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Wittwen Sorgen —Jittwen Croft. 
Eine Weihnachtsode. 
Von C. G. Koch. 
5.2 — — <o>—- — 8 


fy kennt das Kräutlein —Wittwenſorgen, 
Ein bitt'res Kräutlein iſt's fürwahr. 
AA (Die's kennen, ſeh'n manch trüben Morgen, 
N Manch trüben Tag durchs liebe Jahr. 

5 Wie iſt der Kummer oft ſo groß! 
i Ein ſchweres Loos — das Wittwenloos. 
Wenn Armuth ſich damit verbindet, 

Iſt doppelt ſchwer der Wittwenſtand. 
Nur Gott weiß, was ein Herz empfindet: 

Da mit der ſchwachen Frauenhand 


Die Mutter wehren ſoll der Noth, 
Die Mutter ſorgen ſoll für Brod. 


Wenn dann bei rauhen Winterſtürmen 
Die liebe Noth durchs Fenſter blickt; 
Wenn, ihre Lieben zu beſchirmen, 
Sie zärtlich ſich hernieder bückt, 
Und dann mit ſüßem Mutterſchmerz 
Sie drückt ans zarte Mutterherz. 


Dann rinnen ſie, die Wittwenthränen, 
Doch Einer kennt und zählet ſie. 

Er kennt das wehevolle Stöhnen, — 
Kennt alle ihre Laſt und Müh', 

Der heute noch ſo tröſtend ſpricht, 

Wie dort zur Wittwe: „Weine nicht!“ 


Sie blickt nun hoffnungsvoll nach Oben, 
Iſt nicht mehr ganz ſo freudenleer; 
Und trotz der Winterſtürme Toben, 
Wird's leicht ums Herz, das erſt ſo ſchwer. 
Ich thöricht Kind, was zage ich! 
Spricht ſie —Gott lebt und ſorgt für mich. 


Drauf nimmt ſie ihre lieben Kleinen 
Und hüllt ſie ein, ſo gut es geht, 

Spricht: Huſch, mein Kind, du mußt nicht weinen! 
Und bald am Weihnachtsmarkt ſie ſteht. 

Sie achtet Froſt und Kälte kaum, 

Und kauft ſich einen Weihnachtsbaum. 


Sie denkt zurück an ſchön're Tage, 
An jenen ſchönen Jugendtraum. 
Das waren Tage ohne Klage, 
Denkt an ſo manchen Weihnachtsbaum, 
Und was am elterlichen Herd 
Das liebe Chriſtkind ihr beſchert. 


Sie denkt an ihre lieben Kleinen, 
Die vaterloſen Waiſelein; 

Möcht' wieder Kummerthränen weinen, 
Doch faßt ſie ſich und hält ſie ein, 
Zählt ihre Baarſchaft—iſt's nicht viel, 

Und was ſie ſonſt noch kaufen will. 


Nun wird es leichter ihr von innen, 
Ein ſüßer Troſt erfüllt das Herz. 


Statt Gram, nun Dankesthränen 


* 


Vergeſſen iſt ihr Wittwenſchm⸗ 
Er, der in Bethlehem erſchien, 
Der iſt ihr Troſt, ſie glaubt an Ihn. 


Das goldene Krenz. 


Me einer Anhöhe, deren Fuß von einem Nebenflüßchen 
der Marne in Frankreich beſpült wird, liegen die 

<a Ruinen des Schloſſes Chateaublane. Am Abhange 
des ae kleben jetzt nur wenige elende Hütten. Vor etwa 
zweihundert Jahren, zu der Zeit, als Frankreich vom Könige 
Ludwig XIV. beherrſcht wurde, zog ſich bis ans Waſſer herab 
zwiſchen grünem Rebenlaube eine Anzahl Häuſer, deren zierli⸗ 


(Eine Geſchichte für Weihnachten von Ernft Weber.) 


che Sauberkeit den Wohlſtand ihrer Bewohner verkündete. 
Auch das Schloß war damals zwar nicht neu, doch in gutem, 
wohnlichem Zuſtande. Es war nebſt dem Dorfe Chateaublanc 
und deſſen Fluren und Waldungen das Eigenthum eines jun⸗ 
gen Edelmannes, des Grafen Alphonſe de Saint-Laurier. 
Alphonſe gehörte nicht zu der großen Menge franzöſiſcher 
Edelleute, welche in jenen Jahren am Hofe zu Verſailles ihren 


2 


ruhmſüchtigen König Ludwig umſchmeichelten, dabei alle Lüſte 
der Ueppigkeit und Verſchwendung erlernten und dieſelben end- 
lich gleich einem um ſich freſſenden Gifte mit in ihre Heimath 
zurücktrugen. Alphonſe fand ſein Glück unter den ſchlichten 
Landleuten ſeiner Herrſchaft, deren Wohlbefinden er eifrig zu 
fördern ſuchte, und vor allem im Umgange mit ſeinem gelieb⸗ 
ten Weibe. 
Deutſche; der Graf hatte das deutſche Edelfräulein auf einer 
ſeiner Reiſen kennen gelernt, und ſein Vater hatte dem Bunde 
der jungen Herzen ſeinen Segen um ſo lieber geſpendet, da das 


religiöſe Bekenntniß beider das gleiche war; Alphonſe wie 


Claire gehörten der reformirten Kirche an. Damit waren ſie 
auch ihren Unterthanen durch ein Band mehr verknüpft, denn 


Chateaublanc bildete eine von den vielen Tauſend reformirten 


Gemeinden, die damals durch das katholiſche Frankreich zer⸗ 
ſtreut lagen. 


Bereits aber hatte ſich über den Häuptern der franzöſiſchen 


Reformirten, der Hugenotten, wie man ſie ſeit einem Jahrhun⸗ 


dert ſpottweiſe nannte, ein verheerendes Unwetter zuſammen⸗ 


geballt. 


wenn er die Hugenotten der herrſchenden Kirche wieder zu⸗ 
führte. So hatten es ihm ſein jeſuitiſcher Beichtvater und die 
Frau von Maintenon, ſeine Buſenfreundin, eingeredet. Als⸗ 
bald wurden zahlreiche geiſtliche Miſſionare in alle reformir⸗ 
ten Landſtriche Frankreichs ausgeſandt, und was ihrer Ueber⸗ 
redungskunſt nicht gelingen wollte, das ſollte zuletzt die rück⸗ 
ſichtsloſe Gewalt roher Soldaten erzwingen. In die friedlichen 
Thäler, die ſich nach der Marne öffneten, drangen von Zeit zu 
Zeit Schreckensnachrichten von unmenſchlicher Verfolgung der 
Glaubensbrüder in den ſüdlichen Landſchaften, und die Bewoh⸗ 
ner von Chateaublanc ſahen mit Bangigkeit einer ungewiſſen 
Zukunft entgegen. 

Es war ein rauher Tag im Spätherbſte. Die Trauben 
waren längſt geleſen und gekeltert, die Eichenwälder in den 
Forſten entblätterten ſich mehr und mehr; von Norden her 


Zimmer gar behaglich erſcheinen. 
Saint⸗Laurier ſaß in ſeinem Wohngemache neben ſeiner Ge⸗ 
mahlin am Kamin und ſah mit ſtillem Wohlgefallen dem 
Spiele ſeines vierjährigen Söhnchens zu, welches ſich mit ei- 
nem großen, gutmüthigen Hunde zu ſchaffen machte. Bald 
ritt der Kleine auf dem Thiere, bald jagte er ſich mit ihm im 
Zimmer umher. 

„Nun iſt's genug, Henri,“ ſagte nach einer Weile die Grä⸗ 
fin, eine feine Geſtalt, deren hellblondes Haar, das Zeichen 
germaniſcher Abſtammung, ſich auf ihren Sohn vererbt hatte. 
„Geh zu Papa und zeig' ihm, daß du auch etwas anderes ge- 
lernt haſt, als mit Leon herumzutollen.“ Der Knabe gehorchte 
und eilte in die Arme ſeines Vaters, der ihn auf ſeinen Schooß 


dog. 

„Und was hat dich die Mama gelehrt, mein kleiner Wild⸗ 
fang?“ frug der Graf. 

Henri faltete die Händchen, hob den glänzenden Blick empor 
und ſprach zwar mit ungewohntem Accent, doch in verſtändli⸗ 
chem Deutſch : : : 

„Weil einſt das hei’ ge Jeſukind 
Kam arm auf dieſe Erde, 

So ſtoße keinen Armen je 
Von deinem warmen Herde.“ 

„Bravo!“ rief der Graf gerührt und drückte ſeinem Söhn⸗ 
chen einen Kuß auf die Stirn. „Wie wird ſich Großvater 


‘ 


Die Gräfin war ihrem Herkommen nach eine | 


Der alternde König Ludwig hoffte in thörichtem 
Irrwahne Vergebung ſeiner zahlreichen Sünden zu gewinnen, 
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freuen, wenn er zu Weihnachten kommen und ein ſchönes Vers⸗ 
chen von dir hören wird!“ Darauf holte er aus einem der 
Schränke ein goldenes Kreuz herbei, welches an einer ſeidenen 
Schnur befeſtigt war, und hing es Henri um den Hals. 


„Nimm es zum Lohne fleißigen Lernens,“ ſprach er, und zu 


ſeiner Gemahlin gewandt, fügte er hinzu: „Dies ſchlichte 
Kreuzchen haben mein Großvater, mein Vater und ich als 
Kind getragen; Henri ſoll dieſen durch das Herkommen gehei⸗ 
ligten Gebrauch fortſetzen.“ 

In dieſem Augenblicke trat der Kammerdiener ein und 
brachte auf glänzender ſilberner Platte ein großgeſiegeltes 
Schreiben. Der Graf faßte den Eingetretenen aufmerkſam 
ins Auge und frug, während er ihm den Brief abnahm: „Ich 
vermiſſe ſeit drei Tagen eine Tabatiere meines ſeligen Vaters. 
Weißt du, die mit den Türkiſen auf dem Deckel. Iſt ſie dir 
nicht vorgekommen, Francois?“ 

Francois verfärbte ſich ein wenig. 
meinen, Herr Graf“ — — ſtotterte er. 

„Thorheit! Wer zweifelt an deiner Ehrlichkeit?“ erwiderte 
der Graf im Tone voller Ueberzeugung. „Ich hoffte nur, du 
würdeſt fie irgendwo liegen ſehen haben; denn ich habe fie vf 
fenbar an einem Orte aus der Hand gelegt, der mir aus dem 
Gedächtniß entfallen iſt.“ 

„Ich werde ſogleich ſuchen gehen,“ verſetzte Francois eifrig 
und verließ das Zimmer haſtig. 

Die Gräfin ſah ihm gedankenvoll nach. „Ich will Francois 
gern den Ruhm eines anſtelligen, dienſtfertigen Menſchen laſ⸗ 
ſen,“ ſagte ſie dann, „aber was ſeine Redlichkeit betrifft, ſo 
halte ich ihn nicht für ſo ſtandhaft, als du es zu thun ſcheinſt, 


„Ihr werdet doch nicht 


lieber Alphonſe.“ 


Ihr Gemahl lächelte Kopfſchüttelnd. „Dürfen wir einen 
Menſchen für unehrlich halten, bevor wir Beweiſe davon ha⸗ 
ben, liebes Kind?“ antwortete er. „Habe ich ſeinen blinden 
Vater nicht bis zum Tode pflegen laſſen? Iſt er ſelber nicht 
von Kindesbeinen an hier mit Milde und Wohlwollen behan⸗ 
delt worden? Womit hätte ich Untreue und Undank an ihm 
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blies ein eiſiger Wind und ließ den Aufenthalt im geheizten verdient? du ta; 


Der Graf Alponſe de t dir 2“ fuhr ſie wach einige gene beterncmn ge ae 


„Gott gebe, daß du Recht haſt,“ verſetzte die Gräfin. „Was 


ſie ſah, wie Alphonſe, der inzwiſchen den Brief erbrochen hat⸗ 
te, ſich unruhig erhob und mit haſtigen Schritten im Gemache 
auf⸗ und abging. 

„Da lies!“ rief der Graf erregt nnd reichte ſeiner Gemah⸗ 
lin das Schreiben. Es war ein königlicher Cabinetsbrief, der 
dem Beſitzer der Herrſchaft Chateaublane die bevorſtehende 
Ankunft zweier Väter von der Geſellſchaft Jeſu mit der Ver⸗ 
warnung ankündigte, der Thätigkeit derſelben, welche darauf 
gerichtet ſei, der Kirche Chriſti die verirrten Schafe wieder zu⸗ 
zuführen, in keinerlei Weiſe hinderlich zu ſein. 

Die Gräfin wandte ihre Blicke in ſtummem Schrecken auf 
ihren Gemahl. 5 

„Ich hatte immer noch gehofft,“ ſagte dieſer ſchmerzlich, 
„man werde unſere von der großen Heerſtraße abgelegene Ge- 
meine verſchonen. Nun iſt es mit dem Frieden unſeres Ortes 
auf lange, vielleicht auf immerwährende Zeit vorbei.“ 

Claire nahm ſeinen Arm. „Muth, Muth, mein Gemahl!“ 
rief ſie. „Die Patres mögen immerhin kommen. Wir wol⸗ 
len treu in unſerem Glauben ausharren.“ 

„Ja, das werden wir,“ erwiderte Alphonſe, „aber man 
wird zu Gewaltmitteln ſchreiten. Was dann?“ 

„Dann“ — die Gräfin konnte nicht ausreden, denn die Thür 
ward raſch geöffnet, und der geiſtliche des Ortes, Vater Mau⸗ 
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rice, wie ihn das ganze Dorf nannte, trat mit allen Zeichen 
der Beſtürzung herein. 

„Verzeihen Ew. gräfliche Gnaden mein haſtiges Erſcheinen!“ 
entſchuldigte er ſich. „Es geſchehen wichtige Dinge.“ 

„Ich weiß,“ verſetzte der Graf, auf den Brief zeigend, „wir 
werden von zwei jeſuitiſchen Bekehrern heimgeſucht werden.“ 

„Sie ſind ſchon da, Herr Graf,“ berichtete Vater Maurice. 
„Vor wenigen Minuten ſind ſie in der Herberge abgeſtiegen 
und umſchleichen bereits die Wohnungen unſerer Dörfler, wie 
Wölfe den Schafſtall.“ 

„Man hat es eilig mit uns,“ ſagte die Gräfin. 

„Ich hoffe zu Gott,“ erwiderte der Greis, „ſie ſollen mir 
keine von den Seelen rauben, denen ich das theure Evangelium 
Chriſti gepredigt.“ 

Die Unterhaltung ſpann ſich eifrig weiter. Sie wurde ein⸗ 
mal durch Francois unterbrochen, welcher meldete, daß er die 
Doſe trotz fleißigen Suchens nicht habe finden können. Man 
beachtete dieſe Mittheilung kaum, denn die Gedanken der An⸗ 
weſenden waren auf wichtigere Dinge gerichtet. Vater Mau⸗ 
rice ſchied, mit warmem Händedruck entlaſſen. In der That 
zogen die Patres, in ihren großen Schaufelhüten und dem 
langen ſchwarzen Ordenskleide von den Leuten mit Staunen 
betrachtet, durch das Dorf, knüpften hie und da mit Weibern 
und Kindern ein ſcheinbar harmloſes Geſpräch an und hatten 
ohne Zweifel zunächſt die Abſicht, ſich in das Vertrauen der 
Dorfbewohner zu ſtehlen. Vater Maurice aber lag in ſeinem 
Kämmerlein auf den Knieen, hatte den 46. Pſalm vor ſich 
aufgeſchlagen und betete: „Gott iſt unſere Zuverſicht und 
Stärke, eine Hülfe in den größten Nöthen, die uns getroffen 
haben!“ 

Die Bewohner von Chateaublanc waren über das Crfchei- 
nen der fremden Gäſte in nicht geringe Aufregung gerathen. 
Als der Abend hereingebrochen war, lenkten viele von den 
Hausvätern ihre Schritte nach dem weinumrankten Pfarr⸗ 
hauſe, ihren geiſtlichen Berather um Verhaltungsmaßregeln 
zu bitten. Der würdige Mann wies auf die Bibel, die auf 
dem Tiſche lag. „Was über das ſchlichte, klare Gotteswort 
hinausgeht, iſt Menſchenſatzung,“ ſagte er, „und mit ſolchem 
Joche wollen fie unſere Hälſe beſchweren. Wer von Euch be- 
haupten kann, daß die, ſo uns Ketzer nennen, ein chriſtlicheres 
Leben führen als wir, der folge ihnen nach. Wer aber ihre 

Lehre nicht fruchtbringender findet als die unſere, der thut 
klug, wenn er die Fremden, ſobald er ihnen nicht ausweichen 
kann, anhört, ohne etwas zu erwidern, denn in den ſchlauen 
Künſten des Wortgefechtes ſeid Ihr ihnen gegenüber nicht be⸗ 
wandert genug.“ 

Die Folge ſolcher Rathſchläge war, daß die Bekehrer, als ſie 
am nächſten Tage zudringlicher wurden und in die Häuſer 
traten, auf einen Widerſtand ſtießen, der ſich nicht in Thaten, 
ſondern in gleichmüthigem Abweiſen äußerte. Die Kinder, 
mit denen ſie eine Unterhaltung begannen, entwiſchten bald; 
die Frauen ließen ſich nicht ſehen, und die Männer hörten die 
Drohung, daß ſie ewig verdammt ſeien, wenn ſie nicht in den 
Schooß der herrſchenden Kirche zurückkehrten, mit lächelnder 
Gleichgültigkeit an und wandten ſich ab. 

Dieſe Erfahrungen reizten allgemach den Unmuth der bei⸗ 
den Ordensbrüder. „An dieſem ſtarrköpfigen Geſchlechte 
ſcheint unſere Kunſt zu Schanden zu werden,“ ſprach Pater 
Lazarus, der ſich in ſeiner Wohlbeleibtheit neben ſeinem er⸗ 
ſchrecklich hageren Confrater Joſe wie ein Kürbis neben einer 
Meerrettigſtange ausnahm, als ſie ſich in einiger Entfernung 
vom Dorfe ergingen. 


Joſe zertrümmerte mit ſeinem Fuße die Eiskruſte, mit wel⸗ 
cher der Froſt ein Bächlein überzogen hatte, über das der Fuß⸗ 
ſteig führte. „Nur gemach,“ ſagte er finſter, „ſo gewiß wie 
dieſes Eis werden wir ihren trotzigen Sinn noch brechen. Vor 
allen Dingen müſſen wir den Geiſtlichen und den Schloßherrn 
gewinnen.“ 

„Und wenn die Beiden ebenſo harte Köpfe haben?“ warf 
Lazarus ein. 

„Dann ſollen die Dragoner des Königs ſie ihnen windel⸗ 
weich ſchlagen,“ verſetzte Joſe und ſeine ſchwarzen Augen ſchoſ— 
ſen über den mageren, bleichen Wangen drohende Blitze. 

Plötzlich faßte Lazarus ſeinen Begleiter am Arme und hielt 
ihn zurück. „Schau, was war das? Schlüpften da nicht 
zwei Männer vor uns in das Gehölz?“ flüſterte er. 

„In der That, man hört die dürren Zweige unter ihren 
Füßen knacken,“ erwiderte Joſe nach kurzem Lauſchen. „Ma⸗ 
chen wir uns ſo nahe als möglich an ſie. Es gilt für uns, 
Augen und Ohren offen zu halten.“ 

Sich vorſichtig hinter niedrigem, verwachſenen Strauchwerk 
deckend, ſchlichen ſie leiſe nach. Als ſie ein mit halblauten 
Stimmen geführtes Geſpräch vernahmen, drückten ſie ſich hin⸗ 
ter eine mächtige Eiche und horchten. 

„Der Eine von Beiden muß ein Diener vom Schloſſe ſein,“ 
flüſterte Lazarus. 

Er hatte Recht. Durch die Zweige war die Geſtalt von 
Francois zu erkennen, der mit einem Fremden von verſchmitz⸗ 
tem Ausſehen verhandelte. 

„Ihr ſolltet nicht ſo zäh ſein, Freund, und noch zwei Louis⸗ 
d'or drauf legen; zwanzig Louisd'or hat die Doſe allein an 
Goldwerth, die Edelſteine noch gar nicht gerechnet,“ hörten die 
Männer eben Francois ſagen. 

„Wenn Ihr die Doſe für eine größere Summe loszuſchlagen 
hofft, ſo behaltet ſie immerhin,“ verſetzte der Fremde mit dem 


Anſchein großer Gleichgültigkeit. 


„Bedenket doch, daß ich Euch ſchon öfter zu einem fetten 
Gewinn verholfen. Was habt Ihr zum Exempel vor zwei 
Monaten nur allein an der kleinen, mit Brillanten beſetzten 
Taſchenuhr verdient, von deren Verſchwinden der Graf noch 
nicht einmal eine Ahnung hat. Ihr kommt bei unſerem Ge⸗ 
ſchäfte immer am beſten weg, da ich doch die größte Angſt 
auszuſtehen habe.“ 

„Hier ſind acht Louisd'or. Ich will des Henkers Knecht 
ſein, wenn ich nur einen hinzulege,“ war die rauhe Antwort 
des Fremden. „Steht Euch unſer Handel nicht an, ſo geht 
heim. Ich habe keine Zeit weiter zu verlieren.“ 

Francois ſah mit gierigen Blicken auf die ſchimmernden 
Goldſtücke, die ſein ſchlimmer Cumpan in der flachen Hand 
ausgebreitet hielt, dann zog er mit einem Seufzer die geftoh- 
lene Doſe aus der Taſche und nahm dafür von dem Hehler 
den Diebeslohn in Empfang. „In einigen Wochen werde ich 
wieder einmal nach Euch fragen,“ ſagte der Fremde etwas 
freundlicher und verſchwand nach kurzem Gruße tiefer im 
Walde; Francois aber zählte mit dem Auge der Habſucht das 
unredlich erworbene Geld Stück für Stück langſam in ſeine 
Börſe. 4 

Er war noch nicht völlig damit zu Ende, als die beiden 
Lauſcher plötzlich aus ihrem Verſtecke vortraten. Entſetzt ließ 
er die Börſe fallen, ſtarrte die Männer einen Moment an und 
wollte die Flucht ergreifen; doch bereits hatte ihn Pater Joſe 
mit nervigem Arme am Rocke gefaßt. „Nicht von der Stelle, 
nichtswürdiger Dieb!“ donnerte er. „Wir wiſſen Alles und 
werden dich der verdienten Strafe zuführen.“ 
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Francois ſank in die Kniee. „Gnade! Gnade einem armen 
Verführten!“ ſtotterte er. „Macht mich nicht unglücklich! Ich 
will mich beſſern.“ 

Die zwei Männer warfen ſich einen bedeutungsvollen Blick 
zu. „Es gibt nur eine Bedingung,“ nahm Joſe das Wort, 
„unter welcher wir dir ewiges Stillſchweigen und Verſchonung 
mit irdiſcher Strafe angeloben: wenn du deinen ketzeriſchen 
Glauben ablegſt und dafür das Bekenntniß des unſerigen ein⸗ 
tauſcheſt. Andernfalls werden wir dich auf der Stelle dem 
Gerichte überantworten.“ 

„Ich will, ich will,“ ſtöhnte der Elende am Boden. 

„Gut, ſo kann deine Seele noch gerettet werden,“ ſprach 
Joſe, „und wenn du deinen Theil auch zur Bekehrung der 
Anderen beitragen wirſt, ſo ſoll es dir künftig nicht an dem 
mangeln, wonach dein Herz gelüſtet, an Geld und Gut, denn 
unſer König hat reiche Summen für die ausgeſetzt, welche, wie 
du, reuig in die Gemeinſchaft der wahren Gläubigen zurück⸗ 
kehren.“ 

„Was verlangt Ihr von mir?“ frug Francois aufathmend. 

„Daß du uns jede Auskunft gibſt, die wir über die Dorf⸗ 
bewohner fordern und daß du uns in Allem, was wir dir zur 
Förderung unſerer Abſichten anbefehlen, blinden Gehorſam 
leiſteſt,“ erklärte Lazarus. 

„Ich verſpreche es,“ betheuerte Francois. 

„So ſtehe auf und geh deines Weges,“ befahl Joſe. „Wenn 
wir deiner bedürfen, werden wir dich an dieſe Stelle rufen.“ 

In flüchtiger Eile verſchwand Francois aus den Blicken der 
Männer. 

„Den hat uns Beelzebub ſelber in die Arme getrieben,“ 
lächelte Lazarus. 

„Wohl, nur die Furcht feſſelt ihn an uns, aber unſerem 
Zwecke müſſen alle Mittel heilig ſein,“ erwiderte Joſe. „Iſt 
ſie auch noch ſo klein, wir haben doch eine Breſche in die Burg 
der Ketzergemeinde gelegt.“ 

Am folgenden Morgen ſprachen die Patres bei dem Pfarrer 
vor, indem ſie ihn aufforderten, ihnen am kommenden Sonn⸗ 

tage die Kirche zu einer Miſſionspredigt zu überlaſſen; da er 
ſich deſſen weigerte, ließen ſie ſich bei dem Grafen melden und 
ſtellten dieſelbe Forderung. Der Graf empfing ſie mit Un⸗ 
willen; es kam zu einem hitzigen Wortwechſel. 

„Es ſteht Euch übel genug an, daß Ihr Euch auf die könig⸗ 
liche Gewalt ſtützet,“ rief Alphonſe heftig, als ſie auf die kö⸗ 
nigliche Vollmacht hinwieſen. „König Ludwig hätte bedenken 
ſollen, daß Einer der Eurigen es war, der vor Jahren den 
Mordſtahl auf ſeinen glorreichen Großvater Henri IV. zuckte!“ 

Pater Joſe ſchleuderte dem Grafen einen Blick tödtlichen 
Haſſes zu. 

„Geh ins Nebenzimmer,“ befahl der Graf ſeinem Söhnchen, 
welches vorher zu den Füßen des Vaters geſpielt hatte und 
nun ängſtlich dem Streit der Männer zuhörte. „Du heißeſt 
auch Henri,“ ſetzte er, mehr wie mit ſich ſelbſt ſprechend, halb⸗ 
laut hinzu, als er den Knaben nach der Thür führte. „Leute, 
wie hier vor uns ſtehen, bringen denen deines Namens leicht 
Unglück. Geh!“ 5 5 

Die beiden Fremden, denen die letzten Worte nicht entgan⸗ 

gen waren, verließen zornig das Gemach. „Dieſer Schimpf 

ſoll dir an deinem Fleiſch und Blute vergolten werden, ver⸗ 
ruchter Ketzer,“ murmelte Joſe, als ſie die Treppe hinabſtiegen 
und Lazarus ſprach: „Wozu länger unfruchtbare Worte? 

Rufen wir bewaffnete Hülfe herbei!“ 

Die Gräfin war ſehr betroffen, als Alphonſe ihr den uf: 
tritt mit den unheimlichen Gäſten berichtete. „Biſt du auch 


— 
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nicht zu heftig geweſen, Lieber?“ ſagte ſie. „Ich fürchte die 
Rachſucht dieſer Menſchen.“ ‘ 

„Mein feuriges Blut macht mich ungeſchickt zum duldenden 
Märtyrerthum,“ verſetzte der Graf. „Aber es iſt mir freier 
ums Herz geworden, ſeit ich den Herren meine Meinung ge⸗ 
ſagt; ich ſehe der Zukunft muthiger entgegen.“ 

Die Patres ließen in den nächſten Tagen die Dorfbewohner 
unbehelligt, aber es war die trügeriſche Ruhe vor dem Stur⸗ 
me. Ein reitender Bote, von einem befreundeten Edelmanne 
der Nachbarſchaft geſchickt, brachte dem Grafen bald eine 
Nachricht, welche auf dem Schloſſe die lebhafteſte Unruhe ver⸗ 
urſachte: Chateaublane habe in kurzer Zeit eine ſtarke Abthei⸗ 
lung Dragoner zu erwarten, beſtimmt, die Widerſpenſtigen 
durch allerhand Drangſale zum neuen Glauben zu zwingen. 

An einem der folgenden Abende ſtahl ſich Francois heimlich 
aus dem Schloſſe in den nahen Wald, wohin ihn ein Wink 
Derer befohlen, in deren Hände ſein böſes Gewiſſen ihn gelie⸗ 
fert hatte. Sie forſchten, was man auf dem Schloſſe vorhabe 
und⸗ erfuhren, daß der Graf in Erwartung gefährlicher Zeiten 
beſchloſſen, ſeine Gemahlin nebſt dem Kinde nach Deutſchland 
zu ſenden. Sie ſolle bis zur Wiederkehr ruhigerer Tage mit 
dem Knaben bei ihrem Vater bleiben, der in Schwaben, in der 
Gegend von Heilbronn am Neckar, anſäſſig ſei. 

„Und wer wird die Gräfin begleiten?“ frug Joſe. 

„Außer Jean, dem Kutſcher und Fleurette, der Zofe, ich 
ſelber,“ berichtete Francois. 

Joſe warf ſeinem Genoſſen einen ſprechenden Blick zu. „Du 
wirſt uns auf dieſer Reiſe den Beweis liefern, daß du zu unſe⸗ 
ren wahren Anhängern gehörſt,“ ſagte er in hartem Tone zu 
Francois. „Wo nicht, ſo ſoll dir's übel ergehen.“ 

„Was fordert Ihr von mir?“ frug der Kammerdiener zit⸗ 
ternd. 

„Du wirſt Sorge tragen, daß der Sohn des Grafen nicht 
lebend wieder nach Frankreich zurückkehrt,“ war die rauhe 
Antwort. 

Francois prallte erſchrocken zurück. „Ich ſoll das unſchul⸗ 
dige Kind tödten!“ rief er bleich und entſetzt aus. „Das heißt 
doch nicht, alte Sünden büßen; das heißt eine ſchrecklichere 
hinzufügen.“ 

„Schweig! Thor, der du biſt!“ herrſchte Joſe ihn an. „Ein 
unſchuldiges Kind nennſt du den Knaben! Seine Seele iſt 
angefreſſen von dem Gifte des Irrglaubens und dem Böſen 
verfallen. Solch Unkraut bei Zeiten auszurotten, bevor es 
weiter wuchert, iſt ein verdienſtliches Werk und nicht Sünde. 
Mit dieſer jungen Seele ſollſt du die deine löſen. Die Ver⸗ 
antwortung für das, was geſchehen ſoll, nehmen wir auf uns. 
Kurz, wir verlangen nach deiner Rückkunft einen glaubhaften 
Beweis vom Tode des Kindes und werden ihn mit dem drei⸗ 
fachen Gewichte des Goldes einlöſen, welches ich jetzt in deine 
Hände lege. Aber wehe dir, wenn du dich dem Auftrage ent 
ziehen wollteſt oder ein Wort davon über deine Lippen kommen 
läſſeſt! Uns dienen allerorten heimlich zahlreiche Hände; 
ein qualvolles Ende würde dir ſicher ſein.“ 

Francois hörte mit Entſetzen die ſchrecklichen Drohungen 
des finſteren Mannes; er fühlte den Druck der mit Gold ge⸗ 
füllten Börſe in ſeiner Hand. Befangenheit des Denkens, 
Angſt vor der Rache, die Lockung des Reichthums, Alles in 
Allem bewog ihn ſchließlich zu der ſchrecklichen Zuſage, die von 
ihm gefordert wurde. In Angſtſchweiß gebadet kam er wie⸗ 
der auf dem Schloſſe an, wo fleißig für die Abreiſe gerüſtet 
wurde. 

Bereits am übernächſten Morgen fand dieſelbe ſtatt. Grä⸗ 
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fin Claire vergoß dabei die bitterſten Zähren. Sie hatte 

ihren Gemahl umſonſt gebeten, ſie hier zu behalten. Auch die⸗ 
ſem ging der Abſchied ſehr zu Gemüthe; er drückte ſeine Ge⸗ 

mahlin immer aufs Neue an die Bruſt und ſah ihrem Wagen 

nach, ſoweit ihn das Auge erreichen konnte. 

Die Reiſe war wegen der vorgerückten Jahreszeit ſehr be⸗ 
ſchwerlich und ging ziemlich langſam von Statten. Als man 
das lothringiſche Gebiet erreicht hatte, begann es zu ſchneien. 
Der bequemere Reiſewagen mußte mit einem Schlitten ver⸗ 
tauſcht werden, deſſen Ueberbau weniger gut gegen den ſchnei⸗ 
denden Wind und die Kälte ſchützte. Die Gräfin fiel inzwi⸗ 
ſchen aus Sorge um das Schickſal ihres Gemahls, ſowie in⸗ 
folge der ungewohnten Anſtrengung der Reiſe und einer hefti- 
gen Erkältung in einen beängſtigenden Zuſtand, und als man 
kaum die Grenze der Pfalz überſchritten hatte, kam ein hitziges 
Fieber bei ihr zum Ausbruch, welches ihre Weiterreiſe zu ei⸗ 
nem Dinge der Unmöglichkeit machte. In der Schenke eines 
elenden Dorfes mußte ſie liegen bleiben. Die Dienerſchaft 
war rathlos, bis in der Umgegend wenigſtens ein Arzt aus⸗ 
findig gemacht worden war. Auf den Rath deſſelben wurde 
beſchloſſen, daß, während Fleurette und der Kutſcher zur 
Pflege der Herrin im Orte bleiben ſollten, der Kammerdiener 
mit Henri allein weiter fahren möge, um den Knaben vorläu⸗ 
fig allein dem Großvater zuzuführen und dieſem über das Be⸗ 
finden ſeiner Tochter Bericht zu erſtatten. 

Francois machte ſich, von einer ſchwer zu verbergenden Un⸗ 
ruhe beherrſcht, mit Henri auf den Weg. Der Knabe jam⸗ 
merte laut, als er ſich von ſeiner Mutter trennen mußte, welche 
in Fieberträumen lag und beruhigte ſich erſt, als ihm Fran⸗ 
cois die Ankunft und den Aufenthalt bei dem Großvater in 
freundlichen Farben ausmalte. Der Knabe ahnte nicht, 
welche widerſprechenden Gefühle in der Bruſt ſeines Begleiters 
kämpften, eine ſchwere Angſt vor den Männern, von deren 
Spähern er ſich überall umgeben glaubte und andrerſeits eine 
Regung des Mitleides mit dem Kinde, welches ſich ſo ver⸗ 
trauensvoll an ihn ſchmiegte. 

Francois lenkte das Gefährt ſelbſt. Ringsum war das 
weite Feld in das blendende Weiß des Schnees gehüllt. Die 
Luft war heißend kalt und der Athem der beiden Reiſenden 
nahm ſofort die Geſtalt leichter Rauchwölkchen an. Es wa⸗ 
ren wenige Menſchen im Freien zu ſehen; doch begegneten dem 
Schlitten zuweilen Leute, welche junge Tannenbäumchen nach 
Hauſe ſchleppten. 

„Was hat dies zu bedeuten?“ frug Henri. 

„Es iſt Noel heute, Weihnachtsabend,“ antwortete Fran⸗ 
cois. 

„Ach, ich werde diesmal kein Bäumchen haben,“ klagte der 
Knabe. 

Als der Schlitten mit Einbruch der Dämmerung in die 
Nähe eines Dorfes kam, ſah man eine Gruppe Menſchen um 


eine dunkle Geſtalt ſtehen, welche regungslos am Wege lag. 


Francois hielt an und hörte, da er des Deutſchen mächtig 
war, auf ihr erregtes Geſpräch. 

„Du lieber Gott,“ ſagte eine Stimme, „die arme Frau iſt 
gewiß vor Hunger und Kälte umgekommen. Ihr iſt nun 
wohl, aber was ſoll aus dem Jungen werden?“ 

„Das Kind verſteht kein Wort Deutſch,“ ſetzte ein Anderer 
hinzu. „Die Leute gehören gewiß auch zu den vielen armen 
Franzoſen, welche jetzt um des Glaubens willen ihre Heimath 
verlaſſen.“ 

„Um den Jungen hier iſt alle Sorge überflüſſig,“ ſagte ein 
kurzer, dicker Mann, der hinzutrat. „Seht ihn nur an, der 
ſtirbt ſeiner Mutter ſo gewiß dieſe Nacht nach, als ich der 
Chirurgus von Dippoltishauſen bin.“ 

„Er kann aber doch bei alledem nicht an der Leiche ſeiner 
Mutter ſitzen bleiben,“ warf eine Frau mitleidig ein. 

Francois hatte geſpannt aufgehorcht; ein Anſchlag fuhr 
ihm blitzſchnell durch den Kopf. Er ſprang aus dem Schlit⸗ 
ten und trat an das bedauernswerthe Kind heran, welches in 
halber Erſtarrung an der Leiche ſeiner erfrorenen Mutter 
kauerte. Es war mit Henri ſo ziemlich in gleichem Alter. 

„Gebt mir den Knaben mit!“ rief Francois den Umſtehen⸗ 
den zu. „Wir ſind Landsleute. Vielleicht kann ich ihn am 
Leben erhalten, wenn er's noch bis zu meinem Reiſeziel abhält.“ 

Unter den Leuten ließ ſich ein Gemurmel der Zuſtimmung 
vernehmen; als Francois vollends in die Taſche griff und 
dem Nächſtſtehenden ein Goldſtück reichte, damit dem armen 
Weibe, wie er ſagte, ein ehrliches Begräbniß verſchafft werden 
möchte, überließ man ihm ohne weitere Umſtände den todes⸗ 
blaſſen Knaben. Francois ſchlug einen Pelz um ihn, lehnte 
ihn in den Schlitten und fuhr davon. 

„Nicht ſo jach! Der arme Junge kommt zeitig genug auf 
dem Kirchhof an,“ rief der dicke Bader von Dippoltishauſen 
dem Schlitten nach, als dieſer wie ein Pfeil über den Schnee 
dahin flog. 

Die Finſterniß war längſt hereingebrochen und Francois 
hielt immer noch nicht in ſeiner Fahrt inne. Henri hatte mit 
banger Neugier auf den in der Ecke neben ihm ruhenden Gaſt 
geblickt, deſſen Antlitz ſich mit immer tieferer Bläſſe überzog, 
dann war er endlich, ermüdet von den vielen ungewohnten 
Eindrücken des heutigen Tages, eingeſchlummert. — — — 

Henri erwachte und rieb ſich mit froſterſtarrten Händen die 
Augen. Wo war er? Das war doch nicht der Schlitten, 
in dem er eingeſchlafen war? Er ſprang auf ſeine Füße und 
rief nach Francois. Niemand antwortete. Er tappte im 
Dunkeln, über ſich den mit tiefgrauen Wolken bedeckten Him⸗ 
mel, unter ſich die beſchneite Erde. Der Knabe war wie be⸗ 
täubt. „Francois!“ rief er zum zweiten Male unter ausbre⸗ 
chendem Weinen. Der ungetreue Francois hörte nicht — er 
war mit dem aufgenommenen ſterbenden Kinde davongejagt 
und hatte das ſeiner Obhut anvertraute ſchlafende an der 
Wohnung fremder Menſchen ausgeſetzt. (Slchuß folgt.) 


Die Entſteliung des Meilinachtsbaumes. 


fir rüſten uns wieder auf das ſchönſte Feſt der Chriſten⸗ 
heit, und emſig wird in deutſchen Häuſern, allüberall, 
wo Deutſche wohnen, an der Ausſchmückung des 
Weihnachtsbaumes gearbeitet, der uns wie ein Sym⸗ 
bol unſeres Volksthums erſcheint und den Deutſchen in die 
Fremde begleitet, wie die griechiſchen Colonien vom heimiſchen 


Herde das Feuer mitnahmen. Wir haben gehört, daß die 
deutſchen Nordpolfahrer im eiſigen Grönland aus immer⸗ 
grüner Andromeda ſich ein Weihnachtsbäumchen nachahmten, 
wir wiſſen, daß unſere Truppen unter dem Donner der Feuer⸗ 
ſchlünde vor Paris den Tannenbaum nach der Väter Sitte 
ſchmückteu, daß der Deutſche unter den Tropen, wo ihm die 
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Tanne fehlt, zu ähnlichen Bäumen greift. Wir wollen den 
lieben Brauch nicht miſſen, er iſt uns in Fleiſch und Blut 
übergegangen —und doch iſt er verhältnißmäßig jung, oder ſa⸗ 
gen wir beſſer, eine uralte Sitte hat in ihm ihre wirkſame 
Neubelebung empfangen. 

Die allgemeinen Beziehungen der chriſtlichen Weihnacht zum 


Baume der Erkenntniß mit ſich, und aus ihm wuchs das Kreu⸗ 
zesholz von Golgatha. Oder: Auf Adams Grab wuchs ein 
Reis vom Baum des Lebens, von dem brach Chriſtus die 
Frucht der Erlöſung. So wurde der Baum das Bild des 
Kreuzes und weiter des Heilands ſelbſt. Und das Zuckerbrod 

und die Früchte, mit denen man ihn behing, wurden ein 
Gleichniß für das Brod des Lez 

bens und die Frucht der Len⸗ 

den Davids. Allein ſo frucht⸗ 

bar die kirchliche Symbolik 
auch war, ſo reichen die ihr ge⸗ 

läufigen Motive doch nicht aus, 

um den Urſprung des deutſchen 

Weihnachtsbaumes zu erklären. 

Wir müſſen uns anderweitig 

Raths erholen, und da ſpringt 

dann die Verwandtſchaft deſ⸗ 

ſelben mit dem Maibaum über⸗ 

zeugend in die Augen. Die 

Herkunft des letztern in dem 
germaniſchen Mythus unter⸗ 

liegt keinem Zweifel. Die in⸗ 

nig religiböſe Sympathie, in 

welcher unſere Vorfahren ſich 

der Natur nahe fühlten, ließ 

ſie die Pflanzen als belebte 

Weſen anſehen; die Baumſeele 

ſteigerte ſich dann zum Genius 

des Wachsthums überhaupt, 

der Maibaum wurde zum Le⸗ 

bensbaum. Das Gegenſtück 

des Mitſommerfeſtes iſt das 

Sonnwendfeſt des Winters, das 

Gegenſtück des Johannisbau⸗ 

mes der Weihnachtsbaum. Wie 

das heidniſche Julfeſt mit den 

ihm eigenthümlichen Gebräu⸗ 

chen die Wiedergeburt der Son⸗ 

ne begrüßt, ſo iſt der Weih⸗ 

nachtsbaum das Sinnbild des 

beginnenden Erwachens im 

Pflanzenleben, eine freudige 

Frühlingsprophezeiung inmit⸗ 

ten der tiefſten Nacht des Win⸗ 

ters. Die beiden Symbole, die 

brennenden Kerzen und die 

grünen Tannenzweige, ſind in 

der Regel mit einander verbun⸗ 
den. Je weiter wir nun die 

hier angedeuteten Beziehungen 

verfolgen, deſto klarer wird die 

Entſtehung unſeres Weih⸗ 

nachtsbaumes. 


„Nicht ein bloßer Namens⸗ 


winterlichen Sonnenwendfeſte der Germanen ſind genügend 
bekannt; wie aber der Baum als Symbol entſtehen konnte, 
das hat erſt vor Kurzem der treffliche Forſcher Wilhelm Mann⸗ 
hardt nachgewieſen. Mit tiefſinniger Beziehung hat die Kir⸗ 
che den Vorabend der Geburt des Heilands nach Adam und 


Eva benannt. Die Legende drückt das ſo aus: Als Adam 
aus dem Paradieſe vertrieben ward, nahm er den Apfel vom 


austauſch ging vor ſich,“ ſagt 
Mannhardt, „ſondern die altheimiſche Naturſymbolik und die 
chriſtliche Poeſie trafen in mehreren Punkten zuſammen, in 
der Idee des Lebensbaumes und in der Zeit ſeiner Darſtellung 
(wWinterſonnenwende, Weihnachten). Dieſe gleichen Elemente 
zogen ſich an, floſſen zuſammen und führten damit die Verei⸗ 
nigung auch der übrigen widerſtrebenden Glieder der beiderſei⸗ 
tigen Ideenkreiſe mit ſich.“ 
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Wir ſagten oben, der Weihnachtsbaum ſei noch verhältniß⸗ 
mäßig jung. Im Anfange unſers Jahrhunderts war er noch 
wenigen Deutſchen bekannt; erſt die gegen nüchterne Verſtän⸗ 
digkeit des Rationalismus reagirende Vertiefung des religiö- 
Jen Lebens nach den Freiheitskriegen beförderte ſeine Ausbrei⸗ 
tung, die mit dem Wachsthum der nationalen Idee gleichlau— 
fende Fortſchritte 
machte. In Schweden 
unerkannt, war er doch 
bei den Inſelſchweden 

an der ruſſiſchen Küſte 
im Anfange unſers 
Jahrhunderts häufiger 
als jetzt im Gebrauch. 
Auch in Norwegen 
und Dänemark iſt er, 
wie wir aus Anderſens 
Märchen wiſſen, in den 
Städten mindeſtens 
eben jo lange verbrei⸗ 
tet. Das proteſtanti⸗ 
ſche Norddeutſchland 
hegt ihn ſeit geraumer 
Zeit in ſeinen Städten 
— nach Oldenburg z. 
B. ſoll er ſchon gegen 
-Ende des vorigen 
Jahrhunderts gekom⸗ 
men ſein — aber dem 
niederdeutſchen Bauer 
in den Provinzen 
Preußen, Pommern, 
Holſtein war er noch in 
den erſten Jahrzehnten 
unſers Jahrhunderts 
unbekannt. Schleier⸗ 
macher in ſeiner 1805 
zuerſterſchienenen 
„Weihnachtsfeier“ und 
Tieck in ſeiner Novelle 

„Weihnachtsabend“ 
erwähnen ihn noch 
nicht als Beſtandtheil 
der Feſtfeier in Berlin. 
Aehnlich verhält es ſich 
wohl in Mitteldeutſch⸗ 
land, ſo im ſächſiſchen 
Erzgebirge, im Voigt⸗ 
lande, wo der Baum 
keineswegs allgemein 
iſt. Göthe's Freund, 

Schwerdtgeburt in 
Weimar, aber ver⸗ 


für die Kinder. Dem entſprechend beſchreibt auch Kügelgen 
in ſeinen Jugenderinnerungen die mit glitzerndem Rauſchgold, 
bunten Papierſchnitzeln und goldenen Früchten verſehenen 
Weihnachtsbäume auf dem Chriſtmarkt zu Dresden im Jahre 
1807 mit ihrem Kerzenſchmuck. Nach Danzig brachten den 
Weihnachtsbaum nach dem Jahre 1815 preußiſche Offiziere; 
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wandte den Weih⸗ 
nachtsbaum auf ſei⸗ 


nem berühmten Luther⸗ 

bilde, und ſchon 1765 fand der junge Student Göthe, als er 
damals im elterlichen Hauſe von Körners Mutter, Minna 
Stock, Weihnachten feierte, in Leipzig ein Chriſtbäumchen auf⸗ 
geſtellt, mit Süßigkeit behangen, darunter Lamm und Krippe 
mit zuckernem Chriſtuskind, Maria und Joſeph nebſt Ochs und 


gleichzeitig gewann er im Münſterlande durch die größere An⸗ 
zahl Proteſtanten, welche mit der preußiſchen Herrſchaft ins 
Land kamen, an Ausbreitung. In Württemberg, wo er jetzt 
ziemlich allgemein iſt, übten vor zehn Jahren die Tübinger 
Bürger den Brauch noch ſpärlich. Im Fränkiſch-Hennebergi⸗ 


Eſelin; davor aber ein Tiſchchen mit braunem Pfefferkuchen ö ſchen ſieht man ſelbſt beim Landvolke hier und da ein Chriſt⸗ 


chen mit Suhler Zucker, 
N fehlen die Lichter. Im Elſaß eiferte ſch 
ten Jahrhundert Dannhauer, Profeſſor in Straßb 0 
den Weihnachtsbaum, den man zu Hauſe aufrichtete, mit 


Der Pelznickel kommt! 
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Das vermag die Sonne der ewigen Liebe allein. Was todt 
iſt, erweckt ſie, was ſtarr iſt, belebt ſie; ſie macht Alles neu. 
Nicht der Menſchen Noth und Elend, aber ihre Sünde und 
Selbſtſucht, ihr Undank und ihre Unzufriedenheit, ihre Gott: | 
entfremdung und Liebloſigkeit — das iſt bei jedem unwiederge⸗ 
borenen Menſchenkinde der ſchwarze Punkt, der rein nur auf 
den Lichtſtrahl von Oben angewieſen iſt. Gott aber iſt die 


Liebe. Sein Thun iſt lauter Segen, ſein Gang iſt lauter 
Licht. Er heilt Schmerzen mit Schmerzen. Unter den Lei⸗ 


denden ſelbſt weiß er Brücken zu bauen und Wege zu bahnen. 
In derſelbigen Straße, in einer dumpfigen Kellerwohnung 
lebte bei ſeiner armen Mutter ein kleines bleiches Mädchen. 
Der Nordwind achtete wenig auf ſein dünnes Kleidchen und 
konnte nur den bitteren Hunger vermehren. Frierend ſtand 
es eben dem ſchönen Hauſe gegenüber, aus deſſen Fenſter das 
lahme Mädchen trübſelig auf die Gaſſe ſchaute. Das leidende 
Fräulein erblickte das arme Kind, und ihr Herz bebte bei fet- 
nem Anblick. Sie zog die Klingel. „Marie,“ ſagte ſie zu 
dem eintretenden Kammermädchen, „da drüben lehnt ein ar— 
mes Kind an der Wand, hol's und gib ihm zu eſſen, dann 
bring’ mir's einmal hierher.“ Maxie kam nach einer langen 
Weile mit Lenchen neben den Rollſtuhl. Nothdürftig hatte 
die Zofe das Kind gewaſchen und ſeine Haare glatt geſtrichen. 
Die Freude, ſich einmal wieder recht ſatt eſſen zu dürfen, wel⸗ 
che ihr eben geworden war, ließ noch ihre Augen leuchten, und 
ein roſiger Schein irrte ſelbſt über die faltigen Wangen des 
lieblichen Mädchens. „Wie heißeſt du, Kind?“ fragte Eva. 
„Lenchen!“ lautete die einfache Antwort. „Wer ſind deine 
Eltern?“ „Einen Vater haben wir nicht, aber eine Mutter, 


dann kriegt ſie Geld, und wenn's langt, krieg' ich Suppe.“ 
„Aber wenn's nicht langt?“ fragte ſchaudernd Eva. „Nun,“ 
erklärte trübſelig das Kind, „dann muß ich und die Mutter ſo 
ins Bett!“ So ins Bett! 
mächtig an Evas Herz rüttelte. „Lenel,“ ſagte die Kranke 
freundlich, „wenn ihr nichts habt, ſo komm zu mir, unſere 
Marie da findet immer etwas für ein hungriges Vöglein, wie 


Chokolade. 
die holt Lumpen und Knochen und trägt ſie in das Magazin, 


Das war ein Wort, welches 


du.“ „Ja, aber die Mutter?“ fragte der Blick des armen 
Mädchens. „Auch die ſoll etwas haben!“ verſicherte das 
Fräulein. 


Und Lenchen kam fleißig, wie die hungrigen Raben im Win⸗ 


ter aufs Geſims, und trug auch der armen Mutter ein 
Bröcklein zu. Der Winter war indeſſen gekommen. Schon 
nahte ſich das liebe Weihnachtsfeſt, das jede Noth grüßen und 
lindern möchte. Im Herzen unſerer Kranken war es wieder 
etwas wärmer und lichter geworden. Der Gang vom eigenen 
Leid zur fremden Noth iſt ja nie ohne ein freundliches Licht. 
„Marie,“ bat die kranke Eva, dem Mädchen ein Goldſtück rei⸗ 
chend, „wir wollen beſcheren, vor Allem dem Lenel, aber die 
ſoll noch elf arme Kamerädchen mitbringen dürfen.“ Im 
ſonſt vornehmen Zimmer ſtand jetzt Mariens Nähmaſchine, 
und um den Rollſtuhl herum lag's um und um von Fäden 
und Lappen, die von den fleißigen Händen unſerer Kranken 
fielen. Je mehr gearbeitet wurde, deſto herrlicher leuchteten 
die Augen des Mädchens. Mit welch kindlicher Freude mu⸗ 
ſterte es ſchließlich Rock, Hemd und Schürze, und dazu das 
Dutzend ſchöner ſelbſtverfertigter Puppen. Die Zeit, die ihr 
ſonſt unendlich geſchienen, wollte ihr manchmal zu kurz wer⸗ 
den. Der Weihnachtsabend kam. Der Baum ſtand gerüſtet 
in reichlichem Schmuck. Die Puppen lugten freundlich zwi⸗ 
ſchen den dunkelgrünen Nadeln heraus. Neben den lieblichen 
Aepfeln hingen friedlich die lockenden Pfefferkuchen, die vergol- 
deten Nüſſe, die kerzengeraden Lichtlein. Horch, da tönt's vor 
der Thür: „O du fröhliche, o du ſelige, Freuden bringende 
Weihnachtszeit. Welt ging verloren, Chriſt ward geboren, 
freue dich, o Chriſtenheit.“ Marie zündete an und die Kinder 
traten ein. Das Staunen wollte kein Ende nehmen. Freu⸗ 
deſtrahlend nahmen die Kleinen ihre Gaben, und bald ſaßen 
ſie beim fröhlichen Mahle und tunkten ſchöne Wecke in ſüße 
Wie ſchmeckte das ſo gut! Lenel meinte, ſo Et⸗ 
was könne man blos im Himmel trinken. Die Glücklichſte 
aber war die kranke Eva, welche ſelig ſtille in ihrem Rollſtuhl 
ſaß. Sie fühlte ſich nicht mehr verwaiſt und unglücklich, ſie 
ruhte heute, wie noch nie, völlig in dem Erbarmen Gottes. 
Es war ihr zu Muthe, als neigte ſich der Vater im Himmel zu 
all' ihrem Elend freundlich herab, und ſelbſt für ihr Leiden 
konnte ſie ihm innig danken. Der Geburtstag ihres Heilan⸗ 
des war ihr heute zur Geburtsſtunde eines neuen Lebens ge- 
worden. Der ſchwarze Punkt — ihr Kreuz — war nicht ver⸗ 
ſchwunden, aber die Lichter des Chriſtbaumes riefen ihr er⸗ 
munternd zu: Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht werth der 
Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbar werden! 


Die Amatigeige. 


eſe Geſchichte führt durch den Mund eines alten Fräu⸗ 
leins uns erſt einmal nach Italien, wo nicht nur die 
Citronen und Orangen auf den Bäumen blühen, jon? 
dern auch in den Werkſtätten, wie zu Cremona ſeiner 
Zeit die beſten Geigen herauswuchſen. Dort lebte der berühmte 
Meiſter Amati, deſſen Violinen durch die ganze Welt gingen 
und Tauſender Herz entzückt und zu Thränen gerührt haben, 
d. h. wenn ſie einer zu ſpielen wußte. Denn ſo eine Violine 
iſt ein todtes Ding, wenn nicht eine ſeelenvolle Hand darüber 
kommt. Es ſchlummern die ſüßeſten Töne darin, aber ſie 
müſſen aus dem Schlafe geweckt werden. Nun hat ſolch ein 


Werkmeiſter ſeine guten, aber auch ſeine ſchweren Stunden, wo 
er nicht blos der Welt Lob, ſondern auch ihren Schimpf und 
Undank erfährt. So mag es dem Meiſter Amati auch gegan- 
gen ſein, daß vielleicht mancher Künſtler mit einer feinen 


Geige durchgegangen, und er das Nachſehen hatte. Kurz, als 
2 
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er ſein Ende nahe fühlte, nahm er ſein letztes Werk, eine herr⸗ 
lich gebaute Violine, beſah ſie noch einmal nach allen Seiten 
und ſagte dann: „Alle Töne, die in dir ſind, ſollen ſchlafen 
und ſchlummern, aber an einem Weihnachtsheiligabend ſollen 
ſie einmal geweckt werden, und dann werden ſie dem Beſitzer 
großes Glück bringen.“ Bald darauf entſchlief der Meiſter, 
aber die Seinen zeichneten dieſe letzten Worte auf und der Zet⸗ 
tel wurde an der Violine angebracht. So ging ſie in der Familie 
von Hand zu Hand, aber ihre Töne waren hart und herb: ſo 
viele Meiſter ſie in der Hand hatten, jeder legte ſie wieder weg 
und ſagte: „Das iſt ſein Lebtage keine Amati.“ So kam die 
Geige an einen armen Nachkommen, der mit einer wandernden 
Bande nach Deutſchland zog. Er war ſchon ein alter Mann, 
den fein einziges Kind, ein Mädchen von zwanzig Jahren be- 
gleitete; er hatte ſie nicht zurücklaſſen wollen, als die Mutter 
ſtarb. In einer Stadt des Nordens erkrankte der alte Geiger 
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ſchwer, die Bande zog weiter und ließ ihn zurück. Das Er⸗ 
ſparte ging nach und nach drauf, der Mann ſtand von der 
Krankheit wohl auf, aber er blieb ſeelengeſtört und halb wirr. 
Sein einziger lichter Gedanke war, daß einmal noch die Töne 
aus ſeiner Amatigeige frei würden. Drum konnte er ſich von 
ihr nicht trennen, wiewohl ihm der Hunger oft bis an die 
Seele ging und die Violine noch das einzige Stück zum Ver⸗ 
kaufen war. Aber der Gedanke, daß dann bei einem andern 
als ihm die Töne frei werden könnten, ließ ihn lieber das 
Aergſte ertragen. „Ich werde Euch dreißig Thaler geben für 
das ſchlechte Inſtrument, weil Ihr es ſeid, Giovanni,“ ſagte 
ein Händler zu ihm im Anfang des Dezembers. Aber jetzt, 
wo wieder ein Weihnachtsheiligabend nahte — nein, das 
konnte er nicht. Jedesmal klopfte ihm das Herz, wenn's der 
Weihnacht zuging, ob nicht an dieſer das Teſtament erfüllt 
würde. So kam dieſe Weihnacht heran. Das Mädchen ſaß 
und ſtickte ſich bei der trüben Oellampe die Augen faſt aus, 
um nur die paar Kohlen zu verdienen, die den Ofen heizten 
und das ſpärliche Mittagsbrod ermöglichten. Draußen 
ſtürmte es und die Schneeflocken jagten herunter. Da nahm 
der Alte ſeine Geige. 

„Ihr wollt doch nicht fort bei dieſem Wetter, Vater? Es iſt 
ja ſo bitterkalt, und Ihr habt keinen Mantel?“ ſagte die 
Tochter. 

„Du weißt, es iſt Weihnachtsheiligabend. Heute oder nie 
muß die Violine die Töne hergeben. Du weißt, daß unſere 
Noth aufs Höchſte geſtiegen iſt. Ich kann nicht mehr zuſehen, 
wie du deine ſchönen Augen verdirbſt, Anrella. Noch einmal 
laſſe mich's verſuchen. Ich gehe auf den Jahrmarkt. Da 
kommen ja auch reiche Leute hin, die ſich die Sachen beſehen. 
— Giovanni wird wiederkommen mit Geld für ſein Kind!“ 
Damit ſtürmte er hinaus, die Violine ins Taſchentuch ge- 
wickelt. Sein ſchneeweißes Haar, das im Winde flatterte, 
paßte zu den Schneeflocken und die grimmige Kälte in ſeinen 
Gliedern zu der draußen. Anrella ſah ihm mit tiefem Weh 
nach. Ihre Arbeit ſollte noch zum Abend fertig werden, ſonſt 
wäre fie mit ihm gegangen. „Ach Gott, laß es ihm gelingen 
— oder erlöſe uns beide an dieſem heiligen Abend!“ ſeufzte 
das Mädchen. 

Es mochten wohl zwei Stunden verfloſſen ſein. Das Mäd⸗ 
chen hatte aus der Kammer ein Chriſtbäumchen geholt, das ſie 
ſelbſt geſchmückt, und ein wollenes Tuch, das ſie für ihn gear⸗ 
beitet, darunter gelegt — da ſtürzte der Alte herein. 

„Alles iſt umſonſt! Hände und Füße ſind wie gelähmt, ach 
Gott erbarme dich! Aber er hört mich nicht! Sie haben mich 
verhöhnt wie nie, ach, es gibt kein Erbarmen mehr auf 
Erden!“ 

„Aber im Himmel doch,“ ſagte Anrella. „Vater kommt, da 
iſt Euer Chriſtbaum, den ich Euch ſchenken will, wie hier die 
Leute im fremden Lande thun.“ 

Wehmüthig ſchaute der Alte darauf hin. „Du biſt ein gu⸗ 
tes Kind, aber die Welt iſt böſe. Ach ich ſpielte die ſchönſten 
Lieder, weißt du, die der Hirten aus der Campagna, Alles 
was ich konnte, aber die Töne ſind eingeſperrt. O man hat 


mir meine Amati vertauſcht und geſtohlen, es mußte ſonſt 


heute Abend gelingen!“ 

„Tröſtet Euch, Vater, das Weihnachtskind vergißt Eurer 
nicht, wenn's auch alle Menſchen thun.“ 

Der Alte legte ſich aufs harte Lager, während Anrella den 
Baum angezündet hatte. Da klopfte es ſtark an die Thüre. 


„Da kommen fie! Da kommen ſie!“ ſchrie der Alte, „ſie 
verfolgen mich noch hier.“ 

„Wohnt hier der wirre Geiger Johannes?“ rief draußen 
eine tiefe männliche Stimme. 

„Ja, er iſt hier,“ ſagte das Mädchen in gebrochenem 
Deutſch. Sie öffnete und leuchtete dem Manne ſcheu ins Ge⸗ 
ſicht. Mit einem Blicke hatte der Fremde, ein Mann von 
tattlicher Figur und edlem Geſicht, die Lage überſchaut. 
„Das iſt wohl Euer Vater?“ 

„Ihr ſagt's, Herr.“ 

„Nun, ich komme eben vom Markte. Da ſah ich, wie das 
Volk einen alten Mann, der Violine ſpielte, höhnte und ver⸗ 
folgte und das am Vorabend des herrlichen Feſtes, das Allen, 
auch dem Aermſten Freude bereiten ſoll. Ich habe ordentlich 
unter dem Haufen aufgeräumt, aber der Mann war weg, als 
ich ihn ſuchte. Da hörte ich, daß er hier wohne. Ich bin 
auch ein Geiger. — Aber hier, gebt ihm dieſe Erfriſchung und 
nehmt das Geld! Er ſoll nicht umſonſt geſpielt haben.“ 

„O meine Amati!“ rief der Alte im Hintergrunde. „Siehſt 
du, Anrella, ſie fängt an zu klingen.“ 

„Hab ich es Euch nicht geſagt, Vater, Ihr ſolltet nicht ver⸗ 
zweifeln. Seht den guten Signore.“ 

„Was iſt das mit der Amati?“ fragte haſtig der Fremde. 

Anrella erzählte ihm die ganze Geſchichte, und welche Sage 
ſich an die Geige knüpfe. Der Fremde nahm ſie ans Licht, 
horchte und klopfte. Nach langem Probiren am Hals, Griff⸗ 
brett und Steg drehte er an den Stimmwirbeln und trat an 
das Lager des Alten. 

„Wollt Ihr mir die Violine anvertrauen, Giovanni?“ 

„Ja, das will ich, ich vertraue Euch, edler Herr; ſo hat 
Niemand mit uns mehr geredet, ſeit wir aus unſerer ſchönen 
Heimath gezogen ſind.“ f 

„Nun ſo hört: Eure Geige iſt eine echte Amati, und was 
Ihr dafür bekommt, wird Euch fürs nächſte aus der Noth hel⸗ 
fen, und auch weiter ſoll Euch geholfen werden. Und nun 
ſollt Ihr ſie hören.“ Der Fremde holte aus der Taſche ein 
Käſtchen und zog aus ihm Saiten hervor, die er auf die Vio⸗ 
line ſpannte. Er begann erſt leiſe, dann aber ließ er immer 
voller die Saiten ſchwingen. Da entſtrömten dem Inſtru⸗ 
ment ein ganzes Heer der ſüßeſten Töne, bald jauchzend und 
bald klagend. Der Schluß ging ſanft in ein Weihnachtslied 
über. 0 

Der Meiſter hielt die Violine noch im Arme und ließ es ge⸗ 
ſchehen, daß Anrella ihm die Hände küßte. Dann ging er 
ans Lager des alten Giovanni. Anrella nahm das Licht 
und leuchtete ihm ins Antlitz. Es lag ein fröhliches Lächeln 
darauf, wie auf dem Angeſicht eines Kindes, das ein ſüßer 
Traum beſchlichen. Aber als beide hinhorchten, da ging kein 
Athem mehr. Ueber den Tönen, die aus der ſchlummernden 
Violine entfeſſelt gingen, war ſeine von Noth und Banden ent⸗ 
feſſelte Seele zum Frieden eingegangen. 

„Es iſt heiliger Abend geworden, Anrella, mit Eurem Va⸗ 
ter. Das größte Glück iſt ihm widerfahren, wie's in der Sage 
ſteht auf Eurem gelben Zettel. Aber für Euch ſoll geſorgt 
ſein, meine Schweſter wird Euch aufnehmen.“ 

Der Künſtler aber war des Fräuleins Bruder, das mir die 
Geſchichte erzählt. 

So hatte hier Menſchenliebe den Ton geweckt und damit den 
guten Alten in Schlummer geſungen. 
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In den weißen Mergen. 


Von C. A. Thomas. 


ro) 


er Staat New Hampſhire liegt bekanntlich nach Norden 
| mit ſeinem Haupte auf einem Kiſſen hoher Berge, wäh— 
s rend ſeine Füße von den unruhigen Wellen des atlanti— 
ſchen Ozeans beſtändig beſpült werden. Dieſes, verſteht 
ſich, etwas harte Kiſſen ſind die bekannten „White Mountains“. 
Von der theilweiſe ſumpfigen Küſtenniederung New Hamp⸗ 
ſhires ſteigt das Land nach dem Innern zu einem Plateau 
an, über welches ſich endlich zahlreiche Gebirgsmaſſen erhe⸗ 
ben. Es iſt nicht genau bekannt, wann, noch woher jene 
hoch in die Wolken ragenden Granitblöcke den Namen 
„White Mountains“ (weiße Berge) erhielten. Wir finden 
ſie ſo genannt ſchon im Jahr 1672 von Joſſelyn, der perſön⸗ 
lich den höchſten der Berge (Mount Waſhington) beſtieg, und 
ſpäter auch einen Bericht von dieſer Tour in ſeinem Büch⸗ 
lein: New England’s Rarities, dem reiſenden Publikum 
zum Beſten gab. Wenn man dieſes Werkchen lieſt, ſo kann 
man ſich der Ueberzeugung kaum erwehren, daß entweder 
der Verfaſſer ein Lügner erſter Größe geweſen ſei, oder aber, 
daß die Natur dort in Folge ihres Alters an Lebenskraft 
ungeheuer verloren haben muß; denn jener erzählt uns (in 
vollem Ernſt), daß er dort Fröſche geſehen habe von der 
Größe eines einjährigen Kindes. Auch erzählt er von gifti⸗ 
gen Schlangen, welche die Indianer mit bloßen Händen ge- 
fangen und ohne weiteres mit größtem Gufto (merke!) le⸗ 
bendig verſpeiſt hätten. Raritäten in der That! 
Daß wir aber noch einmal auf den Namen zurückkommen. 
Dieſer rührt keineswegs daher, weil die hohen Gipfel beſtän⸗ 
dig mit Schnee bedeckt ſind; denn das iſt ja nur ſechs, höch— 


fahrer haben dieſen weißen Schimmer in wolkenähnlicher Ge- 
ſtalt beobachtet, als ſie noch ſechzig Meilen vom Ufer waren, 
und ehe noch irgend welches ſonſtige Land geſehen werden 
konnte. Die Indianer bewohnten dieſe Berge lange bevor 


irgend ein Theil des Staates durch Weiße betreten wurde. 


Franconia Notch. 


ſtens neun Monate im Jahr der Fall; ſondern vielmehr von Ihre Wigwams befanden ſich an gelegenen Orten, die für 
dem Umſtand rührt er her, daß die nackten, granitenen Fels- Jagd und Fiſchfang am geeignetſten ſchienen. Uebrigens wa⸗ 


koloſſe der höchſten Peaks einen weißen Schein van ſich geben, 
See⸗ nes Buch. 


zumal wenn ſie von der Ferne aus betrachtet werden. 


Tip Top Houſe von der Ferne. 


ren dieſe ungeheuren Berge dem rothen Manne ein verſchloſſe— 
Nicht nur als Bild des großen Geiſtes ſah er 
dieſelben an, ſondern ſogar als ſeine wirkliche Wohnung. 
Er hörte die Stimme des gefürchteten „Manitou“ im 
rollenden Donner, er ſah ſeinen Zorn im leuchtenden Blitz. 

Mehrere der Gebirge wurden ſpäter mit den Namen der 
erſten Präſidenten der Vereinigten Staaten belegt, wie z. 
B. Mount Waſhington, Mount Adams, Mount Jefferſon, 
Mount Madiſon und dergleichen. Ein gewiſſer Schreiber 
meint, daß New Hampſhire mit Recht die amerikaniſche 
Schweiz genannt werde, und Naturliebhaber, welche die 
Erhabenheit der Gebirgswelt zu bewundern wünſchen, hät⸗ 
ten nicht gerade nöthig, eine Reiſe nach der fernen Schweiz 
zu unternehmen, denn hier liege das Land der Alpen ja 
dicht vor unſern Augen. Wir glauben ſelbſt, daß es in 
den „weißen Bergen“ ſchön iſt, ob ſie indeſſen einen gün⸗ 
ſtigen Vergleich mit der Schweiz aushalten, iſt für uns 
ſchwer zu ſagen. Der höchſte der New Hampſhire Berge 
(Mount Waſhington) iſt cirka 5,700 Fuß hoch, und bietet 
alſo das Tip Top Houſe (ſiehe Bild) immerhin eine ganz 
hübſche Ausſicht; und daß dort die Luft Einem aus erſter 
Hand friſch und rein entgegenwehen muß ꝛc., das kann ſich 
der Leſer in ſeiner Phantaſie leicht ſelbſt weiter ausma⸗ 
len. Kommt man mal bis zum Mount „Deeeption“ 
(Täuſchberg), ſo iſt die Atmoſphäre dort ſo klar und dünn, 
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plötzlich einer jener heftigen Schneeſtürme, wie 
ſie in dieſen „höheren Regionen“ nicht ſelten 


vorkommen. Auf eine unerklärliche Weiſe 


wurde Liſſie Bourne von ihren beiden Ge⸗ 


fährten getrennt. Lange irrte ſie in Sturm 


und Wetter umher. Es tobte furchtbar. Im⸗ 


Glen Ellis Falls. 


daß Gegenſtände von drei bis vier Meilen Entfernung Einem 
nur einen Steinwurf weit vorkommen. Im Vergleich zu den 
ihn umgebenden Größen erſcheint er nur gering, und man 
ſollte meinen, der Gipfel deſſelben könnte in wenigen Minuten 
erreicht werden, aber ein Verſuch zur Beſteigung lehrt den 
Wanderer, daß der Berg ſeinen Namen nicht umſonſt trägt. 
Unwillkürlich erinnert man ſich dabei an jene Luftſpiegelungen 
in den Ebenen der Sandwüſten, welche den müden, durſtigen 
Pilger bisweilen die wunderlieblichſte Oaſe erblicken laſſen, 
kommt er aber an den vermeinten Ort, jo erweiſt ſich die Er⸗ 
ſcheinung als optiſche Täuſchung. : 

Was den Pflanzen- und Baumwuchs der weißen 
Berge angeht, ſo iſt es dort wie überhaupt in derar⸗ 
tigen Gegenden. In mäßiger Höhe noch trifft man 
herrliche Föhren- und Fichtenwaldungen. Dieſe maz 
chen ſpäter allerlei verkommenem Geſträuch Platz und 
das wiederum weicht endlich den zahlreichen Stein⸗ 
flechten und dem Moos, bis nichts als nackte mit 
Schnee bedeckte Felſen ſichtbar ſind. 

Daß die „weißen Berge“ auch ſchon ihre Geſchichte 
haben, wollen wir dem freundlichen Leſer nun noch 
deutlich machen. Unweit des höchſten Gipfels des 
vorerwähnten Mt. Waſhington trifft der aufmerk⸗ 
ſame Beobachter einige Rieſenfelsblöcke, über welchen 
eine Tafel mit Inſchrift hoch emporragt. Dieſelbe 
bezeichnet die Stelle, wo eine gewiſſe Liſſie 
Bourne aus dem Staat Maine, weil ſie längere 
Zeit einer grimmigen Kälte ausgeſetzt war, elendig⸗ 
lich umkam. Im September 1865 unternahm es 
nemlich dieſe junge Dame, in Geſellſchaft zweier Her— 
ren eines Tages ohne einen eigentlichen Führer den 
Weg bergan zu Fuß zu machen. Die Witterung war 
ansnehmend ſchön, als ſie die Reiſe antraten. Al⸗ 
lein lange noch ehe ſie ihr Ziel erreichten, erhob ſich 


mer dichter und tiefer wurden die Schneemaſ⸗ 
ſen. Vergeblich ſuchten die beiden Männer 
die Vermißte. Erſchöpft ſank ſie endlich auf 
obigem Felſen nieder und hauchte ihren ju⸗ 
gendlichen Geiſt unter dem Geheul des Stur- 
mes in einem ſanften Schlummer aus. 

Etwa vier Meilen oberhalb Bartlett kreuzt 
man den Sawyer Fluß, der ſich gewaltig 
donnernd von dem Mount Carrigain hernie⸗ 
derſ ürzt. Unweit dieſes Orts an einem 
ſanften Abhang ſtößt der Reiſende auf ein 
etwas verlaſſen ausſehendes Bauernhaus mit 
Baumgarten und einem einſamen Grab. Die 
Ausſicht gerade an dieſem Punkt iſt unüber⸗ 
trefflich. Wendet man ſich etwas nördlich, ſo 
führt Einem der Weg am Fuße des bekannten 
Nancy Gebirges entlang. Es mag unjern 
Leſern erwünſcht ſein, wenn wir ihnen hier⸗ 
orts ein etwas tragiſches Ereigniß erzählen, 
das nicht blos dem Gebirge, ſondern auch dem 
hier jählings herabſtürzenden Flüßchen den 
Namen verlieh. Die Geſchichte des „Nanecy⸗ 
Bachs“ iſt etwa folgende: Gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wohnte eine Jungfrau, deren Taufname Nanch war 
(Geſchlechtsname iſt nie bekannt geworden), in einem kleinen 
Häuschen der Jefferſon-Farm. Sie liebte einen anſcheinend 
braven Jüngling aus jenem Hauſe und war bereits ſeine 
Braut. Der Hochzeitstag wurde beſtimmt, und das junge 
Paar traf ſofort Anſtalt, nach Portsmouth zu gehen, um ſich 
dort am Altar ewige Treue zu geloben. In ihrer kindlichen 
Einfalt übergab das Mädchen ihrem Geliebten die kleine 
Summe Geldes, die zugleich auch ihre ganze „Heirathsmitgift“ 
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Das Flume Houſe. 
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ausmachte. Dieſer aber rechtfertigte das in ihn geſetzte 
Vertrauen aufs Schlechteſte. Kaum fühlte er die Bar⸗ 
ſchaft in ſeinen Händen, ſo nahm er auch die erſte beſte 
Gelegenheit wahr, verließ ſchnell das Häuschen, ohne auch 
nur irgend ein Wort der Erklärung oder ſelbſt des Ab⸗ 


ſchieds zu geben. Das verlaſſene, betrogene Mädchen war 


eine dieſer Naturen, die in ſolchen Fällen unmöglich ruhig 


hinſitzen konnten. Sie entſchloß ſich ſofort, ihren treuloſen 
Geliebten zu verfolgen. Sie war jung, kräftig und unter- 
nehmend. Vergeblich ſuchten ihre Freunde ſie von ihrem 
Vornehmen abzuhalten. Bei Einbruch der Nacht ging ſie 
auf den Weg. Vor hundert Jahren war aber die Straße, 
die dieſes brave Mädchen einſchlug, bei weitem nicht ſo 


gangbar wie heute. Ein Reiſender kann ſie jetzt faſt mit 
geſchloſſenen Augen finden. Damals war es blos ein 
dunkler Pfad, wenig betreten am Tag und gänzlich gemie⸗ 
den in der Nacht. Bis auf dreißig Meilen Entfernung 
war nicht eine menſchliche Wohnung. Mit wilden, reißen⸗ 
den Thieren aller Art wimmelten zu jener Zeit dieſe 
ſchaurigen Gebirgswaldungen. Dazu war es Mitte Winter. 
Allein, durch nichts ließ ſich dieſe heroiſche arme Nancy abhal⸗ 
ten. Es war ihre Abſicht, den Treuloſen in der Gegend von 
„Franconia Notch“ (ſiehe Bild) einzuholen, da die Reiſenden 
dort vielfältig campirten; allein, ſie fand das „Camp“ leer, 
verlaſſen und das Feuer erloſchen. Angetrieben durch die 
Hoffnung oder auch durch die Macht der Verzweiflung, ſetzte 
ſie ihren Weg unaufhaltſam über gefallene Baumſtämme, 
Felsklippen und furchtbare Schneewehen fort, bis ſie endlich 
an den Ufern des oben benamten Bächleins erſchöpft nieder⸗ 
ſank. Hier fand man ſie ſpäter kalt und leblos, gleich einer 
Marmorſtatue, tief eingehüllt in ihren Mantel, gebettet in ein 
weiches Schneelager. In ihren Geſichtszügen erblickte man 
die Ruhe eines Menſchen, der nach einer ſchweren Tagesarbeit, 
mit dem Bewußtſein, ſeine volle Pflicht gethan zu haben, ſich 
dem ſanften Schlummer in die Arme wirft. Uns will's in⸗ 


Willey Houſe. 


deſſen bedünken, die Jungfrau habe mehr als ihre Pflicht ge⸗ 
than. Nur der „Nanch Bach“ betrauert durch ſein leiſes Ge⸗ 
murmel ihren frühen Heldentod. 

So hat auch der ſchon erwähnte „Notch“ (ein Einſchnitt 


zwiſchen dem Webſter und Willey Gebirge) ſeine Geſchichte. 


Gerade am Fuße oder Eingang dieſer Berge ſteht ein Haus, 
das namentlich im Anfang dieſes Jahrhunderts als Gaſthaus 
benutzt wurde. In 1826 bewohnte Herr Willey mit ſeinem 
Weib, ſeinen fünf Kindern und zwei Knechten beſagtes Haus. 
Durch den Sommer trocknete eine anhaltende Dürre die Strö⸗ 
me auf. Die hier ohnehin dünne Erdſchichte lechzte ſchon längſt 
nach Regen. Am 28. Auguſt, in der Abenddämmerung, brach 
ein furchtbarer Sturm los und hauſte mit unglaublicher 
Macht durch die ganze Nacht fort. Der Regen fiel maſſenhaft. 
Plötzlich bildeten ſich unzählige kleine Ströme und überfluthe⸗ 
ten das enge Thal; eine Maſſe entwurzelter Bäume, die Jahr⸗ 

hunderte die Gebirge bedeckt hat⸗ 


ten, mit ſich führen d. Der 


krumme, hochangeſchwollene 


„Sacco“ trat aus ſeinen Ufern, 


füllte die Schluchten an und ver⸗ 


Tip Top Houſe in der Nähe. 


breitete Verderben in ſeinem Lauf. 
Zwei Tage ſpäter (am 30. Auguſt 
1826) zwang ein Reiſender ſeinen 
Weg durch den „Notch.“ Er fand 
das „Willey Houſe“ unbeſchädigt, 
rings um aber eitel Verwüſtung. 


Eine abgeriſſene Erdſchichte vom 


Willey Gebirge hatte das enge 
Thal unter ſeinen Maſſen buchſtäb⸗ 
lich bedeckt. Der Reiſende machte 
ſofort am nächſten Hauſe über dieſe 
Verſchüttung Anzeige. Sogleich 
kam man zur Hülfe; allein, es 
war zu ſpät. Leider fand man 
Herrn Willey und ſeine Frau un⸗ 
ter der Erdmaſſe todt. Das glei⸗ 
che Schickſal hatte die beiden 
Knechte betroffen; und von den 
fünf Kindern hat man niemals et⸗ 
was ausgefunden. 
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ö ic n dem Büreau des Notars Arany, eines der geachtet⸗ 
Is ſten Advokaten Wiens, waren am Weihnachtsabend 
Wies des Jahres 1872 vier Perſonen verſammelt, um einer 
Teſtamentseröffnung beizuwohnen, die nach dem Willen der 
Erblaſſerin am heiligen Abend ſtattfinden ſollte. Die erſte 
war eine Dame von zweifelhaftem Alter, reich gekleidet, die 
niemals hübſch geweſen ſein mochte und jetzt durch den hoch⸗ 
müthigen verächtlichen Zug um die ſchmalen, feſtgeſchloſſenen 
Lippen förmlich abſtoßend ausſah. Neben ihr ſtand ein klei⸗ 
ner ſchwarzgekleideter Herr, während eine blaſſe junge Frau, 


die einen etwa ſechsjährigen bildhübſchen Knaben an der Hand 


hielt, beſcheiden im Hintergrunde des Zimmers geblieben war. 


Indeß ſich der Notar mit den nöthigen Vorbereitungen be⸗ 
ſchäftigte, entſpann ſich zwiſchen den Betheiligten eine freilich 
nur halblaut geführte Unterhaltung. 

„Der Tod meiner Couſine iſt mir, obgleich ſie ſeit lange 
kränkelte, dennoch unerwartet gekommen,“ bemerkte die Dame 
im ſchwarzſammetenen Schleppkleide gegen ihren Nachbar. 

„In der That,“ erwiderte dieſer, „jedenfalls iſt ſie aber 
darauf vorbereitet geweſen.“ 

„Haben Sie eine Idee, was das Teſtament enthalten 
könnte?“ 

„Nicht die geringſte; wir werden es aber ſogleich erfahren.“ 

„Kennen Sie die Perſon dort? Was mag Sie nur hier zu 
thun haben?“ 

„Erinnern ſich gnädige Frau derſelben wirklich nicht mehr? 
Es iſt Marie, die Nichte der Verſtorbenen. Sie ging ja wohl 
mit einem Betrüger, eine Art Hochſtapler, durch und heirathete 
den Menſchen dann.“ 

„Aha, es iſt wahr; ich wundere mich nur, woher ſie die 
Frechheit nimmt, ſich hier einzuſtellen.“ 

„Daſſelbe frage ich mich auch, zumal da ich mich recht gut 
des gerechten Zornes unſerer theuren Verblichenen gegen das 
undankbare Geſchöpf erinnere.“ 

In dieſem Augenblicke war der Gegenſtand ihrer Unterhal⸗ 
tung ihnen näher getreten. Dem flüchtigen Beobachter mußte 
ſie weit älter erſcheinen, als ſie war; denn der Kummer hatte 
ihrem Geſichte die Friſche, ihren Augen den Glanz geraubt. 

„Sagen Sie doch, wenn ich bitten darf, was Sie hierher 
geführt hat?“ redete die Frau von Haas ſie an, die junge 
junge Wittwe mit kalten prüfenden Blicken betrachtend. 

„Gnädige Frau,“ erwiderte dieſe, und ein leichter Schimmer 
von Röthe flog dabei über das bleiche Geſicht, „ich bin nicht 
gekommen, um Sie in Ihren Rechten zu ſchädigen. Ich hoffe 
nichts, als daß meine Tante mir, ehe ſie ſtarb, noch ihre Ver⸗ 
zeihung gewährt haben wird.“ 5 

„Ich glaube, daß Sie ſich in dieſer Hoffnung getäuſcht ha⸗ 
ben werden,“ entgegnete Frau von Haas höhniſch. „Sie 
vergeſſen, daß Sie Schande über die Familie gebracht, die 
Güte Ihrer Wohlthäterin mit dem ſchnödeſten Undank vergol⸗ 
ten und ihr den bitterſten Kummer bereitet haben, und das 
alles um ſich einem — Abenteurer an den Hals zu werfen.“ — 

„Darf ich um Ruhe bitten, meine Herrſchaften?“ unter⸗ 
brach Herr Arany die Dame mit erhobener Stimme. 
„Finden Sie nicht, Herr Notar, daß die Gegenwart dieſer 
Perſon hier völlig überflüſſig, ja eine Beleidigung gegen die 
Verſtorbene iſt?“ 

„Keineswegs; ſie hat das gleiche Recht wie Sie, hier zu 
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ſein. Ich ſelbſt habe die Dame gebeten, zu erſcheinen.“ 

Nach nochmaligem obligaten Räuspern ſchritt der Notar 
nun zur Vorleſung des Teſtaments, das vor ihm lag und 
wörtlich folgendermaßen lautete: 

„Ich wünſche, daß mein Nachlaß in drei Theile getheilt 
wird, und zwar ſoll der erſte aus 200,000 Fl. beſtehen, der 
zweite aus meinem Landhauſe nebſt dazu gehörigem Garten 
und meinem Schmuck, der dritte aus meinem mit gemalten 
Initialen und alterthümlichen Kupferſtichen geſchmückten Ge⸗ 
betbuche. Meiner Nichte Marie verzeihe ich allen Kummer, 
den ſie mir durch ihre thörichte Handlungsweiſe verurſacht 
hat, in Anbetracht der mir früher bewieſenen Anhänglichkeit 
und der Leidensjahre, welche ſie ſpäter zu tragen gehabt. 
Zum Beweiſe meiner aufrichtigen Vergebung erwähne ich fie 
in meinem Teſtament. Meine theure Couſine, Frau Bertha 
von Haas, ſoll zuerſt wählen, dann mein Schwager, Herr 
Rentier Pawlik; Marie wird nehmen, was übrig bleibt.“ 

Eine kurze Pauſe des Schweigens folgte. 

„Ja,“ ſagte dann der Herr Rentier, ſich mit dem Taſchen⸗ 
tuche über die trocknen Augen fahrend, „meine verewigte 
Schwägern war eine ſehr würdige Dame.“ 

„Gewiß,“ nickte die Frau von Haas, „und ſie wußte jeden 
nach Gebühr zu behandeln.“ Ein hohnvoller Blick auf Marie 
ergänzte ihre Worte. 

„Gnädige Frau,“ ſagte der Notar in ſtrengem Tone, 
„wollen Sie gefälligſt Ihre Wahl treffen?“ 

„Was iſt da groß zu wählen? Mir iſt das Geld am 
liebſten; ich nehme alſo die zweihunderttauſend Gulden.“ 

„Sind Sie feſt dazu entſchloſſen?“ 

„So feſt, wie irgend etwas, Herr Arany.“ 

„Dennoch möchte ich Sie bitten, Frau von Haas, ſich die 
Sache noch einmal zu überlegen. Sie ſind reich, und Ihre 
hier anweſende junge Verwandte iſt arm, ſehr arm. Wäre es 
nicht großmüthiger von Ihnen, der mittelloſen Wittwe das 
Geld zu überlaſſen und ſich mit dem alterthümlichen Gebetbuch 
zu begnügen, daß der Verblichenen fo theuer war, daß Sie ſich 
nie davon trennen mochte, daß alſo ohne Zweifel eine alte 
heilige Familienreliquie ſein muß?“ 

„Sparen Sie Ihre Beredſamkeit, Herr Doktor,“ entgegnete 
Frau von Haas, „meine Entſcheidung iſt unwiderruflich und 
ich bin der Ueberzeugung, daß meine ſelige Couſine die Ein⸗ 
theilung ſo und nicht anders getroffen wünſchte, damit jene 
lachende Erbin dort, die nur auf den Tod der Tante gewartet, 
nichts als das Gebetbuch erhielte, um im Gebet und der Reue 
die Vergebung Ihrer Sünden zu ſuchen. Eine ſo fromme, 
heilige Dame, wie die Selige war, konnte gar nicht anders 
denken.“ 

„Und Sie, Herr Rentier Pawlik, was wählen Sie?“ 

„Kein Zweifel, Herr Arany, ich wähle das Landhaus und 
was dazu gehört. Was den Schmuck betrifft, ſo wird meine 
Frau ſehr glücklich darüber ſein.“ 

Der Notar ſchüttelte ſeufzend den Kopf. 

„Was hat ihnen denn die unglückliche Nichte Ihrer Schwä⸗ 
gerin gethan, daß Sie dieſelbe ſo ganz im Elend laſſen wol⸗ 
len? Sie, ein Millionär, dem die Verhältniſſe nichts zu 
wünſchen übrig laſſen? Glauben Sie nicht, daß die Verſtor⸗ 
bene durch die von ihr getroffenen Beſtimmungen Ihnen Gele⸗ 
genheit zu einer großherzigen That hat geben wollen? Beweiſen 
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Sie uns, Herr Pawlik, daß ſie ſich darin nicht getäuſcht, daß 
Sie ein gutes, edles Herz beſitzen, welches nur dieſer Mahnung 
bedarf, um ſich zu bethätigen.“ 

„Verbindlichſten Dank für Ihre gute Meinung, Herr Dok⸗ 
tor,“ erwiderte der Rentier ironiſch. „Das fragliche Land— 
haus hat aber eine zu ſchöne Lage und iſt zu komfortabel 
eingerichtet, als daß ich daran denken möchte, darauf zu ver⸗ 
zichten. Auch hat mein Herz gar nichts dagegen einzuwenden, 
daß ich nehme, was mir von Rechtswegen zukommt; ich würde 
ihm eine ſolche Ueberſchreitung ſeiner Funktionen auch gar 
nicht geſtatten.“ 

„Genug, mein Herr!“ ſagte der Advokat entrüſtet. 
der jungen Frau gewendet, fügte er hinzu: 

„Sie waren Zeuge meiner Bemühungen, Ihnen einen An⸗ 
theil von dem Vermögen Ihrer verſtorbenen Tante zu ver— 
ſchaffen, und haben gehört, wie ich damit geſcheitert bin. Ich 
kann Ihnen alſo nur dies Gebetbuch übergeben. Nehmen Sie 
es hin!“ 8 

Die junge Frau trat vor, nahm ſchweigend ihr Crbtheil, in 
Empfang und drückte es an die Lippen. Dann entfernte ſie 
ſich, nachdem ihre hochmüthigen Verwandten ſchon vor ihr das 
Zimmer verlaſſen. 

Vier Wochen ſpäter waren dieſe nicht wenig überraſcht, bei 
einer Fahrt durch die Stadt Marie und ihren Knaben, beide in 
eleganter Toilette und gleichfalls in einem hübſchen Wagen 
ſitzend, deſſen prächtiges Geſpann alle Welt bewunderte, zu be— 
gegnen. Neid und Neugierde veranlaßten fie zu näheren Er— 
kundigungen, und mit Erſtaunen hörten ſie, daß ihre ärmliche 
junge Verwandte ein allerliebſtes Haus in einem ruhigen 
Stadttheil gekauft, wo ſie zurückgezogen war, aber mit aller 
Behaglichkeit lebte. Da ihnen die Sache aber doch zu un⸗ 


Und zu 


wahrſcheinlich vorkam, beſchloſſen ſie, Herrn Arany aufzu⸗ 
ſuchen, um von ihm ſich eine Aufklärung zu erbitten. Als ſie 
eintraten, war er mit dem Ordnen von Papieren beſchäftigt. 

„Wir ſtören vielleicht?“ fragte Frau von Haas. 

„Durchaus nicht, gnädige Frau, meine Arbeit läßt ſich auf⸗ 
ſchieben. Ich war nur eben mit der Durchſicht von Staats⸗ 
papieren beſchäftigt, die ich als Mandator der Frau Marie 
Necalſek in ihrem Auftrage gekauft habe.“ 

„Aber woher hat ſie denn das Geld dazu? Das Ganze iſt 
ein Räthſel für uns.“ 

„Sie hat es von ihrer Tante geerbt,“ erwiderte der Notar 
langſam, ſich heimlich die Hände reibend. „Das Gebetbuch 
enthielt fünfzig Kupferſtiche und hinter jedem derſelben waren 
Zehntauſendgulden-Noten eingeklebt, das macht in Summa 
500,000 Gulden.“ 

„Was höre ich?“ rief Herr Pawlik niedergeſchmettert. 

„Wenn man das hätte ahnen können!“ rief Frau von Haas. 

„Sie haben ja die Wahl gehabt,“ bemerkte der Notar gleich⸗ 
müthig. 

„Aber wie kann dieſe Summe nur in das Gebetbuch hinein⸗ 
gekommen ſein?“ 

Herr Arany zuckte die Achſeln. 

„Was wollen Sie? Die Laune einer alten Frau!“ meinte 
er dann. 

Frau von Haas und Herr Pawlik ſahen ſich ſtumm einander 
an und zogen ſich dann ſchleunigſt zurück, ohne dem Notar zu 
danken. 

Dieſer ſchaute ihnen lächelnd nach: „Es war doch eine 
fromme und würdige Dame,“ dachte er, „wenn auch keines 
von beiden es jetzt ſagt, und ſo lange ich lebe, wird mir die 
Erinnerung an jenen Chriſtabend heilig ſein.“ 


Heldinnen aus der Miſſionsgeſchichte. 


Vom Editor. 


A I. 

rau Anna H. Judſon (geb. Haſſeltine) ſoll die 
GY erfte dieſer edeln Geſtalten fein, welche wir unſern Le⸗ 
ACY fern hiermit vorführen wollen. Sie wurde zu Brad— 
ford, Maſſ., 1789 von ſehr reſpektablen, intelligenten El⸗ 
tern geboren. Schon als Mädchen zeichnete ſie ſich unter ihren 
Geſpielinnen ſowohl in der ſchnellen Sammlung von Kennt⸗ 
niſſen, als auch durch Energie und Thattraft vortheilhaft aus. 
Sie war behende, geſprächig, ungewöhnlich begabt; und auf 
der Akademie ihres Geburtsorts erwarb ſie ſich unter den 
Mitſchülern nicht geringes Lob durch ihren unermüdlichen 
Fleiß in der Entwickelung ihrer geiſtigen Kräfte. So wie es 
ſcheint, wurden in ihren Mädchenjahren keine beſonderen reli⸗ 
giöſe Eindrücke auf ihr Gemüth gemacht. Sie hing im Ge- 
gentheil ſehr an den Vergnügungen dieſer Welt. Mit ſichtli— 
cher Freude wohnte ſie glänzenden Parties bei, und weil ſie ein 
gar lebhaftes, einnehmendes Weſen beſaß, ſo war ſie immer 
ſehr geſucht und geliebt. Es war in ihrem 14. Jahre etwa, 
als die erſten, tieferen Ueberzeugungen von einem beſſeren Le- 
ben auf fie gemacht wurden. Eines Sonntag Morgens nem: 
lich, indem ſie ſich für den Gottesdienſt vorbereitete, nahm ſie 
zufällig ein Buch in die Hand. Als ſie es öffnete fiel ihr Blick 
auf die Worte: „Solche, die der Luſt dieſer Welt fröhnen, 


ſind lebendig todt.“ Der Satz war, wie hier, in fetter 
Schrift gedruckt und — er erreichte ihr Herz. Ihr war's, als 
habe ein Engel oder ſonſt eine unſichtbare Macht ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf jene Worte gelenkt. 

In ihrem 15. Jahr las ſie an den Sonntagen Bunyan's 
Pilgerreiſe. Die Geſchichte (der Traum) gefiel ihr ungemein 
und ſie entſchloß ſich von der Zeit an, ein frommes Leben zu 
führen; ſie betete auch gelegentlich um Gottes Beiſtand. Das 
wirkte eine Art Selbſtbefriedigung in ihrem Herzen. Nur zu 
bald fand ſich's jedoch, daß ihre guten Vorſätze weder Stich 
hielten noch ausreichten in Gottes Urtheil. Im Frühling von 
1806 entſtand dann eine ausgedehnte Erweckung in Bradford, 
bei welcher Fräulein Anna Haſſeltine recht unter die Zucht des 
Geiſtes kam. Nach einem langen, heftigen Kampf, bei wel⸗ 
chem es oft zweifelhaft ſchien, ob die Natur oder die Gnade die 
Oberhand erhalten werde, drang jie endlich vom Tod zum Lez 
ben hindurch. Sie wurde eine neue Creatur in Chriſto Jeſu. 
Ihre Bekehrung war eben fo gründlich, als nachhaltig. Co- 
fort warf ſich die jugendliche Seele mit eben demſelben Eifer 
in die Arbeit für den Herrn, der ſie früher in ihrem Ringen 
nach ſinnlichen Vergnügungen gekennzeichnet hatte. Die Liebe 
des Erlöſers war ihr einziges Thema. Als Lehrerin in einer 
Volksſchule hatte ſie in etwa Gelegenheit zunächſt ihren inne⸗ 
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ren Drang in Thätigkeit zu ſetzen. Sie ſuchte die Kinder auf 
den Heiland hinzuweiſen. So wurde ſcheint's auch ihr Gee 
müth ganz natürlich auf die Heiden- (Kinder) hingelenkt, und 
ſie dachte viel über deren traurige Lage nach. Es wird uns 
geſagt, daß ſie ſogar jeden Tag eine beſtimmte Stunde aus⸗ 
ſetzte, in welcher fie ſpeziell für die Bekehrung der Heiden betete. 

Die Sympathie für die Heidenwelt wurde bei ihr faſt zur 
Leidenſchaft, und es war deshalb kein Wunder, daß ſie die 


erſte beſte Gelegenheit annahm, unter jenen verlorenen Schafen 


zu wirken, trotzdem, daß ihr zuweilen ein ſolches Unternehmen 
als eine überſpannte Idee vorkam. 

Es war im Jahr 1810 als Anna Haſſeltine mit Dr. Jud⸗ 
ſon bekannt wurde. Dieſer war damals Student in Andover 
und bereitete ſich für den Miſſionsdienſt a 
in Indien vor. Als er kurz darauf ihr 
den Vorſchlag machte, ihn in jenes ferne 
Land zu begleiten, waren es beſonders ihre 
Freunde, die allerlei Bedenken erhoben, ob 
es auch paſſend und gefordert ſei, daß ein 
Weib ſich dem Miſſionsdienſt widme und 
dergleichen mehr. Sie ſelbſt hatte mehre⸗ 
re Wochen viel Unruhe dawegen, weil jie 
gern noch tiefere Ueberzeugungen von die⸗ 
ſem Ruf gehabt hätte. Endlich doch wur⸗ 
den die beiden jungen Leutchen Eins, und 
fort ſegelten ſie am 12. 
Februar 1812 in Geſell⸗ 
ſchaft von Miſſionar Sa⸗ 
muel und Frau Newell — 
Den 18. Ju⸗ 


lein in Calcutta und wur⸗ 
de daſſelbe von dem bekann⸗ 
ten Dr. Carey, Miſſionar 
der Baptiſten, mit großer 
Herzlichkeit empfangen. 
Auf Judſons Vor⸗ 
ſchlag wurde kurz 
darauf die „Baptiſt 
Miſſionary Union 
of Amerika“ gegrün⸗ 
det, welche dann ihn 
ſammt ſeinem Wei⸗ 
be zu ihren erſten 
Arbeitern in Birma 
beſtimmte, nachdem 
es ſich erwieſen hatte, daß ſie in Indien, Prince of Wales 
Island und Madras nicht wirken konnten. Nach einer höchſt 
ſtürmiſchen Reiſe landeten fie von Madras endlich am 13. 
Juli 1813 in Rangoon, der bedeutendſten Hafenſtadt in Bir⸗ 
ma, an. Nur ein Miſſionar (Felix Carey) war damals 
unter den 40,000 Einwohnern der Stadt. Sofort lernten 
Beide die Landesſprache. Es war dies aber kein geringes 
Unternehmen; ihr Lehrer verſtand kein Engliſch und ſie das 
Birmaneſiſche nicht. In den erſten drei Jahren war der Fort⸗ 
ſchritt der Miſſion daher ein gar geringer. Frau Judſon 
wurde in Folge der vielen Entbehrungen und Sorgen ſo krank, 
daß ſie etwa drei Monate nach Madras eilen mußte, um ſich 
zu erholen. Dazu verloren ſie auch ihr älteſtes Kind und un— 
zählige andere Widerwärtigkeiten ſtellten ſich ein, die ihren 
Glauben außerordentlich auf die Probe ſtellten. In Madras 
erwirkte ſich unſere Heldin die Erlaubniß das Weib des Stadt⸗ 
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halters befuchen zu dürfen. Sie knüpfte Freundſchaft mit die- 
ſer Perſon an, damit ſie im Fall einer Verfolgung gegen ihren 
Mann doch eine Zuflucht habe. Als in 1816 die Miſſion 
durch Rev. Houg und Frau verſtärkt wurde, und dieſe eine 
kleine Druckerpreſſe ꝛc. mitbrachten, da konnte man denn die 
Bollwerke des Buddhismus endlich einmal im Ernſt angreifen. 
Judſon und ſeine Frau waren bereits der Sprache mächtig 
und hatten eine kurze Beſchreibung der chriſtlichen Religion, 
nebſt einem Katechismus, Grammatik ꝛc. zum Druck fertig. 
Tauſende von Abdrücke wurden gemacht. Damit war jedoch 
dieſe eifrige Arbeiterin nicht zufrieden. Sie ſammelte eine 
Anzahl Frauen um ſich und ſuchte ſie die Grundwahrheiten 
der chriſtlichen Religion zu lehren. Sie hatte gewöhnlich von 
15—20 Schüler. Einmal ſagte eine 
dieſer Frauen zu ihr, ſie könne nicht 
daran denken, die Religion ihrer Vä⸗ 
ter aufzugeben und eine neue anzu⸗ 
nehmen, von der ſie nie etwas gehört 
habe. Frau Judſon fragte ſie dann, 
ob ſie auch zur Hölle gehen wolle, 
weil ihre Vorfahren vielleicht dorthin 
gegangen ſeien. Darauf entgegnete 
ſie, daß wenn ſie mit all ihren 
Opfern und guten Werken dennoch 
dorthin müſſe —dann nur 
zu! Frau Judſon machte 
ihr indeſſen klar, daß 
ſelbſt ihre Freunde da⸗ 
ſelbſt ihr bittere Vorwürfe 
machen würden, falls ſie 
von einem Erlöſer 
gehört und denſel⸗ 
ben nicht angenom⸗ 
men habe, und 
müßte ſie dann ih⸗ 
re Thorheit bekla⸗ 
gen, wenn es auf 
ewig zu ſpät ſei. 
In ihrer Einfalt 
meinte die Heidin 
dann, daß ſie in 
dem Fall Frau Jud⸗ 
ſon als ihre Für⸗ 


ſicherlich ihr keine 
Bitte verſagen könne. Auch hatte Frau Judſon zur Zeit eine 
Anzahl Kinder, die fleißig in dem Katechismus lernten. In 
1817 brach eine Verfolgung über die Miſſion aus. Frau 
Judſon ward in Rangoon allein gelaſſen. Schon meinte ſie, 
ſie ſei eine Wittwe, als eines Tages Gottes gütige Hand ihr 
den geliebten Gatten wieder zuführte. In Folge der vielen 
Schrecken war ihre Geſundheit dermaßen angegriffen, daß ſie 
ſich gezwungen ſah im Sommer von 1822 nach Amerika zu⸗ 
rückzukehren, um ſich zu erholen. Dieſe Zeit nützte fie, um 
das Intereſſe für die Miſſion neu zu wecken. Sie publizirte 
eine „Geſchichte der Miſſion in Birma,“ nebſt einer Schrift 
über „das Verhältniß der Frauen in Indien“ rc. 

Ihre Arbeit war ſehr erfolgreich. Einige Jungfrauen er⸗ 
klärten ſich willig mitzugehen, andere wieder, ihre Kleinodien, 
Werthſachen und Geld zur Unterſtützung der Miſſion zu geben. 
So ging's dann nach Verlauf eines Jahres mit Verſtärkung 


bitterin bei Gott 
anſehen werde, der 


ry 
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zurück. Kaum aber hatte fie das Miſſionsfeld betreten, als 
auch die Verfolgung wieder über das Häuflein hereinbrach. 
Sie waren genöthigt ihren Poſten zu verlaſſen. In einem 
Krieg, den die Engländer gegen Birma in 1824 führten, nah⸗ 
men jene Rangoon, und als dieſe Nachricht Ava, den Zu⸗ 
fluchtsort der Judſon's erreicht hatte, ging der Befehl aus, 
daß alle Ausländer als Spione angeſehen und verhaftet wer- 
den ſollten. Am 8. Juni trat ein Scherge in Begleitung von 
zwölf Eingeborenen mit den Worten in Judſon's Haus: „Wo 
iſt der Lehrer?“ Judſon präſentirte ſich. Sofort wurde er 
auf den Boden geworfen, gefeſſelt und in das Gefängniß ge- 
ſchleift. Die arme Frau ſelbſt wurde fortan durch zehn rauhe 
Geſellen bewacht und war mithin ſammt ihren vier kleinen 
birmaneſiſchen Mädchen, obwohl in ihrer Wohnung, doch auch 
im Gefängniß. Hier hat unſere Heldin ihre härteſten Tage 
geſehen. Das eigene Elend würde fie noch gerne ertragen ha- 
ben, hätte ſie nur irgendwie die geringſte Nachricht von ihrem 
theuren Gatten erhalten können. Sobald es ihr erlaubt war, 
ging ſie täglich in das Gefängniß und brachte ihrem Manne 
(und Dr. Price) beſſere Koſt. Etwa achtzehn Monate lang 
ſuchte ſie auf alle mögliche Weiſe ihres Gatten Befreiung zu 
erwirken, aber ohne Erfolg. Als dieſer endlich am Fieber 
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„Gottes Lieb’ iſt aufgezogen 
Ob der Wintererde, 

Ueber Jammer, Reu' und Bangen, 
daß es Frühling werde. 

Glaub', daß Gottes Lieb' dich hält, 
Menſch, in allem Wehe, 

Preiſ' das treuſte Herz der Welt — 
Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 


Wenn die Weihnachtsglocken klingen, 
Kind, ſo denke, was ſie läuten; 
Hörſt du nicht die Engel ſingen 
Und die Glockenſtimmen deuten? 


„Erbſt du Gottes ſel'gen Frieden, 
Werde ſtill und milde, 

Daß du liebend wirſt hienieden 
Nach des Ew'gen Bilde. 


Fort das Rechten, fort den Zank, 
Fort die Drohgeberde, 

Daß es endlich, Gott zum Dank, 
Friede ſei auf der Erde.“ 

Wenn die Weihnachtsglocken klingen, 
Kind, ſo denke, was ſie läuten; 


hofe eine Bambushütte aufrichten zu dürfen. Dort pflegte ſie 
ſie den Kranken täglich, bis er genas. ; 

Eines Morgens wurde fie vor den Gouverneur gerufen, und 
während dieſer Zeit band man Judſon und trieb ihn acht 
Meilen landeinwärts barfuß und ohne Kopfbedeckung. Der 
Marſch war ſo anſtrengend, daß einer der Gefangenen todt 
niederfiel. Nichts konnte jedoch das heldenmüthige Weib zu⸗ 
rückhalten, ſie folgte dem Zug, ihr jüngſtes Kind auf dem Ar⸗ 
me tragend. In einer elenden, ſchmutzigen Hütte fand ſie 
endlich ihren Mann in ſchweren Feſſeln, erſchöpft und ſter⸗ 
benskrank. Sie ging zurück nach Ava, um Medizin zu holen, 
wurde aber in Folge der Hitze, Anſtrengung, Kummer rc. ſelbſt 
zwei Monate lang ſchwer krank. Endlich ſchlug die Stunde 
ihrer Erlöſüng. Die engliſchen Truppen drangen auf Ava 
vor, und um die Stadt zu retten, nahmen die Birmaneſen die 
Friedensvorſchläge der Engländer an. Einer derſelben war, 
daß ſie die Miſſionare in ihrem Wirken unbehelligt ließen. 
Hierauf ging's dann wieder nach Rangoon, um die unterbro— 
chene Miſſionsthätigkeit fortzuſetzen. Als Herr Judſon am 5. 
Juli 1826 abberufen wurde, um die oben erwähnten temporären 
Friedensverträge auf eine beſſere Baſis ſtellen zu helfen, wurde 
leider ſein Weib im October ſelbigen Jahres an einem aufrei⸗ 
benden Fieber krank. Man that für ſie, was Menſchen mög⸗ 
lich war, allein noch ehe Herr Judſon zurückkam, erlag ſie der 
Krankheit. „Er bleibt lange,“ ſagte ſie einmal in einer lich⸗ 
ten Stunde, „ich muß allein ſterben, und auch von mei⸗ 
nem Kinde ſcheiden, aber des Herrn Wille geſchehe.“ Am 
Abend des 24. October 1826 entfloh ihr ſeliger Geiſt der irdi⸗ 
ſchen Hülle. Sie wurde mit großen Ehren zu Amherſt begra⸗ 
ben. Kurz darauf errichtete man ihr ein hübſches Denkmal, 
das gute Freunde von Boſton aus zu dieſem Zweck geſandt 
hatten. Schön ſagt Einer: „Ihr Name wird in den Gemein⸗ 


WM den zu Birma in geſegnetem Andenken bleiben, bis jede Pagode 
% von Gaudema gefallen, bis chriſtliche Gotteshäuſer an den 
9 Ufern des Irrawaddy ſich erheben, und die Thoren der goldenen 


Himmelsſtadt ſich öffnen, um den König der Ehren mit allen 
ſeinen Heiligen“ einzulaſſen.“ Das iſt auch unſere Meinung. 


enn die Weihnacktsglocken klingen, 
Kind, ſo denke, was ſie läuten; 
Hörſt du nicht die Engel ſingen 


Und die Glockenſtimmen deuten? 


Hörſt du nicht die Engel ſingen 
Und die Glockenſtimmen deuten? 


„Gottes Liebe kann nicht enden, 
Schwillt alljährlich neue; 
Schmückt ihr Feſt mit tauſend Händen, 
Pflanzt den Baum der Treue, 
Zündet Kerzen, ſpendet froh, 
Füllt die Hände Allen, 
Daß ringsum beſel'ge ſo 
Menſchen ein Wohlgefallen.“ 
(Victor Blüthgen.) 
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Unter den Vermahrfoften. 


(Von Agnes Rattig.) 


fru Berlin in der Dreifaltigkeits⸗ Kirche hatte ſich die 
Gemeinde zahlreich zur Chriſtmette verſammelt. Mit 
ra 2 Andacht lauſchte die Gemeinde der Predigt, und feier⸗ 
liche Stille würde geherrſcht haben, wenn es nicht doch 
einen kleinen Störer der Andacht gegeben hätte. In perio⸗ 
diſcher Wiederkehr ertönte aus einer Ecke heraus der Huſten 
zines Kindes, ein Huſten von fo unheimlicher Klangfarbe, daß 
er mir mitten in die Botſchaft des Weltheils wie das heiſere 
Gekrächze eines Unglücksraben erſchien. O, ich kannte dieſen 
pfeifenden Kehlenton ſehr wohl. Wie oft hatte er, das dräu⸗ 
ende Mahnen eines Hausgeſpenſtes, in düſtrer Nacht mein 
Herz erzittern gemacht! Zu den Stunden dieſer Angſt führte 
mich meine Erinnerung wieder zurück. Und immer wieder, 
wenn mein Sinn ſich von ihr losrang, hallte der Ton von 
neuem in mein Ohr. Er machte mich ganz nervös. Von 
jener Seite mußte er kommen, aus jener Kindergruppe heraus, 
die mein Auge endlich entdeckt hatte. Wer mochte wohl der 
kleine Störenfried ſein? 

Der Gottesdienſt war beendet; ich konnte alſo jetzt nachfor⸗ 
ſchen. Ich ſchritt der Kindergruppe zu, auf die mein Gehör 
den Verdacht gelenkt hatte. „Wer von euch hat denn den 
vöſen Huſten?“ fragte ich die kleine Schar, die aus etwa acht 
kleinen Mädchen des Arbeiterſtandes beſtehen mochte. Ein 
kleines, ſauber gekleidetes Ding verſteckte ſich ängſtlich hinter 
ihren Freundinnen. Wenn nicht ſchon ihr böſes Gewiſſen ihre 
Thäterſchaft verrathen hätte, jetzt that es auch ein neuer Hu⸗ 
ſtenanfall. Meine Hand erfaßte ſie; ſie ſchlug wie eine ſchuld⸗ 
bewußte Uebelthäterin die Augen nieder. 

„Wo wohnen deine Eltern, mein liebes Kind?“ fragte ich. 
Die Kleine ſchwieg. „Komm, führe mich zu ihnen, ich habe 
mit ihnen zu ſprechen.“ 

„Wollen Sie mich verklagen, daß ich durch meinen Huſten 
in der Kirche geſtört habe?“ fragte das Mädchen, ein Kind 
von acht Jahren. „Ach, bitte, thun Sie es doch nicht; ich 
konnte wirklich nichts dafür.“ 

„Fürchte dich nicht, gutes Kind,“ beſchwichtigte ich. 

Meine freundliche Miene beruhigte ſie, und auf dem Wege 
wurde die Kleine zutraulicher und mittheilſamer. Ihrem Be⸗ 
richt entnahm ich, daß ihr Vater wegen eines ſchlimmen Fußes 
ſchon ſeit Jahr und Tag arbeitslos fet. Ihre Mutter ver⸗ 
diene ſich kümmerlich das Brot durch Waſchen und Zeitung⸗ 
austragen. Bei letzterem Geſchäft helfe ſie mit. Jeden Mor⸗ 
gen ſtehe ſie um vier Uhr auf, um die Blätter falzen zu helfen. 
Dann mache ſie „ihre Tour.“ Von da aus gehe ſie in die 
Schule. Nachmittags helfe ſie wieder Zeitungen austragen. 
Und nach den Schularbeiten ginge ſie zu Bett. Und ſo einen 
Tag, wie alle Tage. 

Welch freudenleeres, pflichtenſchweres Daſein eines Kindes! 
Wo bleibt da der vielbeſungene Sonnenglanz der Kindheit? 
Lag auf ihr nicht dichter Nebel und immer wieder Nebel! 
„Aber du ſpielſt doch manchmal mit deinen Gefährtinnen?“ 

„Spielen? Ach nein, dazu habe ich keine Zeit! Zu Hauſe 
muß ich ja auch auf meine kleine Schweſter acht geben.“ 

„Aber heute iſt Weihnachten, da wird doch der Chriſtbaum 
bei euch angeſteckt, und du bekommſt Spielzeug?“ 

Ein trauriges Kopfſchütteln war die Antwort. 


„Jawohl, mein Kind, erhältſt du deinen Baum! Er ſteht 
bei mir bereit. Und was wünſcheſt du dir wohl am meiſten?“ 

„Ach! eine Puppe hätte ich für mein Leben gern! Aber die 
haben Sie wohl nicht?“ 

„Sogar eine ſehr große hab' ich für dich; ſiehſt du, eine ſo 
große“ — hier maß ich mit der Hand ihre Höhe. „Und ein 
blaues Atlaskleid hat ſie für den Sonntag, und Schuhe, Hand⸗ 
ſchuhe, Schirm und Fächer ſogar. Und noch heute Abend 
ſollſt du die ganze Beſcheerung haben.“ 

Ein jauchzender froher Schrei ertönte aus der glücklichen 
Kinderbruſt, und den erſtickte wieder der böſe pfeifende Hu⸗ 
ften. — 

Wir waren an dem Hauſe der Eltern angelangt, kletterten 
drei ſchmale und ſteile Stiegen des Hinterhauſes empor, dann 
im dunklen Flur nach der Thüre — das Kind trat ein, ich 
folgte ihm nach. 

Meine Exſcheinung blieb zuerſt unbeachtet; das im Zimmer 
herrſchende Dunkel erklärte dies. Erſt als mein Auge ſich 
daran gewöht hatte, entdeckte ich eine verwilderte Proletarier⸗ 
geſtalt, welche den mit ſtruppichten Haaren bedeckten Kopf auf 
die Hände ſtützte. Kaum, daß der Mann die Kleine bemerkt 
hatte, empfing er ſie mit einem dichten Hagel roher Schimpf⸗ 
wörter, denen bald thätliche Mißhandlungen folgten. An die 
Wand, an welcher die Kleine bebend in einen Winkel nieder⸗ 
kauerte, ſchmetterte unmittelbar über ihrem Köpfchen ein 
ſchwerer Holzſchuh; glücklicher Weiſe verfehlte er ſein Ziel, da 
das Kind trotz der Dunkelheit den ihr drohenden väterlichen 
Liebesgruß rechtzeitig geahnt hatte. Gewiß war ſie derartige 
Zärtlichkeit ſchon gewöhnt. Mir krampfte ſich das Herz zu⸗ 
ſammen. „Sie harter Mann!“ rief ich, „wollen Sie Ihr 
Kind dafür ſtrafen, daß es in die Kirche gegangen iſt?“ 

„Wer ſind Sie? Was wollen Sie?“ polterte der Alte. 

„Ich bin mit Ihrem Kinde hergekommen, um Ihnen und 
Ihrer Frau zu ſagen, daß der Huſten, den daſſelbe hat, ſehr 
gefährlich iſt. Sie würden gut thun, wenn Sie das Kind, 
wie es Ihnen Natur und Vaterpflicht gebieten, lieb haben, es 
zu Bett bringen und einen Arzt rufen zu laſſen.“ 

„Pah! Unkraut vergeht nicht! Einen Arzt holen, das 
fehlte mir noch! Unnützes Geld wegwerfen! Wird ſchon von 
ſelbſt wieder geſund werden, wenn das ſich nicht verſtellt. Iſt 
gewiß zu faul, um Zeitungen auszutragen und will ſich nur 
davon drücken. Na, nun laſſen Sie mich in Ruh.“ — 

„Was geht hier vor?“ — rief plötzlich die Stimme einer zur 
Thür eintretenden Frau. — „Mann, ſo verhalte dich doch ru⸗ 
hig!“ Der Alte beſänftigte ſich, ja, verſuchte eine Entſchuldi⸗ 
gung gegen mich vorzubringen, als ihm ſeine Frau etwas ins 
Ohr flüſterte und das zum Abendeſſen für ihn Eingekaufte auf 
den Tiſch legte. Als ich die Frau bat, mir in meine Woh⸗ 
nung zu folgen, um für ihr Kind eine kleine Weihnachtsbe⸗ 
ſcherung mitzunehmen, verſprach ſie zu kommen. Sie wollte 
nur auf ihren Sohn warten, der käme gleich — und wirklich 
trat dieſer jetzt in das Zimmer. Auf meinen Wunſch wurde 
die Kleine zu Bett gebracht; ſie reichte mir mit einem beredten 
Ausdruck der Dankbarkeit, ohne ein Wort zu ſprechen, ihre 
kleine Hand —und große Thränen quollen aus ihren Augen. 

„Er meint es nicht ſo böſe,“ entſchuldigte die Frau ihren 
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Mann, er hat nur manchmal fo ſeinen Anfall von Wildheit.“ 
Dann erzählte ſie, welch ein liebes, pflichtgetreues Ding ihr 
Kind ſei, wie treu ſie ihr in ihrem harten Erwerbe helfe, wie 
anſtellig ſie in der Wirthſchaft ſei und ſorgſam wie ein Müt⸗ 

terchen in der Aufwartung ihrer jüngeren Schweſter —und 
dankbar packte ſie in Bündel zuſammen das Spielzeug, das 
meine Kinder ihr zutrugen, und den Haufen von Pfefferkuchen, 
Nüſſen, Aepfeln und Marzipan, zu welchem alle Teller den 
reichlichen Zehnten hergaben. Darüber wurde die ſtattliche 
Wunderpuppe gelegt, und den Weihnachtsbaum in der Hand, 
verabſchiedete ſich die Frau. 

Am andern Tage berichtete ſie mit thränender Stimme, wie 
ihres Kindes Geſicht vor Freude geſtrahlt habe, als ihr vor 


dem Bettchen der Tannenbaum angezündet, und vor ihr die 
Beſcherung ausgebreitet worden ſei. Aber das Kind wäre 
wirklich recht krank, der Arzt ſolle gleich kommen. 

Acht Tage ſpäter ſandte ich in das Haus, um Erkundigung 
über die kleine Kranke einzuziehen. Die Kleine war nicht dort; 
fie war Tags vorher nach Bethanien gebracht zur Operation. 

Vier Tage ſpäter erſchien die Frau wieder in meiner Woh⸗ 
nung. Ihre abgehärmten Züge verriethen mir die Trauer⸗ 
poſt, welche ſie herführte. Die Kleine war an der Diphtheri⸗ 
tis geſtorben. 

Die ſchöne Puppe im Arm war ſie ſanft entſchlafen. Die 
Mutter hat ſie ihr mit in den kleinen Armenſarg hineingelegt. 
— Eine traurige Weihnacht der Verwahrloſten 


Des kleinen Mädchens Riſſen. 


(Frei nach dem Franzöſiſchen von R. I.) 


u liebes kleines Kiſſen, 
Dich möcht' ich nimmer miſſen, 
Denn in der letzten Weihnachtsnacht 
Hat dich der heil'ge Chriſt gebracht; 
Es ſind ganz weiße Federn drin, 
Ich glaube, daß ich müde bin. 
Mein Bettchen iſt ſo weich und ſchön, 
Drum will ich nun auch ſchlafen geh'n; 
Du liebes, kleines Kiſſen, 
Wie ſchläft ſich's wohl auf dir. 


Wenn Nachts die Wölfe heulen 

Und alte, böſe Eulen, 

Im Wald die Bäume ſchaurig weh'n, 

Und wilde Räuber ſtehlen geh'n; 

Wenn ſchwarz Gewölk am Himmel zieht, 
Daß man den guten Mond nicht ſieht, 

Und brauſt der Schneeſturm wild ums Haus 
Und bläſt erboßt die Sternlein aus, 

Du liebes kleines Kiſſen, 

Dann ſchläft ſich's wohl auf dir. 


Wie viele arme Kinder 

Entſchliefen viel geſchwinder, 

Wenn jedes auch in ſeinem Bett 
Ein ſchönes, weiches Kiſſen hätt'. 
Viel kleine Mädchen geh'n zur Ruh', 
Es deckt ſie aber Niemand zu; 

Sie frieren oft und ſeufzen ſchwer, 
Sie haben keine Mutter mehr! 


Ach, hat man eine Mutter, 
Dann ſchläft es ſich ſo wohl! 


Nun will ich Gott noch bitten, 

Daß er in alle Hütten, 

Wo Kinder zu ihm aufgeblickt, 

Vom Himmel einen Engel ſchickt; 

Wer aber das Gebet verſäumt, 

Daß dem auch gar nichts Schönes träumt; 
Und wer noch gar nicht beten kann, 

Der iſt fürwahr recht ſchlimm daran! 

Wo kleine Kinder beten, 

Da ſchläft es ſich ſo wohl. 


Ich bitte dich, Herr Jeſu Chriſt, 

Weil du ſo lieb und freundlich biſt: 

O, mach' mein Herzchen fromm und rein, 
Ich möchte gern dein Lämmlein ſein. 


O, ſprich ein Wort aus deinem Mund 
Und mach' die Kranken all' geſund, 
Und hat ein Kind kein Bett zur Ruh', 
Deck es mit deinem Segen zu. 


Wer aber keine Mutter hat, 

Den tröſte du an ihrer Statt; 
Und ſag' dem Tod in dieſer Nacht, 
Daß er nicht neue Waiſen macht. 


Reujahrswünſckhe. 


— — É——ä—̃— — 


Nach Daheim. 


— — — — 


ie Glückwunſchkarten zum Beginne eines neuen Jahres, 

| die mit Hülfe der in neuerer Zeit zu fo großer Ausbil⸗ 

L dung gelangten vervielfältigenden Künſte gegenwärtig 

in großen Maſſen und in außerordentlicher Mannigfal⸗ 

tigkeit hergeſtellt und am erſten Tage des Jahres an Fami— 
lienangehörige, Freunde und Bekannte verſendet werden, haben 
bereits eine ältere Geſchichte, als die meiſten glauben, die ſie 
heute benutzen, denn ihre Anfänge gehen bis in die Wiegenzeit 
der Holzſchneide⸗ und Kupferſtecherkunſt zurück. Die überaus 
wichtige Erfindung des Druckverfahrens ermöglichte es auch 


dem Armen, ſich um wenige Cents einen bildlichen Schmuck 
für feine Hütte zu verſchaffen, während ein ſolcher früher be- 
kanntlich nur ein Vorrecht des Reichen war. Es war etwa 
ums Jahr 1459 als die erſten gedruckten Neujahrswünſche er⸗ 
ſchienen. ; 

Das Verlangen, den Angehörigen und Freunden beim Jah⸗ 
reswechſel ein das ganze Jahr üher ſichtbares Zeichen der dar⸗ 
gebrachten Glückwünſche überreichen zu können, veranlaßte die 
Formſchneider und Briefmaler, ſich mit der Herſtellung von 
Neujahrswünſchen zu befaſſen. Der älteſte, uns bekannte 
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Was ein geruhiges und frohes Alter fey. 


Neujahrskarte vom Jahre 
1729. 


gedruckte Neujahrswunſch iſt ein Kupferſtich des unbe⸗ 
kannten Meiſters E. S. von 1466, deſſen Blätter heute ſehr 
ſelten ſind und zu den koſtbarſten Zierden jedes Kupferſtichka⸗ 
binettes gehören. Der Kunſthiſtoriker Paſſa vant be⸗ 


ſchreibt den Stich nach einem Exemplar zu Paris. Nach demz | | 


ſelben ſteht auf einer ſehr reich gehaltenen Blume von phanta⸗ 
ſtiſcher Form das Chriſtuskind, das ein Spruchband hält mit 
der Inſchrift: „Ein gout ſelig jor.“ 

Daß dieſes Blatt ſich regen Beifalls erfreute, beweiſt, daß 
zwei Ausgaben deſſelben exiſtiren. Da das Jahr im Mittel⸗ 
alter zu verſchiedenen Zeiten (auch am 25. Dezember) begann, 
fo iſt's nicht unverſtändlich, daß das Chriſtuskind als Ver⸗ 
mittler des Glückwunſches dargeſtellt iſt. Im Weihnachtsjahr 
wurde nemlich die erſte Hälfte des Jahres, die Periode der 
wachſenden Tage durch das Chriſtkind und eine Taube mit 
offenen Flügeln dargeſtellt, während Johannes der Täufer 
und eine Taube mit geſchloſſenen Flügeln die zweite Jahres⸗ 
hälfte, die Zeit der abnehmenden Tage ſymboliſirten. Beides 
mit Hinblick auf Ev. Joh. 3, 30: „Er muß wachſen, ich aber 
muß abnehmen.“ 


Im fünfzehnten Jahrhunder wurden die Neujahrswünſche 
mitunter auch mit den Wandkalendern verbunden und ſtanden 
dann an der Spitze derſelben. Das germaniſche Muſeum zu 


Nürnberg beſitzt einen mit Typen gedruckten Kalender auf das 
Jahr 1478, an deſſen Kopf in Holzſchnitt der Wunſch: „Ain 
gut ſälig jar“ in einem Spruchbande ſteht, das vom Chriſt⸗ 
kinde und einer Taube mit ausgebreiteten Flügeln gehalten 
wird. Ein anderer Wandkalender für 1495 eben dort, enthält 
eine ähnliche Darſtellung, doch kannte der Holzſchneider die 
ſymboliſche Bedeutung von Chriſtus und der Taube nicht 
mehr, man ſieht daher ſtatt der letzteren einen Hahn in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Chriſtkinde ein Spruchband halten, das 
die Inſchrift trägt: „Ich bin ein weterhan Ein ſeligs Jor 
verkund ich jederman Das will ich allen den geben Die in 
gotts forcht leben.“ 

Die Glückwünſche des ſechzehnten Jahrhunderts, die früher 
gewiß in großer Anzahl vorhanden waren, gehören heute zu 
den größten Seltenheiten, ſie wurden eben verbraucht, und es 
kam nur dann zufällig ein Exemplar auf uns, wenn es der 
einſtmalige Beſitzer ſtatt an die Wand oder die Kammerthür 
in ein Buch einklebte und es auf dieſe Weiſe vor der Zerſtö⸗ 
rung ſchützte. 

Daß man bei der Fabrikation von Neujahrswünſchen auch 
noch im ſechzehnten Jahrhundert den Traditionen des vorher⸗ 
gehenden treu blieb, zeigt uns ein Glückwunſch, der ſich im Be⸗ 
ſitze des erwähnten Muſeums befindet; dieſer iſt zu Nürnberg 
gedruckt, und zeigt die Ueberſchrift: „Schöne Troſtſprüche von 
dem Kindlein Iheſu Chriſte, den lieben Chriſten Kindlen zum 
Newen Jar zuſammengezogen.“ In der Mitte iſt das Chri⸗ 


ſtuskind dargeſtellt, während ringsherum Sprüche gedruckt 
ſind, die ſich alle auf Chriſti Ankunft und ſeine Miſſion bezie⸗ 
hen, und eine in innigem religiöſen Tone gehaltene Ermah⸗ 
nung an die Kinder, im Glauben an Jeſum Chriſtum auszu⸗ 
harren, enthalten Der Holzſchnitt hat die Jahreszahl 1567. 

Einen ganz anderen Charakter zeigen die Neujahrswünſche 


r 


Bruder! den ich zärtlich liebe — 
Heil und Segen 1 ich 
r! 
Keine Stunde fei Dir trübe 
And von allen Freuden hier 
Müſſe Dir nicht eine fe en; 
Was die 1 aa pers 
richt, 
Und was Deine Wünſche 


wählen: 
Folge Dir wie Sonnenlicht! 


Neujahrskarte vom Jahr 1794. 
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des ſiebenzehnten Jahrhunderts, als an Stelle der verfeinerten 
Sitte und des friſchen Volkslebens des vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts, ſowie der Verwilderung während des dreißigjähri⸗ 
gen Krieges, ein ſteifes, ceremonielles Weſen getreten war. 
Die religiöſen Darſtellungen verſchwanden; an ihre Stelle 


Neujahrskarte vom Jahr 1821. 


traten die damals ſo überaus beliebten Allegorien, während 
ſchwülſtige, oft überſchwengliche Verſe den eigentlichen Glück⸗ 
wunſch enthielten. 

Der ſpäteſte Neujahrswunſch dieſer Art, welchen das oben 
genannte Muſeum beſitzt, entſtammt dem Jahre 1823 und 
rührt von Joh. Fried. Wolf her. Er dürfte einer der letzten 
dieſer Nürnberger Neujahrswünſche ſein, die beinahe bis zu ih⸗ 
rem Ende in gleicher vorhin erwähnter Ausſtattung erſchienen. 
Die älteſten dieſer „Geiſtesprodukte“ ſind noch die beſten; je 
mehr ſie ſich aber unſerm Jahrhundert nähern, um ſo geiſtes⸗ 
leerer, fader und ſchwülſtiger werden ſie. 

Eine vollſtändige Umwälzung auf dem Gebiete der gedruck⸗ 
ten Neujahrswünſche brachte der im Laufe des achtzehnten 
Jahrhunderts ſich einbürgernde Gebrauch der Viſitenkarten 
hervor; ſie waren die Veranlaſſung, daß die Glückwünſche die 
Form von Karten annahmen, ſo daß die Erſtlinge unſerer 
heutigen Gratulationstarten eigentlich dieſem Jahrhundert 
entſtammen. Die älteſte Karte dieſer Art im genannten Mu⸗ 
ſeum iſt die in unſerem erſten Bild (ſiehe dieſelbe) gezeigte von 
1779, welche laut der i 
das vorgedruckte Schem 
eingetragenen handſchriſt⸗ 
lichen Widmun dem 
Nürnberger Patrizier 
Paul Carl v. Welſer von 
ſeinem Sohne gewidmet 
wurde. Sie zeichnet ſich 
nicht gerade durch beſon⸗ 
dern Geſchmack aus, iſt 
aber nach einer andern 
Richtung hin, nemlich für 
die Geſchichte des Farben⸗ 
drucks nicht ohne Inte⸗ 
reſſe, da das Bild mit 
drei verſchiedenen Farben: 
grün, gelb und roth mit 
Clidches aus Schriftme⸗ 
tall gedruckt iſt. Die Ver⸗ 
ſe ſtehen auf einem einge⸗ 
laſſenen Stückchen rother 
Seide. Außer den auf 
Ehnliche Weiſe hergeſtell⸗ 


‘i 


(err a 


Berliner Neujahrswunſchverkäuferin Ende vorigen Jahrhunderts. 


ten Karten waren im achtzehnten Jahrhundert und im 
Beginne unſeres Jahrhunderts vorzugsweiſe in Kupfer ge⸗ 
ſtochene und ſodann kolorirte, ſowie ferner in Papier erha⸗ 
ben gepreßte, oder auch mit roſa, grünem und blauem Atlas 
überzogene Karten in Mode. Sie zeigten blumenſpendende 
Genien, und die das Füllhorn ausleerende Fortuna. Aber 
beſonders häufig auch den Altar der Freundſchaft, der im 
Zeitalter der Sentimentalität und überſchwänglichen Gefühls— 
äußerung, in dem man die Schließung von Freundſchafts⸗ 
bündniſſen mit feierlichen Schwüren, rührenden Ceremonien 
und ſtrömenden Thränen ſo ſehr liebte, natürlich hier nicht 
fehlen durfte. Die meiſt auf eingelaſſener bunter Seide ge- 
druckten Verſe, deren Inhalt dem Charakter jener Zeit ent⸗ 
ſpricht, ſind häufig unter dem Sockel des Freundſchaftsalta⸗ 
res, unter Urnen und ähnlichen Gegenſtänden, die in die Höhe 
gehoben werden können, verſteckt. 

Auch bei der in unſerem dritten Bilde gezeigten Neujahrs⸗ 
karte von 1794 läßt ſich der Theil, welcher den Freundſchafts⸗ 
altar darſtellt, aufheben. Es ſtehen darunter die Verſe: 

„Bruder, den ich zärtlich liebe — 
Heil und Segen wünſch ich dir! 
Keine Stunde ſei dir trübe! 
Und von allen Freuden hier 
Müſſe dir nicht eine fehlen; 
Was die Hoffnung dir verſpricht, 
Und was deine Wünſche wählen, 
Folge dir wie Sonnenlicht!“ 


Das germaniſche Muſeum beſitzt eine beträchtliche Anzahl 
ſolcher Karten. In welcher Weiſe dieſe handwerksmäßig her⸗ 
geſtellten Karten an den Mann gebracht wurden, zeigt uns die 
hübſche Radirung des trefflichen Meiſters Chodowiecki: die 
„Neujahrswunſchverkäuferin,“ deren Reproduktion uns ein 
ſehr gelungenes Bild aus dem alten Berliner Volksleben vor 
Augen führt. 

Von den bisher betrachteten Neujahrswünſchen weichen we⸗ 
ſentlich ab die Neujahrskarten und Wünſche des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts, die von Künſtlern nur für ih⸗ 
re Freunde und Bekannten beſtimmt ſind und nicht käuflich zu 
haben waren. Sie ſind beſonders intereſſant, denn gerade in 
ihnen zeigt ſich oft eine reiche Fülle liebenswürdigen Künſtler⸗ 
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humors. Einer der Künſtler (Chriſt. Heinr. Kummet) hat ſich 


ſelbſt in das Zimmer tretend dargeſtellt, mit den Worten: 
Chr. Heinr. Kummet wünſcht Glück zum Jahr 1808. Ein An⸗ 


derer (J. A. Börner) hat es umgekehrt gemacht, er ſtellte ſich 


ſchen laſſen wir aus einer Reihe allerliebſter Gratulationskar⸗ 

ten des Kupferſtechers Friedrich Fleiſchmann noch eine vom 
Jahre 1821 folgen (ſiehe Bild). Andere Künſtler aus dem 
erſten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts fertigten kleine Stiche 


dar, wie er aus der Hausthür tretend, in dieſe ſeinen Mantel beliebigen, nicht zum Jahreswechſel in Bezug ſtehenden In⸗ 


eingeklemmt hat, und entſchuldigt das nichtperſönliche Erſchei⸗ 


nen mit den Worten: 


„Ich bin gehindert und kann nicht ſelbſten kommen, 
Alſo mein Compliment und nicht übel aufgenommen. 


Am 1. Januar 1812.“ 
Als weiteres Beiſpiel dieſer beſonderen Art von Glückwün⸗ 


halts, die ſie, mit einer Widmung verſehen, am erſten Tage 


des neuen Jahres zur Vertheilung brachten. 


Die Geſchichte der Neujahrskarten hier noch weiter fortzuſe⸗ 
tzen, wäre unnöthig. Es bleibt uns daher nur noch übrig, 
dieſen alten Neujahrswünſchen einen neuen hinzuzufügen, 
nemlich ein glückſeliges neues Jahr allen Leſern des Evange⸗ 
liſchen Magazins! 


ater und Sohn hießen beide Daniel. Man nannte ſie, 
„jungen Dan.“ 
cn Lebensunterhalt mit Fiſchen, und zuweilen hieß es auch, 
er ſei „betrunken wie ein Fiſch.“ 
übermäßig trank, verurſachte dem Sohn viel Herzeleid. 
die ganze Familie bejammerte dieſen Uebelſtand. 
entrangen ſich der Bruſt der guten Hausmutter tiefe Seufzer 
beim Gedanken an den traurigen Zuſtand ihres Gemahls, und 
traten ihr dabei jedes Mal Thränen in die Augen. Der junge 
„Danie,“ wie ihn die Mutter nannte, wußte auch ſehr wohl, 
was die tiefen Seufzer und die naſſen Augen bedeuteten. Er 
ſagte dabei, die Mutter hole Waſſer aus einem tiefen Brunnen. 

Hoopers Familie wohnte nahe an dem ſandiggelben See⸗ 
ufer. 
Leutchen einzogen, eine liebliche Heimath; es war damals erſt 
wieder friſch angeſtrichen und ſo weiß, als die zahlreichen 
Segel auf der blauen See. Jeden Morgen ſchien die goldige 
Sonne der Hooper'ſchen Familie einen freundlichen Gruß 
durch die reinlich-glänzenden Fenſterſcheiben zuzuwinken, und 
als wollte ſie ſagen: Wie geht's, Leute? Die Zimmer waren 
niedlich tapeziert und mit hübſchen Möbeln angefüllt. Ein 
lieblicher Blumengarten zierte den Hofraum. Aber ach! 
welche Veränderung bringt doch das Laſter der Unmäßigkeit 
bei einem Menſchen und deſſen Heimſtätte hervor. Jetzt hatte 
das Haus Hoopers von außen ein ſo ſchmutziges Ausſehen, 
wie das Segeltuch eines alten Küſtenſchiffes. Die vielen zer⸗ 
brochenen und mit Lumpen ausgeſtopften Fenſterſcheiben ge⸗ 
ſtatteten dem lieben Sonnenlicht nur noch ſpärlichen Zutritt 
in das Innere der Wohnung. Die wenigen, durchbrechenden 
Strahlen ſchienen wehmüthig zu flüſtern: „Dies iſt die be⸗ 
klagenswürdige Heimath eines Trunkenboldes!“ Die Wände 
waren beſudelt und von Tabakrauch geſchwärzt; die wenigen, 
noch nicht verkauften Möbel waren zerbrochen. Der vormals 
ſo einladende und lieblich duftende Blumengarten war in eine 
kleine Wüſte verwandelt, wo Kletten, Stechapfelkraut, Diſteln 
und Dorngeſtrüpp immer üppiger wucherten. 

Frau Hoopers einziger Troſt war ihr junger Dan. Des 
Knaben und der Mutter größte Freude war die Sonntagſchule. 
Letztere wurde Sonntagnachmittags in dem Brookſchulhaus 
abgehalten. Dicht hinter demſelben plätſcherte fröhlich und 
munter ein Bächlein in den See hinab, woher die Schule ihren 
Namen erhalten hatte. Eines Sonntagnachmittags, ſpät im 
December, unterhielt ſich Frau Whiton, Danie's Lehrerin, 
mit ihrer Klaſſe. 


Ja, 


Daß Hooper nun wirklich ſo 


O, wie oft 


Das Haus war anderthalbſtöckig, und zur Zeit, als die 


| 


| 


Ein glückſeliges neues Jahr. 


„Ihr Knaben,“ ſagte ſie, „Neujahr eilt ſchnell herbei. Möch⸗ 


f zum Unterſchiede Beider, den „alten Dan“ und den tet ihr daſſelbe mit guten Vorſätzen beginnen?“ 
Der alte Daniel Hooper erwarb ſich 


„Ja, ja, ja!“ war die einſtimmige Antwort der jungen 
Helden. 

„Ein Jeder von euch,“ fuhr Frau Whiton fort, „kann ſich 
vermuthlich auf etwas beſinnen, wo er ſich verbeſſern kann.“ 

Die Knaben fingen ſämmtlich an nachzudenken. 

Tom Garvin dachte bei ſich: „Ich will künftig der Mut⸗ 
ter beſſer gehorchen.“ 

Charles Stevens beſchloß bei ſich, die Bibel täglich zu 
leſen. 

Tim Gookin ſetzte ſich vor: „Ich will künftig meinen 
Lehrer in der Alltagſchule nicht mehr beläſtigen.“ 

Aber tief im innerſten Seelengrund Dan Hoopers hieß es: 
„Ich werde das Beſte verſuchen, um meinen Vater zu einem 
Mäßigkeitsmann zu machen.“ 

„Aber merkt euch dies,“ fuhr Frau Whiton fort, „mit einem 
bloßen Vorſatz iſt's wie mit einem Nagel, der in die Wand ge⸗ 


ſteckt, aber nicht völlig eingetrieben wird. Solche Nägel fal⸗ 


len, wie ihr wißt, gar leicht wieder heraus. Gute Entſchlüſſe 
fallen ſehr oft auch ſchnell wieder zu Boden. Der Nagel muß 
feſt eingetrieben werden. Kennt ihr auch den trefflichen Ham⸗ 
mer, welcher alle unſere Reſolutionen feſt und ſicher an Ort 
und Stelle bringt?“ 

„Ich errathe es ſchon,“ ſagte Charles Stevens. 

„Und was iſt's?“ 

Charles hing den Kopf und flüſterte: „Gebet.“ 

„Ja, das Gebet iſt der Hammer, der alle unſere Entſchlüſſe 
feſt macht. Was ihr euch inmer vornehmen möget, ſeid nur 
immer vor allem darauf bedacht, den Nagel feſt einzutreiben.“ 

„Dan“ begab ſich gedankenvoll nach Hauſe; dort angekom⸗ 
men ſtieg er eine düſtere Treppe hinauf und begab ſich in ſein 
Kämmerlein, fiel auf ſeine Kniee und fing an, für ſeinen 
Vater zu beten, aber ein gewiſſes Etwas ſchien ſeine Worte er⸗ 
ſticken zu wollen. Und was mochte dieſes wohl ſein? Ei, er 
hatte den Herrn noch nicht für die Vergebung ſeiner eigenen 
Sünden angerufen. In Folge dieſes Hinderniſſes war er 
bereits wieder aufgeſtanden, kniete aber wieder nieder und bat 
Gott, er möge ihm doch ſeine eigenen Sünden aus dem Wege 
räumen. Das half. Bald war die ſchwere Laſt vom Herzen 
verſchwunden, und er konnte jetzt ungehindert für ſeinen Vater 
beten. 

„Mutter,“ ſagte der Knabe, als er ſich in die Küche hin⸗ 
unter begab, woſelbſt er ſie beim Leſen der Bibel antraf, 
während die letzten Sonnenſtrahlen ſich mühſam Bahn ins 
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Zimmer brachen, „Mutter!“ wiederholte er und zögerte noch⸗ 
mals. 
„Was iſt's, mein Sohn?“ 


„Ich wollte dir nur mittheilen, daß ich angefangen habe, für 


den Vater zu beten.“ Bei dieſen Worten brach der Junge in 
Weinen und Schluchzen aus, während er den Kopf auf ſeiner 
Mutter Schulter legte. Auch die Mutter miſchte ihre Thränen 
mit den ſeinigen. O, welch ein beklagenswerther Ort iſt die 
Heimath eines Trunkenboldes, und welch ein Unheilſtifter iſt 
der Branntwein! 

„Dan,“ ſagte endlich die Mutter, „ich dachte auch ſchon dar⸗ 
über nach. Ich las ſoeben in der Bibel, und ſehe darin, was 
das Gebet der Frommen vermag.“ Beide fielen in der düſte⸗ 
ren Küche auf ihre Kniee, und erhoben ihre Herzen zu Gott im 
brünſtigen Gebet. 

Es war Neujahr. Die beiden Hoopers wollten hinaus auf 
die See, um zu fiſchen. Das Fahrzeug lag draußen am See⸗ 
ufer in Bereitſchaft. 

„Kleide dich warm, mein Kind,“ ſagte die ſorgſame Mutter, 
„es iſt kalt. Aber leider, deine Kleidung reicht nicht hin, um 
dich warm zu halten. Du kannſt aber meinen rothen Shawl 
mitnehmen, und wenn nöthig denſelben um dich werfen.“ 

Der Vater lächelte, als er den rothen Shawl am Arme ſei⸗ 
nes Sohnes erblickte, aber der junge Dan dachte bei ſich: 
„Lieber einen Shawl, um ſich äußerlich warm zu halten, als 
Branntwein, um ſich innerlich damit wärmen zu wollen.“ 

Aber der Krug, als der unzertrennliche Begleiter Daniel 
Hoopers, durfte natürlich auch heute nicht fehlen. 

„Es iſt ſehr trübe, Vater,“ ſagte der junge Dan, als ſie 
vom Ufer ſtießen, „wird es wohl Schnee geben?“ 

„O, ich denke nicht. Wir können uns ja rechtzeitig nach 
Hauſe begeben, falls ſich das Wetter ſtürmiſch geſtalten 
ſollte.“ 

Bei dieſen Worten hob Hooper den Krug zum Mund und 
that einen kräftigen Zug -eine ſehr ſchlechte Praxis für einen 
Bootsmann, zumal bei drohender Witterung; denn der 
Branntwein macht den Kopf des Ruderers ſchwer. 

Die Fiſche biſſen gut; aber Hooper beklagte ſich über ſtarkes 
Fröſteln. „Mich friert ſehr, Danie,“ ſagte er. „Die Fiſche 
beißen ſehr gut; aber ich bin kalt.“ Hierauf ſprach er dem 
Branntweinkrug nochmals zu, und ſpäter ſo oft, daß es dem 
Junge ſchien, als thue der Vater mehr Züge aus dem Krug, 
als aus dem Waſſer. 

„Ich weiß wohl, was mich warm halten kann,“ dachte der 

junge Dan, und warf den alten Shawl ſeiner Mutter um 
ſich. 
„Was iſt das?“ fragte er endlich, in die See hinaus deu⸗ 
tend: „Ein Schneegeſtöber im Anzug!“ 

Aber der Vater ſchien ſich wenig darum zu kümmern; er 
ſagte er ſei ſchläfrig. Die Wirkung des Branntweins hatte 
ſich bereits volle Geltung verſchafft. Er beugte ſich nieder auf 
den vor ihm ſich befindlichen Sitz, und fiel in einen Schlum⸗ 
mer. So war nun der arme Junge draußen auf offener See, 
der Vater betrunken und ein heftiger Schneeſturm in Anzug. 

„Da iſt bereits eine Schneeflocke,“ ſagte er; dieſelbe fiel auf 
ſeinen rothen Shawl, als kleiner Vorbote, um die baldige An⸗ 
kunft noch Tauſender ſeines Gleichen anzumelden. 

Der junge Burſche war nun glücklicherweiſe kein Träumer, 
und beſann ſich daher auch nicht lange, was unter Umſtänden 
zu thun ſei. Er war erſt zwölf und dazu noch klein für dieſes 
Alter, aber kräftig, und verſtand es einigermaßen ein Boot zu 
handhaben. g 


Drei oder vier andere der kleinen, weißen Boten machten ihr 
Erſcheinen. Sie ſchienen ihm zuzurufen: „Eile, ſpute dich!“ 
„Ich weiß ſchon, was ich thue,“ dachte Dan. „Ich hiſſe 
den Segel, und eile heimwärts, denn der Wind hat die er- 
wünſchte Richtung.“ 

„Eile!“ ſagten die immer dichter fallenden Flocken. 4 
Das Segel wurde mit leichter Mühe aufgezogen. Da Beide 
während der letzten halben Stunde auf dem Waſſer umberge- 
trieben waren, ſo war noch kein Anker zu lichten. Der kleine 
Bootsmann ſteuerte ſo ſtark als möglich der Heimath zu, eine 

Entfernung von etwa drei Meilen. 

Dichter und dichter wirbelte der Schnee vom ſchwarzgrauen 
Himmel und bildete gleichſam einen Schleier, eine rieſige 
Spitzenhaube, beides Land und See, mit Ausnahme eines 
kleinen Umkreiſes um das Boot her, vor ihm verhüllend. 

Aber der Knabe konnte ſteuern, noch mehr, er konnte beten, 
und er that beides. Das Boot machte aber nur geringe Fort⸗ 
ſchritte, indem der Wind nicht aus vollen Backen in das Segel 
blies. „Spute dich!“ ſchienen die Schneeflocken ihm wieder⸗ 
holk zuzurufen. „Ein Wettlauf findet zwiſchen uns ſtatt, und 
wir werden wohl vor dir ans Land kommen.“ 

Endlich ſagte Dan mit ſpähendem Blicke: „Was iſt dort dicht 
vor uns? Die Brandung an den ſchwarzen Felſen. Das iſt 
aber eine nicht ganz angenehme Lage, immerhin aber ein Zei⸗ 


chen von der Nähe des Ufers,“ und Dan lenkte mit aller An⸗ 


ſtrengung ſeiner Kräfte das Boot von der Richtung der Felſen 
ab, während er vor Kälte zitterte. 

Wirklich, dort erblickte er den ihm ſo bekannten ſandigen 
Fahrweg am Seeufer, und nach einigen weiteren Anſtrengun⸗ 
gen war das Fahrzeug mit ſeiner koſtbaren Ladung ſicher am 
Lande. Dans Vater wurde durch den letzten Anprall des 
Bootes gegen das Sandufer aufgeweckt. 

„Wir ſind glücklich zurück, Vater,“ ſagte der Knabe; „laß 
mich dir heraushelfen.“ : 

Hooper taumelte, von ſeinem Söhnchen unterſtützt, aus dem 
Boot, und wankte ſodann dem Fiſcherhüttchen auf der ſandi⸗ 
gen Anhöhe zu, der junge Dan mit den gefangenen Fiſchen 
hintendrein. Dem Hauſe zueilend, um der Mutter ihrer beider 
glückliche Rückkehr zu melden, ließ er unterdeſſen ſeinen Vater 
in der Fiſcherhütte. 

„Wie befindet “fic dein Vater?“ fragte die Mutter neu⸗ 
gierig. 

Ohne die Frage zu beantworten ſprang er nach der Fiſcher— 
hütte zurück, um ſeinen Vater daſelbſt aufzuhalten, bis er 
nüchterner ſein würde. 

„Es wird der Mutter großen Kummer machen,“ dachte der 
Junge, „den Vater am erſten Tage des Jahres betrunken zu 
ſehen.“ 

„Wie ſind wir dnen eigentlich zurück gekommen?“ fragte der 
alte Hooper zuletzt. 

„Ich ſteuerte ſelbſt heimwärts,“ war des Knaben Antwort. 

„Wer hiſſte das Segel?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

Daniel Hooper hatte ein Gewiſſen ſowohl wie Andere, und 
eben hier kneipte ihn daſſelbe nicht wenig. Whrend der gan⸗ 
zen Stunde, welche die Beiden in der Fiſcherhüt! zubrachten, 
vorgeblich gewiſſer Geſchäften wegen, an welche dir junge Dan 
ſeinen Vater erinnerte, in Wahrheit aber, um letzteren vorerſt 
völlig nüchtern werden zu laſſen, nahmen die Gewiſſensbiſſe 
des Alten fortwährend zu. Derſelbe ging hinaus, um ſich 
nach einigen Fäſſern umzuſehen. Als er wieder zur Thüre 
herein trat, bemerkte er ſeinen Sohn auf einem rundgelegten 
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Seil knieend, und hörte folgende Worte des Gebets: „O Gott, 
laß doch meinen Vater nicht als Trunkenbold ſterben!“ Der 
Vater fuhr dabei erſchreckt auf. Er kehrte wieder um, hinaus 
in das Geſtöber. 

„Welch ein elender Wicht bin ich doch!“ ſagte er, und ſetzte 
ſich gedankenvoll auf eine Sandbank nieder, während die 


Schneeflocken in dichten Maſſen hernieder wirbelten. Er dachte 
mit Ernſt über ſein ſündhaftes Leben nach. Es war Neu⸗ 


jahrstag und gewiß eine geeignete Zeit, um einmal in ſich zu 
gehen und ein neues Blatt im Lebensbuch umzuwenden. Er 
hatte ſeit kurzem ernſtlich über ſein Elend nachgedacht, und 
heute ſchnitt ihm der Gedanke, gleich einem Pflugſchar, tiefe 
Furchen in die Seele ein. Etwa eine halbe Stunde mochte er 
ſo ins Denken vertieft dageſeſſen ſein, als der kindliche Ruf: 
„Vater!“ an ſein Ohr drang. 

„Ich komme ſogleich,“ antwortete er. 

„Es iſt Danie, der mir ruft,“ ſagte er, „und ich will ſuchen, 
darüber ins Reine zu kommen, ehe er ſein Erſcheinen macht.“ 

Er fiel an Ort und Stelle auf ſeine Kniee nieder, und ſein 
Geſicht wurde von Schneeflocken bedeckt, während er mit auf⸗ 
gerichtetem Blick im Gebet mit Gott rang. Er begab ſich in 
Begleitung ſeines Sohnes, der ihn von einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung aus auf den Knieen liegen geſehen hatte, dem Hauſe zu. 
Welch eine freudenvolle Stunde war das, als Daniel Hooper 
ſeinen Angehörigen den gefaßten Entſchluß mittheilte, ein an⸗ 
derer Menſch werden zu wollen. 
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„Ich weiß auch,“ flüſterte der junge Dan ſeiner Mutter 
freudig zu, „daß Vater ſeinem Entſchluß getreu bleiben wird, 
denn ich ſah ihn auf den Knieen, im Begriff denſelben mit 
dem Hammer des Gebets feſt einzutreiben.“ Und ſo war's 
auch. 

„Wir wollen dieſen Abend ein beſonders gutes Nachteſſen 
miteinander haben,“ ſagte die Mutter, „wenn du mir etliche 
Eier im Hühnerſtall finden kannſt, Danie.“ 


Nun iſt freilich die Hühnerſchaar eines Trunkenboldes ge⸗ 
wöhnlich klein, aber die drei noch übrigen Hennen hatten 
heute, wie ſchon lange nicht mehr, ihre Pflicht treu und redlich 
gethan und jede ein Ei gelegt. Und der Eierkuchen an dieſem 
Abend wie wohlſchmeckend war derſelbe! Und die Kartoffeln 
—wann waren ſie ſo mehlig geweſen? Und die gebratenen 
Fiſche dazu —welch eine herrliche Mahlzeit! 


Fürwahr, ein glückſeliges neues Jahr war für Hoopers Faz 
milie angebrochen. Bis zum folgenden Winter war das Haus 
friſch angeſtrichen, die zerbrochenen Fenſter mit neuen Glas⸗ 
ſcheiben und die Zimmer mit neuen Möbeln verſehen. Auch 
ein lieblicher Blumengarten erhöhete den Reiz des ſo lange 
verwahrloſt gebliebenen Hausweſens. Jedoch das Beſte von 
Allem war, daß der Friede Gottes in das Herz und in das 
Haus Daniel Hoopers eingekehrt war. Wahrlich, die beiden 
Daniele fingen das neue Jahr auf die richtige Weiſe und recht 
glückſelig an. 


Das Rettungsweſen zur See. 
— — — 
Bearbeitet von T. 


— — 


as Rettungsweſen zur See iſt zuerſt in England aufge⸗ 

{ kommen, wo die Schifffahrt am meiſten blüht, wo 
dieſelbe aber auch durch Klippen, Untiefen, Nebel und 
heftige Strömungen weitaus am gefährlichſten iſt. 

In Deutſchland machte man erſt ſechzig Jahre ſpäter als dort, 
nemlich im Jahre 1861 einen Anfang damit. Die erſte An⸗ 
regung dazu ging von dem bremiſchen Städtchen Vegeſack 
aus; dann folgten noch in demſelben Jahre Emden, Bremen 
und Hamburg mit Begründung von Vereinen und Stationen 
und danach auch einige Städte an der Oſtſee. Man kam je⸗ 
doch bald zu der Ueberzeugung, daß nur eine einheitliche Or⸗ 
ganiſation des geſammten deutſchen Küſten⸗Rettungsweſens 
und die Betheiligung des ganzen Volkes dieſe ſegensreiche Ein⸗ 
richtung zur vollen Wirkung bringen könne, und in Folge deſ⸗ 
ſen traten am 29. Mai 1865 eine Zahl Menſchenfreunde in 
Kiel zuſammen und riefen die heutige deutſche Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger ins Leben, welche es ſich zur Aufgabe 
geſtellt hat, ſämmtliche gefährliche Punkte der vaterländiſchen 
Küſte von Memel bis Emden mit Rettungsapparaten auszu⸗ 
ſtatten, ſowie den Rettungsdienſt einheitlich zu organiſiren 
und zu leiten. Dieſelbe hat ihren Hauptſitz in Bremen und 
durch ganz Deutſchland hin Zweigvereine, deren Mitglied man 
durch Zahlung eines jährlichen Beitrags von vierzig Cents 
werden kann. Ihr unterſtehen bis jetzt ſchon 89 Rettungsſta⸗ 
tionen mit zuſammen 69 Booten und 50 Wurfapparaten, 
durch welche in den 16 Jahren ihres Beſtehens nahe an 1200 
theure Menſchenleben dem ſonſt gewiſſen Wellengrab entriſſen 


tungsweſen überhaupt über 50,000 Schiffbrüchige vor dem 
Tode bewahrt wurden. 

Nicht wahr, das iſt doch eine wohlthätige und menſchen⸗ 
freundliche Einrichtung, die der allgemeinſten Theilnahme 
werth iſt? Wenn durchſchnittlich alle Jahre ungefähr 1000 
Schiffe und allein an den deutſchen Küſten deren 100 ſtranden, 
wie viele tauſende unſerer Brüder ſind dann jährlich von ei⸗ 
nem ſchrecklichen Tode bedroht! Wie wichtig und nöthig iſt es 
darum, in noch viel größerem Umfange als bisher überall am 
Meere und auf den Inſeln Rettungsſtationen anzulegen. Da⸗ 
zu gehören aber ſehr bedeutende Geldmittel. Wohl hat die 
Geſellſchaft gegenwärtig ſchon 34,000 Mitglieder und eine 
jährliche Einnahme von $27,500; aber wie unbedeutend find 
doch dieſe Zahlen im Verhältniß zu der Bevölkerungsziffer in 
Deutſchland und auch dem Bedürfniß gegenüber, welchem noch 
Abhülfe geſchafft werden muß. 

Schauen wir uns denn zunächſt ein wenig am Strande um. 
Niedrige ſolid aus Ziegelſteinen aufgeführte Häuſer bilden die 
Wohnungen der kühnen und beherzten Männer, die jeden Au⸗ 
genblick bereit ſind, ihr Leben für die Rettung Schiffbrüchiger 
einzuſetzen. Nur mit dem nothwendigſten Comfort ſind dieſe 
Stätten, welche werkthätige Menſchenliebe errichtet, ausgeſtat⸗ 
tet, aber die wackeren Bewohner haben in ihren Mußeſtunden 
kleine Kunſtwerke geſchaffen, die zum Schmucke ihres Heim 
dienen. Alle dieſe Gegenſtände erinnern an den Beruf des 
Seemannes. Yachten ſind kunſtvoll aus Holz, Bindfaden 
und Leinen hergeſtellt, und ein ſtolzes Vollſchiff, das ganz aus 


wurden, während in der letzten 50 Jahre durch das Ret- Muſchelſchalen beſteht, ſtrahlt namentlich bei Abendbeleuchtung 
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in ſchimmerndem Glanze. Das Verſammlungs⸗ und Speiſe⸗ 
zimmer iſt ſtets ſo ſauber gehalten, wie das Deck eines Kriegs⸗ 
ſchiffes, und die Koch⸗ und Tiſchgeräthſchaften könnten nicht 
blanker ſein, wenn ſie aus gediegenem Silber beſtänden. 

Wenn ſo nach dem Abendeſſen acht kräftige, rothwangige 
Männer um den Tiſch herumſitzen, und die 
Erzählungen von geretteten Menſchenleben, 
von Stürmen und Abenteuern zur See be⸗ 
richten, fo bietet ſich dem Beobachter ein gar 
friedliches und anheimelndes Bild dar. Doch 
die Stunden der Muße werden nicht nur 
durch die Thätigkeit in den Stunden der Ge⸗ 
fahr unterbrochen, ſondern durch den regel⸗ 
mäßigen Dienſt, der mit größter Acurateſſe 
gethan werden muß, gar ſehr beſchränkt. 

Die Mannſchaften haben bei Tag und 
Nacht, ähnlich wie die Poſten beim Militär, 
nach Stunden wechſelnd, den Strand abzu⸗ 
patrouilliren, und Uebungsfahrten mit dem 
Rettungsboote, Bombenwerfen aus den Mör⸗ 
ſern und ſonſtige Exercitien mit den verſchie⸗ 
denen Rettungs-Apparaten nehmen den 
größten Theil des Tages in Anſpruch. 

Iſt das Wetter nur einigermaßen ungün⸗ 
ſtig, fo ijt das Begehen des Strandes außer⸗ 
ordentlich anſtrengend; gegen den Wind 
muß der Wächter kämpfen, durch den ſpritzenden Seeſchaum 
und die Nebel hindurch das Meer beobachten und nach Signa⸗ 
len umſchauen und aus dem Brüllen des Windes und dem To⸗ 
ſen der Brandung heraus das Hülfegeſchrei oder aus weiterer 
Entfernung die Nothſchüſſe erlauſchen. 

Die Stationen ſind mit Allem verſehen, was zur erſten 


Strandmann mit Rettungsgürtel. 
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ſeln befindet ſich in möglichſter Nähe des Strandes ein Schup⸗ 
pen. 


Darin ſteht auf einem großen breiträderigen Wagen als 


vornehmſter Apparat das Rettungsboot. Dieſes muß ganz 
beſondere Eigenſchaften haben, die es zu ſeinem außergewöhn⸗ 
Könnte die muthige Mannſchaft, 


lichen Dienſte befähigen. 


Bootſchuppen. 


die ſich in ein ſolches Fahrzeug wagt und in demſelben oft 
ſtundenlang zwiſchen gewaltigen Waſſerbergen umhergeſchleu— 
dert wird, kein Vertrauen zur Sicherheit und Leiſtungsfähig⸗ 
keit deſſelben haben, ſelbſt wenn es einmal von dem dampfen⸗ 
den Giſcht und den Sturzwellen bis zum Rande gefüllt, oder 
vom Sturm umgeworfen wird, ſo würden ſich gewiß nur 
Wenige finden, die ſich zur Rettung Anderer in ihren eigenen, 
dann ziemlich gewiſſen Tod wagen. Darum muß es 1) mög⸗ 
lichſt ſicher gegen Umſchlagen ſein; 2) unverſinkbar; 3) fähig, 
ſich ſofort von eingeſchlagenen Sturzwellen zu entleeren; 4) 
ſich von ſelbſt wieder aufzurichten, wenn es doch einmal um⸗ 
ſchlagen ſollte; 5) nicht zu klein und ſtark genug, um mög⸗ 
lichſt viele Menſchen aufzunehmen; und 6) nicht zu ſchwer, um 
längs der Küſte leicht transportirt werden zu können. 

Als im Jahre 1850 der Herzog von Northumberland, wel⸗ 
cher an der Spitze des engliſchen Rettungsweſens ſteht, eine 
hohe Prämie auf die Conſtruction eines ſolchen Bootes ſetzte, 
wurden nahe an 300 Modelle eingereicht und nach ſorgfältiger 
Prüfung das des Bootbauers Peake als das zweckentſpre⸗ 
chendſte ausgewählt. Dieſes „Peakeboot“ hat ſich auch voll⸗ 
ſtändig bewährt und iſt nicht blos für England, ſondern für 
alle Länder, deren Küſtenverhältuniſſe ſeine Anwendung ge⸗ 
ſtatten, das Normalboot geblieben. Ein ſolches Boot, 30 
Fuß lang und 72 Fuß breit, iſt von 12 Mann beſetzt und kann 
bequem 30 Paſſagiere aufnehmen. 

Doch ihr werdet gewiß auch gern hören wollen, wie ſolche 
arme Schiffbrüchige von ihrem geſtrandeten Fahrzeug mit 
Hülfe der ſoweit erwähnten Einrichtungen gerettet werden. 
Laſſen wir hier nun Herrn C. Rink aus eigener Anſchauung 
davon berichten: N 

Als ich mich vor etlichen Jahren einige Wochen zur Erho⸗ 
lung auf einer kleinen Nordſeeinſel aufhielt, ſagt er, hatten 


Hülfsleiſtung für Schiffbrüchige nothwendig iſt, und auch für wir eines Tages einen furchtbaren Sturm. Ich habe in mei⸗ 
die von ihrer Tour zurückkehrenden Runden ſteht die Theekanne nem ganzen Leben ſo etwas nicht geſehen. 


fortwährend bereit. 


Das Meer brauſte und wüthete; ziſchend überſtürzten ſich 


Auf allen Rettungsſtationen an der Küſte und auf den In⸗ die Waſſerberge, ſchlugen haushoch wider die Dünen und riſ⸗ 
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ſen große Stücke davon weg; weiß brandete der Giſcht, und Schiff am ſicherſten; da überläßt es ſich dem Sturm, wird 
wie ein Schneefeld erſchien das vom Sturmwind gepeitſchte vielleicht weit aus ſeinem „Curs“ d. h. aus ſeiner Richtung 


Meer in unendlichem Aufruhr. Wehe dem armen Seefahrer 
heute auf ſeinem ſchwankenden Schiffe! Und doch hält ein 
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„Gott, ſei den Schiffbrüchigen gnädig!“ 
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tüchtiges Schiff manchen Sturm, ſelbſt ſchweres Unwetter 
aus, wenn es nur genug „Seeraum“ hat, d. h. wenn es her⸗ 
umgeworfen werden kann, ohne dabei auf Felſenriffen und 
Sandbänken zu ſtoßen, welche die Vorpoſten des Feſtlandes 
ſind. Auf offener See, viele Tagereiſen vom Lande iſt das 


verſchlagen, aber es arbeitet ſich in den meiſten Fällen durch 
die Wogen hindurch und erreicht endlich den ſichern Hafen. 
Die größten Gefahren drohen den Schiffern nicht auf offenem 
Meer, ſondern in der Nähe des Landes. Zwingt ſie die Ge⸗ 
walt des Sturmes und der See aber zum „Beidrehen,“ d. h. 
können ſie nicht mehr Curs halten, ſondern nur unter kleinen 
Sturmſegeln ſeitwärts treiben, ſo werden ſie leicht auf den 
Strand und Sand geworfen und gehen in den meiſten Fällen 
zu Grunde. 


Als an jenem Tage der Sturm von Stunde zu Stunde 
heftiger tobte, hatten wir zuerſt von den Dünen aus mit 
ängſtlichem Blick auf das wilde Meer hinausgeſchaut und 
ſtanden jeden Augenblick in der bangen Erwartung, ein Schiff 
dem Lande zutreiben zu ſehen. Endlich mußten wir ins Dorf 
zurück, der Sturm peitſchte uns förmlich den Sand in die Au⸗ 
gen, die Blitze zuckten, der Regen goß wolkenbruchartig herab. 
Kaum ſind wir im Hauſe, da erſchallt vom Leuchtthurm herab 
die ſchreckliche Kunde, ein großer Dreimaſter nahe ſich unauf⸗ 
haltſam dem Strande und ſei unrettbar verloren. 

Unſer Hauswirth, ein erfahrener Seemann, deſſen Hütte 
ganz nahe am Strande war, und der ſchon manchen Sturm er⸗ 
lebt hatte, trat aus Fenſter und ſah auf das tobende Meer. 
Sein Weib ſtand mit gefalteten Händen hinter ihm und ſagte, 
indem ſie über ſeine Schultern weg hinausblickte: „O, welch' 
furchtbares Wetter, als ob die Welt untergehen wollte! Wie 
froh bin ich, Vater, daß du jetzt nicht auf dem Meere biſt! 
Gott, ſei den Schiffbrüchigen gnädig!“ „Ja! Mutter,“ erwi⸗ 
derte der Alte, „kannſt nur mit den beiden Jungen ein Vater⸗ 
unſer für ſie beten; mich aber laßt jetzt hinaus, ich bin Lootſe 
und muß der erſte auf dem Platze ſein, wenn es gilt, Men⸗ 
ſchenleben zu retten.“ „Vater, du denkſt doch nicht daran, dich 
bei dieſem Sturm aufs Meer zu wagen? Ihr bringt ja das 
Rettungsboot nicht einmal durch die Brandung hindurch,“ 


Die Rakete. 
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ſagte mit ängſtlicher Stimme das beſorgte Weib. „Wir wol⸗ 
len wenigſtens das unſrige thun und alles verſuchen,“ ant⸗ 
wortete er feſt und beſtimmt. Dem da oben müſſen auch 
Wind und Wellen gehorchen, und wir ſind überall in ſeiner 
Hand.“ Die Frau wußte, daß hier kein Proteſt half. Die 
beiden Buben, geborene Waſſerratten, hätten gar zu gern den 
Vater begleitet, denn wie hätte ihnen etwas paſſiren können, 
wenn ihr Vater mit ſicherer Hand das Steuer führte, aber ſie 
wurden kurz und beſtimmt bedeutet, daß es heute draußen 
nichts für ſie ſei. Dann noch ein warmer Händedruck und 
rüſtigen Schrittes ging es hinunter an den Strand. Ich 
ging mit und ſuchte mich hinter dem breiten Rücken des wa⸗ 
fern Lootſen vor dem maſſenweiſen Sand zu ſchützen, der 
durch die Luft getrieben wurde und das Geſicht übel mit⸗ 
nahm. Eine Menge Inſulaner und Badegäſte ſtanden be⸗ 
reits auf den Dünen; manche rangen verzweifelnd die Hände 
und baten flehentlich, wer helfen könne, möge doch helfen, da⸗ 
mit wenigſtens das Leben der armen Schiffbrüchigen noch ge- 
rettet würde. Niemand hatte Angeſichts der furchtbaren Wo⸗ 
gen bisher dieſen Bitten Gehör geben wollen. Als aber Vater 
Clas ankam, da wurde es Ernſt. Es war, als ob er den ge— 
troſten Muth mitgebracht und die andern Männer durch ſein 
bloßes Erſcheinen beſeelt habe. Was er anordnete wurde oh⸗ 
ne Widerrede befolgt. Sofort ging er mit etlichen ſtämmigen 


Seemännern, ſämmtlich mit Theerkappen und Jacken bekleidet, 


auf den nahen Schuppen zu. Das Rettungsboot mit dem 


dazu gehörigen Apparat wurde herausgeholt und nun Raketen 
abgefeuert, um dadurch ein großes Tau nach dem geſtrandeten 
Schiffe zu befördern. Nach vielen vergeblichen Verſuchen ge- 
lang es. Nun war die erſte Bedingung zum Gelingen des 
guten Werkes vorhanden. Mittelſt dieſes Seils war nun eine 
Verbindung zwiſchen dem Lande und den Schiffbrüchigen her⸗ 
geſtellt, und die ſog. „Wiege“ konnte zwiſchen dem Lande und 
dem Schiffe hin⸗ und hergehen und die Schiffbrüchigen nach 


und nach herüberholen. Gleichzeitig wurde das Rettungsboot 


in's Waſſer gelaſſen, und obgleich wiederholt von der Bran⸗ 
dung zurückgeſchleudert, ließen die wackern Männer den Muth 
doch nicht ſinken. Endlich gelang es, und ſie kamen glücklich 
hinaus. Welch' Harren und Hoffen unterdeß auf dem Schiff 
und am Ufer! Doch Gott der Herr gab ſeinen Segen dazu. 
Nach einer bangen Stunde kehrten ſie endlich unter lautem 
Jubel des Volks mit acht dankbaren Menſchen zurück, während 
mittelſt der Wiege noch ihrer ſechs gerettet wurden. Zwei 
waren bereits von den Wogen weggeſpült und trieben etliche 
Tage ſpäter bei der Inſel an, wo fie auf dem „Trinkel⸗Doo⸗ 
den⸗Kerkhof“ unter allgemeiner Trauer der Badegäſte und 
der Inſulaner begraben wurden. Wie jener Abend in der 
Hütte unſers Vaters Clas beſchloſſen wurde, könnt ihr euch 
wohl denken. Ihr aber, geliebte Leſer, wenn ihr des Abends 
betet, gedenkt auch zuweilen derer, „die auf dem ungeſtümen 
Meere“ fahren. 


Ein Licht in dunkler Baffe. 
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(Von U. 


Wi Gaffe. Die Leute, die da wohnen, find arm, und 
weil hier der Raum theuer und werthvoll iſt, ſtehen 
a die Häuſer dicht nebeneinander. Oft ſind die oberen 
Stockwerke vorgebaut, ſo daß die Dächer beinahe an einander 
ſtoßen. Mitten in dieſer Häuſerreihe, im ſchmalſten und zu⸗ 
gleich höchſten der Häuſer wohnt die kleine Marie mit ihrer 
alten Tante. Sie haben nur eine Kammer; und in dieſer 
ſteht nur ein alter Tiſch mit zwei Stühlen, ein alter brauner 
Schrank und das harte Strohbett der Tante, indem auch das 
kleine Mädchen ſchläft, und ſich dabei immer ſo eng an die 
kalte Wand drücken muß. Früh Morgens geht die Tante 
ſtets aus; denn ſie wäſcht und putzt in andern Häuſern und 
für fremde Leute. Vorher nimmt ſie dann immer der kleinen 
Marie Strickſtrumpf mit den dicken Nadeln und der rauhen 
Wolle, und zieht einen rothen Faden durch den Strumpf. 
„Von hier an mußt du vierzig Mal herumſtricken, Marie,“ 
ſagt die Tante; „ſechs Mal mußt du abnehmen; vergiß das 
Näthchen nicht und laß keine Maſchen fallen. Hörſt du! Biſt 
du nicht fertig, bis ich wiederkomme, dann bekommſt du keine 
Suppe, denn wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen!“ So 
ſpricht die Tante kalt und herb und damit geht ſie fort, und 
Marie iſt dann den ganzen Tag allein in dem ſtillen Zimmer. 
Abends erſt kehrt die Alte heim, und kocht die Suppe für ſich 
und das Kind. — Nur den Sonntag iſt ſie zu Hauſe, aber für 
Marie iſt ihre Gegenwart faſt noch ſchlimmer als ihre Abwe⸗ 
ſenheit. 
Das Unglück hatte die Alte verbittert, ſie war kalt und 
verdroſſen geworden und haderte mit Gott und den Menſchen. 


Vinke.) 


Sie hatte nichts, was ihr Gemüth aufs Neue erheben und 
reinigen konnte. In die Kirche ging ſie nicht, ein erbauendes 
Wort las ſie nicht. In ſtumpfer Verdroſſenheit putzte, flickte 
und wuſch ſie den ganzen Tag, ſchalt dann das Kind, wenn es 
etwa ungeſchickt geweſen war bei ſeiner Arbeit, und legte ſich 
ohne ein Wort der Liebe früh zu Bett. Natürlich fiel es ihr 
nicht ein, das Kind einmal hinauszuführen aus der dumpfen, 
engen Stube in Gottes ſchöne Welt, und ihr Wälder und Fel⸗ 
der mit dem blauen Himmel darüber zu zeigen. Ihr liebe⸗ 
armes Herz dachte nicht daran, daß das kleine Mädchen nicht 
einmal wußte, wie ein grüner Baum, eine Blume, ein Schmet⸗ 
terling ausſehen. Das Kind lebte wie eine Gefangene und 
wußte nichts von der Welt. Nie kam es der Alten in den 
Sinn, daß das Kinderherz der Freude bedarf, wie die Blume 
des Sonnenlichtes. s 

Ja, Niemand dachte an das kleine Mädchen im hohen Haus 
in der dunklen Straße; alle Leute, die hier wohnten, hatten 
ſelbſt mit harten Sorgen und Noth zu ringen, um das tägliche 
Brod für die eigenen Kinder zu ſchaffen. 

Aber weil die Menſchen das kleine Mädchen vergeſſen hatten, 
dachte Einer an ſie, der Keinen vergißt. Er gab ihr eine ganz 
beſondere Freude, die andere Kinder nicht haben. 

Werktags, wenn die Tante fort war, ſetzte ſich Marie auf 
die ausgetretenen Treppenſtufen vor die Thür des ſchmalen 
Hauſes; das ſchwere Strickzeug hielt ſie in den kleinen Fin⸗ 
gern, und während ſie die Nadeln fleißig rührte, lehnte ſie das 


Köpfchen an den Thürpfoſten und blickte ſtill ſinnend empor. 


Die Dächer der gegenüberliegenden Häuſer in dieſer Gaſſe 
ſtoßen in der Mitte derſelben beinahe an einander, aber zwiſchen 
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den Dächern hin zieht ſich doch ein lichter Streifen; ja an 
einer Stelle wird er etwas weiter, und gerade dieſes Stückchen 
Himmel, das hier zwiſchen den Dachrändern und Schornſteinen 
zu erblicken iſt, iſt Mariens einzige Freude. Das Himmels⸗ 
fleckchen iſt ihr bekannt und vertraut, es iſt in ihren Gedanken 
„ihr Himmel.“ Aber es iſt auch ein beſonderes Stückchen 
Himmel, gar merkwürdig geformt, grade wie Mariens Hemd— 
lein, wenn es die Tante am Tag zum Trocknen ausbreitet — 
nur daß an dem blauen Hemdlein da droben der eine Wermel 
ein wenig tiefer ſitzt als der andere. Und was iſt Alles zu 
ſehen an Mariens Himmel! Bei ſchönem Wetter iſt er wun⸗ 
dervoll blau — oft ein wenig heller, dann wieder dunkler. Es 
ziehen Wolken vorüber, bald weiße, kleine, „wie Schäfchen,“ 
bald dunkele und graue, bald roſige und goldene. Auch Vögel 
fliegen durch ihren „Himmel.“ Hinunter in die enge Gaſſe, 
wo ſelten ein verlorenes Krümchen liegt, verirren ſie ſich ſelten, 
aber wenn ſie fliegen und ſich zuweilen auf den Dächern aus⸗ 
ruhen, bemerkt ſie Marie wohl. 

Eine Zeit des Sommers um Mittag geſchieht immer etwas 
Eigenes an ihrem Himmel, auf das ſie mit täglich neuer 
Freude wartet; da werden zuerſt die Schornſteine und Dächer 
auf der gegenüberliegenden Seite hell und immer heller, und 
dann zeichnen ſich die Schatten von den . der anderen 
Seite ſcharf auf ihnen ab. 

„Jetzt kommt ſie bald,“ denkt Marie, und ſiehe, da kommen 
ſchon die lichten Strahlen hinter dem Schornſtein hervor, und 
dann ſchaut die liebe Sonne ſelbſt mit freundlichem Geſicht 
nach dem kleinen Mädchen. 

„Ja, ich bin da,“ ſagt Marie, und nickt der Sonne zu, und 
die blinkt ihr freundlich entgegen. Nun muß das Kind freilich 
die Augen ſchließen vor dem hellen ungewohnten Schein — 
aber die warmen Strahlen thun ihm wohl bis in das kleine 
Herz hinein. 

Lange währt es nicht, dann hat die Sonne Mariens Him⸗ 
mel durchſchritten, und taucht hinter den Dächern unter. 
„Bis Morgen!“ ſagt das Kind, und nickt ihr Lebewohl zu. — 

So iſt denn das Stücklein Himmel zwiſchen den Dachrän⸗ 
dern Mariens Gedankenheimath und Freude. Manche Maſche 
fällt über dem Aufſchauen nach ihrem lieben Himmel herab, 
und die Tante ſchilt dann des Abends — aber in dem kleinen 
Herzen wohnt doch ein ſtilles Glück, von dem nur wenige 
andere Kinder etwas ahnen; denn über all dem Spielen, 
Blumenpflücken, Schmetterlingfangen und Gärtchenanlegen 
kommen ſie wohl ſelten dazu, nach dem Himmel über ſich zu 
ſchauen, und wenn ſie es thun, dann breitet er ſich gewöhnlich 
ſo groß, weit und hoch über ihnen aus, daß es ihnen nicht ein⸗ 
fällt, es könne ein Stückchen davon ihr Himmel ſein. Dar⸗ 
um eben hatte Gott dem Kinde in der dunklen Gaſſe wohl ein 
beſonderes Fleckchen Himmel gegeben, zum Freuen und Lieb⸗ 
haben, — denn er vergißt keines ſeiner Kinder. — 

So vergingen der kleinen Marie die Tage, bis das einer 
kam, an dem ein bis dahin unbekanntes Weh durch ihre kleine 
Seele zuckre. Unter der Thür des gegenüberliegenden Hauſes 
erſchien ein kleines hübſches Mädchen in Mariens Alter. Die⸗ 
ſes hatte ſie noch nie geſehen, denn, obgleich die Tante dem 
Kind verboten hatte, mit den Kindern der Gaſſe zu ſpielen, ſo 
kannte ſie die Nachbarkinder doch von Anſehen. Aber jenes 
Mädchen mußte erſt kürzlich in das Haus eingezogen ſein. 
Eifrig ſchaute es die Gaſſe hinunter, — und ſieh! da kam eine 
ſauber gekleidete Frau mit einem Korb am Arme eilig die 
Gaſſe herauf. 

„Mutter, liebe Mutter,“ rief das Kind, und lief der freund⸗ 
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lichen Frau entgegen. Dieſe ſtellte den Korb ab, umſchlang 
das Kind, hob es empor, und küßte es herzlich. 

„Mein liebes, liebes Kind,“ ſagte die Frau und lächelte ſo 
gutmüthig dabei, ſtellte das Kind wieder nieder, nahm den 
Korb auf, das Kind an die Hand, und fröhlich ſchwatzend tra⸗ 
ten ſie zuſammen zur Thür hinein. Ein Schmerz durchzuckte 
des zuſchauenden Kindes Herz. Nie hatte eine freundliche 
Stimme ſie „Mein liebes Kind“ genannt, nie hatte ein Mut⸗ 
terarm ſich zärtlich um ihren Hals gelegt. „Wo iſt meine 
Mutter?“ ſo fragte es plötzlich bang in dem einſamen Herzen, 
warum kommt meine Mutter nicht zu mir und ſagt zu mir: 


„Mein liebes Kind?“ Mit Thränen im Auge ſchaute Marie 


fragend zu ihrem Himmel empor, als müßte ihr von da die 
Antwort werden. — 

Abends, als die Tante nach Hauſe kam, faßte ſich Marie ein 
Herz. „Tante,“ frug ſie, „warum habe ich keine Mutter?“ 

„Einfältiges Kind,“ antwortete die Alte verdrießlich, „frei⸗ 
lich haſt du eine Mutter gehabt.“ 

„Aber warum kommt ſie denn nicht zu mir?“ fragte Marie 
mit leiſe bebender Stimme weiter. = 

„Dummes Kind, es iſt noch nie Jemand aus dem Himmel 
wieder gekommen,“ ſagte die Tante, und wendete ſich gleich⸗ 
gültig ab, um Feuer anzumachen. Aber in Mariens Seele 
blieb ein ſeliger Gedanke zurück, der funkelte und glitzerte fried⸗ 
lich in ihr fort. Im Himmel, in ihrem Himmel war ihre 
Mutter! O, die Tante ahnte nicht, welche Quelle reicher, fröh⸗ 
licher Gedanken ihr Wort in des Kindes Seele aufgethan hatte. 
Wenn ihre Mutter im Himmel iſt, dann war ſie ihr ja nah, 
viel, viel näher, als wenn ſie ſich die Mutter in einer andern 
Stadt, in einer andern Straße hätte denken müſſen; in ihrem 
lieben, trauten Himmel war ſie. 

Lange lag Marie des Abends noch in Gedanken wach, und 
früh konnte ſie es kaum erwarten, bis die Tante fort war und 
ſie auf ihrem Plätzchen unten an der Hausthür ſitzen durfte. 
Ganz ſtillſelig ſchaute ſie zu ihrem Himmel empor — wo ja 
ihre Mutter war. Dann aber zog es wie Heimweh in ihre 
Seele. „Ach, hätte ich Flügel, wie die Vögel,“ ſo ſeufzte ſie 
leiſe vor fic) hin. „Gibt es auch Kinder mit Flügeln?“ 
„Werde ich nie Flügel bekommen, um zu meiner Mutter fliegen 
zu können?“ Aber trotz dieſes Sehnens im Kinderherzen war 
es jetzt doch ſo viel ſchöner darin als vorher! Mariechen 
wußte doch jetzt, daß ſie eine Mutter habe, die ſie liebte, die 
allein für ſie da war, und nun war es ihr noch viel beglücken⸗ 
der ſich den Himmel auszumalen, in dem ja ihre Mutter war. 
Früher ſah ſie in dem Stückchen Himmel nicht viel mehr als 
eine herrliche Decke, die über die dunkle Gaſſe geſpannt war; 
jetzt aber wußte ſie mehr davon. Der Himmel war eine be⸗ 
lebte, ſelige Welt. Sie ſah nur die Decke, die ihr dieſe ver⸗ 
barg, aber war dieſe ſchon ſo prächtig, wie mußte es erſt der 
Himmel im Innern ſein! Ach, wird denn je die Zeit kommen, 
da auch ſie hineinſehen darf in den ſchönen Himmel, in dem 
ihre Mutter wandelt? 

Viele Maſchen fielen an dem Tage, als ſie dies zum erſten 
Mal dachte; die Tante war des Abends ſehr böſe, und ſchlug 
ſogar das arme Kind. Wohl weinte Marie — aber ſie trug doch 
im tiefſten Herzen eine ſtille Seligkeit, mit der fie noch einſchlief. 

Wieder vergingen viele Tage und Wochen, und der kalte 
Winter kam, der fo hart iſt für die armen Leute — doppelt 
hart für das einſame Kind, das nun Tag für Tag in der 
finſteren Stube bleiben mußte und nicht mehr vor der Thüre 
ſitzen konnte. 

Wie langſam ſtrichen nun die Tage dahin. Blaß und müde 
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wurde das Kind, größer und leuchtender wurden ſeine Augen 
und ſpitzer ſeine zarten Finger. Ohne Klage ſtrickte und ſtrickte 
Mariechen; aber das Heimweh verzehrte ſie, und ſie welkte 
dahin. Die Tante ſah nichts von einer Veränderung an dem 
Kinde; ſie hatte keine Zeit dazu oder vielmehr kein Liebe, ſich 
um das zu kümmern, was in des Kindes Seele vorging. 

Weihnachten kam und bald war das Feſt vorbei; aber es 
kam nur für andere Kinder, unſere Marie ahnte nichts von 
dem Feſt der Freude. 


Es war um das neue Jahr, und die Tage waren bitter kalt; 
die Tante ging heute ſchon ſehr früh am Morgen aus; vorher 
ſagte ſie: „Vergiß nicht, daß der Mann heute durch die Gaſſe 
kommt, der den Kehricht holt, und bringe den Kaſten hin⸗ 
unter.“ a 

Wie ſollte Marie eine Gelegenheit vergeſſen, nach ihrem 
Himmel zu ſchauen! Als die eintönige Glocke des Kehricht— 
wagens erſchallte, ſtand ſie ſchon mit dem Kaſten an der Thür 
bereit. In ihrem dünnen Kleidchen fror ſie jämmerlich. Da 
lehnte ſie an der Hausthür und ſchaute hinauf nach dem klaren 
Winterhimmel. 


Der Wagen in der engen Gaſſe kam langſam und vorſichtig 
daher, um nicht anzuſtoßen, wo etwa eine Treppenſtufe die 
ſchmale Gaſſe noch enger machte. Aber gerade, als er vor 
ihrem Hauſe halten wollte, ſtieß er an einen großen Stein, 
ſchwankte, und zu Mariens Füßen rollte ein abgeſchmücktes, 
noch ein wenig von Flittergold glänzendes Weihnachtsbäum⸗ 
chen, das vorher oben auf dem Wagen gelegen hatte. 

„Kannſt ihn behalten und damit Feuer anmachen,“ ſagte 
der Kehrichtmann, als er die Verwunderung des vor Kälte 
zitternden Kindes bemerkte. 


Marie bückte ſich und hob das Bäumchen auf. Wie ein 
Traum erſchien es ihr, daß dies wunderſchöne glitzernde 
Bäumchen das ihrige ſein ſollte; ſie meinte, etwas ſo Herrli⸗ 
ches hätte ſie, außer ihrem Himmel, noch nie geſehen. Sie 
ſtellte es in der kleinen Stube vor ſich hin, und ſaß in ſtillem 
Entzücken davor. Wie lieblich iſt ein ſolches Bäumchen, wie 
hübſch in ſeiner ſchmucken Regelmäßigkeit! 

An einigen Zweiglein waren noch Reſte von bunten Fäden 
ja hie und da ein wenig Goldſchaum hängen geblieben. Et⸗ 
was von der ſeligen Weihnachtsfreude durchſchauerte das Herz 
des Kindes bei dieſem Anblick. Unten um das Bäumchen 
war ein ganz kleiner Moos⸗Haag. Wie mit ſcheuer Ehrfurcht 
fuhr Marie mit der Hand über die zarten Moosfleckchen; end⸗ 
lich wagte ſie dieſelben herauszunehmen und näher anzuſehen; 
das ſind ja ganz kleine Tannenbäumchen, ein ganzer kleiner 
Wald! Sie ſuchte weiter und weiter in dem Mooſe umher, 
und ſiehe, was war das? Im Moos verſteckt und wohl ver- 
geſſen beim Abſchmücken, lag ein kleiner Engel von Wachs. 
Mit Staunen und Entzücken betrachtete das Kind das kleine 
Figürchen. Es hatte ja Augen, Hände, Füße, ganz ſo wie ſie 
ſelbſt ſolche hatte -und dazu noch zwei goldene Flügel. 

Alſo es gibt doch Kinder, die Flügel haben! Vielleicht könn⸗ 
te auch ſie einmal goldene Flügel bekommen! Nichts erſchien 
ihr mehr unglaublich, nachdem das Bäumchen in ihrer dunk⸗ 
len Stube erſchienen war. Vorſichtig hing ſie den kleinen En⸗ 
gel mit dem Faden, der um ſeine Flüglein geſchlungen war, 
an einem der Zweige des Tännchens auf. Sie ſtellte dieſes ſo, 
daß der Schein, der durch das Fenſter kam, gerade auf den 
kleinen Engel fiel; und ſo, in beglücktem Anſchauen verloren, 
ſaß das Kind vor dem Bäumchen, athmete den Tannenduft, 
und träumte von dem Himmel, in dem Weihnachtsbäume 


wuchſen, und in dem ſie ſelbſt mit goldenen Flügeln ihrer Mut⸗ 
ter entgegen ſchwebte. 

Da plötzlich ertönten Schritte draußen; ein Schreck durch⸗ 
fuhr Mariens Herz, ſie hatte in ihrer Freude die Tante, das 
Strickzeug — Alles vergeſſen! Sie hatte kein Feuer angemacht 
wie ihr befohlen worden war, und auch die Suppe nicht warm 
geſtellt. Was wird nun kommen? 

Die Thür ging auf, die Tante trat herein. „Unnützes 
Kind,“ rief ſie, „ſo gehorchſt du mir?“ — Und zornig begann 
ſie das Feuer anzumachen; keifend und zankend ſuchte ſie nach 
Spänen, damit die Flamme beſſer brenne, da fiel ein Feuer⸗ 
ſchein auf Mariens Bäumchen. 

„Was haſt du denn da? Ein Tannenreis? Das iſt mir ge⸗ 
rade recht!“ rief die Tante, und ehe Marie ahnte, was ſie 
wollte, ſteckte die Alte das Bäumchen in die Flammen. 

Sprachlos und verwirrt ſtand das Kind zuerſt da; ein 
Kniſtern ließ ſich im Ofen vernehmen, und helle Funken ſprüh⸗ 
ten aus ihm hervor. Da erſt faßte die Kindesſeele, was ihr 
geſchehen war. 5 N 

„Böſe, böſe Tante!“ ſchrie das Kind auf, ſprang dem Ofen 
zu und riß das Bäumchen wieder heraus —aber ſchon war der 
kleine Wachs⸗Engel in der Gluth geſchmolzen, und das ganze 
Gezweig ſtand in lichten Flammen. 

„Du böſe Tante!“ ſo brach es noch einmal in lautem 
Schmerz aus des Kindes Seele hervor. Die Alte bebend vor 
Zorn über des Kindes Trotz, wofür ſie ihr Betragen anſah, 
trat die brennenden Nadeln auf der Diele aus, und ſchlug 
dann heftig nach der Kleinen. 

„Alſo das iſt der Dank dafür, daß ich dich von der Straße 
aufgeleſen habe?“ rief ſie wüthend. „Gehe hin, wo du hin 
gehörſt.“ Und mit heftigen Stößen trieb ſie das Kind zur 
Thür hinaus. 

Erſtarrt vor Schreck und Weh blieb Marie eine Zeit lang 
auf der Schwelle liegen. Dann, noch ganz verwirrt, ſchleppte 
ſie ſich hinunter auf ihr Plätzchen an der Thür. Müde lehnte 
ſie den ſchmerzenden Rücken an die Pfoſten. „O Mutter, Mut⸗ 
ter, wann komme ich zu dir! O Mutter, ſieh mich an, zeige 
mir, daß du nach mir ſiehſt.“ 

Sehnſüchtig breitete Marie die Arme aus, und blickte empor 
nach ihrem Himmel. Und wunderbar tiefblau erſchien er ihr, 
wie ſie ihn noch nie geſehen hatte. Viele helle Lichter leuchte⸗ 
ten da vom Himmel auf ſie herab, und dazwiſchen erglänzte 
ein großer Stern, ſo licht und klar, wie ſie noch keinen geſehen, 
der blickte ſo freundlich und lieblich auf das Kind herab. 

„Biſt du es, o meine Mutter?“ rief Mariechen, „iſt es dein 
Auge, das nach deinem Kinde ausſchaut?“ Es war ihr, als 
nicke der Stern ihr freundlich zu. 

Da durchſchauerte eine nie gefühlte Wonne des Kindes Herz. 
Sie ſchloß die Augen, und es war ihr wie im Traum, nur 
viel, viel ſchöner. Goldene Flügel hoben ſie empor, weit, 
weit über die dunkle Gaſſe. Liebevolle Arme umſchlangen 
ſie; ſie fühlte ſich an ein warmes Herz gehoben, und eine ſüße 
Stimme flüſterte ihr ins Ohr: „Mein Kind, mein liebes Kind!“ 

Als der heftige Zorn der Tante ſich mehr gelegt hatte, ging 
ſie um das Kind zu ſuchen. Sie fand es auf der Treppen⸗ 
ſtufe ſitzend, das Geſichtchen mit ſeligem Ausdruck zum Him⸗ 
mel gewandt; aber der zarte Körper war ſteif und kalt gefroren. 

„So habe ich es nicht gemeint, ſo wollte ich es nicht,“ ſagte 
die Tante erſchüttert. „Es war doch ein gutes Kind, das 
Mariechen, immer ſtill und geduldig.“ Etwas wie Reue be⸗ 
wegte ihr Herz. Aber es war gut ſo, denn Marie war bei ih⸗ 
rer Mutter in ihrem Himmel. 
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Heil und ſüßen Himmelsfrieden 
Bietet er, nunmehr hienieden, 
Jedem wundzerriſſ'nen Herz; 
Und in dieſes Irrland's Schatten 
Bahnt er jedem Erdenmatten 
Lichte Pfade himmelwärts! 


t 5 


Darum Herz und Mund erhoben, 
Unſern Heiland heut zu loben 
Feſtlich froh im Jubelton! 
Einend mit der Engel Chöre 
Schalle rings zu ſeiner Ehre: 
Hoſianna Gottes Sohn!“ 
C. A. Paeth. 


Das große Seelenamt wider Willen. 


(Von Emil Frommel.) 


— 


t war vor vielen, vielen Jahren am grünen Rhein. Dort 
N mußten die „Buben“ trotz dieſes ſchönen Stroms und 

© der Burgen und der hohen Dome doch in die Schule ge- 
hen, wiewohl ſie lieber draußen nach eigenen Heften 
ſtudirt hätten. An jenem Gymnaſium aber wurde Eines ta⸗ 
pfer getrieben, das an anderen heillos vernachläſſigt wird: 
die Muſik und der Chor war einer der ſchönſten am Rhein. 
Bei feierlichen Gelegenheiten, an hohen Feſttagen der Kirche 
wurde geſungen und weit und breit rühmte man den Schola⸗ 
renchor.—Nun ſaßen in der Klaſſe des Gymnaſiums nicht 
lauter reiche Kinder, ſondern es gab auch recht arme darun⸗ 
ter, die ſich den Riemen über den Magen ordentlich zuſchnüren 
und an den Backer? und Wurſtläden mit „Augen links“ vor- 
überſchreiten mußten. Unter andern auch ein katholiſcher 
Bauernſohn von etlichen Meilen aus der Umgegend. Die 
Eltern waren blutarme Leute. Aber es war ihr einziger 
Sohn, der ihnen erſt ſpät geboren wurde, darum ſeine Mutter 
wie die Hannah im alten Bund that und ſprach: „Da ich um 
den Knaben gebeten, hat der Herr meine Bitte erhört, darum 
gebe ich ihn dem Herrn ſein Lebelang“ und weihte ihn ſelbſt 
mit ihrem Gebet und Gelöbniß zum künftigen Prieſter. Da 
er erſt ſpät aus ſeiner Dorfſchule ins Gymnaſium kam, mußte 
er tapfer nachreiten, um die andern einzuholen. Als er in 
Prima angelangt, war er darum freilich ſchon ſeine einund⸗ 
zwanzig Jahre alt geworden, und ſaß wie ein Altvater unter 
den ſechzehnjährigen. Aber alle hatten den „Joſeph“ lieb, 
weil er beſcheiden war, jedem half und ſich mit Privatunter⸗ 
richt bei den Quartanern ehrlich durchſchlug. Oft nahmen ſie 
ihn mit bei den Ausflügen, wenn's nach dem Drachenfels hin- 
dampfte. Dazu war er noch ein beſonders ſangkundiger 
Menſch und ſtak voller Volkslieder. — Aber das einunzwanzig⸗ 
ſte Jahr iſt ein böſes Jahr für junge Leute, die nicht ganz ka⸗ 
pitelfeſt auf der Bruſt ſind und kein ordentliches gutes Eſſen 
haben und dabei viel ſitzen müſſen. Das war gerade bei ihm 
der Fall. Er fing an hinzuſiechen und die verdächtigen Roſen 
auf den Wangen und die großen glänzenden Augen deuteten 
auf nichts Gutes. Iſt's doch mit dem Menſchen wie mit dem 
Wald im Herbſt. Wenn da die Blätter ſich färben, ſo hell 
roth und gelb, und die Sonne ſo groß und hell aus ihren 
Augen ſchaut, dann wiſſen wir, daß es dem Ende zugeht, und 
der Winter bald mit ſeinem großen Leichentuch dieſe trügeri— 
ſche Herrlichkeit zudeckt. Als der Herbſt kam, kamen auch die 
Eltern und holten ihr todtkrankes Kind ab, damit es vielleicht 
zu Hauſe durch friſche Luft und Kuhmilch ſich erhole. Aber 
als das Semeſter wieder anfing, erſchien er nicht mehr auf 
den Schulbänken und als der Frühling ins Land zog, ſollte 
ihm ein anderer Frühling aufgehen. Er befahl Gott ſeine 


Seele, tröſtete ſeine Mutter damit, daß er doch ein Prieſter 
werde, der droben intoniren wolle in einem viel herrlicheren 
Dom, als in dem Kölner und bat, ſeinen Kameraden ſeinen 
Tod anzuzeigen und ihnen für alle Liebe und Treue, die ſie 
ihm erwieſen, zu danken. Der alte Vater kam ſelbſt herein 
zur Stadt und ließ den Primus omnium rufen und erzählte 
den letzten Willen ſeines Sohnes. 

Der Primus berief die Klaſſe und den Singchor, ſie beſchloſ⸗ 
ſen, daß alle in corpore ihrem Kameraden das letzte Geleit 
geben wollten. Auf Wagen kamen ſie denn auch angefahren 
und begaben ſich nach-der Beerdigung in die Kirche zum Tod⸗ 
tenamt. Der dortige Pfarrherr glaubte mit einer ſtillen 
Meſſe dem Gedächtniß des armen Jünglings genug zu thun. 
Aber ſeine Kameraden waren anderer Anſicht. Als ſie oben 
auf dem Chor ſtanden, ertönte zur Verwunderung des Pfarr⸗ 
herrn ein ſchönes ſanftes Präludium, das einer der Scholaren 
meiſterhaft ſpielte. Sie hatten ſich nemlich den Schlüſſel 
heimlich vom Organiſten verſchafft; zwei andere traten kunſt⸗ 
gerecht den Blasbalg und mit einemmale intonirte der volle 
Chor: Requiem aeternam dona eis.“ Der Pfarrherr 
wollte nicht merken, worauf es abgeſehen war und begann ſei⸗ 
ne ſtille Meſſe. Aber die Schüler wußten aufs Härlein ganz 
genau, wo die Orgel und das Reſponſorium einzuſetzen hatten, 
dieweil ſie ſchon oft das Requiem geſungen, uud verpaßten 
keinen Augenblick. Es ging eine Weile ſo fort, unten mit 
Schweigen und droben mit Singen. Da endlich übermannte 
es doch den Mann am Altar und er fing erſt leiſe und darnach 
immer lauter an zu ſingen und zum Schluß wurde es ein 
großes Seelenamt, wie es nur die Vermögenden und Vorneh⸗ 
men bekommen. 

„Ihr habt mir warm gemacht!“ ſagte der Pfarrherr, als 
die Gymnaſiaſten vom Chor kamen, „und es ſoll nicht ſein 
um der Conſequenz willen. Denn jetzt werden ſie alle eins 
haben wollen, wie der Joſeph; aber was kann man gegen die 
Liebe ausrichten?“ i 

Die Eltern drückten den braven Gymnaſiaſten die Hand und 
die Mutter hatte fo etwas im Blick, als wollte fie ſagen: 
„Mein Joſeph iſt doch wie ein Prieſter begraben worden.“ 
Die Gymnaſiaſten ſteuerten noch zuſammen zu einem Kreuz 
auf das Grab. Nur der Pfarrherr ging leer aus und doch 
nicht leer; denn in ſein altes Herz war ein Sonnenſtrahl einer 
treuen Liebe gefallen, und es iſt über ihn gekommen, wie wei⸗ 
land über Hiob, auszurufen: „O daß ich noch wäre wie in 
den Tagen meiner Jugend, wo das Geheimniß Gottes über 
meiner Hütte war, wo es auch bei mir einſt geſungen und ge⸗ 
klungen!“ Und wenn's ſo war, ſo hat er für ſein „großes 
Seelenamt eine recht reiche Stolgebühr erhalten. 


G e w o 
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u einem Commerzienrath, welcher durch eine Lotteriecol⸗ 
lekte ein reicher Mann geworden war, kam einmal nach 
der Ziehung eine dürftig ausſehende Frau und fragte, 

> ob fie etwas gewonnen habe. Der Commerzienrath 
fragte nach der Nummer des Looſes. Die Frau erwiderte zö⸗ 
gernd und ſchüchtern: „Ich habe kein Loos, aber mein Mann, 
ein Schreiner, iſt nun ſchon ſeit dreizehn Wochen krank und 
kann nichts verdienen. Doktor und Apotheker wollen bezahlt 
ſein und der Bäcker auch; die armen Würmer zu Hauſe kön⸗ 
nen doch nicht immer Hunger leiden. Ich ſelber kann ja vom 
Kranken und den Kindern nicht fort, ſonſt könnte ich wohl et⸗ 
was verdienen. Da habe ich nun gehört, daß manche Leute 
etwas in der Lotterie gewinnen und habe den lieben Gott ge⸗ 
beten, er möchte mich doch auch einmal etwas gewinnen laſſen, 
wir brauchen es ja ſo nöthig. Und nun wollte ich fragen — 
—.“ Voll Erſtaunen murmelte der Commerzienrath: „Heili⸗ 
ge Dummheit“ —aber ſogleich verbeſſerte er ſich ſelbſt — „Ein⸗ 
falt wollt' ich ſagen,“ denn er fühlte, daß es ihm warm in der 


linken Bruſt und feucht in den Augen wurde. „Hören Sie, 
liebe Frau,“ ſagte er, „kommen Sie in einer Stunde wieder; 
ich will doch einmal in den Liſten nachſehen. Aber wieviel 
müßten Sie denn wohl gewinnen, um fürs erſte aus aller 
Verlegenheit zu ſein?“ 

„Es würden doch wohl zwanzig Thaler nöthig ſein, um un⸗ 
ſere Schulden zu bezahlen und“ — 

„Nun gut,“ fiel der Commerzienrath ein, „Sie haben einen 
guten Collekteur im Himmel. Ich will in ſeinen Liſten nach⸗ 
ſehen. Auf Wiederſehen um 11 Uhr.“ Die Frau dankte und 
ging. Als ſie um 11 Uhr wieder kam, nahm der Commer⸗ 
zienrath ſie mit ſich auf ſein Zimmer, legte eine Rolle mit 
fünfzig Thalern auf den Tiich und ſagte: „Wirklich, liebe 
Frau, Sie haben gewonnen, und ich bin beauftragt, Ihnen 
vorläufig den heutigen Gewinn auszubezahlen. Spielen Sie 
nur ſo weiter, und jedesmal, wenn die Lotterie gezogen iſt, 
kommen Sie zu mir, und fragen Sie weiter nach — — “ 
Das weitere kann der geneigte Leſer ſich ſelber denken. 


Praktifche Winke für die Jugendl. 


Von S. L. Umbach. 


2 N I. 
© ugendfiinden legen das Fundament für allerlei Kum⸗ 
mer und Elend im Alter. Eine eingewurzelte böſe 

: Gewohnheit läßt ſich nur ſchwer beſeitigen; im Ge⸗ 
gentheil, wer das Gute früh beginnt, dem wird es je länger 
je leichter und lieber, es wird ihm Bedürfniß. Nicht ohne die 
gewichtvollſten Gründe blicken Kirche und Staat zur Jugend 
auf für ihren zukünftigen, gedeihlichen Fortbeſtand. Je nach⸗ 
dem dieſe erzogen und in der Sittlichkeit gewurzelt iſt, alſo 
wird auch die Geſellſchaft, der zuſammenhaltende bürgerliche, 
kirchliche Volkskern ſein. Jeder Freund des Wahren, Guten 
und Schönen nimmt daher ſelbſtverſtändlich ein tiefes Inte⸗ 
reſſe in der Jugenderziehung und er wünſcht, daß die lebens⸗ 
frohen Rekruten aufs Beſte einexerzirt werden und vollkommen 
bewaffnet den Kampfplatz des Lebens betreten möchten. Tau⸗ 
ſenderlei Gefahren und ganz eigenthümliche Verſuchungen um⸗ 
geben unſer liebes junges Volk. Manche, die zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigten, ſind eine Beute des liſtigen Verder⸗ 
bers geworden, ſie hätten ebenſowohl dem Guten treu bleiben 
können. Der Menſch lebt nur einmal und gewöhnlich wird 
die Lebensrichtung in der Jugend beſtimmt. Erlaube mir, 
junger Leſer, deine Aufmerkſamkeit auf verſchiedene wichtige 
Punkte zu lenken und zwar zunächſt auf das Verhältniß zu 
deinen Eltern. 

Es iſt einfach Niemand in der Welt, der ein ſo tiefes Inte⸗ 
reſſe in dir haben kann, als deine lieben Eltern. Du warſt, 
ſeit du ein Daſein haſt, der Gegenſtand ihrer größten Auf⸗ 
merkſamkeit. Sie haben über dir Alles um ſie her, ja oft ſich 
ſelbſt vergeſſen, und oftmals ihr Theuerſtes deinetwegen ge⸗ 
opfert. Es war ihnen kein Weg zu weit, keine Laſt zu ſchwer, 
kein Opfer zu groß und keine Arbeit zu mühſam, um dich glück⸗ 
lich zu machen. Wann willſt du ſie vergüten für ihre ſchlaf⸗ 


loſen Nächte, die ſie deinetwegen zubrachten? Wann ihnen 
zurückzahlen die Arbeit, die ſie an dir thaten? Haben ſie dir 
je eine Rechnung gemacht? Ja wohl! Ihre ganze Forde⸗ 
rung, die ſie an dich ſtellen, iſt, daß du ſie liebſt und ihnen die 
gehörige Ehre zollſt, die ihnen gebührt. Wenn du dieſe ge⸗ 
ringe Forderung nicht anerkennen, nicht zahlen willſt, ſo wird 
dir wohl, und das mit Recht, widerfahren, was der Weiſe 
Mann (Sprüche 30, 17.) ſagt: „Ein Auge, das den Vater 
verſpottet und verachtet der Mutter zu gehorchen, das müſſen 
die Raben am Bach aushacken, und die jungen Adler freſſen.“ 
Denke nicht, daß es zu deinem Vortheil iſt, ſo bald du dir 
ſelbſt helfen kannſt, vom elterlichen Hauſe und von ihrer Auf⸗ 
ſicht dich los zu ſagen und für dich ſelbſt zu ſorgen. Es gibt 
im jugendlichen Leben eine Periode, wo der Sohn und die 
Tochter kurzſichtig genug ſind zu denken, ſie ſeien alt und weiſe 
genug, um ſich ihre „eigenen Regeln“ zu machen, die freilich 
nicht ſo ſtreng ſind, wie die der Eltern. Aber jedes Jahr ih⸗ 
rer Selbſtſtändigkeit macht es ihnen jedoch deutlicher, daß in 
dieſer Welt nichts die Stelle von Vater und Mutter einnehmen 
kann. Es iſt keine Anſtalt, wie die der Familie, es gleicht 
keine Liebe der Liebe guter Eltern; keine Freundſchaft über⸗ 
trifft die Freundſchaft chriſtlicher, gottliebender Eltern. Es 
iſt Niemand, mein theurer, junger Freund, der dir die Wahr⸗ 
heit ſo in Liebe ſagt; Niemand, der deine Fehler ſo gut kennt 
und Niemand, der ein ſo tiefes Intereſſe in deinem zeitlichen 
und ewigen Wohle hat, als deine Eltern. In keiner Schrift 
und in keiner Predigt, noch ſonſtwo werden bedeutungsvollere 
Dinge beſprochen, wie dies in der Familie geſchieht. Prediger, 
Erzieher können ihre Rathſchläge in ihren Reden dem jugend⸗ 
lichen Charakter nicht ſo anpaſſen, wie es Vater und Mutter 
am trauten Familienherd thun können. Die Jugend ſollte 
zuverläſſige, traute, Freunde haben, denen ſie die Geheimniſſe 
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ihrer Herzen eröffnen kann. Und wer iſt dazu mehr geeignet, 
als eben Vater und Mutter? Suche daher nicht zu bald aus 
ihrer Mitte zu treten. Du biſt auch moraliſch an deine El⸗ 
tern, fo lange jie leben, gebunden und dein kindlicher Gehor— 
ſam und deine Verantwortlichkeit hört nur mit ihrem Tode 
auf. So lange du minderjährig biſt, bindet dich das Landes- 
geſetz an ſie, und wenn du volljährig geworden, ſollte es deine 
Achtung vor ihnen thun, und wenn es auch ein Opfer koſten 
ſollte. Wo ſollen ſie ſich in etwaiger Noth hinwenden? Zu 
Fremden oder zu ihren eigenen Kindern? Gewiß zu den letz 
teren. Es iſt ſicherlich eins der ſchlimmſten Zeichen, wenn 
junge Leute jo leicht die Anhänglichkeit an die Heimath verlie⸗ 
ren. Wenn du von zu Haus fort ſein mußt, ſo vergeſſe deine 


Eltern nicht. Beſuche ſie oft, weil ſie noch leben; frage ſie 
um ihren elterlichen Rath; laſſe ſie fühlen, daß du ſie reſpek⸗ 
tirſt. Wenn Jemand dich verleiten will, deine Eltern gering 
zu ſchätzen, den halte für einen deiner Feinde, denn er räth dir 
Uebels und wird dich auf einen ſchlüpfrigen Pfad führen. 
Halte allezeit feſt an dem erſten Gebot, das Verheißung hat: 
„Ehre Vater und Mutter, auf daß du lange lebeſt im Lande, 
das dir der Herr dein Gott gibt.“ Wenn deine Eltern ſchon 
lange unter dem grünen Raſen ſchlummern, und du Vieles in 
der Welt erfahren haben wirſt, wird dein Zeugniß dem meinen 
Beiſtimmen, daß es auf Erden keine treuere Freunde gibt, als 
eben unſere guten chriſtlichen Eltern. — 


Triſtan und Rollani. 


Ein Fragment von Salpitzo Didaskos. 


Perſonen: 


5 (Triſtan allein im Selbſtgeſpräch:) 
arum floh ich ſo manches lange Jahr 
Die ſchöne Welt mit ihren tauſend Freuden; 
In Einſamkeit mich träum' riſch abzuſcheiden, 
95 Wehmüthig ſcheu die Menge zu vermeiden 
; Und der Genoſſen heit're Jugendſchaar? 
Und ſtolz und kalt doch trauernd immerdar 
Das wunde Herz der Freundſchaft zu verſchließen; 
Voll Drang im Lebensſtrom dahinzufließen, 
Warum durft ich nicht jenes Glück genießen, 
Das ſtets und je des Sehnens Brennpunkt war? 


Wie ſchmückte ſich die Jugend froh ihr Haar 
Rings um mich her mit grünen Myrthenkränzen, 
Nur mir allein, mir wollen ſie nicht glänzen, 
Die Sterne, die der Wünſche Flug begrenzen, 
Zurückgeſtrahlt aus lichtem Augenpaar! 


Warum iſt mir mein eig'nes Herz nicht klar? 
Wozu bin ich beſtimmt auf dieſer Erde? 
Trug ich darum ſo mancher Nacht Beſchwerde, 
Daß mir des Wiſſens Licht zum Fluche werde 

Und heißbegehrte Gaben zur Gefahr? 


Einſt träumt' ich wohl im wallenden Talar, 
Als ein Bekämpfer kleinlicher Asketen, 
Ein zweiter Paulus vor das Volk zu treten, 
Im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten, 
Der frohen Botſchaft froher Miſſionar. 


Nun bannen bitt're Zweifel mich ſogar 
Aus der Bekenner Chriſti ſtiller Mitte, 
Ob ich auch bebend: „Dein Reich komme,“ bitte, 
Stets unbefriedigt fliehen meine Schritte, 
Dennoch voll Wehmuth Kirche und Altar. 


Ergrauend werd' ich's mehr und mehr gewahr, 
Wie dunkle Mächte feindlich mich umſchweben, 
Wie lähmt die Nothdurft mir mein beſtes Streben 
Und prägt die Aufſchrift: „Ein verfehltes Leben“ 
Auf meines Daſeins trüben Commentar. 


Einſt leuchtete mir manche Hoffnung zwar, 
Doch was kann mir noch das Vergang'ne frommen? 
Im Jetzt fühlt ſich mein Herz ſo bang beklommen 
Und jede Schwungkraft iſt dem Geiſt benommen 
Der aufwärts ſtrebte, wie ein junger Aar. 
5 


Triſtan, ein halbgläubiger Bibelforſcher. 
Rollani, ein ſkeptiſcher Journaliſt. 


Alas for those that never sing, 
But die with all their music in them. Holmes. 


O Welt der Qual, die mich in Schuld gebar, 
Soll nie das Edle, das ich pflanzte, grünen? 
Muß ich der Väter frühe Sünden ſühnen — 
Herrſcht noch der Gott, der Moſe einſt erſchienen 
So unerbittlich und ſo wunderbar? 


Komm, du Wort vom neuen Bunde, 
Lisple Frieden in mein Herz; 
Troſtesgruß aus Göttermunde, 
Heile meinen Seelenſchmerz. 
Weckt' ich deine Wunderkräfte 
Nicht ſchon oft mit bangem Fleh'n? 
Fühlt' ich nie den Hauch der Gnade 
Selig durch mein Weſen weh'n? 


Laß mich leiſ' die Botſchaft leſen, 
Was einſt Jeſus für uns litt; 
Schnell von eig'nem Schmerz geneſen 
Fühl' ich ſtill ſein Leiden mit. 
Vor der Größe ſeiner Liebe 
Sinkt mein Geiſt in Demuth hin, 
Und in ſegensvolle Trauer 
Thaut mir jeder wilde Sinn. 


(Rollani eintretend.) 


Ei, guten Morgen! Sieh', ſchon wieder ſo vertieft, 
Daß Sie mein Kommen nicht einmal bemerkt, 

Da Ihre Thür halb offen ſtand, war ich ſo frei 
Aus eig'ner Machtbefugniß einzutreten; 
Verzeihung, wenn ich ſtöre, doch Sie werden ja 
Der Selbſtſucht auch etwas zu Gute halten. 


Tr.— ie find willkommen; nehmen Sie nur Platz, 
Wo's Ihnen am behaglichſten erſcheint. 


Rol. —Ich danke Ihnen! doch darf ich wohl ſeh'n, 
Was für ein Buch Sie ſo in Anſpruch nahm, 
Daß Sie mein Klopfen dreimal überhört? 


Tr.—Recht wohl, mein Freund, betrachten Sie es nur; 
Es iſt das Buch, wo tiefſter Weisheit Spur 
Auf jedem Blatt ſich tauſendfältig ſpiegelt; 
Das Buch, das mehr als dreimaltauſend Jahr 
Der Leitſtern aller edlen Denker war, 
Dem Weltſinn aber ſiebenfach verſiegelt, 
Das Buch der Gotteskraft im Glorienſcheine; 
Die Bibel iſt es, die ich freudig meine! 
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Rol. — Aha, kommt's noch am Ende da heraus, 

Daß Sie dies alte Buch ſo maßlos loben? 
Ich glaubte Sie als Freigeiſt mehr erhoben 
Und über ſolche Dinge längſt hinaus. 
Wenn's ſo mit Ihnen ſteht, wie ich hier ſehe, 
Incommodirt Sie doch nur meine Nähe; 
Der Freiheit und dem Fortſchritt gilt mein Streben, 
Mit rechtem Maß genieße ich dies Leben 
Und brauche vor dem Jenſeits nicht zu beben. 
Hat mir der Zufall etwas mehr gegeben, 
Als ich zu meinem Unterhalt bedarf, — 
Mit einem Dürft'gen freundlich es zu theilen, 
Werd' ich mich immer frohen Sinns beeilen, 
Wenn der Verſtand ſelbſt dies Gefühl verwarf. 
Doch ſoll kein Mucker mir den Kopf verkeilen; 
Ein Freigeiſt bin ich, ewig will ich's bleiben! 
Mich ſoll kein Schwarzrock je in's Bockshorn treiben; 
Die Bibel gar, dies alte Fabelbuch, 
Auf jedem Blatte nichts als Widerſpruch, 

ür Idioten kaum noch gut genug, 

er Bildung und Cultur ein wahrer Fluch! — 
Mein junger Freund, ich kann Sie nur bedauern, 
Mit ſolchem Kram ſich's Leben zu verſauern. 


Tr.— Und ich, mein Herr, ich bin halb froh, halb traurig, 
Daß Sie mit ſolchem Hierſein mich beehrt, 
Doch, wenn dies Stündchen Ihnen noch gehört 
Und nur der Zartſinn Ihrem Bleiben wehrt, — 
Darf ich Sie nochmals bitten ſich zu ſetzen? 

Es würde mich unnennbar tief betrüben, 
Wenn Sie im Unmuth wollten von mir geh'n; 
Als Mentor ſollten Sie ſich - an mir üben, 

Und mich hinaufzieh'n zu der Freiheit Höh'n; 
Und dürfen Sie ſich's denn nicht zugeſteh'n 
Ein wenig Nachſicht gegen mich zu üben? 


(Rol. befriedigt lächelnd.) 


Nun wohl, es war ſo böſe nicht gemeint, 

Ich kann die Bibel einmal nun nicht leiden 

Und habe Gründe, die ein Denker ehrt, 

Denn das Geſchreibſel iſt im Grund nichts werth; 
Nur wen'ge Tröpfchen Wahrheit, wie es ſcheint, 
Kann man mit vieler Mühe davon ſcheiden; 


Darum braucht man ſich nicht mit Bibelleſen ſchinden, 
Die kann man auch in tauſend andern Büchern finden. 


Doch in der That, Sie wohnen recht bequem, 
Die Ausſicht hier iſt wirklich angenehm; 
Wie ſieht man vie jo Vieles geh'n und kommen. 
Eh' man von Einem recht Notiz genommen, 
So rollt ſich ſchon in ſchnell geſchäft'gem Lauf 
Dem Blick ein neues Panorama auf; 
Wie nährt nnd kräftigt ſolch ein bunt Gewühl 
Mir jedes lebensfreudige Gefühl; 
Und wem das bunte Treiben dieſer Welt 
Aus Ueberſättigung nicht mehr gefällt, 
Dem iſt's ſo leicht darüber hin zu ſeh'n 
Und ſich im Fernblick träum'riſch zu ergeh'n. 
Da gibt es Wolken, Dunſt und Abendroth, 
Fluß, Dampfer, Eiſenbahn und Fiſcherboot; 
ae und Hütte, Kirche und Kapelle, 
ald, Berg und Thal und friſche Wieſenquelle; 
Hier Harmonie, dort grellen Wiederſpruch, 
galt Alles was ein Dichterwörterbuch 
ur immer Schönes zu enthalten hraucht. 
Dem Maler ſelbſt beut ſich manch' gut Motiv, 
Wenn ſondernd ſeine Hand es ſinnig tief 
Mit echter Kunſt nur in Verklärung taucht. 
(Triſtan für ſich.) 
poe ſeh' ich's und bewegt, 
ie ſein beſſ'res Selbſt ſich regt; 
Wie der inn're Grimm ſich legt, 
Den er gegen Alles hegt, 
Was im Himmel und auf Erden 
Nur den Namen „Göttlich“ trägt. 


Was mein ganzes Sein durchdringt, 
Des Gedankens Flug beſchwingt 


Und nach Formen in mir ringt, — 
Wenn's auch ungehört verklingt, — 
Flieh' es hin mit leichtem Schalle, 
Weil die rechte Stunde blinkt. 


Rol. —Ich hörte ſprechen, doch ich muß bedauern 
Ich habe, was Sie ſagten, überhört; 
Verzeihen Sie, daß mir dies bunte Treiben 
Den Sinn ſo überaus in Anſpruch nahm, 
Daß ich ſogar vergaß, wo ich jetzt bin, 

Und daß Sie als mein Wirth, nach altem Brauch, 
Auch auf mein Augenmerk ein Anrecht haben; 
Doch dürfen wir jetzt noch ein wenig plaudern, 
Vorausgeſetzt, daß Sie jo gut als ich 

Noch etwas auf dem Herzen haben, 

Was auch heraus und von der Zunge will. 


Tr. —Ich freue mich, daß Sie mit ſich'rer Wahl 
Jetzt dem Geſpräch die rechte Wendung geben, — 
Ob ich noch etwas auf dem Herzen habe? 
Jawohl, recht viel — und Alles will hinaus! 


Rol.—Nur immer 'raus damit und das recht derb, 
Ich höre ſo ein kräftig Donnerwörtchen 
Viel lieber, als die ſüßlich faden Reden, 
Womit die Verſemacher und die Pfaffen 
Ihr ſchal Geſchwätz, das nur für Kinder taugt, 
Dem ſogenannten Feingefühl verzuckern! 
Mit ſchönen Schalen ſpielen Kinder gern, 
Trug ſie der alte, liebe Weihnachtsbaum, 
Und blinken fie von gelbem Rauſchgoldſchaum; 
Bei mir da gilt allein der Nüſſe Kern. 


Tr. —Sie ſagten, daß Sie ſehr ein Donnerwörtchen lieben, 
Wenn ich mich im Verſtändniß nicht geirrt 
Muß es mit Dem wohl gleichbedeutend ſein, 
Was bei dem großen Haufen allgemein 
Als ein Salut für ſeine Gegner dient, 
Nur daß der Pöbel „Donner“ nie mit „Wörtchen,“ 
Vielmehr mit „Wetter“ in Verbindung bringt. 


Rol. —Und wenn's auch wär, iſt denn das Wort nicht gut? 
Das ſtärkt mir die Courage und den Muth 
Vielmehr als lange Roſenkränze beten — 


Tr. —Mag fein; ich will dem Ding nicht näher treten; 
Mag ſein, daß eine räthſelhafte Kraft 
In dieſem Worte ſich zuſammenrafft, 
Geweiht in Raufboldskneipen beim Krakeelen 
Von tabaksbrüh⸗getränkten Säuferkehlen, 
Im Dunſt von Knoblauchswurſt und Branntewein, 
Ward dieſes zauberkräft'ge Wörtchen 
Das Loſungswort am Einlaßpförtchen 
um Paradies der Bier- und Schnappskultur, 
o nebſt dem kaukraut⸗duft'gen Sägmehlflur, 
Die Seligen (2) mit ihren Spautzorganen 
Den Neuling ſtets an ſeine Beine mahnen, 
Und für fünf Cents den Lüſternen geſchwind 
Ein Gläschen „Lager“ aus dem Faſſe rinnt! 


Rol.—Infamer ſcheeler Neid, der ſelbſt dem Arbeitsmann 
Sein ſauer Gläschen Bier nicht einmal gönnen kann, 
Was hat der Arme ſonſt in dieſer Lumpenwelt 
Womit er ſich den Gram drei Schritt vom Leibe hält? 


Tr. —Ganz recht, was hat er ſonſt, womit er fic) den Gram 
Aus ſeinem Herzen hält, da man ihm alles nahm 
Was leis des Denkers Blick nach jenen Höhen lenkt, 
Woher ſich Freudigkeit in die Gedanken ſenkt. 


Dem Mann der Wiſſenſchaft erſetzt Philoſophie, 
Dem zartbeſaiteten Gemüth die Poeſie 

Theilweiſe, doch nie ganz, das ſel'ge Geiſterland, 
An das die Religion uns knüpft mit heil'gem Band. 


Was gibt dem Aermſten jetzt, vom Chriſtenthum entwöhnt, 
Die Kraft, die ihm das Sein mit Hoffnungslicht verſchönt? 
Wo iſt das Vaterhaus, in das er ſtets darf fliehn, 
Wenn ſchwarz am Horizont Gewitterwolken ziehn? 
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Dem Glauben abgewandt und auch dem Wiſſen fern, 

Was blinkt oe Strebensdrang als Zielpunkt und als 
Stern? 

Was ſpornt den Trägen an zur Geiſtes⸗Ritterſchaft? 

Was füllt den Zagenden mit neuer Heldenkraft? 


Was wehrt ihm, daß im Glück er ſich nicht 1 
Was ſtärkt ihn, daß er ſelbſt im Tode nicht erbebt? 
Was zieht den müden Geiſt empor wie ein Magnet? 
Was wunderſeliger, als gläubiges Gebet? 


Rol.— Das klingt recht ſchön; wer dran Vergnügen findet, 


Der bete meinetwegen, ſo viel es ihm beliebt, 
Wenn er mit ſeinen Grillen mir nicht querüber kommt 
Und etwa meine Kinder nicht damit infizirt — 


Tr. — Nicht damit infizirt? Das riecht merkwürdig ſtark— 


Das braucht Desinfection vom rechten Schrot und Mark; 
Sie kennen wohl das Thierchen von Zweifeln nie beirrt, 
Das erſt nach ſeinem Tode der Welt recht nützlich wird; 
Zwar trägt's nie weiße Handſchuh, Cylinderhut und 
Frack, [geſchmack. 
Doch wirkt's geſchmacks⸗befördernd durch ſeinen Fein⸗ 
Freiſinnig in Tendenzen und gänzlich aufgeklärt, 
Hat's an die Seelenlehre ſich nimmermehr gekehrt. 
Von ſeinen eignen Jungen hat's manche ſchon verſpeiſt, 
Und fand ſo durch Erfahrung, ſie hatten keinen Geiſt. 
Warum ſoll man denn ſorgen für das, was man nicht hat, 
Warum ſich helle baden —das Waſſer macht nur matt, 
Den klaren Quellen bleiben die werthen Grunzer fern, 
Im Unrath aber ſchlappern und wälzen ſie ſich gern. 
Wenn man ſie nebſt den Jungen mitleidig ſäubern will, 
Dann ſchreien ſie ganz gräulich und halten nimmer ſtill; 
Ganz ſo wie jener Vater, der ſich ſo exaltrirt, 
Daß man nicht ſeine Kinder mit Beten infizirt. 
Das iſt ein kleines Gleichniß, nun wende man es an, 
Und zie)’ die Conſequenzen, die man draus ziehen kann. 


Rol. —Ich zieh für mich daraus die Folgerung, 


Die ich auch früher ſchon gezogen habe: 

Daß Jedes und ein Jeder in der Welt 

An ſeinem Platze ſein und bleiben ſollte. 

Auch wünſchte ich, daß all die weiſen Herren 

Vom Bet⸗ und Beichtſtuhl hübſch beim Beten blieben. 
Daß ſie in Politik und Wahl ſich miſchen, 

Das Volk in ihrem Sinn fanatiſiren, 

Zwietracht und Spaltung in die Häuſer tragen, 

Und den Familienfrieden untergraben (Matth. 10, 35.), 
Das kann ich ihnen nun und nie verzeihen, 

Wer daran rütteln will, der iſt der Menſchheit Feind. 


Tr.— Zwietracht und Spaltung in die Häuſer tragen? — 


Ein ſeltnes Argument, das Chriſtenthum zu ſchlagen! 
Die Reichsvertheidiger, der Volkswehr Waffenlehrer, 

Die Drachentödterſchaar— die nennt man Friedensſtörer? 
Daß die Familie des Staates Baſis ſei, 

Iſt faſt ein Axiom, gern ſtimme ich ihm bei; 

Den Theoretikern deſſelben alle Ehre, 

Wenn ihre Praxis nur auch dem entſprechend wäre. 
Bekämpfte man nur recht die Bier⸗ und Rumverkäufer, 
Die ſchlechte Literatur, die Poſſenſchauſpiel⸗Läufer; 

Die Seele, Leib und Geiſt verderbenden Spelunken, 

Wo manches Jünglings Kraft ins frühe Grab geſunken; 
Des Leichtſinns Tummelplätze, der Unſchuld-Mörder⸗ 


höhlen, 
Die . und Ball⸗Lokale, den Giftmarkt junger Seelen! 
Dort lauert der Familie und alles Edlen Feind, 
Wo laut das Laſter jubelt, wenn ſtill die Tugend weint, 
Dort werfe man zum Streite den Fehdehandſchuh hin 
Und kämpfe bis zum Tode mit ſtolzem Ritterſinn! 
Heil dem, der frohen Muths in dieſe Schaar ſich ſtellt, 


Und ſtets den Edelſten ſich ſelbſtſuchtslos geſellt; 
Heil, wer ſich ſtillen Sinnes der heil'gen Ordnung fügt 
Und ſich am Freudenſchein des Augenblicks begnügt. 


Heil dem, der unverwandt der Tugend Bahnen zieht, 
Und kindlich-unentweiht fürs Himmliſche erglüht; 

Heil dem, der nach dem Weg zur ew'gen Heimath frägt, 
Und in verſchwiegner Bruſt des Glaubens Perle trägt. 


Glückſelig, wer ein Heim, ein ſtilles ſich erſtrebt, 

Wo eine Seele ganz nächſt Gott —für ihn nur lebt; 
Die ſeines Auges Wink mit Liebesblick erräth, 

Eh des Verlangens Wort ihm noch vom Munde geht. 


Die jedem Wunſch zuvor zu kommen ſich beſtrebt, 

Und ſo was Pflicht gebeut in ein Geſchenk erhebt; 

Die mit der Sanftmuth Macht, den Kummerblick geſenkt, 
Den Irrenden hinauf zur ew'gen Lichtswelt lenkt. 


Doch unglückſelig, wer der Sittlichkeit entwöhnt, 

Der Tugend Werth verkennt, vielleicht ſie gar verhöhnt; 
Weh', wer bethört und blind nach edler Geiſtesfrucht 
Im blühenden Gedörn der Leidenſchaften ſucht. 


Wie Blüthenduft verfliegt ihr unbeſtändig Glück, 

Noch kaum geboren ſinkt's ſchon in ſein Nichts zurück 

An ſeinem eig' nen Herd und in der Seinen Schooß, 
Fühlt man ſich arm nnd fremd, verwaiſt und heimathslos. 


Der Sonnenhügel wird zum trüben Thränenthal, 

Der Erde ſchönſter Platz das Heim zum Ort der Qual, 
Man kennt die Lebe nicht, dies hohe Himmelskind, 

Weil edle Seelen nur der Liebe fähig ſind. i 


Rol. — Das letztere will ich billig gelten laſſen, 


Doch kommt's drauf an, was man mit „edel“ meint; 
Wenn man's im Sinn der Orthodoxen nimmt, 

Iſt Niemand edel, der nicht denkt wie ſie, 

Dagegen möcht' ich mich hier ſtreng verwahren. 


Tr.— nd ich dagegen, daß Sie mit dem Wort: 


„Die Orthodoxen,“ alle Chriſten meinen, 

Die, wie auch ich, die Möglichkeit verneinen, 

In unſrem ſchönen Lande ein Humaniſt zu ſein 

Und alles Kirchenweſen als Thorheit zu verſchrei'n. 

Man Ahn nicht klar, doch meinet das ganze Chriſten⸗ 


um, 

All' ſeine hohen Ziele, all ſeinen Geiſtesruhm; 

All' die Errungenſchaften, die es uns ſchon gebracht, 

All' jene Siegeszüge, die es noch immer macht. 

Wer ſchloß die Mörderſpiele im Circus Maximus? 

Wer hob entmenſchte Horden zu geiſtigem Genuß? 

Wer hat am Tiberſtrande die Sclaven frei gemacht? 

Wer für der Menſchheit Rechte in Noth und Tod gewacht? 

Wer predigte begeiſtert von Areopagus Höh'n 

Den Gott, den unbekannten, den Weiſen zu Athen? 

Wer . 1 und Thränen der Freiheit Saat ge⸗ 
ränkt? 

Wer iſt's, der Kannibalen, wie ſanfte Lämmer lenkt? 

Wer, der die Gräueltempel der Menſchenopfer ſtürzt, 

Wer, „ des Elends durchs Glaubenslicht vers 
ürzt? 

Wer hat in ſeinen Schulen die Denkerſchaar geſäugt, 

Die Luft, 1 Blitz und Dampfkraft in unſer Joch ge⸗ 


eugt? 

Wer 5 den ſtarken Geiſtern der Selbſtbeherrſchung 
pur, 

Ihr Herrſchtalent entfaltend in Menſchheit und Natur? 

Wer zog uns zu den Höhen der Weltkultur hinan. - 

Wenn's nicht der Friedensengel des Chriſtenthums gethan? 


(Schluß folgt.) 
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Meilnacht 


in Reapel. 


(Von Th. 


Trede.) 


1 ie Straßen der Stadt vom Dunkelwerden an erfüllt 
eh von knattern, rollen, donnern; praſſelnde Feuerwerks⸗ 
körper überall in den Gaſſen, in den Höfen, auf den 

Terraſſen, Balkonen, flachen Dächern bengaliſches 
Feuer, ſo weit du von dem Dach deines Hauſes zu ſchauen ver⸗ 
magſt, hier roth, dort blau, dort grün; ungezählte Menſchen⸗ 
maſſen die Straßen durchwogend, ſingend, oder richtiger grö— 
lend, dort aus hunderten von Kehlen ein donnerndes Eyviva, 
wenn eine Menge Bomben zu gleicher Zeit einen Krach verur⸗ 
ſacht, als ſei irgendwo eine Exploſion erfolgt, unzählige Ban⸗ 
den der Straßenjugend, zu kühnen Thaten vereint, die einander 
in der Kunſt, Scheiterhaufen anzuzünden, übertreffen, ein 


wahnſinniger, infernaliſcher Lärm die ganze Nacht bis zum 
frühen Morgen — das ijt der „heilige Abend“ der Neapo- 
litaner! Im ſchroffſten Gegenſatz zu einer ſolchen Feſtfeier 
ſtehen die Boten, welche an das nahende Feſt erinnern, ich 
meine die Zampognari (Schalmeibläſer, jog. von ihrem 
Inſtrument, der Zampogna). Paarweiſe durchziehen ſie die 


Stadt, jedesmal ein Alter und ein Junger, alſo etwa nach 
Uhland: „Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß.“ 
Paarweiſe ſah ich ſie vom Dom aus ſich hier und dahin zer⸗ 
ſtreuen, jedes Paar begleitet von einem langen Zuge kleiner 
und großer Kinder. Der Bube dort, der den Alten an der 
Hand hält, und mit Stolz den Dudelſack deſſelben ſich umge⸗ 
hängt hat, iſt ein wahrhaft Auserwählter. Er führt nemlich 
das „Sängerpaar“ in ſein Haus, von da werden ſie weiter 
geleitet, denn überall hin kommen den Schalmeibläſern durch 
Kindermund Einladungen, kein Palaſt, keine Hütte, in der die 
Weihnachtsboten nicht gerne geſehen wären! — Dort in jenes 
Haus geleitet ſie der Knabe, dort treten ſie vor das Madon⸗ 
nenbild, vor dem heute zahlreiche Lichter brennen, entblößen 
ihr Haupt, und die kindliche Weiſe beginnt, in welcher Schal⸗ 
mei ſich zum Dudelſack geſellt. Iſt es eine Melodie? Bis⸗ 
weilen glaubt man, ſolche zu hören, und doch iſt man nicht im 
Stande, ſie wiederzugeben. Es ſind Kinderweiſen, Anſätze 
von Melodien, aber viel Innigkeit, naive Freude, Sehnſucht 
liegt in dieſen Tönen; eine Muſik iſt es, wie man ſie ſonſt nie 
hört, und darum kann man es nicht laſſen, man muß ſtehen 
bleiben und hören. 

Das iſt eine Weihnachtsvorfreude hieſiger Jugend, die 
aber nichts weiß vom Chriſtkind oder Weihnachtsmann, nichts 
vom Tannenbaum und ſeinen Gaben. Die liebe Jugend 
weiß, was am Chriſtabend hier ſein wird, und die andere 
Vorfreude iſt, im Voraus ſchon den unausſprechlichen Lärm 
der heiligen Nacht anzudeuten. Je näher gen Weihnacht, deſto 
mehr wähnt man die Straßen von Dämonen und Kobolden 
erfüllt, welche mit allem erdenklichen Feuerwerk ein neckiſches, 
oft aber durchaus gefährliches Spiel treiben. In den bedeu⸗ 
tendſten Hauptſtraßen wird dem tollen Spiel einigermaßen 
Schranken geſetzt. Aber in den unzählbaren Nebenſtraßen der 
gewaltigen Stadt wirft man ziſchende, knallende Feuerwerk⸗ 
körper auf die Straße, an die Wände, da ziſcht und leuchtet es 
nieder von den grüngeſchmückten Balkonen, da leuchten große 


Feuer vor den Häuſern, und die wilde Jugend hüpft jubelnd 
um die Flammen, ſpringt im tollen Uebermuth über die Flam⸗ 
men hinweg, kurz, man glaubt, in einem Hexenſabbath zu ſein. | 


Dieſe kindliche Luft des Volkes am Feuer und an Feuerwerk 
findet nur in der heiligen Nacht einen wahrhaft infernaliſchen 
Ausdruck. Freilich ſind nicht alle guten Neapolitaner zu glei⸗ 
cher Zeit in dieſer Nacht auf den Gaſſen. Man löſt einander 
hübſch ab, denn man hat auch drinnen im Hauſe zu thun. 
Zwar wird kein Tannenbaum hergerichtet (unter hieſi⸗ 
ger Sonne wächſt keine nordiſche Tanne), das würde einer 
neapolitaniſchen Mutter zu mühſam erſcheinen. Mit der Be⸗ 
ſcherung, die hier erſt um Neujahr zu ſein pflegt, hält man es 
ſehr einfach. Die Kinder befeſtigen Abends einen Strumpf an 
ihrer Bettſtelle, und dieſer ſinnreiche Behälter iſt am anderen 
Morgen mit allerlei Süßigkeit angefüllt. Daß in den deut⸗ 
ſchen Familien am Chriſtabend auch der Chriſtbaum leuchtet, 
iſt ſelbſtverſtändlich, man nimmt dazu eine Edeltanne. 

Und doch hat das neapolitaniſche Kind einen Erſatz für den 
fehlenden Chriſtbaum. Vierzehn Tage vor Weihnacht nemlich 
fängt Neapel an, den größten Theil ſeiner Straßen mit Laub⸗ 
hallen, mit grünen Ehrenpforten, mit Lorbeerzweigen, ja mit 
ganzen Lorbeerbäumen zu zieren, ein Schmuck einziger Art, 
der bis zum Feſte dauert. Vorwiegend ſind es die Frucht⸗ 
händler aller Straßen, welche in dieſer Hinſicht Prächtiges lei⸗ 
ſten. Ihre Hütten, Bögen, Lauben reichen in den breiteren 
Straßen weit ins Trottoir, oder, ſind die Straßen eng, ſo 
ſchwingen ſich ſchönlinige Bögen, mit Blumen und Flitter be⸗ 
hangen, über die Straßen hinüber, und in der Ausſtellung 
und Zuſammenſtellung der Früchte zeigt ſich der bewunderns⸗ 
werthe Schönheitsſinn der einfachſten Menſchen, von denen 
die meiſten weder leſen noch ſchreiben können. Die verſchiede⸗ 
nen Farben der Früchte, der Aepfel, Orangen, Datteln, Roſi⸗ 
nen, Feigen ꝛc. dient dazu, Teppichbeete nachzuahmen und 
durch Zuſammenſtellung die gelungenſten Moſaikbilder, z. B. 
allerlei Thiere, Buchſtaben, ja ſogar die Madonna mit dem 
bambino zur Anſchauung zu bringen. Zugleich zeigt ſich das 
bekannte Blumenbedürfniß der antiken Zeit. Fleiſcherläden 
ſcheinen ſich in Roſenhallen verwandelt zu haben, jene Melo⸗ 
nenreihen, welche dort den Bogen krönen, jene Laubhallen aus 
Lorbeerbäumen, überall alles von Blumen umkleidet, an de⸗ 
nen es hier in keinem Monat mangelt. — Nie erinnere ich mich 
eine genußreichere Wanderung durch die Stadt gemacht zu ha⸗ 
ben, als in jenen Ad ventstagen, die merkwürdig an das 
Laubhüttenfeſt Iſraels erinnerten. Da iſt eine Feſt⸗ 


freude, da ſind „Chriſtbäume“ für jedermann! — Damit nun 


ſelbſt dem Aermſten nichts fehle, thut die Kirche das Ihrige 
durch ihre zum Theil prächtigen und bisweilen künſtleriſch 
ſchönen Ausſtellungen der „Krippen“ (das Volk ſagt presipi). 
In der Kirche S. Tereſa iſt eine ganze große Seitenniſche von 
einer ſolchen Darſtellung der Geburt Chriſti angefüllt, eine 
Darſtellung, die das ganze Jahr dort verbleibt. Da ſieht 
man Berg, Thal, Schluchten, Höhlen, Waſſer, Thiere, — da 
kommen die Scharen über die Berge, durch die Schluchten ge— 
zogen, koſtümirt wie Landbewohner bei Neapel, da ſind Eſel⸗ 
führerinnen, Ochſenwagen mit Lautenſpielern drauf; genug, 
das Ganze iſt von ſo viel Naivetät, Humor, dabei kindlichem 
Glauben erfüllt, daß ich oft in jener Kirche einkehre, um mich 
daran zu erfreuen. f 

In allen beſſeren italieniſchen Familien wird übrigens am 
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˖ \ 
heiligen Abend eine Krippe aufgeſtellt, wie man fie in allen 


von dorther klingt, ſich nicht beſchreiben läßt. —Tage vorher ha⸗ 


Größen und zu allen Preiſen auf der Straße kaufen kann. — ben lange Extrazüge eine koſtbare Warre gebracht, welche für 


In faſt natürlicher Größe ſind die Perſonen der Weihnachts⸗ 
geſchichte in der alten Kirche St. Giovanni a Carbonara dar⸗ 
geſtellt. 
als Strahlen reichen von ihm zur Madonna und dem Kind⸗ 
lein, und an den Fäden hängen und ſchaukeln lauter dickbacki⸗ 
ge Engel. —Doch zur Vollſtändigkeit unſeres Bildes fehlt noch 
eins. 

Welch ein entſetzlicher, mit nichts zu vergleichender Lärm in 
der breiten Straße S. Brigida! Wir durchſchreiten ſie am 
Tage vor dem Feſt, und ich gebe die Verſicherung, daß das 
dort ſich entfaltende Bild mit ſeinen Haupt- und Nebenfiguren 
allein ſchon verdiente, beſonders beſchrieben zu werden, falls 
dies überhaupt möglich wäre, daß aber der Geſammtton, der 


Da funkelt hoch oben der goldene Stern, Goldfäden 


Weihnacht auf derſelben Linie ſteht, wie das tägliche Brod. 
Es ſind Aale zum Weihnachtsabendſchmaus. Capitoni wer⸗ 
den dieſe Aale genannt, ein Name, der ſich etwa mit „Haupt⸗ 
kerle“ überſetzen ließe. Jede Familie muß ihren großen, fetten 
Aal verzehren, und S. Brigida iſt der Aalmarkt. Zu den 
Capitoni aber kommt anderes Seegethier dort, Fiſche verſchie⸗ 
dener Farbe, und die vielbegehrten vielarmigen Polypen fehlen 
ebenfalls nicht. — So halten die Neapolitaner ihr nächtliches 
Feſtmahl, ſie eſſen wacker, leiſten das Menſchenmögliche, ganz 
ſo, wie es die ae Zeit beim Feſtmahl ebenfalls verſtand.— 


Wie verſchieden Alles von unſerer ſchönen, deutſchen Weih⸗ 


nachtsfeier! 


Die Sonntaglhule. 


eer 


Für Normalklaſſen. 
XIX. Hauptlehren der heiligen Schrift. 
(Fortſetzung.) 

Als der Menſch aus der Hand ſeines Schöpfers kam, be⸗ 
ſtand zwiſchen ihm und ſeinem Gott die intimſte, ungeſtörteſte 
Gemeinſchaft, und zwar: 

1. Auf Grund des Charakters, den a Menſch beſaß. Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit waren bekanntlich die Grundbeſtand⸗ 
theile deſſelben. (Eph. 4, 24.) Sein Wille ſtimmte in allem 
mit dem Willen Gottes überein. 

2. Auf Grund des Orts, den der Menſch einnahm. Auch 
da harmonirte alles mit den Anordnungen und Abſichten ſei⸗ 
nes himmliſchen Vaters. Eden, als trautes Heim für das 
erſte Menſchenpaar, war Gottes Wahl. Es war ſeine Pflan⸗ 
zung. Dabei hatte der Menſch auch Macht über die Erde und 
alle Thiere, die darauf wohnten. Und damit er nicht müßig 
ſei, befahl ihm ſein gütiger Schöpfer, den Garten zu bauen. 
Wie herrlich! (1. Moſe 2, 15.) 

3. Auf Grund der e und Geſellſchaft, deren er 
ſich erfreuen konnte. Aus 1. Moſe 2, 17. und 3, 8. ſchließen 
wir, daß er, nebſt andern paradiſiſchen Freuden, mit Gott di⸗ 
rekten Umgang pflegte. 

Nun ein Wort über den Sündenfall. —A. Der Menſch ſün⸗ 
digte gegen Gott. In dieſem Satz iſt eine furchtbare, weit⸗ 
greifende Thatſache ausgeſprochen. (Röm. 5, 12.) Und wie 
ſündigte der Menſch? 1. Gegen Gottes Geſetz—gerecht, heilig 
und gut. Dazu war es leicht zu halten. Die Sünde iſt das 
Unrecht. (1. Joh. 3, 4.) 2. Der Menſch ſündigte unter dem 
Einfluß der Verſuchung von Außen. (1. Moje 3, 16.) 3. Er 
muß nicht lange im Unſchuldſtand geblieben ſein. 4. Der 
Menſch ſündigte ohne Noth und aus freiem Willen. Die 
Verſuchung durch den Satan entſchuldigt ihn nicht; er hätte 
nicht nachzugeben brauchen, die Kraft zum Widerſtand lag ja 
im Menſchen. Das erſte Menſchenpaar war vollſtändig ent⸗ 
wickelt nicht unerfahren. Sie kannten das Geſetz. 

B. Die Sünde brachte Schande, Verdammniß, Gottent⸗ 
fremdung, Trennung, Ruin und Tod. 1. Moſe 3, 8.; Hiob 
31, 33.; Röm. 5. 12. 

O. Die Sünde hat ſich auf alle Nachkommen Adams fort⸗ 
gepflanzt. (Siehe Kirchenordnung, Seite 10, oben.) 1. Moſe 


des Satans. 


6, 5.; Hiob 14, 4.; 15, 14.; Jer. 17, 9.; Hoſea 6, 7.; Röm. 3, 
19.; 8, 7.; 1. Cor. 2, 14. Man leſe dieſe Stellen. 

D. Die Sünde brachte die Menſchheit unter die Herrſchaft 
1. Moje 3, 1-6; 1. Joh. 3. 8.; Röm. 6, 16. 
Damit, verſteht ſich von ſelbſt, auch gegen Gott. Matth. 12, 
28. 29.; Mark. 5, 2-5.; 2. Cor. 4, 4.; 2. Tim. 2, 26.; Offb. 
9, 11. Folglich muß der Menſch das Loos des Satans und 
fener Engel theilen. Matth. 25, 41.; Joh. 8, 44.; Röm 16, 
20.; Suda V. 6. : 

Der Gott-⸗Menſch. — Der Menſch ſündigte, aber Gott 
hörte damit nicht auf ihn zu lieben. Joh. 3, 16. In ſeiner 
unendlichen Liebe ſandte er einen Erlöſer. Joh. 3, 17. Denn 
es iſt ein Gott, tind ein Mittler zwiſchen Gott und den Men⸗ 
ſchen, nemlich der Menſch Chriſtus Jeſus. 1. Tim. 2, 5. 

Jeſus Chriſtus iſt Menſch. Joh. 1, 14.; Gal. 4, 4.; Phil. 
2, 7-8. 

Er iſt aber auch Gott. Col. 2, 9.; Phil. 2, 6. Dies mit 
Rückſicht auf ſeinen Charakter und die Anſprüche, die er 
macht. Joh. 8, 46.; 14, 9. 

Auf Grund ſeiner Thaten. Joh. 1, 1-3.; Col. 1, 16-17. 

Seiner Namen. Röm. 9, 5. 7.; Phil. 2, 11.; 1. Joh. 5, 20.; 
Offb. 17, 14. 

Seiner Anbetung. Joh. 5, 23.; Phil. 2, 10.; Offb. 5, 13. 

Jeſus Chriſtus iſt deshalb Gott⸗Menſch: J. Dies im Hin⸗ 
blick auf ſeine Doppelnatur. Jeſ. 9, 6.; Joh. 1, 1.14.5 Matth. 
1, 23, 1. Tim. 3, 16. 2. Im Hinblick auf ſein Mittleramt. 
I. Dim. 2, 5. 6. 

Als Erlöſer und Mittler wurde er vorher verkündigt: 

a) Schon in Eden. 1. Moſe 3, 15. 

b) Den Patriarchen. 1. Moje 22, 18.; 49, 10. 

e) Durch die jüdiſchen Schattenbilder. Hebr. 9, 6-12. 

d) Durch die Propheten. Jeſ. 7, 14.; Micha 5, 2. 

Das Leben Chriſti auf Erden war: 

1. Kurz. 4. Thätig, raſtlos. 

2. Sündlos. 5. Ein Gebetsleben. 

3 e 6. Ein Wunderleben. 
.Es war vollkommen. 

Ueber ſein berdientvoles Leiden und Sterben ſiehe folgende 
Stellen: Jeſ. 53, 5. 6, Matth. 20, 28. Röm. 3, 25, 26.; 5, 
6-8.; 1. Cor. 15, 3.; 2. Cor. 5, 19. 20.; Gal. 3, 13.; Hebr. 9, 
12.; 1. Pet. 1, 18. 19. und andere. 
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Ueber ſeine Auferſtehung: Röm. 4, 24. 25. 8, 34.; Hebr. 
414. 9, 24. 1. Joh. 2, 1. : 

Als Prophet ijt Chriſtus unſer Lehrer. 5. Moſe 18, 15.; 
Joh. 7, 46.; Luk. 4, 32. 

Als Prieſter unſer Vertreter. 1. Sam. 2, 35. Röm. 5, 11.; 
Hebr. 2, 17. 3, 1. 

Als König unſer Regent. Sef. 32, 1.; Luk. 1, 32, 33.; Joh. 
12, 26. g 

Sein Evangelium iſt: a) Frei für Alle. Jeſ. 55, 1.; Offb. 
22, 17. b) Auf die Bedingung der Buße (Matth. 4, 17.; 
Mark. 1, 15.) und des Glaubens (Matth. 11, 28.; 12, 21.; 
Joh. 3, 36.). 

Seine einſtige Wiederkunft erſieht man aus Matth. 24, 30.; 
Joh. 14, 3.; Apg. 1, 11.; 1. Theſſ. 4, 16.; 2. Theſſ. 1, 10. 

Anmerkung. — Es ijt ſicherlich eben fo nothwendig als 
lehrreich und erbaulich, dieſe vielen Beweisſtellen nachzuſchla⸗ 
gen und wenn thunlich, dem Gedächtniſſe einzuprägen. Merkt 
das, ihr S. S. Arbeiter. 


a ů— ů —˙ꝛñ˙ 


Was kann gethan werden, um der ſeelenverderbenden 
Literatur unſerer Zeit entgegen zu wirken? 


I. 

i: leben in der Zeit des geiſtigen Aufſchwungs. Leſen, 

Meditiren und Praktiziren ſind an der Tagesordnung. 
Wer in unſerer Zeit ſich Anerkennung und Erfolg verſchaffen 
will, muß regen Geiſtes ſein. Die Preſſe iſt Tag und Nacht 
thätig, um die Leſeluſt des Publikums zu befriedigen. Die 
Kirche regt ſich in ihren verſchiedenen Zweigen und ſtreut den 
Samen der Wahrheit in tauſende Herzen, die Frucht tragen 
zum ewigen Leben. Die Welt, die im Argen liegt, ſchäumt, 
bewußt und unbewußt, vom Sturm der Leidenſchaften erregt, 
den Unflath des ſündigen Herzens aus. Die Weltkinder und 
Teufelsdiener auf den Editorſtühlen haben auf literariſchem 
Gebiet ihr Möglichſtes gethan, Lectüre zu bieten, die zum Ver⸗ 
derben gereicht. Dieſe Zeitungsmenſchen ſcheuen ſich nicht, 
das Heilige in den Koth zu ziehen. Gott, die Auferſtehung 
der Todten und die ewige Vergeltung, ſind ihnen Bibellehren, 
die zum Gegenſtand des Spottes gemacht werden. Die ange⸗ 
bornen Charaktertugenden hebt man über Gebühr hervor, und 
die Sünden und Schwächen ſucht man mit allen erdenklichen 
Gründen zu bemänteln und zu entſchuldigen. Um den Men⸗ 
ſchen nicht zu ſich ſelbſt kommen zu laſſen, wiegt man ihn, mit 
dem Gift des Unglaubens getränkt, in den Schlaf der fleiſchli⸗ 
chen Sicherheit. Nur ſelten laſſen dieſe Autoren den Leſern 
ihrer Produkte das Leben in ſeiner Wirklichkeit vor die Augen 
des Verſtändniſſes treten, ſondern durch Romane und Novellen 
wird das praktiſche Leben in traumartiges Dunkel gehüllt. 
Sagten die Athener von Drako, er habe ſeine Geſetze mit Blut 
geſchrieben, ſo mögen wir mit größerem Rechte ſagen, daß die 
Literatur vieler Autoren mit Höllengift vermengt wurde. Die 
größte Kunſt auf rhetoretiſchem Gebiet haben ſie angewandt 
und ihre giftigen Pfeile in alle Richtungen geſchoſſen, um den 
Wahrheitſuchenden am Geiſte zu verwunden. Nicht nur die 
freie Rede, ſondern die Poeſie, Monologe und Dialoge, Fabel, 
Satyre, Pasquill, Märchen, Romanze und Luſtſpiele find in 
ihr Gebiet gezogen und mit Sündenausſatz verpeſtet. Solcher 
Literatur entgegen zu wirken muß das Beſtreben aller Redli⸗ 
chen ſein. Nachſtehende Zeilen haben den Zweck, Andeutun⸗ 
gen zu geben, auf welche Weiſe der Kampf gegen dieſe Feder⸗ 
helden zum Siege getrieben werden kann. Wir werden wohl⸗ 
thun, die Angriffe von vier Seiten zu machen. 


1. Ueberzeuge man die Eltern und Lehrer, von dem Verder⸗ 
ben der gottloſen Literatur. —In dieſem Leben der Irrthümer 
und Schwächen, hängt ſehr viel vom Lichte der Erkenntniß ab. 
Unzählige Sünden werden nicht aus Bosheit, ſondern aus 
Unwiſſenheit verübt. Würden wir immer erkennen, wie wir 
erkannt ſind, ſo blieben wir vor vielen Sünden, Reue und 
Noth bewahrt. Nur wenige Menſchen ſpringen mit offenen 
Augen ins Verderben. Nicht viele Eltern, Lehrer und Vor⸗ 
münder laſſen mit vollem Bewußtſein der Gefahr ihre Zög⸗ 
linge aus dem Giftbecher der gottloſen Literatur ſchlürfen, wie 
der Schmetterling die Nahrung aus den verſchiedenen Kräu⸗ 
tern ſaugt. Gewiß unterſagte der Vater ſeinem Sohne das 
Leſen der zehn Cent Novelle, wenn er wüßte, daß dadurch der 
Grund zum Ungehorſam, der Anfang zur Ungebundenheit, 
Unmäßigkeit und Unkeuſchheit gelegt würde. Dem einſichts⸗ 
vollen Beobachter iſt es aber deutlich, daß das Einſaugen des 
ungläubigen Zeitungsgiftes in Zeit und Ewigkeit ſchadet. 
Auf dem Gymnaſium zu Straßburg weilte in den ſiebenziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein ſechzehnjähriger Jüng⸗ 
ling Namens Jean Laforeſt. Fromm erzogen, diente der 
Jüngling dem Herrn aus Grundſatz, und widmete ſich dem 
Predigtamte mit Vorliebe. Wegen ſeiner Frömmigkeit von 
Vielen verhaßt, erwarb er ſich durch ſeinen Fleiß und ſein 
Wiſſen doch Anerkennung, und blieb Gott in ſeinem väterlichen 
Glauben ſo lange getreu, bis er anfing ungläubige Schriften 
zu leſen. So lange man mündlich mit ihm disputirte, wegen 
ſeines Glaubens und Lebens, überwand er ſeine Gegner durch 
die Bibel und Erfahrungsbeweiſe; als er aber begann Voltaires 
und Rouſſeaus Schriften zu leſen, war es um ſein Chriſten⸗ 
thum geſchehen. Die Ideen ſeiner Rathgeber wurden ſeine 
eigenen, die er vertheidigte und belebte. Bald ſchwang er ſich 
zu einem Führer der Revolution empor, und ſtand mit den 
Blutmenſchen Danton, Murat und Robespierre in engſter Ver⸗ 
bindung, und ſah Frankreichs Glück nur in der Abſchaffung 
des Bibelglaubens, des Predigtamtes und der Ermordung 
Aller, die nicht dachten, wie er und ſeines Gleichen. 


Von dem Einfluß eines ſchlechten Buches erzählt ein Gottes⸗ 
mann Folgendes: Vor 25 Jahren wurde ich bekannt mit ei⸗ 
nem jungen Manne von feiner Bildung und glänzenden Ta⸗ 
lenten, und bald waren wir Buſenfreunde. Eines Tages nach 
der Schule reichte er mir ein Buch, das er, wie er ſagte, mir 
nur eine Viertelſtunde leihen könnte. Wir ſtanden einige Mi⸗ 
nuten beiſammen, während ich die unzüchtigen Bilder über⸗ 
blickte und einige Seiten las. Ich gab ihm das Buch zurück 
und ſah es nie mehr, aber das Gift hatte ſeine Wirkung, die 
Sünde ließ ihre Narbe zurück. Ich kann nicht die Folgen der 
unreinen Gedanken tilgen, welche in jenen Minuten durch das 
Buch in mein Herz geſäet wurden, und die ich, mag Gott es 
mir vergeben, dort hegte. Ich kann gegen dieſe beten, und 
dieſelben auch mit Gottes Hülfe überwinden, aber ſie ſind mir 
ein Pfahl im Fleiſch und bereiten mir unſäglichen Jammer 
und Noth. Erzieher ſollten dieſe Gefahr kennen und davor 
warnen zur rechten Zeit, ſonſt kommt die Stunde, wo Beleh⸗ 
rung und Ermahnung vergeblich ſind. Nur zu oft will man 
den Stall ſchließen, wenn das Pferd geſtohlen, und den Brun⸗ 
nen bedecken, wenn das Kind hineingefallen iſt. Dieſe Gefah⸗ 
ren zu kennzeichnen müſſen ſich Prediger angelegentlichſt öf⸗ 
fentlich und privatim unterziehen. Werden ſie hierin von der 
chriſtlichen Preſſe gehörig unterſtützt, ſo wird dem Satan eine 
große Niederlage beigebracht. Ja, man ſcheue keine Opfer, in 
dieſer Richtung Licht zu verbreiten; denn wenn die Offiziere 
und Generäle der Heilsarmee den Feind und ſeine verſchiedenen 
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Angriffe recht kennen, dann werden ſie ſich verwahren und den 
Feind mit Erfolg bekriegen. 

2. Verbreite man ſo viele gute Bücher und Zeitſchriften als 
möglich. — Der ſtrebſame Geiſt will Nahrung. Still, gedan⸗ 
kenlos, ſtumpfſinnig, unthätig, von den eigenen Gedanken le⸗ 
bend, wie der Dachs von ſeinem Fette zehrt, iſt große Qual 
für den Wiſſensdurſtigen. Wie zum Leben das Eſſen, und im 
Chriſtenthum das Beten unerläßlich iſt, ſo iſt man geiſtig der 
Anregung durch Bücher, alter und neuerer Zeit, bedürftig. Wer 
gute Geſellſchaft findet, findet Glück; wer gute Bücher hat, 
gewinnt Freunde, die ihm in guten und böſen Tagen, ja ſelbſt 
im Tode, noch mit ihrem Troſte zur Seite ſtehen. Aus den 
Büchern ſammelt ſich der Forſchende Gedanken, wie die Biene 
aus vielen Blüthen den Honig. Schön ſpricht ſich ein Gelehr⸗ 
ter des Alterthums über den Werth guter Literatur aus: „Ich 
gehe in meine Bibliothek, ſagt er, und wie ein rieſiges Pano⸗ 
rama zieht die Geſchichte vor meinen Augen vorüber. Ich 
athme die Morgenluft der Welt, und die Roſendüfte Edens we⸗ 
hen mich an. Ich beobachte den Thurmbau zu Babel, den 
Bau der Pyramiden und ſehe die Sphinx. Ich ſitze wie in 
einem Theater, die Bühne iſt die Zeit, das Spiel die Weltge⸗ 
ſchichte. Welch ein Anblick, welch fürſtliche Pracht, welche 
Prozeſſionen ziehen vorüber, welche Städte ſtehen in Flam⸗ 
men, wie viele Gefangene ſah ich dem Sieger folgen. Nur 
dann und wann komme ich zu mir ſelbſt. Jetzt tummele ich 
mich vor den Mauern Trojas, jetzt Lauſche ich auf den Rede⸗ 
blitzen Demoſthenes, jetzt den ſilbernen Worten Ciceros. Ich 
ergreife mein altes Teſtament, und plötzlich ſitze ich mit Abra⸗ 
ham im Hain, ſehe mit Jakob die Himmelsleiter, folge mit 
Iſrael der Wolkenfäule, lauſche David's Harfenſpiel und ſitze 
mit Jeremia weinend auf Zions Trümmerhaufen. Mein 
Neues Teſtament fällt mir zur Hand und ich bin in Bethlehem, 
am Jordan, in Gethſemane und auf Golgatha. O Männer 
und Frauen, ſo weit entfernt und doch ſo nah; ſo fremd und 
doch ſo wohl bekannt, welche geheimnißvolle Macht hält denn 
Zeit und Raum zwiſchen euch und mir auf. Gute Bücher ſind 
das Elyſium in dem Geiſter verkehren, und der Sterbliche mag 
dieſe Fluren getroſt betreten.“ 


Theo. Suhr. 
— . —E[ñ—ö 
Des Sonntagſchul⸗Lehrers Pflichten außerhalb der 
Sonntagſchule. 


Tey * 

ine der wichtigſten Stellungen auf dem kirchlichen Gebiet 
nimmt der Sonntagſchul⸗Lehrer ein. Das ihm anver⸗ 
traute Amt iſt eines der bedeutungsvollſten im Reiche Gottes. 
Die Arbeit eine der ſchwierigſten im Dienſte des Herrn. Aber 
auch der Lohn wird einer der herrlichſten ſein am Tage der 
Vergeltung. Der Sonntagſchul⸗Lehrer ſollte dies nie außer 
Acht laſſen; er muß ſich ſeiner hohen, verantwortlichen Stel- 
lung jederzeit bewußt ſein. Seine Pflichten muß er ganz ge⸗ 
nau kennen. Dieſe erſtrecken ſich aber nicht nur auf die Zeit 
der Sonntagſchule. Der Sonntagſchul-Lehrer iſt nicht nur 
Lehrer am Tag des Herrn, ſondern die ganze Zeit. Seine 
Arbeit beſchränkt ſich nicht allein auf den Unterricht in der 
Sonntagſchule; er muß wirken für ſeinen Meiſter überall, wo 
ſich ihm eine Gelegenheit bietet. Und genau betrachtet ſind 
die Pflichten eines Sonntagſchul⸗Lehrers außerhalb der 
Sonntagſchule nicht minder wichtig als in der Schule, und 

unter Umſtänden zum Theil noch wichtiger. 
Zu dieſen Pflichten außerhalb der Sonntagſchule rechnen 


wir zunächſt eine gründliche Vorbereitung. Dieſes 
iſt ein wichtiger Punkt. Im Allgemeinen wird ihm viel zu 
wenig Beachtung geſchenkt. Wie viele Sonntagſchul-Lehrer 
kommen ungenügend oder gar nicht vorbereitet für den Unter⸗ 
richt in die Sonntagſchule! Dadurch laſſen fie fich eine furcht— 
bare Pflichtverſäumniß zu ſchulden kommen. 

Vielleicht auf keinem Gebiet gibt es eine Geſchäftsverrich⸗ 
tung, die jo unvorbereitet unternommen wird, als das Unter⸗ 
richten in der Sonntagſchule. Wie kommt das, da doch der 
Sonntagſchulunterricht ſo bedeutungsvoll iſt? Eine große 
Anzahl Sonntagſchul⸗Lehrer kennen nicht ihre volle Pflicht, 
und empfinden ihre große Verantwortung nicht, und viele 
Andere ſind läſſig und träge. „Es ſind ja nur Kinder, die 
ich zu unterrichten habe,“ heißt es bei Vielen, „und mit dieſen 
werde ich ſchon fertig werden.“ Eine verkehrtere Anſicht als 
dieſe iſt nicht oft ausgeſprochen worden. Gerade weil es 
Kinder find, mit denen der Sonntagſchul-Lehrer zu thun hat, 
iſt umſomehr eine gründliche Vorbereitung erforderlich, weil 
der Unterricht der kindlichen Auffaſſungskraft entſprechend er⸗ 
theilt werden muß, und das mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden iſt. Hat der Prediger nöthig, ſich auf ſeinen Vortrag 
vorzubereiten, der Profeſſor auf ſeine Vorleſung und der d= 
vokat auf ſeine Rede u. ſ. w., ſo darf gewiß der Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lehrer nicht unterlaſſen, ſich für ſeine Klaſſe aufs Beſte 
vorzubereiten. Sie iſt nöthig, um die Lection den Kindern 
faßlich, klar und intereſſant darſtellen zu können. Wird die 
Vorbereitung unterlaſſen, ſo wird der Unterricht trocken und 
langweilig, und die Folge davon iſt, die Aufmerkſamkeit der 
Schüler und — die Klage des Lehrers über unartige Kinder. 
Das Denkvermögen des Schülers kann nicht angeregt werden, 
wenn der Lehrer ſelbſt es verſäumt, ſeine Denkkraft über den 
Gegenſtand der Lection forſchen und arbeiten zu laſſen. Der 
Lehrer ohne Vorbereitung iſt einem todten Apparat ähnlich, 
der Schlag auf Schlag in regelmäßigem Takt nach längſt ge⸗ 
wohnter Weiſe Frage um Frage herunterhaſpelt und zufrieden 
iſt, wenn ihm eine Antwort gegeben wird. Der Unterricht 
ſelbſt ein eintöniger Mechanismus, der weiter in nicht viel 
mehr beſteht als dem mechaniſchen Anfragen der im Lections⸗ 
blatt enthaltenen Fragen. Und leider in dieſer Weiſe beſteht 
der Unterricht bei einem großen Theil unſerer Sonntagſchul⸗ 
Lehrer. Kein Wunder, wenn ſo viele Sonntagſchulen keinen 
Fortſchritt machen. Es iſt oft nur ein Wunder, daß manche 
Sonntagſchulen überhaupt noch beſtehen. Mehr Vorbe- 
reitung auf den Unterricht iſt nothwendig, wenn die Sonn⸗ 
tagſchulſache blühen und gedeihen, das Sonntagſchulwerk 
mehr Frucht bringen ſoll. 

Die Entſchuldigung des Zeitmangels zur Vorbereitung bei 
vielen Lehrern iſt grundlos. Es laſſen ſich immer einige Vier⸗ 
telſtunden oder mehr erübrigen, die man dazu verwenden 
kann. Nur warte man damit nicht bis Samſtag Abend oder 
kurz vor Beginn der Sonntagſchule. Der Lehrer ſoll ſich ſchon 
am Sonntag mit der Lection auf den folgenden Sonntag be: 
kannt machen. Wenn er den betreffenden Schriftabſchnitt 
ſammt den bezüglichen Parallelſtellen mehrmals nachdenkend 
und betend lieſt, ſo auch den mit der Lection in Verbindung 
ſtehenden Zuſammenhang betrachtet, ſo hat er eine gute 
Grundlage gelegt zum weiteren Nachdenken die Woche hin⸗ 
durch. Und nachdenken kann er vielleicht zum Theil während 
der Arbeit oder wo ihm etwas freie Zeit geſtattet iſt. Und 
wenn er ſich ein Notizbüchlein hält und die geſammelten Ge⸗ 
danken notirt, ſo hat er vortreffliches Material an den freien 
Abenden die Lection gründlich ſtudiren zu können. Dazu lie⸗ 
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fern ihm vor allem die Bibel, ſeine eigene Erfahrung und die 
von der Kirche gebotenen Hülfsmittel ausgezeichnete Beiträge, 
daß er ſich einen reichen Schatz des Erkennens und Wiſſens 
für ſeine Klaſſe in der Sonntagſchule ſammeln kann. Auch 
nach geeigneten Bildern und Illuſtrationen ſoll er ſich um⸗ 
ſehen, die er beim Unterricht paſſend verwerthen kann. Und 
wenn er die Gelegenheit hat, einer Lehrerverſammlung — die 
überall eingeführt ſein ſollte — beizuwohnen, ſo kann es nicht 
fehlen, daß er als wohl vorbereiteter Lehrer mit der Gnade 
Gottes ſeine Klaſſe erfolgreich unterrichten kann. 

Eng mit der Vorbereitung iſt das Studium der 
Kunſt des Lehrens verbunden. 
Lehrer ſoll nicht nur ſeine Lection gründlich ſtudiren, um 
ſelbſt genau und umfaſſend mit deren Inhalt bekannt zu wer⸗ 
den, ſondern er muß auch die Kenntniſſe ſich anzueignen 
ſuchen, wie man die Schüler am beſten in das Verſtändniß der 
Lection einführen kann. Wie man den Unterricht ertheilt hat 
mehr zu ſagen, als daß man überhaupt Unterricht gibt. Nicht 
Jedermann iſt geeignet zu einem Lehrer. Es ſind dazu ange⸗ 
borene Anlagen, natürliche Fähigkeiten erforderlich. Freilich 
können dieſe bei Vielen durch eiſernen Fleiß und treue Hingabe 
ans Werk einigermaßen erſetzt werden. Die natürlichen An⸗ 
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lagen müſſen jedoch auch durch fleißiges Studium und prakti⸗ 
ſches Verwerthen des Erlernten immer mehr entwickelt und 
ausgebildet werden. Der Lehrer bemühe ſich daher zugleich 
auch immer noch Schüler zu ſein in der Schule der Pädagogik. 
Man erlaube mir an dieſer Stelle auf ein kurzgefaßtes Schrift⸗ 
chen unſers Buchverlags: „Pädagogiſche Winke“ aufmerkſam 
zu machen, das in den Händen eines jeden Sonntagſchul⸗Ar⸗ 
beiters ſein ſollte. Weil aber nicht allein auf den Verſtand, 
ſondern hauptſächlich auf das Herz des Kindes eingewirkt wer⸗ 
den ſoll, ſo müſſen die Geiſtesgaben durch ein reiches Maß in⸗ 
nerer Gnadengaben unterſtützt werden. 

Zu dieſer Kunſt gehört, daß der Lehrer lerne, ſyſtematiſch 
zu unterrichten. Die Hauptpunkte der Lection in geordneter 
Weiſe zuſammenzufaſſen, iſt viel nützlicher als das Kind mit ei⸗ 
nem Plunder von Allerlei vollzuſtopfen. Auch ſuche jeder 
Sonntagſchul⸗Lehrer mit einer guten von allem Kauderwelſch 
befreiten Sprache ſich vertraut zu machen. Er ſollte doch we⸗ 
nigſtens im Stande ſein, ſeine Gedanken in verſtändlichen 
Warten auszudrücken. Es iſt einer Sonntagſchule damit nicht 
geholfen, daß jede Klaſſe mit einem Lehrer verſorgt iſt, der die⸗ 
ſelbe jeden Sonntag unterrichtet, ſondern die Hauptſache iſt, 
daß dieſe Lehrer verſtehen, wie die Schlüler zu unterrichten. 
G. Berſtecher. 


Sonntagfhul~Lectionen. 


Erſtes Quartal. 


Der Anfang des Evangeliums. 


— — 


1. Lection: Markus 1, 1-13.— Sonntag den 1. Januar 1882. 


1. Dies iſt der Anfang des Evangelii von Jeſu Chriſti, dem iſt ſtärker denn ich, dem ich nicht genugſam bin, daß ich mich vor 


Sohne Gottes. 

2. Als geſchrieben ſtehet in den Propheten: Siehe, Ich ſende 
meinen Engel vor dir her, der da bereite deinen Weg vor dir. 

3. Es iſt eine Stimme eines Predigers in der Wüſte: Be⸗ 
reitet den Weg des Herrn, machet ſeine Steige richtig! 

4. Johannes der war in der Wüſte, taufte und predigte von 
der Taufe der Buße, zur Vergebung der Sünden. 

5. Und es ging zu ihm hinaus das ganze jüdiſche Land, und 
die von Jeruſalem, und ließen ſich alle von ihm taufen im Jor⸗ 
dan, und bekannten ihre Sünden. 

6. Johannes aber war bekleidet mit Kameels-Haaren, und 
mit einem ledernen Gürtel um ſeine Lenden, und aß Heuſchre⸗ 


ihm bücke, und die Riemen ſeiner Schuhe auflöſe. 

8. Ich taufe euch mit Waſſer; aber Er wird euch mit dem 
heiligen Geiſt taufen. 

9. Und es begab ſich zu derſelbigen Zeit, daß Jeſus aus 
Galiläa von Nazareth kam, und ließ ſich taufen von Johanne 
im Jordan. 

10. Und alfobald ſtieg er aus dem Waſſer, und ſahe, daß ſich 
der Himmel aufthat, und den Geiſt, gleichwie eine Taube, herab 
kommen auf ihn. 

11. Und da geſchahe eine Stimme vom Himmel: Du biſt 
mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. 

12. Und bald trieb ihn der Geiſt in die Wüſte. 

13. Und war allda in der Wüſte vierzig Tage, und ward ver⸗ 


Reken und wilden Honig; 
7. Und predigte und ſprach: Es kommt einer nach mir, der 


Haupttext: Siehe, ich will meinen Engel ſenden, 


Einleitung. — Nach den beſten Zeugniſſen ſchrieb Markus 
fein Evangelium zu Rom zwiſchen 63 — 68 A. D., aber nicht 
in lateiniſcher, ſondern in griechiſcher Sprache. Der Zweck 
deſſelben iſt, durch die einfache, lebhafte Erzählung der großen 
Thaten und erlöſenden Wunderkraft Chriſti in dem Leſer den 
Glauben zu erwecken, daß Jeſus der Sohn Gottes und ſiegrei⸗ 
che Löwe aus dem Stamme Juda ſei, welcher durch die wun⸗ 
derbaren, heilenden Strömungen ſeiner Kraft und Gnade die 
Welt erſchüttert und verwandelt. Da dieſes Evangelium 
nicht ſo viel für Juden, ſondern hauptſächlich für Heidenchriſten 
beſtimmt war, ſo tritt die Beziehung auf das Alte Teſtament 
gänzlich in den Hintergrund in demſelben. In unſerer Lec⸗ 


tion iſt uns kurz und bündig die Vorbereitung zur öffentlichen 


Wirkſamkeit Chriſti geſchildert. Dieſelbe beſtand: 1. in der 
Bußpredigt Johannis des Täufers; 2. in der Taufe Chriſti 
und 3. in ſeiner Verſuchung. | 


Erklärung. Vers 1-8. Matthäus fängt ſein Evangelium 
mit ae Menſchheit Chriſti an; Markus hingegen beginnt mit 


ſucht von dem Satan, und war bei den Thieren, und die Engel 
dienten ihm. 


der vor mir her den Weg bereiten ſall.— Mal. 3, 1. 


der Gottheit deſſelben. Der eine nennt ihn den Sohn Davids, 
der andere den Sohn Gottes; beide reden volle Wahrheit. 
Chriſtus iſt Davids Sohn nach ſeiner Menſchheit, indem er 
von Maria, aus dem Geſchlechte Davids, geboren wurde; er 
iſt aber auch Gottes Sohn, indem er vom Vater in Ewigkeit 
gezeuget iſt. Dieſes Evangelium beginnt mit dem Auftritt 
Johannis des Täufers, wie Chriſtus Lukas 16, 16. ſpricht: 
„Das Geſetz und die Propheten weiſſagen bis auf Johannem; 
und von der Zeit wird das Reich Gottes durch das Evange⸗ 
lium gepreviget.” 


Zuerſt führt nun Markus die Weiſſagung der Propheten 
Jeſaias und Maleachi an, welche von dem Vorläufer Chriſti 
reden, welcher von Gott als Bote oder Engel geſandt wurde, 
um Chriſto durch die Predigt von der Taufe der Buße zur 
Vergebung der Sünden und durch ſein Hinweiſen auf Chriſtum 
als das Lamm Gottes den Weg zu bereiten. Das Werk Jo⸗ 
hannis war alſo nichts anders, als zu erklären, daß der ſo 
lang erſehnte Meſſias geboren fei, und daß das iſraelitiſche 


. 
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Volk ſich durch wahre Buße für den Eingang in ſein Reich 
vorbereiten müſſe. Zur Vollführung ſeiner Miſſion gebrauchte 
er dann ein Symbol, die Waſſertaufe, wodurch jene dem Volke 
deutlicher wurde. : 
Die Taufe Johannis iſt keineswegs gleichbedeutend mit der 
chriſtlichen Taufe. Es war keine Taufe im Namen des dreiei⸗ 
nigen Gottes, ſondern eine Taufe zur Buße. 
recht deutlich Apoſtelgeſchichte 19, wo Paulus die Jünger 
Johannis noch einmal taufte. Nach Vers 6 war Johannes 
ein Mann von ſtrenger Lebensart. Auch ſein ganzes Aeußere 
zeugte von dem ernſten Bußprediger; ſein Kleid von Kameels⸗ 
haaren, ein wohlfeiles kunſtloſes Gewand, bereitet aus den 
groben Haaren der Kameele; ſein lederner Gürtel, welcher ihm 
zur Befeſtigung der zu jener Zeit locker um den Körper hän⸗ 
genden Kleider diente; ſeine Speiſe —Heuſchrecken und wilder 
Honig- die nur von der armen Klaſſe genoſſen wurden, zeig⸗ 
ten dieſes. (Unter dem Honig haben wir entweder den ſüßen 
Saft aus den Feigen⸗ und Palmbäumen oder einen wilden 
Erdbienenhonig zu verſtehen.) Die Hauptaufgabe Johannis 
wird uns Vers 7. 8. benamt. Hier warnt er ſeine Zuhörer, 
daß ſie nicht ihr Vertrauen auf ihn oder ſeine Taufe ſetzten; 
ſondern er weiſt ſie hin auf die unvergleichliche Perſon, welche 
mit dem heil. Geiſt taufet und hierdurch ſein Volk von aller 
Ungerechtigkeit reinige und die wahre Lebenskraft verleihe. 
Die Taufe Chriſti.— Vers 9-11. Unſer Erlöſer war bis zu 
dieſem Moment in Nazareth geweſen. Ohne Zweifel ließ ihn 
jetzt der heil. Geiſt mit unzweifelhafter Sicherheit erkennen, 
daß die Stunde da ſei, ſeine öffentliche Laufbahn zu beginnen. 
Er kam daher, als er das 30. Jahr erreicht hatte, zu Johan⸗ 
nes, um ſich von ihm taufen zu laſſen. Hiermit unterwarf 
ſich nun Chriſtus dem ganzen Geſetze und trat ſein Werk als 
Erlöſer der Menſchheit an. Er hatte ſich allen Verordnungen 
des jüdiſchen Geſetzes unterworfen, er war beſchnitten, er wur⸗ 
de im Tempel dargeſtellt, er beſuchte denſelben als zwölfjähri⸗ 
ger Knabe und nun unterwirft er ſich auch der von Gott gebo⸗ 


tenen Taufe, welche den Abſchluß des Alten Bundes bildete. 


Wir möchten hier jedoch bemerken, daß es ganz irrig iſt, wenn 
man behauptet, Chriſtus habe ſich taufen laſſen, um ſeinen 


Dieſes ſehen wir 


Nachfolgern ein Vorbild zu geben, daß ſie in ſeine Fußſtapfen 


treten ſollen. 
taufe ganz verſchieden war von der Taufe in der chriſtlichen 
Kirche. Chriſtus wurde nicht im Namen des dreieinigen Got⸗ 
tes getauft; und es konnte auch durchaus nicht ſein Wille 
ſein, daß ſeine Nachfolger die Taufe bis zum dreißigſten Jahre 
verſchieben ſollten. Mit viel mehr Grund kann man die Be⸗ 
ſchneidung Chriſti zu einem Vorbild der heil. Taufe machen. 

Wie nun der Taufakt an Chriſtum vollzogen war, betete er 
zu Gott. Lukas 3, 21. Hierauf that ſich dann der Himmel 
auf über ihm, und die Herrlichkeit des Herrn wurde ſichtbar, 
und der heil. Geiſt kam gleichwie eine Taube auf ihn herab. 
Die Taube iſt ein Bild der Reinheit und Lauterkeit. Am 
Pfingſtfeſte wurde der heil. Geiſt unter dem Symbol von Feuer⸗ 
flammen ausgegoſſen, hierdurch war mehr die reinigende Kraft 
deſſelben bezeugt, welcher es bei Chriſto nicht bedurfte. Aehn⸗ 
lich wie bei der Verklärung bezeugte es dann Gott mit einer 
Stimme, daß Chriſtus ſein geliebter Sohn ſei. Chriſtus iſt 
der wahre Gegenſtand der Liebe Gottes. Die Liebe Gottes 
gegen uns iſt abhängig von unſerem Verhältniß zu Chriſto. 
Wir werden geliebt um Chriſti Willen; wir genießen dieſe 
Liebe nur in ihm und durch ihn. 

Die Verſuchung Chriſti.—Vers 12. 13. Der mit dem heil. 
Geiſt erfüllte Erlöſer ſollte nun ſiegreich ſeine Laufbahn betre⸗ 
ten; hierzu aber war es nothwendig, daß er als der andere 
Adam den Feind der Menſchheit beſiege. Er wird daher vom 


Wir haben ſchon bemerkt, daß die Johannis⸗ 


Geiſte in die Wüſte geführet, um dieſen Kampf aufzunehmen. 
Dieſer Kampf wurde ſiegreich von ihm beſtanden. Dreimal 
trat der Satan an ihn heran; aber jedesmal wurde er voll⸗ 
kommen beſiegt. Die Hoheit Chriſti war, wie hier berichtet, 
ſelbſt den wilden Thieren der Wüſte heilig; ſie wagten nicht, 
den Herrn der Schöpfung zu verletzen. Nach ſiegreichem Kam⸗ 
pfe leiſteten dann die Engel ihm ihre Dienſte, ſie unterſtützten 
ihn, wie es ſeine menſchliche Natur bedurfte, da er während 
der vierzigtägigen Faſtenzeit hungrig geworden war. 


Lehre. —1. Die Neuigkeit, daß der Sohn Gottes unter uns 
gekommen, iſt der Anfang des Evangeliums. — 2. Die Sün⸗ 
denwege zu verlaſſen und ſich zu Gott zu wenden, iſt der An⸗ 
fang wahrer Buße. —3. Nicht nur mit Waſſer, ſondern mit 
dem heil. Geiſt und Feuer muß der Chriſt getauft ſein.—4. 
Die Gottesſohnſchaft Chrifti iſt klar bewieſen durch die Taufe 
mit dem heil. Geiſt, durch die Stimme des Vaters und den 
Sieg in der Wüſte. 

Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer weiſe beſonders ſeine 
Schüler hin auf die wahre Buße als unerläßliche Bedingung 
zum Eingang ins Reich Gottes. Hierdurch wird Chriſtum 
das Herz bereitet, daß er uns taufen kann mit dem heil. Geiſt. 
Weiter mache er ſie beſonders aufmerkſam auf die großen 
Beweiſe für die Gottesſohnſchaft unſeres Heilandes, die Ereig⸗ 
niſſe bei ſeiner Taufe und den Sieg über den Satan. 


Illuſtration.— Das Evangelium. Prokopius erzählt, daß 
die Bewohner der Polargegenden, wo die Nacht mehrere Mo⸗ 
nate währt, zur Zeit, da das Wiedererſcheinen der Sonne er⸗ 
wartet wird, die Spitzen der Berge erklimmen, indem Jeder 
zuerſt die aufgehende Sonne ſehen will. Sobald ſie dann er⸗ 
ſcheint, ziehen ſie ihre beſten Kleider an, umarmen einander 
voll Freude und rufen: „Siehe, die Sonne!“ — So rief einſt 
1 8 dem Volke der Juden zu: „Siehe, das iſt Gottes 
zamm!“ 


Wandtafelerklärung.— So wie Gott am Anfang der Schö⸗ 
pfung ſprach: „Es werde Licht!“ ſo begann auch der Anfang 
des Evangeliums in ähnlicher Weiſe. Schon die Propheten 
warfen durch ihre Weiſſagungen auf Chriſtum mächtige Licht⸗ 
ſtrahlen über die in Finſterniß ſitzende Menſchheit herein. Mit 
der Erſcheinung Johannis des Täufers ging ein wirkliches 
Licht auf. Das Evangelium, die frohe Botſchaft begann. Er 
bereitete den Weg für Chriſtum, die Sonne der Gerechtigkeit. 
Als Licht ſcheint nun dieſer allen Menſchen, die in dieſe Welt 
kommen. Welch ein Unterſchied zwiſchen der Sonne und einer 
kleinen Kerze —zwiſchen der Waſſer⸗ und der Geiſtestaufe! 


Jeſus in Galiläa. 


2. Lection: Markus 1, 14-28. 


14. Nachdem aber Johannes itberantwortet war, fam Jeſus 
in Galiläa, und predigte das Evangelium vom Reich Gottes, 
15. Und ſprach: Die Zeit iſt erfüllet, und das Reich Gottes 
ift herbeigekommen. Thut Bufie, und glaubet an das Evange⸗ 
lium. 
6 


— Sonntag den 8. Januar 1882. 


16. Da er aber an dem galiläiſchen Meer ging; ſahe er 


Simon und Andreas, ſeinen Bruder, daß ſie ihre Netze ins 


Meer warfen, denn ſie waren Fiſcher. 
17. Und Jeſus ſprach zu ihnen: Folget mir nach; ich will 


euch zu Menſchenfiſchern machen. 
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18. Alſobald verließen fie ibre Netze, und folgten ihm nach. 


19. Und da er von dannen ein wenig fürbaß ging, ſahe er 
Jacobum, den Sohn Zebedäi, und Johannem, ſeinen Bruder, 
Daft fie die Netze im Schiff flickten; und bald rief er fie. 

20. Und ſie ließen ihren Vater Zebedäus im Schiff mit den 
Tagelöhnern, und folgten ihm nach. 

21. Und ſie gingen gen Kapernaum; und bald an Sabbathen 
ging er in die Schule, und lehrete. 

22, Und ſie entſetzten ſich über ſeiner Lehre; denn er lehrete 
gewaltiglich, und nicht wie die Schriftgelehrten. 

23. Und es war in ihrer Schule ein Menſch, beſeſſen mit 
einem unſaubern Geiſt, der ſchrie, 


24. Und ſprach: Halt, was haben wir mit dir zu ſchaffen, 
Jeſu von Nazareth? Du bift gekommen uns zu verderben. Ich 
weiß, wer du biſt, der heilige Gottes. 

25. Und Jeſus bedrohete ihn, und ſprach: Verſtumme, und 
fahre aus von ihm. 

26. Und der unſaubere Geiſt riſt ihn, und ſchrie laut, und 
fuhr aus von ihm. 

27. Und ſie entſetzten ſich alle, alſo, daß ſie unter einander 
ſich befragten, und ſprachen: Was iſt das? Was iſt das für 
eine neue Lehre? Er gebietet mit Gewalt den unſaubern Gei⸗ 
ſtern, und ſie gehorchen ihm. 

28. Und ſein Gerücht erſchallte bald umher in der Grenze 
Galiläas. 


Haupttext: Vor dir aber wird man ſich freuen, wie man ſich freuet in der Ernte. Jeſ. 9, 2. 


Einleitung. — Durch die Taufe Chriſti von Johannes 
brachte Chriſtus ſeine Wirkſamkeit in ſehr enge Verbindung 
mit dem Wirken Johannis des Täufers. Er erhielt auf dieſe 
Weiſe ſeine erſten Jünger, und er bewerkſtelligte hiermit den 
Uebergang des alten Bundes in den neuen. 


Erklärung. — J. Die Predigt Chriſti.—Vers 14-15. Das 
Wirken Johannis des Täufers kam durch ſeine Einkerkerung 
von Herodes zum Abſchluß. (Siehe Luc. 3, 19. 20.) Hier⸗ 
auf begab ſich Chriſtus nach Galilsa, um hier mit der Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums zu beginnen. Nach Luc. 4 begab 
er ſich zuerſt nach Nazareth und als er hier von ſeinen Be⸗ 
kannten verworfen wurde, zog er nach Kapernaum. Hierdurch 
wurde die Verheißung Jeſ. 8, 23.; 9, 1. 2. erfüllt. Gerade 
an dem finſterſten Ort Paläſtinas, wo Irrthum, Aberglaube, 
ſittliche Verſunkenheit und Unſeligkeit herrſchend war, trat 
Jeſus auf, um als der ewige Licht- und Lebensquell durch die 
Predigt des Evangeliums Erlöſung und Heil zu bringen. Der 
Gegenſtand ſeiner Verkündigung war das Evangelium vom 
Reich Gottes. Daſſelbe beſteht, wie Paulus ſagt, in Gerech⸗ 
tigkeit, Friede und Freude in dem heiligen Geiſt. Dieſes Reich 
Gottes war in Chriſto allen Völkern nahe gebracht. Die Be⸗ 

dingungen zum Eingang in daſſelbe ſind Buße und Glauben. 

II. Die Berufung der Jünger. — Vers 16-22. Die Beru⸗ 
fung geſchah am galiläiſchen Meere. Jeſus ging am Ufer 
dieſes klaren Sees, welcher von Fiſcherleuten belebt war. 
(Siehe Mag. No. 10, Seite 389.) Er erwählte ſich ſeine Jün⸗ 

ger nicht aus den Großen und Reichen dieſer Welt, ſondern 
aus den Kreiſen ungelehrter, galiläiſcher Fiſcher. Die erſten 
beiden Jünger, welche er hier fand, waren Simon und An⸗ 
dreas, ſein Bruder. Der Evangeliſt Johannes berichtet uns, 
daß dieſe beiden Brüder ſchon früher Jeſu nachfolgten. 
(Siehe Joh. 1, 40-42.) Es ſcheint, jie waren hierauf wieder 
an ihre Arbeit gegangen, bis zu dieſer Berufung Chriſti, wo⸗ 
durch ſie von aller irdiſchen Beſchäftigung abgerufen wurden, 
um für Chriſtum zu wirken, und durch die Predigt des Evan⸗ 
geliums Menſchen für das Reich Gottes zu fangen. Der Ruf 
Chriſti war ohne Zweifel von einer merkwürdigen Gotteskraft 
begleitet. Denn die Männer verließen ohne weitere Einwen⸗ 
dungen ihr Fiſchergeſchäft und folgten Chriſto nach. Ein 
wenig von dem Platze entfernt, wo Petrus und Andreas ar⸗ 
beiteten, fand Jeſus nun noch ein anderes Brüderpaar, nem⸗ 
lich Jakobum, den Sohn Zebedäi und ſeinen Bruder Johan⸗ 
nem. Der erſte wurde nachher von Herodes enthauptet. Er 
wird oft mit Petrus und Johannes erwähnt. Der letzte war 
der Lieblingsjünger Chriſti. Es iſt merkwürdig, daß Gott 
vielfach ſeine Boten gerade berief, wenn ſie am eifrigſten ihrem 
Geſchäfte oblagen. Saul ſuchte ſeines Vaters Eſelinnen, und 
David hütete ſeines Vaters Schafe, als Gott ſie zu Königen 
in Iſrael berief. Die Hirten hielten bei ihrer Heerde die 
Nachtwache, als ihnen verkündigt wurde, daß Chriſtus gebo⸗ 
ren ſei. Gott rief Amos von den Hirten von Thekoa, Moſes 
von der Heerde des Jethros und den Gideon von der Dreſch⸗ 
tenne. So berief auch Chriſtus ſeine Apoſtel bei der Arbeit. 
Dies zeigt uns, daß keine Perſon bei Gott verachtet iſt wegen 
ihres Berufs; aber es lehrt uns auch, daß Gott keine Müßig⸗ 
“ginger gebrauchen kann. Hierauf begab ſich dann Chriſtus 
am Sabbath mit ſeinen Jüngern in die Schule und lehrete. 
Dieſe Lehre erregte großes Aufſehen; ſie war klar und deut⸗ 
lich, ſie war mit großer Kraft begleitet. Chriſtus predigte im 
vollen Bewußtſein des göttlichen Auftrages; er predigte mit 
der ganzen Kraft eigner, voller Ueberzeugung; er predigte was 
er ſelbſt war; er wurde getrieben von der Liebe. Dieſes 


brachte ſeinen Predigten die große Gewalt. Dieſe Eigenſchaft 
beſaßen die Phariſäer nicht; daher waren ihre Reden kalt, 
ohne Saft und Kraft. 

III. Die Heilung des Beſeſſenen.—Vers 23-28. In dieſem 
Wunder der Geſundmachung ſehen wir 1. die furchtbare Kraft 
des Satans. Er beherrſchte dieſen Menſchen körperlich. Er 
beherrſcht aber noch viel mehr Menſchen in geiſtlicher Hinſicht. 
Dieſer Geiſt wird unſauber genannt, weil böſe Geiſter die Ur⸗ 
ſache aller Unreinigkeit find. Wir ſehen hier 2., daß Chriſtus 
Macht beſitzt über alle böſen Geiſter. Als der Beſeſſene Chri⸗ 
ſtum ſah, ſchrie der böſe Geiſt durch jenen; er gebrauchte die 
leiblichen Werkzeuge des Menſchen. Aus den Worten des un⸗ 
ſaubern Geiſtes geht klar hervor, daß er Chriſtum kannte, daß 
er wußte, Chriſtus ſei gekommen, die Menſchheit von des Teu⸗ 
fels Macht zu befreien. Dieſe Befreiung iſt eine Qual für die 
Teufel. Chriſtus gebot ſodann dem Satan zu ſchweigen und 
auszufahren. Durch dieſe Austreibung ſollte die Welt erken⸗ 
nen, daß er der Meſſias ſei. Dieſe That erregte große Ver⸗ 
wunderung bei Allen, die gegenwärtig waren. Sie erkannten, 


daß hier eine allmächtige Gotteskraft wirkte, welche dieſen 
böſen Geiſt zwang auszufahren. 


Lehre. — 1. Das Reich Gottes beſteht in Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heiligen Geiſt. — 2. Der Weg hierzu iſt Buße 
und Glauben. — 3. Die Verkündigung des Reiches Gottes ge⸗ 
ſchieht durch die berufene Diener Chriſti; ſie geſchieht nach 
Chriſti Vorbild mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraſt; fie 
geſchieht aus Liebe zu Gott und der Menſchheit. — 4. Der Er⸗ 
folg der Predigt befreit die Menſchheit von der Herrſchaft des 
Satans und der Sünde; er ſetzt die Welt in Erſtaunen und 
bringt Schrecken unter die Teufel und deren Anhang. — 5. 
Biſt du ein Bürger dieſes Reiches? 

Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer ſuche 1. ſeinen Schü⸗ 
lern das Reich Gottes, welches Chriſtus verkündigte, zu be⸗ 
ſchreiben. Er zeige, worin es beſteht, daß es uns durch Chri⸗ 
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ſtum nahe gebracht iſt, daß wir es als Kinder empfangen 
ſollen, und wie wir es erlangen können. Zum 2. ſchildere er 
ihnen die Berufung der Jünger. Sie geſchah durch Chriſtum 
ſelbſt; die Jünger waren einfache Fiſcher; ſie folgten ohne 
Widerrede. Hierbei bedenke er, daß Chriſtus beſtändig Jünger 
ſammelt; daß er alle Menſchen zu Nachfolgern haben will und 
beſonders alle Sonntagſchüler. Zum 3. zeige er dann aus 
der Geſchichte des Beſeſſenen, die Macht des Satans, das 
Elend der Menſchen, die unter ſeiner Gewalt ſtehen, daß Chri⸗ 
ſtus gekommen iſt, die Werke des Teufels zu zerſtören. 


Illuſtration.—Das Reich Gottes iſt ein ewiges Reich. Die 
großen Weltreiche Alexanders des Großen, Cäſars, Karl des 
Großen und Napoleons wurden gegründet durch die Macht 
des Schwertes; ſie ſind aber auch ſchon lange vom Erdboden 


verſchwunden. Nur ein Reich beſteht ſchon über 1800 Jahren 
in herrlicher Lebensfülle. Es iſt das Reich des Königs aller 
Könige. Es iſt ein Reich des Friedens. Es iſt gegründet auf 
die Liebe. Es wird alle Reiche dieſer Welt erobern und ewig⸗ 
lich beſtehen. 


Die Macht zu heilen. 


3. Lectiun: Markus 1, 29-45.— Sonntag den 15. Januar 1882. 


29. Und ſie gingen bald aus der Schule; und kamen in das 
Haus Simonis und Andreas, mit Jacobo und Johanne. 

30. Und die Schwieger Simonis lag und hatte das Fieber; 
und alſobald ſagten ſie ihm von ihr. 

Bi. Und er trat zu ihr, und richtete fie auf, und hielt fie bei 
der Hand; und das Fieber verließ ſie bald, und ſie dienete ihnen. 

32. Am Abend aber, da die Sonne untergegangen war, 
brachten ſie zu ihm allerlei Kranke und Beſeſſene. 

33. Und die ganze Stadt verſammelte ſich vor der Thür. 

34. und er half vielen Kranken, die mit mancherlei Seuchen 
beladen waren; und trieb viele Teufel aus, und lief die Teufel 
nicht reden, denn ſie kannten ihn. 

35. Und des Morgens vor Tage ſtand er auf, und ging hin⸗ 
aus. Und Jeſus ging in eine wüſte Stätte, und betete daſelbſt. 

36. Und Petrus, mit denen, die bei ihm waren, eileten ihm 
nach. 


gehen, daſt ich daſelbſt auch predige; denn dazu bin ich ges 
kommen. 

39. Und er predigte in ihren Schulen in ganz Galiläa, und 
trieb die Teufel aus. 

40. Und es kam zu ihm ein Ausſätziger, der bat ihn, knieete 
vor ihm, und ſprach zu ihm: Willſt du, ſo kannſt du mich wohl 
reinigen. 

41. Und es jammerte Jeſum, und reckte die Hand aus, rüh⸗ 
rete ihn an, und ſprach: Ich will es thun, ſei gereiniget! 

42. Und als er ſo ſprach, ging der Ausſatz alſobald von ihm, 
und er ward rein. . 

43. Und Jeſus bedrohete ihn, und trieb ihn alſobald von ſich, 

44. Und ſprach zu ihm: Siehe zu, daſt du Niemand nichts 
ſageſt; ſondern gehe hin, und zeige dich dem Prieſter, und opfere 
für deine Reinigung, was Moſes geboten hat, zum Seugniff 
über ſie. 

45. Er aber, da er hinaus kam, hob er an, und ſagte viel daz 
von, und machte die Geſchichte ruchtbar: alſo, daß er hinfort 


37. Und da ſie ihn fanden, ſprachen ſie zu ihm: Jedermann nicht mehr konnte öffentlich in die Stadt gehen; ſondern er war 


ſucht dich. 


draußen in den wüſten Oertern, und fie kamen zu ihm von allen 


38. Und er ſprach zu ihnen: Laßt uns in die nächſten Städte] Enden. 
Haupttext: Ih bin der Herr dein Arzt. —2. Moſe 15, 26. 


Erklärung. — Vers 29-34. Gleich nach der vorhergehenden 
Lection verließ Jeſus mit ſeinen vier Jüngern die Synagoge 
und kam als Gaſt ins Haus Petri, welches in Kaperngum 
war. Simons Schwiegermutter aber lag krank an einem 
chweren Fieber, welches hauptſächlich für eine betagte Perſon 
ſehr gefährlich war und vielfach mit dem Tode endete. Si⸗ 
mon oder auch Andreas ſagten dieſes zu Chriſto; ſie hatten 
geſehen, wie ihm die Teufel unterthan waren und daraus 
ſchloſſen ſie, er könne auch Fieberkranke heilen. Er ging ſo⸗ 
dann zu der Kranken, faſſete ſie bei der Hand und richtete ſie 
auf. In dieſem Moment war ſie dann auch vollkommen von 
ihrem Fieber befreit. Sie ſtand auf und dienete ihnen. Mit 
der Geſundheit der Kranken waren auch ſogleich alle Kräfte 
wieder da, daß ſie ihres Berufes warten konnte. Am Abend 
dieſes Tages beſtürmten nun die verſchiedenen Hülfsbedürfti⸗ 
gen unſeren Heiland förmlich. Die Urſache, daß ſie erſt am 
Abend kamen, haben wir in der Thatſache zu ſuchen, daß es 
Sabbath war. Die Juden feierten den Sabbath von Son⸗ 
nenuntergang bis wieder Sonnenuntergang. 3. Moſe 23, 32. 
Viele von ihnen waren nun der Anſicht, man ſolle am Sab⸗ 
bath keine Kranken heilen. Mark. 3, 2.; Luk. 14, 3. Zudem 
können wir annehmen, daß das Gerücht von ihm nicht vor 
Abend verbreitet war. Es ſind hier die natürlichen Kranken 
von den Beſeſſenen unterſchieden. Unſer Erlöſer war Arzt 
nach Seele und Leib. Er heilete Viele, das heißt, ſo Viele als 
ihrer zu ihm kamen und ſeine Hülfe begehrten. Markus hebt 
hier nun noch beſonders hervor, daß er den Teufeln nicht er⸗ 
laubte zu reden. Chriſtus wollte ſie nicht als Verkündiger 
des Reiches Gottes haben; zudem wollte er auch der nachheri⸗ 
en Läſterung der Juden vorbeugen, daß er mit dem Teufel in 

erbindung ſtehe. Cap. 3, 22. 

Vers 35-39. — Am Morgen nach dieſen Wunderthaten fin⸗ 
den wir Chriſtum ſchon ſehr frühe im Gebet. Ohne Zweifel 
waren hierfür mehrere Urſachen vorhanden. Er ſelbſt hatte 
Stärkung von Oben nothwendig für ſeinen hohen Beruf, 
ne eſchah es auch ficherlich für feine Jünger und für das 


Gebets wählete er eine einſame, wüſte Stätte. Dieſes ge⸗ 
ſchah, damit er ungeſtört mit ſeinem Vater verkehren konnte. 
Chriſtus hat uns hier ein herrliches Exempel gegeben. Mögen 
wir ihm nachahmen! Als nun ſeine Jünger merkten, daß er 
ſich ihnen entzogen hatte, eilten ſie ihm nach, bis ſie ihn fan⸗ 
den. Petrus verkündigte ihm ſofort, daß ihn Jedermann 
ſuche. Die Beweggründe der ihn Suchenden waren ohne 
Zweifel ſehr verſchieden. Manche wollten vielleicht ihn und 
ſeine Wunder nur ſehen, andere ſeine Lehre hören, wieder an⸗ 
dere wollten ſelbſt geheilet werden. Die Jünger meinten, 
Chriſtus ſolle dieſe Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen. 
Allein Chriſtus wollte nicht wieder zurück, ſondern er ging in 
die nahe liegenden Städte, um auch hier das Evangelium zu 
verkündigen. Chriſtus gab hiermit den Einwohnern zu Ka⸗ 
pernaum Gelegenheit über das Gehörte und Geſehene nachzu— 
denken, weiter gab er ihnen auch gar keinen Anlaß zu denken, 
er würde ein irdiſches Meſſiasreich gründen. Zudem wurde 
auch allen die Gelegenheit geboten, die Botſchaft des Heils zu 
hören und die Hülfe Chriſti zu erfahren. 

Vers 40-45.— Hier haben wir die Heilung eines Ausſätzigen. 
Der Ausſatz war eine der ſchlimmſten Krankheiten im Mor⸗ 
genlande. Man unterſcheidet hauptſächlich drei Arten: den 
weißen, den knolligen und den ſchwarzen Ausſatz. Der Aus⸗ 
ſatz brach, zuerſt faſt unmerklich, mit eigenthümlich gerötheten 
Flecken auf der Haut aus. Sie verurſachten keinen Schmerz, 
vergrößerten ſich aber allmälig. Die Haut ward trocken und 
verwandelte ſich in einen ſchuppigen Ausſchlag. Sogar im 
Mark der Gebeine wucherte die furchtbare Zerſtörung, der im 
Laufe der Zeit ihr Opfer unfehlbar erlag. Der Menſch konnte 
dabei eſſen und trinken, wie in geſunden Tagen; aber mehr 
und mehr vermoderten die Knochen, in manchen Fällen faulten 
die Finger ab, und doch heilte das wunde Glied wieder zu. 
Wenn die Krantheit ihre höchſte Stufe erreicht hatte, dann 
faulte der ganze Leib zuſammen. Mit einem ſolchen Kranken 
hatte es unſer Heiland hier zu thun. Derſelbe kam zu ihm, 
betete ihn an und begehrte ſeine Hülfe. Er hatte Glauben an 


Irrthum und Aberglauben gefangene Volk. Als Ort des | die Kraft Chriſti, und er kam auch demüthig. Chriſtus reckte 
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auf ſeine Bitte ſeine Hand aus, rührete ihn an, und ſprach: 
„Ich will es thun; ſei gereiniget!“ Dieſe Berührung, und 
dieſes Lebenswort brachte dem Ausſätzigen augenblicklich die 
Geſundheit. Neues Leben und geſundes Blut durchrollten auf 
einmal ſeinen Körper. Sein Ausſatz war verſchwunden. 
Chriſtus verbot ihm irgend Jemand davon zu ſagen, dagegen 
ſolle erſich dem Prieſter zeigen. Der Herr wollte die Eifer⸗ 
ſucht der Prieſter nicht erregen. Das Opfer für die Reinigung 
ſiehe 3. Moſe 14, 2-32. Der Ausſätzige ſchwieg jedoch nicht; 
förderte aber damit ſicherlich die Sache Chriſti nicht. Die 
beſte Dankbarleit iſt Gehorſam gegen Chriſtum. 


Lehre. — 1. Dreierlei offenbart ſich hauptſächlich bei den 
Wunderthaten Chriſti: 1) ſeine Allmacht; 2) ſeine Willigkeit 


zu helfen; 3) ſeine Selbſtverleugnung. — 2. Die goldene 


Lehre, die uns Chriſtus durch ſein eigen Exempel gibt, iſt: 


„Bete und arbeite!“ —3. Der Ausſatz iſt ein Bild der Sünde; 
Die Sünde wurzelt gleichfalls im 


er hat ſeinen Sitz im Blut. Zünd 
innern unſeres Weſens. Der Ausſatz iſt ſehr anſteckend, ſo die 
Sünde. 


die Menſchen aus der Nähe Gottes und dem Himmel. — 4. 


Nur Chriſtus konnte den Ausſätzigen heilen; und auch er 


allein kann den Sünder erlöſen und reinigen. — 5. Der Aus⸗ 
ſätzige mußte zu Chriſto kommen, an ihn glauben und ihn an⸗ 
beten, um gereiniget zu werden; der Sünder muß gleicher⸗ 


weiſe zu Chriſto kommen, er muß an die Macht und Willigkeit 


Chriſti glauben, er muß ihn anbeten. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer ſuche ſeinen Schülern 


hauptſächlich 1. Die Allmacht und Willigkeit Chriſti zu zeigen, 
welche er hier bei den Kranken offenbarte. Die Anwendung: 
Chriſtus iſt heute noch derſelbe. 2. Schildere er ihnen den 
arbeitſamen und betenden Erlöſer, der uns ein ſolch herrliches 
Vorbild gegeben hat. 3. Verhandle er mit ihnen die Reini⸗ 
gung des Ausſätzigen, wobei er ja nicht vergeſſen darf, den 
Ausſatz als Bild der Sünde darzuſtellen. 


Kleinkinderklaſſe. — Den Kleinen ſollte man kurz erzählen, 
wie in der Lection allerlei Kranke zu Jeſu kamen, und geheilt 
wurden. Es waren Fieberkranke, Beſeſſene, Schwindſüchtige 
und Ausſätzige; aber Jeſus war willig, ſie alle zu heilen, er 


Die Macht 


Der Ausſätzige wurde nicht geduldet unter dem 
Volk; die Sünde trieb Adam aus dem Paradieſe und hält 


ane auch die Kraft fie zu heilen, es ging kein Kranker unge⸗ 
eilt von ihm. Er zeige ihnen dann, daß Jeſus noch derſelbe 
Heiland iſt. 


Illuſtration. — Chriſtus kam nicht in die Welt, mit 
ſeiner Gerechtigkeit und ſeinem Verdienſt nur einen Man⸗ 
tel über uns zu werfen und unſere eiternden Wunden vor 
dem Flammenauge Gottes zu verbergen; nein, er kam beſon⸗ 
ders, der Arzt unſerer Seelen zu ſein. Er will uns von dem 
Schmutz und der Fäulniß der Sünde befreien, und die iſt ja 
dem Chriſten faſt noch unerträglicher, als die Schuld der 
Sünde ſelbſt. 


Wandtafelerklärung.—Chriſtus iſt die Zuflucht Aller auf 
Erden. Wer zu ihm kommt, den will er nicht hinausſtoßen. 
Ohne Anſehen der Perſon neigte er ſich zu einem Jeden, der 
ſeine Hülfe in der rechten Weiſe beanſpruchte. Nicht nur heilte 
er leibliche Gebrechen; er befriedigte auch die Bedürfniſſe der 
unſterblichen Seele. Er vergab die Sünden. Wie wahr, wie 
ſehr wahr iſt's, daß Schmachtende, Suchende, Sündenkranke 
in ihm Hoffnung, Heil und Hülfe fanden und jetzt noch finden. 
Immer wieder: Nur Jeſus, Jeſus allein! Auf ihn weiſe 
man hin. 


zu vergeben. 


A, Lection: Markus 2, 117.— Sonntag den 22. Januar 1882. 


1. Und über etliche Tage ging er wiederum gen Kapernaum; 
und es ward ruchtbar, daß er im Hauſe war. 

2. Und alſobald verſammelten ſich Viele, alſo, daß fie nicht 
Raum hatten auch drauſten vor der Thür: und er ſagte ihnen 
das Wort. 

3. Und es kamen etliche zu ihm, die brachten einen Gichtbrü⸗ 
chigen, von vieren getragen. 

4. Und da ſie nicht konnten bei ihn kommen vor dem Volk; 
deckten fie das Dach auf, da er war, und gruben es auf, unde lie⸗ 
fien das Bett hernieder, da der Gichtbrüchige innen lag. 

5. Da aber Jeſus ihren Glauben ſahe, ſprach er zu dem 
Gichtbrüchigen: Mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben. 

6. Es waren aber etliche Schriftgelehrte, die ſaßen allda, 
und gedachten in ihren Herzen: 

7. Wie redet dieſer ſolche Gottesläſterung! Wer kann Sünde 
vergeben, denn allein Gott? 

8. Und Jeſus erkannte bald in ſeinem Geiſt, daß fie alfo ge⸗ 
dachten bei ſich ſelbſt, und ſprach zu ihnen: Was gedenket ihr 
ſolches in euren Herzen? 

9. Welches iſt leichter, zu dem Gichtbrüchigen zu ſagen: 
„Dir ſind deine Sünden vergeben;“ oder: „Stehe auf, nimm 
dein Bette, und wandelez?“ 


10. Auf dag ihr aber wiſſet, daſt des Menſchen Sohn Macht 
habe, zu vergeben die Sünden auf Erden, ſprach er zu dem 
Gichtbrüchigen: 

11. Ich ſage dir, ſtehe auf, nimm dein Bette, und gehe heim! 

12. und alſobald ſtand er auf, nahm ſein Bette, und ging 
hinaus vor Allen, alſo, daß ſie ſich alle entſetzten, und prieſen 
Gott, und ſprachen: Wir haben ſolches noch nie geſehen. 

13. und er ging wiederum hinaus an das Meer; und alles 
Volk kam zu ihm, und er lehrete ſie. 

14. und da Jeſus vorüber ging, ſahe er Levi, den Sohn 
Alphäi, am Zoll ſitzen; und ſprach zu ihm: Folge mir nach 
Und er ſtand auf, und folgte ihm nach. 

15. Und es begab ſich, da er zu Tiſche ſaß in ſeinem Hauſe, 
ſetzten ſich viele Zöllner und Sünder zu Tiſche mit Jeſu und ſei⸗ 
nen Jüngern. Denn ihrer waren viele, die ihm nachfolgten. 

16. Und die Schriftgelehrten und Phariſäer, da ſie ſahen, 
daß er mit den Zöllnern und Sündern aß, ſprachen fie zu ſeinen 
Jüngern: Warum iſſet und trinket er mit den Zöllnern und 
Sündern? 

12. Da das Jeſus hörete, ſprach er zu ihnen: Die Starken 
bedürfen keines Arztes, ſondern die Kranken. Ich bin gekom⸗ 
men, zu rufen die Sünder zur Buße, und nicht die Gerechten. 


Haupttext: Ich, ich tilge deine Uebertretung um meinetwillen, und gedenke deiner Sünden nicht. —Jeſ. 43, 25. 


Erklärung. I. Heilung des Gichtbrüchigen. Vers 1-12. 
Markus folgt in der Erzählung und Zuſammenſtellung der 
Wunder Chriſti keiner ſtrengen chronologiſchen Ordnung, ſon⸗ 
dern er hebt dieſes Wunder nur aus den verſchiedenen Wunder⸗ 


thaten hervor für einen beſonderen Zweck. Es war nur etliche 

Tage nach unſerer letzten Lection, da dieſe Heilung des Gicht⸗ 

brüchigen vor ſich ging. Die ede hs aed geſchah in ſei⸗ 

nem Hauſe, welches er bewohnte. Vielleicht waren ſeine 
\ 
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Mutter und feine nächſten Anverwandten mit ihm in dieſe 
Stadt gezogen und hatten ſich hier eine Wohnung gemiethet; 
vielleicht war es auch das Haus Petri, welches ſein Haus ge- 
nannt werden konnte, weil er ſich dort viel aufhielt. Sobald 
Chriſtus wieder nach Kapernaum kam, brachten ſie auch gleich 
wieder einen Kranken zu ihm. Das Gebrechen dieſes Mannes 
war ein ſehr ſchlimmes; er war gichtbrüchig. Alle ſeine Glie⸗ 
der waren gelähmt, ſo daß er weder gehen noch ſtehen konnte; 
vielleicht war ihm auch ſelbſt das Gefühl geraubt, wie es bei 
dieſer Krankheit viel der Fall iſt. Im Morgenlande wurde 
dieſelbe als unheilbar betrachtet. Der Kranke wurde von vier 
Männern getragen. Vor der Menge des Volks vermochten ſie 
jedoch den Gichtbrüchigen nicht zur Thür hinein zu bringen. 
Aber der rechte Glaube, der durch die Liebe thätig iſt, bricht 
durch alle Hinderniſſe hindurch. Da ſie nicht zu Thür hinein 
konnten, ſtiegen ſie mit dem Kranken aufs Dach, machten in 


demſelben eine Oeffnung und ließen ihn dadurch vor Jeſum 


nieder. Da derſelbe nun ihren Glauben ſah -den Glauben 
des Gichtbrüchigen und derer, die ihn trugen; den Glauben, 
der keine Mühe und Hinderniſſe ſcheut zu Jeſu zu kommen —er⸗ 
theilte er dem Gichtbrüchigen Vergebung ſeiner Sünden. Ohne 
Zweifel plagten die Sünden den Gichtbrüchigen mehr, als die 
leiblichen Schmerzen. Vielleicht waren ſeine Sünden auch die 
Urſache ſeiner Krankheit. Chriſtus ſucht daher zuerſt die 
Seele des Gichtbrüchigen zu heilen. Dieſe That betrachte— 
ten die Phariſäer als Gottesläſterung. Sie meinten er maße 
ſich an, was ausſchließlich Gott gebühre. Die Phariſäer wä⸗ 


ren vollkommen im Rechten geweſen, ſo zu denken, wäre Chriſtus 


ein gewöhnlicher Menſch geweſen. Allein aus ſeinen mächti⸗ 
gen Wundern hätten ſie ſchließen ſollen, daß er mehr ſei als 
ein Menſch. Chriſtus beſtätigt nun ſeine Autorität, Sünden 
zu vergeben, mit der leiblichen Geſundmachung des Gichtbrü⸗ 
chigen. Erſtens deckt er den Phariſäern ihre eigenen Gedanken 
auf; zweitens legt er ihnen die in Vers 9 enthaltene Frage 
vor, worauf dann die Heilung des Kranken erfolgte. Seine 
Macht, Sünden zu vergeben, war hiermit klar erwieſen; nur 
der muthwillige Zweifel konnte ſich dieſer Wahrheit erwehren. 
Das ihm nachgefolgte Volk kam hierüber in große Verwunde⸗ 


rung, und gab Gott die Ehre. 
ervor, daß es ihn noch nicht als den verheißenen Meſſias er⸗ 


Hee 2 

II. Matthäi Berufung. — Vers 13-18. Jeſus verließ hier⸗ 
auf wieder die Stadt Kapernaum, und lehrete das Volk am 
Ufer des galiläiſchen Meeres. Wie er nun bei einer Zollſta⸗ 
tion vorbei ging, ſah er Matthäum, der damals noch Levi 
hieß, am Zoll ſitzen. Er wartete ſeines Berufes. Chriſtus 
aber erkannte in dieſem Zöllner einen zukünftigen Apoſtel. Er 


berief ihn zu ſeinem Nachfolger, und Matthäus folgt auf Jeſu 
Zur Freude 


Wort hin ihm in Glauben, in Liebe und Treue. 
und Dankbarkeit über die enge Gemeinſchaft mit Jeſu, zu der 
er aus Gnaden berufen war, macht er Chriſtum ein Gaſtmahl, 
wozu ſich auch viele Zöllner einfanden. 


Sie ſtellten ihn dar als einen Genoſſen dieſer Klaſſe Leute. 
Er ſtellt 


Luc. 7, 39. Jeſus rechtfertigt aber ſein Verhalten. 
ihnen vor, daß es ſeine Pflicht ſei, als Arzt mit den Kranken 
zu verkehren; gerade dieſe Zöllner ſeien ſeiner geiſtlichen Pflege 
bedürftig und dafür empfänglich. Sein Beruf ſei nicht, die 
Gerechten zur Buße zu rufen, ſondern die Sünder. Mit die⸗ 
ſem Ausdruck „Gerechten,“ wollte Chriſtus ohne Zweifel die 
ſelbſtgerechten Phariſäer bezeichnen, welche ſich nicht als Sün⸗ 
der erkannten und daher auch für ſeine Wirkſamkeit ganz un⸗ 
empfänglich und unzugänglich ſeien. 


Es leuchtet jedoch aus Vers 12 


ſich i den. Hierüber aber ärger⸗ 
ten ſich die Phariſäer, und machten ſeinen Jüngern Vorwürfe. 


Lehre. —1. Wie der Gichtbrüchige zu Jeſu gebracht werden 
mußte, um geheilt zu werden, ſo müſſen auch wir den Sünder 
im gläubigen Gebet Chriſto vortragen. — 2. Die Geſundma⸗ 
chung des Gichtbrüchigen fing an mit Vergebung der Sünden 
und endete mit der Wiederherſtellung des Leibes. Des Sün⸗ 
ders volle Wiederherſtellung zum Ebenbilde Gottes beginnt 
gleichfalls mit Vergebung und kommt zum Schluß durch die 
Auferſtehung des Leibes. — 3. Daß Chriſtus Macht hat Sün⸗ 
den zu vergebeben lehrt die heilige Schrift und jedes wahren 
Chriſten eigene Erfahrung. — 4. Wo keine Erkenntniß der 
Sünde tft, da iſt auch keine Sehnſucht nach dem Erlöſer, jon- 
dern Feindſchaft gegen das Wort vom Kreuz. — 5. Wo die 
Sünde erkannt wird, ſucht man den Heiland, hört freudig ſei⸗ 
nem Ruf, und findet Heil in ſeinen Wunden. 

Anweiſung für Lehrer. —Ein guter Plan, die Lection zu 
lehren, iſt folgender: 1. Zeige man den Schülern in der Ge⸗ 
ſchichte des Gichtbrüchigen die Macht Chriſti, Sünden zu ver⸗ 
geben. Dieſe Vergebung ſetzt jedoch voraus, daß man den 
Sünder zu Chriſto bringt, und daß derſelbe ſich gern bringen 
läßt. Man zeige dann, wie Chriſtus mit dem äußeren Wun⸗ 
der das innere beſtätigte. 2. Schildere der Lehrer die große 
Liebe, die Jeſus zum Sünder hat. Er beruft den Matthäus 
zum Apoſtel; er begibt ſich, um die Sünder zu retten, in ihre 
Gemeinſchaft; er iſt noch derſelbe. 

Illuſtration.—Ein kaiſerlich Wort. — Als Laurentius, der 
Palatin von Ungarn zu dem Kaiſer Sigismund ſagte, er thäte 
gar unweiſe, daß er ſeinen überwundenen Feinden nicht allein 
das Leben und ihre Güter ließe, ſondern ſie noch dazu als 
Freunde aufnehme und groß mache, ſo antwortete der Kaiſer: 
„Dich dünkt es nütze, ſeinen Feind zu tödten, indem man ſie 
umbringt. Ich aber tödte meine Feinde, indem ich ihnen das 
Leben ſchenke, und mache ſie mir zu Freunden damit, daß ich 
ihnen vergebe und ſie groß mache.“ So verfährt auch Chri⸗ 
ſtus mit dem Sünder. 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Tafel iſt leicht zu faſſen. 
Wo ein ſehnliches Verlangen bei einem Menſchen ſich kund gibt, 
da ſucht er auch einen Weg dieſem Wunſche zu willfahren. 
Dem vereinigten Glauben, der Liebe iſt faſt nichts unmöglich. 
Die Freunde des Gichtbrüchigen decken das Dach auf und laſ— 
ſen ſo den Kranken vor Jeſu Fuße nieder. Solcher Glaube 
hat ſicherlich in Jeſu einen Heiland, einen Arzt, aber auch ſo⸗ 
dann, wenn geheilt, ein Vorbild zur täglichen Nachahmung. 
Wie herrlich! Wie verantwortlich!! 


Den Phariſäern geantwortet. 


—ͤ ——— 


5. Lection: Markus 2, 18-28. und 3, 


18. Und die Jünger Johannis und der Phariſäer fafteten 
viel; und es kamen etliche, die ſprachen zu ihm: Warum faſten 
die Jünger Johannis und der Phariſäer, und deine Jünger 
faſten nicht? 

19. und Jeſus ſprach zu ihnen: Wie können die Hochzeits⸗ 
leute faſten, dieweil der Bräutigam bei ihnen iſt? Alſolang der 
Bräutigam bei ihnen iſt, können ſie nicht faſten. 


15.— Sonntag den 29. Januar 1882. 


20. Es wird aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam von 
ihnen genommen wird; dann werden ſie faſten. 

21. Niemand flickt einen Lappen von neuem Tuch an ein alt 
Kleid; denn der neue Lappe reißt doch vom alten, und der Riff 
wird ärger. 

22. Und Niemand faſſet Moſt in alte Schläuche; anders zer⸗ 
veifit der Moſt die Schläuche, und der Wein wird verſchüttet, 
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und die Schläuche kommen um; fondern man foll Moſt in neue 
Schläuche faſſen. 

23. und es begab ſich, da er wandelte am Sabbath durch di: 
Saat, und ſeine Jünger ſingen an, indem ſie gingen, Aehren 
auszuraufen. 

21. Und die Phariſäer ſprachen zu ihm: Siehe zu, was thun 
deine Jünger am Sabbath, das nicht recht iſt? 

25. Und er ſprach zu ihnen: Habt ihr nie geleſen, was David 
that, da es ihm noth war, und ihn hungerte, ſammt denen, die 
bei ihm waren? 

26. Wie er ging in das Haus Gottes, zur Zeit Abjathars, 
des Hohenprieſters, und aß die Schaubrode, die Niemand durfte 
eſſen, denn die Prieſter, und er gab ſie auch denen, die bei ihm 
waren. 

29. Und er ſprach zu ihnen: Der Sabbath iſt um des Men⸗ 
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ſchen willen gemacht, und nicht der Menſch um des Sabbaths 
willen; 

28. So iſt des Menſchen Sohn ein Herr auch des Sabbaths. 

Cap. 3. 1. Und er ging abermal in die Schule. Und es war 
da ein Menſch, der hatte eine verdorrete Hand. 

2. Und ſie hielten auf ihn, ob er auch am Sabbath ihn heilen 
würde, auf daß ſie eine Sache zu ihm hätten. 

3. Und er ſprach zu dem Menſchen mit der verdorreten Hand: 
Tritt hervor! Fe 

4. Und er ſprach zu ihnen: Soll man am Sabbath Gutes 
thun, oder Böſes thun? das Leben erhalten, oder tödten? Sie 
aber ſchwiegen ſtille. 

5. Und er ſahe ſie umher an mit Zorn, und war betrübt über 
ihrem verſtockten Herzen, und ſprach zu dem Menſchen: Strecke 
deine Hand aus! Und er ſtreckte ſie aus; und die Hand ward 
ihm geſund, wie die andere. 


Haupttext: Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt.— 2. Moſe 20, 8. 


Erklärung. Vers 18-22. Die Jünger Johannis führten 
nach dem Vorbilde ihres Meiſters eine ſehr ſtrenge aseetiſche 
Lebensweiſe; desgleichen thaten die Jünger der Phariſäer. 
Sie konnten ſich in die freiere Haltung der Jünger Chriſti 
nicht finden. Sie äußern daher hauptſächlich bei dem Gaſt⸗ 
mahl in der vorigen Lection ihr Befremden über dieſen Punkt. 
Nach Matth. 9, 15. wurde dieſe Frage von den Johanniszün⸗ 
gern gemacht. 
gibt Jeſus an, daß dieſelben keine Urſache hierfür hätten. 
Denn ſie beſäßen ja jetzt ſeine, des Bräutigams, ſichtbare Ge- 
meinſchaft und mit derſelben Freude und Wonne. Hiermit 
ſtellt Jeſus das ſelbſterwählte Faſten als nichtig dar. Das 
währe Faſten entſpringt aus dem inneren Gemüthszuſtande 
des Menſchen. 


Chriſtus erläutert ſodann in zwei Gleichniſſen die Thorheit 
des natürlichen Menſchen, ſich durch äußere, ſelbſterwählte 
Werke angenehm vor Gott zu machen. Das alte Kleid ſoll ohne 
Zweifel die alte ſündliche Natur und das alte jüdiſche Weſen 
abbilden, der neue Lappen das Faſten u. ſ. w. Nach der 
chriſtlichen Lehre muß der Menſch erſt wiedergeboren werden, 
ehe ſeine Werke Werth haben vor Gott, und ehe er die vollen 
Segnungen des Evangeliums genießen kann. Die Wein⸗ 
ſchläuche zur damaligen Zeit waren aus den Häuten der Thie⸗ 
re verfertigt. Die Bedeurung dieſes Gleichniſſes iſt: Wie alte 
Schläuche nicht brauchbar ſind neuen Wein aufzubewahren, 
ſo ſind auch die alten Formen, Ceremonien ꝛc. nicht geeignet 
für die neue, chriſtliche Religion. Der Geiſt der wahren Frei⸗ 
heit kann in keine ſo engherzige Formen eingeſchloſſen werden. 


Vers 23-28. — Dieſe Unterredung Chriſti mit den Phari⸗ 
ſäern zeigt uns die wahre Bedeutung des Sabbaths. Es war 
nach 5. Moſe 23, 25. erlaubt, daß der Hungrige ſich ſättigen 
konnte in den Kornfeldern der Iſraeliten. Von dieſer Freiheit 
machten die Jünger Chriſti Gebrauch als ſie am Sabbath 
durch die Saat gingen. Die Phariſäer jedoch betrachteten 
das als Sabbathſchänderer und machten daher Chriſto Vor⸗ 
würfe. Dieſer aber rechtfertigt ſeine Jünger durch das Bei⸗ 
ſpiel Davids, welcher, ohne zu ſündigen, die Schaubrode aß, 
die doch ſonſt den gewöhnlichen Leuten zu eſſen verboten wa⸗ 
ren. 2. Sam. 21, 6. „Der Sabbath iſt um des Menſchen 
willen gemacht“ —für ſein Wohl. Er ſoll die phyſiſchen, ſo⸗ 


wie auch die geiſtlichen Bedürfniſſe des Menſchen befriedigen. 


Eine Verrichtung, die zur unmittelbaren Erhaltung unſeres 
Lebens erforderlich iſt, iſt alſo auch am Sabbath erlaubt. 
Zudem iſt des Menſchen Sohn ein Herr des Sabbaths. Sei⸗ 
ner Gnade haben wir die Segnungen des Sabbaths zu ver— 
danken. Er ſteht alſo weit über demſelben erhaben und weiß 
am allerbeſten den Zweck deſſelben. 

Cap. 3, 1—5.— Die falſchen Phariſäer, die ihn im Aehren⸗ 
feld wegen vermeintlicher Sabbathſchändung zur Rede geſtellt 
hatten, waren vollkommen geſchlagen. Dagegen lauerten je⸗ 
doch wieder andere auf ihn, ob er am Sabbath heilen würde. 
Wir ſehen daran, daß ſich der Haß der Phariſäer gegen ihn 

von Zeit zu Zeit mehrte. Wie er eines Sabbaths in die 
Schule ging, befand ſich dort ein Mann mit einer verdorreten 
Hand, einer durch Gicht, Schlagfluß oder ſonſtigen Unfall 
lahm gewordenen Hand. Jeſus rief nun dieſen Mann hervor, 

wendet ſich dann an das Gewiſſen dieſer Phariſäer und zeigt 
ihnen durch die Frage Vers 4, daß es nicht nur Recht, ſondern 


Als Grund des Nichtfaſtens ſeiner Jünger 


Wie nun dieſe gottloſen Menſchen ſich noch immer gegen die 
klare Wahrheit verhärteten, wurde ſein innerſtes Weſen tief 
bewegt. Er gab ſeinen Widerwillen gegen ſolche muthwillige 
Bosheit in ſcharfen Blicken kund. Ein gerechter Unwille über 
das Böſe iſt kein Unrecht. Auf Jeſu Wort hin ſtreckt dann 
der Mann ſeine verdorrete Hand aus und ſie wird geſund. 


Lehre. —1. Das altteſtamentliche Verhältniß zwiſchen Gott 
und den Menſchen als Herr und Knecht iſt durch Chriſtum in 
das Verhältniß zwiſchen Vater und Kind, Bräutigam und 
Braut verwandelt worden. — 2. Der Geiſt Jeſu Chriſti läßt 
ſich nicht in erſtorbene Formen zwingen, ſondern er ſchafft ſich 
von Zeit zu Zeit ſelbſt neue. — 3. Die Beobachtung äußerer 
Satzungen ſoll nur der Ausdruck der Empfindungen des Her⸗ 
zens fein.—4. Die wahre Liebe, welche die Noth der Menſchen 
zu lindern ſucht und deren Wohl fördert, erfüllt das ganze 
Geſetz Gottes. 


Anweiſung für Lehrer. — Die Hauptaufgabe des Lehrers 
bei dieſer Lection ſollte ſein, daß er ſeinen Schülern zeigt, wie 
in der Religion Chriſti das Geſetz Gottes ſeine wahre Bedeu⸗ 
tung erhält. Es iſt hier nicht mehr ein tödtender Buchſtabe, 
ſondern ein lebendigmachender Geiſt. Die Erfüllung deſſel⸗ 
ben beſteht nicht in ſelbſterwähltem äußeren Halten, ſondern 
ſie muß aus den inneren Gefühlen eines erneuerten Herzens 
fließen. Der Sabbath iſt eingeſetzt zum Segen der Menſchheit 
und nicht um derſelben Feſſeln anzulegen. Werke der Liebe 
und der Noth ſind an demſelben nicht verboten. 


Illuſtration. — Ein gelehrter Schreiber ſagt: „Die Welt 
ohne einen Sabbath wäre, wie ein Menſch ohne einen freund⸗ 
lichen Blick, wie ein Sommer ohne Blumen, wie ein Haus oh⸗ 
ne Hof oder Garten. Der Sonntag iſt der Feſttag der Woche.“ 


N S 


n 


gion dauern (und mehren ſich) in Ewigkeit. Was willſt du 


auch Pflicht ſei, Werke der Noth und der Liebe zu verrichten. wählen? Wähle heute! 
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Binterſtübchen. 


— 
eee Wh Baum, auf dem ſie gedeihen, iſt ihnen im Wege, den möchten 
2 2 — — 2 ſie gern mit den Wurzeln ausrotten. Sie ſchreiben die Jah⸗ 
y ~ y reszahl der chriſtlichen Zeitrechnung und geſtehen damit unbe⸗ 
7, Ne , wußt ein, daß fie es anerkennen, was der große Geborne, deſſen 
Z Geburtsjahr dieſe Jahreszahl anzeigt, der Menſchheit brachte 
9 9 von Licht in ihrer Nacht und Leben in ihrem Tode. Aber 
0 Allen 0 ign . in dem fie dabei mit ſich ſelbſt ſtehen, fällt 
2. — —— ihnen nicht auf. 
y 5 te. Y Als den Menſchenſohn mit echtmenſchlichem Urſprung, We⸗ 
y 9 Meise 11 19 ſie 100 ja Ve ee ja, Er darf der 
Y , | Weijefte und Beſte fein, der je das Licht der Welt erblickte. 
y un ern 2 crn 7 sh See Wesen if 1996 255 ſein V fee a 
Z Sad 4 gottmenſchliches Weſen iſt ihnen das Zeichen, dem fie in aller 
7 N fi ＋ fi , Welt widerſprechen. Dieſe Gottheitstiefen können jie mit der 
y Z Nußſchale ihrer Vernunft nicht ausſchöpfen, daher wollen fie 
ZW J % dieſelben mit dem Schutt ihrer Verſtandesgründe ausfüllen. 
Z d a Z feiern Weihe a ihrem e en Gebahren verharren — ſie 
„ Ne ory . feiern Weihnachten mit und müſſen ſchon dadurch Zeugniß mit 
1 1 recht fröhliche eihnachten 1 7 e a 1 ede es der eine neue Zeit ae 
ZG i\ : der Völkernacht heraufbrachte, ein Sonnenlicht, das über Bö⸗ 
, 1 ſen und Guten leuchtet, und die Sonne ſchreitet in ruhiger 
2 H im ZY Bein 5 dp 2 7 5 9 
4 ö 2 7 Majeſtät ihren Siegeslauf, bis alle Lande voll ſein werden 
a} und ein , von der Herrlichkeit des Herrn. C. B. 
a li l 3 3 ' 1% J pases ſehr reichen 
my i ny Z Großinduſtriellen zu Wien erzählt man, daß er in origineller 
q W 9 ückſe ige neue Jahr of Z Weiſe ſeinen Kindern ein Weihnachts 
2. 7 0 S htsgeſchenk gegeben habe. 
2 g T os ead 7 55 b ar eee ſagte er zu 5 0 „ich Hy alt und 
2 3 , Ihr habt nach meinem Tode eine bedeutende Erbſchaft zu er— 
q zat warten. Warum ſollt ihr aber auf meinen Tod ſpekuliren, 
Z — 8 Z um die Freude eines großen Beſitzes zu erringen? Ich habe 
y = WN) Y mein Vermögen in ſo viel Theile getheilt, als ich Kinder habe, 
2. Sey 7 | miv habe icy nur gelaſſen, was ich noch zum Leben und zu 
2 | p wohlthätigen Stiftungen brauche, Euch aber übergebe ich jetzt 
y 2 0 iS 1 ſchon Euer Erbtheil mit je 100,000 Fl. Da habt ihr gewiß 
7 . „„ aso = Ly | auch eine Freude zu meinen Lebzeiten und wir leben in Friede 
Z : — — oe — und Frohſinn weiter mit einander.“ Sprachs und händigte 
e eee WW vy vr. WH} | fetey Familie je den entfallenden Betrag ein und in dulci 
° jubilo feierten Erblaſſer und Erben das Weinachtsfeſt. 
: : Aus der Schule. —Ein Lehrer wurde gefragt, ob er etwas 

Ein rechter Weihnachtswunſch. a Luſtiges aus der Schule wiſſe. „O ja! s'lommt Mancherlei 
Ein ae Fürſtenknabe ſchrieb auf ein Blatt Papier: vor, was Unſereinem das Zwerchfell litzelt!“ rief er aus und 
„Lieb' Mutter, eine Gabe wünſch' ich zu Weihnacht mir. erzählte, wie er ſeinen Schulkindern einmal die Aufgabe ge⸗ 


Bitt' doch um eine Bibel für mich beim heil'gen Chriſt, 

Sie ſei auch meine Fibel, da ſie die deine iſt!“ 

Die Mutter ſah die Zeilen und küßte ſtill das Kind; 

Sie ſchickte ohn' Verweilen fort nach dem Angebind. 

Und als im Kerzenſchimmer der Weihnachtsabend kam, 

Gab's in der Mutter Zimmer Geſchenke wunderſam. 

Auf kleinem Hausaltare, bedeckt mit rothem Tuch, 

Vor hellem Kerzenpaare, lag frei das Gottesbuch. 

Der freudentrunk'ne Knabe ließ allen Flittertand 

Und nahm allein die Gabe mit Ehrfurcht in die Hand. 

Er gab der Mutter ſinnig des Dankes Zeichen kund; 

Sie freute ſich herzinnig und küßt ihm Stirn und Mund. 

Sie ließ ihn mit dem Buche in ſtiller Luſt allein; 

Er las in einem Zuge und las ſich tief hinein. 

Er las nun alle Morgen, las alle Abend drin; 

Es blieb ihm nicht verborgen der Offenbarung Sinn. 

Er las daraus, was nütze zur Lehr’ und Beſſ erung iſt, 

Was vor der Sünde ſchütze, und ward ein rechter Chriſt. 

Er ward ein Vollkommner, nach Gottes heil gem Wort, 

Man nennt ihn Ernſt den Frommen, und ehrt ihn fort 
und fort. 


Das Weihnachtsfeſt der Ungläubigen. — Ja, da wollen 
ſie auch mitthun, an der „fröhlichen, ſeligen und Gnadenbrin⸗ 
genden Weihnachtszeit“ wellen fie auch Theil nehmen, die 
Chriſtusfeinde und Bibelſpötter, freilich nur in ihrer Weiſe 
wollen ſie Weihnachten halten, ein Feſt des Fleiſches nur ſoll 
es ihnen ſein. Aber immerhin legen ſie auch damit ein Zeug⸗ 
niß ab gegen ſich ſelbſt: die Segnungen des Chriſtenthums 
laſſen fie ſich ſchon gefallen, nur das Chriſtenthum ſelbſt ijt 
ihnen zuwider. Die Früchte wollen ſie mitgenießen, aber der 


ſtellt habe, einzelne Wörter, die er auf die Tafel ſchrieb, zu 
Sätzen zu bilden. Unter andern gab er die Worte: „Mann, 
Veſuv, Geld.“ „Der Mann veſuvt das Geld!“ hatte gleich 
einer der Schüler herausgebracht. 

Dieſer Knabe hatte ihn kurz vorher in eine heitere Stim⸗ 
mung verſetzt. Er hatte Prügel verdient, und der Lehrer hat⸗ 
te ihn zwiſchen die Kniee genommen und angefangen ihn tüch⸗ 
tig durchzugerben. Bei dieſer Gelegenheit ſtieg aber aus der 
Beinkleidung des Jungen ſolch ein Staubwirbel auf, daß es 
den Lehrer zum Nießen brachte. „Zur Geſundheit, Herr 
Schullehrer!“ tönt es gutmüthig zwiſchen ſeinen Knieen her⸗ 
auf, und nun iſt's dem Lehrer zur Unmöglichkeit geworden, 
ihn weiter zu ſchlagen. 


Auch einer guten Katze entwiſcht zuweilen ein Mäus⸗ 
lein. — „Ich kann euch einen Appenzellerwitz auftiſchen, der 
mir ſeiner Zeit zu großem Troſte geworden tft!" ſagte ein 
freundlicher Pfarrer, der bei einer Geſellſchaft ſaß: „Als ich 
mein Amt antrat, war ich noch jung und recht unerfahren, 
aber voll guten Willens, meine Pflicht an meinen Pfarrkin⸗ 
dern treu zu erfüllen. Dabei konnte es denn freilich vorkom⸗ 
men, daß ich hin und wieder einen fatalen Mißgriff machte, 
weil ich die Leute noch nicht genug kannte. Eines Abends, 
als mir gerade eiwas recht Ungeſchicktes paſſirt war, machte 
ich muthlos und niedergeſchlagen einen Spaziergang durch die 
Matten, um mich in Gottes freier Luft ein wenig zu erholen. 
Da geſellte ſich ein Mann aus meiner Gemeinde zu mir; der 
fing an mich zu fragen, wie es mir hier gefalle, und was für 
Erfahrungen ich mache? Ich weiß nicht, der Mann hatte ſo 
etwas an ſich, das mir Zutrauen erweckte; das Herz ging mir 
auf, und ich erzählte ihm gleich das Mißgeſchick, das mich be⸗ 


48 


Das Evangeliſche Magazin. 


troffen. Der Mann hörte mir theilnehmend zu, ſchaute a, Der Dichter von Tell City. — Die Schweizeriſche Anſied⸗ 


dann mit einem ermuthigenden Blicke in's Geſicht und meinte: 
Sa, Herr Pfarrer, au de guete Chatze vertwütſcht öppe a 
Müsli!“ Er merkte, das ich die Logik dieſes Ausſpruches 
nicht ganz begriff, und ſetzte daher ſogleich ergänzend hinzu: 
„Die ſchlechte muſet nüt!“ Nun wußte ich, was er, und was 
der liebe Gott mir zur Aufrichtung meines Muthes durch ihn 
ſagen wollte; ich war kräftiglichſt getröſtet, und wenn je wie⸗ 
der der Anlaß es mit ſich brachte, wiederholte ich mir dies 
Wort, und vergaß aber auch nicht, mir aus dem gegebenen 
Falle die gebührende Lehre zu ziehen. So ging's weiter, und 
von Jahr zu Jahr beſſer, der Mißgriffe wurden immer weniger 
und der geſegneten Arbeit im Weinberge des Herrn mehr. 
Jener Appenzellerwitz aber war ein rechtes Wort zu ſeiner Zeit: 
ein goldener Apfel in ſilberner Schaale.“ 


Schmeichelhafte Antwort. —Ein alter gutmüthiger Ge⸗ 
lehrter ſchrieb für ſein Dienſtmädchen, welches weder leſen, noch 
ſchreiben konnte, einen Brief an ihre Eltern. „Haſt du ſonſt 
noch was hinzuzufügen?“ „Ach Herr Profeſſor, ſchreiben Sie 
gütigſt noch hinzu, ſie ſollten nicht böſe ſein, daß der Brief ſo 
dumm iſt.“ Lächelnd erfüllte der alte Herr auch dieſen 
Wunſch. Es war —Noah Webſter, der Verfaſſer des berühm⸗ 
ten Wörterbuchs, der ſo einen dummen Brief für das naive 
Dienſtmädchen ſchrieb. 


König Wilhelm IV. war einmal ernſtlich erkrankt und da 
fiel ihm auf, daß ſein erſter Leibarzt, Dr. Schönlein, die Bul⸗ 
letins, welche das Publikum über das Befinden des hohen Pa⸗ 
tienten auf dem Laufenden erhalten, nie in Gemeinſchaft ſei⸗ 
ner beiden Kollegen, der Doktoren Weiß und Nix, unterzeichne⸗ 
te. Darüber befragt, antwortete Schönlein: „Majeſtät, ich 
würde durch meine Mitunterſchrift nur die Spottluſt der Ber⸗ 
liner erregen.“ „Wie ſo denn?“ fragte erſtaunt der König. 
„Es würde dann unter den Bulletins heißen: Schönlein Weiß 
Nix, oder: Nix Weiß Schönlein oder es würde endlich ganz 
naiv lauten: Weiß Schönlein Nix?“ 


Woher kommt Candidat?— Woher kommt das Wort Can⸗ 
didat? Die Gelehrten wiſſen recht gut, daß es von candidus 
(weiß) kommt, weil in Rom die Bewerber um ein hohes Amt 
eine helle Toga trugen; aber der holſteiniſche Bauer weiß es 
doch noch beſſer. „Alleweg gut deutſch!“ meint der Holſtei⸗ 
ner, „wozu erſt fremde Sprachen zu Hülfe nehmen!“ und er⸗ 
klärte das Wort folgendermaßen: „Wenn da ein junger 
Mann hohe Schulen beſucht und viel gelernt hat, ſo geht er 
zum Examen. Und dann fragen ihn die Herrn in weißen 
Binden hin und her und der junge Mann antwortet — wenn er 
kann. „Dor heit dat denn,“ erklärt der Holſteiner weiter, 
„kan de dit? und kan de dat? Un kan de dat, ſo is 
hei en Kandidat!“ 


Ein Telephonverehrer hat den Gegenſtand ſeiner Vereh⸗ 
rung in folgenden Verſen beſungen: 


Viele Wörter gibt es ſchon 
Auf gut Deutſch für Telephon: 
Fernhinſprecher,⸗Töner, Singer, 
Surrſchnurr, Säusler, Meilenklinger, 
Plapperfaden, Klingklangflitze, 
Plaudertaſche, Wörterblitze, 
Redebüchſe, Plapperſchlange, 
Plauderſchnur, ſelbſt Klapperſchlange, 
latſchhorn, Schellhorn, Aeolslauſcher, 
Hausſpion, Eilwortaustauſcher, 
Langohr, Nah- und Fernſprachleiter, 
Sprachſtrick, Blitzfink, Klangverbreiter, 
Klingohr, Plauderklappe, Sprechdraht, 
Unglücksnachricht bringend Pechdraht, 
Weitſchwatz, Kilometerzunge, f 
: Stubenhorcher, Meilenlunge, 
Ohrenbläſer, Welttrompeter, 
Schallgeſpinſt, Beſucherſparer, 
Tonſtrick, mündlicher Verfahrer, 
Fernſprech, Kehlſchnur, Tonwandbrecher, 
Doppelſtahlblechzungenſprecher, 
Klingeſtrippe, Sprechpoſt, Töne, — 
Leiter, Olifant, Sirene, 
Muſikaliſch Luftgedudel, 
Endlich Sprechanismusnudel. 


lung in Indiana, Tell City, hat einen Dichter. 


Aus ſeiner 
jüngſten „Schöpfung“ entnehmen wir folgende Strophe: 
„Gar plötzlich zog auf an dem Himmel 
Umdüſternd die ganze Gegend, 
Ne Wolke, ſchwarz wie ein Schimmel 
Sich aus der Hitze erhebend!?“ 


Ein „ſich aus der Hitze erhebender ſchwarzer Schimmel“ — 
das wäre etwas für Barnum oder Forepaugh! 


Gut gegeben. — Ein junger Mann wurde von einem Be⸗ 
kannten mit den Worten in eine Geſellſchaft eingeführt: 
„Meine Herren und Damen! ich ſtelle Ihnen hier Herren X. 
vor, der durchaus nicht jo dumm iſt als er ausſieht.“ .. 
„Das iſt eben „der Unterſchied zwiſchen uns Beiden,“ verſetzte 
ſogleich der Eingeführte. 


Schlagfertig. — Ein Bamberger Fräulein machte ſich neu⸗ 
lich das Vergnügen, höchſteigenhändig einen Krug friſchen 
Waſſers am Brunnen zu holen. Einige junge Herren blieben 
vor dem „ſeltenen Bilde“ ſtehen und erlaubten ſich die An⸗ 
ſprache: „Nun, ſchöne Rebekka?“ Sehr reſolut war aber die 
Bibelfeſtigkeit verrathende Antwort; „Soll ich vielleicht Ka⸗ 
meele tränken?“ a 


Klug aber nicht redlich. — „Sie haben ausgezeichnete 
„Turkeys“ dieſen Morgen,“ ſagte ein Schullehrer zu einem Fez 
derviehhändler. 

„Ja wohl, alle friſch von Norfolk bezogen heute.“ 

„Was iſt Ihr Preis?“ 

„Sie können Ihre Wahl haben, ich habe fie zu allen mögli⸗ 
chen Preiſen.“ 

„Nun, ich habe im Sinn meine Jungens zu traktiren, allein 
ich möchte nicht, daß der Braten allzu zart ſei. Sie haben da 
cirka ein Dutzend, ſuchen Sie mir gefälligſt die zäheſten vier 
aus.“ 

„Hier, mein Herr, haben Sie vier der zäheſten Vögel aus 
meinem Laden.“ 

„Danke beſtens,“ entgegnete der Schullehrer, „ich nehme 
die übrigen acht.“ 

Aus der Religionsſtunde.— Pfarrer: Weshalb ſind wir 
auf Erden? 

Bauernſohn: Daß mer ſich ſchinne und plage! 

Ländliches Vergnügen. — „Aber ſpat kimmſt Franzel?“ 
„No, Voder, mir ham uns unterhalten! G'raft ham mer 
gnua; i hab zwa Löcher im Kopf und's ganze G'wand ham's 
mer z'riſſen.“ „No, wann's Di nur unterhalten haſt!“ 


Rebus. 


Logogryph. 
Sechs Zeichen nennen Dir ein Wort, 
Als deutſcher Name viel genannt; 
Doch iſt es auch an jedem Ort 
Als Theil im Rad der Zeit bekannt. 


Fügſt Du zwei Zeichen noch hinzu, 
So ſcheint es Dir faſt wunderbar, 
Denn nun, mein Freund, entdeckeſt Du, : 
Daß es ein großer Kaiſer war. F. A. W. 
Auflöſung der Räthſel im Novemberheft. 
Geographiſches Räthſel.—Roßtrappe. 
SEilbenräthſel. — Erle — leer. — (Inſofern es keinen abſolut leeren 
Raum gibt.) 
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IN I. 
enn die Schiffe nahe an der Küſte ſcheitern, ſo iſt es 
möglich, noch durch andere Apparate, ohne die im⸗ 
Z merhin ſchwierige und gefährliche Entſendung von 
Booten, eine Verbindung zwiſchen den Schiffbrüchigen und dem 
Lande herzustellen. Es geſchieht dies jetzt allgemein durch Ra⸗ 
kete, eine Art Wurfgeſchoſſe, deren Bild wir im letzten Hefte 
dem Leſer zeigten. Die Rakete wird in die Führungsrinne ei⸗ 
zes zu dieſem Zwecke conſtruirten und unter einem Winkel von 
35 Grad zum Horizont geneigten Bockes gelegt und mit dieſem 
die Richtung genommen. An ihrem Stabende iſt eine Kette 
und an dieſer erſt die Wurfleine befeſtigt, damit letztere nicht 
durch den Feuerſtrahl der Rakete verbrannt wird. Ihre 
Tragweite iſt fünfzehn hundert Fuß. Iſt die Rakete über das 
Schiff geſchoſſen, ſo wird die Leine von den Schiffbrüchigen er⸗ 
griffen, und ſie geben durch ein Signal Kenntniß davon. So— 
fort befeſtigen die Mannſchaften am Lande an der Leine das 
dicke Rettungstau, welches dann nach abermaligem Signal 
von den Schiffbrüchigen an Bord gezogen und dort am Maſte 
befeſtigt wird. An dieſem Rettungstau geht die ſogenannte 
„Wiege“ zwiſchen dem Land und dem Schiff ſortwährend hin 
und her. Dieſe Wiege iſt nemlich (ſiehe Bild) ein korbähnli⸗ 
ches, verſchloſſenes Boot, welches durch Hülfsſeile in Bewe⸗ 
gung geſetzt, vermittelſt zweier Ringe an jenem Tau hin- und 
? ti ; 


hergeht, fo lange überhaupt noch Rettung möglich iſt. Zuerſt 


bringt es die Schwächeren ans Land. Frauen und Kinder, 
dann die männlichen Paſſagiere, darnach die Schiffsmann⸗ 
ſchaft und zu allerletzt den Kapitän, deſſen ſchwierigſte Berufs⸗ 
lage ein Schiffbruch iſt. Vielfach werden auch die Schiffbrü⸗ 
chigen durch die ſogenannte „Hoſenboje“ (Rettungsgürtel) ge⸗ 
rettet. Dies iſt ein aus Kork gefertigter mit waſſerdichtem 
Segeltuch überzogener Ring, der große Schwimmkraft hat, 
und an dem eine aus ſtarkem Segeltuch gefertigte Hoſe ſitzt. 
Der ganze Apparat hängt aber ebenſo wie die Wiege vermit⸗ 
telſt eines Gleitrings am Rettungstau. Die Schiffbrüchigen 
ſteigen dann, wenn dieſe Rettungsboje an der Leine vom Land 
an Bord gezogen iſt, einer nach dem andern mit den Beinen in 
die Hoſe, legen die Arme über den Ring und werden auf dieſe 
Weiſe einzeln ans Land geholt. 


Seinen größten Triumph hat das deutſche Rettungsweſen 
kurze Zeit nach ſeiner Begründung gefeiert. Am 9. November 
1867 ſcheiterten bei einem ſchweren Hagel- und Schneeſturme 
in der Danziger Bucht nicht weniger als 12 Schiffe und es 
wurde mit Hülfe von Rettungsbooten und Mörſerapparaten 
ihre geſammte Beſatzung, 106 Perſonen, gerettet. Ein Mann 
von den Beſatzungen der Rettungsboote wurde von den Wel⸗ 
len aus dem Boote geſchlagen und ertrank, ein zweiter wurde 
ſchwer verletzt, kam aber mit dem Leben davon, während es 
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gelang, ſämmtliche Schiffbrüchige glücklich an Bord zu brin⸗ 
gen, obwohl man mit Eintritt der Dunkelheit eine Beſatzung 
von 14 Mann als verloren aufgeben zu müſſen glaubte. Das 
Schiff lag etwas über 1000 Fuß vom Strande, und vergeblich 
war man ſowohl mit Mörſern, als mit den damals noch 
ziemlich unvollkommenen Raketen den ganzen Nachmittag be⸗ 
müht geweſen, die Wurfleine hinüber zu bringen; ſie war ſtets 
entweder geriſſen oder zu kurz gefallen. Die Leute ſaßen oben 
in den Maſten, denn das ganze Deck wurde von den Sturzſeen 
beſtändig überfluthet, und Stück für Stück des Rumpfes brach 
los und wurde ans Land geſpült. Als Abends die Verſuche 
aufgegeben werden mußten, glaubte Niemand, daß das Schiff 
während der Nacht noch zuſammenhalten würde. Doch um 
Mitternacht drehte ſich der Wind und ließ ebenſo wie die See 
etwas nach. Der Anbruch des Tages fand die Rettungs⸗ 


mannſchaften wieder auf ihrem Poſten; abermals 
wurden die Verſuche erneuert, und ſchon bei dem zwei⸗ 
ten Schuſſe gelang es, die Leine hinüberzubringen. Es 
war die höchſte Zeit, bereits ſchwankten die Maſten be⸗ 
denklich und waren dem Stürzen nahe, und der größte 
Theil der Schiffbrüchigen war ſo erſtarrt, daß er ſich 
kaum mehr bewegen konnte. Trotzdem gelang es den 
übrigen, die Rettungsbrücke herzuſtellen und zuerſt die 
hülfloſen Kameraden, unter ihnen einen faſt lebloſen 
Schiffsjungen, und dann ſich ſelbſt ans Land holen zu 
laſſen. ‘ 

Wahrlich, es gibt kaum eine kühnere, eine ſchönere 
That auf dem ganzen Gebiet menſchenfreundlicher Be⸗ 
ſtrebungen, als ſolch eine Rettung Schiffbrüchiger. Sie 
verdient im höchſten Grade Lob und Bewunderung. 

Nun aber auch ein kurzes Wort über den Küſtenret⸗ 
tungsdienſt der Ver. Staaten. Der Jahresbericht des 
Gen. Superintendenten, Herrn S. J. Kimball, liefert 
den Beweis, daß auf dieſem Gebiete des öffentlichen 
Dienſtes im verfloſſenen Jahre Erfreuliches geleiſtet 
worden iſt und Fortſchritte gemacht wurden. Es gibt 
jetzt an den Küſten der Vereinigten Staaten 179 Le⸗ 
bensrettungsſtationen, wovon ſich 139 an der atlanti⸗ 
ſchen Küſte befinden, 34 an den Seen und 6 an der Pa⸗ 
cific⸗Küſte. Der Dienſt an den Stationen erſtreckt ſich 
auf die Zeit von Anfang September bis Ende April. 
Die Stationen ſind alle mit den neueſten und beſten 
Apparaten verſehen, und neuerdings iſt ſogar das Te⸗ 
lephon dem Küſtenrettungsweſen dienſtbar gemacht worden. 
Der Superintendent hatte für das verfloſſene Jahr 300 Kata⸗ 
ſtrophen zu verzeichnen, bei welchen das Leben von nicht we⸗ 
niger als 1989 Perſonen gefährdet war. Nur 9 von dieſen 
fanden ihren Tod in den Fluthen. 449 Schiffbrüchige fanden 
in den Stationen Verpflegung. Der Werth der geretteten 
Schiffe belief ſich auf $2,616,340, der ihrer Ladung auf 


| $1,195,368, zuſammen alſo $3,811,708, von welchem Werthe 


etwa zwei Drittel gerettet worden ſind. Für das verfloſſene 
Rechnungsjahr waren vom Congreß blos 4372,860 für den 
Küſtenrettungsdienſt bewilligt worden. Dies iſt zwar eine be⸗ 
deutende Summe, allein wenn man z. B. überlegt, daß ein 
Küſtenwächter nach allem nur $400 bekommt, fo iſt die Bezah⸗ 
lung der Rettungsmannſchaften dennoch außerordentlich ge⸗ 
ring und ſteht in gar keinem Verhältniß zu der gefahrvollen 
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und außerordentlich anſtrengenden Thätigkeit dieſer Leute; 
auch iſt nicht im Geringſten geſorgt für Diejenigen, welche in 
dieſem Dienſte zu Schaden kommen oder für die Angehörigen 
Solcher, welche in der Ausübung ihres Berufs das Leben ein⸗ 
büßen. Dieſe Lücke in unſerem Küſtenrettungsweſen ſollte ſo 
bald als möglich ausgefüllt und die Rettungsmannſchaften in 
dieſer Beziehung mit dem Bundesmilitär und der Bundesma⸗ 
rine auf gleichen Fuß geſtellt werden. Sie verdienen es reich⸗ 
lich, da ſie ihr eigenes Leben für das Leben ihrer Mitmenſchen 
einſetzen. Geben wir hievon ſchließlich noch ein rührendes 
Beiſpiel. 

In einem der heftigen Sturme letzten Herbſt gewahrte man 
ein ſtrandendes Schiff in der Gegend von Peterhead Bay. 
Sofort wurde der Rettungsapparat nach jener Stelle ent— 
ſandt. Als die Strandmänner etwa anderthalb Meilen zu⸗ 
rückgelegt hatten, brach unglücklicher Weiſe ein Wagenrad. 


die toſende Brandung. Schwimmen däuchte den Meiſten un⸗ 
möglich. Sie ſchienen auch recht zu haben, denn Oatley war 
gezwungen ſeinen erſten Verſuch aufzugeben, aber darum nicht 
auch den Rettungsgedanken. Er wartete nur auf einen gün⸗ 
ſtigeren Augenblick und friſch ſprang er wieder in das raſende 
Element. Unter den Freudenrufen ſeiner Gefährten ſteuerte er 
vorwärts bald dieſer, bald jener Sturzwelle erfolgreich aus⸗ 
weichend. Die Schiffbrüchigen konnten dem braven Mann 
endlich einen Strick entgegen werfen und ihn an Board ziehen. 
Bald ging die Rettung von Statten. Einer nach dem Andern 
erreichte in der „Wiege“ das ſichere Ufer. Oatley war der 
Letzte, der zurückkam. Anhaltende Hochrufe bewillkommten 
ihn. Er war indeſſen ſo erſchöpft, daß er in das angrenzende 
Dorf getragen und dort längere Zeit verpflegt werden mußte. 
Wie hatte doch dieſer brave Mann ſein eigenes Leben für ſeine 
Brüder freudigſt aufs Spiel geſetzt! Wahr bleibt immer das 


India⸗Nubber 


Dieſer höchſt unliebſame Zwiſchenfall verzögerte ganz natür⸗ 
lich die Ankunft der Rettungsmannſchaft um ein Bedeutendes, 
und das ſturmgepeitſchte Schiff war bereits wider einen Fel⸗ 
ſen geſtoßen, hatte das Ruder verloren und trieb unaufhalt⸗ 
ſam dem Ufer zu, in Gefahr jede Minute zu ſcheitern und mit 
Mann und Maus zu Grunde zu gehen. An einem Felſen 
fuhr es endlich feſt. Man ſchoß nun ſofort eine Rakete ab, 
aber der Wind trieb dieſelbe vom Schiff hinweg. Eine weitere 
wurde durch die Luft geſandt, die glücklich in das Tackelwerk 
fiel. Die Schiffbrüchigen verſtanden aber offenbar nicht, wie 
der Apparat wirke; denn anſtatt das Seil zu befeſtigen, zogen 
ſie daſſelbe an. Die Rettungsmannſchaft ſuchte ſich durch ge⸗ 
wiſſe Signale verſtändlich zu machen, allein vergebens. So 
vergingen zwanzig Minuten. Der Sturm tobte ganz furcht⸗ 
bar, ſo daß die Wellen über die Schiffsmaſte hinausſchlugen 
und das Schiff jeden Augenblick zu zerſchellen drohten. Da — 
auf einmal! ſtürzte ſich ein Küſtenwächter, Georg Oatley, in 


Rettungsboot. 


Wort unſeres theuren Erlöſers: „Niemand hat größere Liebe, 
denn die, daß er ſein Leben läſſet für ſeine Freunde.“ Herr⸗ 
liches Werk der Nächſtenliebe! 

Eben, während wir dieſes ſchreiben (Dec. 8. 1881), hören 
wir, daß in der Nähe des Clevelander Hafens zwei ſtattliche 
Schiffe geſtrandet ſind. Unter Anführung des Hafenmeiſters 
Kirby machte ſich die Rettungsmannſchaft ungeſäumt auf, um 
den Bedrängten zu Hülfe zu kommen. Nach etlichen vergebli⸗ 
chen Verſuchungen gelang es das Rettungsſeil an Bord der 
Schiffe zu werfen und die „Wiege“ in Anwendung zu bringen. 
Die Schiffsmannſchaft hatte den Kampf mit den erzürnten 
Wogen längſt aufgegeben und Zuflucht im Tackelwerk des 
Schiffes geſucht. In etwa drei Stunden jedoch waren die 
Unglücklichen alle gerettet und ſtanden unter der Pflege auf⸗ 
opfernder Mitbrüder. Was wäre aber aus ihnen geworden, 
falls hier keine Lebensrettungsſtation ſich vorgefunden hätte? 


Was doch wahre Nächſtenliebe zu thun vermag! 
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Ein unerwarteter Freund. 
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Erzählt von C. A. Thomas. 


s muß eben fein, mein Sohn,“ ſagte die arme Wittwe, 
während ſie ſich die Thränen abwiſchte, welche lang⸗ 
s ſam die durchfurchte Wange hinabrollten. „Es iſt 
keine andere Wahl mehr. Ich bin zu krank zum Arbeiten, und 
ſicherlich kannſt du mich und deinen kleinen Bruder nicht Hun⸗ 
gers ſterben ſehen. Probire und erbitte dir einige Shillinge, 
und bis die alle ſind, bin ich vielleicht beſſer. Geh, mein lie⸗ 
ber Junge, es fällt mir außerordentlich ſchwer, dich ſo fort zu 
ſenden, allein es muß ſein.“ 

Der Junge, ein munterer Springer von etwa zehn Jahren, 
trat vor, legte ſeine Arme ſanft um ſeiner Mutter Hals und 
verließ das Haus, ohne ein weiteres Wort zu ſagen. Er hörte 
die ſchweren Seufzer nicht, die aus der beklommenen, elterlichen 
Bruſt ſich entrangen, als er die Thüre ſchloß. Und es war 
d'rum gut, denn ſein junges Herz fühlte ohnehin ſehr nieder⸗ 
geſchlagen. Es war in einer der Seitenſtraßen in Philadel⸗ 
phia. Heinrich, ſo hieß der Knabe, ging hin und her auf dem 
Trottoir, er ſah zuerſt Dieſen, dann Jenen an, aber keiner der 
Vorbeigehenden ſchien ihn freundlich anzublicken, und je länger 
er wartete, je mehr verlor er ſeinen Muth und je ſchwerer 
wurde es ihm, Jemandem um eine milde Gabe anzuſprechen. 
Thränen floſſen unaufhaltſam ſeine bleichen Wangen hinab, 
allein Niemand beobachtete dieſelben, oder wenn auch, ſo ſchien 
ſich doch Niemand darum zu kümmern. War Heinrich auch 
reinlich, ſo ſah er doch arm und elend aus. Jedermann ſchien 
in der Eile zu ſein. Der Knabe war faſt am Rande der Ver⸗ 
zweiflung, als er endlich einen Herrn verwitterte, der mit 
Muße dahinſchritt, als wollte er nur die geſunde, friſche Mor⸗ 
genluft genießen. Er war ſchwarz gekleidet, trug einen drei⸗ 
eckigen Hut, und ſein Angeſicht war ſo mild und wohlwollend, 
wie das eines Engels. Als der kleine Held den Mann näher 
anſchaute, ſo entwich auf einmal alle früher empfundene 
Furcht, und er trat auf ihn zu. In Folge des vielen Weinens 
waren Heinrichs Augen ganz roth und ſahen geſchwollen aus. 
Seine Stimme zitterte, und zwar vor lauter Schwäche, denn 
ſeit vierundzwanzig Stunden war keine Speiſe über ſeine Lip⸗ 
pen gekommen. Als der Knabe ſich ermannte und um etwas 
Unterſtützung bat, ſtand der fremde, freundliche Herr ſtill. 
Sein edles Herz ward ſehr gerührt, als er in das ſchöne Geſecht 
des Knaben ſchaute, das ſich unwillkürlich mit einer Scham⸗ 
röthe überzog. Mit ſichtlichem Intereſſe lauſchte nun der 
Fremde auf den wehmuthsvollen Klang der kindlichen Bitte. 

„Du ſiehſt mir nicht aus wie ein Knabe, der gewohnt iſt, 
ſein Brod zu betteln,“ ſagte er, ſeine Hand ſanft auf ſeine 
Schulter legend; „was hat dich wohl zu dieſem Schritt ver⸗ 
anlaßt?“ 

„So iſt es,“ entgegnete Heinrich, während die Thränen aufs 
Neue die Wangen hinabrieſelten. „Ich bin nicht in ſolehen 
Umſtänden geboren. Aber allerlei ſchwere Mißgeſchicke in 
meines Vaters Geſchäft und die Krankheit meiner Mutter ha⸗ 
ben mich zu dieſem unliebſamen Schritt gezwungen.“ 

„Wer iſt dein Vater?“ frug der fremde Herr. 

„Mein Vater war ein reicher Kaufmann in dieſer Stadt, al⸗ 
lein er wurde Bürge für einen Freund, der kurz darauf zah⸗ 
lungsunfähig wurde und meinen lieben Vater gänzlich ruinirte. 
Er konnte dieſe Schmach unmöglich tragen und ſtarb etwa 
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einen Monat darnach vor lauter Sorgen und Gram. Sein 
Tod war härter für uns, als aller früher erlittener Schaden. 
Meine Mutter, mein kleiner Bruder und ich ſanken kurz darauf 
in die größte Armuth. Bis vor Kurzem hat die Mutter ge- 
ſucht, uns zu ernähren durch ihrer Hände Arbeit. Auch ich 
habe durch Schneeſchaufeln und ſonſtige Beſchäftigung ver- 
dient, was ich konnte. Aber vor etlichen Tagen erkrankte die 
Mutter ganz unerwartet und iſt ſeitdem immer ſchlimmer ge- 
worden, ſo daß ich fürchte, ſie wird ſterben. Ich kann durch⸗ 
aus an nichts denken, ihr zu helfen. Und zu unſeren früheren 
Bekannten zu gehen und ihnen zu ſagen, daß die Mutter in 
Armuth und Elend gekommen ſei und Unterſtützung bedürfe, 
das konnte ich nicht. Mir ſchien's, Sie ſoien cin Fremdling, 
und ein Etwas in Ihrem Blick benahm mich meiner Scham 
und gab mir den Muth, zu Ihnen zu ſprechen: Freundlicher 
Herr, um Jeſu willen bemitleiden Sie doch meine liebe 
Mutter!“ 4 

Der Thränenſtrom und die einfache, ergreifende Sprache 
des armen Knaben berührte eine Saite in der Bruſt des 
Fremdlings, die an öftere Bewegung faſt gewohnt war. 

„Wo wohnt deine Mutter, mein lieber Junge,“ ſagte er in 
einem etwas hohlen Ton, „iſt es weit von hier?“ 

„Sie wohnt im letzten Hauſe in dieſer Straße,“ entgegnete 
Heinrich. „Sie können es ſehen, kaum zweihundert Schritte 
von hier, auf der linken Seite.“ 

„Habt ihr für einen Arzt geſandt?“ 

„Nein, lieber Herr,“ ſagte der Knabe mit einem ſorgenvollen 
Blick. „Ich hatte weder Geld, den Arzt, noch die Medizinen zu 
bezahlen.“ 

„Hier,“ fuhr der Fremde fort, indem er einige Geldſtücke 
aus ſeinek Taſche zog, „hier find drei Dollars, nimm dieſelben 
und eile ſofort zu einem guten Arzt.“ 

Heinrichs Auge erglänzte vor unbeſchreiblicher Freude, als 
er das Geld in Empfang nahm. Stammelnd und kaum hör⸗ 
bar entrichtete er ſeinen innigen Dank und verſchwand dann 
im nächſten Augenblick. Der wohlthätige Fremdling lenkte 
ungeſäumt ſeinen Schritt nach der Wohnung der Wittwe. Er 
trat in ein kleines Zimmer, in welchem er ſauber nichts ge⸗ 
wahrte, als einige Werkzeuge weiblicher Arbeit, einen ärmlichen 
Tiſch, eine alte Komode und ein kleines Bett, das in der Ecke 
ſtand, auf welchem die Kranke lag. Sie ſah ſehr ſchwach und 
entkräftet aus; zu ihren Füßen, auf dem Bett, ſaß ein kleiner 
Knabe, bitterlich weinend. Durch dieſen unerwarteten Anblick 
ſehr gerührt, näherte ſich der Fremde der Kranken. Er ſtellte 
ſich an, als ſei er ein Arzt, und erfuhr ſo bald die Natur der 
Krankheit. Die Symptome waren in wenig Worten erklärt, 
als die Frau mit einem tiefen Seufzer hinzuſetzte: „Freundli⸗ 
cher Herr, meine Krankheit hat einen tieferen Grund, den kein 
menſchlicher Arzt zu heben im Stande iſt. Ich bin eine elende, 
troſtloſe Mutter. Meine Kinder muß ich tagtäglich tiefer in 
Armuth und Mangel ſinken ſehen, ohne Mittel und ohne Hoff 
nung, ihnen helfen zu können. Mein Herz iſt krank, und nur 
der Tod kann mich von meinem Kummer befreien. Aber auch 
der Tod ſcheint mir ſchrecklich zu ſein, denn er verſchlimmert 
den Gedanken an das Elend, in welches meine Kinder ſtürzen 
würden, wenn —“ 
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Die innere Bewegung erſtickte ihre Stimme. Die Thränen 
floſſen unaufhaltſam über das durchfurchte Antlitz. Aber der 
vorgebliche Arzt ſprach ſo überaus tröſtlich zu ihr, und bekun⸗ 
dete ein ſolches Intereſſe an ihrer traurigen Lage, daß das 
Herz der armen Wittwe vor innerer Wonne freudigſt erregt 
wurde. 

„Nur nicht verzagt,“ ſagte der Unbekannte, „hoffen Sie feſt 
auf ihre Geſundheit und auf die Erhaltung eines Lebens, das 
für ihre Kinder von ſo großem 5 iſt. Kann ich hier wohl 
ein Recept ſchreiben?“ 

Die arme Wittwe nahm ein kleines Gebetbuch aus der Hand 
ihres Kindes, das auf dem Bett ſaß, riß ein leeres Blatt her⸗ 
aus und ſagte: 

„Anderes Papier . ich ee vielleicht dürfte das ent⸗ 
ſprechen.“ 

Der Fremdling nahm eine Bleeder aus ſeiner Taſche und 
ſchrieb einige Zeilen auf das abgeriſſene Blatt. „Dieſes Re⸗ 
cept wird Ihnen von großem Werthe ſein,“ ſagte er. „Falls 
es nöthig ſein ſollte, ſo bin ich gern gewillt, Ihnen ein zweites 
zu ſchreiben. Ich habe die beſte Hoffnung für Ihre baldige 
Geneſung.“ 

Er legte das Blatt auf den Tiſch und eilte davon. Kaum 
war er fort, ſo erſchien Heinrich. „Freue dich, freue dich! 
liebe Mutter,“ rief er, trat zu ihr hin an das ärmliche Lager, 
umarmte und küßte ſie. „Seh doch, was ein gütiger, wohlwol⸗ 
lender Fremdling uns gab. Das wird uns für einige Tage ganz 
reich machen. Es ſetzt uns in den Stand, einen Arzt zu Rathe 
zu ziehen, er wird augenblicklich ſeine Erſcheinung machen. 
Faſſe dich nun, liebe Mutter, und ſei guten Muths.“ 

„Komm näher, mein Sohn,“ antwortete die Mutter, indem 
fie mit Wohlgefallen auf ihren Liebling blickte. „Komm nä⸗ 
her, damit ich dich ſegne. Gott verläßt die unſchuldigen 
Waiſen und Alle, die auf ihn trauen, nicht. Möge er euch 
ferner begleiten auf eurem Lebenspfad! Es war eben ein Arzt 
hier. Er war mir fremd, aber er ſprach ſo tröſtlich und liebe⸗ 
voll zu mir, daß ſeine Worte gleich einem heilenden Balſam in 


mein müdes Herz drangen. Als er wegging, hinterließ er das 


Nerept dort auf dem Tiſche für mich. Siehe, ob du es nicht 
leſen kannſt.“ 

Heinrich warf einen flüchtigen Blick auf das Papier und 
trat erſchrocken zurück. Er nahm es in ſeine Hände, und als 
er daſſelbe wieder und immer wieder durchlas, entfuhr ihm 
unwillkürlich ein Schrei des höchſten Staunens und Wun⸗ 
derns. 

„Was iſt denn, mein Sohn?“ rief die arme Wittwe er⸗ 
ſchrocken und zitternd, vor lauter Erregung — ſie wußte ſelbſt 
nicht was. 

„O lies doch, Mutter! Der liebe Gott hat unſer Gebet end⸗ 
lich erhört.“ 

Die Mutter nahm das aus dem Gebetbuch geriſſene Blatt 
aus den Händen ihres Sohnes, und kaum hatte ihr Auge daj- 
ſelbe haſtig überflogen, als ſie auch ſchon ausrief: „Mein 
Gott, das iſt ja Waſhington!“ und fiel ohnmächtig 
auf ihr Kiſſen zurück. 

Die vorgebliche ärztliche Prefcription war eine Anweiſung 
von Waſhington (denn er war es wirklich), nach welcher die 
Wittwe die Summe von hundert Dollars aus ſeiner Privat⸗ 
kaſſe erhalten ſolle; im Nothfalle ſolle die Summe ſogar ver⸗ 
doppelt werden. Mittlerweile machte nun der erwartete Arzt 
ſeine Erſcheinung und brachte die Mutter bald aus ihrer Ohn⸗ 
macht. Die freudige Ueberraſchung, die gute Wärterin, welche 
der Arzt beſorgte, die nahrhaften Speiſen und gute Pflege — 
alles dieſes brachte es, unter Gottes Segen, bald dahin, daß 
die Wittwe wieder völlig hergeſtellt wurde. Waſhington be⸗ 
ſuchte die Familie ſpäter noch mehr denn einmal, und ſein 
Einfluß ſicherte der Wittwe Freunde, die ſie regelmäßig mit 
gut lohnender Arbeit verſorgten. Als die beiden Söhne her⸗ 
anwuchſen, bekamen auch ſie recht einträgliche Stellen, wo— 
durch fie nicht blos vermögend wurden, für ſich ſelbſt zu ſor⸗ 
gen, ſondern ſie brachten es auch bald dahin, daß ihre liebe 
Mutter den Reſt ihres Lebens recht im Frieden, in der Furcht 
Gottes und ohne irgend welche Nahrungsſorgen zubringen 
konnte — alles in Folge der edlen That des höchſt menſchen⸗ 
freundlichen, frommen Waſhingtons. Wohl dem Land, das 
ſolche Regenten hat! 


Rettung durch Rettung. 


CUT 3 ift eine allgemeine, böſe Gewohnheit der Menſchen, jene 
Ereigniſſe ihres Lebens, deren Grundurſachen ſie nicht 
zu erkennen vermögen, dem Zufall zuzuſchreiben und zu 
vergeſſen, daß die unſichtbare Hand der ewigen Vor⸗ 

ſehung alle Schickſale leitet und lenkt. Folgende Begebenheit 

dürfte einen neuen Beweis für dieſe Thatſache liefern. 

Es war eine ſtürmiſche Winternacht. Der Nordwind heulte 
ſchneidend über die Gebirge und trieb ungeheure Schneemaſſen 
vor ſich her. Bouvill, der Arzt eines Dorfes und der Umge⸗ 
gend, ein menſchenfreundlicher Greis, ſaß, von ſeinen Ausgän⸗ 
gen ermüdet, noch beim wärmenden Kamin und las in den ſo 
eben erhaltenen Zeitungen. Die Lichter im Hauſe waren be⸗ 
reits alle ausgelöſcht bis auf die vor ihm ſtehende Lampe; 
und ſeine Gattin hatte ſich ſchon vor einer Stunde zur Ruhe 
begeben. 

In dieſem Augenblicke wurde mit ungeſtümer Heftigkeit ge⸗ 
gen die Hausthür geklopft; und da ſonſt kein Menſch im 
Hauſe mehr wach war, jo ſaheſich der Hausherr ſelbſt genö— 
thigt, die Thür zu entriegeln; und kurz nachher trat ein dicht⸗ 


verhüllter Mann ein, welcher mit flehentlicher Stimme bat, 
der Arzt möchte augenblicklich nach dem eine Stunde entfern⸗ 
ten Dorfe zu dem Kranken kommen, den er am heutigen Mor⸗ 
gen beſucht habe. 

Bouvill wunderte ſich, daß der Kranke noch lebe, da er doch 
denſelben bereits im Todeskampfe gefunden hatte und keine 
Ausſicht zur Wiedergeneſung vorhanden geweſen war. Auch 
nahm er, im Blick auf ſeine Ermüdung und ſein Alter, An⸗ 
ſtand, bei dem entſetzlichen Schneegeſtöber aus dem Hauſe zu 
gehen und ſich ins Freie zu wagen. Der Fremde aber bat ſo 
dringend und ſchilderte ihm das Verlangen des Kranken in 
ſolch rührenden Ausdrücken, daß Bouvill, ein wahrer Freund 
der Armen und Leidenden, nicht länger widerſtehen konnte und 
ſich bewegen ließ, mit zu gehen. Er weckte ſofort ſeinen Die⸗ 
ner, gab ihm den Auftrag, den kleinen, zu dieſem Zwecke ſtets 
bereiten Wagen anzuſpannen; und eine Viertelſtunde ſpäter 
fuhr der menſchenfreundliche Arzt in die ſtürmiſche Nacht hin⸗ 
aus. 

Der Bote eilte voran. Doch nach nicht ſehr langer Zeit 
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war er den Blicken entſchwunden. Nur langſam konnte ſich 
der Wagen vorwärts bewegen; denn die mit Schnee gefüllten 
Straßen waren kaum noch fahrbar. Endlich mochte bereits 
der halbe Weg zurückgelegt ſein, als die Pferde plötzlich ſcheu 
wurden, ſich auf die Hinterbeine ſtellend wild emporbäumten 
und ſich weder durch Worte noch durch Peitſchenhiebe bewegen 
ließen, noch einen Schritt weiter zu gehen. 

Nachdem der Arzt die Zügel ergriffen und der Diener vom 
Bock geſprungen war, ſtieß der Fuß des Letztern auf einen har⸗ 
ten Gegenſtand, der unter dem Schnee verſcharrt lag. Nach 
einer flüchtigen Prüfung entdeckte er einen Menſchen in Mili⸗ 
tärkleidung, der erfroren zu ſein ſchien. Jetzt näherte ſich auch 
der Arzt, unterſuchte den Erſtarrten und überzeugte ſich, daß 
die Lebensgeiſter noch nicht entflohen, daß aber die ſchleunig⸗ 
ſten Hülfeleiſtungen durchaus nothwendig ſeien. 

Was war unter ſolchen Umſtänden zu thun? Drüben im 
Dorfe harrte ein Kranker, der, im Blick auf die Natur ſeiner 
Krankheit, auch im beſten Fall keinen Tag mehr leben konnte; 
hier aber war die Ausſicht vorhanden, ein Menſchenleben zu 
retten. Zudem fing die Sache an, dem guten Arzt verdächtig 
zu erſcheinen; denn warum war der Bote ſo ſchnell und ſpur⸗ 
los verſchwunden? Es wurde ihm daher ganz klar, daß es 
ſeine Pflicht war, ſich mit dem hier aufgefundenen Scheintodten 
zu beſchäftigen, deſſen Zuſtand ſeinen fojortigen Beiſtand er⸗ 
heiſchte. Raſch entſchloſſen hob er den Soldaten mit Hülfe 


ſeines Dieners in den hintern Theil ſeines Wagens, tiberdectte | 


ihn von Kopf bis zu Füßen mit Schnee und ließ den Wagen 
umwenden, um nach Hauſe zurückzukehren, in dem er ſich vorz 
nahm, ſobald ſich der Soldat erholt habe, noch in dieſer Nacht 
den Kranken drüben im Dorfe beſuchen zu wollen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war das Dorf erreicht. Als ſie 
ſich aber der Wohnung des Arztes näherten, ſahen ſie zu ihrer 
nicht geringen Ueberraſchung die Fenſter des Hauſes erleuchtet. 
Herr und Diener, von einem Schrecken ergriffen, welcher ſie 
faſt überwältigte, ließen den Wagen vor dem Thore ſtehen 
und eilten in das hell erleuchtete Haus, um zu unterſuchen, 
was denn eigentlich geſchehen ſei. 

Und der erſtarrte Soldat? Ach! man hatte ihn in der plötz⸗ 
lichen Angſt dieſes Augenblicks vergeſſen. Aber die Lefer wer⸗ 
den nicht wenig erſtaunen, wenn ich ihnen erzähle, daß er un⸗ 
ter der dicken Schneedecke allmälig wieder zu ſich gekommen 
war. In der That, der Todesengel war dieſes Mal an ihm 
vorüber gezogen. Er hatte zwar keine Ahnung davon, wie er 
hierher gekommen war und in welcher Gegend er ſich befand. 
Mit verwirrten Sinnen ſtarrte er in die finſtere Winternacht 
hinein, und das Heulen des Sturmes ſchien dazu beizutragen, 
daß ſein Denkvermögen von Minute zu Minute zunahm und 
ſein Bewußtſein ſich mehr und mehr klärte. Endlich verſuchte 
er, aus dem Wagen zu ſteigen, was ihm, da ſeine Glieder noch 
immer etwas ſteif waren, nur mit der äußerſten Anſtrengung 
gelang. 5 

Wieder ſtierte er um ſich; allein die Dunkelheit läßt ihn 
keinen Gegenſtand erkennen. 


Plötzlich aber erblickte er Licht in 


dem nächſtſtehenden Hauſe; und ſchnell reift in ihm der Ent⸗ 
ſchluß, hinein zu gehen, um über ſein Hierherkommen die nö⸗ 
thigen Erkundigungen einzuziehen. Eine Zeit lang tappt er 
in der Dunkelheit herum, findet aber endlich nach langem 
Suchen eine Thür, durch welche er in ein finſteres Gemach ge⸗ 
langt, auf deſſen Boden ſein Fuß an einen Gegenſtand ſtößt, 
den er zu ſeinem nicht geringen Entſetzen als einen Leichnam 
erkennt. Nicht wiſſend, wohin er gerathen, zieht er den Säbel 
und ſchreitet der entgegengeſetzten Thür zu, durch deren Ritzen 
Licht hervorſchimmert. Eröffnet fie leicht und erblickt zwei 
Männer und eine Frauensperſon, den Arzt und deſſen Gattin 
und Diener geknebelt und mit Stricken gebunden auf dem Bo⸗ 
den liegend, und zwei Räuber, die eben im Begriff ſind, dem 
armen Doktor den letzten Todesſtoß zu geben. 

In dieſem verhängnißvollen Augenblick wird er ſeiner Sinne 
ganz mächtig, ſtürzt hinzu, ſchlägt einen der Räuber zu Boden, 
erhebt ein gewaltiges Geſchrei, ſchneidet dem Diener, der ihm 
am nächſten iſt, ſchnell mit dem Säbel die Feſſeln entzwei, und 
zerſchlägt die Fenſter, um den Tumult im Dorfe hörbar zu 
machen. Doch ſiehe, auf dieſen Lärm ſtürzen aus den Neben⸗ 
gemächern noch zwei andere Banditen herbei, die mit Aus⸗ 
plündern beſchäftigt geweſen waren, und die nicht wenig 
überraſcht ſind, hier einen bewaffneten Soldaten zu ſehen. 

Selbſtverſtändlich ſuchten die Räuber durch eine verzweifelte 
Gegenwehr den Hieben des Soldaten auszuweichen; da dieſer 
aber unaufhörlich aus vollem Halſe ſchrie und zugleich wuch⸗ 
tige Schläge austheilte, und nachdem auch der mit einem 
Knüppel bewaffnete Diener ſich in den Kampf gemiſcht hatte, 
ergriffen die Banditen die Flucht, wurden aber von einigen 
Bauern, die zur Hülfe herbeigeeilt waren, eingefangen und 
dem Gericht überliefert. 

Nun kam der wahre Sachverhalt an den Tag. Der Fremde, 
der den Arzt etliche Stunden vorher zu dem ſterbenden Kranken 
gerufen hatte, war einer der Räuber, die den Hausherrn aus 
ſeiner Wohnung hinwegzulocken ſuchten, um dieſelbe ungehin⸗ 
dert ausplündern zu können. Der Soldat hatte in der näch⸗ 
ſten Herberge durch den Genuß geiſtiger Getränke ſeine Lebens⸗ 
geiſter gegen die ungeſtüme Witterung zu ſtärken geſucht, aber 
ſich gerade dadurch in eine ſo große Lebensgefahr geſtürzt. — 
Der Arzt fand bei der Rückkehr in ſeine Wohnung die Räuber 
mit der Ausplünderung emſig beſchäftigt und wurde, nachdem 
die Magd, die beim Einbruche um Hülfe gerufen hatte, ermor⸗ 
det worden war, ſammt ſeinem Diener ergriffen und geſeſſelt. 
Sicher würden alle Perſonen des Hauſes kein beſſeres Loos zu 
erwarten gehabt haben, als dasjenige der treuen Hausmagd, 
wenn nicht der wohlwollende Arzt ſich mit Klugheit und 
Menſchenliebe des erſtarrten Soldaten angenommen hätte, der 
— wunderbar in höchſtem Grade! — gerade da zu vollem 
Bewußtſein kam, als Hülfe ſo dringend noth that. 

Wer ſieht hierin nicht die mächtige Hand der Vorſehung 
Gottes? Es bewährte ſich auch hier das Wort des Herrn: 
„Seid barmherzig, und ihr werdet Barmherzigkeit empfangen.“ 


Der Winter iſt ein rechter Mann, 
Kernfeſt und auf die Dauer, 

Sein Fleiſch fühlt ſich wie Eiſen an, 
Und ſcheut nicht ſüß noch ſauer. 


War je ein Mann geſund, ift er's, 
Er krankt und kränkelt nimmer, ö 
Weiß nichts von Nachtſchweiß und Va⸗ 


peurs, : 
Und ſchläft im kalten Zimmer. 


Und 


Klan 


Er zieht ſein Hemd im Freien an, 

Und läßt's vorher nicht wärmen, 

Und ie über Flüſſ' im Zahn 
rimmen in Gedärmen. 

Aus Blumen und aus Vogelſang 

Weiß er ſich nichts zu machen, 

Haßt warmen Drang und warmen 


Und alle Et tts Sachen. 


Doch wenn die Füchſe bellen ſehr 
Wenns Holz im Ofen knittert, 5 
Und um den Ofen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert; 


8 ris und Bein vor Froſt zer⸗ 
richt, 

Und Teich und Seen krachen, 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Dann will er todt ſich lachen. 


Das Evangeliſche Magazin. 


55 
In den weißen Hergen. 
ut der aufmerk- lang — nach dem „White Mountain House“ führt. Genann⸗ 


ſame Beobachter 
auf hohem Ber⸗ 
gesgipfel einen 
Blick um ſich her, 
ſo kann er nicht 
umhin, von ſei⸗ 
nem erhabenen 
Standpunkte 
aus mancherlei 
Betrachtun⸗ 
gen anzuſtellen. 
Nicht allein die 
entzückende, ro⸗ 
mantiſche Scene⸗ 
rie, ſondern auch Urſachen und Wirkungen beſchäftigen, wie 
ungewollt, ſein Gemüth. Sehr nahe liegt hier für einmal der 
Gedanke an die Geſtalt der Erde. Die Wiſſenſchaft — ſo über⸗ 
legt er etwa bei ſich ſelbſt — hat feſtgeſtellt, daß die Erde (die 
Abplattungen an beiden Polen abgerechnet) rund ſei, und doch 
dieſe gewaltigen Gebirgszacken — wie ſcheinbar ungereimt die⸗ 
ſes! Gründlicheres Nachſinnen bringt ihn aber zu der Schluß⸗ 
folgerung: „Könnte ich jetzt, ſtatt von hier, vielmehr von ei⸗ 
nem andern Planeten aus in beliebiger Nähe dieſen Erdball 
betrachten, wie würden dieſe Berge und Gebirgsketten als unbe⸗ 
deutende Unebenheiten auf der Erdoberfläche erſcheinen, etwa 
wie die rauhe Haut einer Orange oder Citrone. Dann 
wirft der Naturfreund ſich in ſeinem Gemüth wohl auch 
die Frage über die Entſtehung der Berge auf. Durch 
welche Geſetze entſtanden ſie? Mehrere Geologen be— 
haupten, die Berge ſeien nur die gefrorenen Wellen ei⸗ 
ner Feuermelt, fie wurden durch eine entſetzliche Convul— 
ſion emporgeworfen, welche auf das Wort des Allmäch⸗ 
tigen plötzlich innehielt und als Zeugen ihres Wüthens 
dieſe gewaltigen verhärteten Wellen zurückließ. Wir 
wollen uns nicht hierüber ſtreiten. Eins iſt gewiß: 
„Gott ſetzte die Berge feſt in ſeiner Kraft,“ Pſalm 65, 7., 
wie alles Andere zu einem beſtimmten Endzweck. 

„Die Berge hegen und nähren die Quelle des mächti⸗ 
gen Stromes, der zur Heerſtraße der Nationen wird 
Hund, wohin er nur fließt, dem Boden Fruchtbaxkeit 
und der Landſchaft Schönheit verleiht. Die Berge 
verdichten die Luft zu Wolken, die ſich in erfriſchenden 
Regen auf die ſchmachtenden Felder und Wieſen herab 
gießen. Die kalten Berge erzeugen variirende Strö— 
mungen in der Atmoſphäre und ſenden von ihren 
ſchneebedeckten Kuppen froſtige Winde herab, um die 
verpeſteten Ausdünſtungen der Sümpfe und der großen 
Städte hinwegzuwehen. Die Berge, die ſo kalt und 
unfruchtbar zu den Wolken emporragen und mit ernſter, 
feierlicher Majeſtät auf die Erde herabſchauen, find die Quelle 
alles Lebens und aller Wärme auf Erden“ (Prof. D. March). 

Ein Sohn der grünen Inſel ſoll einſt beim Anblick der wei⸗ 
ßen Berge die ganz naive Bemerkung geäußert haben: „In 
Amerika müſſe es aber viel übriges Land geben, denn da ſeien 
ja große Maſſen deſſelben auf ungeheure Haufen zuſammen 
geworfen.“ Es muß bereits vielen unſern Leſern bekannt ſein, 
daß von Mancheſter aus eine Eiſenbahn — etwa 150 Meilen 


Jakobsleiter. 


tes Hotel ſteht etwa 7 Meilen vom Fuße Mt. Waſhingtons. 
Die Bahn führt auf dieſer kurzen Strecke am Ufer des Winni⸗ 
piſeogee⸗See entlang und zieht ſich durch eine äußerſt anmu⸗ 
thige, maleriſche Gegend. Endlich an dem Winnipiſeogee 
vorüber, gelangt man in die wilde Gebirgsgegend und von d! 
wechſelt die Scenerie beſtändig angenehm ab. Der Zug 
ſchlängelt ſich in kurzen Biegungen um die Bergſeiten herum, 
taucht plötzlich in ein dunkeles Waldesdickicht und, am andern 
Ende deſſelben wieder hervortretend, ſchnellt er über einer 
ſchauerlichen Bergſchlucht dahin, wobei der Reiſende oft in ei— 
nen wohl hundert Fuß tiefen Abgrund hinabſchauen kann. 
Während der kurzen Strecke von „White Mountain Houſe“ bis 
Mt. Waſhington, nemlich ſieben Meilen, ſteigt die Schienen⸗ 
bahn allmälig aufwärts bis zu 1500 Fuß. Eine große Loco⸗ 
motive von hinreichender Dampfkraft, um etwa 100 geladene 
Waggons auf ebener Bahn ziehen zu können, wird aufwärts 
ſteigend dennoch auf die äußerſte Probe geſtellt mit nur drei 
Waggons. Das Geleiſe dieſer Bahn iſt nach Art der Schie— 
nenwege auf dem Rigi in der Schweiz, oder beſſer, jene nach 
Art der amerikaniſchen gebaut; denn einer Angabe des 
“Scientific American” zufolge, ſoll Herr Riggenbach die 
Idee dieſer Conſtruction während eines Beſuches auf Mt. 
Waſhington abgeſehen und dann nach dem Rigi gebracht 
haben. Bei dieſen Bahnen, die eine ganz außergewöhnliche 
Steigung zu überwinden haben, ſind zuerſt ganz eigenthümliche 


Nach dem Tip Top Houſe. 


Principien zur Anwendung gekommen. Außer den beiden 
Bahngeleiſen, welche allein das Hinabgleiten nicht verhindern 
würden, ijt in der Mitte, etwas erhöht, eine gußſtählerne ge- 
zahnte Schiene angebracht, in welche die Locomotive mit einer 
von dem Dampfkolben bewegten Zahnwelle eingreift und da- 
durch die Bewegung des Zuges bewirkt wird. In dieſer mitt⸗ 
leren Schiene liegt die Sicherheit und der Erfolg des Unter⸗ 
nehmens. 
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fünf verſchiedene Gebäulichkeiten auf Mt. Waſhington. 


Fichten waldungen. 


Unlängſt nahm eine ſehr nervöſe Dame Paſſage auf dieſer 
Bahn, abwärts fahrend. Ihre Furcht war groß und alle 
Anweſenden konnten dieſelbe leicht auf ihren Geſichtszügen 
leſen. Das folgende Zwiegeſpräch entſpann ſich zwiſchen ihr 
und dem Kondukteur. 

Dame: „Herr Kondukteur, wie machen Sie es, wenn Sie 
dieſe Waggons zum Stehen bringen wollen?“ 

Kondukteur: „Dann wenden wir die Bremſe an, die Sie 
dort ſehen.“ 

„Geſetzt aber, Herr Kondukteur, dieſe Bremſe bricht, was 
thun Sie dann?“ 

„Dann wenden wir die Doppelbremſe an, 
welche Sie dort an der anderen Seite des 
Waggons ſehen.“ 


Zunächſt das früher erwähnte Gipfelhaus (Tip Top 
House). Dieſes wird zur Sommerszeit als Druckerei 
benutzt. Es erſcheint nemlich daſelbſt eine tägliche Zei⸗ 
tung, die den ebenſo paſſenden als hübſchen Namen 
trägt: Among the Clouds.“ (In den Wolken.) 
Sodann kommt Mt. Waſhington Hotel, welches Räum⸗ 
lichkeiten zur Aufnahme von etwa zweihundert Gäſten 
enthält. Ferner ſteht dort ein ſchöner Bahnhof ſammt 
Officen für verſchiedene Beamten. Endlich auch noch 
ein großes, ſtattliches Gebäude, das im Intereſſe des 
Signaldienſtes des Ver. Staaten⸗Wetterbüreaus errich⸗ 
tet wurde und benutzt wird. Sämmtliche Gebäude 
ſind durch maſſive ſtarke Balken gut befeſtigt, um ſie 
gegen die heftigen Stürme zu ſchützen, die dort nicht fel- 
ten mit einer Schnelligkeit von 150 Meilen per Stunde 
ziemlich unſanft daherbrauſen. g 

Der Amerikaner iſt bekanntlich ein großer Waghals. 
Die Bedienſteten der Eiſenbahn und des Wetter-Büreaus 
nebſt denen der verſchiedenen Hotels hier aber haben 
nemlich eine Erfindung gemacht, durch deren Anwen⸗ 
dung ſie ſchnell den Mt. Waſhington hinab können. Die 
Sache iſt die: Ein ſtarkes Brett etwa vier Fuß lang 
und einen Fuß breit an welchem an der unteren Seite ein klei⸗ 
nes Kammrad angebracht iſt und das genau auf die Mittel⸗ 
ſchiene des Bahngeleiſes paßt, wird auf das Geleiſe gelegt. 
Wer nun den Berg hinab zu gehen wünſcht, ſetzt ſich einfach auf 
beſagtes Brett, nimmt die Griffe der hinten angebrachten Hemm⸗ 
eiſen in ſeine Hände und los geht die Reiſe. Und wie ſchnell et⸗ 
wa? Die Entfernung von drei Meilen vom Gipfel bis zum Fuß 
des Berges wird in cirka fünf bis zehn Minuten zurückgelegt. 
Man denke ſich nur! Es ſind aber auch ſchon mehrere köſt⸗ 
liche Menſchenleben bei dieſen raſenden Schnellfahrten verlo⸗ 


„Aber, Herr Kondukteur, wenn auch dieſe 


brechen ſollte, wohin gehen wir dann?“ 

„Nun, Madame, das hängt ganz davon 
ab, wie wir in dieſer Welt gelebt 
haben.“ Hierauf ſoll die Dame ſehr nach—⸗ 
denklich geworden ſein. 

Die Entfernung vom Fuß zur Spitze Mt. 
Waſhingtons beträgt etwa drei Meilen in ge— 
rader Linie. Der Bahnzug bedarf zu einer 
Tour aufwärts anderthalb Stunden. 
Fahrt iſt jedoch keineswegs langwierig, die 
herrliche Ausſicht zu beiden Seiten und die be- 
ſtändig wechſelnden Naturſcenen verkürzen 
dem ſtaunenden Paſſagier die Fahrt bedeu⸗ 
tend. Etwa auf halbem Wege paſſirt der 
Zug über ein hölzernes Schienengeſtell 
(Trestlework) die den Namen „Jakobslei⸗ 
ter“ führt; obgleich dieſe Struktur feſt und 
dauerhaft iſt, ſo ſchaudert es dem Reiſenden 
dennoch beim Hinabſchauen in die Tiefe und 
er athmet erſt dann wieder freier auf, wenn 
die Ueberbrückung glücklich paſſirt iſt. Der 
Zug iſt mit automatiſchen Bremſen verſehen 
und große Sorgfalt wird darauf verwandt 
Unfälle zu verhüten. Gegenwärtig ſtehen 


Die 


Silver Cascade. 
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ren gegangen, allein die Verſuchung ſchnell zu 
fahren iſt in Amerika eben ſo ſtark, daß es 
Andere dennoch immer wieder unternehmen 


in der beſchriebenen Weiſe den Mt. Waſhing⸗ 


ton hinab zu gleiten. Glück zum Vergnügen! 


Nein, Einhalt dem waghälſigen Getreibe! 


Ein recht angenehmer Fahrweg windet ſich 


auf der entgegengeſetzten Seite des Bahnge— 


leiſes den Berg hinan. Er iſt etwa acht 


Meilen lang vom Fuß bis zur Bergesſpitze. 
Die meiſten der Reiſenden machen den Weg 
aufwärts mit der Bahn und abwärts mit 
dem Poſtwagen; denn jie bekommen in die- 
ſer Weiſe eine weit beſſere Anſicht der ganzen 
Gegend. 

Und nun möchten wir den lieben Leſer 
noch freundlichſt bitten, ſich im Geiſte eine 
kurze Zeit neben uns auf den Gipfel des Mt. 
Waſhington zu ſtellen und den unbeſchreib⸗ 
lich ſchönen Anblick in etwa zu genießen. Mer⸗ 
ke: wir ſtehen hier ungefähr anderthalb Meilen 
über der Oberfläche des Meeres erhaben in— 
mitten der prachtvollſten Natur⸗Scenerien 
auf dieſem Continent. Schaut man hinab 
auf die Wohnungen der Menſchen, ſo wird es 
einem erſt recht klar auf welcher ſchwindeln⸗ 
den Höhe man ſich verſtiegen hat. Hunderte 
von mächtigen Bergkoloſſen entfalten ſich vor 
dem ſpähenden Auge. Uns ſcheint's, als 
wären es eben ſo viele Rieſenſäulen dahingeſtellt, um das 
Gewölbe des Himmels zu ſtützen. Worte fehlen, die Erhaben⸗ 
heit des Anblicks zu beſchreiben. Wie ſchön friedlich ſtill liegt 
doch das Land da — faſt als ſchaute man auf eine Karte: 
Berge, Seen, Ströme, munter ſprudelnde Bäche, Städte und 
Dörfer begegnen dem Auge nach jeder Richtung. Ein ſcharfer 
Blick nach Südoſt — etwa fünfundſechzig Meilen weit — zeigt 
uns den blauen Schein des Atlantiſchen Oceans, der dort die 
Küſte des Staates Maine beſpült. Nach Süden zu ſehen wir 
den lieblichen Lake Winnipiſeogee. 


I 


Se 
ow 


Eagle Cliff. 


einer eryſtallenen Perle in dem Buſen der Berge, liegt er da. 
Weſtlich in ziemlicher Ferne werden die immer grünen Berge 
Vermonts ſichtbar, mit dem ſchönen Mt. La Fayette im Vor⸗ 
dergrund. Nach Norden hin ſieht man ſogar bis zu den Be⸗ 
ſitzungen der Königin⸗Mutter Victoria. Es iſt flaches Land, 
das ſich vor dem Blick ausbreitet. Und im Oſten erſcheinen 
die zahlreichen, dichten Waldungen von Maine. In welche 
herrliche Stimmung verſetzt doch dieſer unvergleichliche Anblick 
ein frommes, denkendes Gemüth! Man kann nicht umhin 


Still und friedlich, gleich 


mit dem Pſalmiſten auszurufen: „Herr, wie ſind deine Werke 
ſo groß und viel! Du haſt ſie alle 


weislich geordnet, und die Erde iſt voll 


deiner Güte.“ Und leiſe regt ſich der 


Wunſch: 


„Lichte Ferne, 


Wie ſo gerne 
Zöge ich in dein Revier! 
Ach, wie lange 


Soll im Drange 


0 


Noch dein Pilgrim, zag und bange, 
Treuer Vater, wohnen hier? 


= 


i 


Summit Houfe. 


Abzuſcheiden 
Aus dem Leiden, 
Hat die müde Seele Luſt; 
Und das Streben, 
Zu entſchweben 
In des reinern Daſeins Leben, 
Schwellt die ſehnſuchtsmüde Bruſt.“ 
Selbſt durch den langen Winter, der 
in dieſen Gebirgen etwa neun Monate 
dauert, bleibt Mt. Waſhington nicht un⸗ 
bewohnt. Die Kälte herrſcht hier zwar 
faſt ununterbrochen mit unerbittlicher 
arctiſcher Strenge, wovon ſich die Be⸗ 
wohner in den Thälern kaum einen Be⸗ 
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griff machen können. Nichtsdeſtoweniger bieten eine Anzahl Verbindung zwiſchen dieſen einſamen Bewohnern auf der fro⸗ 
Männer derſelben jeden Winter im Intereſſe der Wiſſenſchaft ftigen Höhe und der übrigen Welt lebhaft unterhalten und dies 
Trotz. Sie bewohnen die oben erwähnten Gebäude, protocol: beſonders mit Rückſicht auf das Wetter, das die Menſchen im⸗ 
liren die Temperatur, die Schnelligkeit des Windes und der- mer ſo gern, wenn möglich, eine Woche oder gar ein Jahr zum 
gleichen Dinge mehr. Durch eine Telegraphenlinie wird die Voraus wiſſen möchten. f 


Triſtan und Rollani. 


Ein Fragment von Salpitzo Didaskos. 

ae — 
f Triſtan, cin halbglaubiger Bibelforſcher. 
\ Nollani, cin ſkeptiſcher Journaliſt. 


Perſonen: 


(Schluß.) Von Hermann, dem Cherusker, bis Bonifazius — 
. 55 5 Achthundert lange Jahre — wie man da ſuchen muß, 
/ duce) Nacht umd Rebel fit 
” ; g ) N : 7 af 
Denn die Kultur bricht ae g ſich sine eign : abn 4 Und der Veredelung Spuren im deutſchen Volksgemüth. 
Und zieht durch Selbſtintereſſe die Völker mächtig an; 9 far his Q . = 
Ste ſchwimmen alle mit im großen Fortichrittsſtrom, a it das 16 e Ni wi i ß war; 
Das ſteht bei mir jo feſt als wie ein Axiom. Nur ſiebenhundert Jahre — welch glänzender Contraſt — 
b e denn aß e zu geſchwind, 9 she en ena i 115 
nd hielt für Axiome, was fixe Gri . 8 ae : e 
Faſt ſind vierhundert Jahre verrollt am geitenrad, Dusch die Gefilde (lan Ain Han bois aes io 
a ree pf Colt ee i Der Hirt bläſt auf der Flöte 55 Lied mit frommem Sinn 
Seit Cortez' Söldnerſchaaren voll Gold⸗ und Ländergier, er F 1 aoe „ 
Den armen Indianer gejagt, wie wild Gethier; Die Heerden weiden läutend auf Au n und Felſengrat, 
Seitdem hat man den Aermſten tagtäglich mehr beengt, 110 Pei si Ze N oe 5 Meese 
Mit fälſchlichen Verſprechen ihn weiter Weſt gedrängt; Tit ange eh 0 : 55 er : 155 rf haar 
Dort hat er nun zu wählen: Raub, Hunger oder Tod, a unſtgeübten Händen e wunderbar; 
Die Wahl fällt meiſt aufs Rauben, denn Noth kennt kein roa Riddles das ne und die ike 
Sere Sts Die Dichter greifen mächtig ins hehre Saitenſpiel, i 
Doch eine Fortſchrittsgabe hat man thm zugelangt, Und ſingen froh und traurig von einem ew'gen Ziel. 
Für die er ſich ganz richtig in ſeiner Art bedankt Die Nibelungenſage und manches Heldenlied, 
Wein, Bier und Schnapps gilt Manchen als Freiheits- Verklärt mit Poeſien die Welt dem Volksgemüth; 
Attribut, A Die Meiſterſinger folgen mit lieblichem Geſang, 
Und ſchmeckt den Humaniſten und „Freien“ meiſt ſehr gut. Die Schule reicht der Jugend des Wiſſens ſüßen Trank; 
Das brachte man den Wilden und bringt es ihnen noch, Viel ſchlanke Thürme ragen zum blauen Himmel auf — 
Um jie recht frei zu machen vom Temperenzlerjoch! Die Glocken hallen nieder, das Kreuz ſteht oben drauf! 
Revolver, Blei und Pulver iſt 0 ein Fortſchrittsding, 
Man ſchätzt es zur Geſittung der Wilden nicht gering; Was ſoll ich noch mehr ſagen, das Herz iſt mir ſo voll, 
Wie viele hat man damit ſchon ganz civiliſirt Ich weiß ite 5 10 Worte des Hautes 1 ſoll, 
Und in den „Humanismus“ erfolgreich eingeführt!!! Des Dankes gegen Jene, die unſrem Vaterland, 
ae Zu 
Man könnte drüber ſpotten, wär's nicht betrübt zu ſeh'n, De N Friedens boten und Gottes Won gefandk. 
Wie viele Schwätzer müßig am Markt des Lebens ſteh'n; (Nach einer längern Pauſe:) 
Die wen gen Indianer, die man geſittet trifft, Rol. Ich weiß nicht wie ich fühle bei dieſem Wortgefecht, 


Sind es durch Chriſtenliebe und durch die heil'ge Schrift. Ich möchte Ihnen zuͤrnen und kann es doch nicht recht. 


Weil dieſes kleine Beiſpiel wohl nur zum Theil genügt, Tr. — Das ijt ein klein Geſtändniß, doch zeigt es mir viel mehr 
Iſt's gut, daß man zum erſten auch noch ein zweites fügt; Als Sie geſtehen möchten; des Stkeßticismus Wehr 
Und weil die Weltgeſchichte ein ſich' rer Maßſtab iſt, Iſt nicht jo unbezwinglich als man gewöhnlich meint, 


An dem man Geiſtestiefe und Denkerſchärfe mißt. — Und ſeine Argumentik fo ſicher als fre ſcheint, 

So wollen wir mal ſehen, wie ſcharf Derjenige ſcheint, Der loſe Burſche bläht ſich gern puterartig auf, 

Der ſtets die Kraft der Bibel aus Störrigkeit verneint. Hat er die Offenſive ſo ſchlägt er gröblich drauf; 
Doch wird er angegriffen, dann retirirt er ſchnell, 

Faſt tauſend Jahre hatte das Volk im deutſchen Land Fein Ferſengeld bezahlend und rettet jo fein Fell 


Ganz wie der böſe Bube, der von der Straße aus 

Die Aepfel bombardirte — nicht etwa für den Schmaus, 
Er konnte ſie nicht holen, die Fenz war ihm zu hoch, 

Den Andern ſie zu gönnen, das ärgerte ihn 2 

Am Ende kam der Gärtner, der gar nicht langſam war, 


Die Bauten, Kunſt und Sitten des Römerreichs gekannt; 
Man ſah der Römer Siege und hohen Bildungsgrad, 
Doch ihnen nachzueifern, das galt als Frevelthat; 

Man glaubte, daß man's billig den Göttern ſchuldig ſei, 
Die Römer recht zu haſſen nebſt aller Römerei. 


pata Bae 9 5 ee verlacht, Wozu? Das iſt ein Gleichniß; die Deutung iſt wohl klar. 
erſtörungswuth und Rohheit mit rohem Lob bedacht. Rol.— Sie werden aggreſſiv, Sie ſollten wohl bedenke 
enden gu betampfen pries man als Heldenthat, Mit ſolcher eae fon mid ele Sete erate 

Und den als Volksbeglücker, der die Kultur zertrat, Ein Chriſt, der ſollte ftets die rechte Demuth üben, 
een e eee Und ſeinen Nächſten nicht durch Witz und Spott betrüben. 


Und die Vernichtungsfackel des Vandalismus trug: 

Das war der Mann, den Jeder ſich ohne Scheu und Tr.— Recht ſchön, doch merke ich recht wohl wohin das zielt, 
: Scham 5 Ein geiſtarm, wehr- und thatenloſes Chriſtenthum, 
Zu ſeinem Ideale und Lebensvorbild nahm. Das will man allenfalls noch gelten laſſen. 


Ro 


Tr. — Das iſt nicht gänzlich grundlos, nur kommt es darauf an, 


Ro 


Tr. —Als wie ein Teufel leider, doch nicht als wie ein Mann, 


— 


— 


Sie werden enthuſiaſtiſch, mein werther junger Freund, 


— Da bin ich mit gemeint, denn bis ins Reich der Sterne, 
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Warum? Weil es durch Hebung der Moral 

Die Arbeits-, Zucht⸗ und Armenhäuſer, 

Die Irren⸗, Heilanſtalten und manch Hospital, 

Und auch die Polizei theilweis entbehrlich macht 

Und ſomit unſere Steuerlaſt vermindert. 

Jedoch ein Chriſtenthum voll Kraft und Leben, 

Das zielbewußt und ſeiner Pflicht getreu 

Streng auf Erneuerung des Herzens dringt, 

Das ſcharf die Geiſter prüft und ohne Scheu 

Sie mit dem Maß der Lehren Chriſti mißt — 

Ein ſolches Chriſtenthum iſt denen unbequem, 

Die ſich ſo gern als Volksbeglücker brüſten; 

Die chriſtliche Moral als Prüderie beſpötteln, 

Die jedem edlen Mann, der's nicht mit ihnen hält, 
Kurzweg das Prädikat: Scheinheil'ger Mucker geben, 
Und Ordnung und Geſetz als Sklaverei verſchrein. 

Sie faſeln ſtets von Freiheit, doch machen Niemand frei, 
Und üben wo ſie können die ſchlimmſte Tyrannei; | 
Man zwingt das Volk nur feſter in fein dämoniſch Joch, 
Ins Joch der Leidenſchaften und rühmt ſich dabei noch. 
Man ſchmiedet Sklavenfeſſeln und ſtellet ſich dabei, 

Als mache man die Völker, ſich ſelbſt und Alles frei; 

O grauenvolle Lüge! O teufliſcher Betrug! 
Statt des verſprochnen Segens bringt man dem Volk den 


Fluch! 


Doch iſt's bei uns noch gar nicht ſo ſchlimm wie's Ihnen 


ſcheint; 3 


In unſern Reihen ſtehen viel Denker ruhmbekränzt, 
Auch iſt auf Ihrer Seite nicht alles Gold was glänzt; 
Die klarſten Köpfe haben den Frömmlern opponirt 
Weil ihr bigottes Weſen ſtets zur Verflachung führt. 


Wenn man als flachen Frömmler mit Recht be eichnen 


kann; 
Der Kraft- und Stoffmann Büchner hat ja ſchon raiſonirt, 
Daß unſer großer Newton die Bibel einſt ſtudirt. 
Das iſt dem Stoffler nun vollgültiger Beweis, 
Daß Newton kindiſch war und von der Welt nichts weiß. 
Und jener Stern am Himmel der deutſchen Dichterwelt, 
Den Freund und Feind den Größten der Denker zugeſellt: 
Dem man ſo gern den Namen: „Der große Heide“ gibt, 
Weil er das Kirchenweſen des Staates nie geliebt, 
Wir werden's nächſtens ſehen, daß man auch ihn ver⸗ 
dammt, 
Weil hell das Lob der Bibel aus ſeiner Feder flammt, 
Weil mancher kluge Kopf auf jener Seite ſtand, 
Der nie das hehre Ziel des Chriſtenthums erkannt, 
Der ſich aus Eigennutz und Selbſtgefölligkeit 
Dem Geiſt des Widerſpruchs voll Uebermuth geweiht: 
Iſt drum ſchon Jeder klug, weil er die Kirche haßt 
Und frech den Glaubensſchatz, den ſie ihm gab, verpraßt? 
Zudem zeigt Klugheit nicht des Geiſtes höchſten Flug; 
Wen ſeine Flügelkraft nicht bis zur Weisheit trug, 
Die über Raum und Zeit den Sterblichen erhebt, 
Daß er bis an den Quell des ew'gen Werdens ſtrebt, 
Die ihm mit heil'gem Glanz den Geiſt verklärend ſchmückt, 
Und Wort Mund und Stirn den Kuß des Friedens 
rückt; 
— Der kann uns nicht im Ew'gen unterweiſen, 
Und ich ihn nicht als einen Weiſen preiſen. 


| 


Bis in dies Traumgebiet verſteig' ich mich nicht gerne; 
Zehn Acker gutes Land ſind mir um vieles lieber 
Als all die Sterne ſind mit eurem Himmel drüber, 

Ich wünſche dieſem Wahn für immer fern zu ſein, 

Und ſtrebe wie ein Mann auch Andre zu befrein. 


Das iſt der Geiſt des Böſen, der alſo ſprechen kann, 
Der gegen das Erhabene des Menſchen Sinn verſtockt 
Und mit dem Freiheitslöder ihn in die Hölle lockt. 


Ihr von der Schwindelfirma: „Freiheit und Compagnie,“ 
Ihr wollt zwar niederreißen, doch bauen wollt ihr nie; 


59 


Ihr raubt dem Volk den Himmel, was gebt ihr ihm da- 
ür? 


ür? 
Die Politik, den Wahlkrieg, Lug, Trug und ſchlech 
Bier. 


Ein weis Verhängniß legte im Umgeſtaltungsdrang, 


tes 


Ein Theil der Prieſterherrſchaft in eure Hand ſchon lang; 
Was habt ihr mit den Kräften, die es euch anvertraut, 


Im Laufe des Jahrhunderts ſchon Großes auferbaut? 


Ihr raſtet nicht, bis daß ihr die Ordnung niederbrecht, 
Mit thörichtem Geklingel von Freiheit und von Recht; 
Und alle Leidenſchaften, befreit von jedem Zaum, 


Womit der Chriſt ſie zügelt, durchbrechen wild den Raum. 


Schwang ſich Kultur und Bildung nicht in Paris emp 
Daß es ſich jeder Weltmann zum Mekka froh erkor; 
Von allen Kunſtgebilden, die uns Europa ſchenkt, 

Hat längſt der Seine Ufer das Schönſte noch umdrän 


or, 


gt. 


Des Fortſchritts Bannerträger, der Künſtler Meiſterſchaft, 
Der Dichter ſchönſte Blüthe, der Rath der Wiſſenſchaft, 


Die Lehrer der Gelehrten, der Philoſophen Zier 
Und alles menſchlich Hohe entfaltete ſich hier. 


Der Staatskunſt Koryphäen, manch Licht der Induſtri 
Gewalt'ge Schlachtenlenker mit ſchöpf'riſchem Genie, 
Europa's Diktatoren, der Feldherrn Ideal, 

Und Weltbezwinger zählt' man dort zu der Bürger Za 


E, 


hl. 


Geſetz und Ordnung walten, da gilt nicht Herr noch Knecht, 


Für alle gleiche Freiheit, für alle gleiches Recht; 
Verkehr und Handel blühen, der Frieden küßt die Flur, 


Und ringsum allerwegen ſieht man des Wohlſtands Spur. 


Und dennoch eilt im Wahne, ein Volk ſo ſtolz und frei, 


Wie's Frankreichs Stämme waren, voll Ruhmesraſerei, 
Sich in den Krieg zu ſtürzen, voll von Vernichtungswuth, 


Und wie Hyänen lechzend nach ihrer Brüder Blut. 


Die Tuilerien, verzehrend, erglüht die Feuersbrunſt, 
Nicht Hohes gilt dem Pöbel, kein Heiligthum der Kunſt 


9 


Des Prieſter's Amt und Würde, des Greiſes Silberhaar, 
Der Jugend zarte Knospen nichts ehrt die Mörderſchaar 


O wenn die Preſſe immer vereint fürs Recht gekämpft, 
Sie hätte ohne Mühe die Gluth im Keim gedämpft; 
Doch ihre Söldner ſchürten voll Uebermuth den Brand 
Sie löſten frech verwegen des Glaubens heilig Band. 


7 


Schaut hin, ihr Freiheitsſchwärmer, ihr glaubt euch 


voll Genie, 
Und doch ſeht ihr das Böſe in euren Lehren nie; 
Wie ärmlich ſcheinen alle dem unbefangnen Geiſt, 


Der tief und ernſtlich prüfend, dem Strudel ſich entreißt. 


Nur wer der Selbſtſucht Triebe im Herzen niederzwingt, 
Daß er als Glied der Menſchheit nur für die Menſchheit 


ringt; 
Nur wem der Geiſt der Liebe, das Antlitz {till verklärt, 
Nur der wird Freiheit finden, nur der iſt ihrer werth. 


Wohl fiel dem Zeitungsleiter ein hoch erhaben Loos, 


Doch ſelten geht ſein Streben auf das, was rein und groß; 


Das Leben zieht ihn nieder ins Alltagselement, 
So daß er ſeine Würde nur allzuoft verkennt. 


Rol. — Daß einer denn doch die Geduld verliere; 
Mir iſt's als ob ich auf der Schulbank ſitze, 
Und der Herr Lehrer mich examinire, 
Nur daß ich hier nicht im geringſten ſchwitze. 
Dem Fortſchritt und der Freiheit, dem wollen wir u 


ns 


Und ſchrien die Dunkelmänner auch Mord und Zeter drein; 
Ihr wolltet wohl wir ſchrieben den Frommen zum 


Gewinn 
Duckmäuſeriſch unſre Zeitung im weinerlichen Sinn, 
Um unſern Abonnenten damit den Appetit 
Am Leſen zu verleiden —das wär' das End' vom Lied. 


Tr. — Da haben wir's, die Selbſtſucht iſt ſtets zuerſt dabei, 
Dann kommen die Intereſſen der zahlenden Partei, 
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Prinzipien, Recht und Wahrheit, womit man gerne prahlt, Rol. —Ich muß nun gehn es wäre doch vergebens 


Das kommt in dritter Reihe, und nur wenn ſich's 
bezahlt. 


Ihr Tintenkleckſer Klio's, die ihr prahlt euer Kiel 


Sich länger noch mit Reden zu bekriegen, 
Was nützt es ſich noch Tage lang zu ſtreiten, 
Ein jeder bleibt ja doch bei ſeiner Meinung. 


Sei mächtiger als Schwerter — was iſt denn euer Ziel? Tr. — Das kann ich nur verfrühte Folgerung nennen, 


Das Ding ſcheint mir ſo ärmlich, ihr kommt ſo ſchlecht 
vom Fleck, Si 
Ihr fahrt den Fortſchrittskarren noch gänzlich in den —. 


Rol.—Mit ſolchen Argumenten bekehret man mich nie, 
Vermiſcht man Fakt und Logik derart mit Phantaſie, 
Wenn man mit ſolchen Waffen, die Gegner ſcheinbar 

ſchlägt, 
Und übermüthig ſicher als Sieger ſich bewegt, 
Dann hat der laute Jubel ſich meiſtens bald verrauſcht, 
Und Sieger und Beſiegte die Rollen umgetauſcht. 


Tr. — Die Wahrheit iſt oft bitter und ſchmeckt uns ſonderbar, 
Doch weil ſie uns nicht mundet, iſt ſie nicht minder wahr; 
Dem Chriſten und dem Forſcher iſt ſie wie ein Sonnen⸗ 

licht, 
Das Auge trinkt es täglich und ſättigt ſich doch nicht. 
Auf See iſt ſie der Kompaß, in Klippen der Pilot, 
Die Lebensluft der Seele, des Geiſtes täglich Brod, 
Doch manche Leute nehmen ſie nur als Medizin, 
Der geiſtigen Dyspepſie ſich halbwegs zu entziehn. 


Denn ich kann Ihnen niemals Ruhe gönnen 

Bis Sie geweiht für unſere Kämpferorden, 

Ein wahrer Chriſt und neuer Menſch geworden, 

Ihr Geiſt iſt noch dem Eiſen zu vergleichen, 

Das erſt geformt wird unter mächt'gen Streichen; 

Der Meiſter kann's mit ſeinen Hammerſchlägen 

Zum ſcharfen Schwert und auch zur Pflugſchaar prägen, 

Der Weltenlenker iſt der große Meiſter, 

Er formt und bildet, wie er will, die Geiſter, 

Der Hammer iſt ſein Geiſt und allgewaltig Wort, 

Es trifft, verwundet, brennt und heilt an jedem Ort, 

Mich will er jetzt als ſeines Wortes Diener brauchen, 

Um Ihrer Seele neues Leben einzuhauchen, 

Drum muß ich Ihren Geiſt zur Unterwerfung zwingen, 

Und mit Gebets- und Liebesbanden ihn umſchlingen; 

Jetzt a mir Pflicht zu Licht und Wahrheit Sie zu 
ühren, 

Ich muß, will ich den eignen Frieden nicht verlieren, 

Nun mögen Sie zum Kampf ſich neue Waffen holen, 

Aufs Wiederſehn — und damit Gott befohlen. a 


. 


Eine edle Mutter. 


6605 


8 5 erzogen haben und ihre Söhne als die Krone ihres Le⸗ 
De bens betrachten konnten, nimmt Waſhingtons Mutter 
eine der erſten Stellen ein. Dem durch Sittenſtrenge 
ſich auszeichnenden virginiſchen Stamme angehörend, erzog ſie 
ihren Sohn Georg in einfacher Frömmigkeit, Rechtſchaffenheit 
und nützlicher Thätigkeit. Als er in ſeinem 15. Lebensjahre 


in die engliſche Marine eintreten wollte, gab die Mutter fol: | 


ches nicht zu und erklärte: er ſolle unter ſeinen Mitbürgern 
leben und alle Kräfte und geiſtigen Gaben ſeinem Vaterlande 
zu Dienſten ſtellen. Dieſer Beſchluß beſchleunigte wohl die 
Befreiung Amerikas von der Herrſchaft Englands, indem er⸗ 
ſteres dadurch den großen Mann erhielt. Als der Kampf be⸗ 
gann, und Waſhington an die Spitze der Vertheidiger des Va⸗ 
terlandes trat, erſchrak darüber allerdings die Mutter, da ſie 
fürchtete, die Ungleichheit der Kräfte würde der amerikaniſchen 
Sache Gefahr bringen; aber ſie that nichts, ihren geliebten 
Georg an der Vollziehung ſeiner Pflicht zu verhindern. Als 
eine Anzahl Freunde die Mutter über die großen Erfolge ihres 
geliebten Sohnes beglückwünſchten, freute ſie ſich darüber, 
ſetzte aber beſcheiden hinzu: „Nur keine Schmeicheleien, meine 
Herren! Georg wird ſich, wie ich hoffe, der Lehren erinnern, 
die ich ihm gegeben — er wird nicht vergeſſen, daß er ein ein⸗ 
facher Bürger der Union iſt, den Gott glücklicher machte als 
die andern.“ 

Als ſie die Uebergabe von Cornwallis erfuhr, dachte ſie nicht 
an den Ruhm ihres Sohnes, ſondern rief: „Gott ſei gelobt! 
Unſer Vaterland iſt frei, und wir werden den Frieden haben.“ 
Eine reiche Heirath hatte Waſhington zu einem der begütertſten 
Beſitzer der amerikaniſchen Union gemacht, und er ſuchte nun 
ſeine geliebte Mutter zu wiederholten Malen zu beſtimmen, bei 
ihm in ſeinem ſchönen Hauſe in Mount⸗Vernon Wohnung zu 
nehmen; allein ſie blieb auf ihrem Wittwengute, einer kleinen 
Farm in Fredericksburg. In ihrem 84. Jahre jah man fie 
noch jeden Morgen zu Pferde über die Felder reiten und ihre 
Anordnungen treffen. Obgleich ihre Einkünfte ſehr beſcheiden 
waren, ſo machte es ihr doch die größte Freude, Arme und 
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Inter den Müttern, welche große Männer geboren und Unglückliche, fo weit es ihre Mittel erlaubten, zu unterſtützen. 
Eine furchtbare Krankheit, der Magenkrebs, nöthigte ſie end⸗ 


lich, das Zimmer zu hüten; dennoch beſchäftigte ſie ſich noch 
immer mit der Beſorgung ihrer Angelegenheiten. 

Haft ſieben Jahre lang hatte fie ihren Sohn, der beſtändig. 
im Kriege war, nicht geſehen. Als endlich nach erlangtem 
Siege die Armee nach New Pork zurückgekehrt war, konnte 
Waſhington nach Fredericksburg zu ſeiner Mutter gehen. Er 
ſchickte einen Kurier voraus, um anzufragen, wie ſie ihn 
empfangen wolle. „Allein!“ ſagte ſie. Und ſo begab ſich 
denn Waſhington, der Oberkommandant der nordamerikani⸗ 
ſchen Truppen, der Befreier ſeines Vaterlandes und der größte 
Held ſeines Jahrhunderts, zu Fuß nach der Wohnung ſeiner 
Mutter, die er nicht nur für die Schöpferin ſeiner Tage, ſon⸗ 
dern auch für die Begründerin ſeines Ruhmes hielt. Frau 
Waſhington empfing ihren Sohn mit unbeſchreiblicher Zärt⸗ 
lichkeit, ohne jedoch von ſeinem Ruhme zu ſprechen; was er 
gethan, erſchien ihr ganz einfach. „Ich habe ihn die Tugend 
gelehrt,“ ſagte ſie — „der Ruhm iſt nur eine Folge davon.“ 

Als Waſhington zum Präſidenten der neuen Republik er⸗ 
nannt wurde, beſuchte er ſeine Mutter, um ſich von ihr zu ver⸗ 
abſchieden. „Das Volk,“ ſagte er, „hat mich zum erſten Be⸗ 
amten der Ver. Staaten ernannt, und ich komme, Dir Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Sobald meine Thätigkeit beendet iſt, wirſt 
Du mich wieder in Virginien ſehen.“ „Du wirſt mich wohl 
nicht wieder finden,“ antwortete die Mutter, — „aber geh', 
mein lieber Georg, erfülle Deine Pflicht, und die Gnade des 
Himmels ſtehe Dir bei!“ Mit dieſen Worten öffnete ſie ihm 
ihre Arme. Der Präſident hatte lange den Kopf auf die 
Schulter der alten, kranken Frau geſtützt, deren ſchwache 
Hände ſeine Wangen ſteeichelten. Er vergoß reichliche Thrä⸗ 
nen und konnte ſich der letzten Umarmung kaum entziehen. 
Die Gefühle der zärtlichen Mutter hatten ſich nicht getäuſcht; 
ſie ſtarb kurze Zeit darauf in einem Alter von 85 Jahren. 
Mit ihrem letzten Seufzer empfahl ſie Gott' ihren Sohn und 
das Vaterland. 
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Ein merkwürdiger Hut. 


5 


us Colmar wird der Tod eines Mannes gemeldet, der 
doppelt Millionär war und ſein Vermögen ſeinem Hut marſchiren und brauche einen Hut, der mir als Regenſchirm 
dient, und da ich kein Geld habe, um einen zu kaufen, ſo habe 


* 


C 


verdankte. Im Jahre 1826 kam ein armer Drechsler— 


Geſelle, Namens Mühle, barfuß, den Ranzen auf dem 


Rücken, in das Dorf, in welchem ſich die Maſchinenfabrik von 
Weil und P. befand, und ſuchte Arbeit. 
Aeußere nahm nicht zu ſeinen Gunſten ein, und Herr Weil, an 
den er ſich gewandt hatte, ſchickte ihn weiter. Der Arbeiter 
ergab ſich in ſein Schickſal und ging traurig ſeines Weges. 
Plötzlich aber rief ihn der Maſchinenwärter wieder zu ſich. 
„Mann, was iſt das für ein Hut, den Ihr da tragt?“ „Es iſt 
ein hölzerner Hut, mein Herr.“ „Ein Holzhut? Laßt mich 
mal das Ding doch etwas genauer anſehen. Wo habt Ihr 
ihn gekauft?“ 

„Ich habe ihn ſelbſt gemacht.“ 

„Und wie habt ihr ihn gemacht?“ 

„Auf der Drehbank, mein Herr.“ 

„Auf der Drehbank? Euer Hut iſt ja aber oval, und f 
der Drehbank werden die Sachen rund.“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete der Arbeiter, „aber trotzdem 
habe ich den Hut ſo gemacht; ich habe den Mittelpunkt ver⸗ 


Sein zerlumptes 


ſtellt und dann gedreht, wie's mir einfiel; ich habe weit zu 


ich ihn halt ſelbſt gemacht.“ 

Der arme Arbeiter Mühle hatte inſtinktmäßig die excentri⸗ 
ſche Drehmethode erfunden, welche in der modernen Mechanik 
von ſo außerordentlicher Wichtigkeit werden ſollte. Herr Weil 
ſah mit dem Scharfblick eines geſchickten Fabrikanten die un⸗ 
geheure Wichtigkeit der Erfindung ein. Er behielt den Mann 
mit dem hölzernen Hut bei ſich und fand in demſelben nicht 
nur einen geſchickten Arbeiter, ſondern ein Genie, das zu ſeiner 
Entwickelung nur der Gelegenheit und ein wenig Cultur be— 
durfte. Der Arbeiter Mühle nahm bald am Gewinn des Ge— 
ſchäfts theil, wurde ſpäter unter dem Namen Möllin Cigen- 


thümer deſſelben und erwarb ſo das große Vermögen, das er 
jetzt bei ſeinem Tode hinterläßt. —So wird mancher Menſch 
faſt ungewollt reich und zeitlich glücklich, während Hunderttau⸗ 
ſende täglich emſig nach Glück und Reichthum ringen und 
keins von beiden finden. In der Austheilung zeitlicher Güter 
verfährt der liebe Gott eben nach ſeinem eigenen beſten Ermeſ⸗ 


ſen. Wer könnte ihn darum auch wohl tadeln? D. 


Eine Heldenthat Maſliingtons. 


Vom Editor. 


As war an einem ſehr ſchönen Tage im Jahre 1750. In 


einer kleinen Waldung im nördlichen Theile Virginiens 
an den romantiſchen Ufern eines prachtvollen Stromes 
gewahrte man eine Anzahl Männer. Sie waren in 
dem kühlen Schatten der dichtbelaubten Bäume gelagert und 
hielten offenbar eine kurze Mittagsraſt. An ihren Kleidern, 
an den zerſtreut umherliegenden Inſtrumenten und an ihrer 
ganzen Erſcheinung konnte man deutlich erkennen, daß ſie 
Feldmeſſer waren, welche die wilden Ländereien jener Gegend 
nach einem vorliegenden Plan ausmaßen. Eine kurze Strecke 


entfernt von den ruhenden Männergeſtalten ſah man einen 


„Jüngling bine und herſpaziren. Seine Geſtalt war etwas 
ſchlank aber compakt und ſein Schritt ſehr elaſtiſch; man ſah, 
daß er an öftere Bewegung in der freien Luft gewöhnt war. 
Aus ſeinem Antlitz ſtrahlte Männlichkeit und Entſchiedenheit, 
und zwar in einem ſolchen Maße, wie man ſie in dieſem Alter 
nur höchſt ſelten ſieht. Der junge Mann war offenbar nur 
etwa achtzehn Jahre alt. Er hatte ſeinen Hut, vermuthlich 
aus Bequemlichkeitsrückſichten, abgelegt und eben ſeine Tritte 
gehemmt, als man auf einmal einen gellenden Schrei ver⸗ 
nahm, dann noch einen und ſo mehrere in kurzer Aufeinander⸗ 
folge. Die Stimme war offenbar die einer Weibsperſon und 
ſchien aus dem faſt undurchdringlichen Dickicht des jenſeitigen 
Flußufers zu kommen. Beim erſten Schrei wandte der Jüng⸗ 
ling ſeinen Blick nach der Richtung der Schreckenslaute, und 
als dieſe ſich wiederholten, bog er das dichte Gebüſch zurück, 
ſchaute nach dem erwähnten Ort, und da die Angſtrufe immer 
noch andauerten, lenkte er ſeine Tritte in ziemlicher Eile nach 


ſcheidene Blockhütte ſtand. Während der Jüngling ſich hier 
umſchaute, gewahrte er ſeine Gefährten in geringer Entfer⸗ 
nung auch am Ufer und in ihrer Mitte ein Weib, deren Lippen 
die erſchreckende Laute entfloſſen waren. Er ſah, wie ſie nach 
Freiheit rang, aber von den nervigen Armen zweier Männer 
zurückgehalten wurde. Es war für unſern entſchloſſenen Acht⸗ 
zehnjährigen nur das Werk eines Augenblicks und — er ſtand 
unter jener Gruppe dem armen Weibe gegenüber, und im fel- 
ben Moment, als ihr Blick auf ihn fiel, rief ſie: 

„O, beſter Herr, Sie werden mir eine Gefälligkeit thun — 
um Gottes Willen, machen Sie mich von dieſen Männern los, 
mein Knabe, mein lieber Knabe ertrinkt, und ſie wollen mich 
nicht gehen laſſen!“ 

„Das wäre Tollheit; ſie würde ſicherlich in den Fluß fprin- 
gen,“ entgegnete einer der Männer, „und die Stromſchnellen 
würden ſie augenblicklich in der Tiefe begraben.“ 

Einen ſolchen Auftritt hatte der Jüngling kaum erwartet. 
Er erinnerte ſich ſofort des Kindes, ein herzhafter kleiner Jun⸗ 
ge von etwa vier Jahren. Seine ſchönen blauen Augen, das 
hübſche blonde, ſanft von ſeiner Stirn herabwallende Haar, 
machten ihn zum Liebling Aller, die ihn kannten. Er war 
gewohnt in der Einfriedigung vor der Blockhütte zu ſpielen. 
Jemand hatte das kleine Thor unverſehens offen gelaſſen, der 
Kleine war unbemerkt entwiſcht, erreichte bald das Flußufer 
und bog ſich gerade nach dem Waſſer zu als ihn das Auge fei- 
ner Mutter erſpähte. Den Schrei, welchen die Arme ausſtieß, 
führte die furchtbare Kataſtrophe, die ſie fürchtete, nur um ſo 
ſchneller herbei. Der Knabe, durch den Angſtruf ſeiner Mut- 


einer lichten Stelle am Ufer des Fluſſes, woſelbſt eine ſehr be⸗ ter erſchreckt, verlor ſofort das Gleichgewicht und ſtürzte kopf— 
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— 


über in den Strom, der gerade an dier Stelle in Folge der 
vielen Felsklippen und Stromſchnellen donnernd und ſchäu⸗ 
mend vorüber ſauſt. Wie oben erwähnt, folgte jetzt ein Angſt⸗ 
ruf dem andern. Die im Schatten ruhenden Männer waren 


ſogleich zur Stelle, und gut war's drum, denn ſonſt wäre die 
Mutter dem Kinde nachgeſprungen, und beide wären verloren 
Einige eilten an den Uferrand und waren im Be- nicht möglich, ihn einzuholen; 


geweſen. 
griff dem Kinde 
nachzuſpringen, al⸗ 
lein der Anblick der 
ſcharfkantigen Fel⸗ 
ſen, die tobende 
Fluth, und nicht 

wiſſend, wo den 

Knaben zu ſuchen: 

das alles hielt ſie 

zurück; ſie gaben 

die Hoffnung auf 

Rettung auf. Aber 
nicht ſo unſer Jüng⸗ 
ling. Behende zog 
er ſeinen Rock aus 
und eilte ohne wei⸗ 

teres dem Ufer zu. 
Hier ſtand er einen Augenblick, während ſein Auge forſchend 
über die erwähnte Stelle glitt. Er ſchien zu überlegen, wel⸗ 
chen Curs er nehmen wolle, wenn im Strom. Kaum hatte er 
ſeinen Plan gefaßt, als er einen weißen Gegenſtand aus dem 
Waſſer emporkommen ſah. Der Jüngling erkannte denſelben 
als das Kleid des Knaben, und im ſelben Moment warf er ſich 
in die toſende Brandung. 

„Gott ſei Dank! er wird meinen Knaben retten,“ ſchrie die 
Mutter — dort iſt er, o mein Kind, mein liebes Kind, wie konnte 
ich dich auch nur allein laſſen!“ 

Alle begaben ſich nach einem ſanften Felsvorſprung und ſa⸗ 
henſpannenden 
Blickes und laut⸗ 
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verſchwand und welche Wonneblicke auf ihrem Antlitze er⸗ 
glänzten, als er wieder hervorſchoß und mit ſeinem kräftigen 
Arm die Wellen zurückſtieß, um das Rettungswerk zu Stande 
zu bringen. Allein es ſchien nicht gelingen zu wollen, denn ob⸗ 
gleich die Strömung den Knaben kaum zehn Fuß vor ihm her⸗ 


trieb, ſo war es jenem, trotz der übermenſchlichen Anſtrengungen, 
fort ſchwammen Knabe und 
Jüngling; un des 
war wirklich ein 
Wunder, daß nicht 
beide ſchon an einem 
der zahlreichen Fel⸗ 
ſen zerſchellt waren. 
Zweimal war der 
Knabe aus Sicht — 
beklommene Schmer⸗ 
zensruſe entwanden 
ſich der Mutter 
Bruſt— zweimal 
tauchte derſelbe wie⸗ 
der empor. Die 
Hände über dem 
Kopfe zuſammen⸗ 
ſchlagend, und mit 
angehaltenem Athem beobachtete die Mutter die von der Strö⸗ 
mung anſcheinend leblos dahingetragene Geſtalt ihres Kindes. 

Der Jüngling ſchien nun ſeine Anſtrengungen zu verdop- 
peln; denn ſie waren jetzt an der gefährlichſten Stelle des 
Fluſſes angekommen, wo das Waſſer, zwiſchen Felſen ge⸗ 
drängt, faſt fünfzehn Fuß tief hinabſchoß. Die Strömung 
hier war ganz furchtbar. Niemand wagte ſich bis zu dieſem 
Punkte, ſelbſt nicht mit dem beſten Nachen, ohne ſich der Ge- 
fahr des Ertrinkens auszuſetzen. Und was ſollte aus unſerm 
Jüngling werden, falls er den Knaben nicht bald einholte? 
Er ſchien ſeine Lage klar zu erkennen; wie desperat brach er 
ſeinen Weg durch 
die Wellen. Drei⸗ 


los den Bewegun— 


mal ſchon hatte er 


gen des braven 


nach dem Kinde 


Jünglings zu. 


gegriffen und im⸗ 


Wie eine Feder 


mer wieder hatte 


vom Sturmwind 


die Strömung ihm 


gejagt, trug ihn;! 


daſſelbe entriſſen. 


die wild ſchäumen⸗ 


de Fluth vor⸗ 
wärts. Hier ſchien 


es, als werde er 
gegen eine ſcharfe 
Felsſpitze geſchleu— 
dert, dort, als 
müſſe ihn ein ge⸗ 


Den dritten Ver⸗ 
ſuch hatte der jun— 
ge Mann direkt 
bobberhalb des Fal⸗ 
jles gemacht, und 
als derſelbe fehl⸗ 
ſchlug, ſank der ar⸗ 
men Mutter aller 


waltiger Wirbel in 
die Tiefe ziehen, 
aus welchem her⸗ 
vorzukommen rein 
unmöglich war. 


von wo er ſich ihren ſpähenden Blicken entzogen hatte. O, 
wie das Auge der Mutter dem Helden auf ſeiner gefahrvollen 
Carriere folgte —wie ihr das Herz im Leibe zitterte, wenn er 


i Waſhington's Geburtsſtätte. 
Zuweilen verſchwand er ſogar in den 
Stromſchnellen und war für eine kurze Zeit unſichtbar, und, 
als die Zuſchauer ihn verloren glaubten, machte er, zu ihrer 
nicht geringen Freude, ſeine Erſcheinung wieder, aber weit weg, 


Muth; ſie glaub⸗ 
te, er wer de das 
Rettungswerk auf⸗ 
geben, Aber 
nein! Um ſo friſcher ſchob der Jüngling vorwärts und als 
die kleine Gruppe am Ufer athemlos in die ſchäumende Fluth 
blickte, gewahrten ſie, daß der Retter dem Ertrinkenden dicht 
auf der Spur war. Wie ein Pfeil vom Bogen, ſo ſchoſſen 
jetzt Beide nach dem äußerſten Felsrand des Falles. Einen 
Augenblick hingen ſie da inmitten der Schäumung. Es war 
in der That ein ſchwindelnder Anblick. Aber ein unwillkür⸗ 
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Freudenruf entrang ſich den Lippen der Zuſchauer drüben, als | müthigen Jüngling, „ich kann es nicht. Er wird Großes an 
ſie gewahrten, daß der muthige Retter den Knaben mit ſeiner Ihnen chun und Sie reichlich belohnen für dieſe harte Tages— 
Rechten empor hielt. Eben ſo ſchnell jedoch verwandelte ſich arbeit, die ſie heute gethan. Die Wohlwünſche Tauſender, 
die Freude wieder in unbeſchreibliches Leid, als ſie ſahen, daß nebſt den meinigen, werden Sie durchs Leben begleiten.“ 
Beide über den Felſen in den klaffenden Waſſerſchlund hinab- | Und genau fo war es; denn dem Helden jener Stunde ward 
ſtürzten. Einige Augenblicke 
vergingen, ehe Jemand auch nur 
ein Wort ſprach. Wie beſin⸗ 
nungslos ſprang die Mutter 
vorwärts und ſtand in kurzer 
Zeit direkt unter dem Fall und 
ſchaute erwartungsvoll in den 
furchtbaren Cataract, als ob 
alles darauf ankäme, was ſich 
im nächſten Moment abſpielen 
werde. Plötzlich hörte man den 
Freudenſchrei: „Da ſind ſie, 
ſiehe, fie find gerettet großer 
Gott, ich danke dir!“ Und 
wirklich, dort ſah man den 
Jüngling ganz unbeſchädigt 
eben aus dem Cataract ſich 
hervorwinden und mit den 
Wellen kämpfen. In der einen 
Hand hielt er den Knaben em⸗ 
por, während er mit der an⸗ 
dern dem Ufer zuſchwamm. 
Nun löſte ſich die kleine Zu⸗ 
ſchauergruppe: ſie hüpften, ſie 
jubelten, ſie wußten eigentlich 
vor eitel Freude nicht, was ſie 
thaten. Kaum hatte der junge 
Held das Ufer erreicht, ſo ſtan⸗ 
den ſie auch ſchon an ſeiner 
Seite. Gänzlich erſchöpft be⸗ 
trat er das Trockene. Der 
Knabe war beſinnungslos, 
aber ſeine Mutter erklärte, als 
ſie ihn an ihre Bruſt drückte, 
daß noch Leben in ihm ſei. 
Der Jüngling konnte kaum 
aufrecht ſtehen in Folge feine: 
übermenſchlichen Anſtrengun⸗ 
gen. Und wer wäre vermö⸗ 
gend, den Auftritt auch nur annähernd zu beſchreiben, der ſpäter das Geſchick einer ganzen, großen Nation anvertraut. 
nun folgte, als die Mutter nach kurzer Zeit ſah, daß ihr einzi— | Was ihn durch fein ganzes Leben eigentlich in der Achtung des 
ger Knabe außer aller Gefahr war und in ſüßem Schlummer Volks über alle Andern erhob, das war gerade der ſelbſtauf— 
an ihrer Bruſt ruhete. Die Worte des Dankes, die damals opfernde Sinn und Geiſt, der in der Rertung jenes Knaben 
den Lippen dieſer Mutter entfloſſen im tiefen Urwald des ſo ſichtlich an den Tag trat. Und eben dieſer edle Zug 
nördlichen Virginiens, blieben Allen unvergeßlich. charakteriſirte auch die ſpäteren ungleich größeren Thaten 
„Gott wird ſie belohnen,“ ſagte ſie zu dem edeln, groß⸗Waſhington's. 


Independence Hall. 


— —— — 


Das goldene Kreuz. 


(Eine Geſchichte für Weihnachten von Ernſt Weber.) 


** (Schluß. auf, eine Frau erſchien, von drei Kindern gefolgt, mit einem 
(bein Gott! mein Gott!“ weiate jetzt der Knabe lauter. Lichte in der Hand auf der Schwelle und frug: „Wer iſt hier?“ 

ey) Drinnen in dem Lauſe, von welchem einige Schritte „Ach, ein kleiner hübſcher Junge!“ rief der älteſte Knabe 
MR entfernt er auf einem Bündel Heu gelegen, hatte man im höchſten Erſtaunen, als er den Fremdling erblickte. 

endlich die fremde Stimme vernommen. Die Hausthür ging. „Wohl gar das Chriſtkind?“ flüſterte ein kleines Mädchen, 
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welches ſich ſchüchtern an den Rock der Mutter hielt. —, Wo iſt 
Franz?“ ſtieß Henri unter Thränen hervor. 

„Das Kind hat ſich wohl verlaufen. Komm, lieber Klei⸗ 
ner,“ ſagte die Frau gütig und zog ihn ins Haus. Henri 
blieb betroffen unter der offenen Stubenthür ſtehen. Auf 
dem Tiſche hinten ſtrahlte ein Chriſtbaum, aber der Glanz der 
Lichter fiel auf einen Anzug, wie er ihn nie getragen, auf ärm⸗ 
liche kurze Höschen und ein fadenſcheiniges Jäckchen. 

„O mein Gott! Franz iſt fortgegangen!“ rief er ſchmerz⸗ 
lich aus; doch als er merkte, daß man ihn nicht verſtand, ent⸗ 
ſann er ſich der wenigen deutſchen Worte, die er kannte, und 
die doch jetzt ſo ganz zu ſeiner Lage paßten. Er trat vor die 
Frau und ſagte mit zitternden, erhobenen Händen: 

„Weil einſt das heil'ge Jeſuskind 
Kam arm auf dieſe Erde, 

So ſtoße keinen Armen je 

Von deinem warmen Herde.“ 

„Nein, nein, das wollen wir nicht,“ verſetzte die Frau, wel⸗ 
cher bei der rührenden Bitte die Augen naß geworden waren. 
„Wir werden dich nicht von uns ſtoßen, wenn wir auch ſelber 
arm ſind. 
reichte ihm einen Wecken vom Tiſche, dem der Knabe freilich in 
ſeinem Kummer nicht zuſprach. 

„Gelt, Chriſtkind iſt's wohl nicht,“ flüſterte das kleine 
Hannchen ihrer Mutter zu, „aber ein neues Brüderchen?“ 

„Vielleicht, wenn du recht artig mit ihm Umgehen willſt,“ 
ſagte die Mutter. 

„O gern!“ betheuerte Hannchen mit leuchtenden Augen; um 


ihren guten Willen zu beweiſen, ging ſie ſogleich hin und ſtrich 


dem Gaſt freundlich die Wangen; die beiden älteren Geſchwi⸗ 
ſter zogen mit vielem Lärm einen alten, etwas hinkenden Mann 
aus dem Nebenſtübchen herbei. „Siehſt du, Großvater? Das 
iſt der heilige Chriſt, den der liebe Gott heute Abend uns allen 
beſchert hat,“ ſagten ſie. 

Als der Großvater merkte, daß ev ein Franzoſenkind vor ſich 
hatte, ſuchte er ſich mit Hülfe von einigen Brocken aus der 
Franzöſiſchen, die er in ſeiner Jugend aufgeleſen, mit dem klei⸗ 
nen Fremdling zu verſtändigen, aber es gelang nicht. Groß⸗ 
vater war wenig geſchickt im Fragen und das Kind ſcheu im 
Antworten; nur daß es Henri hieß, brachte er heraus. 

„Henri bleibt bei uns!“ Damit tanzte Hannchen erfreut um 
den Chriſtbaum, auch die Brüder erwieſen ſich dem Gaſte ge- 
genüber ſo freundlich, daß dieſer allgemach ein wenig zutrau⸗ 
licher wurde und ſeine Thränen trocknete. Als ihm nach eini⸗ 
ger Zeit die Augen zufielen, trug ihn die Frau in die Kammer, 
wo ſie ihn in das Bett ihres Jüngſten legte, und die Kinder 
ſchlichen ihr auf den Zehen nach. Henri aber träumte dieſe 
Nacht, ſeines Leides unbewußt, von einem Garten voll Chriſt⸗ 
bäume, von denen er mit Vater, Mutter und ſeinen neugewon⸗ 
nenen Freunden goldene Nüſſe pflückte; Francois dagegen ſah 
er, wie er ſich draußen vor der Pforte mit dem unbekannten 
ſterbenden Knaben ſchleppte, deſſen immer größer anſchwellen⸗ 
de Geſtalt ihn endlich zu Boden drückte. 

Die brave Frau, welche den hülfloſen Knaben aufgenom⸗ 
men, war eine Wittwe, Martha Wendelin mit Namen. Sie 
bewohnte mit ihrem Vater und ihren drei Kindern ein Häus⸗ 
chen an der Landſtraße und ernährte ſich und die Ihrigen mit 
Mühe vom Ertrage eines kleinen Weingartens und eines Stü⸗ 
ckes Wieſenland, worauf ſie eine Kuh halten konnte. Als ſie 
am nächſten Morgen am Bette des fremden Schläfers ſtand, 
und das Kind mit gerötheten Wangen und gefalteten Händen 
ſanft ſchlummern ſah, loderte die ſchöne Flamme der Men⸗ 


* 


Komm, du haſt wohl Hunger,“ ſagte ſie und 


ſchenliebe in ihrem Herzen neu auf. „Wenn ſich die Angehö⸗ 
rigen des Knaben nicht finden,“ ſagte ſie zu ihrem Vater, dem 
alten lahmen Chriſtoph, „ſo will ich den Knaben nicht aus 
dem Hauſe weiſen. Hat der liebe Herrgott ſeither fünf Mäu⸗ 
ler geſättigt, ſo wird wohl auch für den Findling Rath wer⸗ 
den.“ 

Der Großvater ſtimmte ihr zu, doch rieth er, zuvor den 
Herrn Pfarrer zu bitten, daß er das Kind in deſſen Sprache 
nach ſeinen Angehörigen ausforſche. Wenn es deren noch ha⸗ 
be, würden ſie ſich ja ebenſo ängſtigen, wie es ſelber. Alſo 
ward der Pfarrer nach der Weihnachtspredigt ins Haus gebe⸗ 
ten. Aber das Ergebniß der Nachforſchung blieb unbefriedi⸗ 
gend; der Pfarrer konnte nicht wiſſen, wo im großen Frank⸗ 
reich der Ort Chateaublanc lag, welchen Henri als ſeine Hei⸗ 
math anführte, und als der Knabe auf die Frage des geiſtlichen 
Herrn, was ſein Vater ſei, un comte (einen Grafen) nannte, 
ſchüttelte der Frager ungläubig lächelnd das Haupt und 
meinte, daß die elende Kleidung des Findlings eher dem Soh⸗ 
ne eines Bettelmannes als eines Edelmannes angemeſſen ſei. 
Das Räthſel blieb ungelöſt und erſchien auch dadurch ſeiner 
Löſung nicht näher gerückt, daß Frau Martha beim völligen 
Entkleiden des fremden Knaben auf deſſen bloßer Bruſt, an 
einem rothen Schnürchen hängend, ein goldenes Kreuzchen 
fand. Von keiner Seite her geſchah eine Anfrage nach dem 
Verbleibe Henri's, der in den erſten Tagen noch oft weinend 
nach Papa und Mamma jammerte, bis es der allen Kummer 
heilenden Zeit gelang, ſeinen Trennungsſchmerz zu beſänftigen. 

Die biedere Familie that Alles, ihm ſein Leid vergeſſen zu 
machen. Die Geſchwiſter waren zärtlich, wie mit einem leibli⸗ 
chen Brüderchen; Hannchen gab ihm den Biſſen von ihrem 
Munde, wenn ſie meinte, daß er noch nicht genug gegeſſen, 
und in Kurzem war Henri auch der ausgeſprochene Liebling 
des Großvaters. In den Abenden dieſes erſten Winters ſaß 
er manche Stunde auf ſeinem Fußbänkchen vor dem alten 
Chriſtoph, der ſich wacker mühete, ſeinem kleinen Freunde das 
Deutſche beizubringen und ſich kindlich über das raſche Ver⸗ 
ſtändniß und die ſchnellen Fortſchritte deſſelben freute. Als 
der Winter Abſchied nahm und die Erde ſich wieder mit Blu⸗ 
men ſchmückte, hatte Henri ſich bereits ſoweit in das neue Heim 
eingelebt, daß er ſich munter mit den Altersgenoſſen auf dem 
friſchen Grün tummelte, und „das fremde Heinerle,“ wie ihn 
die Kinder des Dorfes mit Vorliebe nannten, war von allen 
gern gelitten. f 8 

Weßhalb war aber von Seiten der Eltern, die ein zärtlich 
geliebtes Kind verloren hatten, nichts geſchehen, es wieder zu 
erlangen? Der liebe Leſer wird den Grund ſchon errathen 
haben. Wenige Tage nach dem oben geſchilderten Chriſtaben⸗ 
de kam Francois in ſehr verſtörtem Zuſtande bei dem Schwie⸗ 
gervater des Grafen an und brachte zwei traurige Botſchaf⸗ 
ten; die eine handelte von der ſchweren Erkrankung ſeiner 
Tochter, die zweite, ſchlimmere von dem unterwegs nach kurzer 
Krankheit erfolgten Tode ſeines Enkels. Zur Beſtätigung des 
Letzteren wies Francois einen Todtenſchein von dem Pfarr⸗ 
amte desjenigen rheinpfälziſchen Dorfes vor, auf deſſen Kirch⸗ 
hofe —wie geſchrieben ſtand-—die Leiche des vierjährigen Henri, 
Sohnes des Grafen de Saint-Laurier aus Chateaublanc in 
Frankreich, am 27. December des Jahres 1680 der Erde 
übergeben worden war. 

Der alte Herr war von dem zwiefachen Schlage wie betäubt 
und eilte, als er die Beſinnung wieder gewann, an das Kran⸗ 
kenlager der geliebten Tochter, welche er noch in einem Zuſtan⸗ 
de fand, daß er ihr nothgedrungen den Verluſt des geliebten 
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Kindes verheimlichen mußte, wollte ev ihren ſchwachen Lebens⸗ 
funken nicht vollends auslöſchen. Als die Gräfin nach end⸗ 
lich erfolgter Geneſung mit ihrem Vater auf deſſen Beſitzung 
ankam, konnte ihr der traurige Fall allerdings nicht länger 
verborgen bleiben. Die Wirkung davon war, daß ſie in eine 
ſchwere Ohnmacht fiel und aufs Neue erkrankte. 


Francois, der ſchändliche Urheber ſo vielen Unheils, war in⸗ 
zwiſchen längſt an den Grafen zurückgeſchickt worden, damit er 
dieſen von den traurigen Ereigniſſen unterrichte. „Gott, du 
prüfſt uns ſchwer!“ rief Alphonſe in unſäglichem Schmerze 
aus. „Du willſt uns läutern wie Gold im Feuer; gib uns 
von deiner Kraft, daß wir nicht unterliegen.“ 


Die Bitte um göttlichen Beiſtand war ſehr berechtigt; die 
Bedrückung der Bewohner von Chateaublanc war auf einen 
faſt unerträglichen Grad geſtiegen. Eine wilde Reiterſchaar 
war mit der Ermächtigung zu jeder Gewaltthat in das Dorf 
beordert worden; jedes Haus mußte mindeſtens zehn von den 
rohen Dragonern ernähren, welche übermüthig von dem Gute 
der Leute praßten und dieſe ſelber mit den empörendſten Miß⸗ 
handlungen peinigten. So glaubte man in jener ſchrecklichen 
Zeit Tauſende redlicher Bürger Frankreichs ihrem Glauben ab⸗ 
wendig machen zu können. Aber in Chateaublane wollte dies 
trotz Allem nicht gelingen. Die Leute wußten die Wachſam⸗ 
keit ihrer Bedränger zu täuſchen und verſammelten ſich zu ſpä⸗ 
ter Nachtſtunde in kleinen Gruppen im Walde, wo Vater Mau⸗ 
rice die nothwendigſten gottesdienſtlichen Handlungen vor⸗ 
nahm. 


Francois hatte, als er den Patres den auf den Tod Henri's 
lautenden Schein vorgezeigt, eine reichliche Belohnung empfan⸗ 
gen; der Glanz des durch Untreue gewonnenen Sündenſoldes 
nahm ſeine Seele vollends gefangen, ſo daß es nicht mehr der 
Drohungen bedurfte, ihn fremden Abſichten dienſtbar zu erhal⸗ 
ten. Seine Schuld war es daher, als bald darauf eine An⸗ 
zahl Dorfbewohner von den Soldaten beim Gottesdienſte im 
Walde überfallen und gefangen genommen wurden, der Graf 
und der Geiſtliche unter ihnen. Da man die Letztgenannten 
mit Recht als die Haupturheber des Widerſtandes anſah, 
brachte man ſie im Schloſſe in Gewahrſam. Ihre Wächter 
hauſten indeſſen hier mit ihren Offizieren wie Barbaren, und 
in einer ſtürmiſchen Nacht, als die Dragoner einige aus dem 
Schloßkeller geraubte Weinfäſſer aufgeſchlagen und ſich be- 
rauſcht hatten, brach, von den Trunkenen verwahrloſt, plötz⸗ 
lich im Schloſſe Feuer aus. Vergeblich waren die Bitten des 
Grafen und des Pfarrers, den Brand zu löſchen, ſo lange es 
noch nicht zu ſpät ſei. Mit Hohnlachen ſahen die rohen Ge⸗ 
ſellen die Flammen vom Schloſſe auf die nahegelegene Kirche 
und weiter auf die nächſtgelegenen Häuſer überſpringen. Von 
heißem Zorn erfaßt, drang der Graf endlich auf den Oberſten 
der Dragoner ein, um ihn zu einem Zweikampf auf Tod und 
Leben zu zwingen, aber hundert Hände packten ihn gleichzeitig 
und ſchleppten ihn durch das brennende Dorf, damit er im 
Kerker der nächſtgelegenen Stadt als Empörer gegen die kö⸗ 
nigliche Gewalt ſein Schickſal erwarte. 

„Was haben doch blinder Aberglauben und geiſtliche 
Herrſchſucht aus der Religion der Liebe gemacht!“ ſagte 
Alphonſe zu dem mitgefangenen Greiſe, als ſie den Jammer 
der Unglücklichen, die jetzt um Alles vollends kamen, hinter 
ſich hatten. 

„Wohl iſt die Zeit noch fern,“ erwiderte der würdige Mann, 
„wo der Lobgeſang der Engel, deſſen wir uns vor wenig Ta⸗ 
gen oe in Erfüllung gehen wird; aber glaube mir, 


mein Sohn, fie wird einſt noch kommen, denn die Wahrheit 
muß endlich ſiegen.“ 
* * 


7 
* 


Seit dem zuletzt erzählten Ereigniſſe waren beinahe neun 
Jahre verfloſſen. Das ehedem wohlhabende Dorf Chateau- 
blanc lag größtentheils noch in Trümmern, die verarmten Be⸗ 
wohner waren geflüchtet, das Schloß war bis auf die Umfaſ⸗ 
ſungsmauern niedergebrannt und der Aufenthalt von Fleder- 
mäuſen. Seinem Herrn, dem Grafen, war es aber ſeiner Zeit 
mit Vater Maurice gelungen, bei einbrechender Dunkelheit der 
trunkenen Eskorte in ein dichtes Gehölz zu entwiſchen; unter 
ſchweren Mühſalen und meiſt mit Benutzung der Nacht waren 
ſie oſtwärts nach der Schweiz geflüchtet und hatten alsdann 
den Weg rheinabwärts geſucht, bis ſie in der Neckargegend den 
Ort erreichten, wo der Graf ſeine Gemahlin und ihren Vater 
wiederfand. 

Es war ein trauriges Wiederſehen geweſen zwiſchen ihnen; 
ſie hatten nicht ſo ſehr die Einbuße an irdiſchem Gute beklagt, 
denn der Vater Claires war reich, und Alphonſe hatte, in den 
Tagen der Gefahr kluge Vorſicht übend, einen anſehnlichen, in 
ſeinen Unterkleidern eingenähten Schatz von Juwelen aus der 
Heimath gerettet. Nein, was die Gatten am unglücklichſten 


machte, das war der Verluſt des geliebten Kindes, um deßwil⸗ 


len ſie bis heute noch nicht wieder völlig froh geworden. Nach 
der Herſtellung der Gräfin waren ſie nach dem weit entlege⸗ 
nen Orte gereiſt, wo der ſchriftlichen Angabe zufolge ihr Henri 
begraben lag und hatten an dem kleinen Grabhügel heiße 
Thränen vergoſſen. Mit ſtiller Wehmuth gingen ſie durchs 
Leben. 

In den jüngſten Wochen war die Welt wieder mit Kriegsge⸗ 
ſchrei erfüllt worden. Der Kurfürſt Karl von der Pfalz war 
ohne männliche Erben geſtorben, und der ländergierige Lud⸗ 
wig XI V. hatte für ſeine Schwägerin Eliſabeth Charlotte, die 
Schweſter des Verſtorbenen, ſogleich Anſprüche auf die Pfalz 
erhoben. Er begann den Krieg mit unerhörter Grauſamkeit. 
Um zwiſchen ſeinem und dem deutſchen Reich eine Wüſtenei zu 
ſchaffen, ließ er die Rheinpfalz von barbariſch geſinnten Heer⸗ 
führern überfallen und verheeren. Reiche Städte, wie Heidel⸗ 
berg, Worms, Speyer, Raſtatt und Andere, wurden von den 
Franzoſen in Aſchenhaufen verwandelt, viele hundert blühende 
Dörfer ſammt ihren Weinbergen und Fruchtfeldern unmenſch⸗ 
lich zerſtört. 

Auch das Dorf, worin die Wittwe Wendelin wohnte, war 
von den fremden Mordbrennern mit dem Gräuel der Verwü⸗ 
ſtung heimgeſucht worden, und als die erſten Schneeflocken fie⸗ 
len und die Flüchtlinge aus Schluchten und Wäldern zurück⸗ 
kehrten, ſtand die gute Frau ſchluchzend mit ihren Kindern, 
untern denen nun auch „das Heinerle“ zu einem hübſchen 
dreizehnjährigen Buben herangewachſen war, an den Ruinen 
ihres zerſtörten Eigenthums. Das Dach des Hauſes war her⸗ 
untergebrannt, die Kuh aus dem Stalle geraubt, das Haus⸗ 
geräth zerſchlagen, der Weingarten zerſtampft. „Wohl dem 
Großvater, daß er unſer Unglück nicht mehr erlebt hat!“ ſagte 
Martha, als ſie die troſtlos öden Räume betraten. „Es wird 
ein harter Winter für uns werden.“ 

Und es wurde ein böſer Winter für die redliche Familie. 
Mutter und Kinder mußten weidlich frieren; nirgends war 
Unterſtützung zu finden, denn Jedermann im Dorfe hatte für 
ſich zu ſorgen, daß er dem Elend nicht erliege. 

Inzwiſchen rückte das Weihnachtsfeſt wieder heran; es fehl⸗ 
ten bis zu ſeinem Erſcheinen nur noch wenige Tage. An einem 
derſelben widerfuhr dem Grafen Alphonſe de Saint⸗Laurier 
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etwas höchſt Ueberraſchendes. Auf einem Spazierritte fand er 
am Wege liegend einen zerlumpten kranken Mann, der ihn 
beim Namen rief. Der Graf ſtieg, von Mitleid und Neugier 
getrieben, vom Pferde und nahete ſich dem Fremden. 

„Kennt Ihr mich nicht mehr, Herr?“ frug dieſer mit ſchwa⸗ 
cher Stimme. 

Der Graf ſchüttelte das Haupt; er konnte ſich nicht entſin⸗ 
nen, den Menſchen je geſehen zu haben. 

„Ich bin Francois, Euer ehemaliger Kammerdiener, gnädig⸗ 
ſter Herr!“ ſagte der Daliegende. 

Der Graf fuhr erſchrocken zurück. 
In dieſem elenden Zuſtande?“ 

„O, er iſt verdient, Herr!“ ſeufzte Francois und ſchlug ſich 
verzweifelt an ſeine Bruſt. „Mein körperliches Leiden iſt 
nichts gegen die Qualen da drinnen. Ich habe den Brand in 
den Füßen, die ich unterwegs erfroren, aber mörderiſcher brennt 
hier ein Feuer, das nicht verlöſchen will. O Herr, mein Weg 
geht zu Euch, um zu bekennen, Ich habe mich ſchwer an Euch 
verſündigt.“ 

„Was haſt Du gethan?“ forſchte Alphonſe. „Hätte meine 
Gemahlin alſo doch Recht gehabt, als ſie Dich für einen Dieb 
hiele, der jene Doſe geſtohlen?“ 

„O, mehr als das!“ ſchrie Francois auf. „Ich habe Euch 
Euer Kind, Eueren Henri, geraubt und ihn vielleicht in den Tod 
getrieben. Erbarmen dem Räuber, dem Mörder!“ Und der 
Elende raufte ſich verzweiflungsvoll das Haar. 

Der Graf hielt ſich vor Beſtürzung kaum ſelber auf den 
Füßen; er gab ſogleich zwei vorübergehenden Männern den 
Befehl, den Kranken aufzuheben und nach dem Schloſſe ſeines 
Schwiegervaters zu tragen. Dort fuhr Francois in ſeinen 
Bekenntniſſen fort, wie ihn Furcht und Habgier in den Dienſt 
der Jeſuiten getrieben, wie er Henri ausgeſetzt und einen 
fremden, in der Herberge vor ſeinen Augen geſtorbenen Knaben 
für dieſen ausgegeben, wie er nach der Wegführung des Gra⸗ 
fen ſich in Chateaublanc angekauft und verheirathet, wie ihn 
aber Unglück über Unglück verfolgt habe. Seine Frau ſei 
nach langwieriger Krankheit geſtorben, ſein einziges Kind in 
einem Brunnen ertrunken, ſein Vermögen verloren gegangen. 
Da habe ihm ſein Gewiſſen keinen Frieden mehr gelaſſen, bis 
er ſich aufgemacht, ſeine Unthat an den Tag zu bringen, um 
alsdann zu ſterben. 

Dieſe Enthüllungen brachten das ganze Schloß in Aufre⸗ 
gung. Konnte auch Francois die Gegend nur annährend 
bezeichnen, wo er Henri ſeinem Schickſale überlaſſen, ſo mach⸗ 
ten ſich doch der Graf und die Gräfin ſofort mit ein Paar 
Dienern auf die Reiſe nach der Rheinpfalz, um Alles zu ver⸗ 
ſuchen, was eine Aufklärung über das Schickſal ihres Kindes 
herbeiführen könnte. 

Mutter Wendelin ſchlich, als der Tag gekommen war, an 
den ſich der heilige Chriſtabend ſchließt, gar betrübt in ihrem 
verfallenen Häuschen umher und wiſchte ſich einmal übers 
andere die Augen. Sie gedachte früherer glücklicher Jahre, wo 
ſie fröhlich jedem Kinde eine Weihnachtsgabe unter den 
Tannenbaum gelegt, und heute hatte fie kaum noch einen 
Biſſen Brodes im Hauſe. An Lichterglanz durfte ſie auch 
nicht denken; war es doch ſchon als ein Glücksumſtand zu 
achten, daß ſich für das einſame düſtere Lämpchen noch ein 
wenig Oel im Krüglein fand. Ihr einziger Troſt bei aller 
Armuth war, daß ihre Kinder geſund geblieben und die 
ſchweren Tage möglichſt heiter ertrugen. Was hatten ſie 
heute nur vor? Sie waren nach dürrem Holze in den Wald 
gegangen, aber fie hatten dabei jo geheimnißvoll gethan. 


„Wie? Francois, Du? 


Eben hörte Martha die zurückkehrenden draußen den Schnee 
von den Füßen ſtampfen. Die Thür ging auf, und die Witt⸗ 
we ſah mit Erſtaunen, wie Fritz, ihr Aelteſter, vier erlegte 
wilde Kaninchen auf den Tiſch legte. 

„Der Feiertagsbraten, Mütterchen, von unſerem großen 
Jäger geſchoſſen,“ erklärte Hannchen, mit ſichtlichem Stolz auf 
Henri weiſend, der, eine alte Büchſe auf dem Rücken, hinter den 
übrigen in die Stube trat 

„Nun wahrlich, das nenne ich einen wackeren Jäger!“ rief 
die Frau. „Wo haſt Du das Gewehr her, und wo das Tref⸗ 
fen erlernt?“ 

„Die Büchſe hat mir der Schäfer geliehen, der ſie ſonſt 
gegen die Wölfe braucht, und das Treffen nun, das lernte ich 
eigentlich ganz von ſelber,“ berichtete Henri. 

„Ja, das hätteſt Du ſehen ſollen, Mutter,“ fiel Peter, der 
zweite Sohn, begeiſtert ein. „Anlegen, zielen und treffen war 
eins. Uns blieb über ſeinem Geſchick ordentlich der Mund of⸗ 
fen ſtehen.“ 

„Vielleicht war Henri's Vater ein Jägersmann,“ meinte 
Martha. „Fleiſch hätten wir alſo, Kinder; aber wir werden 
es ohne Brod eſſen müſſen, denn das wird heut' Abend alle 
und das Geld dazu.“ 

Während die Geſchwiſter das Jägergeſchick Henri's noch 
weiter rühmten, hatte dieſer die Stube verlaſſen, um in die 
Kammer zu treten. „Kein Brod morgen am Weihnachtsfeſte,“ 
dachte er bei ſich, „das darf nicht fein.” Er ſuchte aus fet- 
nem Lädchen das goldene Kreuz hervor, welches man einſt bei 
ihm gefunden. Er hatte ſeiner Pflegemutter in der jetzigen 
ſorgenvollen Zeit wiederholt gerathen, es zu verkaufen; aber die 
gute Frau hatte dies immer abgelehnt. „Es iſt das einzige 
Andenken von deinen lieben Eltern,“ hatte fie geſagt, „behalt! 
es nur.“ 

„Ich ſoll das Gold beſitzen und Mutter und Geſchwiſter 
ſollen darben?“ ſagte Henri leiſe. „Mit nichten!“ und er 
ſchlüpfte mit ſeinem Schatze auf die Dorfgaſſe hinaus. Er 
wollte das Kreuz zu einem Bauern tragen, dem man noch 
einiges Geld zutraute und es bei dieſem womöglich verſilbern. 
Auf ſeinem Wege fiel ihm eine ſtattliche Karoſſe in die Augen, 
die eben vor der Wohnung des Schulzen anhielt. 

„Halt,“ dachte Henri, „nach dem Ausſehen der Diener⸗ 
ſchaft zu urtheilen, ſitzt darin ein reicher Herr; der wird dir 
vielleicht um Gottes und guter Worte willen das Kreuz ab⸗ 
kaufen.“ 

Der Herr ſah, während der eine Bediente in das Haus des 
Schulzen trat, eben zum Kutſchenſchlage heraus. 

„Euer Gnaden,“ ſagte Henri, der ſich ehrerbietig genähert, 
„wollen Sie mir nicht dies Kreuzchen abkaufen? Wir 
brauchen Brod daheim.“ 

Der vornehme Herr nahm das Kreuz, welches noch an 
ſeinem Schnürchen hing, in die Hand, fuhr aber plötzlich wie 
electriſirt empor und frug erregt: „Wem gehört das Kreuz, 
Knabe?“ 

„Mir ſelbſt,“ antwortete Henri. 
meinem Halſe.“ 

Mit einem Sprunge war der Herr aus dem Wagen, riß den 
Knaben an ſich, ſah ihm in die Augen und rief: „Claire, wir 
haben ihn! Er iſt es! Das iſt unſer Henri!“ 

Mit freudigem Schreck ſtürzte alsbald eine Dame aus dem 
Wagen; ihr Blick begegnete dem des Kindes. „Ja er iſt's! 
Mein Herz lügt mir nicht. Er iſt's!“ rief auch ſie aus und 
preßte Henri, der nicht gleich wußte, wie ihm geſchah, in ihre 
Arme. 


„Man fand es einſt an 
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Währenddeſſen kam der Schulze herbei und bejahte, was der 
Diener gefragt, daß hier im Dorfe vor neun Jahren ein 
fremdes Kind gefunden und von der Wittwe Wendelin aufge⸗ 
nommen worden ſei und dies ſei ja der Knabe. 

„Herr Gott, wir danken dir. Ein köſtlicheres Weihnachts⸗ 
geſchenk konnteſt du uns nicht ſenden,“ ſagte die glückliche 
Mutter mit aufgehobenen Händen. 

„Nun ſchnell zu Deiner treuen Verſorgerin,“ ſagte der Graf, 
hob den Wiedergefundenen in den Wagen, und in eilender 
Fahrt ging's bis vor die Thüre Martha's. 

Was ſoll ich weiter erzählen, lieber Leſer? Du kannſt Dir 
ſchon ſelber denken, was die Gute mit ihren Kindern für Augen 


gemacht hat, als ſie Henri in Geſellſchaft fo vornehmer Leute 
ausſteigen ſah und wie ſie ſich ſchier verwundert haben, daß 
ſie ſo lange Jahre ein Grafenkind in ihrer Mitte gehabt; und 
Du wirſt es ſchon ſelber errathen, daß dieſes Weihnachten, 
welches ſich ſo traurig anlaſſen wollte, ein herrliches Freuden⸗ 
feſt für alle unſere Freunde geworden iſt, und daß ſich das 
Schickſal der verarmten Familie unerwartet zum Glücke ge- 
wandt. Der Erzähler wünſcht dem freundlichen Leſer zum 
Schluſſe blos noch, es möge ſeine Weihnachtsfreude ebenfo ” 
durch das Bewußtſein einer guten That erhöhet und veredelt 
werden, wie es bei der ehrenwerthen Frau Martha Wendelin 
geſchah. 


Pralitiſche Winke für die Jugencl. 


Von S. L. Umbach. 
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ugendliche Lefer! Die Zeit kommt bald oder iſt bereits 
für manche von euch gekommen, daß ihr vom elterlichen 
Hauſe fort müßt. Dies iſt gewöhnlich ein Tag der Be⸗ 
trübniß für die Eltern und auch für brave Kinder. 
Nicht ſelten bringt die Mutter eine Nacht ſchlaflos zu, wenn ſie 
weiß, morgen ſcheidet der Sohn oder die Tochter aus dem trau⸗ 
ten Heim. Dem Vater auch gleiten Thränen aus ſeinen Au⸗ 
gen, wenn er dem Kinde Lebewohl ſagen muß. Es iſt aber 
nun einmal ſo in dieſer Welt: es findet Trennung ſtatt. Und 
wißt, dabei wird euch noch mancher gute Rath ertheilt und 
dieſe und jene Warnung von Seiten der Eltern gegeben, öfter 
mehr vielleicht als dem lebensfrohen Jüngling oder der blü⸗ 
henden Jungfrau lieb iſt. Aber denke doch darum nicht, daß 
deine Eltern etwa albern ſeien, wenn ſie dir Worte der War⸗ 
nung mit auf deine Lebensreiſe geben. Du wirſt wohl bald 
erfahren, wie nöthig ſie für dich waren. Du biſt nun auf dich 
ſelbſt angewieſen und mußt für dich ſorgen. Dein Arbeitgeber 
hat vor allen einen Anſpruch an dich und demſelben ſollſt du 
allen Ernſtes gerecht zu werden ſuchen. Du ſollſt nie fragen: 
„Wie wenig kann ich thun und doch meine Pflicht erfüllen?“ 
Nimmer! Das iſt eine Frage, die ein treuer Arbeiter nie 
macht. Thue auch nie weniger, falls dein Meiſter dich viel⸗ 
leicht nicht behandelt wie du meinſt, daß er ſollte; bedenke, 
daß in einem Contrakt immer zwei Parteien begriffen ſind, und 
daß du nur die eine bildeſt. Bewahre deine Ehre, wenn 
dein Arbeitgeber auch die ſeine nicht wahren ſollte. Halte dei⸗ 
nen guten Namen und deine Ehre immer werth vor Jeder⸗ 
mann. Umſtände entbinden dich deiner Pflicht nicht. Laß es 
dein Geſuch ſein, mehr zu thun, wie von dir gefordert wird; 
und ſollte in deinen Augen die Forderung auch die Pflicht 
überſteigen. Wenn man auf der einen Seite Unrecht thut, 
ſo rechtfertigt dies das Unrecht auf der andern Seite keines⸗ 
wegs. Bedenke, daß es eben ſowohl deine Pflicht iſt einen gu⸗ 
ten Einfluß auf deinen Herrn auszuüben, wie es die ſeine iſt, 
dir gegenüber ſich recht und bieder zu halten. Schon oft iſt 
ein hartherziger Meiſter durch die Treue ſeines Dieners zur Er⸗ 
kenntniß ſeiner Sünden gebracht worden. Es thut dir durch⸗ 
aus keinen Schaden, wenn du zu viel thuſt, das heißt falls du 
dabei auf deine Geſundheit Acht haſt, und du in keiner unehr⸗ 
lichen Beſchäftigung begriffen biſt. Wenn du hart und rauh 
behandelt wirſt, ſo wirſt du ein ſtärkerer Mann werden, bereit, 
few ’ 


die Stürme des Lebens männlich ertragen zu können. Das 
gewöhnliche Eiſen wird durch eine ſtarke Hitze zum harten 
Stahl. Suche nie Böſes mit Böſem zu vergelten, ſondern ge⸗ 
denke, was der Herr ſagt: „Die Rache iſt mein, ich will ver⸗ 
gelten.“ Schaue nicht immer auf die Schattenſeite einer 
Sache, ſollte ſie gleichwohl ſehr dunkel ſein. Bekanntlich hat 
faſt Alles eine Lichtſeite, und die zu betrachten iſt weit ange⸗ 
nehmer und oft für das jugendliche Gemüth viel beſſer. Frei⸗ 
lich müſſen wir, um einen Gegenſtand genau kennen zu lernen, 
denſelben von allen Seiten beſchauen. Vergeſſe nie, daß ein 
guter moraliſcher Charakter mehr werth für dich hat, als alles 
Andere in der Welt. Dies iſt nicht nur mit Bezug auf die 
Religion, ſondern ſelbſt in Beziehung auf das ganz gewöhnliche 
Leben wahr. Es iſt nöthig, wenn du in der Welt als Menſch 
deinem Zwecke wohl entſprechen willſt, daß du Kenntniſſe haſt, 
damit du deine Hand wohl gebrauchen kannſt, in welchem Ar⸗ 
beits⸗ oder Amtsfach du auch immerhin ſein magſt, und 
daß du dich in der Geſellſchaft, in welche dein Beruf dich 
führt, geſchickt bewegen kannſt. Du mußt das Leben und 
Treiben der Menſchen kennen lernen. Ueber alle Dinge iſt es 
nöthig, daß dein Charakter unbeſcholten bleibt, und daß du in 
allen Handlungen rechtſchaffen erfunden wirſt. Und dies 
ſchon von einem rein geſchäftlichen Standpunkte aus. Nichts 
iſt in unſeren Tagen ſo geſucht, wie gründliche Ehrlichkeit — 
Ehrlichkeit, die aus einen mit der Furcht und Liebe Gottes an⸗ 
gefüllten Herzen entſpringt. Dieſe iſt mehr werth, als Gold 
und Edelſtein und wird ganz beſonders an jungen Leuten hoch 
gehalten. Dieſe gründliche Ehrlichkeit ſchützt auch gegen die 
vielen Verſuchungen, die heute unſerer Jugend drohen. Ein 
Schreiber ſagt: „Es iſt leichter im Walde einen Maſtbaum zu 
finden, wie es iſt unter den Menſchen einen Mann, d. h. 
einen Menſchen zu finden, der im vollen Sinn des Wortes die⸗ 
fer Ehrentitel verdient. Maſtbäume werden oft aus verſchie⸗ 
denen Stücken Holz zuſammengeſetzt, wenn man keinen einzel⸗ 
nen Stamm von der gewünſchten Länge finden kann, und ſo 
muß man oft an eine Stelle, die bedeutungsvoll und verant⸗ 
wortlich iſt, zwei Männer ſetzen, ſo daß einer den Andern hütet. 
Ein ehrlicher Mann iſt immer brauchbar und findet zu ſeiner 
Zeit ſeine Stelle. Wie du in dem Geſchäftszweig, den du dir 
gewählt haſt, an Kenntniſſen und Erfahrung zunimmſt, ſo 
ſollte deine Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit in dir befeſtigt wer⸗ 
den. Sei ſehr behutſam mit deinen Verſprechungen, ehe du ſie 
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Feſtungsgebäude errichtet, und die Coloniſten in die neue Hei⸗ 
math befördert. Im October ging La Salle mit mehreren 
Begleitern öſtlich überland, um den Miſſiſſippi zu finden. 
Nach einer Abweſenheit von mehreren Wochen, während wel— 
cher Zeit ſie den Colorado Fluß entdeckten, kehrten ſie wieder 
zurück, aber die Colonie fanden ſie in einem traurigen Zu⸗ 
ſtand. Viele waren krank, etliche geſtorben, und die Lebens- 
mittel fingen an knapp zu werden. Zudem gaben manche 
der leichtſinnigen Abenteurer Zeichen von Aufruhr. Um 
Hülfe zu verſchaffen, entſchloß ſich La Salle überland zu den 
franzöſiſchen Anſiedlungen in Illinois zu reiſen. Den 22. 
April 1686 machte er ſich auf den Weg mit zwanzig auserleſe⸗ 
nen Männern. Die Landſchaft, welche ſie zu durchreiſen hat⸗ 
ten, war flach und die zahlreichen Flüſſe waren durch die 


her von den Caranchuas Indianern angegriffen und ſeine 
ſämmtlichen Einwohner theils ermordet, theils gefangen ge- 
nommen. 

Texas war alſo wenigſtens dem Namen nach von den 
Franzoſen beſetzt; aber auch der König von Spanien behaup⸗ 
tete einen Rechtsanſpruch an daſſelbe zu haben. Schon im 
Jahr 1582 beſuchte eine ſpaniſche Geſellſchaft unter Espejo den 
obern Rio Grande und legten zu El Paſo und Santa Fe Miſ⸗ 
ſionen an. Als der Vicekönig von Mexico von der Landung 
La Salle's hörte, ſandte er eine kleine Streitkraft unter Capi⸗ 
tan Alonzo De Leon ihn zu zernichten. Indem De Leon land— 
einwärts rückte, bemühte er ſich, die eingebornen Indianer 
als Freunde zu gewinnen. Er fand Fort St. Louis in Trüm⸗ 
mern, erbeutete aber etliche Franzoſen von den Indianern und 


Büffeljag d. 


Frühjahrsregen angeſchwollen. Während ſie ſich in einem 
Dorf der Naſſonite Indianer aufhielten, wurden La Salle 


und ſein Neffe vom Fieber ergriffen. Als ſie ſich genügend 
erholt hatten, um ihre Reiſe fortſetzen zu können, fand ſich's, 
daß ihr Amunitionsvorrath faſt erſchöpft war, weßhalb ſie, 
nothgedrungen, wieder nach Fort St. Louis zurückkehrten, um 
ſich dort friſch auszuſtatten. Als ſie da anlandeten, waren 
nur noch acht Mann übrig. 

In dem Fort hatte die Zahl auch bedeutend abgenommen. 
Aber La Salle machte ſich wieder mit zwanzig Mann auf den 
Weg. Am 12. Januar 1687 reiſten ſie ab. Fort St. Louis 
mit ſeiner kleinen zwanzig Perſonen zählenden Garniſon wurde 
unter Aufſicht eines Mannes Namens Barbier geſtellt. La 
Salle erreichte die Nachbarſchaft ſeines früheren Quartiers am 
Neckes Fluß, wo ſich ein Aufruhr unter ſeinen Leuten erhob, in 
welchem La Salle von einem ſeiner eigenen Männer aufs 
Brutalſte ermordet wurde. Dieſes war ungefähr um den 16. 
März deſſelben Jahres. Das ſchwache Fort wurde bald nach⸗ 


ſandte ſie mitleidsvoll zu ihren Freunden. Als Texas zuerſt 
von Europäern beſucht wurde, war es von verſchiedenen Sn- 
dianer⸗Stämmen beſiedelt. Die Cennis, Naſſonites, Nacog⸗ 
doches, Anadaquas, Ayiſch, Ytafjies, Tehas und Andere 
mehr bewohnten die Gegend zwiſchen Buffalo Bayo und dem 
Sabine. Sie wohnten in Dörfern, beſaßen Hausthiere und 
bauten Mais, Bohnen, Kartoffeln, Kürbiſſe und verſchiedenar— 
tige Gartengemüſe. Es wird angenommen, daß dieſe India⸗ 
ner zu demſelben Volksſtamm mit den Atzecten von Mexico ge⸗ 
hörten. Viele nomadiſche Stämme, die ihr Daſein durch 
Jagd und Fiſchen friſteten, wanderten auf den weſtlichen 
Prairies umher. Die Caranchuas, ein hochgewachſenes, kräf⸗ 
tiges und kriegliebendes Volk, lebten an der Golfküſte. Die 
Comanches beſaßen das Land zwiſchen den Flüſſen Brazos und 
Quadalupe und hatte ihren Hauptaufenthaltsort am oberen 
Colorado. Damals lebte dieſer Stamm meiſtens von Raub, 
welches jetzt noch der Fall iſt. Sie wurden ſchon die „Araber 
der Prairies“ genannt. Die Apachen trieben Jagd auf dem 
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Hochland zwiſchen den Flüſſen San Saba und Rio Grande, 
ihr Hauptquartier hatten ſie bei dem Bandera Paß. Die Wa⸗ 


coes hatten ihr Hauptdorf an dem Brazos Fluß auf derſelben ihrer Feinde. 


Stelle, wo jetzt die Stadt Wacoe ſteht. Die Tehuacanas ga⸗ 
ben ihren Namen einer Hügelkette in Limeſtone County. Die 
Lipans, Tonkawas und Muscalaroes waren kleine verwandte 
Stämme. Es wird geſagt, dieſe Indianer ſeien Cannibalen 


i 
geweſen. 


Dies iſt wahrſcheinlich ein Irrthum. In ihren 
Kriegstänzen koſteten ſie manchmal von dem Fleiſch und Blut 
Dieſes thaten ſie, um ihren Kriegsmuth zu ver⸗ 
mehren. Diejenigen, welche am beſten mit ihren Gebräuchen 
bekannt waren, ſagen jedoch, daß ſie nie Menſchenfleiſch als 
Nahrung gebrauchten. 


— — — — — 


Erfüllung einer merkwürcligen IWeilfagung. 


Von R. M. 


Gn, als der Heiland wegen der Zeichen fener Zukunft 

F und dem Ende der Welt gefragt wurde, ſagte er unter 
Anderem: „Das Evangelium vom Reich muß gepredigt 
werden in der ganzen Welt, zu einem Zeugniß über alle 
Völker, und dann wird das Ende kommen.“ 

In dieſer merkwürdigen Weiſſagung, mehr als 1800 Jahre 
zurück geſprochen, lag auch nicht ein einziges ihr eigenes Cle- 
ment der Möglichkeit einer Erfüllung. Zu jener Zeit lebte 
kein Mann, und hat bis heute keiner gelebt, deſſen Worte und 
Lehre „in alle Welt“ gedrungen wären. Nie hat ein Monarch 
eine Proklamation veröffentlicht, welche die ganze menſchliche 
Familie erreicht hätte; aber hier iſt eine klare unzweideutige 
entſchiedene Vorausſage, welche uns kund thut, daß das Ende 
der gegenwärtigen Diſpenſation nicht kommen wird, bis die 
frohe Botſchaft von dem Reich, welches Jeſus verkündete, allen 
Völkern gebracht ſein werde. 

Der Prophet, dem dieſe Worte entſtammen, hat ſelbſt keine 
Vorbereitungen getroffen, welche im Entfernteſten darauf 
ſchließen ließen, daß ſie ſolches Reſultat erzielen würden. Er 
organiſirte keine Geſellſchaften mit beſonderen Privilegien aus⸗ 
geſtattet; er baute keine Tempel und Altäre, und hinterließ 
keine wohlthätige Stiftung, welche wegen ihres Grundkapitals 
zu großen Hoffnungen berechtigt hätte. Es war kein Mo⸗ 
narch, der ihn in Schutz genommen hätte, und die Gelehrten 
ſeiner Zeit waren nicht von ſeiner Schule; leider geſchah es 
daß nur etliche Tage nach dieſer Weiſſagung einer ſeiner treue⸗ 
ſten Anhänger ihn verleugnete, ein anderer ihn verrieth, und 
die übrigen von ihm flohen und ihn verließen. Er ſelbſt ſtarb 
eines ſchmählichen Todes und die Nation, welche er repräſen⸗ 
dirte, ging in Trümmer; ihre Stadt wurde öde, Feldteufel 
und Kobolde hauſten in den öden Räumen, und Nachteulen ni⸗ 
ſteten in den Paläſten. 

Seit jener Zeit ſind über 1800 Jahre verfloſſen, und die 
Weiſſagung iſt noch nicht erfüllt. Zwar hat das Evangelium 
eine Ausdehnung ſeiner Grenzen gewonnen, welche ſich ſeine 
beſten Freunde kaum zu träumen wagten; Ausdehnung, 
welche man als unmöglich bezeichnete, aber in „alle Welt“ iſt 
es noch nicht gedrungen. Dieſes muß jedoch jedem Beobachter 
merkwürdig vorkommen, daß in unſeren Tagen unerhörte An⸗ 
ſtrengungen gemacht werden, jene Weiſſagung zu erfüllen, und 
wenn wir einen tieferen Blick in die Geſchichte und Begebenhei⸗ 
ten der Welt zu unſerer Zeit werfen, dann kommen wir wohl 
zur Ueberzeugung, daß die Welt beim Samſtag ihrer Exiſtenz 
angekommen iſt, und daß der verheißene Sabbath, welchen die 
Propheten im Glauben ſahen, und wofür die Frommen ſchon 
Jahrhunderte beteten nicht mehr ferne iſt. 


— — — — 


Schrift ſeiner Offenbarung zu verſiegeln, bis auf die letzte 
Zeit; ſo werden Viele darüber kommen, und großen Verſtand 
finden. Es iſt eine bedeutungsvolle Thatſache, daß in der Zeit 
einer einzigen Generation eine wundervolle Erkenntniß in 
göttlichen Dingen entſtanden iſt und der Wetteifer, das Evan⸗ 
gelium vom Reich zu verbreiten iſt gewiß lobenswerth; man 
meint die Zeit jet nicht mehr ferne, da Daniels Siegel gebro- 
chen werden und da die Heiligen des Höchſten das Reich ein⸗ 
nehmen, um es ewig zu beſitzen. 

Nachfolgender Auszug aus einer Miſſtonspredigt gibt uns 
eine Einſicht in die Wirkung des Evangeliums, wie es ſich 
Wege bahnt die ganze Welt zu erobern und Chriſti Weiſſagung 
zu erfüllen: „Es iſt vergleichungsweiſe nur ſeit kurzen Jah⸗ 
ren, daß die Kirche ihre Miſſionsarbeit vollſtändig erkennen 
gelernt hat und ſich an ihre Aufgabe machte. Luther erhob 
einſt ſeine Stimme und bat um Miſſionare für ,die Heiden und 
die Türken,“ aber die Kirche war jo mit ihrem Krieg gegen das 
Papſtthum beſchäftigt, daß ihm keine Antwort wurde. — Im 
Jahr 1792 fing William Carey an, die Miſſionsſache ſeinen 
Brüder in England ans Herz zu legen, anſtatt Hülfe wurde 
ihm ſtrenger Tadel: „Junger Mann, ſetze dich, rief ihm ein 
ergrauter Prediger zu; „wenn Gott einmal die Heiden bekeh⸗ 
ren will, kann er es ohne meine und deine Beihülfe thun.“ 

Im Jahr 1796 paſſirte die General⸗Aſſembly der Kirche 
Schottlands einen Beſchluß, daß es höchſt vermeſſen ſei, daran 
zu denken, die Heiden zu bekehren. Heute beſtehen in England 
nicht weniger als fünfundzwanzig Miſſionsgeſellſchaften. 

Als die Männer, welche die Amerikaniſche Behörde für aus⸗ 
ländiſche Miſſionen bildeten, vor die Geſetzgebung von Maſſa⸗ 
chuſetts traten und für einen Freibrief baten, trat ein Mitglied 
jener Geſetzgebung auf und erklärte dieſes Unternehmen ſei 
überflüſſig, weil, wie er ſich ausdrückte, wir keine Religion für 
andere Völker übrig haben. Aber heute beſtehen fünfunddrei⸗ 
ßig amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften. 

Vor fünfzig Jahren vertheidigte ein deutſcher Profeſſor die 
Gründung einer Miſſionsgeſellſchaft für Oft-Friestand und 
fand großen Widerſtand; jetzt aber beſtehen auf dem Conti⸗ 
nent fünfundzwanzig Miſſionsgeſellſchaften. Vor achtzig 
Jahren gab es im Ganzen nur zehn Miſſionsgeſellſchaften; 
heute ſind deren fünfundachtzig. Damals waren die jährli⸗ 
chen durchſchnittlichen Beiträge für Miſſionszwecke $250,000 ;” 
gegenwärtig belaufen fie ſich über $15,000,000. Beim Be⸗ 
ginn dieſes Jahrhunderts waren nicht 200 ordinirte Miſſio⸗ 
nare mit etlichen eingeborenen Helfern; jetzt zählen wir über 
2600 ordinirte Miſſionare über die Welt zerſtreut mit einer 
Armee von mehr als 30,000 Arbeitern, in- und ausländiſche 


Gin hee gab dem Propheten Daniel die Weiſung, die Kräfte. Wir N 12,000 Schulen mit nicht weniger als 
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40,000 Schülern in den Heidenländern und die Bibel iſt in 
226 Sprachen überſetzt. 

Als der Miſſionar Carey nach Indien ging, ſchien ſein Un⸗ 
ternehmen ein hoffnungsloſes; denn er fand ein 240 Mill. ſtar⸗ 
kes Volk in dichter Finſterniß und wenigſtens 30 Jahrhunderte 
lang in Banden der Hindureligion, des Aberglaubens und Ka- 
ſtenweſens verſunken, ſo daß ein Dean Scholier verwundert 


ausrief: „Wo in aller Welt iſt ein ſolches Satansthum wie In⸗ 
dien?“ Aber Gottes ewige Wahrheit iſt unüberwindlich. 


Heute arbeiten 40 Geſellſchaften in Indien, und wir zählen be⸗ 
reits 95,000 eingeborene Communikanten daſelbſt. 

Im Jahr 1807 ging Dr. Morriſon nach Canton und fand 
400,000,000 Chineſen durch eine mächtige Mauer ein- ſich 
ſelbſt aber ausgeſchloſſen. Mit der Zeit öffneten ſich die 
Thore, die Mauer iſt zerfallen, China iſt zugänglich, und drei⸗ 
ßig Geſellſchaften ſchaffen an der Bekehrung der Chineſen und 
man zählt bereits 40,000 Convertiten, mit 18,000 eingeborenen 
Communikanten. Es wird behauptet, daß in Madagaskar 
während 35 Jahren mehr Leute zum Chriſtenthum bekehrt 
wurden, als im römiſchen Reich während der erſten drei Jahr⸗ 
hunderte der chriſtlichen Zeitrechnung. Die Königin jenes 
Landes iſt eine offene Chriſtin und Chriſtenthum iſt das Geſetz 
ihres Reiches. 

Auf dem Grabſtein des Miſſionars William Geddie in den 
Hebriden Inſeln kann man leſen: Als er hieherkam waren 
keine Chriſten da; als er uns verließ, gab es keine Heiden 
mehr!“ Vor fünfzig Jahren war Afrika mit ſeinen 200,000, 
000 Seelen hoffnungslos in Finſterniß verſchloſſen; ſie waren 
ſo entmenſcht und entartet, daß die holländiſchen Anſiedler im 
Süden ſie nicht als Menſchen anerkannten und ihnen verboten, 
die Kirchen zu betreten. An ihren Kirchen waren Plakaten 
angeheftet: Hunde und Hottentoten ſind im Hauſe Gottes 


in ſeiner Spur und drang ins Herz des 
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nicht erlaubt.“ Livingſton nahm die Fackel in ſeine Rechte 
und drang in die Finſterniß ein, und als er fiel ſtand Stanley 
Landes ein. Ihre 


Arbeit iſt Jedermann bekannt. Heute ſind nicht weniger als 


80,000 Chriſten in Afrika. 


Im Lande der Moflemiten, oder Türken, war die chriſtliche 
Religion noch vor dem Jahr 1839 verboten; jetzt ſinkt der 
blutige Halbmond und macht dem Kreuze Raum. So herrlich 
iſt der Einfluß, daß ſelbſt ein Kind, als es gefragt wurde, 
warum es Jeſus dem Propheten vorziehe, antwortete: „Der 
Chriſtenprophet liebt Kinder, das hat unſer Prophet nicht ge- 
than.“ 

In Europa it dem Bapſtthum das Seepter entriſſen; 
Frankreich macht dem Proteſtantismus Bahn; Deutſchland 
und Italien haben ihr Joch abgeſchüttelt und ſelbſt in dem 
kalten Rußland fängt es langſam zu tagen an. Die Zeit iſt 
nahe. Es ſind herrliche Dinge am Kommen. Die Zahl der 
Bekehrten unter den Heiden iſt nicht mehr weit von 2,000,000, 
und das iſt die Arbeit von blos fünfzig Jahren. Ja, vor 
fünfzig Jahren war das Miſſionswerk ein kleines Bächlein, 
jetzt iſt es ein ſtets zunehmender Strom. 

Das iſt der Fortſchritt des Evangeliums, und wir können 
daraus unſere eigenen Schlußfolgerungen ziehen. Die er— 
wähnten Thatſachen deuten auf die Erfüllung jener Weiſſa⸗ 
gung hin. Die Bibel iſt in alle bekannten Sprachen überſetzt 
und das Evangelium vom Reich dringt nach allen Richtungen 
vor. Im Oſten graut der Tag, ſchon bricht die Morgenröthe 
an; der Herr wird ſein Zion bauen und die herrliche Weiſſa⸗ 
gung geht ihrer Erfüllung entgegen: Und die Heiden werden 
in ihm geſegnet werden und ſich ſeiner rühmen. Ja, alle Hei— 
den will er bewegen, da ſoll dann kommen aller Heiden 
Troſt.““ 


Wall-Erbauer (Mound Builders). 


Von C. A. 


— — 


Schnacke. 


ter dem hellgrauen Gewölke am weſtlichen Himmel 
Schon fing es ſtark zu dämmern an, als ſich unſere Kutſche 
den Anhöhen in Kanſas, im fernen Weſten, näherte. Kein 
Blättchen, kein Sträuchlein rührte ſich. Tiefe, ernſte Stille 
herrſchte rings umher. Nur das Geſtampf der Pferde und 
das eintönige Raſſeln der Wagenräder war vernehmbar. 
Mein Reiſegefährte und ich waren in lebhaftem Geſpräch be- 
griffen. Es dauerte nicht lange und wir befanden uns auf 
einem bedeutenden Berge. Es wurde Halt gemacht. Wie ma⸗ 
leriſch ſchön erglänzte doch die Gegend in dem milden Schein 
des aufgehenden Mondes! Erhaben! Nach Norden hin ge- 
wahrte ich den wilden Republican Fluß und das romantiſche 
Republican⸗Thal. Nach Weſten, Süden und Oſten zu weite, 
unabſehbare Prairie. 

„Dieſe Gegend ſieht aber ſehr einſam aus!“ ſagte mein Ge⸗ 
fährte zu mir. 

„Ja, ſie ſieht wohl wild und verlaſſen aus, aber weißt du 
auch, wo wir jetzt ſind?“ 

„Nein,“ war ſeine ſchnelle Antwort. 

„Wir ſind jetzt in der Mitte eines Begrähnißplatzes des Al⸗ 
terthums,“ entgegnete ich. 


„Wie? 2 Auf 1 eee des grauen Alterthums?! 


8 und in andern Ländern, aber nicht auf den Fluren des 
Weſtens!“ 

„Gerade hier, mein Freund,“ antwortete ich, „ſind Merk— 
male des Alterthums. Siehſt du dieſen großen Erdhügel? 
Unter dieſer Erhöhung liegen die Gebeine vieler Menſchen — 
man nennt ſie Mound Builders — die viele hunderte von 
Jahren zurück dies Land bewohnten, hier lebten, ſtarben und 
begraben wurden. Unter einer der Erhöhungen ruhen die 
Gebeine, Gefäße und Waffen von wenigſtens zwanzig ee 
ſonen.“ 

„Sind wohl ſchon etliche dieſer Gräber geöffnet worden? 
Und wie weiß man, daß dieſe Mound Builders ſchon ſo lange 
hier begraben ſind?“ 

Wir beſahen uns jetzt eins dieſer geöffneten Gräber, unter— 
ſuchten deſſen Bauart und Alles, was darinnen gefunden 
ward. 

Schon oft hörte und las ich von dieſem heidniſchen Volks- 
ſtamm, welcher vor unſerem amerikaniſchen Indianer lebte. 
Aber noch nie zuvor hatte ich die Gelegenheit, ihre Bauſtätten 
und Begräbnißplätze zu beſuchen. Leider iſt nur ſehr wenig 
über dieſe Mound Builders geſchrieben worden. Es iſt mir 
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kein Werk bekannt, das den erwähnten Volksſtamm gründlich 
behandelt, vermuthlich weil zu wenig Kunde von ihrer Lebens⸗ 
weiſe, ihren Sitten und dergleichen auf uns gekommen iſt. 
„Dieſes Gebein,“ ſagte in tiefes Nachdenken verſunken end- 
lich mein gelehrter Freund, „muß dem Ausſehen nach wenig⸗ 
ſtens 2000 Jahre alt ſein, denn in England zum Beiſpiel ſeien, 
unter viel ungünſtigeren Verhältniſſen, feſte, unverfallene 
menſchliche Gebeine ausgegraben worden, die 1800 Jahre in 
ihren Gräbern geruht hatten.“ Ich mußte ihm Beifall zollen. 
Man hat oft gewundert, wie dieſer Volksſtamm die netten 
oft ſonderbar formirten Thongefäße zu Stande bringen konnte. 
Die Ueberlieferung erklärt den Prozeß einfach ſo: Sie machten 
zunächſt ein Loch in die Erde, je nach der Größe, wie man das 
Gefäß etwa wünſchte. Dieſe Höhlung wurde unten und 
ringsum ſodann mit feinem Gras belegt und auf dieſes die 
zubereitete Thonerde ausgebreitet. Die Sonne trocknete die 


weiche, geformte Maſſe, welche ſpäter durch Feuerhitze gehärtet 
wurde. Sicherlich eine ganz einfache Procedur. Intereſſant 
iſt es, ihre aus Feuerſtein gearbeiteten Pfeile zu betrachten. 
Von Metall hatte jenes Volk offenbar noch keine Kenntniß, 
denn man findet unter dieſen Denkmälern der grauen Vorzeit 
auch nicht einmal das Zeichen davon. Uebrigens lehren uns 
dieſe „Stimmen aus den Gräbern“, daß zur Zeit der Cäſaren, 
zur Zeit, da Jeſus von Nazareth auf Erden wandelte, und 
vielleicht ſchon früher, Menſchen hier in dieſem Lande wohnten, 
kämpften, ſtarben und begraben wurden. Mit gutem Recht 
könnte man dieſen Continent nicht „die neue Welt“, ſondern 
„die neue alte Welt“ nennen. : 

Wir ftiegen wieder in unſere Kutſche. In raſchem Trabe 
eilten unſere Roſſe dem erſehnten Reiſeziel zu. Der kurze Halt 
auf jener Höhe hatte ſich für mich und meinen Gefährten 
reichlich gelohnt. 


Zwei Helden. 
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8 geſchichtlich gewiß gut kennt, auf der Höhe des Berges 
Thabor ſtehen. Er ſaß auf ſeinem prächtigen Streit⸗ 
roß. Es war ein herrlicher, höchſt anmuthiger Morgen. Der 
milde Glanz der Sonne beſtrahlte des Helden wettergebräuntes 
Antlitz. Sein ſcharfes, durchdringendes Auge ruhte mit ſicht⸗ 
lichem Intereſſe auf einer Scene, die ſich unten im Thale ab⸗ 
ſpielte. Dieſelbe war hinreichend, den Pulsſchlag ſelbſt des 
allerruhigſten Herzens im höchſten Grade aufzuregen. Der 
oben erwähnte Jemand war Napoleon Bonaparte, und die 
Scene im Thal die furchtbare Schlacht am Thabor. Soeben 
war General Kleber von Nazareth her, wo unſer lieber Heiland 
einſt mit ſeinem Fuße wandelte, mit dreitauſend Mann Fran⸗ 
ezoſen in das Thal Esdraelon vorgedrungen. Zu ſeinem nicht 
geringen Erſtaunen fand er ein ganzes türkiſches Armeekorps 
in Schlachtordnung aufgeſtellt. Fünfzehntauſend Mann In⸗ 
fanterie und zwölftauſend Mann Cavallerie ſchritten feurig⸗ 
muthig, kampfbereit auf dieſes Häuflein von dreitauſend zu. 
Kleber hatte, wie ſich das denken läßt, kaum Zeit, ſeine Hand 
voll Soldaten in ein Carre zu formiren, als auch ſchon die 
zwölftauſend Mann türkiſcher Cavallerie ſtaubwirbelnd und 
donnernd Hals über Kopf auf ſie losſtürzten. Aus dem 
wohlgebildeten Carre flog indeſſen ein entſetzlich verheerender 
Kugelregen, der die Sättel der wilden Muſelmänner ungemein 
ſchnell entleerte und den Erdboden mit Reitern und Pferden 
buchſtäblich überſäete. Wieder und wieder wurden die Angriffe 
Seitens der glänzenden Schwadronen muthig, mit faſt betäu⸗ 
bendem Kriegsgeſchrei erneuert, zurückgedrängt und dann wie⸗ 
der erneuert. Die aufgehobenen blitzenden Schwerter glänzten 
in den dunkeln Schlachtwolken gleich einem ſtählernen Wald. 
Allein daſſelbe verwüſtende Feuer empfing die todesmuthigen 
Streiterhelden, bis endlich das Carre in ein fortdauerndes 
Flammenmeer eingehüllt zu ſein ſchien. 

Furchtbar, grauenhaft war der Kampf. Am Schluſſe von 
ſechs langen Stunden ſtand Napoleon auf Thabors Höhe und 
ſchaute in das Thal — auf das Schlachtfeld. O welch ein 
Anblick! Die ganze Ebene war überfüllt mit marſchirenden 
Kolonnen und kämpfenden Schwadronen und wild umherlau⸗ 


Von T. 


fenden Schlachtroſſen. Weithin dröhnender Kanonendonner, 
der ſchrille Knall der Kleingewehre, der Ton tauſender Trom⸗ 
peten, nebſt anregender Muſik erfüllte die Luft. Ganze Wol⸗ 
ken von Pulverdampf wälzten ſich gleich einer Furie über den 
Häuptern der Kämpfenden dahin. Von Thabors Spitze aus 
ſchien Alles wilde Confuſion zu ſein. Nur vermöge des ihm 
eigenen Scharfſinnes konnte Napoleon aus gewiſſen Gründen 
ſchließen, daß ſein Häuflein noch gegen die erſtaunliche Ueber⸗ 
macht des Feindes im Kampfe ſtand. Er ſtieg vom Berge 
herab zu ſeinem kleinen Häuflein, während mit einem einzigen 
Zwölfpfünder das Feuer unterhalten wurde. Er ſagte zu 
Kleber, daß er (Napoleon) ihm jetzt zu Hülfe käme. Erſt dann 
ergriff Kleber die Offenſive, warf ſeine Soldaten über den flie⸗ 
henden Feind, und ließ Schrecken und Tod in ſeinem Gefolge. 
Als endlich die goldenen Strahlen der Abendſonne auf das 
Thal ſich trauernd-mild herabſenkten und der matte Schein 
des Zwielichts das zertretene, todtenbeſtreute Schlachtfeld be⸗ 
leuchtete: da umgrenzte eine mächtige Schwefel wolke die Spitze 
des Thabor, gleich einem dichten Trauerflor. Da, ihr lieben 
Leſer, wo einſt die Verlärungswolke, friedeſtrahlend Wonne⸗ 
gefühl entſendend, ruhete: da hing jetzt die Schlachtwolke. 
Unten im Thale war der Donner verhallt, nur die herzdurch⸗ 
dringenden Schmerzensrufe der Verwundeten erfüllten die Luft. 
Nazareth, Thabor auch noch Schlachtfelder! Sie waren's vor 
achtzig Jahren. 

Indeſſen laßt uns etwa neunzehn hundert Jahre zurückge⸗ 
hen und Thabors Höhe noch einmal beſchauen. Der Tag iſt 
lieblich und ſchön wie der Tag jener Schlacht. Dieſelbe ro⸗ 
mantiſche Landſchaft ſpiegelt ſich in derſelben Sonne. Da iſt 
Nazareth, mit ſeiner regſamen Bevölkerung, dort iſt der an⸗ 
muthige Jordan, ſeine kryſtallklaren Waſſermaſſen ſanft fort⸗ 
wälzend nach dem rothen Meere hin, hier iſt Thabor, auf wel⸗ 
chem Napoleon ſtand mit ſeinem Zwölfpfünder, und unten 
liegt das wunderliebliche Thal, über welchem die dunkele 
Schlachtwolke hing. Aber wie unendlich verſchieden iſt die 
Scene, die ſich unſerm Auge darbietet! Der Sohn des alle 
mächtigen Gottes, Jeſus Chriſtus, der gefallenen Menſchheit 
Erlöſer, ſteht auf dem Berge —ruhig und würdevoll. Nur 
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drei ſeiner Freunde ſtehen ihm zur Seite. Sie haben, ſchwei⸗ 
gend und ſtill den mühevollen Weg zurückgelegt. Ihrer Vier 
ſtehen, gleich kleinen, dunkeln Pünktchen, auf des ſteilen Ber⸗ | 
ges höchſtem Gipfel. Fernhin nach Nordweſten erglänzt das 
blaue mittelländiſche Meer, ringsum die Ebene Esdraelon, oft: | 
märts liegt der See Tiberias, während der alte Carmel in 
weiter Ferne ſeinen nackten Gipfel ganz ungenirt, als wie mit 
größtem Rechte, in die Höhe hebt. Jedoch die Gruppe oben 
vergißt diesmal den Reiz der Natur faſt ganz. Das nicht et⸗ 
wa, weil ihnen dazu Geſchick und Neigung fehlte, ach nein! 
Durch Gottes Gnade ſind fie eines ungleich herrlicheren An— 
blicks gewürdigt: Ihr holder Meiſter wird auf einmal zuſe⸗ 
hends vor ihren Blicken verklärt. Ueber fein beſcheidenes Ge- 
wand gleitet ein Lichtglanz ſondergleichen. Der Glanz wird 
heller und heller, bis er ſich zu ſolcher Pracht erhöht, daß ihr 
ſchwaches Auge den Anblick nicht mehr erträgt. Mit ſtiller, 
mit namenloſer Verwunderung ſchauen Petrus, Jocobus und 
Johannes ihren Herrn an. Kein Laut geht über ihre Lippen, 
Wie gehoben iſt ihre Stimmung! Sie blicken dem Gottmen⸗ 
ſchen in ſein Antlitz. —Eine noch höhere Verklärung iſt vor ſich 
gegangen. Milder, nie geſchauter Lichtglanz umfließt ſeine 
holden Lippen, die Menſchheit iſt wie mit der Gottheit bekleidet. 
Das würdevolle Antlitz, das über Kranke ſo oft ſich freundlich 
beugte, und über welches ſelbſt zarte Mitleidsthränen floſſen, 
ſcheint jetzt im Glanze der himmliſchen Verklärungsſonne. Der 
raſtlos wandernde Fuß, der ſo fleißig die Thürſchwelle der 
Armen und Verlaſſenen betrat, ſteht jetzt, (O wie lichtum⸗ 
floſſen!) auf Thabors Höhe. Der Ausdruck der Sanftmuth 
und Demuth, welcher immer auf ſeinen Zügen ruhte, iſt nun 
in eitel Majeſtät verwandelt. Die ganze Erſcheinung iſt eine 
Erſcheinung der Gottheit in der Menſchheit und umgekehrt. 
Welch milder, unerklärlicher Seligkeitsglanz umzieht die treue 
Erlöſersſtirn. Die ewige Herrlichkeitsfülle hat ſich über dieſe 


Stätte gelagert. — Auf ſanften Strahlen himmliſchen Lichts 


erſcheinen Moſe und Elias. Sie ſtehen neben Jeſu. Wun⸗ 
der folgt auf Wunder. Die drei glänzenden Geſtalten ſind in 
tief ernſtem Geſpräche begriffen. Das horchende Ohr erlauſcht 
die Töne: Oelberg, Golgatha. Petrus im höchſten 
Grade erregt und ſichtlich übernommen, fühlt ſich von himm⸗ 
liſcher Athmoſphäre getragen. Der Impuls der Gegenwart 
wird bei ihm Meiſter, und über ſeine feuerige Lippen entrollt 
das einzige merkwürdige Wort: „Hier iſt gut ſein, laſſet uns 
Hütten bauen, dir eine, Moje eine, und Elias eine!“ — Wah- 
rend er noch redet, ſenkt eine lichthelle Wolke auf die Drei ſich 
nieder. Petrus fällt mit ſeinen Geſellen auf die Erde, voll 
überwältigenden Ehrfurchtsgefühls. Die Wolke ſchien wie die 
äußere Umhüllung der Gottheit. Aus ihrem lichten Schatten 
tönt donnerähnlich eine Stimme: „Dies iſt mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe, den ſollt ihr hören!“ Wie 
lange die Verklärung dauerte, kann Niemand ſagen. Als 
Petrus aufſtand, war der himmliſche Beſuch entſchwunden. 
Schlaf kam in dieſer Nacht nicht in die Augen dieſer Treuen. 
Einſam ſaß nach der Verklärung in gehobener Stimmung die 
kleine Geſellſchaft da. Der Mond ergoß fein weiches Silber- 
licht ſanft über die ſchweigende Landſchaft, funkelnd erglänzten 
die Sterne am großen Himmelsdome, ſanft ſäuſelte ſchon der 
linde Morgenwind: da noch erklang der Verklärung ſüßeſtes 
Echo in ihren Ohren und Herzen, wie lieblich tönende Himmels- 
muſik. Im Schein der eben aufgehenden Sonne, ſteigt der 
Verklärte mit ſeinen Vertrauten vom Thabor hernieder. Noch 
einmal denke ich an Bonaparte, und dann an Jeſum meinen 
Jeſum. — Wie verſchieden ſind Himmel und Erde. Wie ver⸗ 
ſchieden dieſe beiden Helden! Jener kämpft mit einem tod- 
ſprühenden Zwölfpfünder, dieſer mit der Macht der Liebe. 

Lieber Leſer! Kannſt du dir einen größeren Contraſt auch 
denken, als der zwiſchen der Schlacht auf Thabor und der 
Verklärung? Zwiſchen Napoleon und Chriſtum? Wohl 
kaum. 


Die ckriſtlielie Miſſion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


Bedürfniß einer Erneuerung. 

ine der wichtigſten Aufgaben der japaneſiſchen Geſetzge⸗ 
bung iſt eine Reviſion der alten Ehegeſetze. 
Es iſt ein Bedürfniß für beſſere und gerechtere Ehegeſetze 
86 vorhanden, es fällt der Geſetzgebung aber ſichtlich ſchwer, 
von ihrem jetzigen ſittlichen Standpunkt aus das Rechte zu 
treffen. Die alten Ehegeſetze, welche öfters mehr Sitte als 
Geſetz genannt werden ſollten, waren unter der Herrſchaft der 
Feudalfürſten nicht ein und dieſelben im ganzen Lande; doch 
beſtand bei der Centralregierung ein Geſetz und eine Sitte, 
welche in Streitfällen allgemein als Norm anerkannt wurden, 
und welche viele Aehnlichkeit mit den Gebräuchen der alten 
Römer hatten. Das Volk wurde dabei zunächſt in zwei Klaſ⸗ 
ſen getheilt, die Samurai oder Quiriten, und die Heimin oder 
das gemeine Volk. Zwiſchen dieſen beiden Klaſſen war die 
Verehelichung verboten und innerhalb derſelben auch zwiſchen 
gewiſſen Blutsfreunden. Das Alter war auf reſp. vierzehn 
und zwölf Jahren oder mehr feſtgeſetzt, und die Einwilligung 
der Eltern war unbedingt nöthig. Nur durch Adoption 
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konnte zwiſchen Perſonen der höhern und niedern Klaſſe eine 
Heirath zu Stande kommen. Die Samurai mußten um Er⸗ 
laubniß bei dem Oberſten ihrer Section, die gemeinen Leute 
beim Gouverneur ihres Diſtrikts einkommen. Die Hochzeit 
wurde durch eine Ceremonie vollzogen, welche „dreimal drei 
neunmal“ hieß, weil dabei drei Becher Weins aufgeſtellt wur⸗ 
den, aus deren jedem der Bräutigam dreimal trank, und da⸗ 
rauf die Braut auch aus jedem dreimal trinken ließ, während 
die anweſenden Verwandten ſymboliſche Geſänge vortrugen. 
Das Concubinat war geſetzlich, die Frau hatte aber die Herr⸗ 
ſchaft über die Nebenweiber, und die Kinder der letzteren wur⸗ 
den vor dem Geſetze als Kinder der erſteren betrachtet. Da 
man bei Eheſcheidungen den von Confucius gelehrten ſieben 
Gründen praktiſch, wenn auch nicht theorctiſch, folgte, ſo 
fand eine ſolche oft bei geringen Urſachen ſchon ſtatt; wie ja 
Confucius z. B. Krankheit oder Schwatzhaftigkeit der Frau 
Grund zur Scheidung ſein läßt. 


Dieſe alten Geſetze und Sitten ſind nun bereits beträcht⸗ 
lich umgeſchaffen worden und zwar in einer Richtung, welche 
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vom Standpunkt der chriſtlichen Miſſion aus als ſehr wün⸗ 
ſchenswerth betrachtet werden muß. Die Schranken, welche 
die Samurai von dem gemeinen Volk trennten, ſind gefallen, 
die eta dagegen wurden emancipirt und zur Gleichheit mit 
dem andern Volk erhoben. Ein anderes Geſetz erlaubt jetzt 
den Buddhiſtenprieſtern zu heirathen, während dieſelben früher 
hart beſtraft wurden, wenn ſie gegen die Regeln ihres Ordens 
ein Weib nahmen. Ein weiteres Geſetz ſichert das Eigenthum 
der Frauen, während etwas derartiges früher unbekannt war. 
Dieſes Dekret beſtimmt, daß wenn ein Mann ohne Erben ſtirbt, 
ſeine nachgelaſſene Frau als Wittwe das Familienhaupt wird, 
und als Erbe des von ihrem Manne hinterlaſſenen Eigen⸗ 
thums eintritt. Früher war es Sitte, daß wenn eine Frau 
Wittwe ohne Kinder wurde, ſie einen Mann als Erben adop⸗ 
tirte, welcher dann als Nachfolger des verſtorbenen Gatten 
galt. Ohne ſolche Adoption ging die Hinterlaſſenſchaft in die 
Hände der Regierung über. Auf dieſe Art wurde die beſtän⸗ 
dige Sklaverei der Frauen, welche durch Confucius' Lehren 
eingeführt war, aufgehoben und das Recht der Frauen, Eigen⸗ 
thum zu haben, wenigſtens ſoweit beſchützt, wenn nicht durch 
allgemeine Sittlichkeit des Volks, ſo doch durch das Geſetz. 

Dieſe und etliche andere ähnliche Beſtimmungen tragen 
ohne Zweifel viel zur Regelung des Eheſtandes bei. Dagegen 
wäre es wünſchenswerth, daß in Beziehung auf die Erlaubniß 
zur Eheſchließung das alte Geſetz beibehalten worden wäre. 
Früher war ein Erlaubnißſchein von der Lokalregierung zur 
Eheſchließung nöthig; jetzt braucht der Japaneſe ſeine Vereh⸗ 
lichung nur ganz einfach anzuzeigen. Die Folge davon iſt, 
daß die Ehen ebenſo leicht wieder aufgelöſt werden, als wie 
ſie geſchloſſen wurden. Im Geſetzbuch von 1870 werden auch 
die 5 Grade von Verwandtſchaft beſtimmt. Darin werden 
ſonderbarerweiſe im erſten Grade Vater und Mutter, adoptir⸗ 
ter Vater und adoptirte Mutter, Sohn und Tochter, Adoptiv⸗ 
ſohn und Adoptivtochter, und im zweiten Grade unter andern 
auch Gattin und Concubine genannt. Somit hat die neue Ge⸗ 
ſetzgebung im Gegenſatz zur alten, die Concubine der Gattin 
gleichgeſtellt und damit dieſe unheilvolle Sitte indirekt ermu⸗ 
thigt. Es kann aber kaum anders ſein, als daß dieſes Geſetz 
ſchnell zur geſetzlichen Aufhebung des Concubinats oder der 
Polygamie führt. 

Es ſind im Vorſtehenden die Peta als nunmehr emancipirt 
und dem übrigen Volk gleichgeſtellt genannt worden. Was 
dieſes meint, wird aus Folgendem klar werden: „In demſelben 
Augenblick, wo die japaneſiſche Regierung die Fürſten beſeitigt, 
hat ſie auch am entgegengeſetzten Ende der ſocialen Stufen⸗ 
leiter eine beachtenswerthe Reform vorgenommen. Die Klaſſe 
der Meta, d. i. Unreinen, wozu beſonders Lohgerber und Leute, 
welche mit todtem Vieh zu thun hatten, gehören, und welche 
als die einzige Kaſte Japans, nämlich als Parias, außerhalb 
der bürgerlichen Geſellſchaft ſtanden, in beſonderen Dörfern 
wohnten, kein anderes Haus betreten, an keinem Feuer mit an⸗ 
deren kochen durften, iſt aufgehoben worden; und dieſe Leute, 
wohl 460,000 an der Zahl, gehören jetzt zur Handwerkerklaſſe. 
Es geſchah dies in Folge einer Bittſchrift, welche ſie in Tokio 
eingaben. Wahrſcheinlich ijt dieſe darum fo günſtig berück⸗ 
ſichtigt worden, weil die Lohgerberei in neuerer Zeit wegen der 
Fußbekleidung der Soldaten, welche alle jetzt lederne Schuhe 
oder Stiefeln tragen, ein vielbedeutender Induſtriezweig ge⸗ 
worden iſt, als je zuvor. Uebrigens hat die Regierung einen 
Peta in Tokio freiwillig zu einem Staatsamt befördert; von 
einem andern hat ſich der Milado (unerhört!) Stiefeln an⸗ 
meſſen laſſen, und ſich dabei mit ſeinem Unterthan freundlich 
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unterhalten, während derſelbe Mann Tags zuvor mit dem 


ärmſten Laſtträger ſich nicht an einem Feuer hätte wärmen 
dürfen. Was die wichtigſten Klaſſen des Landes, die Kaufleute, 


die Handwerker und die Bauern betrifft, ſo ſoll eine beſſere 
Vertheilung der Steuern eintreten, d. h. man wird die Kauf⸗ 
leute mehr beſteuern als bisher.“ 

Auf dem Gebiet des Geiſtes iſt auch kein Stillſtand; ein Be⸗ 
dürfniß nach etwas Beſſerem als das, was die alten Relt- 
gionen boten, iſt ganz beſtimmt vorhanden, und dieſes Be— 
dürfniß ſucht nun zunächſt in einem dem Neubplatonismus 
ähnlichen Religionsgemiſch Befriedigung. „Wenn bei Etlichen“ 
— ſo ſchreibt Jemand über das jetzige religiöſe Streben in Ja⸗ 
pan — „vom Verlaſſen des Schintoismus oder gar von ſeinem 
Falle die Rede iſt, ſo zeigen dagegen andere Berichterſtatter, 
daß die Abſicht der japaneſiſchen Regierung nicht darauf geht, 
dieſes Syſtem der Staatsreligion zu antiquiren, ſondern mehr 
nur demſelben gegenüber eine freie Stellung einzunehmen, 
vermöge deren ſie zu allerhand Reformen vorſchreiten könnte. 
Kaiſerliche Edikte laden geradezu ein, zum Schintoismus zu⸗ 
rückzukehren, welcher die Gläubigen nicht in prunkenden Tem⸗ 
peln, ſondern vor einem ſchmuckloſen Holzſchrein zum reinem 
Geiſtesdienſt verſammelt, in welchem kein Bild, kein Geräth, 
nur unſcheinbare Papierſchnitzel die Nähe der Gottheit ſymbo⸗ 
liſch verkündigen. Die Wiederbelebung des religiöſen Sinnes 
wird nun durch Einführung der Predigt verſucht, wie z. B. 
folgende Bekanntmachung zeigt: „Vom 10. d. M. ab werden 
Predigten in verſchiedenen Schintoheiligthümern und Buddha⸗ 
tempeln gehalten werden, in welchen der Schreinbewahrer und 
Prieſter, die von dem Kultusminiſterium für den Religions⸗ 
unterricht angeſtellt ſind, ſowie andere dazu autoriſirte Per⸗ 
ſonen die Grundlage der Religion auseinanderſetzen werden. 
Dies ſoll verkündigt werden, auf daß das Volk ohne Unterſchied 
des Geſchlechts komme und höre, wenn es Neigung dazu fühlt.“ 
Dem Erſcheinen dieſer Bekanntmachung in den Straßen folgte 
unmittelbar die Aufſtellung von Anſchlagebrettern bei den Ein⸗ 
gängen der Tempel und an frequentirten Brücken, welche in 
gigantiſchen chineſiſchen Buchſtaben das Wort Sekkio“ oder 
Predigt trugen, nebſt der Angabe von Tag und Stunde der 
Verſammlung. Zahlreiche Gerüchte circulirten über die unge⸗ 
wohnte Thätigkeit des Kiobuſcho oder Kultusminiſteriums. 
Es hatte dieſes Prieſter des verachteten Buddhaglaubens nach 
Tokio berufen, um mit ihnen die beſten Mittel zu berathen, 
für die Erweckung des Volkes aus ſeiner religiöſen Apathie 
und für die Formulirung eines neuen Glaubensbekenntniſſes, 
das der Befeſtigung der Regierung Rechnung trüge. Denn 
das iſt die ungeleugnete Anſicht der herrſchenden Klaſſe: daß 
Religion, obwohl ein Gegenſtand der Verachtung für den Ge⸗ 
bildeten, doch ein unumgängliches Werkzeug iſt, Ruhe und 
Ordnung in der Bevölkerung zu erhalten.“ 

„Da das Kultusminiſterium nichts als das frühere Jingi⸗ 
ſcho- oder Schinto-Colleg unter anderem Namen und mit aus⸗ 
gedehnterem Wirkungskreiſe iſt, ſo war auch für die Propa⸗ 
ganda des Schintobekenntniſſes geſorgt, indem mehrere gelehrte 
Schintoiſten von der Hirataſchule dazu ausgeſondert waren, 
das neue Glaubensbekenntniß je nach Gabe zu erklären.“ 

„Manchfaltig ſind die Erklärungen, welche man von den 
Zwecken gibt, welche die Regierung befolge. Einige ſagen 
die Abſicht ſei, Schintoismus, Buddhismus und Confucianis⸗ 
mus zu einem gemeinſamen Bollwerk gegen das Chriſtenthum 
zu verſchmelzen. Aber dieſe Sekten verachten einander gründ⸗ 
lich, die Buddhiſten allein ſind in acht Sekten geſpalten, welche 
ſich wüthend haſſen. Andere meinen: die Machthaber ſehen 
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recht wohl ein, daß dieſe verbrauchten Religionsbekenntniſſe 


doch über kurz oder lang vom Chriſtenthum verdrängt werden 


würden; ſie wollten dieſelben aber erſt eine öffentliche Ver⸗ 
urtheilung erleben laſſen, ehe fie ſich zur Toleranz des Glau- 
bens entſchlöſſen, der bisher ſo verachtet war und doch täglich 
größere Fortſchritte in der Anſchauung vieler Gebildeten macht. 
Manche behaupten kühl, das ganze buddhiſtiſche Perſonal 
könne leicht, ſo wie es daſteht, in Pfarrer und Dekane ver⸗ 
wandelt werden durch kaiſerlichen Befehl.“ Bis auf die Ge⸗ 
genwart iſt es ſchwer zu ermitteln, welche Pläne die Regierung 
eigentlich hat. Es iſt keinem Miſſionar geſtattet, einen Paß 
in das Innere des Landes zum Zweck chriſtlicher Predigt zu 
verlangen, wie überhaupt jede officielle Anerkennung des 
Chriſtenthums ſorgfältig vermieden wird. Die Stimmung der 
Localregierung gegen die chriſtliche Lehre iſt ſehr verſchieden 
und ſchwankt zwiſchen Gunſt und Haß; die Centralregierung 
ſcheint aber entſchiedenes Wohlwollen gegen das Chriſtenthum 
zu hegen, was z. B. daraus hervorgeht, daß im Inneren des 
Landes predigende Miſſionare nicht beſtraft werden, und daß 
die Centralregierung vertretenden Zeitungen hie und da die 
Vorzüge des Chriſtenthums anerkennen und offen beſprechen. 

Einen Einblick in die Stimmung des Volks im Allgemeinen 
gibt folgende bezeichnende Aeußerung eines Japaneſen: „Es 
gibt Leute, welche davon ſprechen, den Buddhismus abzuſchaf⸗ 
fen; ſeit aber dieſes Religionsſyſtem im dreizehnten Jahre des 
Kaiſers Kim⸗mei eingeführt wurde, ſind ſeine Lehren dreizehn 


Jahrhunderte hindurch ununterbrochen einer Generation von der 
andern überliefert worden, und ſo wird es nichts Leichtes ſein, 
ſie über Nacht abzuſchaffen. Ich erwidere: Von Alters her 
bis auf den heutigen Tag hat es von Zeit zu Zeit Leute ge⸗ 
geben, welche für die Abſchaffung des Buddhismus ſtimmten; 
da fie aber nur davon ſchwatzten und nie dieſe Maßregel auszu- 
führen verſuchten, fiel ſie ſchließlich durch. Nun gibt es aber 
zur Bekämpfung des Irrthums kein beſſeres Mittel als die 
Verbreitung der Wahrheit. Darum will der Kaiſer jetzt eine 
Univerſität gründen und Profeſſoren ernennen, um Vorleſun⸗ 
gen über Humanität, Moral, Etikette, Weisheit, Gehorſam, 
Demuth, Treue und Aufrichtigkeit zu halten. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, ſo werden alle Bewohner des Landes dem Irrthum 
entſagen und die Wahrheit annehmen, und der Buddhismus 
wird von ſelbſt ausſterben. Wenn das wahre Syſtem der 
Weiſen (Confucius) nicht weithin gelehrt und verbreitet wird, 
wird nicht nur der Buddhismus, ſondern es werden auch die 
zwei großen ſchlimmen Sekten des Katholicismus und Prote⸗ 
ſtantismus ſchwer zu unterdrücken ſein.“ 

Solche Univerſitäten, in welchen neben obigen Lehren 
auch noch die weſtlichen Wiſſenſchaften gelehrt werden ſollen, 
ſind bereits errichtet worden; ſie arbeiten aber nur dem Chriſten⸗ 
thum vor, bewußter oder unbewußter Weiſe, weil ſie die alten 
Syſteme untergraben, in ſich ſelbſt aber nichts Beſſeres bieten 
können, und ſo das Heidenthum zur Verzweifelung an ſich ſelbſt 
bringen und zum Chriſtenthum hintreiben. 


Ein Urtlieil über Amerika aus dem Jahre 1526. 


ſeſchätzter Editor! In einer alten Chronika, die im 

Jahre 1526 in Frankfurt a. M. gedruckt iſt, ſteht eine 

Beſchreibung von Amerika, die ſo drollig iſt, daß ich 

ſie für das Magazin abgeſchrieben habe. Sie lautet 
wörtlich wie folgt: 

„Das dieſes halbe theil deß gantzen Erdbodens, welches 
America genennt wirt, den Alten biß in das 1492 jar, da es 
erſtlich von Chriſtophora Columbo erfunden wurde, gantz un- 
bekannt blieben, iſt fo ſehr zu verwundern, daß es alle ver- 
wunderung übertrifft. Dann, wenn man der Alten emſigkeit 
und fleiß, welchen ſie das Erdtreich zu erforſchen und zu be⸗ 
ſchreiben, bedenket, und darneben die mittel und füglichkeit, ſo 
die groſſen Imperien und Regimentern, gleich wie die Griechen 
und die Römern geweſt ſeind, gehabt haben, frembde Land⸗ 

ſchafften und Provintzen zu ſuchen, und darnach zu reiſen be⸗ 
trachten. Darumd dann die große unermeſſentliche und un⸗ 
erſettigte begierde deß menſchlichen Geſchlechts, welches nichts 
unerfahren left, durch allerley Kunſt und unverdrießliche Ar⸗ 
beit nach zu lauffen daßjenige (deſſen dieſe Länder gar voll 
ſind) zu erlangen, nemlich Golt, daß uns dieſelben ſo lange 
haben können verborgen bleiben, ſcheinet etwas frembdes zu 
ſeyn. Etliche vermeynen, daß Plato, da er von Atlantis 
ſchreibt, dieſes Land gemeynet habe. Andere, das Seneca 
von dieſer Erfindung in ſeinen Tragedien, mit dieſen worten, 
ſollte geweiſſaget haben. i 

Es wird nach viel Jaren 


Kommen eine zeit, als dann 
Sol Neptunus ein groß Land gebaren, 


Von Anna Gülich. 


Welches ſehen ſol jedermann. 
Das Meer ſol ſich entbinden, 
Erzeigen ein neues Erdtreich fein, 
Und zu euſſerguſt der Weltenden, 
Sol nicht mehr Ißlandt ſey. 


Es ſchreibet auch Marineus Siculus, daß in dieſen neuwen 
Landen ein güldener Pfenning mit dem Angeſichte Auguſte 
gefunden, und ſaget zum zeiche der Wahrheit, daß er durch 
Herrn Johann Rufus, Biſchoff von Conſentia, zum Bapſt ge⸗ 
ſchickt worden ſey, dadurch ſichs ſolte laſſen anſehen, daß ſie 
zu den zeiten Auguſto ſolten bekannt geweſen ſen. Aber 
ich wolte viel glauben, daß ſolcher Pfenning von einem Spa⸗ 
nier, ſo bey unſerer zeit her in daſſelbige Land kommen ſeind, 
daſelbſt verloren geweſt, und alſo wiederumb gefunden ſey, 
laſſen derhalben einem jedem das ſeyn. Dieſe Länder find 
nunmehr gantz und gar unberheyſet und bekannt worden, 
dann allein gegen dem Nort, da ſind ſie uns noch unbekannt, 
und nicht beſchiffet. Die gleichnuß dieſes Amerika ſcheinet 
zwo Inſelen, in der mitte mit einem ſchmalen Ländlein an ein⸗ 
ander ſtoſſend, zu ſein. Das Theil welches im Norden liegt, 
begreifft in ſich neuw Hiſpannien, Florida, Terra Noua und 
andere mehr. Das ander Theil, das ſich in den Meridien 
oder Süden ſtreckt, helt in ſich Peru und Braſilien. Die In⸗ 
ſeln ſo under dieſem Amerika gehörig ſind, Spagnola, welche 
ſie jetzt die Inſel S. Domingo nennen, Cuba, und die anderen, 
ſo darneben ligen, deren jrer viel ſind, furtan die Aſſores, und 
andere, ſo bey Terra Noua ligen. Dieſes ganze Land, ſo 
ferr es (außgenommen das Breſilien, welches dem König von 
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Portugal gehört, und Terra Noua, das die Franzoſen innhaben) 
bekannt, iſt gantz und gar unter des Königs von Hiſpanien 
Herrſchaft. Dieſe Länder find jo voll Goldts, das es unglaub- 
iſt. Derwegen ſo muß ich hie drey Sachen, dadurch es ſich 
der wahrheit gemeß finden ſol, beſchreiben: Erſtlich, daß 
Gemma Friſius in ſeiner Vurnerſalen Mappa ſetzet, daß zu 
Collar, in Peru gelegen, ein Hauß geweſt iſt, deſſen die Wand 
und das Dach lauter Goldt waren, das es unglaublich iſt. 
Und wie Giraua ſchreibt, daß in einer Landſchafft von Peru, 
Anzeſima genannt, ſich das Volk daſelbſt auff dem Lande vom 
Haupt biß zu den Füſſen, gleich wie man bey uns von Eyſen, 
mit gantz güldenem Harniſch waffnen thut. Im ſelbem Peru 
haben die Spaniger (wie ſie dann ſelbßt ſchreiben) ihre Pferde 
(als ſie erſtlich dareyn kamen) durch mangel deß Eyſens, mit 
güldenen Hufeyſen müſſen beſchlagen. Aber dieſes iſt wiede⸗ 
rumb alles kein wunder, im fall jo es wahr iſt, das der ge⸗ 
meldte Giraua ſchreibt, daß bey Quito ein Bergwerik ſey, da 
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man mehr Goldes dann Erde außgrabe. Es ſind köſtliche 
und fruchtbare Länder. Unter anderem, haben ſie unſere Län⸗ 
der dermaſſen ſo voll Zucker gemacht, daß es in allen Küchen 
iſt, und durch das freſſen mit groſſen hauffen verſchwendet 
wirdt, das es vorhin allein in den Apoderckeladen für die Kran⸗ 
ken oder Siechen (wie man ſagen möchte) verwahret wurde, 
dermaſſen, daß es jetzt ſchier eine tägliche Speiſe iſt, das zu⸗ 
vor allein für Artzeney eyngenommen wurde. Dieſe Länder 
aber (welchs ſich auch zu verſchweigen nicht geziemet) ehe daß 
ſie die Spanier erfunden, hatten von arbeitſamen Thiern, ſo 
den Menſchen behülfflich ſeind, groſſen mangel, dann da waren 
keine Elffanten, Kamelthier, Pferde, Maulthier, Eſel, oder einige 
Thier, die ſchwer trugen, oder Milch gaben, dann allein ein 
einiges Thier, welches die Spaniger ein Schaf von Peru nennen, 
und wir eines zu Mechelen geſehen haben, das ungefehrlich 
von der gröſſe eines Eſels, von weſen und 1 eines Kamel⸗ 
thiers, und röthlächt von farben.“ 


Die Sonntagfchule. 


Für Normalklaſſen. 
XX. Hauptlehren der heiligen Schrift. 
(Schluß.) 
I. Hier nun einige Gedanken mit Rückſicht auf den heiligen 
Geiſt, die dritte Perſon der Gottheit. Wir wiſſen, daß auf 
die Sendung des Sohnes vom Vater auch bald die Wusgie- 
ßung des heiligen Geiſtes erfolgte. Hierüber ſiehe Joh. 14, 
16, 17. 15, 26.; 16, 7. Ap. Geſch. 5, 32. Eph. 3, 16. 1. 
Cor. 2, 10-13. Ueber dieſen Lehrpunkt ſagt unſere Kirchen⸗ 
Ordnung, Seite 7, wie folgt: „Der heilige Geiſt geht aus 
vom Vater und Sohn, als wahrer und ewiger Gott, in einem 
Weſen, einer Majeſtät und Herrlichkeit mit dem Vater und 
dem Sohne.“ Matth. 28. 19.; Joh. 16, 13.; 2. Cor. 13, 14. 
Das Werk des heiligen Geiſtes iſt zunächſt (mit dem Vater und 
dem Sohne) das Werk der Schöpfung. 1. Moſe 1, 2.; 2. 7. 
Dann auch das Werk der Erlöſung. Und zwar: 


1. Ueberzeugt er den Menſchen von ſeiner Sünde. 
8.5 Ap. Geſch. 16, 14. 

2. Bewirkt er die Wiedergeburt. Joh. 3, 3-8; Titus 3, 5. 

3. Er verſichert uns der Vergebung unſerer Sünden, und 
daß wir um Jeſu willen angenehm ſind bei dem Vater. Röm. 
5, 1.; 1. Cor. 2, 12; Eph. 2, 13-14. 

4. Er gibt uns das gewiſſe Zeugniß der Kindſchaft. Röm. 
8, 14-17.; Gal. 4, 6. 

5. Er wirkt die Heiligung oder Reinigung von aller Sünde 
in den Gläubigen. Ap. Geſch. 15, 8, 9.; 2. Theſſ. 2, 13.; 
Hebr. 9, 14.; 1. Pet. 1, 2.; 1. Joh. 1, 7-9. 

6. Er lehrt. 2. Moſe 31, 3.; Joh. 14, 26.; 15, 26.; 16, 
7-15.; Luk. 24, 49.; Ap. Geſch. 1, 8.; 2. Pet. 1, 19-21. 

7. Er tröſtet. Joh. 14, 16-18,; Ap. Geſch. 9, 31.; 18, 52.5 
Röm. 5, 5.; Eph. 1, 13, 14.; 1. Joh. 3, 24. 


8. Er unterweiſt die Kirche. Ap. Geſch. 10, 19, 20.; 13, 2. 
Er inſpirirt die Kirche im Predigen, im Lehren, im Gebet, im 
Lobpreiſen, in der Leſung des Wortes Gottes u. ſ. w. Bach, 
12, 10.; Matth. 10, 20.; Joh. 20, 22.; Ap. Geſch. 6, 3, 5.; 
Röm. 8, 26, 27.; Eph. 6, 18. 

9. Er bildet den inneren Menſchen — den chriſtlichen Cha⸗ 


Joh. 16, 


rakter und iſt die Grundlage aller unſerer Fruchtbarkeit und 
guten Werke. Röm. 13, 10.; 14, 17.; Gal. 5, 22. 23.; Eph. 
5, 8. 9.; Theſſ. 5, 19-24. 

10. Er weckt am jüngſten Tage die Todten auf. Heſ. 37, 
9. 10.; Röm. 1, 48. 8, 11. 23.; 2. Cor. 4, 14.; Hiob 14, 12. 
15. Sef. 26, 31. 32.; 1. Cor. 15, 12-55. Phil. 3, 20. 21.; 
1. Theſſ. 4, 13-18.; Off. 20, 12. 13. 

II. Der Menſch kann ſchon auf Erden in der Gemeinſchaft 
mit Gott leben. 1. Moſ. 5, 24.; 6, 9.; Bj. 16, 8.; Sef. 30, 
21.; Ap. Geſch. 9, 31.; Heb. 11, 5.; 1. Joh. 1, 7. 

Er kann in dieſer Gemeinſchaft verharren bis zu ſeinem 
Tode. Pf. 23, 3, 4.; 45, 5.; 73, 24.; Jeſ. 58, 11.; Ap. Geſch. 
7, 59.; 2. Tim. 4, 6-8. 

Er kann aber auch aus dieſer Gemeinſchaft fallen. Leſe 2. 
Chron. 15, 2.; 1. Cor. 9, 27.; Hebr. 10, 26. 27. 38.; 1. Tim. 
19. 

Dieſem Falle kann jedoch vorgebeugt werden. Leſe Luk. 22, 
40.; 1. Cor. 10, 12.; 2. Tim. 4, 5.; Hebr. 3, 12-14.; 1. Pet. 
4, 7. 

Der fromme Menſch gehet zu Gott ſofort nach ſeinem Tode; 
Jeſ. 25, 8. 9; Ap. Geſch. 7, 58-59.; 2. Cor. 5, 8.; Phil. 1, 
23. Und erſcheint vor Gott am Tage des Gerichts. Matth. 
25, 34.; Röm. 2, 5-75 8, 17.; Juda 14.; Off. 21, 7. 

Der Fromme bleibt ewig bei Gott. Pf. 16, 11.; 17, 15.; 
Matth. 13, 43.; Col. 3, 4.; 1. Pet, 1, 4.5 Off. 26, 7. Und in 
der Geſellſchaft der Engel und aller Heiligen. 1. Moſe 24, 40.; 
Dan. 10, 13.; Hebr. 1, 14.; 12, 22. 23.; Off. 19, 4, 5.; 22,38, 

III. Der Menſch kann von Gott getrennt ſein ſchon im 
Leben, das iſt im geiſtlichen Tod. 4. Moſe 15, 30. Sprüche 1, 
24-28,; 14, 14.; Röm. Cap. 1. Getrennt von ihm als ſeinem 
Licht. 1. Moje 6, 3.; Jeſ. 63, 10.; Hofea 4, 17.; Eph. 4, 30. 
Er kann ewig von Gott getrennt werden. Jeſ. 5, 14.; Matth. 
13, 49. 50.; 2. Theſſ. 1, 7-9.;° Gal. 5, 21.; Off. 22, 11.; 
Hebr. 10, 31.; Matth. 25, 41. Röm. 2, 8-9.; Off. 21, 8. 

Anmerkung. — Mit dieſen kurzen Andeutungen müſſen 
ſich die lieben S. S. Arbeiter begnügen; wir können des 
Raumes wegen unmöglich umfaſſendere Erklärungen der 
Hauptlehren der heiligen Schrift hier geben. Man leſe die 
Stellen und — denke. 
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Was kann gethan werden, um der ſeelenverderbenden | Zweck und die Beweggründe derſelben. Man laſſe die Lefer 


Literatur unſerer Zeit entgegen zu wirken? 
II. 

i} Sprichwort: „Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich 
ſage dir, wer du biſt,“ hat auch ſeine volle Bedeutung 
mit Anwendung auf das, was wir leſen. Denn unſer Wiſ⸗ 
ſen, unſere Manieren und unſer Auftreten werden vielfach pa⸗ 
rallel laufen mit dem Thun derer, mit denen wir verkehren. 
Können die ſchlechten Bücher großen Schaden thun, ſo können 
auch die guten unberechenbaren Nutzen ſchaffen. Und weil in 
unſeren Tagen das Büchermachen kein Ende hat, und dieſelben 
verhältnißmäßig billiger ſind, als Teppiche, Tapeten, Spiegel 
und andere Luxusartikel, ſo kann man nicht einſehen, warum 
nicht in jeder Familie, wo benamte Dinge ſind, auch nicht 
eine hinreichende Anzahl gediegener Schriften ſein könnte. 
Lebten wir vor Guttenberg's Zeit, und nehme ein Buch von 
der Größe einer Bibel noch drei Jahre zum Abſchreiben, und 

koſtete es $1500, jo möchten Viele zu entſchuldigen fein. 

Wir ſind dankbar zu Gott, daß die Evangeliſche Gemein⸗ 
ſchaft ſeit ihrer Entſtehung auf dem literariſchen Gebiete ſich 
bemüht hat, etwas Rechtes zu thun. Ein Bücherverlag, wie 
der unſrige, ſpricht für ſich ſelbſt. Und daß man etwas 
leiſten kann in der rechten Richtung, zeigen die zahlreichen 
Schriften, die die Kirche herausgibt. Es iſt auch eine erfreu— 
liche Thatſache, daß unſere Mitglieder einen gut ausgebildeten 
Geſchmack und große Leſebegier haben. Finden wir ja doch ſelbſt 
in den Häuſern der Unbemittelten nicht nur unſere S. Schul⸗ 
und Zeitſchriften, ſondern auch Bücher über Theologie, Ge- 
ſchichte, Erbauung, Familien⸗Bibliothek für Sonntagſchulen 
u. ſ. w. in reichlicher Anzahl verbreitet. Das iſt ein deutlicher 
Beweis, daß unſere Prediger, als Agenten des Bücherverlags, 
ihre Aufgabe erkannt haben und gewillt ſind, dieſelbe zu löſen. 
Werden ſie hierin von den Eltern und Gemeindebeamten nach 
Kräften unterſtützt, ſo wird die Sonntagsſchule vor der litera⸗ 
riſchen Peſtluft geſchützt und der Familienherd von dieſer 
modernen Diana geſäubert. Wiederum: geben wir unſeren 
Pflegebefohlenen die geeigneten Bücher in die Hand, weiden 
wir unſere Schafe auf grüner Aue, ſo werden wir es ſelten zu 
beklagen haben, daß ſie durch die Hecken kriechen, um ſich auf 
des Nachbars pfütziger Trifte gütlich zu thun. 

3. Zeige man den Kindern die Gefahren der ſeelenverderben⸗ 
den Literatur zur rechten Zeit. In der Kindererziehung werden 
zwar von verſchiedenen Autoritäten ungleiche Methoden em⸗ 
pfohlen und verfolgt. Es iſt ſicherlich ungereimt, wenn man 
Kindern Belehrung und Warnung über Dinge ertheilt, die 
ihrem Alter voraus ſind. Solches Verfahren iſt geeignet, ſie 
naſenweis oder allzu nachdenklich zu machen, ſobald jedoch die 
Symptome einer moraliſchen Krankheit ſich an ihnen kund 
thun, belehre und warne man ſie auf die liebevollſte Weiſe. 
Die Lacedämonier nahmen, um ihren Kindern einen Abſcheu 
vor dem Laſter der Trunkſucht einzuflößen, alljährlich eine 
Anzahl Sclaven, machten ſie trunken und führten ſie auf den 
öffentlichen Marktplatz, wo dieſelben ſich dann wie Narren 
betrugen; einige lachten, andere ſchrien, balgten ſich, taumel⸗ 
ten hin und her, wälzten ſich auf der Erde wie die Säue u. ſ. w. 
Nunmehr führten die Lacedämonier ihre Kinder herbei und 
ließen ſie die verabſcheuungswürdigen Folgen der Trunkſucht 
ſehen, damit ſie nie der Verſuchung zu dieſem Laſter als Opfer 
anheimfallen möchten. Aehnlich laßt uns verfahren mit un⸗ 
ſeren Kindern. Man unterrichte ſie hinreichend über die Per⸗ 
ſonen, welche die verderblichen Schriften ſchreiben, über den 


dieſer luſtigen Schriften mit deren beſudeltem Charakter vor 
ihren Augen vorüberpaſſiren; man ſchildere ihnen die zeitlichen 
und ewigen Folgen dieſer Seuche und bediene ſich dabei ſolcher 
Beiſpiele, die dem Kinde bekannt ſind. Gibt es ja doch in der 
nächſten Nachbarſchaft immer ſolche Unglückliche, die durch das 
Verſchlingen des literariſchen Giftes, körperlich und geiſtig er⸗ 
krankt, Gott und dem Guten abgeſtorben ſind. Denn wie ein 
räudiges Schaf viele andere anſteckt, wie eine geringe Quanti⸗ 
tät Arſenik eine ganze Mahlzeit vergiftet, wie der am Ausſatz 
Leidende ein ganzes Haus, eine ganze Nachbarſchaft anſteckt, ſo 
ſtecken auch gottloſe Schriften Herz und Wandel Derer an, die 
damit hantiren. Doch die Wirkung ſolcher Ermahnung und 
Belehrung hängt viel von der Weiſe des Unterrichts und des 
Charakters der lehrenden Perſon ab; denn Derjenige, der 
immer zum Guten ermahnt, aber mit ſchlechtem Beiſpiel vor⸗ 
angeht, iſt gleich einem Menſchen, der ſich ſehr bemüht, ein 
Feuer anzuzünden, und nachdem daſſelbe angefangen hat, zu 
brennen, kaltes Waſſer darauf ſchüttet und es ſo wieder aus⸗ 
löſcht. Man muß ſich ſelbſt der Frömmigkeit auf's angele⸗ 
gentlichſte befleißigen, wenn man Anderen zum Vorbild dienen 
will. Die Römer hatten es im Gebrauch, die Büſten ihrer 
Vorfahren, die ſich ausgezeichnet hatten, in ihren Häuſern auf⸗ 
zuſtellen, damit ſie und ihre Kinder fortwährend an ihre Tu⸗ 
genden erinnert und zur Nachfolge darin angeſpornt würden. 
Wir mögen keinen ſolchen Gebrauch haben, aber das Beiſpiel 
der lebenden Eltern übt Tag und Nacht einen Einfluß zum 
Guten oder Böſen auf die Kinder aus. „Der Apfel fälll nicht 
weit vom Stamme,“ iſt ein wahres Sprichwort. Die Ewig⸗ 
keit wird es vollends klar machen, wie faſt unwiderſtehlich das 
Beiſpiel der Eltern auf die Kinder wirkte. „Wie ſollten wir 
dann geſchickt ſein mit heiligem Wandel und gottſeligem We⸗ 
ſen.“ Man trenne nie, was Gott verbunden. Man ſoll nicht 
nur wie Eli fromm ſein, ſondern auch wie Abraham mit ſeinen 
Kindern vom Geſetz des Herrn reden Tag und Nacht. 

4. Man führe die Kinder durch gründliche Bekehrung zu 
Jeſu, fo find fie vom Satan erlöſt. Wenn wir die angegebe- 
nen Rathſchläge auch für richtig und zweckdienlich halten, ſo 
glauben wir doch noch viel mehr, daß die Bekehrung zu Gott 
in Verbindung mit dem Geſagten die Menſchheit vom Uebel 
erlöſt. Es iſt gewißlich wahr, daß alle Menſchen des Ruhmes 
mangeln, den ſie an Gott haben ſollten, doch iſt es nicht wahr, 
daß alle Menſchen zu allen Sünden Liebe haben. Wäre man 
nun auch durch die Natur, Umgebung und Anleitung ein lei⸗ 
denſchaftlicher Romanleſer geweſen, fo kann doch die allmäch⸗ 
tige Gnade auch dieſe Gebundenen löſen und ihnen den Ge⸗ 
ſchmack an der Sünde völlig vernichten. Denn wo die Sünde 
mächtig iſt, iſt doch die Gnade noch viel mächtiger. Die 
Gnade errettet auch von vielen Sünden. Schlagen auch 
unſere, mit Sorgfalt durchdachten und mit Geſchick unternom⸗ 
menen Operationen oft fehl, ſo haben wir unter allen Umſtän⸗ 
den einen Gott, der helfen kann und der vom Tode errettet. 
Hat der heilige Geiſt unter Mitwirkung des göttlichen Wortes 
dem Sünder die Augen des Verſtändniſſes geöffnet, und liegt 
die Schuld und die Furcht vor der Strafe ſchwer auf dem Ge⸗ 
wiſſen, erfaßt ſodann der Reumüthige mit gläubiger Hand das 
Kreuz des Lammes, das die Sünden der Welt trägt, ſo ver⸗ 
ſchwindet nicht nur die Sünde wie der Nebel vor der Sonne, 
ſondern das Herz wird mit Friede und Freude erfüllt und 
durch die Wirkung des Geiſtes ſo verändert, daß es die Sünde 
in allen Geſtalten gründlich haßt und das Gute mit Freuden 
übt. Ein ſolcher Menſch leiht dem Satansengel in der Geſtalt 
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eines Zeitungsſchreibers oder Buches nun nicht mehr willig bis zur gänzlichen Reinigung von aller Sünde aus ſeliger 
Froh, daß er dem Vogelſteller und deſſen Schlinge 


das Ohr. 
entlaufen iſt, bleibt er in gehöriger Entfernung, damit er nicht 
von den giftigen Pfeilen deſſelben getroffen werde. Wird er 
ja mal überliſtet und zum Straucheln gebracht, ſo entdeckt er 
ſeinen Irrthum mit Thränen und wendet ſich wieder dem 
Retter zu. Solche Perſonen wollen und können nicht mehr 
mit Abſicht in des Teufelsbude (Zeitungsmarkt) gehen. Auch 
erkennen ſie durch den Geiſt, der ihnen gegeben iſt, ſehr bald, 
in welchem Geiſte eine Lectüre geſchrieben. Wäre dieſelbe noch 
ſo ſehr überzuckert, ſo ſchmecken ſie doch das Gift heraus und 
unterlaſſen das Leſen. Muß ein Chriſt wegen ſeiner Amts⸗ 
ſtellung zu Zeiten in den Zeitungsſchlund ſchlüpfen, ſo wird 
er, je gottgeweihter er iſt, mit Wehmuth den Peſthauch erdul⸗ 
den, aber mit Ernſt vor den ſchlüpfrigen Pfaden der falſch⸗ 
berühmten Kunſt warnen und ſuchen, ſeine Mitmenſchen dar⸗ 
aus zu retten. Wollen wir die Verirrten zu Rechte bringen, 
wollen wir Menſchen zum zeitlichen und ewigen Glücke führen, 
wollen wir unſere Kinder vor der ſeelenverderbenden Literatur 
bewahren: ſo müſſen wir die Eltern, Lehrer und Kinder ſelbſt 
von der Gefahr überzeugen, ſie zu Jeſu führen und ihnen gute 
Nahrung geben, ſo wird ſie der Herr mit uns zum ewigen 
Leben bewahren. Das walte der liebe Gott! Amen. 
Theo, Su her. 


— 


Die Stellung des Superintendenten dem Prediger, der 
Schule und den übrigen Beamten gegenüber. 
ib 
fi: Superintendent iſt in ſeiner Schule bekanntlich die auf⸗ 
ſichtshabende Perſönlichkeit. Ihm iſt die Leitung der⸗ 
ſelben anvertraut; aber dem Prediger gegenüber iſt ſeine 
Stellung: 

1. Eine untergeordnete. Der Prediger hat die 
Oberaufſicht über die Schule, ihm iſt das „Weiden der Läm⸗ 
mer“ nicht allein von der Kirche, ſondern ſehr nachdrucksvoll 
von Chriſtus ſelbſt anbefohlen. Joh. 21, 15. Es wäre deß⸗ 
halb ein großer Fehler vom Superintendenten, wenn er die 
Meinung in ſich trüge, als ob die Angelegenheiten und Anord⸗ 
nungen der Schule den Prediger nichts angehen. 

2. Eine abhängige. Sofern es dem Prediger mög⸗ 
lich iſt, wird er ernſtlich verſuchen, nicht nur der Schule 
beizuwohnen, ſondern auch ſeine Aufgabe in derſelben zu 
löſen. Mag dies nun hauptſächlich durch Ueberwachen, An⸗ 
ordnenhelfen, Rathgeben, Belehren, Ermahnen und Ermuntern, 
wo es nöthig iſt, oder auch durch ſpecielles Unterrichten einer 
Klaſſe geſchehen. Ganz folgerichtig hat dann der Superinten⸗ 
dent eine ſehr gute Stütze und Hülfe an ihm, ohne welche er 
wohl kaum den gewünſchten Erfolg mit der Schule erreichen 
könnte. Ein erfahrener Superintendent ſagt: „Ich betrachte 
meinen Prediger als meinen kräftigſten Hinterhalt. Ohne 
ſeine Gegenwart und Mitwirkung würde ich mich kaum tüchtig 
fühlen, meine Pflichten in gebührender Weiſe zu erfüllen.“ 
Es wäre deßhalb eine ſchadenbringende Anmaßung, wenn ein 
Superintendent der Meinung wäre, er könne in der Schule 
ganz unabhängig vom Prediger ſchalten und walten wie es 
ihm beliebe, und brauche auf die Wünſche und den Rath des⸗ 
ſelben nicht zu achten. 

Der Schule gegenüber ſoll die Stellung des Superintenden⸗ 
ten eine lichtvolle ſein. Er ſoll und muß vor Allem als wah⸗ 
rer Chriſt leuchten. Die Wahrheit des Wortes Gottes von 
der Erlöſung durch Chriſtum muß er von der Wiedergeburt an 


Herzenserfahrung kennen, um allezeit durch wahre Frömmig⸗ 
keit ein treuer Zeuge für dieſelbe ſein zu können. Jeder Lehrer 
und Schüler muß es wiſſen, daß der Superintendent nebſt 
dem Prediger der beſte Mann in der Gemeinde iſt. Etwaige 
Schatten in ſeinem Charakter oder in ſeiner Frömmigkeit 
werden von den Schülern gar ſchnell beachtet und hemmen 
ſeinen Einfluß als Führer der Schule. 

Er muß aber auch die nöthigen natürlichen Anlagen und 
Fähigkeiten beſitzen zum richtigen Belehren und Rathgeben in 
der Schule. Nicht alle frommen Brüder können Superinten⸗ 
dent ſein. Er ſollte allezeit bereit fein, die vorliegende Lection 
lichtvoll zu erklären, und über andere Punkte, die Schule 
betreffend, ſollte er ebenfalls Licht geben können. 

Dann muß ſeine Stellung der Schule gegenüber eine ſelbſt⸗ 
verleugnende ſein. „Wer mir nachfolgen will, der verleugne 
ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich täglich und folge mir 
nach,“ iſt eine Aufforderung unſeres Heilandes an alle wahre 
Chriſten, und (ich meine) ſonderlich an den S. Schul⸗Super⸗ 
intendenten. 

Von dem Augenblicke an, da er mit dieſem Amte betraut 
wird, nimmt er einen ſolchen Standpunkt ein, daß die Welt 
mit ihren ſinnlichen Vergnügungen bei ihm ganz in den Hin⸗ 
tergrund treten müſſen. Sogar ſeine Geſchäfte muß er mit 
Rückſicht auf ſeine neuen Pflichten verwalten, um zum ernſtli⸗ 
chen Nachdenken und zur getreuen Erfüllung derſelben hinläng⸗ 


lich Zeit zu bekommen. J. Reuber. 
— — —ͤ 
Des Sonntagſchul⸗Lehrers Pflichten außerhalb der 
Sonntagſchule. 


II. 

gee Sonntagſchul⸗Lehrer, der ernſtlich und treu im Dienſte 

ſeines Herrn arbeitet, wird ſich's als heilige Pflicht zur 
Aufgabe machen, nebſt dem Unterrichte auch noch für ſeine 
Schüler anhaltend und brünſtig zu beten. Und das Gebet 
ſollte von keinem Lehrer unterlaſſen bleiben. Sein Unterricht 
wird wenig Frucht ſchaffen, wenn er gebetlos ertheilt wird. 
Von Gott muß ja das Gedeihen zu Allem kommen. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird auch ein frommer Lehrer ſeine Schüler auf 
betendem Herzen tragen. Nicht nur wird er in der Sonntag⸗ 
ſchule mit ihnen beten, ſondern ganz beſonders im Kämmer⸗ 
lein. Mit Gebet und Flehen zu Gott muß er da ringen für 
das Heil der jungen Lämmer, die zu weiden ihm anvertraut 
wurden. Nicht im Allgemeinen nur ſoll er für die Schüler 
beten, ſondern jeder einzelne ſeiner Klaſſe muß der beſondere 
Gegenſtand ſeiner gläubigen Bitte werden. Viele ſonſt fleißige 
und talentvolle Lehrer beklagen ſich oft über die Erfolgloſigkeit 
ihrer beſten Bemühungen und werden muthlos. Weniger 
klagen und mehr beten würde dem Uebel bald abhelfen. Ein 
gewiſſer Lehrer beklagte ſich auch beim Superintendenten be⸗ 
treffs eines Schülers. Alles meinte er, hätte er ſchon mit dem 
Knaben probirt und oft ſchon mit ihm geredet, doch bis jetzt 
ſei alles verlorene Mühe geweſen. „Haſt Du auch ſchon mit 
dem lieben Gott wegen des Knaben geſprochen?“ fragte der Su⸗ 
perintendent den Lehrer und bekam eine verneinende Antwort. 
„Nun, fo gehe einmal hin und rede mit Gott über dieſe Sache; 
ich denke er wird helfen können.“ Mit dieſem Beſcheid verließ 
der Lehrer jenen Sonntag die Schule und vollführte ihn ge⸗ 
wiſſenhaft. Und die Zukunft zeigte ihm, daß beten nicht um⸗ 
ſonſt iſt, daß es zum Unterricht gehört und derſelbe ohne das 
Gebet für die Schüler unvollſtändig iſt. Ja, der Erfolg 
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eines Sonntagſchul⸗Lehrers hängt größentheils von der Er⸗ 
füllung dieſer wichtigen Pflicht ab. 

Führen wir als Pflicht eines treuen Sonntagſchul⸗Lehrers 
die Haus beſuche bei ſeinen Schülern an, jo treffen wir 
auf einen Punkt, der von vielen Lehrern gänzlich ignorirt 
wird. Es iſt aber kaum etwas oder nichts zu finden auf dem 
weiten Gebiet der Sonntagſchulſache, das mehr geeignet wäre, 
bei Lehrern und Schüler das gegenſeitige Vertrauen zu ſichern 
und die Liebe zu gewinnen, als gerade ſolche Hausbeſuche. 
Oder, wo es thunlich iſt, wenn der Lehrer ſeine Schüler er⸗ 
muntern würde, zuweilen ihn zu beſuchen. Die Hausbeſuche 
der Sonntagſchul⸗Lehrer können nicht dringend genug empfoh⸗ 
len werden. Nicht nur dem Namen nach ſoll der Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lehrer ſeine Schüler kennen, ſondern auch ihren Verhält⸗ 
niſſen nach. Jeder Lehrer ſollte wiſſen, wie ſeine Schüler ſich 
zu Hauſe benehmen, mit welchen Jugendgenoſſen ſie Umgang 
pflegen. Er zeigt dadurch ein tiefes Intereſſe an dem Wohler⸗ 
gehen ſeiner Schüler, und das bleibt nicht ohne Einfluß bei 
dieſen. Durch ſolche Beſuche wird der kirchliche Einfluß in 
hohem Grad auch auf die Eltern ausgedehnt, und das um ſo 
mehr, wenn dieſe entkirchlicht und gottlos ſind. Es iſt dies 
auch eine große Vor⸗ und Hülfsarbeit für den Prediger, und 
es wäre nur zu wünſchen, daß jedem Prediger eine Anzahl ſol⸗ 
cher Gehülfen zur Seite ſtehen würden. Beſonders muß es ſich 
aber der Sonntagſchul⸗Lehrer angelegen ſein laſſen, ſeine kran⸗ 
ken Schüler zu beſuchen. Es iſt dies eine Pflicht, von welcher 
er ſich nur durch gänzlich unabweisbare Hinderniſſe abhalten 
laſſen darf; in allen andern Fällen ſoll und muß er ſie erfül⸗ 
len. Ebenſo darf er nicht verſäumen nach der Urſache des 
Fehlens bei abweſenden Schülern ſich zu erkundigen. Das 
kann auf die beſte Weiſe geſchehen durch ſofortigen Hausbeſuch. 
Wie wichtig dies iſt, zeigt uns nachſtehender Falle. Ein 
Knabe, der ſonſt nie in der Sonntagſchule fehlte, blieb eines 
Sonntags eines Beſuches wegen auf dem Lande von derſelben 
entfernt. Am nächſten Tag, als er nach Hauſe kam, fragte er 
ſeine Mutter: „Iſt mein Sonntagſchul-Lehrer heute oder 
geſtern hier gsweſen?“ Bedauerlicherweiſe war dies nun 
nicht der Fall. Den nächſten Tag ſtellte er dieſelbe Frage als 
er Abends aus der Schule kam, und erhielt wieder eine ver⸗ 
neinende Antwort. Und ſo fragte er in ſtetem Erwarten des 
Beſuchs ſeines Lehrers Tag um Tag — doch kein Lehrer ließ 
ſich ſehen. Zuletzt kam dem Knaben der Gedanke, daß er nicht 
beſonders vermißt werde in der Sonntagſchule und blieb öfters 
und zuletzt ganz weg. Er gerieth dadurch in böſe Geſellſchaft, 
und in Folge deſſen wurde er gottlos und ging für die Kirche 
und den Himmel verloren. Darum bemühe ſich doch jeder 
Lehrer über ſeine Schüler zu wachen und trete in nahe Verbin⸗ 
dung mit ihnen, was am beſten durch Hausbeſuche ermöglicht 
werden kann. 

Eine abſolute Nothwendigkeit für einen jeden Sonntagſchul⸗ 
Lehrer iſt es, das er eines frommen, heiligen Le- 
benswandels ſich beſtrebe. Er muß darin ein Vor⸗ 
bild der Jugend ſein. Er muß es ſich zur unabweisbaren 
Regel machen, an keinen Ort zu gehen, in keine Geſellſchaft 
ſich zu begeben, nichts zu thun, wobei er nicht von ſeinen 
Schülern betroffen werden dürfte. Ein Sonntagſchul⸗Lehrer 
begegnete eines Sonntag Nachmittags einigen ſeiner Schüler. 
Dieſe wunderten ſich, wohin der Lehrer gehe und verabredeten, 
ihm von der Ferne aus zu folgen. Der Weg führte ſie dem 
Lehrer nach etwas ausſeits aus der Stadt. Dort war ein 
Biergarten und Sommervergnügungsort. Staunend ſahen 
die Schüler ihren Lehrer dieſem Biergarten zugehen und in 
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denſelben eintreten. Sie beobachteten ihn weiter, wie er ſich 
bald an einen Tiſch niederſetzte und mehrere Glas Bier trank. 
Es war dies ein ſonſt begabter Sonntagſchul⸗Lehrer; von 
dieſem Tage an aber hatte er ſeinen Einfluß in der Schule 
gänzlich eingebüßt. 

Alles anſtößige Weſen hat ein Sonntagſchul⸗Lehrer zu mei⸗ 
den, in Werk und Kleidertracht und allem übrigen als ein 
echter Jünger des Herrn ſich zu erweiſen. Freundlich und 
liebreich zu ſein gegen Jedermann, herablaſſend und gütig zu 
ſeinen Schülern, wenn er ſie auf der Straße oder ſonſtwo 
trifft, emſig und thätig im Dienſte des Herrn überall, wo er 
Gelegenheit findet, etwas für ſeinen Meiſter zu thun. Auch 
ſuche er ſich ſolcher Kinder anzunehmen, die der Sonntagſchule 
noch entfremdet ſind. Er ſei fleißig, wie eine Biene und 
ſuche ſo viel als möglich dem Bienenkorb zuzutragen. Und iſt 
es zuweilen nöthig, ſtechend dem Feinde entgegenzuwirken, ſo 
fürchte er ſich auch nicht, mit dem Stachel der Vertheidigung 
oder des Angriffs die Sache Jeſu gegen die feindlichen Ele⸗ 
mente zu vertheidigen. Helfe der Herr uns Allen, treue und 
nützliche Sonntagſchul-Arbeiter zu werden, die mit Gottes 
Gnade ihre Pflichten in⸗ und außerhalb der Sonntagſchule zu 
erfüllen ſuchen. G. Berſtecher. 


Des Sonntagſchullehrers Einfluß. 

See ſoll er ſeine Schüler vornehmlich durch ſeinen 

gottſeligen Wandel zum heiligen Leben in der Liebe. Sein 
Leben muß mit ſeiner Lehre übereinſtimmen, ſonſt glauben 
ſeine Schüler ſeinen Worten nicht. Er haſſe den befleckten 
Rock des Fleiſches; Jud. 23. „Der feſte Grund Gottes be⸗ 
ſtehet, und hat dieſes Siegel: „Der Herr kennet die Seinen;“ 
und: Es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen 
Chriſti nennet.““ 2. Tim. 2. 19. „Wer fromm einher gehet, 
wird geneſen; wer aber verkehrten Weges iſt, wird auf einmal 
zerfallen.“ Spr. 28, 18. 

2. Beeinfluſſe er ſie durch eigenes Exempel zum Fleiß. „Wenn 
ein Eiſen ſtumpf wird und an der Schneide ungeſchliffen bleibt, 
ſo muß man es mit Macht wieder ſchärfen; alſo folgt auch 
Weisheit dem Fleiß, Pr. 10, 10. Er vertändle nie ſeine Zeit. 
Nie ſei er unthätig, oder mit unbedeutenden Dingen beſchäftigt. 
Auch ſehe er darauf, daß er ſich in ſeinem Amt entwickele. 
ſowie auch in der ſpeziellen Vorbeitung auf die Lehrſtunde in 
der Sonntagsſchule. „Lehret Jemand, ſo warte er der Lehre.“ 
Röm. 12, 7. Wenn die Schüler merken, daß ihr Lehrer ſich 
nicht vorbereitet hat auf die Lection, ſo werden fie ſeinem Bei⸗ 
ſpiel folgen und ſich auch nicht um das Lernen der Lection 
kümmern. Achtet ein Lehrer die Lection ſeiner Aufmerkſamkeit 
nicht werth, ſo ſteht zu erwarten, daß die Schüler desgleichen 
thun. Zu glauben, ſie werden den Mangel an Vorbereitung 
nicht merken, verräth eine große Beſchränktheit. Weiß doch 
ſelbſt eine Creatur gute von magerer Weide zu unterſcheiden. 
Und zu ſagen, ſie ſollen ſich nicht nach dem Lehrer richten, ver⸗ 
urtheilt deſſen eigenes Beiſpiel als nicht nachahmungswürdig. 
„Allenthalben aber ſtelle dich ſelbſt zum Vorbild guter Werke, 
mit unverfälſchter Lehre, mit Ehrbarkeit, mit heilſamem und 
untadelichem Wort, auf daß der Widerwärtige ſich ſchäme und 
nichts habe, daß er von uns möge Böſes ſagen;“ Tit. 2. 7. 8. 
„Befleißige dich Gott zu erzeigen einen rechtſchaffenen und un⸗ 
ſträflichen Arbeiter.“ 2. Tim. 2, 15. 

3. Zum Gehorſam. Es gibt Lehrer, die ſich den Anord⸗ 
nungen ihrer Vorgeſetzten und der Schule widerſetzen, die un⸗ 
gehorſam ſind. Solche Lehrer, wenn ſie nach gebührender 
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Ermahnung ſo verharren, müſſen abgeſetzt werden, denn ſie 
pflanzen und nähren in ihren Schülern den ſtörrigen Geiſt der 
Widerſetzlichkeit und des Ungehorſams. Ihre Schüler werden 
ſich nach ihrem Beiſpiel auch gegen ſie mit gleicher Verachtung 
auflehnen. „Manchem gefällt ein Weg wohl, aber ſein Letztes 
reicht zum Tode.“ Spr. 16, 25. „Denn Ungehorſam iſt eine 
Zaubereiſünde, und Wiederſtreben iſt Abgötterei und Götzen⸗ 
dienſt.“ 1. Sam. 15, 23. 

4. Zur Aufmerkſamkeit. Wenn er je unachtſam und gleich⸗ 


gültig oder gar ein Kirchenſchläfer iſt, ſo werden ſeine Schüler 
entweder ihn verachten oder durch ſein Beiſpiel Verachtung 
auf ſich bringen. „Sei wacker und Stärke das andere, das 
ſterben will.“ Off. 3, 2. 0 

5. Zur Freundlichkeit. Wer andere freundlich behandelt, 
wird wieder ſo behandelt. Wie man in einen Spiegel hinein⸗ 
ſchaut, ſo ſchaut man auch wieder heraus. Freundlichkeit iſt 
ſehr billig, aber ſehr köſtlich. „Die Liebe iſt langmüthig und 
freundlich.“ 1. Cor. 13, 4. Man merke ſich dieſe Punkte. 

C. R. Koch. 


Erſtes Quartal. 


Sonntagfchul-Peetionen. 


Chriſtus und ſeine Jünger. 


6. Lection: Markus 3, 6-19.— Sonntag den 5. Februar 1882. 


6. Und die Phariſäer gingen hinaus, und hielten alſobald ei⸗ 
nen Math mit Herodis Dienern über ihn, wie fie ihn umbräch⸗ 
ten. 

7. Aber Jeſus entwich mit ſeinen Jüngern an das Meer; und 
viel Volks folgte ihm nach aus Galiläa, und aus Judäa. 

S. Und von Jeruſalem, und aus Idumäa, und von jenſeit des 
Jordans, und die um Tyrus und Sidon wohnen, eine große 
Menge, die ſeine Thaten höreten, und kamen zu ihm. 

9. Und er ſprach zu ſeinen Jüngern, daß ſie ihm ein Schifflein 
hielten um des Volks willen, daß ſie ihn nicht drängeten. 

10. Denn er heilete ihrer viele, alſo, daß ihn überfielen Alle, 
die geplagt waren, auf daß ſie ihn anrühreten. 

11. und wenn ihn die unſaubern Geiſter ſahen, fielen ſie vor 
ihm nieder, ſchrieen und ſprachen: Du biſt Gottes Sohn. 

12. Und er bedrohete ſie hart, daß ſie ihn nicht offenbar mach⸗ 
ten. 


13. Und er ging auf einen Berg, und rief zu fic), welche Er 
wollte; und die gingen hin zu ihm. 

14. und er ordnete die Zwölfe, daß ſie bei ihm ſein ſollten, 
und dafß er fie ausſendete zu predigen, 

15. Und daß fie Macht hätten, die Seuchen zu heilen und die 
Teufel auszutreiben. 

16. Und gab Simon den Namen Petrus; 

17. und Jacobum, den Sohn Zebedäi, und Johannem, den 
Bruder Jacobi; und gab ihnen den Namen Bnehargem, das iſt 
geſagt: Donnerskinder; 

18. und Andream, und Philippum, und Bartholomäum, und 
Matthäum, und Thomam, und Jacobum, Alphäi Sohn, und 
Thaddäum, und Simon von Kana; 

19. Und Judas Iſcharioth, der ihn verrieth. 


Haupttext: Ihr habt mich nicht erwählet, ſondern ich habe euch erwählet, und geſetzt, daß ihr hingehet und Frucht 
bringet und eure Frucht bleibe. Joh. 15, 16. 


Einleitung. — In den beiden letzten Lectionen hatte Chri⸗ 
ſtus die feindlichen Anfälle der Phariſäer beides durch ſeine 
Worte und Wunder ſiegreich zurückgeſchlagen. Dieſes ver⸗ 
mehrte jedoch nur ihren Haß gegen die Wahrheit. Sie ſannen 
daher jetzt in Vereinigung mit den Anhängern Herodes Anti⸗ 
pas, des Regenten von Galiläa, auf das beſte Mittel ihn zu 
fangen und zu verderben. Dieſes bewog Chriſtum ſich mit ſei⸗ 
nen Jüngern ans Meeresufer zu begeben. 


Erklärung. — J. Das Entweichen zum Meeresufer. Vers 
6-12. Die Urſache des Entweichens Chriſti war erſtens, weil 
er vermeiden wollte, in die Hände ſeiner Feinde zu fallen; denn 
hierdurch wäre ſein Werk gehindert worden, welches noch nicht 
vollendet war. Zweitens fand er auch am Ufer des Meeres 
einen beſſeren Ort für ſeine Wirkſamkeit unter dem zu ihm ei⸗ 
lenden Volke. 

Vers 7. 8.—Nach der neuen engl. Ueberſetzung zerfällt die 
Menge des Volks, die um ihn verſammelt war, in zwei Klaſſen. 
1. Die Juden aus Galiläa folgten ihm nach; nahmen im Con⸗ 
flikte mit den Phariſäern ſeine Partei. Sie waren ohne Zwei⸗ 
fel mit der Hoffnung erfüllt, Chriſtus würde ein weltliches 
Meſſiasreich ſtiften, wozu ſeine Wunder den Anfang bildeten. 
Die zweite Klaſſe kam zu ihm, um ſeine Thaten zu ſehen und 
ihre Kranken heilen zu laſſen. Dieſe große Menge Volks kam 
von verſchiedenen Plätzen: Aus Judäa; aus Idumäa, oder 
Edom. Die Edomiter waren Nachkommen Eſaus, die in den 
Gebirgen ſüdöſtlich von Judäa wohnten. Sie waren 125 vor 
oe mit Gewalt gezwungen worden, Juden zu werden, 
„Von jenſeit des Jordans,“ wahrſcheinlich aus Peräa, wo ja 
Chriſtus nachher ſeine Wirkſamkeit entfaltete. „Und die um 
Tyrus und Sidon.“ Tyrus und Sidon waren die Haupt⸗ 
ſtädte Phöniziens, welches . Palaftina, dem mit⸗ 
telländiſchen Meer entlang, lag. In dieſe Gegend kam unſer 
Heiland nachher auch. (Siehe Mark. 7, 24.) 

Hier am Meeresſtrand mußten ſeine Jünger ein Boot für 


ihn bereit halten. Die Urſache war, daß er ungehindert aus 
demſelben das Volk lehren konnte und auch ſich zurück zu zie⸗ 
hen vermochte, wenn es ihm beliebte. Denn er war ganz um⸗ 
ringt von Kranken, die ſich mit großer Gewalt zu ihm dräng⸗ 
ten, um geheilt zu werden dadurch, daß ſie ihn anrühreten. 
Jeſus forderte, daß die Kranken ihn im Glauben anrühreten, 
damit ſie ihr Geſundwerden nur ſeiner Macht zuſchreiben 
konnten, und damit ſie lernten, daß nur in ſeiner Gemeinſchaft 
alles Heil zu finden ſei. Ueber Vers 11. 12. ſiehe Erklärung 
zu Lection 2, Vers 24. 


II. Erwählung der zwölf Apoſtel.— Vers 13-19. Obgleich 
das Gerücht von unſerem Heiland ſchon nach allen Richtungen 
hin verbreitet war, und die Feindſchaft der regierenden Mächte 
in Paläſtina gegen ihn beſtändig zunahm, ſtand Chriſtus die⸗ 
ſen Feinden der Wahrheit gegenüber noch ganz allein; keine 
organiſirte Jüngerſchaft umgab ihn bis jetzt. Das war nun 
jedoch nothwendig geworden. Chriſtus mußte Männer haben, 
die nach ſeinem Tode ſein Werk fortſetzten, die für ihn durch 
ſeine Kraft zeugten und die Welt mit ſeinem Evangelium er⸗ 
füllten. Dieſe Männer aber mußten Augen- und Ohrenzeugen 
ſein von allem dem, daß er that und redete. Um nun dieſe 
Wahl zu machen, begab ſich Chriſtus auf einen Berg, wo er 
die Nacht hindurch im Gebete zubrachte. Lucas 6, 12. Als 
jenen Berg bezeichnen die beſten Autoritäten den Hattin. Am 
andern Morgen bei Tagesgrauen nahm er ſodann dieſe Wahl 
vor. Chriſtus lehrt uns hiermit, daß die Berufung zum 
Predigtamt ſein Werk iſt, daß Niemand ungerufen predigen 
ſoll, und daß er nur Nachfolger ſeiner Lehre und ſeines Wan⸗ 
dels hierzu beruft. Die Zahl der Erwählten war zwölf, wel⸗ 
che er nach der Zahl der zwölf Geſchlechter Iſraels beſtimmte. 
Siehe auch Offb. 21, 12. 14. Der Titel, den er ihnen gab, 
war „Apoſtel.“ Luc. 6, 13. Dieſes Wort meint, ein Geſand⸗ 
ter, ein Bevollmächtigter. Sie wurden geſandt, die frohe Bot⸗ 
ſchaft zu verkündigen, bevollmächtigt in ſeinem Namen Kranke 
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zu heilen und Teufel auszutreiben. Denſelben Auftrag haben 
noch heute alle von Gott berufenen Prediger. Sie bitten an 
Chriſti Statt: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott;“ das Wort 
vom Kreuz, welches ſie verkündigen, iſt eine Gotteskraft, die 
da ſelig macht alle, die daran glauben. Zubereitet wurden 
dieſe Apoſtel für ihren wichtigen Beruf durch den perſönlichen 
Unterricht, Einfluß und das Exempel Chriſti, ſowie durch die 
Salbung mit dem heil. Geiſt. Dieſelhe Zubereitung aca 
noch heute Prediger des Evangeliums haben. Ueber die Na⸗ 
men dieſer zwölf Apoſtel ſiehe nebſt der Lection: Matth. 10, 
2.; Luc. 6, 14.5 Apg. 1, 13. Alle Evangeliſten haben in ih⸗ 
ren Berichten Simon Petrus an der Spitze dieſer Zwölf. Der 
letzte Name wurde ihm von Chriſto gegeben und bedeutet „Fels.“ 
Derſelbe deutet auf einen feſten Charakter hin. Hierauf folgt 
das Brüderpaar Jakobus und Johannes. Es waren dies die 
Söhne der Schweſter von der Mutter Jeſu. Den Namen 
„Bnehargem“ gab ihnen Jeſus wegen ihres Eifers für ihn. 
Lucas 9, 14.; „Andreas“ bedeutet ſo viel als männlich. Er 
war aus Bethſaida und ein Bruder des Petrus „Philippus.“ 
Auch er war aus Bethſaida. Man muß ihn jedoch unter⸗ 
ſcheiden von Philippus dem Diakonen, Apſtg. 6, 5.; 8, 5—12. 
„Bartholomäus“ tt ohne Zweifel des Nathanaels Name; denn 


der Evangeliſt Johannes erwähnt Nathanael zweimal, Cap. 


1, 45.; 21, 2., aber den Bartholomäus nie. Die andern 
Evangeliſten hingegen benamen nur Bartholomäus; aber nie 
Nathanael. „Matthäus.“ (Siehe 4. Lection.) „Thomas.“ 
Ueber ihn lies Joh. 11, 16.; 14, 5.; 20, 24.; 21, 2. „Jako⸗ 
bus.“ Um ihn von Jakobus dem Bruder Johannis zu unter⸗ 
ſcheiden, wird er gewöhnlich „der Jüngere“ genannt. „Thad⸗ 
däus,“ heißt auch Lebbäus und Judas. Er war wahrſchein⸗ 
lich der Autor vom Brief Judä. „Judas Iſcharioth.“ 
meinen, er ſei aus Kirioth in Judäa geweſen. Sein Lebens⸗ 
lauf iſt jedem Bibelleſer bekannt. 

Lehre. — 1. Die Feinde der Wahrheit vergeſſen bei Bekäm⸗ 
pfung derſelben ihre eigenen Unterſchiede. Wenn es gegen 
Chriſtum geht, ſo werden Herodes und Pilatus Freunde. — 
2. In der Nähe Chriſti iſt Segen, Heil und Hülfe für alle Be⸗ 
dürftigen. — Chriſtus bedient ſich zur Ausführung ſeines Wer⸗ 
kes einfacher Männer —Männer und keine Engel, ſolche, die 
aus eigener Erfahrung die Sünde und die Erlöſung durch 
Chriſtum kennen. — 4. Die wahre Vorbereitung für den Dienſt 
des Evangeliums kann nur zu den Füßen Jeſu erlangt werden. 
—5. Mit dem Beruf ſchenkt Jeſus auch ſeinen Knechten Kraft, 
den Beruf zu erfüllen. 


Die | 
Herkunft dieſes Mannes iſt ungewiß. Manche Bibelausleger 
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Anweiſung für Lehrer. Die Hauptſache, welche der Leh⸗ 
rer mit ſeinen Schülern gründlich verhandeln ſollte, iſt der 
Beruf zur Arbeit im Weinberg Chriſti. Von V. 6—12 finden 
wir, was dieſe Arbeit in ſich faßt Seelen retten. V. 13—14 
iſt uns der Beruf hierzu geſchildert. V. 15 ſehen wir, daß mit 
dem Beruf auch die Kraft zum Werk gegeben wird. V. 16—19 
ſind uns dann die Charaktere beſchrieben, die Jeſus beruft. 
Es waren ſeine Nachfolger. 


Illuſtration.—Chriſtus der beſte Lehrmeiſter. Der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Xenophon erzählt, daß die alten perſiſchen Mo⸗ 
narchen zur Erziehung ihrer Prinzen die vier beſten Männer im 
ganzen Reich erwählten, — den weiſeſten Mann, den gerech⸗ 
teſten Mann, den mäßigſten Mann und den frömmſten Mann, 
—auf dieſe Weiſe ſollten ſie geſchickt werden, Könige und Re⸗ 
genten zu ſein. Alle dieſe Eigenſchaften fanden die Jünger 
Jeſu in ihrem Meiſter vereinigt. Wer immer ihn zu ſeinem 
Lehrer erwählt, der wird geſchickt, der Welt zum großen Segen 
zu werden. 
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Wandtafelerklärung. — Wir ftellen hier Chriſtum, na 
Sacharja 13, 1., als einen Born dar wider die Sünde un 
Unreinigkeit. Als ſolcher wurde er zu ſeiner Zeit leider nur 
von den Wenigſten anerkannt, trotzdem er gerne bereit war, 
Jedem ſeine wunderbare Heilkraft kund werden zu laſſen. Die 
Selbſtgerechten haßten ihn, und nur Solche, die in großen Nö⸗ 
then waren, ſuchten Heil in dem ſprudelnden Lebensquell. 
Noch heute iſt, Gottlob! Allen dieſer Born zugänglich. Chri⸗ 
ſtus wird uns verkündigt in Kirche und Schule. Suche nur 
in ihm dein Heil. 


Die Feinde und Freunde Chriſti. 


7. Lection: Markus 3, 20-35. — Sonntag den 12. Februar 1882. 


20. Und ſie kamen zu Hauſe; und da kam abermal das Volk 
zuſammen, alſo, daß ſie nicht Raum hatten zu eſſen. 


21. Und da es höreten, die um ihm waren, gingen ſie hinaus, 
und wollten ihn halten; denn ſie ſprachen: Er wird von Sinnen 
kommen. 

22. Die Schriftgelehrten aber, die von Jeruſalem herabge⸗ 
kommen waren, ſprachen: Er hat den Beelzebub, und durch 
den Oberſten der Teufel treibt er die Teufel aus. 


23. Und er rief ſie zuſammen, und ſprach zu ihnen in Gleich⸗ 
niſſen: Wie kann ein Satan den andern austreiben? 

24. Wenn ein Reich mit ihm ſelbſt unter einander uneins 
wird, mag es nicht beſtehen. 


25. Und wenn ein Haus mit ihm ſelbſt unter einander un⸗ 
eins wird, mag es nicht beſtehen. 

26. Setzet ſich nun der Satan wieder ſich ſelbſt, und iſt mit 
ihm ſelbſt uneins; ſo kann er nicht beſtehen, ſondern es iſt aus 
mit ihm. 

27. Es kann Niemand einem Starken in ſein Haus fallen, 


und fein Hausrath rauben; es fei denn, daf er zuvor den Stare 
ken binde, und alsdann fein Haus beraube. 

28. Wahrlich, ich ſage euch: Alle Sünden werden vergeben 
den Menſchenkindern, auch die Gotteslafterung, damit fie Gott 
läſtern. 

29. Wer aber den heiligen Geiſt läſtert, der hat keine Verge⸗ 
bung ewiglich, ſondern iſt ſchuldig des ewigen Gerichts. 

30. Denn ſie ſagten; Er hat einen unſauberen Geiſt. 

31. Und es kam ſeine Mutter und ſeine Brüder, und ſtanden 
draußen, ſchickten zu ihm, und liefen ihn rufen. 

32. (Und das Volk ſaß um ihn.) Und ſie ſprachen zu ihm: 
Siehe, deine Mutter und deine Brüder draußen fragen nach dir. 

33. Und er antwortete ihnen, und ſprach: Wer iſt meine 
Mutter und meine Brüder? 

34. Und er ſahe rings um ſich auf die Jünger, die um ihn im 
Kreiſe ſaßen, und ſprach: Siehe, das iſt meine Mutter und 
meine Brüder. 

35. Denn wer Gottes Willen thut, der iſt mein Bruder, und 
meine Schweſter, und meine Mutter. 


Haupttext: Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. 
Matth. 12, 30. 
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Erklärung. Vers 20. 21. Nachdem Jeſus die zwölf Apo- 
ſtel berufen hatte, hielt er die Bergpredigt, Matth. 5— 7. Hier⸗ 
auf ſtieg er wieder vom Berge herab und tam nach Kapernaum. 
Sobald er jedoch angekommen war, wurde er aufs Neue vom 
Volke bedrängt. Viele wollten ohne Zweifel ſich von ihm hei⸗ 
len laſſen, andere wollten ihn predigen hören. Ein Theil je⸗ 
doch ſuchte ihm nur zu ſchaden, nemlich die Phariſäer. Die 
Menge des Volks, die ſich zu ihm drängte, war ſo groß, daß er 
keine Zeit und keinen Raum fand, auf eine gehörige Weiſe ſeine 
Mahlzeiten zu halten, und daß ſeine Verwandten befürchteten, 
er werde durch die unausgeſetzte anſtrengende Arbeit von Sin⸗ 
nen kommen. Dieſe Verwandten Jeſu, die noch ſelbſt nicht zur 
Erkenntniß der Wahrheit gekommen waren (Joh. 7, 5.) konnten 
ſeinen Eifer nicht verſtehen. Wie viele eifrige Chriſten ſind 
ſchon auf dieſelbe Weiſe beurtheilt worden. 

Vers 22—27. Nach Matth. 12, 22. heilete Jeſus hier einen 
Beſeſſenen, der blind und ſtumm war, worüber ſich das Volk 
verwunderte und in die Frage ausbrach: „Iſt dieſer nicht 
Davids Sohn?“ Die Phariſäer und Schriftgelehrten aber, 
die ihn ſtets bewachten, konnten dieſes Wunder nicht leugnen; 
anſtatt aber nun ihre Feindſchaft gegen ihn aufzugeben, trie⸗ 
ben ſie dieſelbe bis zum höchſten Grade. Das Wunder war 
eine unbeſtreitbare Thatſache; aber die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten ſtellten nun die ganze Sache als einen teufliſchen Be⸗ 
trug dar, indem ſie ſagten: „Er hat den Beelzebub“ u. ſ. w. 
Peloubet ſagt hierüber: „Alle Autoritäten find darin eins, 
daß das Wort nicht Beelzebub, ſondern Beelzebul heißen ſollte. 
Beelzebub (Fliegenkönig) war ein Gott der Philiſter (2. Kön. 
1, 2.). Durch die Veränderung des einen Buchſtaben wurde 
dieſer Name in Beelzubul (König der Unreinen) verwandelt 
und dem Oberſten Teufel beigelegt.“ Sie ſtellten nun Chri⸗ 
ſtum dar, daß er ein Geſandter dieſes Beelzebul ſei, welcher auf 
dieſe Weiſe die Leute für ſeine Lehre gewinnen wolle. 

Chriſtus wiederlegt nun dieſe Läſterung der Phariſäer in 
den cued Worten. Er ſtellt ihnen dar, daß ja Satan fein 
eigen Reich zerſtöre, wenn er ſo handele, wie ſie ſagten. Er 
bezeichnet die Macht der Finſterniß als ein Reich, eine 
Regentſchaft, welche nicht beſtehen könne, wenn ſie in ſich ſelbſt 
uneins wäre. Da Chriſtus jedoch aus dem Reich des Satans 
die Menſchheit befreite, ſo ſei dies ein klarer Beweis, daß er 
durch die Kraft des allmächtigen Gottes wirke. 

Hierauf warnt dann Chriſtus die Phariſäer vor dem Ab⸗ 

rund des ewigen Verderbens, an welchem ſie mit ihrer Feind⸗ 
ſchaft wieder die Wahrheit angelangt waren. 

V. 28. 29. Die Läſterung wider den heiligen Geiſt beſteht 
nach dieſen Worten, ſowie nach Ebr. 6, 4—8.; 10, 26—81. „in 
einer ſolchen direkten Feindſchaft gegen den heiligen Geiſt, in 
welcher man die von ihm geoffenbarte, vom Gewiſſen beſtätigte 
und deutlich erkannte göttliche Wahrheit verwirft, boshaft in 
Lüge verkehrt, den Geiſt der Wahrheit zuletzt für einen feind⸗ 
eligen quälenden Geiſt anſieht, ſo daß man ſich ſeinem Ein⸗ 

uß für immer verſchließt und alle zum Heil verordneten 

ittel bleibend verwirft.“ Dieſe Sünde wird nach den deut⸗ 
lichen Worten Chriſti nicht vergeben. Der Menſch zerſtört da⸗ 
durch die in ihm liegende moraliſche Möglichkeit ſeiner Errettung 
durch Gottes Gnade. Denn der heil. Geiſt iſt die einzige Perſon, 
welche den Sünder zu erwecken, zu erleuchten und lebendig zu 
machen vermag. Ohne ihn gibt es kein Verlangen nach Gnade, 
keinen Glauben, keine Reinigung von Sünden. Ob die Pha⸗ 
riſäer ſich dieſer Läſterung des heiligen Geiſtes ſchuldig ge⸗ 
macht hatten, iſt ſchwer zu beſtimmen. Es iſt jedoch gewiß, 
daß ſie wenigſtens in der größten Gefahr waren, dieſe Sünde 
zu begehen. g 

V. 31—35. Der Evangeliſt kommt jetzt wieder zurück auf 
ſeine Verwandten, welche nun vor dem Hauſe angekommen 
waren, worin ſich Jeſus befand. Ohne Zweifel wollten die⸗ 
ſelben ſich überzeugen, ob er wirklich außer ſich jet, unt dann 
die nöthigen Schritte zu thun, ihn zurückzuhalten. (Siehe V. 
21.) Es iſt ein Streitpunkt unter den Schriftauslegern, ob 
dieſe Brüder Jeſu, Söhne Joſephs und der Maria waren, oder 
die Söhne Joſephs aus einer früheren Ehe, oder Söhne der 
Schweſter Marias. Ueber ihre Namen ſiehe Matth. 13, 55. 
Es iſt mehr wahrſcheinlich, daß es keine Söhne der Mutter 
Jeſu waren. In dem Folgenden zeigt Jeſus dann, daß die 
Verwandtſchaft mit ihm davon abhängt, ob man den Willen 
Gottes thut. Denn wer den Willen Gottes thut, iſt von ihm 
geboren und beſitzt die Natur Chriſti. (Joh. 1, 185 1. Joh. 
2, 29.; Joh. 4, 84.) 


iter} 


* 


Lehre. —1. Es iftrein großer Unterſchied zwiſchen den Nach⸗ 
folgern Jeſu. Ein Theil derſelben will beſtändig ſeine Sache 
überwachen, ihn leiten, retten und feſſeln; ein anderer und der 
wahre Theil hingegen läßt ſich von ihm überwachen, leiten, 
retten und feſſeln. — 2. Wer des Satans Reich zerſtören hilft, 
iſt nicht des Satans, ſondern Gottes Diener. — 3. Wer die ver⸗ 
lajtert, welche Satans Reich bekämpfen, der iſt vom Satan. — 
4. Der Menſch kann im Sündigen ſo weit ſchreiten, daß keine 
Buße und Vergebung mehr möglich iſt. Dieſe Todſünde wird 
auf zweierlei Wegen begangen, 1) durch Verſtockung und Läſte⸗ 
rung wider der klar erkannten Wahrheit des Evangeliums und 
Wirkung des heiligen Geiſtes; 2) durch vollendeten Abfall, der 
durch muthwilliges Sündigen herbeigeführt werden kann bei 
denen, die die Wahrheit erkannt haben. — 5. Es gibt nur 
eine geiſtliche Familie auf Erden. Ihr Haupt iſt Chriſtus; 
ihre Glieder ſind Gottes Kinder; die Richtſchnur ihres Han⸗ 
delns iſt Gottes Wille, der in ſeinem Wort geoffenbaret iſt. 

Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer zeige beſonders ſeinen 
Schülern, 1. wie Chriſtus von ſeinen Freunden ganz unrecht 
beurtheilt wurde; 2. wie ihm ſeine Feinde unreine teufliſche 
Motive unterzuſchieben ſuchten; 3. worin die Läſterung wider 
den heil. Geiſt beſteht; 4. welches die wahre Geſchwiſter Chriſti 
ſind, und was aus dieſer Verwandſchaft folgt. Sind wir 
nemlich ſeine Brüder oder Schweſtern, ſo werden wir, wie er 
geliebt, ſo erben wir auch mit ihm. 

Kleinkinderklaſſe. — Es iſt von Bedeutung in der Lection, 
daß man den Kleinen recht deutlich beſchreibe, wer die Freunde 
und Feinde Jeſu ſind. Seine Freunde ſind die, welche den 
Willen Gottes thun; ſeine Feinde hingegen, welche dem Willen 
Gottes zuwider handeln. Weiter ſollte man darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, wie die Feindſchaft gegen Chriſtum bei manchem 
Menſchen immer größer wird und endlich in der ewigen Ver⸗ 
dammniß endet. Die Freundſchaft mit Chriſto jedoch wird 
reichlich belohnt. 

Illuſtrationen. — Die Läſterung wider den heil. Geiſt. — 
Ein Menſch mag ſeine Augen mißbrauchen, und dabei doch 
ſehen; aber wer dieſelben ſich ausreißt, kann nie wieder ſehen. 
Ein Seefahrer kann ſeinem Kompaß eine unrechte Richtung 
geben durch einen Magnet, und es kann nach dieſem noch im⸗ 
mer wieder die rechte Richtung erlangen; wenn er aber den 
Kompaß zerſtört, ſo hat er ſeinen Führer für immer verloren. 
So iſt es möglich für den Menſchen zu ſündigen und auch Ver⸗ 
gebung zu erhalten; die Wiederherſtellung des größten Sün⸗ 
ders ins Ebenbild Gottes durch den heil. Geiſt iſt möglich. 
Wenn wir jedoch unſere Herzen ſo verhärten, daß dieſer gute, 
göttliche Geiſt uns verlaſſen muß, wenn wir das Auge der 
Seele zerſtören, ſo verſetzen wir uns dadurch außerhalb der 
Grenzen der Gnade. 
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Wandtafelerklärung. — Wenn die Wahrheit fo kräftig und 
entſchieden gelehrt wird, wie das von unſerm Heiland geschah, ſo 
konnte kaum ein anderes Reſultat erwartet werden, als daß 
Einige ſich als Freunde, aber auch Viele ſich als Feinde 
des Herrn erklären würden. So kam es. Wer dieſe Feinde 
und Freunde ſind, zeigt die Tafel uns gang klar; nur kann 
man auch noch weitere Rubriken auf beiden Seiten leicht hinzu⸗ 
fügen. Durch den Geiſt Gottes erleuchtete Menſchen ſind wohl 


nicht immer Freunde Chriſti, aber doch ſehr oft, daher das 
Fragezeichen. uptſache iſt, daß wir zu den Freunden 
eſu gehören Wie ſteht's ? 
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Das Gleichniß vom Häemann. 


— — 3 


„8. ection: Markus 4, 1-20.—Sonntag den 19. Februar 1882. 


1. Und er ſing abermal an zu lehren am Meer; und es ver⸗ 
ſammelte ſich viel Volks zu ihm, alſo, daß er mußte in ein Schiff 
treten, und auf dem Waſſer ſitzen, und alles Volk ſtand auf dem 
Lande am Meer. 

2. Und er predigte ihnen lange durch Gleichniſſe. Und in 
ſeiner Predigt ſprach er zu ihnen: 

3. Höret zu! Siehe es ging ein Säemann aus zu ſäen. 

4. Und es begab ſich, indem er ſäete, fiel etliches an den Weg; 
da kamen die Vögel unter dem Hinmel und fraßen es auf. 


5. Etliches fiel in das Steinigte, da es nicht viel Erde hatte, 
ging es bald auf, darum, daß es nicht tiefe Erde hatte. 

6. Da nun die Sonne aufging, verwelkte es, und dieweil es 
nicht Wurzel hatte, verdorrete es. : 

7. Und etliches fiel unter die Dornen, und die Dornen wuch⸗ 
ſen empor, und erſtickten es, und es brachte keine Frucht. 


S. Und etliches fiel auf ein gut Land, und brachte Frucht, die 
da zunahm und wuchs; und etliches trug dreißigfältig, und et⸗ 
liches ſechzigfältig, und etliches hundertfältig. 3 N 

9. Und er ſprach zu ihnen: Wer Ohren hut zu hören, der 
höre! 

10. Und da er allein war, fragten ihn um dieſes Gleichniß, 
die um ihn waren, ſammt den Zwölfen. 

11. und er ſprach zu ihnen: Euch iſt es gegeben, das Ge⸗ 
heimniß des Reiches Gottes zu wiſſen; denen aber draußen 
widerfähret es alles durch Gleichniſſe. < 


12. Auf daf fie es mit ſehenden Augen ſehen, und doch nicht 
erkennen, und mit hörenden Ohren hören, und doch nicht ver⸗ 
ſtehen; auf daß fie ſich nicht dermaleinſt bekehren, und ihre 
Sünden ihnen vergeben werden. 


13. Und er ſprach zu ihnen: Verſteht ihr dieſes Gleichnis 
nicht, wie wollt ihr denn die andern alle verſtehen? 

14. Der Säemann ſäet das Wort. ae Py: 

15. Dieſe ſind es aber, die an dem Wege find, wo das Wort 
geſäet wird, und ſie es gehöret haben; ſo kommt alſobald der 
Satan, und nimmt weg das Wort, das in ihr Herz gefdet war. 

16. Alſo auch die ſind es, die aufs Steinigte geſäet ſind: 
wenn fie das Wort gehöret haben, nehmen ſie es bald mit Freu⸗ 
den auf; 5 * hes 

17. Und haben keine Wurzel in ihnen, ſondern ſind wetter⸗ 
wendiſch; wenn fic) Trübſal oder Verfolgung um des Worts 
willen erhebt, ſo ärgern ſie ſich alſobald. 85 

18. Und dieſe find es, die unter die Dornen geſäet find: die 
das Wort hören; : 1 

19. Und die Sorge dieſer Welt und der betrügliche Reichthum, 
und viele andere Lüſte gehen hinein, und erſticken das Wort 
und es bleibt ohne Frucht. = 

20. Und dieſe find es, die auf ein gutes Land geſäet find: die 
das Wort hören, und nehmen es an, und bringen Frucht, etliche 
dreißigfältig, und etliche ſechzigfältig, und etliche hundertfältig. 


Haupttext: Wer Ohren hat zu hören, der höre, was der Geiſt den Gemeinen ſagt.— 
Offenbarung 2, 29. ; 


Einleitung. Die Zeit, in welcher Jeſus dieſes Gleichniß vor den übrigen Hörern ſeiner Rede. Dieſer Vorzug iſt jedoch 


redete, war, wie allgemein angenommen wird, im Herbſt 
A. D. 28. Der Ort, wo es geredet wurde, der See Genezareth, 
nahe bei Kapernaum. Die Parallelſtellen ſind Matth. 13. 
1—23.; Luc. 8, 4—18. 


Erklärung. I. Das Gleichniß. Vers 1—8. Die Urſache, 
warum Jeſus aus einem Schiffe zum Volk redete, war 1. weil 
er auf dieſe Art frei war vom Gedränge, und ſich zur Ruhe 
legen konnte, wenn er es bedurfte. 2. Konnte er auch ſo am 
allerbeſten zum Volk reden. Am Nordende des Sees befanden 
ſich kleine enge Buchten, in welche man die Boote ziehen 
konnte. Eine große Menge Volks war vermögend von beiden 
Seiten, die Rede eines Lehres aus dem Schiffe ſehr gut zu ver⸗ 


tehen. 

i Die Rede Jeſu beſtand in Gleichniſſen vom Himmelreich. 
Unter einem Gleichniſſe verſteht man eine kurze Erzählung, 
unter welcher man eine abſtrakte Wahrheit anſchaulich und 
faßlich darzuſtellen ſucht. Das Gleichniß unſerer Lection iſt 
gerade aus dem Leben des Volkes Iſraels genommen. Der 
Säemann ſäete den Samen mit der Hand. An den Plätzen 
des Feldes, wo das Land und der Weg zuſammentraſen, fiel 
manches Samenkorn auf den Weg, welches dann, da es nicht 
eingeegget werden konnte, von den Vögeln ag geen wurde. 
Ein anderer Theil des Samens fiel auf das Steinigte. Der 
Boden Paläſtinas war an vielen Orten ſteinigt, wegen deſ⸗ 
ſelben konnte der Säemann jedoch nicht in ſeinem Säen an⸗ 
halten, und ſo fiel etliches auf das Steinigte. Dieſer Same 
geht bald auf. Die Urſache davon iſt, weil der ſteinigte Boden 
bald durchwärmt wurde von der Sonne. Aber er hatte keinen 
tiefen Boden und verdorrete bei der Hitze. Der nächſte Boden 
beſaß die erforderliche Feuchtigkeit zur Erhaltung der Pflanzen 
in der Hitze; allein derſelbe war nicht gereinigt von den Dor⸗ 
nen, welche, ſobald ſie etwas Ruhe und Wärme erhielten, den 
guten Samen überwucherten und erſtickten. Der übrige Theil 
des Samens aber fällt auf gutes Land, auf Land, welches 
tiefe Fruchtbarkeit hat und vom Unkraut geſäubert iſt, und 
daher Frucht trägt. 

11. Warum Jeſus in Gleichniſſen lehrete.— V. 9—13. Am 
Schluſſe dieſer Gleichnißreden, deren ſieben an der Zahl ſind, 
fragten ihn ſeine Jünger, ohne Zweifel die ſiebenzig nebſt den 
Zwölfen, um dieſes Gleichniß, und warum er durch Gleichniſſe, 
zum Volke rede. Beide Fragen ſinden ihre Antwort. 

Unſer Heiland gibt ſeinen Jüngern hier einen großen Vorzug 


auf dieſelbe Grundlage zu ſtellen, wie der Vorzug derjenigen, 
die Chriſtum aufnahmen (Joh. 1, 11. 12.). Die Wahrheit des 
Evangeliums iſt Vielen ein Geheimniß, weil ſie ſich durch 
eigne Schuld ſelbſt verblenden; ſie lieben die Finſterniß mehr 
als das Licht und kommen daher nicht zu dem Licht. Sie ſind 
nicht von Gott zur Verdammniß geſchaffen. Bei ſeinen Jün⸗ 
gern fand Jeſus offene Herzen und daher war ihnen gegeben 
die Wahrheit zu erkennen. Diejenigen aber, die nicht achten, 
daß ſie Gott erkennen, gibt Gott dahin in verkehrten Sinn. 


III. Die Erklärung des Gleichniſſes. — V. 14—20. „Der 
Säemann ſäet das Wort.“ Lukas ſagt deutlicher: „Der 
Same iſt das Wort Gottes.“ Der Säemann war 1. Chriſtus, 
welcher von dem Vater geſandt war; ſodann 2. ſeine Apoſtel; 
und 3. alle, welche in ſeinem Namen und auf ſeine Autorität 
hin auftreten. Das Säen des Wortes meint, das Evangelium 
verkündigen. Das Gedeihen dieſes göttlichen Samens hängt 
davon ab, daß derſelbe 1. aufgenommen wird; 2. muß der⸗ 
ſelbe auch Wurzel ſchlagen können; 3. muß er bearbeitet, von 
Dornen gereinigt werden. Die Hörer dieſes Wortes find je- 
doch ſehr verſchieden. Ein Theil derſelben gleicht dem Wege; 
ihre Herzen ſind hart, ſo daß das Wort nur die Oberfläche be⸗ 
rührt, und Satan mit ſeinem Anhang nimmt es wieder von 
ihren Herzen. Ein anderer Theil derſelben iſt dem ſteinigten 
Acker gleich. Durch die Predigt des Evangeliums werden ihre 
Her en gerührt; fie nehmen das Wort auf. Aber auf der 
anderen Seite ſind ſie auch ebenſo nachgiebig. Durch Ver⸗ 
ſuchungen, Leiden und Proben werden ſie wankelmüthig und 
verlaſſen den Weg des Lebens. Der dritte Theil gleicht dem dor⸗ 
nigten Acker. Bei ihnen beſteht das Uebel nicht in der Härtig⸗ 
keit oder Oberflächlichkeit des Herzens, ſondern 1. nehmen ſie 
die ängſtlichen Sorgen dieſer Welt, 2. den betrüglichen Reich⸗ 
thum (Luc. 12, 15—21.), 3. die Lüſte und Vergnügungen die⸗ 
ſes Lebens darin auf. Dieſe 5 dann die Zeit, Gedanken 
und Talente ſo in Anſpruch, daß unter denſelben das göttliche 
Leben erſtirbt. Doch ein Theil der Hörer der göttlichen Wahr⸗ 
heit gleicht dem guten Lande. In ihnen findet das Wort 
einen zubereiteten Acker. Sie bewahren das Wort und thun 
darnach. Weiter beſchreibt Chriſtus noch ein dreifaches Acker⸗ 
feld, welches vielleicht dahin auszulegen iſt: Nicht alle beſitzen 
dieſelben Talente, nützlich zu ſein. Andere werden auch ſchon 
frühe abgeruſen; währenddeſſen Manche viele Jahre thätig ſind 
im Dienſte Gottes. 
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Lehre. —1. Die Art und Weiſe, wie Chriſtus lehrete, ſollen Judas, Ananias, Simon Magus und Demag glichen dem 
ſich alle Lehrer zum Exempel nehmen. —2. Es iſt unſere Pflicht dornigen Acker. Nathanael und die Purpurkrämerin Lydia 
allen Menſchen das Wort Gottes zu verkündigen, wenn es auch bezeichnen das gute Land. (Joh. 1, 47.5 Apſtg. 16. 14.) 
manchmal fruchtlos bleibt. —3. Der Same, welcher geſäet wer⸗ i i 
den ſoll, iſt nicht Menſchen Meinung, ſondern das Wort Gottes. 
— 4. Die Urſache von der Unfruchtbarkeit des göttlichen Wor⸗ 
tes, liegt am Herzen des Menſchen. Es iſt entweder hart, ober⸗ 
flächlich oder mit weltlichen Dingen angefüllt — 5. Ein Herz, 
welches durch die Gnade Gottes zubereitet wird, und die gött⸗ 
liche Wahrheit in ſich aufnimmt, bringt Frucht. — 6. Wenn 
wir im Namen Jeſu guten Samen ſäen, ſo haben wir gewiß 
eine Ernte zu erwarten. 


Anweiſung für Lehrer. Der Hauptgegenſtand in der Lec⸗ 
tion iſt Gottes Wort und des Menſchen Herz. 1. Der Säe⸗ 
mann, welcher das Wort ſäet iſt Chriſtus, ſowie alle ſeine . — 
Diener. 2. Der Same iſt das Wort Gottes. Der Acker, das fe = : a Shy 
Herz der Menſchen, 1 mache man auf die Verſchiedenheit 7h . 2 Ae Rt ea 

c 


der Herzen aufmerkſam. 4. Die Ernte. — Die Ernte vom %% 
Samen am Wege, auf dem Steinigten, unter den Dornen und 59 %% 


8 <j 1 e | | 
auf dem guten Lande. | : JRDISCHE SORGEN 


Kleinkinderklaſſe.—In dieſer Lection kann der Lehrer das 5 1 
ſo eben Geſagte auch für die Kleinen gebrauchen. Nur ſollte „Wandtafelerklärung. „Wer Ohren hat zu hören, der 
er fie noch beſonders aufmerkſam machen, daß gerade in der höre!“ iſt eine Mahnung, die befolgt werden muß, wenn das 
Jugendzeit die Herzen am beſten zubereitet werden können für Nort Gottes verkindigt wird. Auf unſczer Tafel ſtellen wir 
den Se nan der Schule in Bild dar, auf wie vielerlei Land der gute Same 

i 3 5 § fällt. Und daß er nicht bet Allen auf gutes Land fällt, daran 
Illuſtrationen. — Bibliſche Exempel. — Wir haben mehrere ſind nach unſerer Zeichnung, Unachtſamkeit, irdiſche Sorgen 
bibliſche Exempel, welche den viererlei Acker bezeichnen. Pha⸗ und Unbeſtändigkeit ſchuld. Man vergeſſe nicht, daran zu er⸗ 
rao und Feſtus können als Hörer des göttlichen Wortes be- innern, daß es leider in der Sonntagſchule beim Unterricht 
trachtet werden, die dem Wege gleichen. (2. Moſ. 5 u. ſ. w.; eben ſo geht, wie in der Predigt: nur etliches fällt auf ein gut 
Apſtg. 26, 24.) König Saul und die Galater (?) waren dem Land. O Menſch, wie iſt dein Herz beſtellt? Hab' Achtung auf 
ſteinigen Boden gleich. (1. Sam. 15.; Galater 5, 7.) Bileam, dein Leben. 


Vom Wachsthum des Beidies Gottes. 


9. ection: Markus 4, 21-34.— Sonntag den 26. Februar 1882. 


21. und er ſprach zu ihnen: Zündet man auch ein Licht an, 28. Denn die Erde bringt von ihr ſelbſt zum erſten das Gras, 
daß man es unter einen Scheffel oder unter einen Tiſch ſetze? darnach die Aehren, darnach den vollen Weizen in den Aehren, 


Mit nichten, ſondern daß man es auf einen Leuchter ſetze; 29. Wenn ſie aber die Frucht gebracht hat, ſo ſchickt er bald 
22. Denn es iſt nichts verborgen, das nicht offenbar werde, die Sichel hin, denn die Ernte iſt da. 

und ift nichts Heimliches, das nicht hervorkomme. 30. und er ſprach: Wem wollen wir das Reich Gottes ver: 
23. Wer Ohren hat zu hören, der höre: gleichen? Und durch welch Gleichniß wollen wir es vorbilden? 


24. und er ſprach zu ihnen: Sehet zu, was ihr höret. Mit 31. Gleichwie ein Senfkorn, wenn das geſäet wird aufs Land, 
welcherlei Maaß ihr meſſet, wird man euch wieder meſſen; und ſo iff es das kleinſte unter allen Samen auf Erden; 


man wird noch zugeben euch, die ihr dies höret. 32. Und wenn es gefaet iſt, fo nimmt es zu, und wird größer, 
25. Denn wer da hat, dem wird gegeben; und wer nicht hat, Böge unter mane eaeee does ila n Sele elk Pag te 
von dem wird man nehmen auch das er hat. see 5 er fetnent ichen 


26. Und er ſprach: Das Reich Gottes hat ſich alſo, als wenn 3g, Und durch viele ſolche Gleichniſſe ſagte er ihnen das 
ein Menſch Samen aufs Land wirft. Wort, nachdem ſie es hören konnten. ai 

27. Und ſchläft, und ſtehet auf Nacht und Tag, und der Same] B44 Und ohne Gleichniß redete er nichts zu ihnen; aber in 
gehet auf, und wächſet, daß er es nicht weiß; ſonderheit logte er ſeinen Jüngern alles aus. 


Haupttext: Auf Erden, oben auf den Bergen, wird das Getreide dick ſtehen.—Pſalm 72, 16. 


Einleitung. — Für Zeit und Ort unſerer Lection ſiehe die frommen Wandel deutlich machen, ſo daß die Menſchheit den 
achte Lection. Die Parallelſtellen zu Vers 21-25. findet der Weg zum Leben klar 2 w | Dees betet dann 
Leſer in Luc. 8, 16-11, Dieſelben Gedanken ſprach unſer Hei⸗ Chriſtus noch mit einer herrlichen Verheißung, Vers 24. 25. 
land bei mehreren anderen Gelegenheiten aus. (Siehe Matth. Er will ihnen hiermit fagen, fo wie fie eifrig ſeien im Lehren, 
5, 15.; 10, 26.; 11, 15.; 25, 29.; Lucas 6, 38.; 12, 2.; 19, würde auch Gott ihre Gaben und Erkenntniß vermehren. Es 
26.) Das Gleichniß Vers 26-29. wird uns nur von Markus iſt dies eine bewährte Thatſache, daß die getreuen und fleißi⸗ 
berichtet. Ueber Vers 30-32. ſiehe Matth. 13, 31. 32. gen Lehrer und Hörer von Tag zu Tag mehr Licht und Gnade 
Erklärung. — Vers 21-25. Dieſes erſte Gleichniß ſoll ſei⸗ erlangen; aber eine träge, verzagte Seele wird von Tag zu 
nen Jüngern und uns zeigen, daß man nie aus Trägheit oder Tag ärmer, bis ſie endlich alles verliert, was ſie beſitzt. 
Gleichgültigkeit ſeine Gaben und den Heilsſchatz des Evange- Vers 26-29.—In dieſem Gleichniß, zeigt Chriſtus nun ſei⸗ 
liums verwahrloſen, noch aus Furcht vor Verachtung und nen Arbeitern im Weinberg des Evangeliums, daß ſie betreffs 
Verfolgung ſich von der Arbeit im Weinberg Chriſti zurückzie⸗ des Erfolgs ihrer Arbeit nicht ängſtlich ſorgen ſollten, ſondern 
hen darf. Denn wenn man im Morgenlande ein Licht anzün⸗ im Namen Gottes getroſt ihr Werk verrichten und in Geduld 
dete, ſo wurde daſſelbe ſo ier Gleich daß es allen im Hauſe leuch⸗ auf die Ernte warten. Denn Paulus mag pflanzen, und 
tet. Weiter fort hat dieſes „Gleichniß Bezug auf die Erklärung Apollo begießen, ſo muß doch Gott das Gedeihen geben. Es 
des Wortes Gottes. Der Sinn des Wortes Gottes ſoll nicht iſt daher 1. des Lehrers Pflicht, das Wort im Namen Gottes 
durch hohe Worte oder Undeutlichkeit verdeckt werden, ſondern mit Gebet und Flehen zu reden; 2. in Geduld auf den Segen 
die Prediger und Lehrer ſollen ihn in einfachen Worten und Gottes und den Erfolg zu warten. Der Same des Himmel⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


85 


‚I .. d 0 ee ee 


weichs wächſt 1. ganz unvermerkt, 2. ſtufenweis, aber ſicher, 
bis die Frucht reif iſt. i 
volle Entſcheidung der Zuhörer für Gott und ſeine Reichsſache 
verſtehen, denn nach dem Ausſpruch Chriſti erntet der Säe⸗ 
mann die Frucht ſelbſt ein. 


Vers 30-34. — In dieſen Worten vergleicht Chriſtus das 
Reich Gottes mit dem Senfkorn. Der erſte Gedanke darinnen 
iſt, daß daſſelbe einen kleinen Anfang hat. Dieſes zeigt ſich 
klar in der Geſchichte des Chriſtenthums. Chriſtus hat ſeine 
Kirche mit zwölf einfachen Jüngern angefangen. Der zweite 
Gedanke in demſelben iſt, der allmälige aber ſichere Fortſchritt 
des Reiches Gottes. Wie das Senfkorn das kleinſte Samen⸗ 
korn war, welches unter Iſrael geſäet wurde, aber wenn es 
aufgegangen war, allmälig ſich vergrößerte, ſo war es auch 
mit dem Reiche Gottes der Fall. Jeſus ſtand zuerſt allein; 
dann kamen die Zwölfe; hierauf die Siebenzig. Nach der 
Himmelfahrt Chriſti war die Jüngerſchaar 120; am erſten 
Pfingſtfeſte aber wurden ſchon 3000 hinzugethan. Nach etli⸗ 
chen Jahrhunderten war die Zahl ſchon ſo groß, daß ſie das 
ganze römiſche Reich beherrſchte. Der dritte Gedanke iſt der 
große ſegensreiche Ausgang dieſes Himmelreichs. Der große 
Baum des Chriſtenthums verbreitet ſeine Zweige ſchon über 
die ganze Welt. Alle Völker kommen, um Schutz, Ruhe und 
Erquickung unter ſeinem Einfluß zu ſuchen und zu finden. 
Ein herrlicher Ausgang ſteht dem Chriſtenthum noch bevor; 
der Erdboden ſoll mit Erkenntniß des Herrn bedeckt werden, 
wie das Waſſer die Tiefe des Meeres bedeckt. Götze und Al⸗ 
tar wird vor der Macht des Himmelreichs in Trümmer ſinken 
und für immer verſchwinden. 8 


Lehre. —1. Die Gnade Gottes gleicht einem Lichte. Sie durch⸗ 
dringt und überwindet die Finſterniß dieſer Welt. Man 
kann dieſelbe nicht verbergen; ſie wird offenbar im Reden und 
im Wandel. Man darf ſie nicht verbergen, denn ſie iſt gege⸗ 
ben alle Menſchen zu erleuchten. —2. Je eifriger man ſeine Ga⸗ 
ben und Gnade zur Ehre Gottes zu verwenden ſucht, je mehr 
theilt Gott uns davon mit. — 3. Wenn wir im Glauben Got- 
tes Werk treiben, werden wir nicht ohne Erfolg bleiben. Die 
mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. —4. Der Ent⸗ 
wickelungsgang des Reiches Gottes auf Erden iſt klein im An⸗ 
fang, allmälig im Fortgang, groß und ſegensreich im Aus⸗ 
gang. 

Anweiſung für Lehrer. — Der Hauptgegenſtand der Lection 
iſt das Wachsthum des Himmelreichs in der Seele des Men⸗ 
ſchen und in der Welt. I. Gibt Chriſtus hier die Geſetze die⸗ 
ſes Wachsthums. Man muß die Gnade Gottes offenbaren, 
man muß damit wirken zur Ehre des Herrn und zum Heil 
der Menſchheit. — 2. Beſchreibt er den geheimen Fortſchritt 
deſſelben. Der Menſch ſäet den Samen, Gott gibt das Gedei⸗ 
hen. Wenn der Menſch das Seine dazu thut, wird die endliche 
Ernte nicht fehlen. — 3. Schildert er uns den kleinen Anfang 
deſſelben, beides in der Seele des Menſchen und in der Welt. 
Nach und nach aber vermehrt es ſich, bis endlich die Seele da⸗ 
von erfüllt und die Welt durchdrungen wird. 3 


Unter der Ernte muß man hier die d 


Kleinkinderklaſſe. Der Lehrer ſuche den Kleinen zu zeigen, 
aß dieſes Himmelreich, wovon Chxriſtus hier in fo herrlichen 
Gleichniſſen redet, auch ſchon in ihre Lerzen leuchtet, und daß 
auch ſie dieſe Gnade Gottes recht gebrauchen müſſen, wenn ſie 
ſich bei ihnen vermehren ſoll. Weiter zeige er ihnen, daß, fo 
wie das Himmelreich klein anfing und jetzt ſo groß geworden 
iſt, ſo müſſen ſie anfangen Gutes zu thun, wenn ſie noch klein 
ee Denn nur auf dieſe Weiſe können fie recht nützlich 

erden. 


8 Illuſtrationen.—1. Wachsthum. Sei zufrieden fo ſchnelle 
Fortſchritte zu machen, als du im Stande biſt. Ein Pilz mag 
in einer Nacht groß werden; aber was iſt ein Pilz? Bedenke, 
daß jedes Große Zeit zum Wachſen haben muß. Die Eiche 
entſpringt aus der Eichel; ſie wird aber nicht in einem Tage 
zum mächtigen Baum, ſondern hierzu erfordert es oft viele 
Jahre. —2. Geheimnißvoll. Der Urſprung des Gangesfluſſes 
in Indien iſt ganz verborgen. Aber der Fluß ſelbſt iſt nicht 
verborgen. Er befruchtet die Ebene Indiens. Aehnlich verhält 
es ſich mit dem Reiche Gottes. 


Wandtafelerklärung. — Bei dieſer Zeichnung haben wir 
ganz beſonders Rückſicht genommen auf den ſtufenähnlichen 
Wachsthum des Reiches Gottes im Herzen. Dazu wählten 
wir 1. Cor. 1, 30.: „Welcher (Chriſtus) uns gemacht iſt zur 
Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Er⸗ 
löſung.“ Dieſe Steigerung chriſtlicher Erfahrung ſtimmt 
mit der Lection: „Die Erde bringt zuerſt das Gras, darnach 
die Aehre, darnach den vollen Weizen in den Aehren.“ (Siehe 
Zeichnung.) Erſcheinen die Schnitter (die Engel), ſo iſt die 
Ernte nahe. Einſammlung der Garben in die ewigen Scheu⸗ 


nen und Erlöſung find die höchſte Stufe und —gleichbedeutend. 
Wer die Tafel mit Kreide zeichnet, ſollte zunächſt die Stufen 
malen, dann unten beginnen mit „Weisheit“ und ſo fort, bis 
zu Erlöſung. Das wird die Sache intereſſant machen. 


* 


— . — — — 


Hinterſtübchen. 


— . — — 


Waſhington und der Corporal. — Im amerikaniſchen 
reiheitskriege ließ der Corporal einer kleinen Compagnie eine 

chanze ausbeſſern. Zu dieſem Zwecke mußten mehrere ſeiner 
Leute einen ſchweren Balken heraufwinden. Das war nun 
ein hartes Stück Arbeit, ſo daß der Corporal die Soldaten 
ortwährend durch laute Zurufe zu neuen Anſtrengungen an⸗ 
on mußte. 


Ein Ofſizier, der nur in ſchlichte Bürgertracht gekleidet war, 
ging vorbei und fragte den laut Schreienden und Befehlenden, 
warum er nicht ſelbſt mit Hand ans Werk lege und den armen 
Soldaten ein wenig helfe. —Ueberraſcht drehte ſich der Mann 
um, ſtreckte ſeine Naſe trotzig in die Luft, und antwortete hoch⸗ 
müthig: „Mein Herr, ich bin ein Corporal!“ 

„Sind Sie das?“ entgegnete der Ofſizier. „Ich wußte das 
nicht.“ Bei dieſen Worten nahm er ſeinen Hut ab, verbeugte ſich 
vor dem hochnäſigen Männlein und ſagte: „Ich bitte um 


Verzeihung, Herr Corporal;“ dann wandte er ſich zu den Sol⸗ 
daten und half ihnen aus allen Kräften, den Balken an Ort 
und Stelle zu bringen. 

Nachdem die Arbeit vollendet war, wandte ſich der mitlei⸗ 
dige Herr an den Befehlshaber der Compagnie und ſagte: 
„Herr Corporal, wenn Sie wieder einmal ein ſchweres Stück 
Arbeit und nicht Leute genug dafür haben, ſo wenden ſie ſich 
nur an den oberſten General und Befehlshaber der Armee, und 
ich werde ihnen auch zum zweiten Male helfen.“ 

Der Corporal ſtand vor Schreck und Ueberraſchung ganz 
ſprachlos da, — denn es war Niemand anders, als General 
Waſhington, der zu ihm geredet hatte. 

Merke, lieber Leſer: ein wahrhaft großer Mann ſchämt ſich 
keiner Arbeit, mag ſie auch noch ſo hart und gering ſein, aber 
ein hochmüthiger und eingebildeter Geſell glaubt ſich durch ge⸗ 
ringe, ehrliche Arbeit zu erniedrigen, und durch ſolchen Po 
dünkel erregt er bei Gott und Menſchen Mißfallen. 7 
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Aus dem Leben. i 


Ich lag, ein armer Kranker, kaum erwacht, 
Auf ſchmerzenvollem Lager; in den Gliedern Fiebergluth, 
Kaum ſchien der Todesengel mir vorbeigeflogen, 
Und ſeiner Flügel Schatten glitten langſam nach. 
Und wie es geht im Leben — äuß' re Moth 
Reicht oft der inneren nur die rauche Hand: 
Herzleid um And're, eigener Seelenkampf, 
Das ſieht nicht aus wie eine Friedensſtunde! 
Der Frührothſtrahl — wohl brach er durch die Scheiben, 
Durch meine Seele fand er keinen Weg. 
Da ſprang die Thüre, und mein Kleiner rief: „Papa, 
„Wie geht's? — jetzt aber kann ich meinen Vers, 
„Und der Herr Lehrer wird zufrieden ſein. — 
„Soll ich ihn dir aufſagen?“ — „Ja, das thu'.“ — 
Ich ſagt's, nicht ahnend, welcher Vers gemeint. Ee 
Der Kleine ſprach im friſchen Ton der Zuverſicht: 
„Befiehl du deine Wege 
Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 
Des, der den Himmel lenkt, 


Der Erde, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann.“ 
War das wie Predigt nicht aus Kindermund? 
War's nicht ein Frühſtrahl durch die inn're Nacht? 
Und hatte ich die Lection gelernt 
So gründlich, tote mein Söhnlein dort die ſeine? 
Ihm war das Wort als Penſum aufgegeben. 
Doch mir die That, das Leben, die Bewährung. 
um Schämen war wohl Grund, doch auch zum Muth, 
325 neuen Lebensmuth der armen Seele. H. W. 


Der Fuß. — Der Deutſche hält ſehr viel auf die Füße. 
Wenn er ſich nach dem Befinden eines Freundes erkundigt, jo 
ſagt er: Wie geht's? Iſt er mit Jemand in freundſchaftli⸗ 
chen Verhältniſſen, ſo ſagt man: Er ſteht mit dieſem oder 
Jenem auf freundſchaftlichem Fuße; im Gegentheil ſagt man: 
Die Zwei leben auf geſpanntem Fuße. Für das Geld hat 
man einen Münzfuß; für das Längemaß benutzt man eben⸗ 
falls den Fuß, und ein Fuß breit und ein Fuß lang iſt ein 
Quadratfuß. Auch dem Berg leiht der Deutſche einen Fuß, 
denn bei einer Bergparthie führt er nur bis zum Fuße des 
Berges. Von dem Schwerkranken ſagt man: Ach, er ſteht 
ſchon mit einem Fuß im Grabe! Macht Jemand viel Auf⸗ 
wand, ſo ſagt man: Er lebt auf großem Fuß; treibt er es 
aber zu arg, daß ſein Eigenthum ſehr verſchuldet iſt, ſo ſteht er 
auf ſchwachem Fuße, und er wird nimmer lange auf freiem 
Fuße leben, wenn er nicht Bürgſchaft leiſtet, und dieſer Um⸗ 
ſtand hat ſchon manchen Haſenfuß zur Verzweiflung gebracht. 
Einen leichtſinnigen jungen Mann nennt man einen Leichtfuß. 
Vom Freier ſagt man: Er lebt auf Freiersfüßen. Selbſt die 
Beiſpiele ſind bei den Deutſchen füßig, denn der Sohn fußt 
das Betragen auf das Beiſpiel ſeines Vaters, ſo wie die gute 
Tochter in die Fußſtapfen der tugendhaften Mutter tritt. 


„Keiner ſiegte, keiner wich.“ —Im Jahre 1658, alſo zehn 
Jahre nach dem weſtfäliſchen Friedensſchluſſe, begegneten ſich 
im Haag der franzöſiſche und der ſpaniſche Geſandte in ihren 
Staatskaroſſen, die zu jener Zeit bekanntlich von horriblem 
Umfange waren, von Gefolge begleitet, auf offener Straße. 
Da dieſe eng war, wurde es unmöglich, an einander vorbeizu⸗ 

ahren, und es blieb nichts anderes übrig, als daß die eine 

artei eine Strecke zurückfuhr und dadurch der anderen Platz 
machte; aber hiergegen, gegen ſolche Nachgiebigkeit, empörte 
ſich auf beiden Seiten der Geſandtenſtolz. Man wich 
nicht, und da es hier wie dort, zu lebhaften Debatten kam, 
und das Gefolge wahrſcheinlich bei der Sache auch nicht mü⸗ 
ßig blieb, mußte ſich ein holländiſcher Offizier, von Beyerwer⸗ 
den, mit hundert Mann dorthin begeben und dieſe zwiſchen 
die Hartnäckigen aufſtellen, um nur die Dienerſchaft von 
Thätlichkeiten abzuhalten. Weiter aber konnte auch er nichts 
erreichen; die Herren blieben ſtandhaft in ihrem Stolze und 
wären wohl niemals mit den Wagen gewichen trotz Wind und 
Wetter, ſie wären vielleicht gar in loco geſtorben von der Länge 
des Wartens, wahrlich ſeltſame, langweilige Märtyrer für die 


* 


Ehre des Staates, wenn nicht die Generalſtaaten, um ernſtliche 
Mißhelligkeiten zu vermeiden, eingeſchritten wären, und dem 
Streit, der ſchon anderthalb Stunden währte, dadurch ein 


Ende gemacht hätten, daß man die Einfaſſungen der Straße, 


die ſchützenden Geländer neben den Häuſern wegriß und alſo 
Platz zum Ausweichen ſchaffte. Stolz fuhren nun die Herren 
Geſandten an einander vorbei; jeder in glücklicher Befriedi⸗ 
gung und mit dem Bewußtſein, ſich und ſeinem Staate nichts 
vergeben zu haben. 


Biſchof Peck von der B. M. Kirche iſt ein gewichtvoller 
Mann, auch dem Leibe nach. Neulich blieb er über Nacht bei 
Freunden. Um Mitternacht wollte der gute Biſchof ſich um⸗ 
drehen, da — mit einem Krach lag er auf der Flur unter der 
Bettſtelle. Der Hausvater hörte das Gepolter, ſprang auf 
und eilte in des Biſchof's Schlaſſtube. 

„Biſchof, was iſt paſſirt?“ 

„O, nichts beſonders. Gehen Sie nur herunter und ſagen 
Sie zu Ihrer Frau, wenn ſie mich morgen früh nicht hier fin⸗ 
det, ſo ſoll ſie mich nur im Keller ſuchen.“ 


Erfindungen. Es iſt eine eigenthümliche Thatſache, daß 
oft die wichtigſten Entdeckungen und Erfindungen ihre Geburt 
den geringfügigſten Umſtänden verdanken. Ein Alchymiſt, der 
eine Erdmiſchung zu finden bemüht iſt, welche einen dauerhaf⸗ 
ten Schmelztiegel gibt, erfindet das Porzellan. Ein Uhr⸗ 
macherlehrling hält ein Brillenglas zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger, wundert ſich plötzlich, wie groß die Spitze eines be⸗ 
nachbarten Kirchthurms erſcheint und die Teleſkoplinſe 
war erfunden. Einem Nürnberger Glaſer fielen zufällig ein 
paar Tropfen Scheidewaſſer auf ſein Brillenglas, und er 
bemerkte, daß an den betreffenden Stellen das Glas ver⸗ 
wittert und erweicht ſchien. Er trug Figuren mit Firniß 
auf Glas auf, und beſtrich es dann mit Scheidewaſſer. Hier⸗ 
auf ſchabte er das Glas rings um die Figuren herum ab. 
Nach Entfernung des Firniſſes erſchien die Zeichnung erhaben 
auf dunklem Untergrunde, und die Glasätzkunſt war er⸗ 
funden. Das leiſe Hin- und Herſchwingen des Kronleuchters 
im Dome zu Piſa führte zur Erfindung des Uhrpendels, 
indem Galilei das Pendelgeſetz entdeckte, und Huygens es prak⸗ 
tiſch verwerthete. Auch die Lithographie verdankt ähn⸗ 
lichen Umſtänden ihre Entſtehung. Ein armer Muſikus war 
neugierig, herauszufinden, ob man nicht Noten ebenſogut auf 
einen Stein ätzen könne, wie auf eine Kupferplatte. Nachdem 
er ſeinen Stein präparirt hatte, bat ihn ſeine Mutter zufällig, 
einen Waſchzettel aufzuſchreiben. Da er Papier und Tinte ge⸗ 
rade nicht bei der Hand hatte, ſo ſchrieb er die Waſchliſte mit 
ſeinem Aetzpräparat auf den Stein, in der Abſicht, gelegentlich 
eine Abſchrift zu nehmen. Als er einige Tage darauf den 
Stein reinigen wollte, wandte er hierzu Scheidewaſſer an, und 
in wenigen Minuten ſtand die Schrift erhaben auf dem Steine. 
Der nächſte Schritt war natürlich, die Schrift zu ſchwärzen 
und einen Abdruck zu machen die erſte Lithographie. 


Ein ſonderbares Tiſchgebet. Dr. Adam Clarke, der 
große Commentator, aß kein Schweinefleiſch. Als er eines 
Tages bei einer Familie zu Gaſt geladen war, und es ans 
Eſſen ging, kam ein gebratenes ganzes Ferkel auf den Tiſch. 
Der Doktor ſollte das Tiſchgebet ſprechen, welches er in folgen⸗ 
der Weiſe that: „O Herr, wenn du das unter dem Evangelium 
ſegnen kannſt, was du unter dem Geſetz verfluchteſt, dann 
ſegne dieſes Schwein.“ f 


Prompte Auskunft. Lehrer: Wie heißt du? 
Schüler: Riebener. 

Lehrer: Was iſt dein Vater? 

Schüler: Geſtorben. 

Lehrer: Nun, was war er denn früher? 
Schüler: Lebendig. 


Mutterſprache. Lehrer: „Wo haſt du das Zeugniß deines 
behielt: daß er dich am geſtrigen Tage aus der Schule zurück⸗ 

ehielt?“ 

Schüler: „Herr Lehrer, ich hob's em g'ſogt, mei'm Voter, 
er ſollt mer e Zeugniß ſchreiwe; aber er hot g'ſogt, er könnt 
net ſchreiwe, hot er g'ſogt.“ 

Lehrer: „Ich hob's em g'ſogt — hot er g'ſogt! Iſt das 
Deutſch? Sind dies die Regeln deiner Mutterſprache?“ 

Schüler: „Nee ſo ſogt mei Voter; mei Mutter aber ſogt, 
ich hunn's em g'ſächt!“ ; 


Das Cvangelifhe Magazin. 
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„Wie folgende Perſonen in die Weltgeſchichte gekommen 
ſind.— Adam Rieſe hat ſich hineingerechnet, Raphael hinein⸗ 
gemalt, Kant hineinphiloſophirt, Wallenſtein iſt hineingeſpießt 
worden, Gellert hat ſich hineingefabelt, Cartouche hineinge⸗ 
cae Talleyrand hineingelogen, Caglioſtro hineingeſchwin⸗ 

lt, Paganini hineingegeigt, die Jenny Lind hineingeſungen, 
die Taglioni hineingetanzt, Schiller und Göthe haben ſich 
hineingedichtet. 

Entſchuldbarer Irrthum. — Officier: „Was hat der 


Soldat zu beobachten, wenn er mit der Eiſenbahn durch einen 
Tunnel paſſirt?“ 


F 1 „Er darf den Kopf nicht zum Fenſter hinaus⸗ 
trecken.“ 
Officier: „Richtig, aber warum darf er's nicht?“ 
Soldat: „Damit der Tunnel nicht beſchädigt wird.“ 


Zeitvertreib. Der Schreibvirtuoſe Albert Hochfeld in 
Breslau ſetzt ſeine Poſtkarten⸗Kunſtſtücke rüſtig fort. Sein 
neueſtes Werk iſt die Beſchreibung der Rückſeite einer Poſtkarte 
mit 47 Schiller'ſchen Gedichten, die insgeſammt 51,500 Wörter 
enthalten. Sie ſind auf 230 Zeilen vertheilt, deren jede dem 
Schreiber eine halbe Stunde Zeit gekoſtet hat. 


pp 
Buchhändler: „Hahaha! Sie meinen die Krippiche des 
Anikus — nicht doch — die Ippiche des Kranikus — nein! 
nein! — die Krappiche des Inik — — Potztauſend auch! Sie 
haben mich ganz confus gemacht — hier haben Sie Ihre (von 
170 betreffenden Buche ableſend) Kraniche des Ippi⸗ 
us!“ 


Merkwürdig. Fremder: 
bäude?“ d 

Dienſtmann: „Ja, mein Herr, wir find aber vor der Rück— 
ſeite; die Vorderſeite iſt hinten!“ 


Das eigene Gerſtenfeld. Im ſiebenjährigen Kriege ward 
der Rittmeiſter von Stainville (Steinwille) ausgeſchickt, 
um Fourage für ſeine Pferde zu ſuchen. Er begab ſich an der 
Spitze ſeiner Escadron nach der ihm angewieſenen Gegend, 
einem einſamen Thale, wo man nichts als Buſchwerk erblickte. 
Er war indey einer armſeligen Hütte anſichtig, und als er an⸗ 
pochte, trat ein Wiedertäufer mit einem eisgrauen 
Kopfe heraus. „Vater!“ redete ihn der Offizier an, „zeiget 
mir ein Feld, wo meine Leute Futter holen können.“ „So⸗ 
gleich,“ erwiderte der Alte, bot ſich ihnen ſelbſt zum Wegweiſer 
an, und führte die Schwadron das Thal hinab. Nachdem ſie 
etwa eine Viertelſtunde weit gekommen waren, trafen ſie ein 
ſchönes Gerſtenfeld an. „Hier iſt das, was wir ſuchen,“ rief 
der Rittmeiſter. „Noch einen Augenblick Geduld!“ ſagte. der 
Greis, „und ſie ſollen befriedigt werden.“ Sie marſchirten 
alſo weiter und langten nach einer Viertelſtunde Wegs bei 
einem anderen Gerſtenfelde an. Die Reiter ſtiegen von den 
Pferden, mäheten das Feld ab, banden die Gerſte auf die 
Pferde, ſaßen wieder auf, und ritten davon. Darauf ſagte 
der Rittmeiſter zu ſeinem Führer: „Guter Vater, 1 habt 
uns unnöthiger Weiſe weiter marſchiren laſſen, das erſte Feld 
war beſſer als dieſes!“ Das kann wohl ſein,“ verſetzte der 
Alte, „aber es gehörte nicht mir.“ 


Urſprung des Namens Canada. Der Urſprung des 
Wortes „Canada“ iſt überaus merkwürdig. Die Spanier 
hatten das Land vor den Franzoſen betreten und ſuchten be⸗ 
ſonders Gold und Silber. Als ſie keines fanden, pflegten 
fie oft zu ſagen: „Aca nada! (es tft nichts da)“ Die In⸗ 
dianer, die alles genau beobachtet hatten, merkten ſich das 
Wort und ſeine Bedeutung. Als dann die Franzoſen 
kamen, waren die Indianer nicht eben über ihre Ankunft entzückt, 
ſie hielten ſie für Spanier und meinten, ſie ſeien zu gleichem 
Zweck gekommen und wiederholten darum öfters das Wort: 
“Aca nada!“ Die Franzoſen, welche ebenſo wenig Spaniſch 
verſtanden, als die Indianer, nahmen an, daß das Wort der 
Name des Landes ſei und gaben dem Land dieſen Namen, den 
es behalten hat. 

Der Beg nats Dem Monde.—Die Herzogin von Neweaſtle 
ragte den Biſchof Wilkins, der ſich viel mit Aſtronomie be- 
chäftigte, um ihn in Verlegenheit zu ſetzen: wie ſie nach der 


„Iſt dies das Regierungsge⸗ 


Welt im Mond, welche er entdeckt hätte, gelangen könnte, und 
wo ſie, da der Weg zu lang wäre, ausruhen ſolle? „Madame“ 
erwiderte der Biſchof, der als extravagant und phantaſtiſch be⸗ 
kannten Dame, „Sie haben ſo viele Schlöſſer in die Luft ge⸗ 
2 0 daß es Ihnen dort oben nicht an Ruheplätzen fehlen 
ann.“ 


Beiſpiel reizt.— So viel Männlichkeit die Königin Eliſabeth 
von England affektirte ſo konnte ſie ſich doch nicht entſchließen, 
ſich einen Zahn ausziehen zu laſſen, ungeachtet er ihr heftige 
Schmerzen verurſachte und kein anderes Mittel vorhanden 
war, denſelben los zu werden. Vergebens verſchwendete der 
Zahnarzt alle ſeine Vorſtellungen, wirkungslos blieben die 
Bitten der Höflinge. Da ſetzte ſich endlich der Biſchof Aymar 
von London, der zugegen war, in einen Lehnſtuhl, winkt dem 
Zahnarzt, öffnete den Mund und zeigte mit einem Finger auf 
einen ſeiner ganz geſunden Zähne. Er ließ ſich ſolchen heraus⸗ 
ziehen und zeigte ihn hierauf kaltblütig den Anweſenden. 
Eliſabeth erſtaunte über eine ſolche ganz gleichgültige Ruhe, 
gab ebenfalls dem Zahnarzt ein Zeichen und ertrug, ohne 
ihren Schmerz zu verrathen, dieſe Operation mit vieler Stand⸗ 
haftigkeit. 


Gewiſſenhaftigkeit eines Kaffern⸗ Mädchens. — Ein ſol⸗ 
ches kam eines Tages zu einem Miſſionar und drückte ihm 
zwei Mark in die Hand, mit der Bemerkung: „Das gehört 
Ihnen.“ „Aber du biſt mir ja nichts ſchuldig,“ erwiderte der 
Lehrer. „O ja,“ antwortete das Mädchen. „Beim Examen 
verſprachen Sie Demjenigen 12 Cents, der die beſte Schrift 
ſchreiben würde. Ich zeigte meine Schrift und bekam das 
Verſprochene; aber Sie wußten nicht, daß eine andere Perſon 
fie für mich geſchrieben hatte. Geſtern nun laſen Sie in der 
Kirche über Zachäus, welcher ſagte: „Wenn ich jemand betro- 
gen habe, das gebe ich vierfältig wieder.“ Ich habe von Ih⸗ 
nen 12 Cents genommen und bringe 48 Cents zurück.““ Wenn 
jeder Chriſtenbekenner das thun würde, dann wären die Mtif- 
ſionsſchulden in der Welt bald bezahlt. Ach, viele mag dieſes 
Kaffern⸗Mädchen an jenem Tage verdammen. 


Aus der Schule. —In einer Schule iſt der Lehrer in voller 
Arbeit, mit den jungen Knaben von neun und zehn Jahren 
bibliſche Geſchichte zu treiben. Heute iſt's die ſchönſte aller 
Geſchichten im alten Bunde: Die von Joſeph. Und ſchon iſt 
er von ſeinen Brüdern verkauft an das Schachervolk der Mi⸗ 
dianiter, die den edlen Jungen nach Egypten führen und zu 
vollem Preiſe verkaufen werden. Aber dem iſt's nicht um die 
wandernde Krämerſchar zu thun, ſondern um die Sünde der 
Brüder Joſephs. Alſo erhebt er noch einmal die Frage: 
Wodurch haben ſich die Brüder an ihrem Bruder verſündigt? 
Pfeilſchnell erhebt ſich ein zarter Junge aus Iſraels Geſchlecht 
und ruft: Sie haben ihn zu wohlfeil verkauft! 


Bedenkliche Eigenſchaft. — Alte Frau: „— 'r Gnaden, 
Herr Armenrat, i thät halt gar ſchön bitten, um a klan's Al⸗ 
moſen, d' Leut ſagen alle, daß r' Gnaden ſo a erbärmlicher 


Menſch ſein.“ 
Logogryph. 


Herkommen iſt's und Sitte; 

Entfällt ein Laut ihm in der Mitte, 

Ein Götz' iſt's dann, den ſchon die Schrift verpönt, 
Und dem doch manch ein Lebemenſch noch fröhnt. 
Entfällt ihm noch ein zweiter — 

Zerbrich den Kopf dir nur nicht weiter; 

Denn dann kommt es dir ſicher in die Hand 

Mit jedem neuen Magazin⸗Band. 


Räthſel. 
Nun hübſch aufgepaßt und nachgedacht! 
Sind die beiden Letzten heimgebracht, 
Wird die Erſte auf das Feld getrieben; 
Eine Pflanze 
Iſt das Ganze, 5 
Die zum Thee den Kranken wird verſchrieben. 


Auflöſung der Räthſel im Deremberheft. 
Nebuſſe. — 1. Cacao. Kaffer. — Bertha A. Linden, Louiſe Goetz, F. A. 
Willmann, Maria George, A. Reinke, F. Lüben. 
Chorade — Thau — Flieder: Tauflieder. — Bertha A. Linden, H. H. 
Harms, Louiſe Goetz, F. A. Willmann, Maria George, F. Lüben. F 
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Adagio. Gedicht und Muſik von Joſeph Gyra. 
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—— Nach Quellen Us 


Obwohl die Fabrikation der Stahlfedern 
ſchon ſo bedeutende Fortſchritte gemacht hat, daß 
die Gänſekiele faſt als gänzlich beſeitigt angeſehen 
werden können, und obwohl unſer Papier an Güte 
kaum etwas zu wünſchen übrig läßt, ſo wird man 
doch nicht behaupten können, daß unſere Schreibmaterialien 
bereits den höchſten Grad von Vollkommenheit erreicht hätten. 
Zu einer ſauberen Schrift gehören ſie freilich, und wer keine 
paſſende Dinte für Kunſtſchriften auffindet, muß ſich nur 
Tuſche bedienen, aber für den gewöhnlichen Bedarf des 
Schreibgeſchäfts laſſen die bis jetzt gebräuchlichen Requiſiten 
doch noch Manches zu wünſchen übrig. Das Dintenfaß iſt 
jedenfalls, ſelbſt wenn es in Verbindung mit der Feder ſteht, 
wie dieſes bei der jüngſt erfundenen ſtilographiſchen Feder der 
Fall iſt, eine unbequeme Zugabe, namentlich auf Reiſen, und 
wer irgend kann, bedient ſich lieber des Bleiſtifts als der 
Dinte und Feder, hat aber hier wieder den Nachtheil, daß die 
Schrift leicht verletzlich und daher für viele Zwecke nicht ver⸗ 
wendbar iſt. Die neuerfundenen Copierſtifte, auch Dinten⸗ 
ſtifte genannt, laſſen hier helfend ausgleichen, ſie laſſen mit 
der Bequemlichkeit des Bleiſtiftes die Unverletzlichkeit der Din⸗ 
tenſchrift vereinigen und ſind vielleicht dazu berufen, die 
Schreibfedern der Zukunft abzugeben. Wir wollen dieſes ab⸗ 
warten und einmal die Schreibmaterialien betrachten, wie ſie 
früher waren und ſich nach und nach bis zu ihrer gegenwärti⸗ 
gen Brauchberkeit entwickelt haben. Charles Dickens erzählt 
darüber Folgendes: 

In der Kindheit der Schrift war zum Schreiben nichts 
erforderlich als irgend ein Gegenſtand mit einer ebenen, harten 
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März 1882. 
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Oberfläche, in welchen man die Bilderſchrift! 
ritzte. Am liebſten nahm man dazu einen 
Felſen oder Stein wegen ſeiner Dauerhaftigkeit 
und Feſtigkeit. Ein Bruchſtück eines Felſens, 
nicht zu groß, um tragbar zu ſein, wurde dann : 
abgelöſt und als Material zum Briefſchreiben benutzt. Das 
war die erſte und natürlichſte Idee. Da aber die Baukünſte, 
welche einem dringenden Mate⸗ 
rialienbedürfniſſe abhalfen, ſchon 
frühe große Fortſchritte machten, 
ſo kann man ſich leicht denken, 
daß bei manchen Nationen, wel⸗ 
che keinen Ueberfluß an Steinen 
hatten, die Fabrikation von Zie⸗ 
gelſteinen entdeckt wurde, noch 
ehe man ſich in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt ſah, Briefe zu ſenden. 
Die Briefe mußten dann bei allen 
Nationen die Form von Inſchrif⸗ 
ten auf gebrannten Mauer- oder 
Dachſteinen annehmen. Und ſo 
war es in der That. Unter den 
merkwürdigen Monumenten, wel⸗ 
che zu Nineveh ausgegraben wor⸗ 
den ſind, befinden ſich aſſyriſche 
Documente, die auf ſolchem Stoff 
geſchrieben ſind. Dabei aber 
konnte die Menſchheit nicht ſtehen 
bleiben. Wären wir immer noch 


Bilderſchrift. 
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Schrift auf Ziegelſtein. 


genöthigt unſere Briefe auf Ziegelſteinen zu ſchreiben und eine 
Mauer von ſolchen Steinen aufzubauen, wenn wir ein Buch 
verfaſſen, müßten wir ſtatt drer Bände drei ſolche Mauer⸗ 
werke beſchreiben und würde unſere Literatur und Correſpon⸗ 
denz doch etwas ſchwerfällig ſein, wenn der Styl auch ſonſt 
noch ſo gefällig und fließend wäre Dieſe Uebelſtände wurden 
aber auch ſchon in jenen Tagen empfunden, wo es noch keine 
Bücher gab, wo noch keine Poſtboten Briefe vor alle Haus⸗ 
thüren brachten, wo noch keine Herausgeber von Zeitſchriften 
und Correſpondenzen vorhanden waren. Nur hohe und mäch⸗ 
tige Perſonen ſandten geſchriebene Botſchaften, welche vor⸗ 
zugsweiſe aus Edikten, Teſtamenten und dergleichen beſtanden. 
Die zehn Gebote wurden, wie wir wiſſen, auf Steinen geſchrie⸗ 
ben. Diejenigen Nationen, welche im Beſitz von Blei waren, 
einem Metall in welches ſich leicht ritzen läßt, fanden, daß 
Bleiplatten ein bequemer Erſatz für die Bruch- und Ziegelſtei⸗ 
ne war. In Hiob findet ſich eine Anſpielung auf Schreib⸗ 

materialien dieſer Art. Auch flache Muſcheln boten ſich als 
tragbar, feſt und leicht zu ritzen dar. Die oſtindiſche Sitte 
bediente ſich derſelben beim Oſtracismus, durch welchen man 
Bürger, deren Macht oder Einfluß der Freiheit gefährlich er⸗ 
ſchien, auf zehn Jahre aus dem Staate verbannte. 

Nicht aus Mangel an andern Stoffen, ſondern der Geheim⸗ 
haltung wegen, ſchor Hiſtiäus eines Mannes Kopf, ſchrieb eine 
Botſchaft auf ſeinen Schädel, ließ darauf das Haar wachſen 
und ſandte ihn nach M „um dort geſchoren und geleſen zu 
werden. Ein Menſch ſelbſt diente alſo in dieſem Fall als 

Schreibmaterial und wurde zu einem Briefe gemacht. 
Man hat die Frage aufgeworfen, wer der erſte Briefſchreiber 
geweſen ſei, und wer die Kunſt des Briefſchreibens erfunden 


habe. In dieſer Beziehung iſt namentlich Aedeſſa, die Mutter 
des Xerxes, angeführt worden. Es ijt aber klar, daß Botſchaf⸗ 
ten dieſer Art, wenn auch anfangs nur ſpärlich, doch bei allen 
Völkern verſendet wurden, ſobald ſie in ihrer Entwickelung zu 
der Idee gekommen waren, auf loſen, leichten Stücken irgend 
eines Materials zu ſchreiben. Nachdem dieſe Idee einmal an⸗ 
gefangen hatte ſich zu verbreiten und dem Volke vertraut zu 
werden, mußte es bald einleuchten, daß der leichteſte Stoff der 
geeignetſte zum Herumtragen ſei und zugleich Dem, an welchen 
die Botſchaft gerichtet war, bei ihrer Geheimhaltung die ge⸗ 
ringſte Schwierigkeit mache. Blätter mußten ſich beſonders 
in orientaliſchen Ländern, wo ſie vorzüglich groß und glatt 
ſind, als zu dieſem Zweck geeignet darbieten. Die Prophe⸗ 
zeiungen der Cumäiſchen Sibyllen ſollen auf ſolchen geſchrieben 
geweſen ſein. Auch werden auf Olivenblättern geſchriebene 
Abſtammungen erwähnt. Von den Indiern iſt es bekannt, 
daß ſie ſich der Blätter bedient haben, und in einigen Theilen 
Indiens und Ceylons werden noch jetzt zuweilen Bücher ge⸗ 
funden, welche aus Blättern im eigentlichen und urſprüngli⸗ 
chen Sinne des Worts beſtehen. Man ſah jedoch bald ein, 
daß die Blätter in mehrfacher Beziehung ein nicht geeignetes 
Material ſeien, und daß die trockenere Rinde der Bäume, be⸗ 
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Beim Schreiben mit dem Stilus. 
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ſonders der dünnen glatten Baſt, welcher 
bei manchen Baumgattungen äußerſt feſt 
und dauerhaft iſt, den Vorzug verdient. 
Die alten germaniſchen Stämme ſollen die 
Rinde von Buchen zum Schreiben benutzt 
haben und daraus iſt die Entſtehung des 
Wortes „Buch“ herzuleiten. Das lateini— 
ſche Wort „Liber,“ welches urſprünglich 
„Baſt“ bedeutet, weiſt ebenfalls auf den 
Gebrauch dieſes Stoffes hin. Auch Tafeln 
von Baumrinde wurden durch Poliren zu 
dieſem Gebrauch vorbereitet, und es wird 
erzählt, daß ein König von Perſien ſich auf 
ſeinen Reiſen die Zeit damit vertrieben habe, 
daß er Baumrinde mit ſeinem Meſſer polir⸗ 
te. Sehr natürlich, wenn gleich etwas ſpä⸗ 
ter, kam man auf den Gedanken auf Wachs 
zu ſchreiben, welches, um ihm die nö⸗ 
thige Feſtigkeit zu geben, auf ein dünnes 
Brett ausgebreitet wurde. Zur Zeit des 
Themiſtokles waren ſolche Wachstafeln im 
Gebrauch. Wir finden aber gleichzeitig von 
Themiſtokles etwas erwähnt, daß er einen 
Brief an die Jonier auf Stein ſchrieb. In 
der Blüthezeit Roms diente Rinde zu Schreib⸗ 
tafeln und zu Briefen, welche zuſammenge⸗ 


faltet werden konnten, und wir finden ſolche 


auch noch unter den ſpäteren Kaiſern im 
Gebrauch. Die Tafeln, auf welche der Kai⸗ 
ſer Commodus die Liſte ſeiner Opfer ſchrieb, 
war von Rinde, und die Entdeckung derfel- 
ben führte zu ſeiner eigenen Ermordung. 
Wachstafeln waren indeſſen lange im Ge⸗ 
brauch, und dieſelben wurden mit einer zuge⸗ 
ſpitzten eiſernen Waffe geſchrieben, einer Art 


Papyrus. 


Beim Schreiben in Baumrinde. 


von Spieß, welche die Römer „Stilus“ nannten. Von einer 
früheren Zeit her war es verboten innerhalb der Stadt Rom 
Waffen zu tragen. Da Schreibtafeln und Stilus nicht ver⸗ 
pönt waren, ſo wurde dieſer die einzige Waffe. Julius Cäſar, 
von den Geſchworenen angegriffen, verwundete den erſten 
ſeiner Mörder mit dem Stilus. Daher ſtammt auch der 
Name des wohlbekannten italieniſchen Stiletto. 

Die Egypter erfanden früh die Kunſt Leinwand zu bereiten, 
und nachdem dieſe Erfindung gemacht war, mußte man auch 
bald darauf kommen, weißes Leinen als Stoff für eine trag⸗ 
bare Schrift zu benutzen. Dieſes Material wurde aber ſchon 
nach kurzer Zeit durch ein anderes verdrängt, und zwar durch 
den Baſt einer Art von Halbgras, welche Byblos oder Papyrus 
hieß, und welche damals in Unteregypten ſehr häufig war. 
Aus dem Namen „Byblos“ entſtand das griechiſche Wort 
Biblos und daraus weiter auch unſere gewöhnliche Benen— 
nung der Heiligen Schrift. Der Papyrus erreicht eine Höhe 
von zehn Fuß, der Durchmeſſer ſeines Stammes beträgt zwei 
bis drei Zoll und von ſeiner äußeren Rinde ab können Baſt⸗ 
ſchichten bis zu einer Anzahl von zwanzig, Lage auf Lage ab- 
genommen werden. Es mußte den Egyptern bald klar wer⸗ 
den, daß der Baſt ein vorzüglicheres Schreibmaterial abgab 
als gewöhnliche Rinde. Die Einführung des Papyrus gab 
der Briefſchreibung und Literatur im Allgemeinen einen gro— 
ßen Aufſchwung. Er iſt der Namensvater und ein ſehr 
würdiger Vorgänger unſeres jetzigen Papiers. Bücher wur⸗ 
den in langen Rollen copirt und Bogen an Bogen geleimt. 
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irgend ein roher Meißel, der durch den eiſernen 
Stilus verdrängt wurde, als man ſo weit vorge⸗ 
ſchritten war, um eiſerne Inſtrumente bearbeiten zu 
können. Dieſe eiſernen Metallfedern wurden wieder⸗ 
um verdrängt durch das Rohr, ſobald man in den 
Beſitz der Kunſt gelangte, mit einer farbigen Flüſſig⸗ 
keit auf Pergament oder Papyrus zu ſchreiben. Die 
erſte Dinte war wahrſcheinlich der dunkle Stoff des 
Dintebeutels verſchiedener Species des Dintenfiſches, 
das heißt derjenige Stoff, aus welchem in Jonia die 
ſogenannte joniſche Tuſche bereitet wird. Die Far⸗ 
be, welche wir „Sepa“ nennen, iſt derſelbe Stoff, 
und verſchieden nüaneirt, je nachdem er von der ei⸗ 
nen oder andern Species jener Molusken kommt. 
Für Leute mit ſchwachen Augen ſchrieben die Römer 
zuweilen mit einer äußerſt ſchwarzen aus Elfenbein 
gemachten Dinte. 

Nachdem jenes eiſerne Zeitalter der Schreibkunſt 
vorüber war, ſetzten die großen Denker der Welt 
Nationen mit der Feder in Bewegung. Auch die 
Herrſchaft der Feder iſt im Verſinken, und das Eiſen 
hat von neuem die Ueberhand gewonnen. In fünf⸗ 
zig Jahren werden wir Alle wieder mit metalliſchen 
Inſtrumenten ſchreiben, und das Wort „Schreib⸗ 
feder“ wird dann zu denen gehören, deren Entſtehung 
man ſich aus der Geſchichte der Vergangenheit erklä⸗ 
ren kann, gerade ſo wie wir in die Vergangenheit 
zu rü gehen 
müſſen, 
= wenn wir 


Araber in den Sand ſchreibend. uns den Na⸗ 
men des Pa⸗ 


Derjenige Bogen, welcher oben angeleimt wurde, erhielt da⸗ 
durch den Namen „Protokoll,“ ein Ausdruck, welchen die 
Diplomaten für ihre Verhandlungen noch in unſern Tagen 
beibehalten haben. 

Zu derſelben Zeit begannen die Könige von Pergamum die 
Literatur zu begünſtigen und bedurften eines Materials, auf 
welchem ihre Schreiber Bücher copiren konnten. Die rohen 
Thierhäute, welche man ſchon früher in verſchiedenen Ländern 
angewandt hatte, zogen daher jetzt eine größere Aufmerkſam⸗ 

keit auf ſich. Sie wurden gehörig geglättet und zu einem 
Stoffe verarbeitet, welcher nach dem Orte ſeiner Entſtehung 
den Namen „Pergament“ erhielt. Dieſer zweite und wichtige 
und beſonders dauerhafte Stoff wurde 200 oder 300 Jahre 
vor Chriſti Geburt erfunden. Dies Pergament war indeſſen 
ſehr theuer und für gewöhnliche Zwecke war der Papyrus ſo 
viel bequemer, daß das egyptiſche Papier nicht eher verdrängt 
wurde, bis man die Kunſt erfand, Papier aus Baumwolle zu 
bereiten, was gewiß nicht früher als 700 bis 800 Jahre nach 
der Entdeckung des Pergaments geſchah. Nach einem Jahr⸗ 
tauſend wurde dann erſt die Erfindung gemacht, Papier aus 
leinenen Lumpen zu verfertigen. Es war das ein großes 
Glück, denn bis dahin waren die Mönche, welche die Koſten 
für neues Pergament nicht aufbringen konnten, mit bekla⸗ 
genswerthem Eifer befliſſen geweſen, die Copien und Urkunden 
des Alterthums und der Werke ſeiner großen Meiſter abzu⸗ 
kratzen, um Raum zu gewinnen für ihre eigenen Anſichten über 
die Dinge überhaupt, und beſonders über Wunder und Heilige. 
Die Fortſchritte in der Fabrikation des Papiers bis zur jetzi⸗ 
gen Zeit zu beſchreiben, liegt außerhalb unſeres Planes. 


piers erklären wollen. 
Wir können nicht 
umhin, zum Schluſſe 
hier noch dem Wun⸗ 
ſche Ausdruck zu ge⸗ 
ben, daß doch Alle, 
welche die Feder zu 
handhaben verſte⸗ 
hen, dieſelbe auch 
nur im Dienſte der 
Wahrheit, des 
Rechts und zum 
Wohl der geſammten 
Menſchheit gebrau⸗ 
chen möchten. Aber 
leider, wie bei vie⸗ 
len an ſich guten 
Erfindungen, die 
dem Fortſchritt die⸗ 
nen, iſt auch die 
Macht der Feder 
nur zu oft ſchon 


mißbraucht worden, 


und wird es noch 
täglich. Schrieben 
doch alle Federn 
nur immer Wahr⸗ 
heit! Welch ein 
Dienſt wäre das für 


Die erſte Feder war wahrſcheinlich ein Kieſelſtein oder die Menſchheit! 


‘ 


Orientaliſche Rolle. 
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Mie mir zu dreien Malen in der hichften Motli die Hülfe kam. 


deute lud mich ein Freund ein, ſo ſchrieb im April 1852 
der berühmte Hiſtorienmaler A. Pecht aus Rom, mit 
ihm den bekannten Bildhauer A. zu beſuchen, der eine 
große Arbeit der Vollendung nahe habe und für chriſt⸗ 
liche Gegenſtände jetzt einer der ausgezeichneteren Meiſter 
hier ſei. — Wir gingen. An der Thüre angelangt, öffnete 
auf unſer Klopfen der Künſtler ſelbſt, eine kräftige, gedrun⸗ 
gene Geſtalt, etwas über Mittelgröße, mit ſtarkem Genick, 
krauſem blondem Haar und ſtarkem Bart, großen treuherzigen 
blauen Augen und jenem kerngeſunden offenenen ehrlichen 
Weſen, wie man ſich etwa den Adam Kraft denken mag. — 
Er ſchien angehender Fünfziger, und das tiefgefurchte, kräftig 
gebräunte Geſicht, die ausgearbeiteten Hände zeigten, daß viel 
Arbeit und Mühe in dieſen Lebenslauf verwoben ſein mochten, 
wenn ſie auch der Rüſtigkeit des Mannes noch nicht viel hatten 
Eintrag thun können. 

Sein Werk, eine Kreuzabnahme, war ſchön und groß auf⸗ 
gefaßt, voll der tiefſten und zugleich kräftigſten Empfindung. 
Auch eine Pieta (Maria den Leichnam Jeſu im Schoße), ein 
Cruzefix und Anderes machte uns denſelben wohlthätigen Cin- 
druck, man ſah und empfand, der Künſtler lebt durchaus in 
dem, was er darſtellte, und das verfehlt nie, zum Herzen zu 
ſprechen.— Bisweilen hätte ich etwas feinere Durchbildung der 
Formen gewünſcht, und ſtund nicht an, ihm dies zu ſagen, da 
mir das Ganze ſonſt ſo ſehr gefiel und ja noch nicht vollendet, 
alſo leicht nachzuhelfen war. Er nahm die Bemerkungen mit 
der liebenswürdigſten Offenheit entgegen und erklärte uns, wie 
er das noch nachzutragen hoffe, nachdem er jetzt das Ganze in 
richtige Haltung gebracht. Die Hände ſind mir eben nur ein 
wenig ſchwer für ſolche Feinheiten, liebe Herren, ſagte er, wenn 
man bis zum dreißigſten Jahre pflügt, werden ſie zu hart! 
Erſtaunt frug ich ihn, ob er denn bis zu dieſer Zeit Bauer ge⸗ 
weſen, und auf ſeine bejahende Antwort konnte ich nicht umhin, 
wiſſen zu wollen, wie er denn da noch habe Künſtler werden 
und es noch ſo weit bringen können. 

Das iſt freilich eigen gegangen, ſagte er, und der Herr hat 
mir gar ſehr helfen müſſen. Ich war bei meinem Onkel, der 
ein kleines Gütchen hatte, im Dienſt als Bauerknecht, und 
ſchnitzelte da zum Zeitvertreib an den Sonntagen, da ich nicht 
leſen und ſchreiben gelernt hatte, verdarb auch viel Holz damit 
worüber ich gar oft ausgeſcholten wurde. Der Onkel ſtarb 
und vergaß ein Teſtament zu machen, der Hof fiel Andern zu, 
und ich konnte gehen. 

Ich ging, aber in die nahe Stadt Münſter, zu einem Tiſch⸗ 
ler, bei dem ich ein paarmal geweſen war, der meine Schnitze⸗ 
reien einmal gelobt hatte, und trat bei ihm in die Lehre ein. 
Hier iſt ein ſehr ſchöner gothiſcher Dom und alle Sonntage 
ſtak ich darin, bewunderte nachdem ich dem Gottesdienſt beige⸗ 
gewohnt, die ſchönen Schnitzereien an den Chorſtühlen, und 
probirte ſie zu Hauſe in den Feierſtunden nach. Mein Meiſter, 
der öfters gothiſches Geräthe, das damals gerade bei den ade— 
ligen Herrſchaften der Stadt wieder in die Mode kam, auszu⸗ 
beſſern oder zu copiren hatte, überließ die Schnitzereien daran 
bald mir, außerdem hatte ich auch einen Blumenſtrauß ge⸗ 
ſchnitzt und ein Chriſtkindlein, welche er eines Tages, als der 
für eine vornehme Dame von mir geſchnitzte Betſtuhl von ihr ge⸗ 
lobt worden war, derſelben zeigte. Sie nahm die beiden Dinger 
in ihrer Kutſche mit und zeigte ſie dem Ober⸗Präſidenten, der ſie 
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nach Berlin ſchickte. Nach kurzer Zeit kam Antwort: ich follte 
dorthin kommen, man werde mir ein Stipendium an der Aka⸗ 
demie zuwenden. Zugleich erhielt ich 18 Thaler Reiſegeld.— 
Voll Freude machte ich mich nun zu Fuß, den Torniſter auf 
dem Rücken auf den Weg und legte die 60 Meilen gar 
hoffnungsvoll zurück. — Aber es ging mir Anfangs ſchlecht 
in Berlin; als die Herren an der Akademie hörten, daß 
ich ſchon dreißig Jahre alt ſei, wollte der eine, der berühmte 
Bildhauer N—, an den ich beſonders empfohlen war, gar nichts 
von mir wiſſen und meinte, ich thäte in dieſem Alter beſſer, 
zu bleiben, was ich wäre, ein Holzſchnitzer. Indeſſen ſeiner 
Schüler einer, der vortreffliche R—, der ſpäter nach D— als 
Profeſſor gekommen iſt und ſo großen Ruf erlangt hat, der 
war glücklicherweiſe faſt in den gleichen Schuhen geſteckt wie 
ich, und nahm ſich daher meiner an, wirkte es aus, daß er mich 
an die Akademie bringen und dem Direktor Sch. vorſtellen 
durfte. Der lachte laut auf, als er hörte, wie alt ich ſei, und 
meinte, in dieſem Alter fet ev ſchon ſertig geweſen, und habe 


Frau und Kinder gehabt; R. zeigte ihm nun meinen Strauß 


und das Kindlein, die ihm zu gefallen ſchienen, und nun fragte 
er mich barſch: „Wo haben Sie das gelernt?“ 

Ich. Ich habe es gar nicht gelernt, lieber Herr. 

Er. Ich meine, welche Akademie Sie beſucht haben. 

Ich. R. leiſe ins Ohr: Was iſt das für ein Ding? Da ich 
nicht leſen noch ſchreiben konnte, ſo begreift man, daß ich auch 
nicht wußte, was eine Akademie war. — 

Er. Ich meine, wo Sie Unterricht im Schnitzen erhalten 


haben? 


Ich. Ich habe es aus mir ſelber gelernt, lieber Herr. 

Nun wurde er doch aufmerkſam und ſagte endlich, noch im— 
mer den Kopf ſchüttelnd, er wolle es einmal probiren, und mich 
in eine Zeichnungsſchule eintreten laſſen. So wurde ich denn 
in die dritte Zeichnungs-Klaſſe gebracht, ich alter Kerl unter 
lauter kleine Jungen, die mich gewaltig plagten und neckten. 
Nach Verlauf einer Woche kam der Direktor wieder nnd fragte 
den Lehrer, wie es ginge; der meinte, es ginge doch wohl gar 
nicht übel. Nun beſahen ſie zuſammen meine Zeichnung, die 
aber meiner ſchweren Hand wegen gar unſauber ausſah.— 
Doch war der Director ſo zufrieden, daß er mich in eine höhere 
Schule that und mich modelliren ließ. Ich kann euch gar nicht 
ſagen, wie wohl es mir that, als ich ſtatt des feinen Bleiſtifts 
ein derbes Stück Ton zum Kneten in die Hand bekam. Da 
ging es gleich beſſer, und die Beklemmung, die mich ſeit meinem 
Eintritt in Berlin befallen hatte, fing an zu weichen. — 

Zwei Jahre verflojjen, für welche Zeit ich mein dürftiges 
Stipendium erhalten hatte, aber obwohl ich ſehr fleißig ge— 
weſen war, ſo könnt Ihr Euch doch leicht denken, daß dieſe Zeit 
nur eben hinreichte, mich darüber aufzuklären, was mir Alles 
fehlte, und doch erwartete man, daß ich jetzt als ein ſertiger 
Meiſter zurückkommen ſollte. Das machte mir viel Kummer, 
und doch war ich feſt entſchloſſen, nicht der Laufbahn zu ent⸗ 
ſagen, die mich unſer Herrgott einmal hatte betreten laſſen, 
und in Berlin zu bleiben. Aber ich hatte gar nichts, um zu 
leben; obwohl manchen Tag der liebe Sonnenſchein das einzige 
Warme war, das ich genoß, ſo wußte ich doch nach einigen 
Wochen eines Tages nicht mehr aus und ein und betete zum 
Herrn um ſeinen Beiſtand. 
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Und er kam! Ich hatte vor einiger Zeit ein Modell zu 
einem Pflug gemacht, da ich als ehemaliger Bauer die Sache 
auch zu verſtehen und Verbeſſerungen daran anbringen zu können 
glaubte. Dieſes Modell hatten Bekannte von mir auf das 
Gewerbe-Inſtitut gebracht, wo ein Preis für Holche Verbeſſe⸗ 
rungen ausgeſetzt war. Unter etwa vierzig Modellen nun 
hatte das meinige das Glück, am beſten zu gefallen, und ich 
erhielt einen großen Schreibe-Brief vom Direktor des Inſtituts 
mit zweihundert Thalern darinnen, ein paar Stunden nach⸗ 
dem ich unſern Herrgott um Hülfe angefleht hatte! — 

Wie mir da zu Muthe war, könnt Ihr Euch denken, liebe 
Freunde; dieſer Umſtand half mir bei meiner Sparſamſeit 
noch zu zwei weitern Jahren des Studiums in Berlin, nach 
welcher Zeit ich im Stande war, mir nothdürftig mein Brod 
ſelber durch Ausbeſſern von Abgüſſen und dergleichen nebenher 
zu verdienen und raſtlos immer weiter zu ſtudiren. Später 
verkaufte ich dann einen Chriſtus und erhielt dadurch die 
Mittel, nach Carrara zu reiſen, wo ich längere Zeit in Mar⸗ 
mor arbeitete, und dann hierher ging, wo ich nun ſeit dreizehn 
Jahren lebe, und es mir jetzt, wie Ihr ſeht, gar über mein 
Verdienſt gut geht. — Aber ich hatte noch harte Prüfungen zu 
überſtehen hier in den erſten Jahren in dem fremden Lande! 
Ihr wißt ja ſelber, wie viel uns Bildhauer die Ausführung 
unſerer Werke koſtet; Modelle, Marmor, Formen und alles 
Mögliche verlangt große Vorauslagen. So hatte ich denn die 
erſten Jahre hier all mein Erſpartes auf die Ausführung 
eines Cruzifixes verwendet und war nach und nach, da die Ar⸗ 
beit länger dauerte, als ich glaubte, tief in Schulden gerathen 
obendrein, ſo daß ich jeden Augenblick fürchten mußte, in den 
Schuldthurm geführt zu werden. Ich hatte mich in meinen 
Ausgaben immer mehr eingeſchränkt, und es war eben der 
dritte Tag, daß ich nichts mehr gegeſſen hatte, ich ſaß troſtlos 
in meiner offenen Werkſtatt und ſtarrte meinen Chriſtus an, 
denn zum Arbeiten hatte ich keine Kraft mehr. Ich betete juſt 
leiſe vor mich hin, als ein Reiter des Weges kam, ſein Pferd 
anhielt und mein Cruzifix lange ſchweigend betrachtete. Zu⸗ 
letzt ſtieg er ab und fragte mich, ob die Arbeit beſtellt ſei, und 
ritt fort, ohne weiter etwas zu ſagen. An dieſem Tag erhielt 
ich wieder drei Bajocchi geborgt von einem Freund, kaufte mir 
Brod damit, und ſah voller Unruhe dem kommenden Morgen 
entgegen. Er kam, und mit ihm zwei Wagen voll Damen, 
der Herr, der der Fürſt G. war, und ſeine Frau, zufällig eine 
geborene Herzogin von A., eine Nichte jener Dame, die mir das 
Stipendium ausgewirkt hatte, und noch mehere Andere. Sie 
fragten mich allerhand aus und freuten ſich an meinem Chri⸗ 
ſtus. Ich hatte in dem elenden Stall, wo ich arbeitete nur 
zwei Stühle, und wollte ihnen ein Brett darauf legen in mei⸗ 
ner Verlegenheit, damit fie Alle ſitzen könnten. —Sie fragten 
mich nun, was ich für meine Arbeit verlange, und als ich 
ihnen antwortete, ich würde nehmen, was ſie mir eben geben 
wollten, ſie möchten es ſelber ſchätzen, ſo ſagten ſie dies zu und 
fuhren fort. Am andern Morgen kamen ſie wieder, aber nun 
hielten gar vier Wagen voll vor meiner Werkſtatt, ſo daß ſie 
ſchier nicht alle Platz zum Stehen hatten in derſelben. Sie 
lobten alle die Arbeit ſehr, und die Fürſtin ſagte endlich zum 
Bedienten, er ſolle aus dem Wagen holen, was ſie für mich 
mitgebracht habe. Der brachte eine ſchwere Taſche und ſie 
zählte mir daraus eine Rolle Gold nach der andern auf, bis 
ich endlich ſagte: Aber das iſt ja viel zu viel, Frau Fürſtin; ſie 
aber meinte, es wäre ſchon recht, grüßte und fort war ſie. 

Ich aber war ordentlich beſtürzt über mein Glück, meine 
Hände zitterten als ich die ſchweren Goldrollen zuſammenpackte 


Werkftatt anſehen zu dürfen. 
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und ſie nach Hauſe gehend unter dem alten zerriſſenen Mantel 
zu verbergen ſuchte; ich meinte, Jedermann müßte es mir an⸗ 
ſehen, was ich da für einen Schatz mit mir ſchleppte. Mit 
welch leichtem Herzen ich indeſſen wieder aufwachte am Morgen, 
mit welchem Vergnügen ich ſeit langem zum erſten Mal 
Kaffee trank, ſogar mit zwei Brödchen, das werdet Ihr Euch 
denken! Ich konnte nicht nur meine Schulden bezahlen, ſon⸗ 
dern auch gleich wieder eine noch größere Arbeit anfangen, 
und es ging mir längere Zeit wieder recht gut. 

Alle Prüfungen waren aber keineswegs vorbei und ich ſollte 
zum drittenmal erfahren, wie Gott die nicht verläßt, die auf 
ihn vertrauen. 

Nach einigen Jahren, als ich eben die Pieta, deren Modell 
dort in der Ecke Euch heute gefällt, beinahe vollendet hatte, in 
der Hoffnung, ſie werde wohl auch wie meine bisherigen Arbei⸗ 
ten einen Abnehmer finden, war ich einestheils durch die gro⸗ 
ßen Koſten dieſes Werk's, andern Theils aber auch durch an⸗ 
dere Umſtände, zu großes Zutrauen in allerhand Leute 2c. 
wieder ſehr in Verlegenheit und Schulden gerathen und ſah 
abermals in gänzlicher Entblößung dem Schuldgefängniß 
entgegen, da ich mir keinen Ausweg mehr wußte. Es war 
Sonntag Morgen; nachdem ich den Herrn brünſtig um 
Hülfe gebeten, zwar erleichtert, denn das Vertrauen auf 
Gott hat mich in aller Trübſal niemals verlaſſen, aber doch 
gedrückt und ſorgenſchwer, ſchloß ich mein jetziges Atelier, das 
ich mir eben erbaut hatte, auf und wollte hineintreten. Da 
kamen zwei deutſche Handwerksburſchen an mich heran und 
baten mich um die Erlaubniß, ſich die Sachen in meiner 
Ich ließ ſie gerne herein, da ich 
aus meiner erſten Zeit ja wußte, wie wohl dergleichen thut, 
und ſie ſahen ſich gar aufmerkſam Alles an, beſonders die 
Pieta gefiel ihnen, und der Eine meinte, ich müſſe doch recht 
glücklich ſein, daß ich ſo große Arbeiten machen könne, und da⸗ 
mit gewiß viel Ehre und Geld erwerbe. Ich habe nun nie 
lange hinterm Berge halten können, wenn ich etwas auf dem 
Herzen hatte, und ſo ſagte ich denn auch zu den Beiden: Ach 
liebe Leute, daß ich gerne arbeite und auch viele Leute Freude 
daran haben, das iſt wohl wahr, aber je größer das Geſchäft, 
um ſo größer auch die Sorge, das Riſiko und die Voraus⸗ 
lage; als ich noch Bauernknecht war, bekam ich jährlich 20 
Thaler und hatte immer Geld genug, dann als ich Schreiner⸗ 
geſell wurde, da kriegte ich wöchentlich 20 Groſchen und es 


langte auch immer, ja ſogar als Soldat habe ich an meinem 


Sold immer genug gehabt; nun aber, wo ich allerdings Tau⸗ 
ſende verbrauche und viele vornehme Leute zu mir kommen 
und mich loben, bin ich doch gerade jetzt wieder ſo in Verlegen⸗ 
heit, daß ich nicht weiß, ob ich nicht morgen ſchon, ſo wie Ihr 
mich ſeht, aufs Capitol in den Schuldthurm muß!— 

Da erſchraken die beiden gar ſehr, ſprachen eine Zeitlang 
heimlich mit einander und nach einigem Zögern meinten ſie, 
ſie würden mir gar gerne zu helfen ſuchen, wenn ich nur ihren 
Beiſtand annehmen wollte. Ich ſagte ihnen traurig: ach 
liebe Leute, ich danke Euch herzlich, aber das könnt Ihr nicht, 
denn mit ein paar Scudi iſt mir leider nicht zu helfen. — Je 
nun, meinte der Eine, etwas haben wir uns doch erſpart, wir 
waren fleißig, und man kann hier mehr verdienen als in 
Deutſchland. Ich habe heute noch fünf Scudi auf die Spar⸗ 
kaſſe getragen, hier iſt mein Sparkaſſenbüchlein, wenn Ihnen 
das helfen kann, ſo will ich Ihnen das von Herzen gern leihen, 
bis Sie mirs in beſſern Zeiten wiedergeben können, es ſind 150 
Scudi. Und hier iſt das meinige, rief der Andere, es hat 120, 
nehmen Sie's nur auch. Aber meine lieben Leute, rief ich 
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ganz erſchüttert, wie kommt Ihr denn dazu, Ihr kennt mich ja 


gar nicht! O, wir kennen Sie ſchon lange, verſetzten die Beiden, 


wir haben jie ſeit zwei Jahren alle Sonntage in der Kirche ge— 


ſehen! Aber liebe Männer, es laufen gar viele Heuchler in die 
O, wir kennen ſie gut 


Kirche, das beweiſt noch gar nichts! 
genug, wir wiſſen auch wie ſie heißen, und daß Sie Vielen von 
uns ſchon aus der Noth geholfen haben! Nehmen Sie es nur! 
Das war zu viel; ich bat ſie einen Augenblick zu warten und 
wollte fort ins Nebenzimmer, aber ich konnte mich nicht mehr 
halten, und die Thränen rannen mir ſtromweis über die Wan⸗ 
gen herunter, ich konnte nicht mehr ſprechen, ſondern nur ihre 
Hände drücken. 

Ich wollte ihnen nun eine Schrift aufnöthigen und all' 


meine Sachen darin verſchreiben, aber auch dazu waren die 


braven Männer nicht zu bewegen und blieben feſt dabei, ich 
ſei ihnen ſchon ſo gut genug. Ich konnte nun meine Arbeit 
vollends fertig machen und nach Deutſchland ſchicken, wo ſie 
ſo gefiel, daß ich mehrere große Beſtellungen erhielt und nun 
wohl für immer über dieſe Verlegenheiten hinaus bin. Und ſo 
haben denn, liebe Freunde, in meiner letzten und größten Noth 
mir altem Künſtler, zwei arme deutſche Handwerksburſchen ge- 
holfen, der eine war ein Buchbinder, und der andere war ein 
Schreiner. Andere ſagen vielleicht, ſchloß er mit gehobener 
Stimmung ſeine Erzählung, das ſei Zufall, daß mir zu dreien 
Malen fo in der höchſten Noth die Hülfe kam, ich aber ſage, es 
war Gott, der das Vertrauen auf ihn nicht ließ zu Schanden 
werden; freilich das Beten allein thut's nicht, man muß auch 
tüchtig arbeiten dazu! — 


Wörter und Namen. 


Von Dr. C. W. 


der nur einigermaßen über die Sache nachgedacht 
hat, muß nicht denken oder ſagen: „Wie merkwür⸗ 


nichts als Luft in Bewegung, und doch wie unendlich ihre 
Kraft und wie weitreichend ihre Wirkſamkeit. 


Tauſenden von Jahren, und durch ſie ſind wir in Beſitz von 
den Schätzen der Weisheit der fernſten Zeiten gekommen; 
durch ſie wird man wieder nach Tauſenden von Jahren erfah⸗ 
ren, was man gedacht und geſprochen in dieſem Jahre des 
Herrn 1882. Obwohl die Sprache uns erſt eigentlich zu 
Menſchen macht, ſo pflegt man in der Regel leider nicht viel 
mit dem Studium ihres innerſten Weſens ſich zu beſchäftigen. 
Den Alltagsleuten iſt ſie etwas einfach Vorhandenes, wie Sonne 
oder Mond und alle zuſammen von gleich geringem (oder 
hohem?) Intereſſe. Das Merkwürdige an der Sprache iſt in 
der Beziehung verſchieden von dem an jenen himmliſchen Lich- 
tern, daß ſie im Weſentlichen ein vom Menſchen ſelbſt erzeugtes 
Produkt iſt. Dies lehrt uns nicht nur die Schrift und die 
Sprachwiſſenſchaft, ſondern auch zum Theil die eigene Erfah⸗ 
rung. 

Wie merkwürdig iſt oft die Geſchichte eines einzelnen Wor⸗ 
tes; in einem Worte liegt manchmal ein gut Stück aus der 
Geſchichte eines Volkes, und die Zahl ſolcher Wörter wäre viel 
größer, wenn es noch möglich wäre, ihre verborgene Weisheit 
zu entziffern. Wie enge verknüpft mit der Geſchichte der Ju⸗ 
den ſind die Wörter Meſſias, Sabbath und Moſe; das einzige 
Wort Erlöſung iſt beinahe der Inbegriff alles eigenthümlichen 
am chriſtlichen Glauben. Welche Gefühle und Empfindungen 
erweckt der Name eines theuren Freundes; und wie oft iſt das 
Leben oder der Tod eines Menſchen von einem einzigen Worte 
abhängig! — Die Sprachwiſſenſchaft iſt kaum mehr als ein 
halbes Jahrhundert alt, und es wird ſich noch manches darin 
Räthſelhafte mit der Zeit löſen. 

Betrachten wir einige bekannte Wörter und Namen nun et⸗ 
was näher. Was iſt der Urſprung der gemeinen Benennun⸗ 
gen Bräuti gam und Nachtigall? In der althochdeutſchen 
Sprache, alſo wie ſie geſprochen wurde vor etwa Tauſend 
Jahren, findet fic) ein Wort „Gomo,“ welches Mann bedeu⸗ 
tet. Bräuti ift natürlich aus Braut gebildet, und dies wieder 


dig iſt doch die menſchliche Sprache!“ Zwar iſt ſie 


Vermittelſt der 
Sprache wiſſen wir, was man gedacht und geſprochen vor. 
zurück, ſo finden wir ein längſt nicht mehr gebräuchliches Zeit⸗ 


Super. 


aus einem Zeitwort, welches „verſprochen“ hieß. Alſo wäre 
Bräutigam jo viel wie „der verſprochene Mann,“ oder in mo- 
dernem deutſch: Mann der Verſprochenen. Nachtigall iſt auf 
gleiche Weiſe zuſammen geſetzt, und über den erſten Theil 
brauchen wir uns nicht aufzuhalten; „Gall“ aber iſt aus dem 
Neuhochdeutſchen völlig unerklärlich. Gehen wir dann weiter 


wort „galan“-ſingen, woraus ſich ergibt, daß Nachtigall 
nichts weiteres iſt, als eine alterthümliche Redeweiſe für 
„Nachtſängerin“ 

Der Nachbar iſt derjenige, der das Land nebenan bez 
baut, und ſteht für eine ältere Form „Nahbauer.“ Der Be⸗ 
griff wurde allmälig erweitert, bis er jetzt ſo viel wie Neben⸗ 
menſch überhaupt bedeutet. Ein gewöhnlicher Irrthum auch 
unter denen, die ſchon ziemlich über das Weſen der Sprache 
reflectirt haben, iſt, daß der Zufall gewöhnlich die Form eines 
Wortes beſtimmt. Durchaus nicht. Es find zwar in allen 
Sprachen viele Wörter, deren Form ſich nicht mehr erklären 
läßt, die beſtimmenden Momente liegen uns verborgen, al— 
lein, daß urſprünglich organiſche Geſetze naturgemäß wirkten, 
iſt durch manches Beiſpiel leicht zu beweiſen. Die Urelemente 
einer jeden Sprache waren eine kleine Anzahl einſilbiger Wörter, 
die auf faſt alle mögliche Weiſe combinirt wurden, wodurch die 
größte Mannigfaltigkeit entſtand. Die neueren Sprachen 
ſind alſo natürlich viel reichhaltiger als die älteren, weil durch 
den regen Verkehr zwiſchen den civiliſirten Völkern viele Wör⸗ 
ter aus der Sprache des einen Volkes in die des anderen hin— 
übergetragen und eingebürgert wurden; zwar ein Bischen an⸗ 
ders angekleidet, ſo zu ſagen, aber doch ſelten für das geübte 
Auge zur Unkenntlichkeit vermummt. Vor langer Zeit fing 
man an in Frankreich auf eine gewiſſe Weiſe Landſtraßen zu 
bauen, und nannte ſie Chauſſees; nachher, als man in 
Deutſchland die Fahrwege nach der franzöſiſchen Art zu ver— 
beſſern anfing, benamte man die neuen Landſtraßen auch mit 
dem franzöſiſchen Namen. So kamen mit dem Gegenſtand 
ſelbſt, der in Deutſchland eingeführt wurde, Tauſende von Be⸗ 
nennungen in die deutſche Sprache, namentlich aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen. Mittelſt des Namens eines Gegenſtandes kann man 
oft deſſen Stammort beſtimmen; ſo weiſt Muſſelin auf eine 
Stadt in Aſien, aus der dieſes Gewebe zuerſt in Europa be⸗ 
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kannt wurde; Bayonet auf eine Stadt in Frankreich und 
Calico auf eine Stadt in Indien hin. In den Ver. Staaten 
kann man gewöhnlich aus dem Namen einer Anſiedlung die 
Nationalität der erſten Bewohner errathen, namentlich, wo 
mehrere zur ſelben Sprache gehörig ſich nahe beiſammen fin⸗ 


den. Im Staate New York ſind die Holländer ſtark vertre⸗ 
ten; an unſerer Süd- und Weſtküſte die Spanier; die Fran⸗ 


zoſen haben dem ganzen Miſſiſſippi entlang viele Ortsnamen 
hinterlaſſen, und überall in der Union findet man ſolche, die 
auf Einwirkung des deutſchen Vaterlandes hinweiſen; Neu 
Ulm, Neu Braunfels, Neu Braunſchweig und hunderte ähn⸗ 
liche mehr würden ſchwerlich ſo heißen, wenn ſie nicht von 
deutſchen Einwandern angelegt worden wären. 

An der Leitung eines Wortes können wir oft eine Sitte 
oder ein Gebrauch bis in die früheſten Zeiten hinauf verfolgen; 
es liefert uns Zeugniſſe, wo längſt keine andern Zeugen mehr 
vorhanden ſind. Unſer Wort Bibel hat ſeine Wurzel im alten 
Egyptiſchen, denn faſt ſo benamten die Egypter die innere 
Rinde der Papyrusſtaude, welches ſie unter Anderem auch ſo 
gebrauchten, wie wir unſer Papier. Das Wort iſt leicht er⸗ 
kenntlich in den Sprachen aller Völker, die eine Ueberſetzung 
des Buches beſitzen; auf Engliſch und Franzöſiſch heißt es 
Bible, auf Italieniſch und Spaniſch Bibbia und Biblia, auf 
Ruſſiſch Viblija u. ſ. w. In dieſem Falle war das Griechiſche 
die Vermittlerin zwiſchen alter und neuer Zeit. Die Wörter 
Papier und Pergament haben ein faſt ſo hohes Alter, wie 
Bibel. Der Zuſammenhang von Buch mitder Buche liegt 
auf der Hand, denn unſere deutſchen Vorfahren gebrauchten 
die innere glatte Rinde dieſes Baumes ſtatt Papier und ritzten 
darauf ihre Runen. 

Das Andenken an das alte Heidenthum kann nicht erlöſchen, 
ſo lange wir die Tage der Woche, und größtentheils die 
Monate des Jahres nur mit heidniſchen Namen bezeichnen. 

Eine der eigenthümlichſten Erſcheinungen in der Sprache iſt 
die ſogenannte Volksetymologie. In den früheren Stadien 
aller Sprachen iſt das Sprachgefühl, das heißt, das Gefühl 
für die Function des Wortes und deſſen Theile ſehr rege, man 
fühlt heraus, warum eine jede Sylbe eines Wortes da iſt. So 
war einſt einem jeden Deutſchen der Zuſammenhang von Gift 
und Geben, von Trift und treiben, von Stall mit Geſtalt und 
ſtellen, von Laſt mit laden bewußt, aber jetzt, um mit Schlei⸗ 
cher zu reden, empfinden wir nichts „bei dieſen Worten als ih⸗ 
re Function, die fie als ganzes haben, ihre eigentliche Tiefs iſt 
uns verſchloſſen. Ich verſichere, keiner meiner Leſer, wenn er 
nicht etwa das Deutſche wiſſenſchaftlich getrieben hat, hat dem 
Worte Vergnügen etwas von genug, wovon es abgeleitet iſt, 
angefühlt; ja, ſogar bei Würfel, einem Worte, ſo klar gebil⸗ 
det, wie nur möglich, denken wir viel weniger an Wurf und 
werfen, als an die kubiſche Geſtalt. 


— — 


Der Mangel an Sprachgefühl ſtellt ſich immer mehr ein und 
zeigt ſich vor Allem im Vergeſſen der Abſtammung und im 
Zuſammenhang der Wörter; ja, er iſt fo weit gegangen, daß 
wir die in früheren Zeiten aus fremden Sprachen aufgenom⸗ 
menen gar nicht mehr als fremde empfinden. Dagegen zeigt 
ſich an manchen Wörtern eine Art ſprachliche Lebenskraft, die 
das Fremde zurechtmachen und, ſo weit es geht, in eigenes 
Fleiſch und Blut verwandeln will. Weil dieſe Erſcheinung 
faſt nur beim Volke an den Tag tritt, nennt man ſie Volks⸗ 
etymologie. Einige Beiſpiele mögen dieſen Hergang anſchau⸗ 
lich machen. 

Wenn wir die Geſchichte der Sündfluth leſen, ſo denken wir 
natürlich an Sünde, denn es war ja wegen ihrer Sündhaftig⸗ 
keit, daß die Menſchheit zerſtört wurde, in Wahrheit aber iſt 
das Wort nur die moderne Form eines altdeutſchen Wortes 
Sintfluth, „die große Fluth.“ Auch hier hat die Volks⸗ 
etymologie ihr Spiel getrieben und wollte dieſe für falſch ge- 
haltene Bildung zurecht ſetzen. In dem gemeinen Worte Heu⸗ 
ſchrecke, findet man eine gleiche Umgeſtaltuug; im Mittelhoch⸗ 
deutſchen gibt es ein Zeitwort „ſchricken,“ hüpfen, ſo daß 
„Heuſchricke“ ganz richtig den Heuhüpfer bezeichnen würde, 
aber in der jetzigen Form ſieht man deutlich den Einfluß des 
Verbums ſchrecken, obwohl ganz unpaſſend angebracht. So 
ſagt man auch Maulwurf, als würfe das Thierchen mit dem 
Maule, während es doch mit ſeinen Pfoten arbeitet, offenbar, 
weil man vergeſſen hatte, daß das altdeutſche Wort Molt⸗ 
wurf, „Erdwerfer,“ richtig war, und wollte es mundgerecht 
umgeſtalten. 


Es iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß diese Umwandelungen 
ſtatt fanden in einer Zeit, wo der Unterricht nicht ſyſtematiſch 
betrieben wurde, und ſelten Jemand zu finden war, der eine 
hiſtoriſche Kenntniß von ſeiner Mutterſprache hatte; übrigens 
gilt dies nicht nur von der deutſchen, ſondern mehr oder weni⸗ 
ger von allen Sprachen. Es befinden ſich zwar immer noch 
unter dem Volke Ausdrücke, welche die Fortwirkung der eben 
beſprochenen Tendenz erweiſen, ſo wie „harübel“ ſtatt horri⸗ 
bel, „rattenkal“ für radical, aber ſie ſind ziemlich ſelten. 
„Katzenjammer“ ſcheint eine euphemiſtiſche Redensart für Ko⸗ 
tzenjammer zu ſein, denn eine zu billigende Erklärung, die das 
Wort in Zuſammenhang mit Katze brächte, wird wohl nie zu 
finden ſein. 

Ein ſehr großer Theil von den jetzt in Europa gebräuchli⸗ 
chen Ortsnamen war urſprünglich lateiniſch, und eine jede 
Nation hat ihnen ſpäter ihren eigenthümlichen Stempel auf⸗ 
gedrückt, den ſie noch heute tragen. So wurde aus Confluen⸗ 
tes Koblenz, aus Colonia Köln, aus Catti Melliboci Katzenel⸗ 
lenbogen, aus Claudii Forum Klagenfurt, aus Gaudium 
Mundi Gmünd, und ſo fort faſt ohne Ende. 


Heldinnen aus der Miſſionsgeſchichte. 


Vom Editor. 


frau Maria Regina Gobat (geb. Zeller) ſei 
denn die nächſte der treuen Arbeiterinnen im Wein⸗ 
berge des Herrn, mit deren Lebens- und Leidensge⸗ 
ſchichte wir die Leſer bekannt machen wollen. Sie wurde ge⸗ 
boren den 9. Nov. 1813 zu Zofingen, Canton Aargau, Schweiz. 


va 


Ihr Vater, Chriſtian Heinrich Zeller, entſtammte belunntlch 
einer alten württembergiſchen Familie; er war nach der 
Schweiz übergeſiedelt und bekleidete um jene Zeit das Amt 
eines Schuldirektors. 
achtbaren Predigers. In ihrer Familie hielt man es immer 
in dankbarer Erinnerung, daß ſie in ihrer zarten Kindheit ein⸗ 


Ihre Mutter war die Tochter eines 
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mal mit knapper Noth dem ſicheren Tode entgangen war. — 
Eines ſchönen Tages nemlich ſpielte ſie im Garten unweit des 
Pfarrhauſes. Zufällig ſchaute ihr Vater zum Fenſter hinaus 
und gewahrte zu ſeinem nicht geringen Schrecken, wie ein 
rieſiger Lämmergeier über dem Kinde ſeine gefahrdrohende 
Kreiſe zog. Langſam aber ſicher jah der Paſtor den hungri- 
gen Gaſt immer näher kommen, befürchtend er werde jeden 
Augenblick über das unſchuldige Opfer herabſtürzen. Schnell 
griff er daher nach ſeinem Gewehr, das in dieſen Gebirgsge⸗ 
genden immer geladen iſt, und durch einen wohlgezielten 
Schuß fiel der Raubvogel gerade in dem Moment als er im 
Begriffe ſtand das Kind mit ſeinen Klauen zu erfaſſen, zu 
Boden. Es läßt ſich leicht denken, daß die Freude ob dieſer 


heiligen Ehe traten. Sofort begaben ſie ſich auf den Weg 
nach Abeſſynien. Die jungen Eheleute hatten eine höchſt be⸗ 
ſchwerliche Reiſe. Die Fahrt über das rothe Meer mußten ſie 
in ganz kleinen Booten machen; und dann denke man an die 
Beſchwerden, auf dem Rücken eines Kameeles die Wüſte zu 
durchgehen. Doch trugen ſie Alles mit der größten Geduld. 
Die Mußeſtunden verwandte Frau Gobat, um die abeſſyniſche 
Landesſprache zu ſtudiren, wobei ihr Gatte ihr als Lehrer 
dienen konnte, da er ſchon ſeit 1826 unter jenem Volke als 
Miſſionar thätig geweſen war. In Adowa waren fie ge- 
zwungen Halt zu machen, indem Gobat ernſtlich erkrankt war. 
Zwei Jahre lang mußte er hier das Bett hüten, und daß da 
Muth und Glauben tüchtig auf die Probe geſtellt wurden, 


Errettung in der gan⸗ 


läßt ſich leicht denken. 


zen Familie eben ſo 


Gobat’ 3 Gebiilfe, 


andauernd als groß 


Miſſionar Eiſenberg, 


war. 


ſchrieb um jene Zeit in 


Als Zeller im Jahre 
1819 nach Beuggen 
zog, um dort der be⸗ 
kannten Rettungsan⸗ 
ſtalt für verwahrloſte 
Kinder vorzuſtehen, 
war ſeine kleine Maria 
ſechs Jahre alt. Der 
gute Zeller erzog ſeine 
Kinder in der Liebe, 
die mit der nöthigen 
Strenge und Feſtigkeit 
gepaart war. In die⸗ 
ſem Beſtreben unter⸗ 
ſtützte ihn ſeine aus⸗ 
gezeichnete Gattin, und 
es ſtand kaum anders 
zu erwarten, als daß 
ſeine Kinder mit der 
größten Achtung zu 
ihren Eltern aufſchau⸗ 
ten. Maria, als die 
zweitälteſte von elf Ge⸗ 
ſchwiſtern, war der 
Mutter in der Leitung 
des Haushaltes eine 
große Stütze. Um ih⸗ 
re Erziehung zu vol⸗ 
lenden, war es nöthig für ſie, etliche Jahre das traute Heim 
zu verlaſſen. Nach ihrer Rückkehr war ſie längere Zeit gleich⸗ 
ſam die rechte Hand ihrer Mutter. Wegen ihrer äußerſt ge⸗ 
müthlichen Dispoſition und freudigen Opferwilligkeit für 
Andere, war ſie von Jugend auf von Allen geliebt, die ſie 
kannten. Dabei war ſie auch ſehr gewiſſenhaft und offenbarte 
ein ungewöhnlich tiefes Gefühl ihrer Unwürdigkeit und der 
Nothwendigkeit eines beſtändigen Erlöſers. Wiederholt weihte 
ſie ſich dem Herrn und ſeinem Dienſt nach Leib und Seele. 
Ihr kindlicher Glaube, ihre ungefärbte Liebe und das uner⸗ 
ſchütterliche Vertrauen auf Gott blieben ihr eigen durchs ganze 
Leben. 

Im Jahre 1833 wurde der bekannte Samuel Gobat mit der 
Zeller'ſchen Familie bekannt. Es dauerte nicht lange bis dieſer 
fromme Gottesmann herausgefunden hatte, daß Maria Regina 
Zeller eine treffliche Miſſionsgehülfin abgeben würde, und ſo 
geſchah ee daß Beide am 23, Mai 1834 in den Stand der 


die Heimath, wie folgt: 
„Gobat's Geſundheits⸗ 
zuſtand beſſert ſich 
durchaus nicht, im Ge⸗ 
gentheil, ſeine Körper⸗ 
kräfte nehmen von Tag 
zu Tag ab, zur großen 
Betrübniß des kleinen 
Häufleins.“ Es war 
faſt unmöglich irgend 
welche Medizin oder 
auch nur die nöthigſte 
geſunde Nahrung zu 
verſchaffen. Man den⸗ 
ke ſich: einen ſterben⸗ 
den Mann und allein 
im fremden Lande! 
Doch der liebe Gott 
half; er hilft Allen, 
die auf ihn trauen, an 
Mitteln dazu fehlt es 
ihm nicht. Gobat er⸗ 
holte ſich Raths bei 
einem guten Arzte, der 
zufällig im Lande war, 
und da hieß es, daß 
keine Hoffnung auf Ge⸗ 


neſung ſei, ausgenom⸗ 
men er trete ſofort die Rückreiſe nach Europa wieder an. 
Wohl oder übel, die junge Miſſionsfamilie mußte ſich in das 
Unvermeidliche ſchicken. Wie gern, wie herzlich gern wären 
ſie doch geblieben und hätten den umnachteten Seelen das Heil 
in Chriſto verkündigt. Daß eine Heimreiſe unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden große Selbſtverleugnung koſtete, muß auf einmal ein⸗ 
leuchten. Am 4. Nov. 1835 betraten ſie die Wüſte. Tage 
lang waren ſie gezwungen zu reiſen unter den ſengenden 
Strahlen der Sonne, ohne auch nur einen guten Hut oder 
Schirm. Dabei hatten ſie blos rauhe Koſt und faſt gar kein 
Waſſer. Es iſt daher kaum ein Wunder, daß Frau Gobat 
anfing kleingläubig zu werden und zu fragen, warum der liebe 
Gott doch auch ſolche ſchwere Heimſuchungen über ſie verhängt 
habe. Sie war der Verzweiflung nahe, denn nicht lange zu⸗ 
vor hatte der Herr ihr auch ihr einziges Kind, die kleine 
Sophie, durch den Tod entriſſen. Man fand ſpäter in ihrem 
Notizbuch den 8. November (1835) als den härtſten Tag ihres 
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Lebens bezeichnet. Gerne wollen wir ihr das glauben. Zur 
Ehre unſerer Heldin ſei es hier indeſſen geſagt, daß ſie ſich vor 
ihrem göttlichen Herrn und Meiſter jedesmal tief demüthigte, 
wenn ſie fand, daß ihr Herz gleichſam mit Gott zu rechten ſich 
erkühnt hatte. Gobat war ihr durch ſein geduldiges, leutſe⸗ 
liges Weſen eine unvergleichliche Stütze; das umſomehr als 
er bereits den heilſamen Einfluß des Climawechſels zu fühlen 
begann. f 

Im September 1836 erreichten ſie die heimathliche, geſunde 
Gebirgswelt der Schweiz. Nachdem ſie gegen zwei Jahre hier 
verweilt hatten, gingen ſie nach der Inſel Malta, um dort die 
Ueberſetzung der Bibel ins Arabiſche zu leiten. So um drei 
Jahre blieben ſie auf der Inſel, ehe ſie nach der Schweiz zu⸗ 
rückkehrten. 

Später (1845) wurde Gobat Vice-Principal des Prot. Col- 
legiums auf Malta, hatte aber dieſen Poſten kaum ein Jahr 
inne gehabt, als er von Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
nach Jeruſalem berufen wurde. Nachdem Gobat zum Biſchof 
der engliſchen Hochkirche ordinirt war, trat er mit ſeiner Frau 
im Juli 1846 ſeine Reiſe nach Jeruſalem an. Mit regem 
Fleiß griffen Beide die ihnen zugewieſene Arbeit an. Gobat 
gründete Schulen und ſtand den dortigen Miſſionen vor, wo⸗ 
bei ihn ſeine Frau mit unermüdlicher Thatkraft und Aus⸗ 
dauer (namentlich in den erſten Jahren), trotz ihrer vielen 
häuslichen Obliegenheiten, aufs Vortheilhafteſte unterſtützte. 
Sie erkannte, daß es ihre heilige Pflicht ſei, Denen, die ihrer 
Obſorge anvertraut waren, Vater und Mutter zu ſein. 

Sie war ihrem Gatten eine wirkltche Gehülfin in Allem. 
So kräftig betrieben Beide das herrliche Werk der Miſſion und 
der Erziehung, daß zur Zeit als Gobat ſtarb (Mai 1879) nicht 
weniger als 1400 Kinder in den erwähnten Schulanſtalten 
religiöſen Unterricht und Pflege empfingen. Ach, und wie 
hat Frau Gobat auch in ihren ſpäteren Jahren, als ſchon die 
Gebrechen des Alters ſich geltend machten, noch ſo emſig mit⸗ 
geholfen! Wie ging ſie umher und half den Armen, führte 
die Irrenden zurecht und verrichtete ſonſtige Liebesdienſte. 
„Ich muß wirken, ſo lange es Tag iſt; es kommt die Nacht, 
da Niemand mehr wirken kann,“ pflegte ſie zu ſagen. Es 
heißt, daß ſie zu Allem ſich durch die Liebe Chriſti gedrängt 
fühlte. Es war ihr unmöglich einen leidenden Mitmenſchen 
zu ſehen, ohne ihm zu helfen, wenn es anders thunlich war. 
Sah ſie ein verwahrloſtes Kind, ſo ſuchte ſie daſſelbe durch 
irgend einen Dienſt zu erfreuen und glücklich zu machen. Frau 
Gobat kannte die rechte Sphäre ihrer Wirkſamkeit. Sie iſt 
ein treffliches Vorbild für die chriſtlichen Frauen unſerer Zeit, 
für euch, ihr geſchätzten Leſerinnen, für alle Frauen. 

Zu den obigen edeln Charakterzügen kommt noch, daß es 
ihre größte Freude war, wenn ſie geben, wenn ſie recht mit⸗ 


theilen konnte. Ihr war's Bedürfniß, Andere glücklich zu 
machen. Und wegen ihrer Gaſtfreundſchaft war ſie obendrein 
in ganz Jeruſalem und auch weit und breit umher bekannt. 
Viele Reiſende nach dem heiligen Land halten ſie ob dieſes 
edeln Zuges in freudigem Andenken. 

Und dann war ſie ihren eigenen Kindern eine höchſt liebens⸗ 
würdige Mutter. Nie vergaß ſie, auch nur eine Stunde, deren 


Bedürfniſſe; ſie nahm Theil an ihren Freuden und Leiden und 


trug dieſelben beſtändig dem lieben Gott im gläubigen Gebete 
vor. Und daß unter ſolchen Umſtänden die Erziehung eine 
glückliche, geſegnete ſein mußte, iſt nicht mehr als natürlich. 

Was noch beſonders an Frau Gobat zu rühmen übrig bleibt, 
iſt, daß ſie dem lieben Gott oft herzlich dankte, die Gehülfin 
eines ſolchen Mannes, wie Gobat, ſein zu dürfen. Dies be⸗ 
weiſt klar, daß ſie ihre hohe Aufgabe erkannte und mit Freu⸗ 
den zu löſen ſuchte. Es war ein harter Schlag für dies edle 
Mutterherz, als der Herr im Jahre 1873 ihren älteſten Sohn 
durch einen plötzlichen Tod zu ſich nahm. Sie trug dieſe 
Heimſuchung wohl anſcheinend mit chriſtlicher Geduld, allein 
der Verluſt hinterließ bei ihr einen ungewöhnlich tiefen Ein⸗ 
druck. Doch die Trennung ſollte keine ſehr lange ſein. Beides 
Gobat, ſowie auch ſeine Gattin fühlten, als ſei Jeruſalem ihre 
einzige irdiſche Heimath und der Ort, wo ſie ihre Tage vollends 
zu beendigen wünſchten. 

So reiſte denn dieſes greiſe Paar im Frühling von 1878 
nochmals in die alte Heimath, um ihre Kinder und viele 
Freunde zum letzten Male zu beſuchen. Schon im Herbſt deſ⸗ 
ſelben Jahres bekam Gobat einen heftigen Schlaganfall. Nur 
mit der größten Mühe konnten ſie die Reiſe zurück nach Jeru⸗ 
ſalem machen und ſchon im Mai 1879 endigte dieſer thätige 
Gottesmann ſeine irdiſche Laufbahn. „Es iſt der Herr,“ 
ſprach unſere Heldin, „er thue, was ihm wohlgefällt.“ Nur 
zu deutlich konnte man aber von Stund an wahrnehmen, daß 
ſie ihren Lebensgefährten nicht lange überleben werde. Sie 
ſagte: „Ich werde ihm bald in die Herrlichkeit nachfolgen; in 
dem irdiſchen Jeruſalem iſt für mich nichts mehr zu thun; 
mein Tagewerk iſt vollendet.“ Und ſchon am 1. Auguſt 1879 
verſchied ſie in froher Hoffnung des ewigen Lebens. Hunderte 
der ihrer Obſorge Anvertrauten ſtanden bitterlich weinend an 
ihrem Grabe; ſie fühlten, daß eine „Mutter in Iſrael“ ge⸗ 
ſtorben ſei, und ſie ſagten: „Nun ſind wir erſt rechte Waiſen 
geworden.“ Wohl Allen, die bei ihrem Scheiden ein ſolches 
Zeugniß hinterlaſſen! Was wird aber erſt die einſtige Ernte 
ſein? — In 1847 fingen dieſe Arbeiter eine Miſſionsſchule 
mit neun Kindern an. Jetzt zählt man in Judäa, Samaria 
und Galiläa ſiebenunddreißig ſolcher Schulen, zwölf Gemein⸗ 
den und gegen 2000 emſige Glieder. Ja, groß wird einſt die 
Ernte ſein. Hallelujah! 


Treu. 


Von T. 


ahre, gründliche Frömmigkeit findet man in unſern 

r Gerichtshöfen oder auch unter den höheren Staatsbe⸗ 
amten nur äußerſt ſelten. Es iſt dies leider eine 
Thatſache, die Niemand zu leugnen vermag. Wie er⸗ 

freulich iſt es daher, zum Beiſpiel, das Leben von Theodor 
Frelinghuyſen und ähnlichen hervorragenden Perſönlichkeiten 


zu leſen. Dieſer Mann war einer der tüchtigſten Advokaten 
New Jerſeys, und Senator in den Tagen Clays, Webſters 
und Calhouns. Auch war er Candidat für das Vize⸗Präſi⸗ 
dentenamt auf demſelben Ticket mit Henry Clay. 
Frelinghuyſen entſtammt einem alten holländiſchen Ge⸗ 
ſchlecht von echtem Korn und Schrot. Seine Vorfahren hat⸗ 
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ten mit gegen Philipp II. von Spanien gekämpft. Sie hat⸗ 
ten ſeine Schiffe verſenken und ſeine Armeen ſchlagen helfen. 
Sein Urgroßvater, ein Prediger, war aus innerem Antrieb in 
dies Land eingewandert. Er erzog ſeine ganze Familie für 
die Kanzel — fünf ſeiner Söhne wurden Prediger und ddie bei⸗ 
den Töchter Predigersfrauen. 

Der junge Theodor hatte ein außerordentliches Talent ge⸗ 
erbt, allein es lag gleichſam todt in ihm, bis es endlich durch 
ſeine Stiefmutter eines Tags geweckt wurde. Es war an⸗ 
fänglich ſein feſtes Vorhaben in einer recht gemüthlichen Weiſe 
durchs Leben zu gehen, er wollte Ackerbau treiben. Der Vater 
hatte ſich bereits willig erklärt, dem Wunſche des Sohnes zu 
willfahren, aber die Mutter blickte in die Zukunft. Sie wit⸗ 
terte in dem Jungen mehr als gewöhnliches Talent und ſandte 
ihn daher eines Tages, als der Vater in Waſhington war, 
nach einer der beſten Schulen des Landes. Frelinghuyſen be⸗ 
hielt ſeine Stiefmutter immer in geſegnetem Andenken. 

In ſeinen Studien zeichnete er ſich ſtets durch tiefe Gründ⸗ 
lichkeit aus. Nie fehlte er in ſeiner Klaſſe, in der man ihn 
gern als ihren größten Helden und Wohlwünſcher anerkannte. 
Als er ſpäter die Rechte ſtudirte, fing er an ſich ſehr um das 
Wohl der Jünglinge in der Nachbarſchaft zu intereſſiren, und 
er bildete aus dieſem Grund einen literariſchen Verein zum 
Zwecke gegenſeitiger Erbauung, Bildung und Belehrung. Sie 
liebten ihren jugendlichen Führer mit einer ſeltenen Hingabe. 

Während des Krieges mit England in den Jahren 1812-15 
bildete Theo. Frelinghuyſen aus freien Stücken eine Compagnie 
freiwilliger Infantriſten und brachte dieſe in kurzer Zeit zu 
einer erſtaunlichen Gewandtheit im Exercitium. Als New 
Vork endlich bedroht war, ſtand unſer Held an der Spitze von 
etwa neun hundert Mann. Ex befeſtigte und vertheidigte die 
Höhen von Brooklyn mit erfreulichem Erfolg. 

Dieſelbe Entſchiedenheit und Gründlichkeit, die er als Sol⸗ 
dat an den Tag legte, kennzeichnete auch ſeinen Charakter als 
Chriſt. Als er in New Jerſey an der Spitze der Rechtspflege 
ſtand und gleichzeitig mit Webſter und Calhoun im Senat 


ſaß, gewann er ſich wegen ſeines entſchiedenen praktiſchen 
Chriſtenthums die höchſte Achtung Aller, mit denen er in Be— 
rührung kam. 

Mit unübertrefflichem Eifer arbeitete er zur ſelben Zeit als 
Superintendent und Lehrer in der Sonntagſchule, und — ſon⸗ 
derbar! er hielt dieſe Aemter als weit ehrenhafter, als ſeine 
Wahl in den Senat der Ver. Staaten von Nordamerika. 

Weder privat⸗ noch amtliche Obliegenheiten konnten ihn 
von der Erfüllung ſeiner chriſtlichen Pflichten abhalten. Für 
vierzig Jahre verſäumte er ſein verborgenes Gebet am 
Mittag nicht, eben ſo regelmäßig beſuchte er auch die öffentli— 
chen Gottesdienſte. Sein einfaches, ernſtliches Gebet, ſeine 
kindlichen, geiſtreichen Ermahnungen waren manchem Suchen⸗ 
den zu ſeiner Zeit von großem Segen und Vortheil. 

Was beſonders hohen politiſchen Bamten abgeht, zeigte ſich 
in Frelinghuyſen: Er war ſtets eifrig befliſſen, ſeine Umge⸗ 
bung für Chriſtum und ſeine Sache zu gewinnen. Er nahm 
zu dem Ende die Gelegenheiten, die ſich ihm boten, wahr und 
ſtreute den köſtlichen Samen des Wortes Gottes in die Herzen. 
Mehrere der auserleſenſten Rechtsgelehrten in New Jerſey 
wurden durch ſeinen ſtillen, chriſtlichen Einfluß dahin gebracht, 
daß ſie den lieben Heiland ſuchten und fanden. Beide Webſter 
und Clay gaben nicht ſelten ihren aufrichtigen Dankgefühlen 
Ausdruck, für das lebhafte Intereſſe, das jener in ihrem See⸗ 
lenheil nahm. Der Charakter unſers Staatsmannes war 
fleckenlos und — wie ſich das denken läßt, ſeine Handlungen 
gaben ſeinen Worten eine außerordentliche Gewalt. 


Wie gut wäre es doch, wenn die Jünglinge unſeres Landes 
und aller Länder der Erde an ſolchen chriſtlichen Heldengeſtal⸗ 
ten ſich ein Vorbild nehmen würden! Und wie doppelt gut 
wäre es, wenn unſere Gerichtsſäle, Geſetzeshallen und die Re⸗ 
gierungsſtädte aller Herren Länder mit ſolchen Männern an⸗ 
gefüllt wären. Und warum ſind ſie es wohl nicht? Weil 
unſere Mütter nur ſelten ihre Pflicht thun, wie ſie ſollten. O 
ihr lieben Mütter alle: ſeid doch rechte Mütter! 


Sndifher Opiumbau. 


E pium“ iſt urſprünglich ein griechiſches Wort, von 
„Opos“ (Pflanzenſaft) abſtammend. Es wird ſeit 
3 dem ſechſten Jahrhundert nach Chriſto für den Mohn⸗ 
ſaft gebraucht. Das Opium wird bekanntlich da⸗ 
durch gewonnen, daß man zunächſt Einſchnitte in die grünen 
Samenkapſeln des Mohnes macht; hernach den ausſtrömen⸗ 
den Saft, der erſt eine weiße, dann eine bräunliche Färbung 
zeigt, an der Luft zu einer roth- oder ſchwarzbraunen, ſteifen 
Maſſe gehörig trocknet und verdichtet. Durch das Studium 


der griechiſchen Aerzte wurde das Opium den Syrern und 


Arabern bekannt, die es „Ufiun“ nannten. Der reiſende 


Belon fand es bei Türken und Perſern um das Jahr 1550 


ſchon als Berauſchungsmittel in allgemeinem Gebrauch; 
ebenſo Kämpfer ums Jahre 1680 in Perſien und Indien. Es 
wird geglaubt, daß die Chineſen urſprünglich durch Araber 
oder Perſer mit jenem Stoff bekannt wurden. Andere mei⸗ 
nen, die Einwohner von Aſſam hätten ihnen das Gift über⸗ 
mittelt. In Se-chu’uen, wo heute die zahlreichen Mohnpflan⸗ 


Bearbeitet von T. 
1 


zungen dem britiſchen Opiumhandel ſchon bedeutende Concur⸗ 
renz machen, wird erzählt, daß dieſer Stoff vor hundert 
Jahren von Indien und Tibet eingeführt worden ſei. 

Wie großartig und verderbenbringend der Opiumhandel in 
China noch jetzt betrieben wird, davon haben ſich ohne Zweifel 
viele Leſer des Magazins an der Hand einer vor etlichen Jah— 
ren erſchienenen, ziemlich Aufſehen erregenden Broſchüre Dr. 
Chriſtlieb's in Kenntniß geſetzt. Wurden auch von tüchtigen 
Leuten in England damals die Vorwürfe Chriſtlieb's im vol⸗ 
len Maße anerkannt, jo iſt doch leider keine Beſſerung in den 
Verhältniſſen eingetreten. England produzirt in Oſtindien 
fortwährend in kolloſalen Mengen das ſchändliche Gift und 
verhandelt es nach China. Welchen Umfang aber in Oſtindien 
die Opiumproduktion angenommen hat, darüber belehrt uns 
in eingehender Weiſe einer der erſten Kenner jenes Landes, 
Emil Schlagintweit. a 

Das Opium, ſagt Schlagintweit, wird dort namentlich in 
den Gangesniederungen aus der gewöhnlichen Mohnpflanze 
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Ritzen der Mohnköpfe. 


gewonnen. Den alten indiſchen Sprachen fehlt ein entſpre⸗ 
chendes Wort für Opium und der Anbau des Mohnes zu 
ſeiner Gewinnung fand erſt verhältnißmäßig ſpät ſtatt, wäh⸗ 
rend jetzt in Indien eine Million Acker damit bepflanzt ſind. 
Der Bauer greift gerne zur Mohnkultur, trotzdem das Opium 
Monopol iſt. Zum Anbau eignet ſich nur ſehr guter, leicht 
zu bewäſſernder Boden, welcher tüchtig gepflügt und gedüngt 
werden muß. Zehn Tage nachdem die Körner geſäet ſind 
ſchießen die Pflänzchen empor, die nach drei Wochen in 
Blüthe ſtehen. Sobald die Blüthe abfällt, beginnt das 
Ausziehen des Saftes. Zu dieſem Zwecke wird jede 
Mohnkapſel mit einem, Naſchtar genannten, unſeren 
Vorrichtungen zum Linienziehen der Noten nicht un⸗ 
ähnlichen Inſtrumente oder einer dreizinkigen eiſernen 
Gabel von unten nach oben dreimal geritzt; der aus- 
ſickernde und an der Luft rintrocknende Saft, Tſchik 
genannt, wird ſodann mit einem Streicher in ein Ge⸗ 
fäß abgeſtreift, in welches zur Verhinderung der Ver⸗ 
dunſtung Leinöl eingegoſſen iſt. Jede Kapſel liefert 
nur wenige Tropfen Tſchik. Ein Arbeiter hat einen 
vollen Tag zu thun, um 100 Gramm zu ſammeln. 
Daß ganze Erträgniß der Ernte muß der Regierung 
abgeliefert werden. Von eigenen Angeſtellten wird der 
noch flüſſige Tſchik in Tücher gebunden und zum Ab⸗ 
tropfen des Leinöls aufgehängt. So eingedickt bear⸗ 
beitet man ihn mit Händen und Füßen zu einer gleich⸗ 
mäßigen Maſſe und formt ihn in Ballen bis zu zehn 
Pfund, die in Kiſten eingepackt und nun fertig zur Ver⸗ 
ſendung ſind. Der Verſand des Opiums nach China 
kam erſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Gang, doch ſchon 1797 datirt das erſte chineſiſche Ver⸗ 
bot gegen das ſchändliche Gift -ein Verbot, das wenig 
half. Im Jahre 1840 führte England den ſchmähli⸗ 
chen Opiumkrieg gegen China, infolge deſſen 1842 das 
Präparat zur Entnervung des chineſiſchen Volkes und 


zur Bereicherung des britiſchen Beutels wieder zugelaſſen wer⸗ 
den mußte. Für das Etatjahr 1880-81 iſt der Bruttoertrag 
des Opiummonopols auf 188 Millionen Mark veranſchlagt. 
Dreiundvierzig Millionen koſtet die Verwaltung, ſo daß 145 
Millionen Reinertrag für den Giftverkauf übrig bleiben. 


Während nun Prof. Chriſtlieb und Andere Autoritäten auf 
das ſchlagendſte nachgewieſen haben, wie niederträchtig das 
Opium auf die Bevölkerung wirkt, unternimmt Schlagintweit 
theilweiſe deſſen Vertheidigung. Wir billigen dieſelbe nicht, 
denn die Chineſen haben ohne Opium gut exiſtirt und ihre 
eigenartige Cultur errungen, ſetzen aber einige der Auslaſſun⸗ 
gen Schlagintweits hierher. Klima, Arbeiterverhältniſſe und 
Nahrungsweiſe, ſagt er, machen Opium in den heißen Län⸗ 
dern Aſiens zum unentbehrlichen Genußmittel. In Central⸗ 
indien gibt man Opium jedem Kinde, Erwachſene nehmen es 
regelmäßig Morgens, Mittags, Abends. Opium befähigt 
den landwirthſchaftlichen Taglöhner, ſelbſt wenn die Mannes⸗ 
nahrung auf Hungerkoſt herabgemindert iſt, der Feldarbeit 
unter der heißen indiſchen Sonne noch nachzugehen; es hält 
den Appetit zurück, ermöglicht Schnellläufern in Indien und 
in China hunderte von Meilen mit einer Geſchwindigkeit zu⸗ 
rückzulegen, die ſich jener von Pferdebahnen nähert; in Fie⸗ 
bergegenden hilft Opium gegen die Krankheit. Opium be⸗ 
ſänftigt den Zornigen, ſteigert in größeren Mengen den Muth 
U. ſ. W. 

Es iſt ſicherlich nicht ſchwer dieſen ſonderbaren Auslaſſun⸗ 
gen Schlagintweits die Spitze abzubrechen. Man höre: Hat 
Einer das etwa erbſengroße Opiumkügelchen auf ſeine Pfeife 
geſetzt und angezündet, ſo lehnt er ſich auf das Lager zurück 
und mit einem tiefen Athemzug ſucht er in kurzen Pauſen 
den Rauch in die Lungen einzuathmen und möglichſt lang bei 
ſich zu behalten, um ihn in das Blut überzuleiten und ſo den 
erwünſchten Stimulus oder das erſehnte Delirium herbeizu⸗ 
führen. Er ſucht urſprünglich nur ein Reizmittel darin, 
nimmt vielleicht nur einen oder zwei Züge, um ſeine Arbeits⸗ 
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kraft zu ſteigern; oder er ſucht ein Beruhigungsmittel, um 
nach vollbrachter Arbeit die nervöſe Aufregung zu beſchwichti⸗ 
gen. Oder es iſt ihm etwa gegen Kopfweh und dergl. ein 
Zug aus der Opiumpfeife angerathen worden; er findet wirk⸗ 
lich Linderung dadurch, und nun kehrt er immer wieder gern 
zur Pfeife zurück, bis er es gewöhnt iſt und nicht mehr laſſen 
kann. Denn auf den angenehmen Reiz folgt eine entſprechende 
Erſchlaffung und Ruheloſigkeit. Nun ſucht er dieſe zu ver⸗ 
treiben durch eine abermalige Pfeife. Dieſer Zuſtand kann 
Jahre lang dauern, wie beim Trinker die häufige Betrunken⸗ 
heit, ohne daß die Geſundheit ſofort zuſammenbricht. Mit 
einiger Willenskraft könnte er in dieſem Stadium die üble 


organe, ſchwächt die Kräfte des Geiſtes, wie die des Leibes, 
und macht das Individuum, das ſich ihm ergibt, zu einem 
nutzloſen, ja ſchädlichen Glied der Geſellſchaft. Wer den Ge- 
brauch des Opiums als Luxusartikel befördert, der fügt in 
unſern Augen der menſchlichen Geſellſchaft eine ſehr ſchwere 
Schädigung zu. 

Dr. Graves von Canton äußert ſich ſo: „Die Wirkungen 
des Opiumrauchens ſind: phyſiologiſch — Verluſt des 
Appetits, Abmagerung, fahles, bleiernes Ausſehen; ſocial— 
ſpätes Aufſtehen, beſtändiger Zeitverluſt durch das viele 
Schlafen, allmälige Erſchöpfung des Vermögens durch die 
immer größeren und leichtſinnigeren Ausgaben für das 


Angewöhnung auch noch abſchütteln. Aber dies iſt ſelten der 
Fall. Denn ungleich 


Opium, Vernachläſſigung der Familie, Verſetzung der Kleider, 
endlich — Verkauf der 


mehr als dem Trinker 


Kinder! Moraliſch — 


geht ihm die Willenskraft 


Reizbarkeit des Tempera⸗ 


unvermerkt verloren, und 


ments, Hang zur Lüge, 


die Regel iſt, daß er fort⸗ 
fährt, bis er in ein frühes 
Grab ſinkt. Er kann 


Zweideutigkeit und Be⸗ 
trügerei — lauter Folgen 
dieſes unſeligen Hangs.“ 


ohne ſein Opium nicht 
mehr in Ruhe leben. In 


Dieſe Zeugniſſe aus dem 
Norden, Centrum und 


der Zwiſchenzeit zwiſchen 


Süden Chinas könnten 


ILA 


III 


dem Opiumgenuß foltert 
ihn eine ſolche Sehnſucht 
und Unbehaglichkeit, ja 
mit der Zeit auch ſolche 
Schmerzen Leibes und 
der Seele, daß er bald 
wieder durch neuen Ge⸗ 
nuß des „ſchwarzen Ko⸗ 
thes“ (wie die Chineſen 
oft das Opium nennen) 
ſie auf kurze Zeit zu ver⸗ 
geſſen ſuchen muß. Die 
urſprünglich kleine 
Quantität wirkt bald 
nicht mehr; ſo muß er 


w= 


leicht unendlich verviel⸗ 
fältigt werden durch das 
vieler andern Aerzte, Re⸗ 
gierungsbeamte, Reiſen⸗ 
den und beſonders auch 
durch das der Miſſionare, 
wie der Chineſen ſelbſt. 
Der Opiumconſum in 
Indien ſelbſt iſt zwar 
durch das Monopol der 
Regierung möglichſt ver⸗ 
hindert worden; aber es 
wird doch mehrfach die 
Thatſache bezeugt, daß die 
Mohnpflanzer einen Theil 


I 


ſie verdoppeln, verdrei⸗ 


des Produkts ſelbſt genie⸗ 


fachen, ja verzehn⸗ und 


ßen, und in Rajputana 


verhundertfachen. 

Es iſt nicht leibliche 
Stärkung und geſunder 
Genuß, was der Opium⸗ 


SS 


und Centralindien foll 
das Opiumeſſen (nicht 
Rauchen) ziemlich allge⸗ 
meine Gewohnheit ſein, 


raucher in der Regel ſucht, 


daher die Annahme nahe 


ſondern eine Art von 


liegt, daß die Verbrei⸗ 


Verzückung, ein Zuſtand 


tung der Mohnpflanzun⸗ 


theilweiſer Bewußtloſig⸗ 
keit, alſo eine Art Trun⸗ 
kenheit. Opium iſt noch viel verführeriſcher als geiſtige Ge⸗ 
tränke. Unter Denen, die Letztere genießen, fällt unter hun⸗ 
dert vielleicht einer oder zwei dem Sauf zum Opfer, während 
aus hundert Opiumrauchern kaum einer dem Schickſal ent⸗ 
rinnt. Gehen in den Vereinigten Staaten und England jähr⸗ 
lich 60,000 am Laſter des Trunkes zu Grund, ſo erliegen in 
China, wo weder chriſtliche Grundſätze noch ein ſtarker Arm 
des Geſetzes dem Uebel ſteuert, 600,000 der Opiumſeuche. 


Hervorragende engliſche Aerzte ſagen: So werthvoll Opium 
iſt, wenn es als Medizin gebraucht wird, ſo kann es doch 
Niemand, der mit der Sache bekannt iſt, leugnen, daß der 
habituelle Genuß deſſelben die allerverderblichſten Folgen nach 
ſich zieht. Er zerſtört die geſunde Thätigkeit der Verdauungs⸗ 

„ 


Ein indiſches 


gen auch den heimathli⸗ 
chen Conſum unwillkür⸗ 
lich beförderte. — Wie nun ein Mann, wie Emil Schlagint⸗ 
weit, trotz aller dieſer Zeugniſſe, den Genuß des Opiums 
rechtfertigen kann, iſt uns unbegreiflich. 

Die ſchlimmſte Folge für England aber iſt die, daß das 
Unheil, das es mit dem Handel über andere Nationen bringt, 
auch im Schoße des engliſchen Volkes ſelbſt verheerend um ſich 
zu greifen droht. Das Andern zugefügte Unrecht fängt an, 
ihm aufs eigene Haupt zurückzufallen. Der von Aerzten nicht 
controlirte, geheime Opiumgenuß verbreitet ſich in England 
ſelbſt, und da und dort zeigen ſich bereits Anzeichen der mora⸗ 
liſchen und phyſiſchen Verwüſtung, die er anrichtet. Zwar 
ftehen andere Formen von Unmäßigkeit, denen das Volk ſich 
mit Vorliebe hingibt, der allgemeineren Verbreitung dieſes 
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Laſters noch i im ! und ſeine jetzige Ausdeh 
nung entzieht ſich aller Schätzung, da es ſo geheim betrieben 
wird. Aber ſcharfblickende Aerzte und Seelſorger bezeugen, 
daß es bereits Boden gewinnt und Unheil anrichtet. In eini⸗ 
gen Theilen Englands rauchen die Feldarbeiter, ehe ſie z. B. 
die Heu⸗ oder Kornernte beginnen, und überhaupt um eine 
ungewöhnlich anſtrengende Tagesarbeit raſcher verrichten zu 


können, eine Opiumpill als Reizmittel, unbekümmert um die 
traurigen Nachwehen davon. Denn dieſe Opiumraucher wer⸗ 
den, ganz abgeſehen von den moraliſchen Folgen, auch für 
äußerliche Arbeit bald ganz untauglich. Auch hier gilt wieder 
der alte, bewährte Schiller'ſche Satz: 

„Das iſt der Fluch der böſen That, daß ſie fortzeugend 
Böſes muß gebären.“ 


Des Arbeiters Ruhm. 


Von R. M. 


CARD 
1 arum ſollte der Arbeiterſtand keinen Ruhm haben, und 
warum ſucht faſt jeder angehende Jüngling demſelben 
ae auszuweichen und zu entrinnen? Und doch liegt ein 
erhebender und ſonderbar begeiſternder Gedanke in dem 
Bewußtſein, ein Arbeiter zu ſein und dem Arbeiterſtande an⸗ 
zugehören; zu wiſſen, daß man durch anſtrengende Arbeit und 
ſparſames Eintheilen zu Wohlſtand und Unabhängigkeit ge⸗ 
kommen iſt. Es liegt eine Erhabenheit im Arbeiterſtand, wel⸗ 
che ſich wohl empfinden, aber nicht beſchreiben läßt. Elender 
Stolz! der ſich über den Nährſtand der menſchlichen Familie 
zu erheben gedenkt und mit Verachtung auf Den herabblicken 
will, dem er für ſein tägliches Brod zum Dank verpflichtet iſt. 
Aus Gedanken Wörter, dann Sätze, hernach Abhandlungen 
und Bücher zu machen, iſt keine Kunſt, aber es iſt Arbeit, 
Andere an der Arbeit beobachtend, von ihnen lernend, ſie end⸗ 
lich überflügelnd, hat es der Knabe zum Meiſter gebracht und 
man ſagt gerne, es arbeiten jetzt Andere für ihn, wenn wir 
ihn aber aufſuchen, finden wir ihn an der Arbeit. Ehre ge⸗ 
bührt dem Arbeiter jedes Berufes; was er auch arbeiten mag, 
ſo es ſeinen Mann ernährt, legitim ijt und Andern nützet. 

Der Schuhmacher formt aus Leder, Zwirn und Holzſtück⸗ 
chen ein Kunſtwerk, das den Fuß der Könige und der feinſten 
Dame zieren und ſchützen kann, während ſein Nachbar, 
der Schmied, aus heißem Feuer ein glühendes Eiſen auf den 
Amboß bringt und durch ſchwere Hammerſchläge, mancherlei 
Wendungen und nach heißem Schweiß einen ähnlichen Schutz 
für den Fuß des Pferdes ſchafft, welches den König trägt oder 
dem Bauer den Pflug zieht. Dieſe Männer ſind Arbeiter, ſie 
ſind der. Welt unentbehrlich und gereichen ihr zum Segen. 
Ohne den eingebildeten Stutzer, mit ſeinem Naſenklemmer und 
Bocksbärtlein, könnte die Welt wohl beſtehen, aber nicht ohne 
die ehrbaren Handwerker —Gott ſegne fie! 

Mit ſcharfer Axt tritt der rüſtige Pionier in den Urwald 
hinein; durch gewandten Schwung treibt er den glänzenden 
Stahl tief in das widerſpenſtige Holz hinein; erſtaunt erheben 
ſich die Vögel von den Aeſten in die Luft und umkreiſen ſchrei⸗ 
end den muthigen Eindringling, während die ſcheuen Waldbe⸗ 
wohner ſich mißtrauiſch in das Dunkel zurückziehen. Laut 
verkündet der Schlag der Axt, welchen der Widerhall in tau⸗ 
ſend Echo weiter trägt, der ſtillen Wildniß an, daß ihre Stun⸗ 
de gekommen ſei und ſie vor der ſiegreichen Arbeit weichen 
müſſe. Der Baum fällt, und ſeine Aeſte liegen bald auf Hau⸗ 
fen; den Schweiß abtrocknend, blickt der Arbeiter in die Höhe; 
durch die gemachte Oeffnung ſieht er ein Stück des blauen 
Himmels und iſt vergnügt.-Aufs Neue ſchwingt er ſeine Axt und 
andere Bäume fallen, bis endlich die erwärmenden Sonnenſtrah⸗ 
len einen Weg auf den jungfräulichen Boden herabfinden und 
ihm ungeſäete Pflanzen entlockt. Jetzt erhebt ſich eine Blockhüt⸗ 


te; im Walde iſt eine Klärung entſtanden; ſchöne Felder umrin⸗ 
gen die menſchliche Wohnung, während im Hauſe liebliche 
Stimmen von Kindern erſchallen; es wohnen glückliche Men⸗ 
ſchen dort, denn die Arbeit hat ſie glücklich gemacht. Der 
Mann iſt ein Arbeiter und iſt der Welt zum Segen geworden 
— Gott ſegne ihn! 

Schon Tage lang folgt der Landmann ſeinem Pflug in offe⸗ 
ner Furche; er denkt an kein Ermüden, denn es iſt Saatzeit. 
Wohl droht ſeinem Felde manche Gefahr, aber er arbeitet un- 
verdroſſen weiter, denn er arbeitet auf Hoffnung. Endlich ſieht 
er die aufſchießende Saat und freut ſich, wenn dieſelbe ſich vor 
dem Winde wie grüne Wellen bewegt. Er hat ſeine Pflicht ge⸗ 
than; das Uebrige müſſen Regen, Thau, Sonnenſchein und der 
liebe Gott thun, dann erntet er, wo er geſäet hat und freut ſich, 
daß er den Lohn der Arbeit ernten kann und den Segen ſeines 
Fleißes genießen darf. Er dankt Gott für das Gedeihen und 
iſt mit ſeiner Familie vergnügt. Dieſer Mann iſt ein Schö⸗ 
pfer; ein Wohlthäter, ein Arbeiter —Gott ſegne ihn! Tauſen⸗ 
de Advokaten hätten mit all ihren Folianten nicht fertig ge⸗ 
bracht, was dieſer Landmann that; er iſt mehr nöthig, mehr 
geliebt und ein größerer Wohlthäter. . 

In einer Werkſtätte arbeitet munter ein armer Knabe; feine 
Kleider ſind zwar geflickt und ſeine Hände ſchwarz, aber aus 
ſeinen Augen blitzt und leuchtet der Scharfſinn und die Intel⸗ 
ligenz heraus. Jener Knabe iſt blos ein Lehrjunge, welcher 
mit Hammer und Feile an unterſchiedlichen Eiſenſtäbchen 
ſchafft, aber ſein Scharfſinn ſieht bereits alle dieſe Stäbchen 
an ihrem Ort, und der Knabe hat die geheime Kunſt der Me⸗ 
chanik durchblickt. Einige Jahre ſind verſchwunden, der Kna⸗ 
be iſt fort, aber an ſeiner Stelle ſteht ein Fachmann, welcher 
ſeines Handwerks Meiſter iſt; er leitet, regiert und ordnet an, 
bis mit ſeiner Hülfe eine Maſchine daſteht und gelungen iſt. 


Dieſes Kunſtſtück nennt er ſein; denn ſein Genie und harte 


Arbeit haben alle Hinderniſſe überwunden und ihm einen 
Ruhm erworben. Der Mann iſt ein Arbeiter und ſein Erfolg 
iſt die legitime Frucht unermüdlichen Fleißes und nützlicher 
Thätigkeit. Eine Nation könnte wohl ohne Armee fertig wer⸗ 
den, aber nicht ohne ſolche ſchöpferiſche Genies. Wohl dem 
Lande, welches ſolche Arbeiter zu ſeinen Kindern zählt! 

Ja, es iſt Ruhm und Ehre im Arbeiterſtand. Ob nun die 
Arbeit im Walde; auf dem Felde; in der Werkſtatt; auf der 
Kanzel oder im Schulzimmer geſchieht, das macht die Arbeit 
nicht ehrenvoller. Die ſchwielige Hand des Tagelöhners iſt 
eben ſo ruhmvoll, als das kahle Haupt des überarbeiteten 
Denkers. Beide arbeiten nach einem Plan; beide ſind der 
Welt unentbehrlich, ſo lange ſie am Wohl der Mitmenſchen 
wirken und Mitarbeiter am allgemeinen Wohl ſind. 

Aber es gibt noch andere Arbeit, welche noch größeren 
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Ruhm verdient, obzwar ſie unvermerkt und im Stillen ge⸗ 
ſchieht. Betrachte jenen Jüngling dort; ſiehe wie er ſchafft 

und wirkt: das iſt Fleiß, aber betrachte ihn genauer und 
beobachte, wie er ſich beträgt: wie männlich, wie ſittlich und 
wie ſparſam er iſt. Wo iſt die veredelnde Hand, welche ihn 
leitet und antreibt? Was mag ihn beeinfluſſen, und was iſt 
der Zweck, den er im Auge hat? Er arbeitet für das liebliche 
Kind anderer Eltern, welches ihm verſprach, einſt ſeinen Haus⸗ 
ſtand zu zieren. Der Einfluß einer geſitteten Jungfrau formt 
und bildet den Charakter des Jünglings, daß er ſich anſtrengt 
des beſten Weibes würdig zu werden. Der Einfluß jenes 
Mädchens bewahrt ihn vor der Verſuchung und entreißt ihn 
der Gefahr; wie ein ſegnender Schutzengel bewahrt die reine 
Liebe ihn vor Laſter und Untugenden. Endlich erreicht er das 
Ziel ſeiner Wünſche, und überall im Hauſe iſt die liebevolle 
Hand der Gehülfin, welche ihm der Herr gab, ſichtbar. Nir⸗ 
gends findet der Gatte mehr Vergnügen, als in ſeinem einfa⸗ 
chen traulichen Heim. Er findet Herzensruhe, weil er Herzens⸗ 
arbeit ſchaffte. Aber ſeine Gattin hat ihn zum Manne 
gemacht; ihr geben wir des Dichters Ruhm: 

„Ehret die Frauen! ſie flechten und weben 

Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben. 

Flechten der Liebe beglückendes Band, 
Und, in der Grazie züchtigem Schleier, 
Nähren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand.“ 

Wer im Ungefähr lebt und auf gut Glück baut, der 
ſchwimmt, ſinkt und geht unter, denn ohne Anſtrengung gibt 
es keinen Erfolg, und Wenige ſind, welche mit goldenen Löffeln 
im Munde geboren werden. Wer ſeine Arbeit verſäumt, ſei es 
nun Selbſtbeherrſchung, Wohlthätigkeit oder Fleiß im täg⸗ 
lichen Beruf, der zieht den Eimer mit kaum Waſſer genug, 
ſeinen eigenen Durſt zu löſchen, bis zur Hälfte des Brunnens 


herauf, ſobald die Hand ſich löſt, fällt der Eimer zurück; die 
Mühe war umſonſt, er hat gelebt aber Niemand genützt; er iſt 
geſtorben, aber Niemand trauert um ihn. Selig ſind die 
Wohlthäter, denn ihre Werke folgen ihnen, und ob ſie auch ge⸗ 
ſtorben ſind, leben ſie in ihren Werken. 

Tauſende ſind unglücklich, mürriſch und unzufrieden; wenn 
ſie arbeiten und Andere beglücken wollten, würden ſie Glück 
und Frieden finden; aber ſie bilden ſich ein, das Arbeiten ſei 
entehrend. Wir verabſcheuen den Selbſtſüchtigen, denn ſein 
Herz iſt kalt und gefühllos; er exiſtirt nur für ſich ſelbſt und 
iſt der Welt kein Segen. Wir verachten den Jüngling, welcher 
ſich ſeines Vaters ſchämt, weil derſelbe ein Arbeiter iſt; er 
wird nie zum Manne, er macht nie ein Mädchen glücklich; er 
iſt wie ein bunter Schmetterling, welcher ſich ein paar Tage 
in der Sonne badet und dann, ſeine ſchöne Farben ablegend, 
zur erbärmlichen Raupe wird. 

Ob wir auch für Andere arbeiten, das thut der Arbeit kei⸗ 
nen Abtrag. Der Zimmermann baut Häuſer, die er nie be⸗ 
wohnt, und der Weber macht Seide, welche ihn nie bekleidet. 
Wir zieren ſogar unſere eigene Perſon nicht, um uns ſelbſt zu 
gefallen; was ſchadet's, jo lange -es uns auf guten Wegen dem 
erhabenen Ziele näher bringt? Bewahre dein Herz, wandle 
auf Pfaden der Tugend und: 

„Ueb immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab 

Und weiche keinen Fingerbreit 
Von Gottes Wegen ab.“ 

Dadurch wirſt du Andere beglücken und ſelig ſein in deiner 
That. Dann kannſt du deinem Feierabend getroſt entgegen⸗ 
blicken im Bewußtſein erfüllter Pflicht. Was auch deine Ar⸗ 
beit geweſen ſein mag, der Lohn des Gerechten ſoll dir werden, 


ſo du treu erfunden worden biſt. Gott ſegne den Arbeiter⸗ 


ſtand! (Amen!! Edr.) 


Erwiſcht. 


er alte ehrwürdige Prediger F. in Chriſtansfeld, pflegte 

auf ſeinen Spaziergängen laut für ſich und andere zu 

beten. Er wählte am liebſten einſame Gänge und Oer⸗ 

ter, weil ſie ihm bei ſeinem Umgang mit ſeinem Herrn 

die bequemſten ſchienen. Es war ihm ein erhebender Gedanke, 

daß Gottes Reich überall auf Erden blühen, daß Gottes Wille, 
wie im Himmel alſo auch auf Erden geſchehen werde. 

Die meiſten Felder und Wieſen in der Nähe Chriſtiansfeld's 
ſind mit Hecken umgeben. Der Eingang beſteht in einer 
Thür, die mit einem Schlagbaum große Aehnlichkeit hat. 
Eine ſolche Wieſe in der Nähe von Chriſtiansfeld war von den 
Einwohnern als ein Durchgang benützt worden, und der Ei⸗ 
genthümer, ein benachbarter Bauer, beſchloß, dieſes nicht fer⸗ 
ner mehr zu geſtatten, und wählte dazu das Mittel der Ge⸗ 
waltausübung auf ſeinem Grund und Boden. Er verſteckte 
ſich alſo zur Zeit des gewöhnlichen Spazierganges der Chri- 
ſtiansfelder, mit einem tüchtigen Prügel bewaffnet, hinter ſei⸗ 
ner Hecke. Er mochte nicht lange gelauert haben, ſiehe, da 
thut ſich der Schlagbaum auf, und der ehrwürdige Prediger 
F. tritt in die ſchöne Wieſe hinein. Die tiefe ländliche Stille 
ſcheint einen angenehmen Eindruck auf ihn zu machen; er er⸗ 
hebt die Augen, faltet die Hände und geht betend in den Gar⸗ 
ten hinein, indem er laut und vernehmlich folgende Worte 
ſpricht: „O du lieber Vater im Himmel, ſegne den Eigenthü⸗ 


mer dieſer ſchönen Beſitzung, offenbare an ihm den Zug des 
Vaters zu deinem Sohne Jeſu Chriſto, unſerem Heiland, weil 
dein heiliger Sohn auch für ihn am Kreuz geſtorben iſt und 
ihm Vergebung ſeiner Sünden erworben hat. Ja, lieber Hei⸗ 
land, laß ihn dereinſt durch die Kraft deines Verſöhnungsto⸗ 
des eingehen in die ſeligen Auen deines Himmelreichs, damit 
er mit uns, deinen Erlöſten, deinen heiligen Namen preiſen 
könne!“ Dem Bauer entgeht kein Wort des würdigen Greiſes, 
der für ihn betet, während er mit dem Prügel gegen ihn auf 
der Lauer ſteht. Er läßt den Prügel fallen und weiß nicht, 
wie ihm geſchieht; denn unwillkürlich fällt er auf ſeine Kniee 
nieder und bleibt lange Zeit in dieſer Stellung. Als er auf⸗ 
ſteht, will er dem Mann nacheilen, weil Thränen über ſeine 
Backen fließen, aber ſtill wie im Grabe iſt es auf der Wieſe. 
In tiefe Gedanken verloren kehrt er heim. Seine Frau, wel⸗ 
che um ſein Vorhaben wußte, fragte ihn: 

„Nun, haſt du Einen erwiſcht?“ 

„Ach, liebe Frau, denke dir, da war Einer, der hat mich 
erwiſcht!“ 

Die Frau: „Aber wie denn ſo, du konnteſt dich ja wehren!“ 

Der Mann: „Ja, ja, der war ſtärker als ich, denn er hatte 
ganz andere Waffen. Denke dir, eben noch ſpät am Abend 
geht Einer über meine Wieſe, um das herzinnigſte Gebet für 
mich zu thun, das ich je in meinem Leben gehört habe; da pack⸗ 
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te es mich wie mit Rieſenfäuſten und warf mich nieder vor 


Gott, denn ich bin ein großer Sünder! Merkſt du was? Mor⸗ 


gen gehe ich zum Paſtor in Chriſtiansfeld und frage ihn, wie 
man ſo werden kann, wie der Greis, der über unſre Wieſe ging, 
und du gehſt mit mir!“ 

Als der Bauer am nächſten Morgen bei dem Prediger F. ein⸗ 


tritt, iſt er noch mehr erſtaunt, den Mann ſelbſt vor ſich zu ſe⸗ 


hen, der geſtern ſo eindringlich für ihn gebetet hatte. 
„Das iſt der Gottesmann ſelbſt,“ ſagte er ſeiner Frau, „der 
war es, der für mich betete, und alſo auch für dich!“ 


Der Prediger läßt beide Leutchen neben ſich niederſitzen und 
erfährt nun von dem Mann, welche Wirkung ihn Gott erleben 
ließ von einem Gebet für ſeinen Nächſten, das er im Umgang 
mit ihm, der ſein Herz erfüllte, und von deſſen Liebe ſeine Zun⸗ 
ge nie ſchweigen konnte, gebetet hat. Der Mann war gründ⸗ 
lich erweckt worden, und auch auf die Frau machte dieſer Vor⸗ 
fall einen heilſam erſchütternden Eindruck, ſo daß Beide durch 
Lehre und Unterweiſung dahin gebracht wurden, wo allein 
Hülfe und Erlöſung iſt vom Verderben —zu der Gnade in Jeſu 
Chriſto. Möchten doch noch Tauſende alſo „erwiſcht“ werden! 


r . 


enn zerriſſen 


Sie geht 


Geöffnet 
Da gleiten 


Was aber erwartet uns dorten? 


Frage. 


= οOο⏑⏑ .= 


iſt die bindende Schnur, 


Da rollen die Perlen ins Weite. 
Die Jugend entflieht auf des Lebens Flur, 
Ihr geben Thränen geleite! 


Wenn geſprengt das Netz und offen die Thür, 
Die Nachtigall fliegt durch die Maſchen! 
Die Zeit des Geſangs—wer kann dafür — 


und läßt ſich nicht haſchen! 


Wenn verſponnen ganz der Faden der Zeit, 


des Jenſeits Pforten — 
wir ſanft in die Ewigkeit, 
(W. Huber, jr.) 


Ehre Vater 


— — 


(Von Alb. 


und Mutter. 


Niedorf.) 


swald, der Sohn eines armen Bauern, zeichnete ſich ſchon 
in der Dorfſchule durch ſeltene Geiſtesanlagen, ſowie 
durch eine vortheilhafte Körperbildung aus, welche 
Jung und Alt für ihn einnahm. Sein braver Lehrer 
ertheilte ihm ohne alle Entſchädigung von Seiten der Eltern 
Unterricht in der lateiniſchen und franzöſiſchen Sprache, wie 
auch in der Muſik, und ſeinen uneigennützigen Bemühungen 
gelang es, ihm eine Freiſtelle im Alumneum eines Gymna⸗ 
ſiums zu verſchaffen. Auch hier erwarb er ſich bald gute 
Freunde und Gönner. Ganz beſonders nahm ſich ein reicher 
Kaufmann, deſſen Kinder er unterrichtete, ſeiner an, unter⸗ 
ſtützte ihn mit Büchern und Kleidern und machte ihm manche 
Freude. 

Oswald wuchs an Kenntniſſen und nahm zu an Wohlge⸗ 
fallen bei den Menſchen; allein ſein Herz nahm an der Aus⸗ 
bildung nicht Theil, vielmehr wurde er ſtolz und eingebildet 
und ließ ſich ſchon als Gymnaſiaſt dünken, er ſei etwas, da er 


doch noch gar nichts war. Eines Tages beſuchten ihn Vater 


und Mutter in ihrer ländlichen, allerdings unmodiſchen 
Tracht, und er ging mit ihnen, um einige Geſchäfte zu 
beſorgen, in der Stadt umher. Plötzlich ſah er den reichen 
Kaufmann Kreßner, ſeinen edlen Gönner, von weitem. So⸗ 
gleich trennte er ſich von ſeinen Eltern, ging auf die andere 
Seite der Straße und that, als gingen ihn die braven Leute 
gar nichts an. Wenige Augenblicke darauf redete ihn Herr 
Kreßner an und fragte ihn unter Anderem: „Wer ſind denn 
die Leute dort, die immer zu uns herüberſehen?“ Erfüllt von 
falſcher Scham, antwortete Oswald leichthin: „Ich kenne ſie 
nicht; vielleicht ſind ſie aus meinem Geburtsorte.“ In 
wenig Augenblicken ſtand ſeine Mutter an ſeiner Seite, hielt 
ihn am Arme und ſagte: „Warte doch ein wenig, mein Sohn, 
dein Vater will ſich dort bei dem Trödeljuden einen Mantel 
kaufen.“ 

Herr Kreßner ſah den jungen Menſchen ſehr ſcharf und feſt 
an: „Das iſt alſo Ihre gute Mutter und jener Mann Ihr 
Vater? Schämen Sie ſich denn Ihrer armen Eltern? Ei, ei, 
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das hätte ich nicht von Ihnen erwartet!“ Ganz beſtürzt und 
tief beſchämt hing Oswald den Kopf; er glühte vor Scham⸗ 
röthe im ganzen Geſichte. Der edle Kaufmann aber nahm 
die armen Eltern mit ſich in ſein Haus, ſtellte ſie ſeiner Fa⸗ 
milie vor und ſagte: „Das ſind die braven Eltern unſers 
Freundes Oswald!“ Ungeachtet ihrer Weigerung mußten ſie 
mit der Familie eſſen, und beim Weggehen ſchenkte der Haus⸗ 
herr dem Bauer einen ſchon getragenen, aber noch ſehr brauch- 
baren Ueberrock und der Mutter ein Pfund Kaffee und ein 
Pfund Zucker. Die guten Eltern ſtammelten in großer Verle⸗ 
genheit ihren Dank und verließen unter vielen ſteifen Bück⸗ 
lingen das Haus des gutmüthigen Reichen. Oswald aber 
beſſerte ſich von jenem Tage an und ſuchte ſeine Eltern auf 
vielfache Weiſe zu erfreuen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, und Oswald 
war ein angeſehener und wohlhabender Beamter geworden. 
Seine junge Frau ſtammte aus reicher Familie, war unge⸗ 
mein ſtolz und eitel und ſah die Armen kaum an. Dabei 
führten die Leute ein ſehr großes Haus und lebten in Saus 
und Braus. Eines Tages erſchien der alte Vater mit dem 
zweiten Sohne in dem Hauſe ſeines Aelteſten, als eben dort 
eine feine Geſellſchaft bei reichbeſetzter Tafel ſaß und es ſich 
ſehr wohlgehen ließ. Sogleich ſprang der Hausherr auf und 
führte eilig Vater und Bruder in die Küche und ließ ihnen 
hier die Ueberreſte von der Tafel auftragen. Dem alten Va⸗ 
ter gefiel es hier, denn er befand ſich bei ſeiner Einfachheit nie 
wohl in vornehmer Geſellſchaft, dem Bruder aber mißfiel das 
Benehmen ſeines reichen Bruders ſehr, und nur das Zureden 
des Vaters bewog ihn, zu bleiben und etwas zu genießen. 

„Was ſitzt denn für Keſſelflickervolk in eurer Küche?“ fragte 
ſpäter bei Tafel ein witzig ſein wollender Gaſt lächelnd. — 
„Nun,“ rief die ſtolze Hausfrau, „es iſt armes Volk vom 
Lande, das uns Beſen, Butter, Käſe und dergleichen liefert, 
und die wir manchmal recht ſatt füttern, ehe ſie nach Hauſe 
gehen.“ 

Dieſe Worte hatte der ohnehin ſchon aufgeregte Bruder ge⸗ 
hört. Sogleich ſprang er in den Speiſeſaal und rief mit 
zorniger Stimme: „Oswald, kennſt du denn deinen alten 
Vater und deinen einzigen Bruder nicht mehr? — Der Frau 
Schwägerin ſind wir freilich zu gering und zu arm! Allein es 
iſt noch nicht aller Tage Abend; wer weiß, wie es der ſtolzen 
Dame im Alter gehen wird! Schäme dich, Bruder, du ver- 
achteſt deinen Vater! Kann es dir wohlgehen auf Erden?“ 

„Werft doch das unverſchämte Volk zum Hauſe hinaus!“ 


rief die Frau erboſt einem Diener zu. Oswald ſuchte Vater 
und Bruder zwar zu beruhigen, allein Beide wandten ihm den 
Rücken und verließen das Haus. 

Zehn Jahre vergingen und mit ihnen ein großer Theil des 
Vermögens Oswald; denn er verthat mehr als er einnahm. 
Eines Tages kam unerwartet Reviſion der von ihm verwalte⸗ 
ten Kaſſen. Man fand dieſelben nicht ganz in geſetzlicher 
Ordnung; Oswald hatte daraus einige Geldſummen entnom⸗ 
men, nicht um die Kaſſen zu betrügen, ſondern um ſie ſpäter 
wieder hinein zu legen. Die Unterſuchungscommiſſion war 
aber unerbittlich ſtreng, beſonders da eben in jener Zeit mehrere 
anſehnliche Veruntreuungen in den Landeskaſſen vorgekommen 
waren. Sofort wurde Oswald als Gefangener mit fortge- 
nommen und nach gehöriger Prüfung der Verhältniſſe ins 
Zuchthaus geſetzt. Als er nach vier Jahren wiederkam, hatte 
er faſt Alles verloren: ſein Amt, ſein Vermögen, ſeine Ehre 
und — ſeine Freunde. Denn für den Unglücklichen leben ſelten 
wahre Freunde. Nur ſein hochmüthiges Weib war ihm ge⸗ 
blieben, die Urſache ſeines ſchrecklichen Unterganges; ſie über⸗ 
häufte ihn mit Vorwürfen. Die Kinder wurden von Ver⸗ 
wandten erzogen. Da gedachte Oswald ſeiner armen Eltern, 
die Beide in Ehren geſtorben waren, und weinte die bitterſten 
Thränen der Reue darüber, daß er die braven Leute nicht in 
Ehren gehalten hatte in den Tagen des Glückes. Darauf 
ging er zu ſeinem Bruder, der durch Gottes Segen, Glück und 
eine günſtige Heirath zu einem großen Landgute gekommen 
war. Oswald bat den Bruder, er möge ihn doch auf ſeinem 
Gute als Rechnungsführer oder Aufſeher beſchäftigen. Allein 
Karl ſprach: „Oekonomie verſtehſt du nicht; ich kann dich 
nicht brauchen. Zudem haſt du dich im Glücke geſchämt, mich 
als deinen Bruder anzuerkennen, und jetzt ſchäme ich mich, 
einen Mann, der auf dem Zuchthauſe geweſen iſt, auf meinem 
Hofe zu haben. Sieh, wo du paſſendere Arbeit findeſt!“ Mit 
dieſen Worten drückte er ihm zehn Thaler in die Hand und 
entließ ihn. Oswald fand zwar als Schreiber in der Stadt 
einigen Verdienſt; allein er hätte oft Hunger leiden müſſen, 
wenn ihn ſein Bruder nicht zuweilen mit Geld und Lebens⸗ 
mitteln unterſtützt hätte. Gram, Reue und Sorgen drückten 
den früher ſo heitern Mann immer tiefer herab, und er ſtarb 
nach wenigen Jahren, als ein Beiſpiel, daß Gott Die hart 
ſtraft, die ihre Eltern nicht lieben und nicht in Ehren halten. 
Seine Frau ging in Dienſte, hielt es aber nirgends lange aus, 
da ſie nichts gelernt hatte. Sie ſtarb endlich in einem Irren⸗ 
hauſe, wo ſie ſich einbildete, eine Kaiſerstochter zu ſein.— 


Nordpolfalrten. 
Die Jeannette ⸗ Expedition. 


über das Schickſal der „Jeannette“ gibt uns einen 
trefflichen Anknüpfungspunkt, unſern Leſern einen 
gedrängten Ueberblick von den verſchiedenen Nordpol⸗ 
fahrten zu geben, die im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der 
Menſchheit in den letzten vier hundert Jahren gemacht worden 
ſind. Obgleich ſich nicht immer Alle die Erforſchung des 
eigentlichen Poles zum Zwecke geſetzt hatten, ſo liegt dennoch 
der Gedanke ſehr nahe; und warum ſollte es nicht möglich 
ſein, daß auch dieſes Vornehmen endlich noch ſiegreich durch⸗ 


— . ——⅛ĩ 


daß die hindernden Einwirkungen der Natur durch die Kunſt 
und den menſchlichen Unternehmungsgeiſt ſoweit überwunden 
werden, daß eine „Excurſion“ nach dem Norden, um ſich für 
die Sommermonate ein wenig zu erholen, ein ganz gewöhnli⸗ 
ches Vergnügen ſein wird! 

Die Erreichung des Nordpoles und die Entdeckung einer 
nordweſtlichen Durchfahrt nach Aſien war ſchon zu lang das 
unausgeſetzte Streben ſeefahrender Nationen, als daß der 
große Gedanke als unausführbar beigelegt werden könne. 
Kühne Männer haben im Intereſſe des Handels und der Wiſ⸗ 


geführt werde? Wer weiß, ob nicht ehe lang die Zeit kommt. ſenſchaft immer wieder die gefährlichen Fahrten nach dem 
14 
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eiſigen Norden unternommen, trotzdem daß viele dabei ihr 
Leben laſſen mußten. Wie wir ſpäter zeigen werden, began⸗ 
nen dieſe Fahrten ſchon gegen Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 


hunderts. 


Die meueſte Expedition, welche ſich an alle früheren würdig 
anſchließt, iſt die, welche Herr James Gorden Bennett, Eigen⸗ 


thümer des weitverbreiteten N. V. 
Herald, im Monat Juli 1879 auf 
ſeine eigene Koſten ausrüſtete. Es 
iſt dies bekanntlich derſelbe Herr 
Bennett, der auch Herrn Stanley zur 
Auffindung des Afrika-Reiſenden 
Livingſton ausſandte, ſowie ſpäter 
die Koſten ſeiner berühmten Reiſe 
durch den dunklen Welttheil hindurch 
beſtritt. 

Zu dem Zwecke der beſagten Nord⸗ 


pol⸗Expedition kaufte Herr Bennet 


im Jahre 1878 die „Jeannette,“ eine 
Dampfer Yacht von 439 Tonnen. 
Dieſelbe war im Jahre 1861 von der 
britiſchen Regierung in Portsmouth, 
England, unter dem Namen „Pan⸗ 
dora“ gebaut worden. Später kaufte 
Sir Allen Young diejelbe, und es 
wurde mit ihr eine Forſchungs⸗Ex⸗ 
pedition nach dem „Franklin“ in die 
Polargegend unternommen. Von 
Young faufte fie Herr Bennett für 


$20,000 und gab ihr den Namen ſeiner Schweſter „Jeannette.“ bärmlichem Zuſtand. 


Barnes vom Wallfiſchfahrer “Sea Breeze“ ſüdlich vom 
Wrangel⸗Land geſehen, und am 3. September ſahen ſie an⸗ 
dere Wallfiſchfahrer nordwärts ſteuern der Herald⸗Inſel zu, 


etwa zwanzig Meilen vom Wrangel⸗Land. Nun wurde 


Lieut. G. W. De Long. 


trotz aller Nachforſchung nichts mehr von ihr geſehen noch 
gehört, und die „Jeannette“ blieb verſchollen, ſo daß die Be⸗ 


fürchtung ſich allgemein geltend 
machte, daß das Schiff zwiſchen 
Eisbergen zermalmt wurde, und die 
ganze Mannſchaft umkam. 


Es iſt deßhalb nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn eine unerwartete Nach⸗ 
richt, die von Rußland bezüglich der 
verloren geglaubten Mannſchaft ein⸗ 
traf, allgemeines Intereſſe erregte. 
Am 20. Dezember lief von dem Ge⸗ 
ſchäftsträger der Ver. Staaten in 
St. Petersburg folgendes Telegramm 
ein: 

„Jeannette“ am 11. Juni auf 77 
Grad nördlicher Breite und 157 
Grad weſtlicher Länge vom Eiſe zer⸗ 
drückt. Mannſchaft in drei Booten 
eingeſchifft. Boot Nr. 3 erreichte 
am 19. September mit elf Mann 
unter Ingineur Mellville die Lena⸗ 
Mündung. Später erreichte Boot 
Nr. 1 die Lena mit Kapitän De Long, 
Dr. Ambler und zwölf Mann in er⸗ 


Schleunige Hülfe abgejandt. Von 


Die „Jeannette“ wurde für die Reiſe beſonders gut ausge- | Boot Nr. 2 noch nichts vernommen. 


rüſtet, und keine Koſten wurden geſcheut, dieſelbe ſo feſt und 


Für dieſe Nachricht und für den Beiſtand, den man den 


ſtark zu machen, wie möglich. Auch wurde ſie mit allem unglücklichen Ueberlebenden von der „Jeannette“ zur Zeit lei⸗ 
Die Mannſchaft ſtete, hat der Staatsſekretär Frelinghuyſen den ruſſiſchen Be⸗ 
beſtand aus erfahrenen, abgehärteten Männern, von denen hörden den Dank der amerikaniſchen Nation ausgeſprochen. 


Möglichen auf drei Jahre verproviantirt. 


die meiſten Die „Lena,“ 
bereits mit in de ren 
den Strapa⸗ Mündung die 
zen und Ge⸗ Nordpolfah⸗ 
fahren einer rer mit ihren 
Nordpolfahrt Rettungsboo⸗ 
vertraut wor⸗ ten landeten, 
den waren. iſt ein bedeu⸗ 


Eine Anzahl 


tüchtiger Ge⸗ 


lehrter beglei⸗ 
teten dieſelbe. 

Die „Jean⸗ 
nette“ fuhr 
am 8. Juli 
1879 von 
San Francis⸗ 
co, unter dem 
Kom man do 
von dem Ver. 
Staaten Lieu⸗ 
tenant Georg 
W. De Long 


ſpäter noch vier Eskimo kommen ſollten, ab. Sie landete an 


Die „Jeannette“ im Winterquartier. 


tender Fluß 
an der nörd⸗ 
lichen Küſte 
von Sibirien 
und iſt etwa 
5503 Meilen 
von St. Pe⸗ 
tersburg. 


Nachdem die 
„Jeannette“ 
zwei Winter 
im Eiſe feſtge⸗ 
bannt durch⸗ 
gemacht hat⸗ 
te, wurde ſie 


rettete ſich, wie aus obiger Nachricht zu erſehen iſt, in drei 


mit einer einunddreißig Mann ſtarken Beſatzung, zu . zwiſchen demſelben zerdrückt. Sämmtliche Mannſchaft 


der Alaska⸗Küſte an drei Stellen, nahm Vorräthe, beſonders | Boote. Eins der Boote, von dem bis jetzt noch nichts gehört 
Kohlen, ein und wurde am 2. September 1879 von Kapitän worden iſt, wurde im Sturm von den andern getrennt. Die 


Inſaſſen der beiden andern Boote 
hatten ungeheure Leiden durchzu— 
machen, und einige derſelben erfro⸗ 
ren ſämmtliche Glieder. 

Ingineur Melville hat an Cerrn 
Bennett vom N. V. Herald lange 
Depeſchen abgeſandt. Aus Man⸗ 
gel an Geld ſind dieſelben per Poſt 
an General Ignatiew geſchickt wor⸗ 
den. 

Am 29. Oktober trafen die Ma⸗ 
troſen Nindermann und Roros 
vom Boot Nr. 1 bei Melville und 
ſeinen Gefährten ein und erzählten 
denſelben, daß Kapitän De Long 
Dr. Ambler und zwölf Andere di 
nördliche Lena-Mündung erreicht 
hätten und dem Hungertode nahe 
waren. Es wurde ſofort eine Ex⸗ 
pedition zu ihrer Rettung abge— 
ſandt. Die Schiffbrüchigen haben 
Alles verloren. Melville ſagt, das 
Nothwendigſte ſei jetzt die Ueber⸗ 
ſendung von mindeſtens 6000 Ru⸗ 
bel an den Gouverneur von Ja⸗ 
kutsk, um die Pflege und Rückkehr 
der Schiffbrüchigen zu ermöglichen. 

Ueber die Erlebniſſe dieſer Män⸗ 
ner vielleicht ſpäter mehr. Einſt⸗ 
weilen hat ſich die Regierung der 
Vereinigten Staaten derſelben an⸗ 
nommen, und es iſt dem Geſchäfts⸗ 
träger Hoffmann in St. Peters⸗ 
burg die Weiſung zugegangen, daß 
der Präſident der Vereinigten Staa⸗ 
ten wünſche, daß Maßregeln zur 
ſofortigen Hülfe und Rückbeförde⸗ 
rung der Offiziere und Mannſchaft 
der „Jeannette“ ergriffen werden 
möchten. Für die nöthigen Gelder 
ſei bereits geſorgt. Auch iſt die 
Regierung daran, die Mannſchaft 
des vermißten Bootes aufzufinden. 


In Oſtſibirien haben ſich die ruſſi⸗ 
ſchen Behörden leider nicht zum 


Beſten benommen, indem ſie ſich 


weigerten, die Nachricht von der 


Ankunft der Schiffbrüchigen von 
der „Jeannette“ nach St. Peters⸗ 
burg zu telegraphiren, weil die 
Amerikaner ohne Geldmittel waren 
und die betreffende Depeſche nicht 
bezahlen konnten. Dadurch wurde 
die Nachricht um zehn Wochen ver⸗ 
zögert. Wie oben angedeutet, wer⸗ 
den wir in der nächſten Nummer 
unſern Leſern einen kurzen Ueber⸗ 
blick der wichtigſten Nordpolfahr⸗ 
ten geben, und vermuthlich wiſſen 
wir dann auch Näheres über die 
Erlebniſſe der Mannſchaft der 
„Jeannette.“ 


, oiisuu ves“ 3c = 


Das Evangeliſche Magazin. 


107 


108 


Das Evangeliſche Magazin. 


— 


Die Waldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Ceben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


1. Minna's Vater. 

Is war hoch Zeit zum Aufſtehen. Mit ihren halb geöff⸗ 
J neten Augen konnte Minna deutlich wahrnehmen, wie 

das freundliche Tageslicht bereits anfing durch das 
Fenſter ihres kleinen Dachſtübchens hereinzuſcheinen. Irgend⸗ 
wo in der Ferne krähete ein Hahn. Und zu dem vernahm ſie 
bereits die ſcharfen Tritte ihres Vaters unten im Zimmer. 
Aber ſie wußte, daß es tüchtig kalt war, denn ihre Naſenſpitze 
fühlte ſich an wie ein kleiner Eiszapfen. Und dann war es 
doch ſo angenehm zwiſchen den warmen Decken zu ſtecken. Sie 
faßte ſich mehreremal ein Herz dieſelben zurückzuwerfen, allein 
die Kälte drang mit ſchneidender Gewalt auf ſie ein, und ſo 
gab ſie ſich mit halb offenen Augen wieder dem Schlummer 
hin. — Plötzlich vernahm Minna ein leiſes Geräuſch, das fie 
veranlaßte ſich in ihrem Bett ſchnell aufrecht zu ſetzen. Es 
war ein ſanftes Anſchlagen gegen die Fenſterſcheiben. War 
es wohl Schnee? Sie konnte es im Augenblick nicht unter⸗ 
ſcheiden; aber nachdem ſie ihre Augen einige Mal kräftig ge⸗ 
rieben und die Augenlieder fleißig auf- und nieder bewegt hat⸗ 
te, entdeckte ſie ſofort, daß die ſchönen, weißen Schneeflocken 
maſſenhaft gegen das Fenſter ſchlugen. Ihr war's, als hätte 
Frau Holle ihr Bett in aller Frühe tüchtig geſchüttelt. Auf 
dem Sims lag bereits eine recht nette kleine Schneewehe, und 
als Minna dies gewahrte, entfiel ihr auf einmal aller Muth. 
Sie ſtand langſam auf und holte mehrere ſchwere Seufzer als 
ſie ſich ankleidete. Sie that dies nicht ſowohl wegen der 
ſtrengen Kälte, als vielmehr wegen des langen ſtrengen Win⸗ 
ters, der bevorſtand, und der Beſchwerden in ſeinem Gefolge. 


Minna's Vater war ein Holzhauer. Jedes Jahr, ſobald 
der Winter ſeine Erſcheinung machte, verließ er das beſcheide⸗ 
ne Heim im Städtchen und eilte hin nach ſeiner Blockhütte im 
fernen, dichten Urwald. Hier blieb er, fällte Bäume und 
verarbeitete dieſelben zu hübſchem Klafterholz für den Markt, 
bis der fröhliche Schlag der Amſel durch das Geäſt herab er⸗ 
ſcholl, und der erſehnte Frühling ſich aller Orts anmeldete. 
In früheren Jahren mußte Minna während dieſer Zeit bei 
ihrer Tante verweilen, da die Mutter den Vater begleitete, um 
dort in der Waldeinſamkeit den temporären Haushalt zu füh⸗ 
ren, und wenn nöthig, was damals keine Seltenheit war, ih⸗ 
rem Manne kleine Handreichungen zu thun. Dies verſtand 
ſie aber auch vortrefflich. Sonſt war ſie eine ſehr eigene Per⸗ 
fon, leicht erregbar, höchſi tadelſüchtig und nur ſelten zufrieden 
mit ihrem Loos. Sie that nicht einmal dergleichen, als pro- 
bire ſie ſich darein zu ſchicken und es als vom Herrn anzuneh⸗ 
men. Zuerſt ſuchte ihr Gatte ſie zu beſchwichtigen und auf⸗ 
zuheitern, als jedoch die Klagen ihm je länger je mehr ganz 
unberufen erſchienen und ſich faſt zu einer unerträglichen Bür⸗ 
de geſtalteten, da wurde er hart, einſilbig und trübe; er trug 
ſein Schickſal, wie viele Tauſende, einfach weil er es nicht zu 
ändern vermochte. Im Sommer indeſſen, welcher unſerer 
Erzählung voranging, ſtarb ſie. Aufrichtig trauernd, ſtand 
ihr Gatte an ihrem einſamen Grab. Trotz des oben erwähn⸗ 
ten Umſtandes hatte er ſie doch geliebt. Nur ſchwer konnte er 
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bleibende Lection fürs Leben gelernt, daß er nicht gewillt fühl⸗ 
te, tieferem Kummer länger nachzuhängen. Seinem einzigen 
Kinde —der Minna —war er faſt ganz entfremdet geworden. 
Sie war gerade vierzehn Jahre alt, und da infolge des Able⸗ 
bens ihrer Mutter Niemand da war, das Hausweſen zu füh⸗ 
ren, ſo unterzog ſie ſich nach und nach im Stillen dieſer ſchwe⸗ 
ren Pflicht. Einen bedeutenden Unterſchied zwiſchen früher 
und jetzt empfand der Vater nicht, ausgenommen, daß es im 
Hauſe ſtiller war und keine Klagen mehr gehört wurden. Er⸗ 
kannte er auch, daß es keine Kleinigkeit ſei für ein Mädchen 
von Minna's Alter an Stelle der Mutter zu treten, und daß 
ſie ſich redlich bemühte, ihre Pflicht zu thun, ſo that er darü⸗ 
ber doch nie einen „Mucks,“ noch kam je ein Wort des Lobs 
oder der Aufmunterung über ſeine Lippen. Er war derſelbe 
trübe, einſilbige Mann, der er ſchon Jahre lang geweſen war. 

Minna beſtrebte ſich aus allen Kräften ihrem Vater zur 
Seite zu ſtehen und ihn zu erheitern; zu ihrem Hanptzwecke 
ſtellte ſie ſich, ihm die Heimath gemüthlich zu machen. Sie 
hatte ſchon früh Den kennen gelernt, auf den man alle ſeine 
Sorgen werfen ſoll. Sie ging ſehr fleißig in ihr Kämmerlein 
und ſuchte dort Troſt und Hülfe. In kindlichen Worten trug 
ſie dem lieben Heiland ihre Kümmerniſſe vor. Wie freute ſie 
ſich an ihm einen ſtarken Helfer zu haben, der ihr Gebet erhö⸗ 
rete. Ihm traute ſie von ganzem Herzen. Ihr Vater war 
leider ein Gegner alles Heiligen. Nicht ſelten hatte ſie ihn, 
wenn an ſchönen Sommerabenden eine Anzahl Männer vor 
ihrem Hauſe Geſellſchaft pflegten, darüber lachen und ſpotten 
hören. Wurde die Religion zum Gegenſtand des Geſprächs 
gemacht, ſo konnte man ziemlich ſicher erwarten, daß er erklär⸗ 
te, Religion ſei nichts als Thorheit, und die „Frommen“ ſeien 
kein haarbreit beſſer, als ſie ſein ſollten. Dieſe Dinge gingen 
Minna tief zu Herzen und verurſachten ihr, wie ſich das den⸗ 
ken läßt, großen Kummer. Sie ſehnte ſich doch ſo ſehr dar⸗ 
nach, daß ihr lieber Vater die Wahrheit erkennen und den Hei⸗ 
land und das Gute lieben lernen möchte. Sie war überzeugt, 
daß er nur dann und nicht eher glücklich ſein werde. 


„Könnte ich doch nur etwas dazu beitragen, ich wäre ja 
tauſendmal willig,“ ſagte ſie, während die Thränen ihr über 
die Wangen rollten. Da ſie aber einfach an nichts denken 
konnte, ſo ging ſie ihrem Berufe wieder ungeſäumt nach, be⸗ 
tend und geduldig hoffend, daß endlich doch die Zeit noch kom⸗ 
men werde, wo Gott das Herz ihres lieben Vaters ändern wer⸗ 
de. Der Herr war auch bereits daran, ihre Gebete zu erhören, 
allein da ſeine Wege oft gar dunkel und geheimnißvoll ſind, ſo 
konnte ſie mit ihrem ſchwachen Kindesblick dieſelbe noch keines⸗ 
wegs erkennen. 

Und nun war der Schnee, den ſie ſchon längere Zeit faſt 
ängſtlich erwartet hatte, endlich gekommen, und ſie wunderte, 
welche Schritte ihr Vater dieſen Winter mit Rückſicht auf ſein 
Geſchäft wohl thun werde. Ihr war herzlich bange, er möchte 
allein in den Wald gehen und ſie im Dorfe bei der alten Tante 
zurück laſſen 

Als ſie die Treppe hinabſtieg, konnte man ihr leicht anſehen, 


das Weib ſeiner Jugend vergeſſen. Aber er hatte eine ſolch | daß fie aufs Schlimmſte gefaßt war; es mochte kommen, was 
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da wolle, ſie war bereit es zu tragen, nichts deſtoweniger trug 
ſie ſich mit einem gewiſſen Plane in ihrem kleinen Kopfe. 

John Neumann—fo hieß der Hinterwäldler —war ſoeben 
daran, Feuer in den Küchenofen zu machen, und als Minna 
ihrem Vater in das Angeſicht blickte, merkte ſie nur zu deut⸗ 
lich, daß auch er den Schnee ſchon geſehen habe. Er ſchaute 
indeſſen nicht auf, und Minna beeilte ſich das Frühſtück zu be⸗ 
ſorgen; ohne auch nur ein Wort gegenſeitig zu wechſeln, feb: 
ten ſich beide zur Tafel. Lange hörte man nichts im ganzen 
Zimmer, als nur das Gerappel der Meſſer und Gabeln und 
der Kaffeetaſſen, und Minna war's doch ſo ſehr darum zu 
thun, den Entſcheid von ihres Vaters Lippen zu hören, daß, 
als dieſer endlich ſprach, ſie faſt wie erſchrocken zuſammenfuhr. 

„Morgen geht's in den Wald, Minna,“ ſagte er, „das heißt, 
wenn es ſo fort ſchneit. Du würdeſt daher wohl thun, meine 
Geräthſchaften parat zu halten, und vergiß nicht, jene Kiſte mit 
Proviant gut voll zu packen. Hernach magſt du hinüber zur 
Tante Rebecca gehen. Ich werde das Haus zuſchließen. Der 
Schnee kommt auffallend früh diesmal.“ 

„Und ſoll ich dieſen Winter wirklich wieder bei der Tante 
bleiben, Vater?“ fragte Minna etwas erſchrocken. 

„Gehſt du nicht jedesmal zu ihr, während ich Holz fälle?“ 


denfalls auf ſeinem Wege zum Bahnhof, wo er (und der 
größte Theil der männlichen Einwohner des Städtchens) täg⸗ 
lich hinging, die Züge auf- und abpaſſiren zu ſehen, ſprach er 
an einem Nachbarshauſe vor. 

Nachdem er angeklopft hatte, wurde die Thür von einer 
Frau geöffnet, der man auf den erſten Blick anſehen konnte, 
daß ſie ſchon manchen ſorgenvollen Tag hatte ins Land gehen 
ſehen. An ihrer Hand hielt ſie einen kleinen Jungen, von 
etwa fünf Jahren, den der Anblick des friſch gefallenen Schnees 
einer ziemlich ſchweren Verſuchung ausſetzte. 

„Guten Morgen, Frau Nachbarin!“ 

„Danke, danke! John. Mein Mann iſt augenblicklich nicht 
zu Haus (gehſt du zurück, Willie!). Er iſt nach dem Bahn⸗ 
hof. (Ruhig, Junge!) Soll wohl morgen in den Wald 
gehen?“ 

„Das iſt meine Abſicht. Eben deswegen möchte ich einen 
Augenblick mit Ihnen ſprechen. Dürfte ich wohl eintreten?“ 

„Warum nicht, nur immer näher. (Willie, du verkälteſt 
dich ganz ſicher; laß mich doch die Thür zu machen!) Nimm 
Platz, John,“ und die gute Frau, die den ernſten, trüben 
Neumann längſt einigermaßen fürchtete, ſtäubte flugs einen 
Stuhl ab, während ſie bei ſich ſelbſt wunderte, was er wohl 


„Das wohl, Vater, aber ich dachte dies Jahr könnte ich dich von ihr wolle. 


vielleicht in den Wald begleiten und für dich haushalten.“ 
„Davon verſtehſt du nichts, Kind.“ 


„Ich bin eigentlich gekommen, zu fragen,“ ſagte dieſer, in⸗ 
dem er ſich niederſetzte, „ob Sie mit ihrem Manne dieſen 


„Aber ich könnte es in kurzer Zeit lernen, Vater,“ entgegnete Winter in den Schlag gehen. Mein Mädchen, die Minna, hat 
Minna, während ſie ihre ſchönen blauen Augen bittend zu ihm ſes ſich ſcheints feſt in den Kopf geſetzt, mir den Haushalt zu 


emporwandte. 

„Du würdeſt dich ſicherlich fürchten, den ganzen Tag im 
einſamen Urwald in der elenden Blockhütte allein zu ſein, dazu 
iſt es zuweilen ſehr kalt drin,“ ſagte er, ohne ſie auch nur an⸗ 
zuſchauen. 

„Wie gerne würde ich es doch probiren, Vater.“ 

„Ich denke kaum, daß es gehen wird.“ Er ſchob den Stuhl 
zurück und ſtand vom Tiſch auf. 

Minna war wie vom Blitz getroffen. Sie trank ihren Kaf⸗ 
fee langſam aus und unterdrückte die Thränen, ſo gut es eben 
gehen wollte. 
ärgerlich wurde, als wenn Jemand in ſeiner Gegenwart wein⸗ 
te. O, wie war das liebe gute Kind doch ſo getäuſcht! 
ſchien's auf einmal, als ſeien alle ihre Bemühungen, es ihrem 
Vater möglichſt bequem zu machen, gänzlich erfolglos Er 
hielt fie nach ihrem Urtheil nicht würdig, ihm ſeine Walohet- 
math in Ordnung zu halten. 

„Ich werde einige armvoll Holz ſpalten, ehe ich in das 
Städtchen gehe,“ ſagte er, und vecließ das Zimmer. 

Minna, ſobald ſie allein war, legte ihren Kopf auf den Tiſch 
und ließ ihren Thränen freien Lauf. Sie hatte den Gedanken 
nun einmal gefaßt, dem Vater ein glückliches Heim zu bereiten, 
und nun ſchien's auf einmal, als müſſe ſie jeden Verſuch in 
dieſer Richtung aufgeben. Es war ihr unter Umſtänden ge⸗ 
wiß kein Geringes, zu glauben, daß es Gottes Wille ſei, ihre 
Pläne vernichtet zu ſehen, da ſie nach ihrem beſten Dünken 
doch gut und weiſe ſeien. Lange weinte ſie, und als ſie endlich 
glaubte, der Vater könne jeden Augenblick vom Hofe herein⸗ 
kommen und ſie in Thränen finden, begann ſie langſam das 
Geſchirr vom Tiſch zu räumen. 

Als Neumann mit dem erſten armvoll Holz herein kam, 
mußte er ohne Zweifel das verweinte Antlitz ſeiner Minna 
wahrgenommen haben, und es wurde ihm ſofort klar, welche 


führen. Sie iſt ein junges Ding, aber äußerſt behende im 
Haus, und ich dachte, da Ihre Hütte dicht an der meinigen 
ſteht, und Sie mitgingen, jo wollte ich Minna 'mal probiren 
laſſen.“ 

„Ja, mein Wilhelm und ich gehen morgen. Dieſen Kleinen 
laß ich hier; für ihn iſt's ganz und gar zu kalt im Wald. 
Aber die Nancy bin ich genöthigt mitzunehmen. Sie hat mir 
letztes Jahr viel Sorgen bereitet. Das arme Ding kann ohne 
mich unmöglich fortkommen.“ 

Des Beſuchers Auge fiel hier auf ein kleines Mädchen, das 


Sie wußte, daß ihr Vater über nichts leichter in der Ecke auf einem Schaukelſtuhl fab. Ihr ganzes Aus— 


ſehen verrieth auf einmal, daß ſie ſchwachſinnig ſei. Und am 


Ihr Blick der Mutter konnte man nur zu deutlich ſehen, welche 


Bürde ihr das arme Geſchöpf ſei und doch auch, mit welcher 
Liebe ſie an dieſem ihrem älteſten Kinde hing. 

„Und meinen fie wirklich, es fei rathſam, Minna mitzuneh- 
men?“ fragte Neumann etwas neugierig. „Johanna, mein 
Weib, liebte es nie; ſie ſagte oft, es ruinire die Geſundheit.“ 

„Wenn das Kind perdu zu gehen wünſcht, ſo würde ich 
einen Verſuch machen. Sie iſt ein regſames, kleines Ting. 
Und mir wird es nur Vergnügen ſein, ihr hie und da eine 
helfende Hand zu reichen, das umſomehr, weil ich an ihr dann 
gute Geſellſchaft habe.“ 

„Danke beſtens,“ ſagte Neumann mit ziemlich ernſtlicher 
Miene, als er über das ungeſuchte Lob ſeiner Tochter nach— 
dachte, die einen ſolch ſchlagenden Contraſt bildete, zu der 
ärmlichen Mädchengeſtalt, die er ſoeben in dem Schaukelſtuhl 
beobachtet hatte. 

Als er auf ſeinem Weg dem Bahnhofe zuſchritt, fielen die 
Schneeflocken kreuz und quer in dichten Maſſen aus den Wol⸗ 
ken hernieder. Ueberall hörte man die Freudenrufe der mun⸗ 
teren Schuljugend. Seit Tagesanbruch hatte der Schnee an 
Tiefe ſchon bedeutend zugenommen. Und dennoch fühlte unſer 


entſetzliche Täuſchung er bei ihr verurſacht hatte; möglich Hinterwäldler nicht den Trieb zu ſeiner bevorſtehenden Arbeit, 
war's auch, daß der liebe Gott ſeine Hand darin hatte. Je. wie dies ſchon früher der Fall geweſen war. Er trat in die 
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Mitte der Männer am Bahnhof, beobachtete die eintreffenden 
und abfahrenden Züge, und unterhielt ſich eine Weile mit 
ſeinem Nachbar, Herrn Adolph. 

„Habe ſoeben mit deiner Frau geſprochen,“ hob er an. 
„Meine Minna iſt entſchloſſen, mit mir in den Hinterwald zu 
gehen, und ich hätte gern gewußt, ob wir hie und da ein wenig 
- auf Eure Unterſtützung rechnen dürften. Mich will's bedün⸗ 
ken, als ob wir ausgezeichnete Witterung und nicht minder 
gute Schlittenbahn bekommen würden.“ 

„Bin ganz deiner Anſicht, John. Und betreffs meines 
Weibes bin ich ſicher, daß ſie für dein Mädchen thun wird, 
was in ihren Kräften ſteht. Minna iſt ein treffliches Kind; 
es iff zum Bewundern, wie fie uns aufzumuntern verſteht, 
wenn ſie zuweilen herüber kommt.“ 

Kurz vor Mittag hörte Minna auf einmal, wie ihr Voter 
draußen vor der Thür den Schnee von ſeinen Füßen ſtampfte. 
Nach einer Weile hielt er inne, nahm einen alten Beſen und 
kehrte die kleineren Ueberreſte ziemlich vorſichtig ab, wobei er 
eine bekannte Melodie gemüthlich vor ſich hin pfiff. Was 
mochte ihn wohl ſo heiter geſtimmt haben, und das obendrein 
am Tage des erſten Schnees? War es etwa deßhalb, weil er 
von heim und von Minna weg durfte? 

„Ein gehöriger Schnee, Minna,“ ſagte er als er ins Zim⸗ 
mer trat. „Es wird ſich gegen Abend wohl aufhellen und 
morgen einen ſchönen Tag geben, und — prächtige Schlittenbahn 
in den Handel. Habe auf dem Herweg mit unſerer Nachbarin, 
Frau Adolph, geſprochen, und ich bin zu dem Entſchluſſe ge⸗ 
kommen, dich mit mir zu nehmen. Sie meint es werde dir 
nichts ſchaden; auch verſprach ſie mir, dir hie und da, wenn 
nöthig, behülflich zu ſein. Und ſo magſt du die Sachen 
rüſten. Vielleicht wäre es rathſam, wenn du im Laufe dieſes 
Nachmittags hinübergehen und dich befragen würdeſt, was 
etwa am beſten mitzunehmen oder hierzulaſſen.“ 

„O beſter Vater!“ rief Minna, während ſie vor Freuden 
vom Stuhle aufſprang, „willſt du mich denn wirklich mit⸗ 
nehmen? Ach, wie wird mich das ſo glücklich machen!“ 

„Draußen im tiefen Urwald, und Niemand außer mir zu 
deiner Geſellſchaft?“ fragte ihr Vater, indem ein zweifelhaftes 
Lächeln über ſeine ſtarren Züge glitt. 

„Sicherlich, theuerſter Vater, und ich werde beſtimmt mein 
Allerbeſtes verſuchen, dir Alles angenehm zu machen.“ 

Neumann entgegnete weiter nichts, er ging in den Hof, um 
ſeinen Schlitten zu repariren. Während er dies that, pfiff er 
die vorerwähnte Melodie aus ſeinen Jugendjahren leiſe vor 
ſich hin. Später ſuchte er Säge, Axt, Keil und dergleichen 


Werkzeuge, und ſchärfte ſie. Als er die Scheune verließ, 
ſtreichelte er ſeine beiden Pferde, die ihn in ſeiner ſchweren 
Arbeit unterſtützen ſollten. 

„Morgen geht's in den Wald, ihr alten Kameraden,“ ſagte 
er, und es ſchien als glitt ein triumphirendes Lächeln über 
ſein wetterhartes Geſicht. 

Mittlerweile war Minna voll allerlei Pläne, und ſie hatte 
mit dem Einpacken den ganzen Nachmittag vollauf zu thun. 
Sie ging auch hinüber zur Nachbarin, und da hatte ſie denn 
ſo viel zu fragen und war ſo voll freudiger Erwartung, daß 
der lieben Frau darob faſt das Herz hüpfte. Auch ſie beeilte 
ſich Alles in gute Ordnung zu bringen. Der kleine fünfjäh⸗ 
rige Willie ſollte bei Freunden zurückbleiben, während die 
ſchwachſinnige Tochter mitgenommen werden mußte. Minna 
unterhielt ſich mit dem Kleinen, da die Nachbarin eifrig be⸗ 
ſchäftigt war, große Laibe Brod aus dem Ofen zu nehmen. 
Sie ſprang ſogar nach dem Städtchen und ſagte Herrn 
Adolph, daß er bei Leibe nicht vergeſſen dürfe, etliche Fäſſer 
Kartoffeln mitzubringen. 

So ernſtlich war es Minna darum zu thun, daß ihr Vater 
durchaus nichts vermiſſen ſollte, das er gewohnt war mitzu⸗ 
nehmen, daß ſie bis ſpät in die Nacht arbeitete — noch lange 
nachdem ihr Vater ſchon zur Ruhe gegangen war. 

Endlich ſchlich auch ſie leiſe die Treppe hinauf in ihr kleines 
Dachſtüblein, das ſie am Morgen ſo traurig verlaſſen hatte. 
Voller Dankgefühle gegen ihren lieben himmliſchen Vater, 
knieete ſie nieder und ließ ihr Gebet durch die Wolken zu ſei⸗ 
nem Throne noch emporſteigen. Es kam aus einem erkenntli⸗ 
chen Herzen; und als ſie ſich erhob, um noch einen Blick zum 
Fenſter hinaus zu thun, gewahrte ſie, wie ſich das Wetter 
über Erwarten ſchön aufgeklärt hatte. Langſam zogen die 
grauen Wolken dahin, während der Mond, dieſer ſtille Him⸗ 
melsſchiffer, mit freundlichen Blicken auf ſie hernieder zu 
ſchauen ſchien. Auf der Erde lag etwa ein Fuß tiefer Schnee 
— Vorbote eines langen, kalten harten Winters. 

Morgen ſollte Minna meilen- und meilenweit entfernt von 
allen menſchlichen Wohnungen mit ihrem Vater in den dicken 
Urwald ziehen. Nur die Nachbarsleute gingen mit, und woll⸗ 
ten, wie ſchon vor dieſem, neben ihnen ihre Hütte aufſchla⸗ 
gen. Für Monate ſtand nichts anderes zu erwarten, als was 
eben das ſtille eintönige ſchaurig⸗romantiſche Hinterwäldlers⸗ 
leben Einem bringt. Und doch ging Minna mit freudigem 
Herzen zu Bett, während ſie fröhlich ausrief: „So darf ich 
dennoch morgen mit in den Wald!“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Meſtminſter Abtei zu London. 


(Von F. 


te Straße, in welche wir heute den Lefer führen, die Par⸗ 
lamentsſtraße, tft eine der belebteſten in London. Ein 
& unaufhörliches, lärmendes Gewühl brauſt über jie da⸗ 
hin, und wo ſie ſich zum Platz erweitert, rennt und jagt 
es nach allen Himmelsgegenden an uns vorüber. Schweig⸗ 
ſam aber und feierlich, in ruhiger Majeſtät, blickt eben da die 
Weſtminſter Abtei, die Krönungs⸗ und Begräbnißſtätte der 
engliſchen Könige, auf dies bunte Getreibe hinab. Urſprüng⸗ 
lich, wie wir gleich hier bemerken wollen, zu einem Kloſter ge⸗ 


Knauth.) 


hörig und weithin auch unter dem Namen St. Peters Colle⸗ 
giatkirche bekannt, begrenzt ſie die Südſeite jenes Platzes; die 
nördliche Langſeite des gigantiſchen Baues aber iſt von der 
„geſchäftigen“ Welt durch einen Wieſenplan abgeſondert, auf 
welchem unter ſchattigen Bäumen verwitterte Grabſteine her⸗ 
umliegen, den Herantretenden mit ihren ernſten Mahnungen 
grüßend. Verweilen wir zunächſt einen Augenblick auf dieſer 
einzig denkwürdigen Stätte und lauſchen der Sage aus alters⸗ 
e Vorzeit, welche die Chronik der Nachwelt aufbewahrt 
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hat. Vor Zeiten, fo wird erzählt, war hier eine mit Dornge- 
ſtrüpp bewachſene Inſel, Thorney Island geheißen, auf der 
urſprünglich ein Tempel der römiſchen Gottheit Apollo ſtand. 
König Sebert von Eſſex machte jedoch hier im Jahre 610 dem 
heidniſchen Cultus ein Ende und ordnete die Gründung einer 
Kirche des heil. Petrus an der Stelle jenes apolloniſchen Hei- 
ligthums an. St. Peter muß hieran ſein ganz beſonderes 
Wohlgefallen gehabt haben, denn in der Nacht, welche dem 
Tage der Weihe ſeiner Kirche voranging, erſchien er ſelbſt mit 
einer Schaar von Engeln am Themſeſtrom, um den Weiheakt 
vorzunehmen, ward von einem frommen Fährmann über das 
Waſſer geſetzt und beging bei Kerzenglanz und beim Geſange 
ſeiner himmliſchen Begleiter die heilige Handlung. Der Fi⸗ 
ſcher ſah vom Strande aus dem Wunder zu und berichtete daſ— 
ſelbe am andern Tage dem erſtaunten Könige; die ganze 
Stadt war in Freude und Bewunderung, und Melitus, der 
Biſchof von London, ertheilte dem Fiſcher zum Lohne dafür, 
daß er den Heiligen, der ſonſt das Ziel ſchwerlich erreicht ha⸗ 
ben würde, über den Strom geſetzt, ein bedeutendes Privilegium. 
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Zuſammenſetzung des Gebäudes nicht ganz übereinſtimmen, 
find erſt zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts von Chri⸗ 
ſtoph Wren errichtet worden. 

Die Länge des Meiſterwerks beträgt 489 Fuß, die des Schif⸗ 
fes allein 375 Fuß und die Höhe des Daches 92 Fuß. Rings 
um die Kirche ſind zahlreiche Kapellen zum Andenken an fürſt⸗ 
liche Perſonen angebaut, die erſte um 1502 durch Heinrich 
VII., der ſie für ſich und ſeine Erben zum Begräbniß be— 
ſtimmie. Unmittelbar hinter dem Altar iſt die Capelle 
Eduard's des Bekenners, deſſen Aſche hier ruht. Eben daſelbſt 
befindet ſich das Grabmal Heinrich's III. nebſt den Särgen 
Eduard's J. und ſeiner Gemahlin Eleanor. Auch werden hier 
die Krönungsſeſſel der älteren engliſchen Könige aufbewahrt. 
Endlich erwähnen wir noch die Capelle Heinrich's V., in wel⸗ 
cher ſich das Bildniß deſſelben befindet, freilich — ohne Kopf, 
Scepter und Reichsapfel, die einſt um ihres Silberwerthes 
willen geſtohlen worden ſind. 

Abgeſehen nun davon, daß der Blick nach der Höhe der ma⸗ 
jeſtätiſchen Säulen und Spitzbogen, ſowie das Großartige der 


er 
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Indeß, die wunderbare Weihe vermochte den Bau doch nicht 

vor Schande und Zerſtörung zu ſchützen. König Sebert's 
Nachkommen fielen ins Heidenthum zurück, und ſo ward auch 
ſeine fromme Stiftung der Vernachläſſigung anheimgegeben. 
Dann kamen die Dänen ins Land und verwüſteten das Got- 
teshaus. Freilich nahmen König Edgar und Erzbiſchof Dun⸗ 
ſtan von Canterbury im neunten Jahrhundert eine Reſtaura⸗ 
tion des Gebäudes vor, doch ſind von derſelben nur wenige 
Spuren noch vorhanden. 

Daſſelbe gilt von dem Neubau Eduards des Bekenners, der 
im normanniſchen Style aufgeführt war. 

Die Entſtehung der jetzigen Kirche fällt in die Zeit Königs 
Heinrich II. und iſt das Werk ebenſowohl engliſcher als fran⸗ 
zöſiſcher Architekten. 

Im Jahre 1245 nahmen die Arbeiten ihren Anfang, und 
als König Heinrich geſtorben war, vollendete ſein Nachfolger 
Heinrich III. im Jahre 1282 den Bau im gothiſchen Style ſo, 

wie er noch heute, abgeſehen von neuern innern Einrichtungen, 
beim Eintritt durch das weſtliche Portal dem Beſchauer er⸗ 


Ausdehnungen überhaupt und das Anziehende künſtleriſcher 
Einzelheiten uns mit Bewunderung und Staunen erfüllt, ſo 
gründet ſich doch der unwiderſtehliche Zauber, den dieſes Got- 
teshaus auf jeden empfänglichen Beſucher ausübt, vorwiegend 
darauf, daß man hier den Stolz England's, die Könige, 
Staatsmänner, Helden und Fürſten des Geiſtes aus allen Cpo- 
chen der britiſchen Geſchichte in ihren Grüften gleichſam zu ei⸗ 
nem einzigen großen Nationaldenkmal vereinigt findet. 

Wenn wir durch den Wald von Marmorbildern dahinwan⸗ 
deln, ſo feſſelt gleich in der Nähe des weſtlichen Portals das 
ſtattliche Monument eines William Pitt unſern Blick. In 
der Nähe davon erhebt ſich das zwanzig Fuß hohe Grabmal 
Richard Vaſſal Fox's; das nördliche Seitenſchiff zeigt die 
Denkmäler William Wilberforce's, Iſaak Newton's und des 
Generals Lawrence, des Helden von Pondicherry und Trichono— 
polis, der durch ſeine Waffenthaten die Herrſchaft der Englän⸗ 
der in Oſtindien von der läſtigen Nebenbuhlerſchaft der Franzo⸗ 
fen befreite. Im ſüdlichen Seitenſchiff glänzen die Namen: 
Wordsworth, William Congreve, Godfrey Keller u. A. m. 


ſcheint. Nur die beiden viereckigen Thürme, welche mit der Daran ſchließt ſich im ſüdlichen Kreuzſchiffarm der ſogenann⸗ 


112 


Das Evangeliſche Magazin. 


te Poetenwinkel, der faſt den ganzen Parnaß England's in ſich 
vereint. Hier ſteht Shakeſpeare's Monument, am Piedeſtal 
mit den Köpfen Heinrich's V., Richard's III. und der Königin 
Eliſabeth verziert. Unmittelbar davor liegen Garrick und 
Sheridan, weiter in der Runde leſen wir Grabſchriften eines 
Iſaak Caſaubonus, Addiſon, Händel, Oliver Goldſmith, 
Thomſon, Milton, Spencer, Ben Johnſon, Chaucer, Dreyden, 
der großen Zahl minder bedeutenden Namen zu geſchweigen. 
„Wir verſtehen es,“ ſagt von Lützow, „daß der Ehrgeiz nach 
einer ſolchen Ruheſtätte ſtrebt, und daß England den Seinigen 
keine größere Auszeichnung widmen zu können glaubt, als die, 
in Weſtminſter Abtei begraben zu werden.“ 


Wir werfen noch einen letzten Blick auf dieſe Rieſenchronik 
in Marmor und Erz und treten dann durch einen der ſüdlichen 
Ausgänge in die ſtillen Kloſtergebäude, welche ſich in maleri⸗ 
ſcher Gruppe an die Kirche anlehnen. Auf dem Kreuzgang, 
der zunächſt an das Heiligthum ſtößt, folgen mehrere kleine 
reizvolle Hallen und Höfe, vorwiegend einfach, aber zutraulich 
und mit jenem fein behaglichen Sinn angelegt, welcher die 
Kloſterbauten des Mittelalters auszeichnet. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß Eliſabeth, jene thatkräftige 
Königin von England, mit dem Kloſter- oder Collegiatſtift 
| eine Knaben⸗Erziehungsanſtalt verband. 


Der Sohn eines Königs. 


und ihn in ſeine eiſigen Arme zu hüllen ſchien. Er faßte ſeine 
Zeitungen feſter, da der Wind geneigt war, mit ihm um den 
Beſitz derſelben zu ringen. Hans ſteckte dieſelben unter ſeinen 
Arm und verſuchte ſeine bloßen, gefrorenen Hände unter ſeinem 
Rock vor der grimmigen Kälte zu ſchützen. 

„Wäre ich nur jetzt der Sohn eines großen Herren,“ ſagte 
er, ſich ſcharf nach Kunden umſehend; „wie würde ich mich 
aber zurecht ſchaffen, ehe ich an ſolchen Abenden ausginge — 
der Sohn eines Advokaten, oder vielleicht eines Eiſenbahn⸗ 
Conducteurs, oder der Sohn eines Königs — ja, ich wäre 
gern eines Königs Sohn. Die ſind feine Kerle — ſie haben 
ſo viel ſchöne Kleider, wie ſie ſich nur wünſchen, und Kutſchen 
und Pferde — ha! hätte ich nur ein Pferd zu reiten, wenn ich 
ausgehe, meine Zeitungen zu verkaufen! Wenigſtens hätte ich 
doch ein Paar gute Handſchuhe! Hui, wie kalt es iſt!“ Be⸗ 
hende ſprang er ſeiner Mütze nach, welche ihm vom Kopf in 
die Goſſe geflogen war. Neben derſelben lag ein altes Stück⸗ 
chen Teppich, welches er ſorgfältig um eine ſeiner kalten 
Hände wickelte. Dies machte es ihm etwas ſchwierig ſeine 
Blätter zu verkaufen und Geld zu wechſeln, aber Käufer gab 
es nur wenige. Schon hatte die Nacht die Erde mit ihrem 
dichten Schleier bedeckt, und auf der Straße konnte Niemand 
mehr Schutz finden. ; 

Hans wanderte weiter, bis ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
halbgeöffnete Thür der Vorhalle eines großen Gebäudes ge: 
lenkt wurde. Aengſtlich ſchlich er ſich hinein. Fröhliche 
Töne und helles Licht drangen durch die inneren Thüren, die 
man wegen friſcher Luft geöffnet hatte. In der Nähe derſel—⸗ 
ben ſtanden einige freundlich ausſehende Herren, die Hans 
zulächelten, und als er ſich näher wagte, um zu ſehen, was 
inwendig vorgehe, machten ſie ihm Platz. Welch ein Wunder 
von Glanz, von Muſik und von ſeltſamen, prächtigen Dingen 
bot ſich ihm dar! Das Zimmer war mit einer fröhlichen 
Kinderſchaar und mit etlichen erwachſenen Perſonen angefüllt. 
Aber das Wunder aller Wunder war ein Baum, der aus der 
Plattform am ſerneren Ende des Zimmers hervorwuchs. Sah 
man je zuvor einen Baum mit ſolcher Frucht! In beſſeren 
Tagen hatte Hans auf dem Land gewohnt; aber alles, das 
er noch im Stande war in ſeinem Gemüth wachzurufen von 
ſchön beladenen Aepfel⸗, Birn⸗, Pfirſich⸗ oder Kirſchbäumen, 
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wurde durch die Herrlichkeit dieſes Baumes weit übertroffen. 
Hätte es irgend etwas geben können, das im Stande wäre, 
einem Kinde Freude und Behaglichkeit zu bereiten, und das 
nicht an demſelben zu finden war, ſo hätte es Hans nicht errathen 
können. Er hatte ſich völlig in das Zimmer geſchlichen, deſſen 
Wärme ihm ſehr angenehm war, und lauſchte nun auf den 
Geſang. Die Muſik war keine flatterhafte, wie man ſie ſo 
oft in Sonntagſchulen findet. Eine Lehrerin, erfüllt mit 
Liebe zum Werk, zur Muſik und zu den Kindern, hatte letztere 
vorſichtig eingeübt, und nun ſangen ſie aus voller Bruſt: 

„Herbei, o ihr Gläubigen, fröhlich triumphirend, 

O kommet, o kommet nach Bethlehem! 


Sehet das Kindlein uns zum Heil geboren! 
O laſſet uns anbeten den König!“ ꝛc. 


Dieſe letzten Worte ſanken Hans tiefer ins Herz als alle 
anderen, die er ſeit langer Zeit gehört hatte. Eine junge 
Dame zog ihn in den Sitz neben ihr, und mit großem Intereſſe 
beobachtete er die Einſammlung der Frucht des merkwürdigen 
Baumes. 


„Gehſt du zur Sonntagſchule?“ fragte ihn die freundliche 
Dame. : 

„Nein,“ antwortete Hans; „warum ſind alle dieſe Leute 
hier?“ 

„Nun,“ ſagte ſie, „dieſe Kinder kommen zur Sonntagſchule, 
um vom lieben Gott zu lernen, und zu erfahren. wie fie ſeine 
lieben Kinder werden können. Heute Abend ſind wir hier, 
weil Weihnachten der Geburtstag ſeines Sohnes Jeſu Chriſti 
iſt. Du weißt doch von ihm, nicht wahr?“ 

„Nein,“ erwiderte Hans, „wenigſtens hörte ich nur vor 
langer Zeit von ihm — da meine Mutter noch lebte.“ 

„Er iſt der Sohn Gottes, der König des Himmels,“ ſagte 
ſie weiter, „und er kam auf dieſe Erde hernieder, um uns aus 
aller Noth zu helfen; und, im Falle wir ſeine Kinder werden 
wollen, uns endlich zu ſeines Vaters Wohnung zu nehmen. 
Nun höre.“ — Da man die Geſchenbe vertheilt hatte, wurde 
wieder ein Lied angeſtimmt, und es rauſchte durch die lichtvol⸗ 
len Räume: 

„Preiſet Jehovah! Ihm gebühret Ehre, 
Er iſt der König auf dem ew'gen Thron. 


Jubelnd verehren ihn der Engel Chöre, 
Danket mit Freuden Vater, Geiſt und Sohn!“ ꝛc. 


„Sagten Sie, er ſei ein König?“ fragte Hans nun, der 
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den Worten mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit gelauſcht 
hatte. 

„Ja,“ antwortete die freundliche Dame 

„Und ſind dieſe alle ſeine Kinder?“ 

„Ja, wenn ſie ihn lieb haben und ihm dienen. Er wird 
ihnen auch Alles geben, was ſie nöthig haben, und einſt wird 
er ſie heim holen zu ſeinem Palaſt.“ 

„Ich möchte Einer von ihnen ſein,“ ſagte Hans ſehnſüchtig. 

„Das kannſt du auch,“ ſagte die Dame, und ihr ernſter 
Blick begegnete dem des Knaben. „Er will dich gerade ſo lieb 
als ſeinen Sohn annehmen, wie ſonſt irgend Jemand.“ 

„Ach was,“ ſagte Hans ſpöttiſch lächelnd. Mit dieſer Be⸗ 
merkung beabſichtigte er jedoch der Dame gegenüber keine Un⸗ 
ehrerbietigkeit; ſeine zerfetzten Kleider aber betrachtete er mit 
der größten Verachtung. „Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
er ſo einen Kerl haben will, wie ich einer bin!“ 

„Willſt du dich nächſten Sonntag um halb neun Uhr hier 
einſtellen?“ fragte ihn ſeine Freundin, da ſie es etwas ſchwie⸗ 
rig fand, ihm unter obwaltenden Umſtänden Unterricht zu 
ertheilen. 

„Ja, ich würde gern kommen,“ erwiderte er; „jetzt muß ich 
aber fort und meine Zeitungen verkaufen.“ 

„Warte ein wenig,“ ſagte ſie, als ſie das Stückchen Teppich 
gewahrte, das er noch in ſeinen Händen hielt. Mit etwas 
Mühe gelangte ſie zu dem andern Ende des Zimmers in die 
Nähe des Baumes und eilte dann wieder zu ihm zurück. 
„Hier,“ ſagte ſie, „dieſe hingen für dich am Baum,“ und zog 
ihm ſomit ein ſchönes Paar warme blaue Handſchuhe über 
die armen, gefrorenen Händchen. Mit weit geöffneten Augen 
blickte Hans dieſelben an. 

„Hat er — der König — ſie mir geſchickt?“ flüſterte er aufs 
Höchſte erſtaunt. 

„Ja, mein Kind,“ erwiderte ſeine gütige Freundin, und bis 
an den letzten Tag ſeines Lebens hat es Hans auch von gan- 
zem Herzen geglaubt. 

Ganz verwirrt durch das, was er geſehen und gehört hatte, 
ging Hans wieder in die dunkle Nacht hinaus. Hätte er 
nicht die vom Könige geſchickten Handſchuhe an ſeinen Händen 
gehabt, ſo wäre ihm Alles wie ein Traum vorgekommen. Er 
wußte aber, daß es Alles Thatſache ſein müſſe, denn wer hätte 
ſo genau wiſſen können, was er ſich gewünſcht habe? Zuerſt 
irrte er nun in etliche Geſchäftslocale, und dann lenkten ſich 
ſeine Schritte ganz unbewußt wieder der Miſſions-Sonntag⸗ 
ſchule zu, bis er plötzlich gewahrte, daß er ſich vor derſelben 
befand. Der Eingang war jetzt gedrängt voll Menſchen, und 
er machte daher keinen Verſuch hinein zu kommen; jedoch bog 
er in ein enges Gäßchen, um in eines der hinteren Fenſter zu 
klettern und in das Innere zu ſchauen. Er konnte aber ſeine 
Poſition noch verbeſſern. Ein hinterer Altan führte in einen 
engen Gang, vin wo aus Hans leicht in das Innere ſchauen 
konnte. Der freundliche Herr, der Hans am herzlichſten er⸗ 
ſucht hatte, in das hell erleuchtete Zimmer einzutreten, um die 
ſchöne Muſik zu hören, redete eben zu den Kindern, deren freu⸗ 
dig glänzende Geſichter einen herzerhebenden Anblick darboten. 

Sie ſcheinen Alle ſehr viel von jenem König zu halten, 
dachte Hans, denn dieſer Mann redete davon, wie er wünſche, 
ſie alle als ſeine Kinder zu haben. Er ſprach auch von des 
Königs Sohn, der ihr erſter Bruder ſein wolle, der ihnen alle 
Dinge geben wolle, und der dafür nur Gehorſam und Gegen⸗ 
liebe fordere. 

„Als ob man das nicht thun könnte!“ ſagte Hans. — — 
Plötzlich 1 wandte er ſich aber um und lief ſchnell 

5 


und gang entſchloſſen ausſehend die Treppe hinunter. „Ich 
muß wiſſen, wo dieſer Geruch herkommt,“ ſagte er, einen flüch⸗ 
tigen Blick in den Keller werfend, in welchem ſich der große 
Ofen befand. War es ein erzürnter rother Dämon, der ihm 
entgegenblickte? Mit blaſſem Geſicht eilte er raſch zu dem 
vorderen Eingang des Gebäudes. Die hintere Thür war 
eng, mit nur wenig Raum außerhalb derſelben. Faſt unge⸗ 
ſtüm drang Hans durch die Menſchenmaſſe am Eingang. 

„Wenn ich wirklich des Königs Sohn bin, bin ich denn 
nicht auch der Bruder aller Derer, die ſich in dieſer großen 
Gefahr befinden?“ dachte er. Faſt fühlte er ſich gedrungen, 
ſeine furchtbare Warnung laut auszurufen, hielt ſich jedoch 
mit aller Gewalt ganz ruhig, und auf dieſe Weiſe rettete er in 
dieſer Nacht manches theure Menſchenleben. Er flüſterte 
etliche Worte zu einem Mann, der in der Thür ſtand. Sehr 
aufgeregt legte dieſer ſeine Hand auf des Knaben Schulter und 
ſagte ihm: 

„Sage kein einziges Wort!“ 

Dann hörte man ſeine Stimme durch das Zimmer ertönen, 
die ſofortige Aufmerkſamkeit aller Anweſenden feſſelnd. „Die 
Lehrer werden ihre Klaſſen ſofort in guter Ordnung hin⸗ 
aus führen!“ hieß es. 

Nun gab's eine allgemeine Bewegung. Der Eingang 
wurde geräumt, und die Klaſſen in der Nähe der Thür wurden 
ſofort entlaſſen. Wenn auch Manche das ſchreckliche Warum 
dieſer plötzlichen Wendung der Dinge vermutheten, ſo ſchien 
doch ein Geiſt der Selbſtbeherrſchung, der ſich auch in dieſer 
fürchterlichen Stunde als rettender Engel bewährte, alle Be— 
amten und Lehrer zu beeinfluſſen. Manche hätten zu ſehr 
geſchoben und gedrängt, Andere wieder hätten gezögert, um 
etliche Kleinigkeiten aufzuraffen, aber eifrige Hände drangen 
entſchieden auf ſofortiges Verlaſſen der Räumlichkeit, und alle 
Zauderer wurden zur Eile getrieben. Manche wurden ver- 
drießlich, und wieder Andere betrübten ſich ſehr, daß man 
ihnen nicht einmal eine halbe Secunde erlaubte, um ſich ihrer 
Weihnachtsgeſchenke zu bemächtigen. 

Dem Hans, der von Allen unbeobachtet das Geländer der 
Gallerietreppe umklammerte, entging die Aufregung nicht, die 
unter den zuletzt Kommenden ſich zu ſteigern begann. Viele 
hatten ſich durch die hintere Thür geflüchtet, aber er merkte, 
daß Niemand dies mehr that. Auch hatte ſein Freund mit 
dem freundlichen Geſicht noch nicht verſucht, fic) ſelbſt zu ret⸗ 
ten. Mit ſtarker Hand und kräftiger Stimme war er immer 
noch befliſſen einer Panik vorzubeugen. Plötzlich erhob ſich 
ein Rauchqualm zwiſchen ihm und den voran eilenden Kindern 
und trieb ihn wieder zurück. Der Ofen befand ſich unter der 
Mitte des Gebäudes, und gerade hier wurde der erhitzte Fuß⸗ 
boden berkohlt. 


Hans drängte ſich jetzt wieder hinaus und lief ſchnell nach 
hinten. Nun wurde es ihm auch klar, warum ſich Niemand 
mehr hier Bahn zu verſchaffen ſuchte. Feuerflammen hatten 
die Treppen ſchon umzingelt und ziſchten jetzt in der Nähe der 
Thür. Ohne ſich weiter zu beſinnen und mit dem Ruf: 
„Schnell — ſchnell! zum Fenſter!“ ſprang er behende faſt bis 
an die Seite des Mannes. Er fiel aber und athmete den 
heißen Odem der Flamme ein. Sein Bewußtſein verließ ihn, 
und er bemerkte nicht, wie der Mann, ſeinen warnenden Aus⸗ 
ruf wahrnehmend, ſich raſch umwandte, ihn ergriff und mit 
ihm in ein Fenſter ſprang. Beide fielen mit den klirrenden 
Glasſcheiben nach Außen und wurden durch die Feuerleute 
ſofort aus aller Gefahr befreit. 
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„Nur ein armer Junge umgekommen — welch gnädiges 
Entrinnen!“ ſagten Alle. 

„Aber es war der Junge, der alle Andern rettete.”’ 

„Nach dem Hoſpital?“ 

„Nein, nach meinem Hauſe,“ ſagte der Mann, der ihn her⸗ 
aus gebracht hatte. 


„Es muß des Königs Palaſt ſein!“ ſagte Hans zwei Wo⸗ 
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chen ſpäter, halb im Traume. Er hatte eben zum erſten Male 
ſeine Augen geöffnet in einem Zimmer, deſſen Reinlichkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und Freundlichkeit ihm ſo prächtig ſchienen. 

„O nein, mein liebſtes Kind,“ ſagte eine heitere alte Wär⸗ 
terin, die ſofort aufſprang, da ſie ſeine Stimme hörte. „Du 
haſt fortwährend davon geſprochen, und zuerſt dachten wir 
auch gewiß, du ſeieſt auf dem Wege dahin. Es beten aber ſo 
Viele für dich und warten auf die Gelegenheit, dir Gutes 
erweiſen zu können. Ich denke, daß es des Königs Wille iſt, 
daß du noch eine Weile hier warteſt.“ 


ad oder Er! 


uf dem Concil zu Nicäa (325) hatte der Kaiſer Con⸗ 
ſtantin nach längerem Schwanken ſich auf die Seite 
des rechtgläubigen Bekenntniſſes, „daß der Sohn 
gleichen Weſens ſei mit dem Vater in allen Stücken,“ 
geſtellt. Die Macht der vollen ſchriftgemäßen Wahrheit hatte 
den Kaiſer innerlich überwunden, zumal ſie bezeugt wurde 
von großen Gottesmännern, welche alle innerlich geleitet wur⸗ 
den von dem mächtigen Rüſtzeuge, dem jungen Presbyter 
Athanaſius. Je mehr aber im Herzen des Kaiſers die perſön⸗ 
lichen Lebenseindrücke vom Concil zu Nicäa verblaßten, deſto 
mehr gelang es den andern ſchlimmen Einflüſſen in der Hof⸗ 
burg ſich Geltung zu verſchaffen. Die ſterbende Conſtantia, 
eine erbitterte Anhängerin des Arius, der die Gottheit Chriſti 
leugnete, hatte ihren Bruder Conſtantin an ihr Schmerzens⸗ 
lager rufen laſſen. Der Kaiſer kam. Er hatte dieſer Schwe⸗ 
ſter gegenüber kein gutes Gewiſſen; denn er hatte ſie einſt 
genöthigt, dem ungeliebten Licinius die Hand zu reichen, er 
hatte zehn Jahre ſpäter den beſiegten Licinius und deſſen 
gleichnamigen Sohn hinrichten laſſen. Nun liebte er doch 
dieſe Schweſter ſehr, und darum ließ er ſich von ihr ihren Hof⸗ 
kaplan, einen verkappten Arianer, als Vermächtniß übergeben 
und nahm ihn in ſeinen Hofſtaat auf. Dieſer ſchlaue Diplo⸗ 
mat brachte nun in mehrjähriger ſtiller Arbeit dem Kaiſer eine 
andere Meinung von Arius bei. Conſtantin rief den Irr⸗ 
lehrer zurück und verlangte von ihm die Einreichung eines 
Glaubensbekenntniſſes. Arius wand ſich wie ein Wurm und 
brachte endlich ein Machwerk zu Stande, in welchem wenig⸗ 
ſtens die größten Anſtöße ſeiner Irrlehre mit Stillſchweigen 
übergangen waren. Zwar war dem Kaiſer bei dieſem Be⸗ 
kenntniß nicht recht geheuer, darum ließ er den Arius ſeine 
Rechtgläubigkeit beſchwören, fügte aber hinzu: „Wenn dein 
Glaube recht iſt, dann haſt du recht geſchworen, wenn aber 
dein Glaube gottlos iſt, und du haſt doch geſchworen, ſo möge 
Gott vom Himmel deine Sache richten!“ Wie merkwürdig iſt 
doch die Aehnlichkeit zwiſchen Arius, der ſeine Rechtgläubigkeit 
beſchwört und dann ruhig weiter das Haupt der Irrlehrer 
bleibt, und den falſch Aufgeklärten unſerer Tage, deren ſo 
manche als Prediger das Ordinationsgelübde leiſten, dann 
aber ruhig den nackten Unglauben verkündigen! 

Conſtantin glaubte nun ſeine Schuldigkeit gethan zu haben 
und verlangte die Wiederaufnahme des Arius in die Kirchen⸗ 
gemeinſchaft. Zwar in Alexandria war das nicht zu erreichen. 
Dort ſaß ſeit 328, daß heißt ſeit des edlen Biſchof's Alexander 
ſeligem Heimgang, auf dem Patriarchenſtuhle der felſenfeſte 
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Gottesheld Athanaſius und dieſer lehnte den Antrag des 
Kaiſers mit ſolcher Entſchiedenheit ab, daß man ihn nicht zu 
wiederholen wagte. Dagegen erging an den greiſen Patriar⸗ 
chen Alexander von Conſtantinopel der kaiſerliche Befehl, den 
Arius in die Kirche wieder aufzunehmen. Der treue Alexander 
erſchrak bis ins Innerſte ſeines Hirtenherzens hinein, daß er 
im neunzehnten Jahre ſeines geſegneten biſchöflichen Regi⸗ 
mentes das Haupt der Irrlehrer in ſeine liebe Kirche aufneh⸗ 
men und den Greuel der Verwüſtung an die heilige Stätte 
ſtellen ſollte. Er war nach außen hin keine Heldenſeele und 
wagte dem Kaiſer nicht zu widerſprechen. Aber ſeinem Herrn 
gegenüber war er ein Starker, ſeine eigenthümliche Gnaden⸗ 
gabe war eine wunderbare Gebetsgluth, und die hohe Betekunſt 
der Jünger im Schiff, den ſchlafenden Jeſus zu weclen, ver⸗ 
ſtand er meiſterlich. Und ſo geht der Greis Alexander am 
Sabbath vor dem verhängnißvollen Sonntage in ſeine geliebte 
Friedenskirche und wirft ſich vor dem Altar nieder. Neben 
ihm kniet ſein vertrauter Freund, der Presbyter Makarius 
von Alexandria, der ſpäter das Miterlebte dem Athanaſius in 
lebendigſter Anſchaulichkeit erzählt hat. Die Thüren ſind 
verſchloſſen. Die beiden Beter, feſtverbunden nach Matth. 
18, 19, ringen mit dem Herrn. Alexander ſchüttet, wie einſt 
Hanna, ſein ganzes Herz vor dem Herrn aus. Endlich faßt er 
Alles, was er auf dem Herzen und Gewiſſen hat, in einen 
großen Stoßſeufzer, in ein großes: Ich oder Er! Er 
ſchreit zu dem Herrn: „Wenn Arius morgen eingeführt wer⸗ 
den ſoll, fo löſe mich, deinen Knecht, vorher ab und richte nicht 
den Gläubigen mit dem Ungläubigen zu Grunde, wenn du 
aber deiner Kirche ſchonen willſt, und ich weiß, daß du ſie 
ſchonen wirſt, ſo rufe den Arius ab!“ Die letzten Worte 
dieſes Heldengebets find im Griechiſchen zugleich ein köſtliches 
Wortſpiel und lauten: Aron Areion.” Es war ein Zwei⸗ 
kampf großartigſter Art zwiſchen dem Herrn und dem Knechte, 
ein Zweikampf, der ein Seitenſtück iſt zu dem Jakobskampfe 
zu Pniel nach 1. Moſe 32, 26., ein Kampf, wie jener Luther⸗ 
kampf am Bett des ſterbenden Melanchthon. é 

Alexander erhebt ſich; er geht nach Hauſe. Und ſiehe, noch 
an demſelben Tag ertönt vom Throne der dreifaltigen Majeſtät 
vom Himmel das große Amen auf dieſes Gebet. Denn am 
Abend vor ſeiner bevorſtehenden Aufnahme in die Kirchenge⸗ 
meinſchaft ging Arius mit ſeinen Parteigenoſſen in prunkender 
Weiſe auf den Hauptſtraßen von Conſtantinopel einher, um 
durch dieſen vorläufigen Umzug die Menge für die Schauſtel⸗ 
lung des nächſten Tages zu begeiſtern. Da mußte er plötzlich 
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auf dem Conſtantinsplatz beiſeite treten. Er bleibt lange 
weg, endlich gehen ihm ſeine Genoſſen nach und finden ihn — 
todt. Eine gewaltige Erſchütterung ging durch die ganze 
Kaiſerſtadt. Bis in die Hofburg hinein hörte man das 


Grollen dieſes Gottesgerichtes. Die Gemeide der Gläubigen 
aber ſammelte ſich um den gekrönten Beter Alexander in der 
Friedenskirche und feierte nicht des Arius Tod, ſondern des 
Herrn Sieg. ; 


Praktiſcke Winke für die Jugendl. 


Geſundheitspflege. 


Von S. L. Umbach. 


III. 


aulus ſagte zu ſeinem Sohne Timotheus: „Habe Acht 
auf dich ſelbſt,“ und das gilt gewiß jetzt noch jedem 
Jünglinz und jeder Jungfrau. Der Jugendgefahren 
ſind ſo viele. Und die Erfahrung, die beſte Lehrmeiſterin, die 
fehlt leider bei den meiſten noch. Unſere Jugend iſt in ſo ſehr 
vielen bedeutungsvollen Dingen ganz auf ſich ſelbſt angewie⸗ 
ſen und muß über manchen ſteilen Pfad hin ihren Weg ganz 
allein, fo zu ſagen, im Dunkeln ſuchen. Daß viele ſonſt red⸗ 
liche junge Leute auf die abſchüſſige Bahn gerathen, iſt kein 
Wunder. Die Verantwortlichkeit fällt in vielen Fällen auf 
Lehrer und Arbeitgeber, welche die Aufſicht über dieſelben ha⸗ 
ben. Einige Winke über dieſen und jenen Punkt dürfte viel⸗ 
leicht von Nutzen ſein. 


Der Hauptgegenſtand, den ich berühren will, junger Leſer, iſt 
mit deinem Wohlergehen durchs ganze Leben ſehr eng verbun⸗ 
den. Es iſt bekanntlich die Geſundheit, welche gleichſam das 
Fundament aller Freuden in unſerem Leben, ja ſogar in der 
Religion bildet. Es bedarf eines geſunden Körpers, um als 
Wohnſtätte einer edeln, frohen, geſunden Seele zu dienen. In 
der Jugend, wenn der Körper noch am entwickeln iſt, nimmt 
derſelbe leicht Schaden; und ein Schaden, der ſich frühe im 
Körper feſtſetzt, bringt entweder baldigen Tod oder ein Leben 
der mannigfaltigſten Mühſalen. Viele der jugendlichen Leſer 
find vielleicht in Werkſtätten oder Geſchäftslocalen, Kauflä⸗ 
den und dergleichen beſchäftigt, wo die Luft unrein iſt. Durch 
das beſtändige Einathmen derſelben wird nicht ſelten der Kör⸗ 
per ruinirt. Solche ſollten nach den Arbeitsſtunden in die 
friſche Luft — ins Freie — gehen und ſich dort bewegen. 
Der liebe Gott hat ja für friſche Luft reichlich geſorgt, wenn 
man fic) nur die Mühe gibt, dieſelbe aufzuſuchen. Ein Arbei— 
ter, der in einer Werkſtätte beſchäftigt iſt, ſollte jeden Tag 
wenigſtens eine Stunde in der freien Luft ſich ergehen und 
das regelmäßig. Studenten und ſolche, die im Comptoir ar⸗ 
beiten und das Gehirn durch beſtändiges Denken anſtrengen, 
ſollten nicht allzu lange Stunden haben, und wenn ſie ihre 
Bücher oder Arbeit niederlegen, ſollten ſie ihre Gedanken von 
dem Gegenſtand, mit dem ſie beſchäftigt waren, losreißen und 
ſomit den Gehirnnerven die nöthige Ruhe gönnen und mög— 
lichſt viel körperliche Bewegung in Gottes freier Natur ſuchen. 
Solche, die Handarbeit thun, ſind in anderer Richtung in Ge- 
fahr. Sie thun manchmal zuviel. Arbeit, harte Arbeit, thut 
Keinem Schaden, aber unmäßig arbeiten ruinirt die Geſund⸗ 
heit, den Leib. Mancher junge Mann hat ſeine ſtarke Con⸗ 
ſtitution ſchon zuſammengebrochen, dadurch, daß er mit Ande⸗ 
ren um die Wette gearbeitet hat, oder auch, um ſich einen 


DN 


großen Namen zu machen. Durch unnöthiges Springen, 


— ——— 


Ringen und Raufen haben bekanntlich Viele für immer ihre 
foftbage Geſundheit eingebüßt. Vergiß nie, auch ſelbſt im 
Scherze auf dich ſelbſt Acht zu haben. Geſundheit iſt leicht 
verloren, aber nur ſchwer wieder zu finden. Mäßigkeit im 
Eſſen und Trinken ſollte beſonders beachtet werden. Mancher 
ſonſt geſunde Menſch hat ſich durch Unmäßigkeit ſein Glück 
getrübt und ſein Leben elend gemacht und verkürzt. Zu viel 
eſſen muß ſchädlich ſein und den Magen untüchtig machen, 
ſo daß derſelbe ſeine Functionen nicht zur Genüge ausüben 
kann. Das bringt den ganzen Körper aus ſeiner Ordnung: 
Auch in der Kleidung findet man Unmäßigkeit, beſonders un⸗ 
ter dem weiblichen Geſchlecht, und Viele verkürzen dadurch, 
daß ſie den verderblichen Moden nachmachen, ihr eigenes 
Leben und ſtürzen Andere mit ihnen in Noth und Elend. Auf 
gänzliche Enthaltſamkeit von ſtarken Getränken will ich jetzt 
nicht zu ſprechen kommen. Die Leſer ſind ohne Zweifel in die— 
ſem Punkt wohl unterrichtet und wiſſen, daß der Wein loſe 
Leute und ſtarkes Getränk wild macht. (Spr. 20, 1.) 

Ein anderes Uebel, welches in unſeren Tagen Manchem die 
Geſundheit leiſe und faſt unbemerkt untergräbt, iſt die üble 
Gewohnheit des langen Aufſitzens am Abend, ohne am 
Morgen Zeit zu haben, den verlorenen Schlaf nachzuholen. 
Der Menſch, und beſonders die Jugend, hat aus vierundzwan⸗ 
zig Stunden ſieben bis acht Stunden Schlaf nöthig, und kann 
es ohne dieſelben auf die Länge nicht treiben, es ſei denn man 
ſchadet ſeiner Geſundheit. Du mußt vielleicht zwölf Stunden 
des Tages arbeiten und entgegneſt: „Ich will doch auch mein 
Vergnügen haben!“ aber du ſieheſt nicht ein, daß du dein 
eigenes Leben verzehreſt durch dein vermeintliches Vergnügen. 
Viele haben ſich ſchon durch die Uebertretung dieſes Natur- 
geſetzes langwierige und unheilbare Krankheiten zugezogen. 
Wer wahrhaft glücklich ſein will, der ſuche ſeinen geſunden 
Körper zu bewahren. Sei für deine Geſundheit beſorgt, wie du 
für dein Leben, für deine Güter beſorgt biſt; denn ſie iſt einer 
deiner edelſten Schätze. Gott hat dir beides moraliſche und 
natürliche Geſetze gegeben und er will haben, daß du dieſelben 
genau beobachten ſollſt. Kein einziges derſelben läßt ſich 
übertreten, ohne dafür früher oder ſpäter Strafe leiden zu 
müſſen auf irgend eine Weiſe. Auch in der Bewahrung unfe- 
rer Geſundheit iſt die Religion von großem Werth. Sie ſchützt 
das jugendliche Gemüth vor Manchem, worein Diejenigen 
verleitet werden, die den Herrn nicht als ihren vergebenden 
Vater kennen. Das iſt ein Vortheil, ſich frühe zum Herrn 
zu bekehren und ſein Leben im Dienſte Gottes zuzubringen. 
Wer kann leugnen, daß der wahre Chriſt viel glücklicher auf 
Erden lebt und es ihm beſſer geht, als dem Gottloſen? „Ge— 
rechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute Ver⸗ 


derben.“ 
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Bon recitswegen. 
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denkt nur, Herr Doktor, was mir paſſiert! 
Bin eben ganz ruhig des Weges ſpaziert, 
Da ſpringt zwei Häuſer von hier im Nu 
„ Ein biſſiger Köter auf mich zu 
N Und reißt mir, rack! —'s war noch mein Glück! 
Aus meiner Hoſe hier dieſes Stück. 
. Nun ſagt, Herr Doktor, ſchuldiget mir 
Des Hundes Herr nicht Erſatz dafür 
Von rechtswegen?“ 


Ganz grimmig ſprach jüngſt ein Bäuerlein ſo 

Zum Advokaten in Irgendwo. 

Der macht ein wichtiges Amtsgeſicht, 

Dann ſchnupft er zweimal und d'rauf er ſpricht: 

„Der Fall iſt einfach, bei meiner Treu! 

Die Hoſe war ja noch nagelneu 

Und nicht zu viel iſt's, ſo denk' ich mir, 

Begehrt von dem Kerl Ihr drei Thaler dafür 
Von rechtswegen!“ 


Das Bäuerlein d'rauf: „Man ſieht, Ihr kennt, 
Was rechtens iſt, aus dem Fundament, 

Und wer um Rath kommt zu Euch ins Haus, 
Der geht um vieles klüger hinaus. 

Und da ſich's nun handelt um Schadenerſatz, 


(Von Ludwig Bauer.) 


— 


So bin ich bei Euch juſt am rechten Platz. 

Denn mit Verlaub, s war Euer Hund, 

D'rum 'raus mit den Thälerchen blank und rund 
Von rechtswegen!“ 


Der And're nach kurzem Zögern d'rauf 

Zählt ruhig die drei Thaler auf. 

Doch wie das Bäuerlein Miene macht, 

Sie einzuſtreichen, da ruft er: „Sacht'! 

Ein Wörtchen noch, mein Beſter! Ihr wißt, 

Daß guter Rath ſtets theuer iſt; 

Der meine foftet vier Thaler. Im Nu 

Legt Ihr mir ein Thälerchen noch dazu 
Von rechtswegen!“ 


Mein Bäuerlein wird bald roth, bald blaß 
Und legt ſich aufs Bitten: „Ihr macht wohl nur Spaß, 
Und ſeht! bei einem ſo braven Herrn 
Verzicht' auch ich auf Erſatz recht gern.“ 
Doch Jener droht mit Prozeß und Gericht, 
Bezahl' es bei Heller und Pfennig ihn nicht. 
Das Bäuerlein zahlt, und vor Grimm es faſt platzt 
Und im Weggeh'n hinter den Ohren ſich kratzt 
Von rechtswegen! 


Ein herzlicher Vetter. 


er jetzt regierende König Oskar II. von Schweden erzählte 

jüngſt einem ſeiner dienſtthuenden Kammerherrn nach⸗ 

s ſtehende Epiſode aus ſeinem Reiſeleben. 

Im Jahre 1862 befand er ſich noch als Prinz Oskar 
von Schweden als einfacher Paſſagier an Bord eines von 
Marſeilles auslaufenden Poſtdampfers, als der Capitain des⸗ 
ſelben ihn mit den Worten anredete: 

„Irre ich mich nicht, mein Herr, ſo habe ich Sie geſtern in 
Marſeilles in einer reich mit Gold beſetzten Uniform geſehen!“ 

„So, das kann wohl zutreffen,“ antwortete darauf der 
Prinz, „ich hatte einige nothwendige Viſiten zu machen.“ 

Da nun der Capitain weiter fragte: „Welche Bedeutung 
hat denn dieſe mir unbekannte Uniform?“ und der Prinz ant⸗ 
wortete: „Dieſe Uniform war eine Admiralsuniform!“ ſo 
entwickelte ſich ſogleich folgendes intereſſante Zwiegeſpräch: 

„Darnach müßten Sie ja Admiral ſein!“ 

„Ich habe die Ehre.“ 

„Aber wie iſt denn das möglich? Nach meinem Wiſſen ge⸗ 
hören, um Admiral ſein zu können, langjährige Studien und 
reiche, praktiſche Erfahrung; ich taxire Sie aber auf kaum 
dreißig Jahre, wie kann Jemand ſo jung ſchon Admiral ge⸗ 
worden ſein?“ 

„Ja, ſehen Sie, ich verdanke dieſe Stellung auch weniger 
meinen Erfahrungen, als meiner Geburt, wenn Sie wollen: 
meinem Namen!“ 

„Ihrem Namen? Das muß ja ein übernatürlicher Name 
ſein, der aus einem ſo jungen Manne einen Admiral machen 

kann.“ N 

„Allerdings, ich habe einen übernatürlichen Namen.“ 

„Und darf ich nach Ihrem Namen fragen?“ 

„Gewiß.—Ich heiße Oskar Friedrich Bernadotte.“ 


So 
Frankreich?“ 
„Das glaube ich wohl, obgleich ich dieſelben nicht kenne.“ 

„Und da können Sie ſogleich Bekanntſchaft mit einem 
Ihrer Verwandten machen,“ und damit wandte ſich der Capi⸗ 
tain nach der Luke, die zum Maſchinenraum führte, und rief 
hinunter: „Bernadotte, kommen Sie doch einen Augenblick 
herauf, falls Sie Zeit haben.“ 6 

Sobald erſchien im blauen Arbeiterkittel und mit geſchwärz⸗ 


hm. ... Da haben Sie wohl Verwandte in 


tem Geſicht ein ſonſt hübſcher Franzoſe auf der Bildfläche, 


welchen der Capitain als „mein Maſchinenmeiſter Bernadotte“ 
vorſtellte, und welchen der Prinz, ihm freundlich die Hand 
reichend, fragte: 

„Stehen Sie denn zu dem einſtigen Marſchall Bernadotte 
in Beziehung?“ 

„Ei gewiß,“ war die Antwort, „der Marſchall war ein Vet⸗ 
ter meines Großvaters.“ 

„Dann darf ich auch Sie als meinen Vetter begrüßen,“ 
ſagte erfreut der Prinz. f 

„Sind Sie denn auch mit dem Marſchall verwandt?“ 

„Gewiß, er iſt mein Onkel!“ 

„Aber der Marſchall wurde doch König von Schweden, da 
müßten Sie ja....“ 

„Prinz von Schweden ſein . . .. nun ja, das bin ich auch.“ 

Da umfaßte der Maſchinenmeiſter mit ſeinen beiden ge⸗ 
ſchwärzten und ſchwieligen Händen die Hand des Prinzen 
und rief mit der natürlichen Lebhaftigkeit des Franzoſen und 
mit aufrichtiger Herzlichkeit: 

„Ich habe mir immer ſchon gewünſcht, einmal einem von 
den ſchwediſchen Verwandten zu begegen. Daß mir dieſer 


Wunſch erfüllt, macht mich unendlich glücklich; grüßen Sie 
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nun aber auch recht herzlich von mir in Ihrer Heimath alle ſchaft dem „Maſchinenmeiſter“ ſpäter etwas nützte, läßt ſich 


meine lieben Vettern Bernadotte.“ 


Ob der Prinz — der König Oskar — dieſen Gruß auch ein großes Glück, daß er einen „hohen“ Vetter hatte. 
pünktlich beſtellte, und ob dieſe zufällig entdeckte hohe Vetter⸗ du was, lieber Leſer? 


nicht leicht feſtſtellen. Und doch war's für Manchen ſchon 


Merkſt 
D. 


Die Sonntagſchule. 


Für Normalklaſſen. 


XXI. Schwierigkeiten im Lehren. 


85 gibt gewöhnlich vier verſchiedene Klaſſen von Sonntag⸗ 
Schul⸗Lehrern. 

1. Solche, die einen allgemeinen Eindruck von der Lection im 
Gedächtniß und Herzen der Schüler zurücklaſſen, aber dabei 
ihnen doch keine klare Einſicht und gründliche Kenntniß über⸗ 
mitteln, die da bleibt und fürs Leben verwendet wird. 

2. Solche, die den Schülern die nöthige Kenntniß von der 
Lection wohl beibringen, aber ſie brechen für die praktiſche 
Verwerthung derſelben keine Bahn. 


3. Solche, die mit all ihrem Lehren blos auf das Gedächt⸗ 
niß, auf das Erkenntnißvermögen des Schülers, nicht aber 
aufs Herz wirken — gerade als wenn man einen köſtlichen Sa⸗ 
men ſorgfältig in einem Papier oder in einer köſtlichen Schach⸗ 
tel aufbewahrt. a 

4. Solche, die die Lection ſo erklären und einprägen, daß die 
bibliſchen Wahrheiten die Schüler anregen, ſie erleuchten, er⸗ 
wecken, bekehren und zur Thätigkeit im Guten anregen, gerade 
als wenn man Samen auf ein gut Land ſäet, der aufgehet 
und Früchte trägt. 

Es iſt ſicherlich lobenswerth an einem jeden Lehrer, wenn er 
ſich beſtrebt, Kenntniſſe mitzutheilen, allein da eben kommt die 
Schwierigkeit im Lehren einer Klaſſe herein: Die Wahrheit 
muß fo erklärt und eingeprägt werden, daß der Erfolg unaus⸗ 
bleiblich iſt. Wer die göttlichen Wahrheiten dem Gedächtniß 
reichlich übermittelt, iſt ſicherlich ein Wohlthäter, aber ungleich 
größer noch iſt der Lehrer, der ſeine Schüler zur Ausübung 
ſeiner Lehren anleitet. Das rechte Lehrvermögen beſteht zu- 
nächſt darin, die intellektuelle Kräfte des Schülers anzuregen, 
ſo daß dieſer ſich zum beſtändigen Forſchen gedrungen fühlt. 
Und dann aber muß der Lehrer auch das Vermögen haben, 
den Gedankengang ſeiner Schüler, ihre Gefühle, ihre Sympa⸗ 
thie mit dem Hauptgedanken der Lection in Einklang zu brin⸗ 
gen. Ohne ſich dieſen Zweck zu ſetzen, wird er keinen Erfolg 
haben. Im allgemeinen theilt man die Schwierigkeiten im 
Lehren vielleicht richtig ſo ein: 1) In ſolche, die gerade beim 
Anfang ſich zegien. 2) Solche, die während des Lehrens ſich 
aufdrängen. 3) Solche, die man bei der praktiſchen Anwea⸗ 
dung der Lection auf den Schüler erfährt. 4) Solche, die 
bei der Wiederholung ſich kund geben, 

Ein Lehrer muß äußerſt vorſichtig ſein, wie er mit der Er⸗ 
klärung der Lection beginnt. Hapert's ſchon beim Anfang, 
kann er die Verbindung der vorigen und der gegenwärtigen 
Lection nicht erfolgreich herſtellen — verſteht ſich, durch die 
Schüler —ſo hat der Lehrer vielleicht dadurch ſich bereits ſelbſt 
einen Hemmſchuh angelegt. Fange recht an. Fange herzhaft 
an. Die Schüler ſollten's dem Lehrer abſehen, daß er vorbe⸗ 
reitet bewaffnet iſt. Nicht ſelten iſt es ſchwierig beim An⸗ 
fang ſofort die nöthige Aufmerkſamkeit zu bekommen. Ohne 
dieſe jedoch fange der Lehrer unbedingt nicht an. 


Beim Lehren ſelbſt ſtößt man auch auf dieſe und jene 
Schwierigkeit. Eine iſt, die Lection, wie das ſein ſollte, aus 
den Schülern heraus zu bekommen. Hierbei kommt 
es viel auf das Geſchick im Frageſtellen an. Einige haben 
damit die größte Schwierigkeit. Andere in der Leben⸗ 
digkeit der Darſtellung, ſie finden es gar ſehr ſchwierig 
zu illuſtriren, Beiſpiele aus dem Leben zu finden. 
Dann find einige Lehrer äußerſt ungeſchickt, die Lec: 
tion recht anzuwenden. Ohne praktiſche, kluge Application 
der herrlichen, bibliſchen Lehren auf das Herz und das Leben 
der Schüler wird ja kein Zweck erreicht. Die Anwendung 
muß dem Schüler in nicht allzu perſönlicher Sprache geboten 
wer den, er darf dabei nicht erröthen und nur ſelten ſollte man 
einen der Schüler aus den andern herausgreifen. Iſt je beim 
Lehrer Gefühl und heiliger Ernſt nöthig, ſo iſt es bei der An⸗ 
wendung. N 

Mit Rückſicht auf die Wiederholung iſt die Hauptſchwierig⸗ 
keit die, daß ſie gern mechaniſch und eintönig wird, und daß 
man in der kurzen Zeit aus dem Vielen das Wichtigſte und 
Paſſendſte herausgreift. 

In der Ueberwindung der Schwierigkeiten beim Lehren muß 
zunächſt Jeder bedenken, daß es keine Kleinigkeit iſt, Lehrer zu 
fein. Man darf nicht leicht muthlos werden, es muß anges 
halten werden. Erfahrung und Beobachtung bringen Man⸗ 
ches, das einem Anfänger im Amt abgeht. Daher nur friſch 
vorwärts. Nichts überwindet die etwaigen Schwierigkeiten 
leichter, als Freude am Amt, Freude am Werk, Liebe zur 
Schule' und Klaſſe, tägliches Studium, nicht blos der Lection, 
ſondern auch ſeiner Klaſſe. Und über Alles darf das Gebet 
um den Beiſtand des heiligen Geiſtes nicht fehlen, denn alle 
Tüchtigkeit kommt auch hier von oben. 


— — — — 


Die Stellung des Superintendenten dem Prediger, der 
Schule und den übrigen Beamten gegenüber. 
I 

3. Der Superintendent darf nicht verfehlen, der 
Schule gegenüber eine betende Stellung einzunehmen. Als 
wahrer Chriſt iſt es ihm gewiß Bedürfniß, oft im Geheimen 
und im Oeffentlichen für ſich ſelbſt und Andere zu beten. Iſt 
er etwa ein Familienvater, dann ſchließt er regelmäßig ſeine 
Gattin und Kinder in ſeine ernſten Bitten mit ein, und wie 
könnte er ein rechter Superintendent der S.⸗Schule fein, ohne 
faft regelmäßig für jeden Lehrer und Schüler, ſowie für das 
Geſammtintereſſe der Schule im Verborgenen zu beten? 

Der geweihte Superintendent erringt mit vielen Thränen 
im Gebet vor Gott den rechten Erfolg. Unterläßt er dies, 
dann iſt ſeine Amtsverwaltung ein Fehlſchlag. 

4. Sei er zuverläſſig in ſeiner Stellung der 
Schule gegenüber. Ordnung iſt zum rechten Erfolg der S.⸗ 
Schule ſehr nothwendig; iſt jedoch der Aufſeher nicht zuverläſ⸗ 
ſig, dann fehlt dieſelbe immer. Es iſt deßhalb nothwendig, 
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daß er zuverläſſig iſt in ſeinem Charakter, d. h. in ſeiner 
Selbſtbeherrſchung. Jeder Sonntag bietet Gelegenheit, das 
Temperament des Superintendenten auf die Probe zu ſtellen, 
mag dies nun durch Lehrer oder Schüler geſchehen. Wird 
ſein Gemüth gereizt und aufgeregt, dann wird die ganze Schule 
dadurch leiden. 

Ein Tropfen Eſſig durchſäuert einen Becher voll Milch, und 
ein zorniges Wort findet ſeinen Weg, ſchnell wie Electricität, 
nach allen Richtungen des Schulzimmers und zu dem Herzen 
eines jeden Schülers. Dadurch verliert die Schule das Ver⸗ 
trauen in ihn und um ſeinen Erfolg iſt es geſchehen. Seine 
Rede ſei daher: Allezeit lieblich und mit dem Salz der Wahr⸗ 
heit gewürzet, damit ſeine Lindigkeit, verbunden mit heiligem 
Ernſte, der ganzen Schule kund werde. 

Er ſei auch zuverläſſig in ſeiner Amtsverwaltung. Jeden 
Sonntag — nur Fälle der Unmöglichkeit ausgenommen — 
ſei er auf ſeinem Poſten; er öffne und beſchließe die Schule 
pünktlich um die feſtgeſetzte Zeit. Wird es zuweilen noth⸗ 
wendig, daß er die Schule oder eine Klaſſe zur Ordnung 
fordern muß, dann ſei er zuverläſſig in ſeiner Forderung. 
Macht er Verſprechungen, dann führe er ſie aus, ſo daß jeder 
Lehrer und Schüler weiß, daß man ſich auf das Wort des 
Superintendenten verlaſſen kann. 

5. Den übrigen Beamten und Lehrern gegen⸗ 
über muß ſeine Stellung zunächſt eine liebevolle ſein. 

Schon als Chriſt mit Chriſti Geiſt im Herzen iſt es ihm na⸗ 
türlich, ſeinen nächſten zu lieben; aber als Superintendent der 
Sonntagſchule muß er ſeine Mitarbeiter mit doppelt warmer 
Liebesgluth umfaſſen. Die Liebe zieht an, gewinnt Vertrauen, 
trägt Beleidigungen und Schwachheiten, bewahrt aber auch 
vor Beleidigungen, denn ſie macht vorſichtig im Reden und 
Handeln ſeinen Mitarbeitern gegenüber. Ja, die Liebe macht 
langmüthig und freundlich — eine Eigenſchaft, welche dem 
Superintendenten wohl anſteht und ihm Einfluß verſchafft. 

Dann muß er ſeine Mitarbeiter in der Sonntag{chule ohne 
Anſehen der Perſon von Herzen achten und reſpektiren. Hat 
er an dem Einen oder Anderen etwas zu tadeln, ſo thue er das 
Niemand als der betreffenden Perſon ſeblſt kund, und gewiß 
wird er Erfolg haben. Es kann ein Superintendent ſein Amt 
nicht erfolgreich bekleiden, wenn er nicht ſeine Mitbeamten und 
Lehrer, ſowohl die Schwachen als die Stärkeren, von Herzen 
zu ſchätzen und zu reſpektiren weiß. Einem Solchen fehlt die 
rechte Fähigkeit, Lehrer Anderer zu ſein, weil ja die Schwäch⸗ 
ſten ſeines Rathes und Beiſtandes am meiſten bedürfen. Auch 
die Schüler merken es bald, wenn ihre Lehrer vom Superin⸗ 
tendenten nicht gehörig geachtet werden, und die Folgen davon 
ſind ſicher keine guten. 

Hingegen aber wie heilſam wird die Thatſache wirken, wenn 
jeder, auch der kleinſte Schüler mit Recht ſagen kann: Unſer 
Superintendent achtet mich, mein Lehrer achtet mich, und Alle 
in der Schule lieben einander. „Durch Demuth achtet euch 
unter einander, einer den andern höher als ſich ſelbſt.“ 

J. Reuber. 


— — 


Privatarbeit eines Sonntagſchul⸗Lehrers. 

1. In ſeiner Privatarbeit ſoll der Sonntagſchul⸗Lehrer be⸗ 
ſtändig und zuverläſſig ſein. Ein Mann, der bald hier, bald 
dort ſeine Zeit vergeudet, bald Dieſes, bald Jenes treibt, kann 
nicht zum Hirten der Lämmer des Herrn berufen ſein. Er 
darf weder ein Spielball eigner Laune oder der Laune Anderer 
und ſonſtigen Geſchickes ſein, oder ein Sclave des Eigenſinns 


und des Geizes. Er muß in jedem Stück ein freier Mann 
und feſter Chriſt ſein. „Ein Geduldiger iſt beſſer denn ein 
Starker, und der ſeines Muthes Herr iſt, denn der Städte ge⸗ 
winnt.“ Spr. 16, 32. 

2. Als ein ſolcher Mann ſteht es ihm nur zu, ſolchen Be⸗ 
rufszweigen ſich zu widmen, an denen ſein theurer Jeſus Ge⸗ 
ſchäftstheilhaber und Vormund ſein kann. 

3. Es folgt hieraus, daß in all ſeinen Privatavbeiten die 
Grundſätze der Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit, ja das wahre 

Weſen aus Gott ihn beherrſchen müſſen. Einen entdeckten 
Irrthum zu geſtehen, bringt ihm keine Schande, wohl aber 
ihn zu leugnen, denn das iſt unlauter. 

4. Endlich pflege der S. S. Lehrer viel innige Gemeinſchaft 
mit ſeinem geliebten Herrn und Meiſter. Es heißt: „Da ſie 
nun das Mahl gehalten hatten, ſpricht Jeſu zu Simon Petro: 
Weide meine Lämmer.“ (Joh. 21,15.) Das heißt: wir müſ⸗ 
ſen erſt bei Jeſu in die Koſt gehen, ehe wir ſeine Lämmer wei⸗ 
den können. s 

Wir müſſen erſt zu Jeſu Füßen ſitzen, bei ihm in die Schule 
gehen und mit allem Fleiß lernen, dann erſt können wir die 
Kinder zu ihrem Heil unterrichten. 

„Wie ein groß Ding iſt es um einen treuen und klugen 
Haushalter, welchen ſein Herr ſetzt über ſein Geſinde, daß er 
ihnen zu rechter Zeit ihr Gebühr gebe. Selig iſt der Knecht, 
welchen ſein Herr findet alſo thun, wenn er kommt. Wahr⸗ 
lich, ich ſage euch, er wird ihn über alle ſeine Güter ſetzen (Lukas 
12, 42—44.), und zu ihm ſagen: Ei, du frommer und ge⸗ 
treuer Knecht, du biſt über Wenigem getreu geweſen, ich will 
dich über Viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude“ (Matth. 
25, 21.). C. R. Koch. 


— op —___—_—_ 
Wie man die Lection lehrt. 


Wien iſt eine Sache, das Mittheilen des Gelernten eine 

905 andere. Nicht ein Jeder, der viel weiß, kann darum auch 

gut lehren. Um viel zu lernen, muß man Fleiß anwenden 

und ſyſtematiſch zu Werke gehen, aber um gut und erfolgreich 

zu lehren, bedarf es nicht minder des Fleißes und der Ord⸗ 
nung. Wie der Lehrer nun am erfolgreichſten den vorher 

betend durchdachten Bibelabſchnitt ſeinen Schülern erklären 

und die in demſelben enthaltenen Wahrheiten ihren Herzen ein⸗ 

prägen kann, dazu wollen wir in folgenden Zeilen einige An⸗ 

weiſungen geben. 


1. Das Gebet ſtellen wir obenan. Wie beim Studiren, ſo 
iſt auch beim Lehren das gläubige Gebet von großer Wichtig⸗ 
keit. Am Sonntag Morgen und, wenn möglich, unmittelbar 
vor der Sonntagſchule bringe man einige Zeit im Kämmerlein 
zu, den Herrn bittend um Wichtigkeit und Salbung zu der 
bevorſtehenden Arbeit unter der Jugend. Wer auf Tabor ge⸗ 
weſen iſt, kann auch von der Herrlichkeit und den ſeligen Ge⸗ 
fühlen, die er dort empfunden, etwas mittheilen. Ein er⸗ 
leuchteter Verſtand und ein warmes Herz erleichtern die Arbeit 
des Lehrers ungemein, aber beides muß erbeten ſein. 

2. Etwas, was man nicht verſteht, oder worauf man ſich 
nur oberflächlich oder gar nicht vorbereitet hat, kann man nicht 
lehren, und wer es dennoch verſucht, wird im beſten Fall nur 
unbeſtimmte und verſchwommene Gedanken zu Tage fördern und 
wird die augenblickliche Unaufmerkſamkeit ſeiner Schüler und 
die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen zu beklagen haben. Be⸗ 
kommt man über die ſchweren und unverſtändlichen Stellen in 
der Lection nicht genügend Aufſchluß, dann übergehe man 
ſolche und lehre, was Einem klar iſt. Hat man aber die 
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nothwendige Vorbereitung verſäumt, dann bekenne man ſeine 
Nachläſſigkeit, ſchäme und beſſere ſich. 

3. Es iſt von Wichtigkeit, daß alle Kinder der Gruppe zu 
gleicher Zeit an der Betrachtung der Lection Theil nehmen. 
Kein Kind darf nur einen Augenblick müßig ſein oder ſich mit 
anderen unterhalten. Der Lehrer muß ſich bemühen, Alle zu— 
gleich zu intereſſiren, ſonſt iſt der Unterricht für die Unauf⸗ 
merkſamen verloren. Wie oft muß man wahrnehmen, daß 
manche Kinder weder ſelbſt an der Betrachtung des Werkes 
Gottes Antheil nehmen, noch von den Lehrern dazu aufgemun— 
tert werden. Man beſchäftigt ſich nur mit einigen Kindern 
aus der Gruppe und überläßt die anderen ſich ſelbſt. Nie⸗ 
mand kann ſich von ſolchem Lehren großen Erfolg verſprechen. 
Eine ganze Klaſſe zu gleicher Zeit zu intereſſiren und eine halbe 
Stunde in Spannung zu halten, iſt keine Kleinigkeit, wie 
manches Andere mit dem Sonntagſchul⸗Lehreramt Verbundene 
keine Kleinigkeit itt aber durch beſtändige 8 wird man 
Meiſter. 

4. Der Lehrer ſei aber ſelbſt zu keiner Zeit müßig. Die 
kurze Zeit, die ihm zur Betrachtung der Lection erlaubt iſt, 


reicht nicht hin, auch nur das Wichtigſte aus derſelben hervor- 


zuheben. „Zeit iſt Geld,“ ſagt der Amerikaner, aber die halbe 
Stunde in der Sonntagſchule iſt dem Lehrer mehr werth als alles 
Geld. Von dieſen köſtlichen Minuten laſſe er keine verloren gehen. 

Einen Bibelabſchnitt in einer halben Stunde zu erſchöpfen, 
iſt eine Unmöglichkeit: Das Wort Gottes iſt zu voll und reich, 
als daß es von Menſchen überhaupt ſollte erſchöpft werden 
können. Der Lehrer mache daher nie den Verſuch, Alles zu 
lehren, was in einer Lection enthalten ſein mag. Er ſoll 
während der Woche viel mehr gelernt haben, als er in der Un⸗ 
terrichtsſtunde am Sonntag vorzunehmen vermögend iſt. 

Natürlich beziehen wir uns nur auf den fleißigen, gewiſſen⸗ 
haften Lehrer, der ſich alle mögliche Mühe gibt zur Vorbereitung 
auf den Unterricht. Einem ſolchen iſt die Zeit immer zu kurz. 
Dem hingegen, der ſeine Pflichten während der ſechs Tagen 
der Woche verſäumt und unvorbereitet vor ſeine Schüler 
kommt, iſt die Zeit faſt immer zu lang, er (nicht das Wort 
Gottes) iſt bald erſchöpft und iſt ihm der letzte Glockenſchlag 
des Vorſtehers ſo willkommen, wie das Amen des Predigers 
dem Kirchenſchläfer. — Es kommt auch nicht hauptſächlich 
darauf an, wie viel, ſondern wie gut man lehrt. Die Quali⸗ 
tät ſollte die Quantität immer überwiegen. Beſſer ein Ge⸗ 
danke gut eingeprägt, als deren ſechs nur . und 
flüchtig berührt. 

5. Der Hauptpunkt der Lection ſollte klar aufgefaßt und 
hervorgehoben und dieſem möglichſt alles Andere dienſtbar ge— 
macht werden. Von Bedeutung hiefür, ſagt Dr. Kübel in 
ſeiner Katechetik, iſt die Zerlegung eines Abſchnitts in klei⸗ 
nere Gruppen, und zwar ſollten die Kinder bald jo weit ge- 
bracht ſein, daß ſie von ſelbſt ſchon während des Leſens ſolche 
Abſchnittchen machen. Man laſſe nur jedes Kind leſen, bis ein 
neuer Gedanke kommt, wenn man einigemale die Kinder dar— 
auf aufmerkſam gemacht, lernen ſie es ſelbſt leicht. Nachdem 
nun ein Abſchnitt geleſen, wird gefragt: von was iſt hier die 
Rede? Wäre die Antwort hierauf zunächſt zu ſchwer, ſo nenne 
man ſogleich den Kindern den Vers, der die Pointe enthält. 
Das find oft aber gar nicht immer die in unſern Bibeln ge- 
ſperrt gedruckten Verſe. Dieſen Vers leſe, je nachdem es 
nöthig iſt, der Lehrer ſelbſt mit bedeutungsvoller Betonung, 
und ſo werden die Kinder leicht finden, um was es ſich handelt. 

6. Die Verfahrungsweiſe, die bibliſchen Wahrheiten durch 
Benützung treffender Bilder und Vergleichungen (Illuſtratio⸗ 


nen) den Kindern anſchaulich zu machen, kann einem jeden 
Lehrer hoch empfohlen werden. Dies war ja vorzüglich die 
Lehrweiſe unſeres großen Meiſters, namentlich, wenn er zu 
dem gewöhnlichen Volk redete. Was intereſſirt die Kinder 
mehr, als das: „Zum Beiſpiel“? Und Bilder und Beiſpiele 
gibt es ja auch die Menge. Die Bibel ſelbſt hat einen ſehr 
großen Vorrath derſelben, daß wir für unſeren Gebrauch ge⸗ 
nug hätten; doch es kann auch empfohlen werden, Beiſpiele 
aus dem täglichen Leben und paſſende Geſchichten mit gutem 
Geſchmack anzuwenden. Geſchichten ſollten aber nie um ihrer 
ſelbſt willen erzählt werden, ſondern nur um der Wahrheit 
willen. Sobald die Aufmerkſamkeit der Zuhörer von der da⸗ 
durch zu erklärenden Wahrheit auf die Illuſtration ſelbſt ge⸗ 
lenkt wird und ſie ſomit als Hauptſache gilt, iſt der richtige Zweck 
verfehlt. —Illuſtrationen müſſen kurz, einfach und zweckmäßig 
ſein. 

Eine Hauptſache beim Lehren iſt die praktiſche Anwendung 
der in der Lection enthaltenen Lehren auf das Herz und Leben 
des Kindes. Des Lehrers einzige Aufgabe iſt es nicht, die 
Kinder zu intereſſiren (geſchweige zu amüſiren), ſondern in 
ihre Herzen die Heilswahrheiten möglichſt tief einzuprägen, und 
wenn er letzteyes gethan, darf er auf Früchte ſeiner Arbeit 
hoffen. Ein jedes Kind muß wahrnehmen, daß das Wort ihm 
gehört und ſeinen perſönlichen Verhältniſſen angepaßt iſt. 
Aber die perſönliche Anwendung muß in Liebe und mit Vor⸗ 
ſicht geſchehen; Alles, was perſönlich verletzen, was Neid, 
Schadenfreude u. ſ. w. erregen würde, ſollte fern gehalten wer⸗ 
den. Allzuviel erbaulich ſeinſollendes Gerede iſt zu vermeiden, 
hingegen wo ſich eine Gelegenheit bietet, da werfe man ein 
zündendes Wort in das Gewiſſen der Kinder hinein, das wird 
ſeine Wirkung haben. G. Heinmiller. 

F 


Das rechte Leben einer Sonntagſchule. 


i 

15 Leben einer Sonntagſchule iſt zuerſt ein inneres. Daſ⸗ 
£32 ſelbe wirkt etwa nicht von außen nach innen, ſondern von 
innen nach außen. Jede nach außen hin erſcheinende Wirkung 
hat ihre Urſache. Es heißt: „Denn die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo.“ So wenig als es wahres Chriſtenthum oh— 
ne Liebe geben kann, eben jo wenig kann wahres Sonntag: 
ſchulleben ohne dieſen Grundbeſtandtheil des Chriſtenthums 
vorhanden ſein. Die Liebe iſt alſo im chriſtlichen Thun die 
Hauptſache, die Herzkraft, dieſe muß drängen. Ihre Gluth iſt 
feurig und eine Flamme des Herrn. 

Dann möchten wir das rechte Lehren als einen zu dem Leben 
einer Sonntagſchule gehörenden Beſtandtheil bezeichnen. In 
den Elementarſchulen wird der darinnen ertheilte Unterricht 
als das eigentliche Leben derſelben anerkannt und betrachtet. 
Nun kann zwar ein formelles Leben in einer Sonntagſchule 
vorhanden ſein, ohne inneres, ſowohl als es Bäume ohne 
Frucht, Nüſſe ohne Kern, Lampen ohne Oel, äußeres ohne inz 
neres Chriſtenthum gibt. Aber es kann kein inneres ohne 
äußeres geben, ſo wenig als es Waſſer ohne Feuchtigkeit, 
Feuer ohne Hitze, eine Sonne ohne Licht und Wärme gibt. 
Dieſes in der Sonntagſchule ſich kundgebende Leben durch Un⸗ 
terrichtsertheilung iſt auf Grund der im Herzen verborgenen 
göttlichen Triebfeder eine ſolch angenehme Bethätigung für 
den Sonntagſchul-Arbeiter, wie dem Vogel der Flug in der 
Luft und dem Fiſch das Spielen im Waſſer angenehm ſind. 

Weiter iſt das Leben der Sonntagſchule auch eng verbunden 
mit dem Gemeindeleben. Als die Sonntagſchulſache noch in 
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ihrer Kindheit ſtand, haben ſich viele Gemeinden ſehr wenig 
um dieſelbe bekümmert. Unter ſolchen Umſtänden verbanden ſich 
oft einige eifrige Glieder zu einem Sonntagſchul⸗Verein. Dieſe 
Vereine, die zu ihrer Zeit gute Dienſte leiſteten, pflegten die 
Sonntagſchulen. Nachdem aber die Gemeinden ihre Pflicht 
einzuſehen gelernt haben, hat die Nothwendigkeit derſelben 
aufgehört. Das Verhältniß der Gemeinde zur Sonntagſchule 
muß ein inniges ſein. Dieſe Innigkeit entſpringt aus der 
nahen Verwandtſchaft. Was unter unſerer direkten Pflege 
ſteht, ijt uns immer nahe, entweder durch das Band der Maz 
tur, oder durch das Band des Geiſtes. Für das Werk, wel⸗ 
ches unſere Hände ſchaffen, haben wir in der Regel ein weit 
größeres Intereſſe, als für das eines Andern. Eine Gemein⸗ 
de, die in der Gründung und Erhaltung einer Sonntagſchule 
nach Kräften mithilft, im Geben wie im Beten, in der Lehre 


wie im Wandel, kann doch nicht anders als eins mit derſelben 
ſein. Daher bezeichne ich auf dieſen Grund hin das Sonn⸗ 
tagſchulleben als ein Gemeindeleben. Eine Sonntagſchule 
nun, welche die Fülle dieſer Lebenskraft beſitzt, d. h. vollſtän⸗ 
dig lebt, bekundet: 

1. Die innigſte Vereinigung und harmoniſches Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen ihr und der Gemeinde. 

2. Herrſcht in derſelben Unparteilichkeit, Regelmäßigkeit und 
Pünktlichkeit. 

3. Ein kräftiger, geiſtreicher Geſang. 

4. Es beſteht eine wöchentliche Lehrerverſammlung. 

5. Ernſte Theilnahme an den Gebetsübungen. 

6. Finden in derſelben Bekehrungen ſtatt. 

7. Und es werden jährlich Delegaten zur Sonntagſchul⸗ 
Convention geſandt. (Man merke ſich dieſe Punkte. —E dr.) 

J. A. Schmitt. 


Erſtes Quartal. 


Sonntagfhul-~Lectionen. 


Chriſtus ſtillet den Sturm. 


10. Lection: Markus 4, 35-41.— Sonntag den 5. März 1882. 


35. Und an demſelbigen Tage des Abends ſprach er zu 
ihnen: Laft uns hinüber fahren. 

36. Und ſie ließen das Volk gehen und nahmen ihn, wie er 
im Schiff war; und es waren mehr Schiffe bei ihm. 

37. Und es erhob fic) ein grofer Windwirbel, und warf die 
Wellen in das Schiff, alſo, daß das Schiff voll ward. 

38. Und er war hinten auf dem Schiff und ſchlief auf einem 
Kiſſen. Und fie weckten ihn auf, und fprachen zu ihm: Meiſter, 
fragſt du nichts darnach, daß wir verderben? 


Haupttext: Und ſtillete das Ungewitter, 


Texterklärung. — Vers 35-36. Unſere heutige Lection 
ſchließt ſich eng an die vorhergehende an. Chriſtus hatte 
an dem Tage, wovon der 35. Vers redet, ſich ſehr angeſtrengt. 
Zuerſt hatte er den Beſeſſenen geheilet (Matth. 12, 22.); hier⸗ 
auf die Läſterungen der Phariſäer widerlegt, und über die 
wahre Verwandſchaft mit ihm geredet (Mark. 3, 22-35.). 
Nach dieſem belehrete er das Volk und ſeine Jünger durch ver⸗ 
ſchiedene Gleichnißreden über das Reich Gottes (Matth. 13. ; 
Mark. 4, 1-35.). Durch dieſe anſtrengende Arbeit war Chriſtus 
nach Leib und Geiſt erſchöpft geworden und bedurfte ſomit 
der Ruhe. Gegen den Abend, nachdem er ſeine Rede beſchloſ⸗ 
fen hatte, befahl er ſeinen Jüngern, nach der anderen löſt⸗ 
lichen) Seite des Meeres zu fahren. Er konnte ſich auf dieſe 
Weiſe von ſeiner Anſtrengung erholen und auch den Verfol⸗ 

ungen ſeiner Feinde entgehen. Jeſus entließ ſovann das 
Volk; und ſeine Jünger nebſt anderen Nachfolgern traten mit 
ihm die Fahrt über das Meer an. 


Vers 37-38.— Das galiläiſche Meer (auch See Genezareth) 
iſt etwa 14 Meilen lang und ſieben Meilen breit. Dieſer 
ſchöne, klare fiſchreiche See wurde oftmals von furchtbaren 
Stürmen heimgeſucht, die vielfach ganz plötzlich und unerwar⸗ 
tet den Schiffer überfielen und ihn in große Gefahr brachten. 
Ein Reiſender ſagt: „Plötzliche Windſtöße brauſen gleich hef⸗ 
tigen Wirbelwinden durch die Bergſchluchten herab, und 
peitſchen den See in ſchäumende Wuth.“ So verhielt es ſich 
auch in unſerer Lection. Am Nachmittag, als Jeſus das 
Volk lehrete, war es ohne Zweifel noch ganz ſtille; allein wie 
ſie eine Strecke vom Ufer entfernt waren, wurden ſie von 
einem ſolchen Sturm überfallen. Chriſtus hörte jedoch das 
Toben der Elemente nicht, welches den Jüngern Tod und Ver⸗ 
derben drohte. Er war der Ruhe bedürftig und gleich nach 
der Entlaſſung des Volkes am Ufer des Meeres in einen ſanf⸗ 
ten, ruhigen Schlaf gefallen. Doch trotzdem, daß er taub 


39. Und er ſtand auf, und bedrohete den Wind, und ſprach 
zu dem Meer: Schweig, und verſtumme! Und der Wind legte 
ſich und ward eine grofe Stille. 

40. Und er ſprach zu ihnen: Wie ſeid ihr ſo furchtſam! Wie, 
daſt ihr keinen Glauben habt! 

41. Und ſie fürchteten ſich ſehr, und ſprachen unter ein⸗ 
ander: Wer iſt der? Denn Wind und Meer ſind ihm ge⸗ 
horſam. 


daß die Wellen ſich legten. —Pſalm 107, 29. 


ängſtlichen Hülferuf ſeiner Jünger: „Meiſter, fragſt du nichts 
darnach, daß wir verderben?“ 

Vers 39-41.—. War bis zu dieſem Punkte die wahre Menſch⸗ 
heit Chriſti offenbar geworden, welche der Ruhe bedurfte nach 
angeſtrengter Arbeit, ſo trat nun ſeine wahre Gottheit in den 
Vordergrund. Wie wunderbar iſt der Unterſchied zwiſchen 
dem Menſchenſohn, der im hinteren Theil des Schiffes vom 
Schlaf hingenommen war und dem Sohne Gottes, welchem 
auf ſein Geheiß: „Schweig, und verſtumme!“ Wind und 
Meer gehorſam ſind. Die große Frage des Salomo in ſeinen 
Spr. (30, 4., man ſchlage nach) wird hier klar beantwortet. 
Nun wandte ſich Jeſus an ſeine Jünger mit den Worten: 
57 ſeid ihr ſo furchtſam! Wie, daß ihr keinen Glauben 

abt!“ 


Wir möchten hier fragen: War es nicht ganz natürlich für 
die Jünger, ſich zu fürchten unter ſolchen Umſtänden? 
Antwort, ja; aber als die Jünger Chriſti ſollten ſie ſich nicht 
mehr von ihren natürlichen Gefühlen regieren laſſen. Jeſus 
war ja bei ihnen im Schiffe, und wie konnte Er untergehen? 
Dieſe Frage iſt von großer Wichtigkeit für jedes Gotteskind 
zu unſerer Zeit. Wie oft plagt ſich der Chriſt mit einer un⸗ 


nöthigen Site in ſeinem Lebenslauf, da doch Chriſtus 
ſpricht: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.“ Die Worte: „Wie, daß ihr keinen Glauben habt!“ 


ſind nicht zu verſtehen, als ob unſer Heiland den Jüngern hier 
allen Glauben abſprach, ſondern ſie hatten noch nicht den 
feſten, unerſchütterlichen Glauben, welcher die Furcht aus⸗ 
treibt. (Vergleiche hiermit Matth. 8, 26.) Dieſer neue Be⸗ 
weis der Allmacht Chriſti erfüllte ſeine Jünger mit Furcht — 
mit einer Ehrfurcht gebietenden Scheu vor ſeiner Majeſtät. 
Anwendung. —1. In dieſem Wunder entfaltet Chriſtus 
beides ſeine Macht und Liebe; und zwar ſteht die Allmacht 
im Dienſte der Liebe; aus Liebe zu ſeinen Jüngern bedrohete 


war gegen den Donner des Orkans, vernahm er ſogleich den| er den Sturm. Welch ein tröſtlicher Gedanke ijt doch dieſes 
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für Jeſu Nachfolger! — 2. Das Schiff auf dem galiläiſchen 
Meere iſt ein ſchönes Bild von der Kirche Chriſti in der ſündi⸗ 
gen Welt. Der Sturm bedeutet die Anfechtungen, Verfolgun⸗ 
gen und Widerwärtigkeiten von Seiten der ſündigen Welt und 
des Satans. Die Kirche iſt ganz ſicher, ſo lange als Chriſtus 
in ihr iſt; aber auch nur dann. — 3. Dieſe Geſchichte iſt auch 
ein treffendes Bild vom Leben des Menſchen. Krankheiten, 
Elend, Grauſamkeit, Gewiſſensbiſſe, Unruhe und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ſind die Stürme, welche die Sünde erweckt; doch der 
ſchrecklichſte Sturm erwartet den Sünder in der Zukunft, von 
welchem er wie Spreu verwehet wird. Nur Einer kann die- 
fen Sturm ſtillen —Jeſus Chriſtus. Wer ſich im Glauben zu 
ihm wendet wird errettet; er ſtillt durch ſeine Sünden verge— 
bende Liebe die Furcht vor Tod und Gericht; er bringt uns, 
wenn wir uns ihm ganz anvertrauen, zum Hafen der ewigen 
Ruhe. — 4. In Stunden der Anfechtung kommt es dem Chri- 
ſten manchmal vor, als ob Chriſtus ſich nichts um ihn beküm⸗ 
mere; allein, wenn er ihn im Glauben anruft, wird Chriſtus 
ihm zur Seite ſtehen, und wird den Sturm ſtillen, wenn es 
nothwendig iſt. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer nehme zuerſt die 
geſchichtliche Thatſache durch; hierbei unterrichte er ſie über 
die Stürme des galiläiſchen Meeres, die große Gefahr bei die⸗ 
ſen Stürmen, und wie Jeſus ſeine Jünger davon befreite. 

Hierauf mache er die Anwendung auf das Leben des Men⸗ 
ſchen Der Sturm ſind die Widerwärtigkeiten, Verfolgungen, 
Trübſalen und die Angſt vor Tod und Gericht; die See iſt 
ein Bild des menſchlichen Lebens, durch welches wir zur Ewig⸗ 
keit ſteuern; Stürme warten unſer, wenn wir gleich Jeſum in 


unſerem Lebensſchifflein haben; ſteuern wir jedoch mit Chriſto 


durchs Leben, ſo ſind wir ſicher und landen endlich im Hafen 
der ewigen Ruhe. 

Das Geſagte kann auch der Lehrer der Kleinkinderklaſſe für 
ſeine Kleinen verwerthen, nur ſollte er alles ganz einfach und 
ihrer Faſſungskraft angemeſſen vortragen. Beſonderes Ge- 
wicht kann er auch auf die Kraft des Gebets legen. „Noth 
lehrt beten“ ging auch bei den Jüngern in Erfüllung. 


Illuſtrationen. — 1. Es iſt nicht weiſe, noch die Frucht 
eines ſtarken Glaubens, wenn man ſich muthwillig der Ver⸗ 
ſuchung ausſetzt. Kein Schiff iſt ſo ſtark gebaut, daß es allen 


Stürmen trotzen kann. Der Seefahrer wäre mehr wahnſin⸗ 
nig als klug, der im tobenden Sturm den Hafen verläßt, um 
der wüthenden See zu trotzen. Bete daher: „Führe uns nicht 
in Verſuchung!“ — 2. Wenige Schiffe ſinken auf hoher See; 
ſie ſcheitern gewöhnlich an den Riffen und Klippen. Würde 
ſich der Chriſt beſtändig vor dem Felſen des Unglaubens und 
Stolzes hüten und die Sandbank der Menſchenfurcht und der 
ſündlichen Lüſte meiden, ſo könnte er den heftigſten Sturm be⸗ 
Hever dev ihn auf der tobenden See dieſes Lebens treffen 
ann. 


Wantafelerklärung. — Was unſere Aufmerkſamkeit beim 
Anblick dieſer Tafel zunächſt in Anſpruch nimmt, iſt das vom 
Sturm hin und her gepeitſchte Schifflein. Die bekannten 
Worte: „Hilf uns, wir verderben!“ laſſen es ſofort erfen- 
nen, auf was das Bild Bezug hat. Die Worte: Ein großer 
Sturm, eine große Stille weiſen auf das Geſchichtliche 
der Lection hin; während die Worte: In der Seele große 
Furcht, großer Frie de-andeuten, daß es im Leben des 
Chriſten eben ſolche Stürme gibt, und daß aber Chriſtus 
dieſelben auch durch fein Machtwort: „Schweig, und ver— 
ſtumme!“ ſtillt. Die Lection iſt ſehr reichhaltig und leicht 
anzuwenden. Verſuche es! 


Macht über böſe Geiſter. 


11. ection: Markus 5, 120.— Sonntag den 12. März 1882. 


1. Und ſie kamen jenſeit des Meeres, in die Gegend der 
Gadarener. 

2. Und als er aus dem Schiff trat; lief ihm alsbald entgegen 
aus den Gräbern ein beſeſſener Menſch mit einem unſaubern 
Geiſt, 

3. Der ſeine Wohnung in den Gräbern hatte. 
mand onnte ihn binden, auch nicht mit Ketten. 

4. Denn er war oft mit Feſſeln und Ketten gebunden gewe— 
ſen, und hatte die Ketten abgeriſſen, und die Feſſeln zerrieben, 
und Niemand konnte ihn zähmen. 

5. Und er war allezeit, beides, Tag und Nacht, auf den Bergen 
und in den Gräbern, ſchrie, und ſchlug ſich mit Steinen. 

6. Da er aber Jeſum ſahe von ferne, lief er zu, und fiel vor 
ihm nieder, ſchrie laut, und ſprach: 


Und Nie⸗ 


7. Was habe ich mit dir zu thun, o Jeſu, du Sohn Gottes 


des Allerhöchſten? Ich beſchwöre dich bei Gott, daß du mich 
nicht quileft. 

8. Er aber ſprach zu ihm: Fahre aus, du unſauberer Geiſt, 
von dem Menſchen! 

9. Und er fragte ihn: Wie heifieft du? Und er antwortete, 
und ſprach: Legion heiße ich, denn unſer iſt viel. 

10. Under bat ihn ſehr, daß er fie nicht aus derſelben Gegend 
triebe. : . 

11. und es war dafelbft an den Bergen eine groſte Heerde 
Säue an der Weide. 


12. Und die Teufel baten ihn alle, und ſprachen: Laß uns in 
die Säue fahren! 

13. Und alſobald erlaubte es ihnen Jeſus. Da fuhren die 
unſaubern Geiſter aus, und führen in die Säue; und die Heerde 
ſtürzte ſich mit einem Sturm ins Meer, (ihrer waren aber bei 
zwei tauſend) und erſoffen im Meer. 

14. und die Sauhirten flohen, und verkündigten das in der 
Stadt, und auf dem Lande. Und ſie gingen hinaus, zu ſehen, 
was da geſchehen war. 

15. Und famen zu Jeſu, und ſahen den, fo von den Teufeln 
beſeſſen war, daß er ſaß, und war bekleidet und vernünftig, und 
fürchteten ſich. 8 

16. Und die es geſehen hatten, faqten ihnen, was dem Beſeſ— 
ſenen widerfahren war, und von den Säuen. 

17. Und ſie fingen an und baten ihn, daß er aus ihrer Ge⸗ 
gend zöge. 

18. Und da er in das Schiff trat, bat ihn der Beſeſſene, daſt 
er möchte bei ihm ſein. 

19. Aver Jeſus ließ es ihm nicht zu, ſondern ſprach zu ihm: 
Gehe hin in dein Haus, und zu den Deinen, und verkündige 
ihnen, wie groſte Wohlthat dir der Herr gethan, und ſich deiner 
erbarmet hat. 

20. Und er ging hin, und fing an auszurufen in den zehn 
Städten, wie große Wohlthat ihm Jeſus gethan hatte. Und 
Jedermann verwunderte ſich. 


Haupttext: Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels zerſtöre. 
1. Joh. 3, 8. 
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Texterklärung. — I. Die Macht der böſen Geiſter. — Vers 
1-7. Der Ort der Begebenheit unſerer Lection wird die 
„Gegend oder Landſchaft der Gadarener“ genannt. Matth. 
8, 28. heißt es „Gergeſener.“ Weiter finden wir, daß die Bi⸗ 
belüberſetzer hier ſehr von einander abweichen. Die einfache 
Erklärung dieſer Unterſchiede iſt, wie folgt: „Gadarener“ 

und „Geraſener“ ſind Einwohner der Landſchaft öſtlich des 
galiläiſchen Meeres, welche ihren Namen von den beiden 
Städten Gadara und Geraſa haben; „Gergeſener“ hingegen 
iſt der Name des Volkes von Gergeſa, welches innerhalb der 
anderen Landſchaft lag. „Gergeſa,“ ſagt Dr. Thomſon, „liegt 
nur wenige Ruthen vom Ufer des galiläiſchen Meeres entfernt, 
gegenüber von Galiläa.“ Hier begegnete unſerem Heiland ein 
Beſeſſener. Matthäus berichtet von zwei Beſeſſenen. Markus 
und Lukas berichten nur von der Hauptperſon, während Mat⸗ 
thäus ſie beide erwähnt. Dieſer Menſch war beſeſſen von ei⸗ 
nem unſaubern Geiſt. Die böſen Geiſter werden unrein ge⸗ 
nannt, weil ſie nichts weniger als Reinheit und Heiligkeit beſi⸗ 
tzen, und weil ſie den Menſchen unrein machen nach Leib und 
Seele, in Worten und Werken. Dieſer Beſeſſene hatte ſeine 
Wohnung in den Gräbern, welche in dieſer Gegend waren. 
Dr. Bausmann ſagt: „Hier ſind immer noch Höhlen vorhan⸗ 
den, welche in die Felſen gehauen wurden und zu Gräbern 
dienten, und andere, die entſtanden ſind durch vulkaniſche Er⸗ 
ſchütterungen, welchen dieſe Gegend muß unterworfen geweſen 
ſein.“ Aus Vers 4. 5. ſehen wir, daß dieſer Menſch ein ſehr 
geplagter Menſch war. Er befand ſich gänzlich in der Gewalt 
der böſen Geiſter. Lukas berichtet noch, daß er ganz nackend 
war, und Matthäus ſagt, daß er die ganze Gegend in Schre⸗ 
cken ſetzte. Dieſe Beſeſſenen ſollen trotz aller Anſtrengung eine 
gewaltige Kraft beſeſſen haben, wie man ſolches auch oft bei 
Wahnſinnigen in unſeren Tagen findet. Sie ſind im Stande 
Ketten und Feſſeln zu zerreißen. Das Leiden dieſes Mannes 
war bis zum äußerſten Grad der Raſerei, zur dämoniſchen 
Selbſtzerfleiſchung fortgeſchritten. Wie tyranniſch behandelt 
doch der Satan ſeine Sklaven! Alle drei Evangeliſten berich⸗ 
ten, als der Beſeſſene Jeſum ſah, ſchrie er auf, lief zu ihm 
und betete ihn an. Es war dies der wunderbaren Einwir⸗ 
kung Jeſu auf ihn zuzuſchreiben. Es war wahrſcheinlich zu 
ſeinen Ohren gekommen, daß dies Jeſus ſei, und daß derſelbe 
ihn befreien könne. Es ſcheint bei dieſem Beſeſſenen war ein 
doppelter Wille vorhanden. Das Hinzulaufen und Niederfal⸗ 
len vor Jeſus war der Akt des Beſeſſenen; der plötzliche und 
gehäſſige Ausbruch (Vers 7) aber war vom böſen Geiſt. Der 
Beſeſſene war aljo in fo weit verantwortlich, als er zu Jeſu 
kommen und ſich heilen laſſen konnte. Es waren bei ihm Zei⸗ 
ten, wo das perſönliche Selbſtbewußtſein zurückkehrte und mit 
demſelben ein Verlangen nach Seelenruhe. Die Gehäſſigkeit 
und die Worte, mit welchen der böſe Geiſt Jeſum anredete, 
zeigen uns in etwa deſſen Zuſtand. 
Dämonen einmal heilige, vergnügte Engel; aber ſie waren 
mit Satanas von Gott abgefallen. Jetzt finden wir in ihnen 
nur Haß gegen Gott und Furcht vor Qual. Aehnlich verhält 
es ſich mit den Seelen der Menſchen, die in der Sünde und 
Gottloſigkeit verharreten bis zu ihrem Tode. 


II. Chriſti Macht über die böſen Geiſter. — Vers 8-13. 
Nach Lukas 8, 29. redete der böſe Geiſt die Worte Vers 7 erſt 
nachdem Jeſus ihm gebot auszufahren. Das Machtwort 
Chriſti ſchreckt die Dämonen, fein Gnadenlicht verſcheucht die 
finſtere Macht; er als der Sohn des hochgelobten Gottes und 
Heiland der Menſchheit iſt gekommen (und beſitzt die Macht) 
die Werke des Satans zu zerſtören. Durch die Frage (Vers 9) 
wollte Chriſtus den Beſeſſenen zu ſich ſelbſt bringen. Der 
böſe Geiſt aber beantwortet dieſe Frage; denn das Bewußt⸗ 
fein des Menſchen war noch mit dem des Dämonen identifizirt. 
Die Antwort: „Legion,“ meint ſo viel, daß der Redende der 
Führer von einer Menge dämoniſcher Weſen und Einflüſſe 
ſei. Denn eine Legion ſind 6000. Die Urſache, warum Chri⸗ 
ſtus den Dämonen erlaubte in die Säue zu fahren, welche an 
dem grünen Abhang des Hügels weideten und dadurch vernich⸗ 
tet wurden, war wahrſcheinlich, weil dieſe Hirten dem Gebote 
Gottes zuwider handelten, in welchem die Schweinezucht ver⸗ 
boten war. 

III. Die Wirkung dieſes Wunders. Vers 14-20. Bei den 
Bewohnern dieſes Landes wurde dadurch Furcht erweckt, und 
in ihrem irdiſchgeſinnten Sinn wollten ſie lieber ihre Säue 
und die Teufel behalten, als Jeſum. Sie baten ihn, daß er 


Ohne Zweifel waren dieje | 


aus ihrer Gegend zöge. Treffend ſagt Lange hierüber: „Das 
Gadarenerland das Bild eines verſunkenen kirchlichen und 
bürgerlichen Gemeinweſens: 1. Umgekehrte Sitte, die Schwei⸗ 
ne gehütet, der Menſch verwahrloſt; 2. umgekehrte Polizei, 
das Gewerbe ungeſetzlich, die Wege den Raſenden preisgege⸗ 
ben; 3. umgekehrtes Bürgerrecht, die Dämonen geduldet legio⸗ 
nenweis, Chriſtus ausgewieſen; 4. umgekehrte Religioſität, 
mit ihren Bitten den Herrn vertreiben. Der von den Dämo⸗ 
nen Befreite hingegen wollte Jeſu nachfolgen, welches ihm 
aber nicht erlaubt wurde. Denn für ihn war das häusliche 
Leben der erſte und beſte Platz der Wirkſamkeit, wo er aus 
Dankbarkeit gegen die große Wohlthat Chriſtum bekennen 
konnte. Chriſtus läßt in ſeiner Erbarmung doch den verblen⸗ 
deten Gadarenern einen Stellvertreter.“ 


Lehre. — Wir lernen hier, daß wir von einer unſichtbaren 
Welt umgeben ſind, die mit böſen Geiſtern gefüllt iſt, deren 
ſchrecklicher Einfluß ſich auf die Geſellſchaft der Menſchen er⸗ 
ſtreckt. Eph. 6, 12. — 2. Wir dürfen unſere Bemühungen, 
Sünder zu erretten, nicht betreiben nach dem Verlangen derſel⸗ 
ben. Viele, die unter der Herrſchaft des Satans und der 
Sünde leben, ſagen uns: „Laßt uns in Ruhe!“ Dürfen wir 
es? Viele, die ihr Leben verbringen in Bereitung ſchädlicher 
Gifte für die Menſchheit, als giftiges Getränk, gottloſe Litera⸗ 
tur u. ſ. w., ſagen uns, wenn wir die Menſchheit von ſolchen 
Uebeln zu befreien ſuchen: „Laßt uns in Ruhe!“ Dürfen wir 
es 2—3, Der Weg, den Chriſtus einſchlägt zur Errettung der 
Menſchheit, iſt allein wahrhaft erfolgreich. Er befreit nicht 
nur von der Schuld der Sünde, ſondern auch von der Macht 
und Herrſchaft derſelben.—4. Der Erfolg der Seelenrettung ijt 
ein herrlicher (ſiehe Vers 15). Laßt uns daher bedenken, daß 
eine Seele köſtlicher iſt, denn die ganze Welt. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer beſchreibe ſeiner 
Klaſſe: 1. Den Beſeſſenen; ſeine Abgeſchiedenheit von der 
Menſchheit; ſeine Unreinigleit; ſeine Gräßlichkeit; daß er 
überwältigt war vom Teufel; daß er ſich ſelbſt Schaden zu⸗ 
fügte; daß er voller Unruhe war. Hierauf wende er dieſes 
auf den Sünder an. — Zum 2. zeige er ſeinen Schülern, wie 
der Beſeſſene von dem unreinen Geiſt befreit wurde; er mußte 
zu Jeſu kommen und ihn anbeten; die Befreiung war ein Akt 
der Barmherzigkeit, eine Wohlthat von Gott; ſie wurde ihm 
zu Theil durch das Wort Chriſti. So befreit auch Chriſtus 
den Sünder durch den Glauben an ſein Wort; denn das Wort 
vom Kreuz iſt eine Gotteskraft. Zum 3. beſchreibe der Lehrer 
die Wirkung dieſes Wunders; ſie war eine zwiefache. Der 
Beſeſſene war geſund, vernünftig, ein treuer Bekenner Chriſti 
und ein glücklicher Menſch geworden. Die Gadarener aber 
verſcherzten die größte Wohlthat wegen ihres niederen Ge⸗ 
ſchäftes. 


Wandtafelerklärung. — Es iſt ſicherlich für einen Sonn⸗ 
tagſchularbeiter keine ſchwere Aufgabe, dieſe Zeichnung zu ent⸗ 
ziffern. Sie ſoll einfach den Zuſtand des in der Lection er⸗ 
wähnten Beſeſſenen darſtellen. Er war mit der Kette des 
Satans gebunden. Da dieſer in ihm hauſte, ſo war er ſein 
Sklave. Aus was dieſe Kette beſtand, iſt auf jedem einzel⸗ 
nen „Gelenke“ derſelben zu leſen. Daß die „Gelenke“ an bei⸗ 
den Händen und das in der Mitte zerbrochen ſind, ſoll andeu⸗ 
ten, daß der Beſeſſene frei wurde. Und durch wen? Durch 
die mächtige Hand Jeſu Chriſti. Gut iſt's, wenn die Ketten 
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des Satans, womit er heute noch Viele gebunden hält, auf 
Grund der angegebenen Verſe von der Schule näher unter— 
ſucht werden. Es mag dies heilſame Eindrücke machen. 
Illuſtrationen. — 1. Das Liedlein, das der Teufel den 
Menſchen vorſingt, hat drei Geſetze. Das erſte heißt: Sün⸗ 
dige. Das zweite: Fahre fort, denn du haſt noch lange Zeit, 
dich zu bekehren. Das dritte: Verzweifle, denn es iſt zu ſpät. 
—2. Ein alter Kirchenvater ſagt: „Das Lamm folgt nicht 


dem Wolf, der Hahn nicht dem Fuchs, der Haſe nicht dem 
Hund —warum denn der Menſch dem Teufel?“ — 3. Ein In⸗ 
dianer wurde gefragt, was der Herr für ihn gethan habe. 
Als Antwort ſammelte er einen Haufen trockenes Laub, machte 
einen Kreis daraus, legte einen Wurm in die Mitte und ſteckte 
das Laub an. Als die Flammen ganz nahe den Wurm um⸗ 
gaben, nahm ihn der Indianer, legte ihn auf einen Felſen und 
ſagte: „Das hat der Herr für mich gethan.“ 


Macht über Kranliheit und Tod. 


12. Lection: Markus 5, 21-43 


2 Und da Jeſus wieder herüber fuhr im Schiff; verſam⸗ 
melte ſich viel Volks zu ihm, und war an dem Meer. 

22. Und ſiehe, da kam der Oberſten Einer von der Schule, 
mit Namen Jairus. Und da er ihn ſahe, fiel er ihm zu Füſten, 

23. Und bat ihn ſehr, und ſprach: Meine Tochter iſt in den 
letzten Zügen; du wolleſt kommen, und deine Hand auf ſie legen, 
daß ſie geſund werde, und lebe. 

24. Und er ging hin mit ihm; und es folgte ihm viel Volks 
nach, und ſie drängeten ihn. 

25. Und da war ein Weib, das hatte den Blutgang zwölf 
Jahre lang gehabt, 


26. Und viel erlitten von vielen Aerzten, und hatte alles ihr 
Gut darob verzehret, und half ihr nichts, ſondern vielmehr ward 
es ärger mit ihr. 


27. Da die von Jeſu hörete, kam ſie im Volk von hinten zu, 
und rührete ſein Kleid an. 

28. Denn ſie ſprach: Wenn ich nur ſein Kleid möchte anrüh⸗ 
ren, ſo würde ich geſund. 


29. Und alſobald vertrocknete der Brunnen ihres Blutes; 
und ſie fühlte es am Leibe, daß ſie von ihrer Plage war geſund 
geworden. 


30. Und Jeſus fühlte alſobald an ihm ſelbſt die Kraft, die 
von ihm ausgegangen war, und wandte ſich um zum Volk, und 
ſprach: Wer hat meine Kleider angerühret? 

31. Und die Jünger ſprachen zu ihm: Du ſieheſt, daß dich 
das Volk dränget, und ſprichſt: Wer hat mich angerühret? 

32. Und er ſahe fich um nach der, die das gethan hatte. 

33. Das Weib aber fürchtete ſich, und zitterte, (denn ſie 


Haupttext: Fürchte dich nich 


Erklärung. — Vers 21-24. Unſer Heiland verließ nach der 
vorigen Lection ſogleich das Land der Gadarener und fuhr 
wieder über den See nach Kapernaum. Hier wurde er ſodann 
von Matthäus zu einem Mahle eingeladen, bei welchem er die 
Unterredung mit den Jüngern der Phariſäer und des Johan⸗ 
nes hatte (Matth. 9, 10-17.). Dieſe Unterredung wurde un⸗ 
terbrochen durch den Synagogenvorſteher Jairus, welcher den 
Herrn anflehete, ſein Kind vom Tode zu retten. Dieſes zeigt 
uns, daß Chriſtus bereits einen großen Einfluß in Kaper⸗ 
naum — wo wahrſcheinlich Jairus wohnte — erlangt hatte. 
Denn die Vorſteher der Schulen in den großen Städten waren 
angeſehene Perſonen. Der 23. Vers zeigt deutlich, daß die 
Furcht, durch den Tod ein geliebtes Kind zu verlieren, die erſte 
Triebfeder war, welche Jairus zu Chriſto trieb. Sodann aber 
finden wir auch, daß er Vertrauen in die Wundermacht Chriſti 
hatte. Dieſer Glaube war ohne Zweifel vom hl. Geiſt bei 
ihm gewirkt, durch die Wunderkraft, welche Jeſus in Kaper— 
naum geoffenbart hatte. Der Glaube des Jairus war jedoch 
noch an gewiſſe Formen gebunden. Er meinte die Handeauf- 
legung ſei nothwendig zur Geſundmachung ſeines Kindes. 
Es war noch kein Glaube, wie ihn der heidniſche Hauptmann 
beſaß (Matth. 8, 5-13.). Doch nie verachtete Chriſtus einen 
ſchwachen Glauben, nie verweigerte er einem Hülfeſuchenden 
ſeine Bitte; — auch Jairus fand in ihm einen willigen Hei⸗ 
land, obgleich ſein Glaube noch eine Probe zu beſtehen hatte; 
denn es trat die Geſundmachung einer kranken Frau und der 
Tod ſeiner Tochter dazwiſchen. 
Vers 25-34. — Die Heilung der erwähnten Frau iſt eine 
25 lehrreiche Geſchichte. Erſtens war die Krankheit derſelben, 
Blutfluß, nach 3. Moje 15, 25-27. eine ſehr unreine Krank⸗ 


.— Sonntag den 19. März 1882. 


wiufite, was an ihr geſchehen war) kam, und fiel vor ihm nieder, 
und ſagte ihm die ganze Wahrheit. 

34. Er ſprach aber zu ihr: Meine Tochter, dein Glaube hat 
dich geſund gemacht; gehe hin mit Frieden, und ſei geſund von 
deiner Plage. 5 

35. Da er noch alſo redete, kamen etliche vom Geſinde des 
Oberſten der Schule und ſprachen: Deine Tochter iſt geſtor⸗ 
ben; was bemüheſt du weiter den Meiſter? 

36. Jeſus aber hörete bald die Rede, die da geſagt ward, und 
ſprach zu dem Oberſten der Schule: Fürchte dich nicht, glaube 
nur. 

37. Und lieſ Niemand ihm nachfolgen, denn Petrum und 
Jacobum und Johannem, den Bruder Jacobi. 

38. Und er kam in das Haus des Oberſten der Schule, und 
ſahe das Getümmel und die da ſehr weineten und heuleten. 

39. und er ging hinein, und ſprach zu ihnen: Was tummelt 
und weinet ihr? Das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern es 
ſchläft. Und fie verlachten ihn. 

40. Und er trieb fie alle aus, und nahm mit ſich den Vater 
des Kindes, und die Mutter, und die bei ihm waren; und ging 
hinein, da das Kind lag; 

41. und ergriff das Kind bei der Hand, und ſprach zu ihr: 
Talitha fumi! das iſt verdolmetſchet: Mägdlein, ich ſage dir, 
ſtehe auf! 

42. Und alſobald ſtand das Mägdlein auf, und wandelte; es 
war aber zwölf Jahre alt. Und ſie entſetzten ſich über die 
Maaſte. 

43. Und er verbot ihnen hart, daß es Niemand wiſſen ſollte; 
und ſagte, ſie ſollten ihr zu eſſen geben. 


t, glaube nur! Markus 5, 36. 


heit. Sodann war dieſelbe äußerſt hartnäckig. Sie hatte 
bereits 12 Jahre gedauert, aller ärztlichen Kunſt Trotz geboten 
und all ihr Vermögen dahingerafft. Die Geſchichte iſt zwei⸗ 
tens wichtig wegen des unerſchütterlichen Glaubens an die 
Hülfe Chriſti, welchen dieſe Frau übte. Derſelbe offenbarte 
ſich in der Ueberwindung aller Hinderniſſe: die Furcht 
erkannt zu werden, ihre leibliche Schwachheit und das Ge— 
dränge des Volks. Ihr Glaube eines ſich weiter in der 
Zuverſicht, daß ſie bei Berührung ſeines Kleides geſund wer— 
den würde. Zum Dritten iſt die Heilung wichtig, wegen des 
Erfolgs, den die Kranke hatte. Die gläubige Berührung des 
Kleides Jeſu brachte eine plötzliche Heilung. Sie hatte die 
leibliche Empfindung der augenblicklichen Geneſung. Wir 
ſehen hier viertens, daß der Glaube uns in unmittelbare Be⸗ 
rührung bringt, mit der Wunderkraft Chriſti. Derſelbe fühlte 
ſogleich, daß eine Kraft von ihm ausgegangen ſei. Der 
Glaube an Chriſtum bringt gleichfalls den bußfertigen Sün⸗ 
der mit der Gnade Gottes in Berührung. Derſelbe leitet be⸗ 
ſtändig den Strom des Heils ins zitternde Menſchenherz. Von 
Bedeutung iſt fünftens, wie Jeſus die Geſundgewordene be⸗ 
handelt. Er fordert zuerſt ein öffentliches Bekenntniß von 
ihr. Es iſt dies eine Forderung, welche Jeder befolgen mußte, 
der ſeine Gnade erfahren hat. Paulus ſagt, daß der Glaube 
und das Bekenntniß den Menſchen ſelig machen (Römer 10, 
9-10.). Chriſtus entläßt fie hierauf mit den tröſtlichen und 
zärtlichen Worten: „Meine Tochter“ u. ſ. w. 

Vers 35-43.— Am Schluß dieſes Vorgangs kam jetzt die 
Botſchaft, daß die Tochter des Jairus geſtorben ſei, und es 
daher unnütze Mühe ſei, Chriſtum mit zu bringen. Ohne 
Zweifel hatte hierdurch der Glaube des Jairus eine harte 
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Prüfung zu beſtehen. Doch Jeſus tröſtet den Jairus und 
ſtärkt ſeinen Glauben bei dieſer Trauerbotſchaft durch die 
Worte: „Fürchte dich nicht, glaube nur!“ Wir finden eine 
treffende Aehnlichkeit zwiſchen der Auferweckung der Tochter 
des Jairus und der des Lazarus. Beide Male zögert er mit 
ſeiner Hülfe, bis der Kranke geſtorben war. Beide Male gibt 
er eine dunkle Verheißung von Rettung. Beide Male erklärt 
er den Tod für einen Schlaf. Die Urſache, warum er nur 
Petrum, Jakobum und Johannem nebſt den Eltern des Kin⸗ 
des erlaubte, Augenzeugen dieſer Auferweckung zu ſein, iſt, weil 
dieſelben am beſten geeignet waren, dieſes Wunderwerk zu 
verſtehen und nachher davon zu zeugen. Weiter finden wir, 
daß dieſes Wunder auch Glauben forderte von dem Jairus, 
ſomit entfernte Chriſtus alle, welche dem Werke in dieſer Hin⸗ 
ſicht hinderlich ſein konnten. Nach der damaligen Sitte wur⸗ 
den die Leichen gleich nach dem Hinſcheiden zubereitet für das 
»Begräbniß, welches in der Regel noch am Todestage vor Son⸗ 
nenuntergang erfolgte. Als Zeichen der Trauer wurden 
beſondere Klageweiber nebſt Flötenſpieler gedingt. Dieſe 
begannen ihr Klagegeſchrei und ihre Trauermuſik gleich nach 
Erfolgung des Todes. Das fand auch bei Jairus' Töchter⸗ 
lein ſtatt. Noch ehe Jener jeine Heimath wieder erreicht hatte, 
war dieſelbe in ein Klagehaus umgewandelt. In den Wor⸗ 
ten: „Das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern es ſchläft,“ zeigt 
unſer Heiland, daß der Tod des Kindes Gottes ein Schlaf ſei, 
von dem es am jüngſten Tage erwacht, und daß man daher kein 
ſolch Getümmel dawegen machen ſollte. Die engere Bedeutung 
dieſer Worte iſt, daß das Kind nur ſchlief für Chriſtum, indem 
es ihm in ſeiner Allmacht ebenſo leicht ſei, einen Todten leben⸗ 
dig zu machen, als einen Schlafenden aufzuwecken. Bei der 
Erweckung dieſes Kindes nehmen wir gleichfalls jene plötzlich⸗ 
wirkende Kraft Chriſti wahr, wie in Vers 29. Sein lebendig⸗ 
machendes Wort: „Talitha kumi!“ vereinigte den Geiſt des 
Kindes wieder mit dem Leibe. 
Tage ſein Allmachtswort alle Todten lebendig machen. 


Das Verbot Chriſti, es Niemand wiſſen zu laſſen, ſollte der 
Entzündung voreiliger Meſſiasſchwärmerei vorbeugen, welche 


dieſes Wunder leicht erregen konnte. 


Lehre. — 1. Der liebe Gott ſendet vielen Menſchen Kreuz, 


um ſie dadurch zu Chriſto zu ziehen. — 2. Die Heilung des 


blutflüſſigen Weibes zeigt uns: 1) die Bedingungen der Erlö— 
ſung. 


derniſſe nicht zu achten, die ſich uns entgegen ſtellen. Dieſe 


Heilung zeigt uns: 2) daß der verborgene Glaube ans Licht 


kommen muß, und zwar zur Verherrlichung des Herrn, zum 
Troſte anderer und zur eignen Bewährung. —3. Chriſtus, der 
beſte Führer auf dem Wege des Glaubens: 1) Er erhört den 
bittenden Glauben; 2) er prüft den heilsbegierigen Glau⸗ 
ben; 3) er ſtärkt den erliegenden Glauben; 4) er krönt den 
ſtandhaften Glauben. 


Anweiſung für Lehrer. — Die wichtige Lehre, welche man 
den Schülern einzuprägen ſuchen ſollte, iſt, daß der Glaube 
das wirkende Mittel iſt zur Erlangung alles Heils, und was 
die Natur dieſes Glaubens ijt. Wir finden, 1) daß der Glau⸗ 
be den Jairus zu Chriſto führte, um Hülfe zu ſuchen für ſeine 
kranke Tochter. Zum 2) ſehen wir die kranke Frau zu Jeſu 


Ebenſo wird am jüngſten 


kommen im Glauben, trotzdem fie ſchon fo viele Mittel vergeb⸗ 
lich verſucht hatte; auch der Sünder hat ſchon oft Rettung ge⸗ 
ſucht durch das Geſetz, durch gute Werke und gute Vorſätze, 
aber immer vergeblich. Nur bei Jeſu iſt wahres Heil. Zum 
3) erkennen wir die Natur des Glaubens, der die Gnade 
Chriſti erlangt. Er iſt demüthig, geduldig, ausdauernd und 
bekennend. Sodann mache man 4) die Schuler aufmerkſam 
auf die Prüfungen des Glaubens. Endlich 5) zeige man den 
Erfolg des Glaubens in der Auferweckung der Tochter Jairus'. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſchildere den Kleinen in 
einfachen Worten die Geſchichten der Lection. Er mache fie 
hierbei beſonders aufmerkſam auf den Glauben, und daß Je⸗ 
ſus das gläubige Gebet erhört. 


Illuſtration. — Ernſter Glaube. — Ein Seekapitän erzähl⸗ 
te in einer Betſtunde zu Boſton Folgendes aus ſeiner Erfah⸗ 
rung: „Vor einigen Jahren als wir an der Inſel Cuba vor⸗ 
beiſegelten, erſcholl auf einmal der Ruf: „Mann über Bord!“ 
Augenblicklich ergriff ich ein Seil, warf es dem Unglückli⸗ 
chen zu, während ich rief: Mann, greife das Seil, es gilt um dein 
Leben! Der Mann erfaßte glücklicherweiſe das Seil und wurde 
gerettet. Aber er hatte in ſeiner Todesangſt ſo krampfhaft 
feſt gepackt, daß es Stunden lang dauerte, ehe er nachher ſei⸗ 
nen Halt fahren ließ, und die Windungen von dem Strick hat⸗ 
ten ſich durch den Griff des Ertrinkenden buchſtäblich in ſeine 
Hand gegraben.“ So müſſen auch wir in der Sündennoth und in 
der Anfechtung die Verheißungen Gottes im Glauben ergreifen, 
und wir ſind gerettet. 


| 


Sie jind: Eine feſte Ueberzeugung, daß man nur bei 
Chriſto Rettung finden kann; daß ein perſönliches Anſuchen 
die gewünſchte Hülfe bringt; ein feſter Entſchluß, alle Hin⸗ 


Wandtafelerklärung. Dev Topf mit den geknickten, abge⸗ 
ſtorbenen Blumen (links) erinnert den Leſer ſofort an das 
Töchterlein des Jairus und an das kranke Weib. Krankheit 
und Tod ſind beide eine unausbleibliche Folge der Sünde; 
aber Früchte der Gnade ſind es, die uns aus dem Kreuze 
(rechts), aus Chriſto, entwachſen, der nicht müde ward, der 
Menſchheit wohlzuthun und — endlich für ſie ſtarb. Um das 
Kreuz, im Kreuz iſt Leben und Heil, in der Sünde dagegen 
ſtarrer, eiſiger Tod. Biſt du vom Tode der Sünde erwacht? 
Trägſt du Früchte der Gnade? Biſt du eine geknickte Blume? 
Oder umklammerſt du im Glauben deinen Jeſum, das Kreuz? 


Welches? 5 


„FFF 


Früklingsgedanken. 


— 


(Von Cäcilie Mölte.) 


Mütterchen, liebes, 
Laß mich hinaus, 
Möchte mir pflücken 


Blumen zum Strauß, 


Möchte ſpaziren gehn 
Auf der Allee, 


Wo ich viel fröhliche 


Kinderlein ſeh! 


Möchte mit Schubkarrn, 
Rechen, Grabſcheit 
Machen die Beete 
Im Garten bereit; 
Aufſetzen möcht' ich 
Den Frühlingshut, — 
Mit blauem Bande 
Steht er mir gut. 


Möchte auch ſitzen 
Da vor der Thür, 
Säng' mit den Staaren 
Ein Liedchen ich mir, 
Möchte ich möchte — 
Was denk' ich aus: 
Mütterchen, liebes, 
Laß mich hinaus! 
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Aeberſichtstabelle. — Erſtes Viertel. 


(Sonntag den 26. März 1882.) 


Lection. Titel. Haupttext. Inhalt. ey Der 
1.—Marfus 1, 1-13, Der Anfang des Evange-Maleachi 3, 1. 1. Die Stimme eines Predigers. — 2. Chriſtus wird ge-Chriſtus, das alleinige Heil der Welt, ift von den Pro⸗ 
liums. tauft.—3. Chriſtus wird verſucht. pheten verheißen und in der Fülle der Zeit erſchienen. 
2.— Markus 1, 14-28. Jeſus in Galiläa. Jeſaia 9, 2. 1. Die Predigt vom Reiche Gottes. — 2. Berufung der Die Erlangung des Heils in Chriſto geſchieht durch 
Jünger. —3. Heilung des Beſeſſenen. Buße und Glauben und Nachfolge. 
3.— Markus 1, 29-45. Die Macht zu heilen. 2. Moſe 15, 26. 1. Heilung der Fieberkranken. —2. Reinigung des Aus-⸗Jeſus iſt der rechte Arzt nach Leib und Seele. 
ſätzigen. ' 
4.— Markus 2, 117. Die Macht zu vergeben. Jeſaia 43, 25. 1. Der Gichtbrüchige erhält Vergebung und Heilung. — Jeſus hat Macht zu vergeben. Der Glaube an ihn er⸗ 
2. Matthäus wird berufen. langt Vergebung. 
5.— Markus 2, 18-28)Den Phariſäern geant-|2. Moſe 20, 8. 1. Das Faſten der Phariſäer.—2. Wahre Sabbathfeier. In Chriſto Jeſu gilt nur eine neue Creatur, der durch die 
und 3, 1-5. wortet. Liebe thätige Glaube. 
6.— Markus 3, 6-19. Chriſtus und ſeine Jün⸗Joh. 15, 16. al: 92 7 Chiara und Wirken am Meeresufer.—2. Chriſti angefangenes Werk jollen ſeine Diener fortführen. 
ger. Wahl der Apoſtel. 
7.— Markus 3, 20-35. Die Feinde und Freunde Matth. 12, 30. 1. Der Feinde Läſterung. — 2. Chriſti Warnung. — 3. Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 
Chriſti. Chriſti Freunde. 
8.— Markus 4, 120. Das Gleichniß vom Säe-Offenb. Joh. 2, 29.1. Säemann und Samen. —2. Zweck des Gleichniſſes. — Gottes Wort kommt nicht leer zurück. Es bringt ſeine 
mann. 3. Erklärung deſſelben. Frucht. N 
9.— Markus 4, 21-34. Vom Wachsthum des Rei-Pſalm 72, 16. 1. Das brennende Licht. —2. Der Erfolg im Werke Got⸗Das Reich Gottes iſt klein im Anfang, allmälig im 
ches Gottes. tes.—3. Das Wachsthum des Reiches Gottes. Fortgang und herrlich im Ausgang. 
10.— Markus 4, 35-41. Chriſtus ſtillet den Sturm. Pſalm 107, 29, 1. Der Sturm. — 2. Chriſtus ſchläft im Sturm. —3. Der Haben wir Chriſtum im Lebensſchifflein, fo landen wie 
Jünger Furcht. —4. Die Stillung des Sturmes. ſicher im Hafen des Friedens. 
11.— Markus 5, 1-20. Macht über böſe Geiſter. 1. Joh. 3, 8. 1. Die Macht der böſen Geiſter.— 2. Chriſti Macht über Jeſus zerſtört die Werke des Satans in Allen, die zu ihm 
die böſen Geiſter. kommen. 8 
12.— Markus 5, 21-43. Macht über Krankheit und Markus 5, 36. 1. Jairus. — 2. Das kranke Weib. — 3. Der Sieg des Der Glaube an Chriſtum befreit von Krankheit und 
Tod. Glaubens. Tod. f 

13.— Wiederholung. 

I. Allgemeine Fragen. II. Lectionsfragen. fließen, wenn ſie Werth vor Gott haben ſollen? Welchen 

1. In welchen Lectionen wird uns der ſündige Zuſtand des 1. Wo, wann, und zu welchem Zweck iſt das Evangelium Zweck hat der Sabbath? = 
Menſchen geſchildert? Markus geſchrieben? Was war der Beruf Johannis des 6. Worin beſteht das große Werk der Apoſtel Chriſti? Wie 

2. Welche Krankheiten werden benamt, die uns klar lehren, Täufers? Wodurch wurde Chriſtus in dieſer Lection ge⸗ müſſen die Männer beſchaffen ſein, welche dieſes wichtige 
daß die Menſchheit einen Arzt bedarf? ; offenbaret als der Sohn Gottes? Werk betreiben? . : 

3. In welcher Lection wird uns Chriſtus als Arzt dargeſtellt? 2. Was verftehen wir unter dem Reiche Gottes? Auf welchem 7. Zeige den Unterſchied der Nachfolger eie Worin be⸗ 
Als Sündenvergeber? Als unſer Lehrer? Als ein Helfer Wege erlangen wir es? ſteht die Läſterung wider den hl. Geiſt? Wer ſind die 
in Gefahren? Als ein Befreier vom Satan? Als die Auf- 3. Mas offenbart ſich hauptſächlich in den Wundern wahren Freunde Chriſti? oh ie : 
erſtehung und das Leben? Chriſti? In wiefern iſt der Ausſatz ein Bild ders. Welches Gleichniß redete Jeſus zum Volke? Wie vielerlei 

4. Nenne die Thatſachen, welche uns die Pflicht lehren, Buße Sünde? Wie wurde der Ausſätzige von ſeiner Krank⸗ Acker fand der Same? Was verſtehen wir unter dem 
zu thun, zu glauben, zu beten, Chriſtum nachzufolgen und heit befreit? Wie wird der Sünder von ſeiner Sünde Acker? Dem Samen? a5 

Seelen zu retten vom Verderben? befreit? 9. Womit vergleicht Chriſtus hier die Gnade Gottes? Wie iſt 

5. In welcher Lection wird uns gelehrt, wie den Sabbath 4. Was war zuerſt nothwendig für den Gichtbrüchigen, um der Anfang, der Fortgang und Ausgang des Reiches 
zu halten, wie Gottes Gnade und ſein Wort zu empfan⸗ geheilt zu werden? Wodurch bewies Chriſtus, daß er Gottes : 
gen und zu gebrauchen, wie zu faften, und wie zu glau Macht hatte, Sünden zu vergeben? 10. Was überfiel die Jünger Jeſu auf dem galiläiſchen 


ben? 5. Woraus müſſen alle unſere äußeren Uebungen der Religion Meere? Worin offenbarte ſich hierbei der Kleinglaube der 
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Jünger? Wie offenbarte ſich die Menſchheit und Gottheit 
Chriſti? 8 

In welchem Lande war unſer Heiland nach dieſer Lection? 
Schildere den Menſchen, der ihm hier entgegen kam. 
Was that Chriſtus an ihm? Welche Wirkung hatte dieſes 
Wunder auf die Gadarener? Auf den Geſundgewordenen? 
Wer kam hier zu Jeſu? Was bat er von ihm? Worin 
offenbarte ſich der Glaube des kranken Weibes? Worin 
der Glaube des Jairus? Was war der Erfolg ihres 
Glaubens? 


Anweiſung für Lehrer. — Dieſes Viertel erſtreckt ſich faſt 
über zwei Jahre des Lehramtes Chriſti. Der Lehrer ſehe da⸗ 
her ja zu, daß ſeine Schüler ſich noch einmal recht bekannt 
machen mit den Plätzen, Perſonen, Hauptgegenſtänden und 
Hauptlehren der Lectionen. Judäa war der Ort, wo Jeſus 
zuerſt öffentlich auftrat. Seine Taufe fand am Jordan ſtatt, 
im Herbſt des Jahres 26 A. D., da Tiberius Cäſar Kaiſer zu 
Rom war. Von Judäa kam Chriſtus nach Galiläa und 
zwar nach Kapernaum. Hier geſchahen die meiſten ſeiner 
Wunder. Die Hauptperſonen des Quartals find Chri⸗ 
ſtus, Johannes der Täufer, die 12 Jünger Chriſti, Petri 
Schwieger, die Phariſäer, der Gichtbrüchige, der Ausſätzige, 
der Beſeſſene, Jairus, ſein Töchterlein und das kranke Weib. 
Ueber die Hauptgegenſtände und Lehren ſiehe oben. 

Wandtafelerklärung. — Bei der Wiederholung dürfte ſich 
dieſe Zeichnung als eine große Hülfe erweiſen. Damit die 
Schule zum eigenen Denken veranlaßt werde, haben wir auf 


11. 


12. 


jedes Baumblatt nur die Anfangsbuchſtaben der reſp. Lections⸗ 
titel verzeichnet. Der Baum ſelbſt ſoll das Evangelium in 
ſeinem Segen zur Menſchheit vorſtellen. Und herrliche Lebens⸗ 
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blätter in der That find die reichen Lectionen des verfloſſenen 
Quartals! Man präge ſich die Geſtalt derſelben nochmals ein. 
— Fünf bis ſechs Fragen über jede Lection ſind hinlänglich. 
Zwiſchen die Uebungen hinein ſollten frohe Lieder erſchallen. 
Das macht die Sache intereſſant. 


— — — oe — — — 
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Kindererziehung. —Eines Abends ging Flattich mit Herrn 
von Harling ſpaziren, und Letzterer ließ, als ſie vor dem Dorfe 
draußen waren, ſeinen wohlabgerichteten Jagdhund auf dem 
Felde allerlei Künſte machen, auf die er eindreſſirt war. Als 
nun Flattich ſich darüber wunderte, fing Herr von Harling an: 
„Sind Ihre Zöglinge auch ſo gelehrig und folgſam und gehen 
ſie Ihnen auch ſo genau auf den Wink, wie mir dieſer mein 
Hund? So weit ſollten Sie's auch noch mit ihnen bringen, 
das wäre die rechte Kindererziehung.“ Flattich erwiderte: 
„Womit haben Sie denn Ihren Hund ſo weit gebracht?“ Herr 
von Harling antwortete? „Durch Schläge, welche Sie bei Ih⸗ 
ren Zöglingen auch nicht ganz werden entbehren können.“ 
Flattich verſetzte: „Do han i do jetzund, wenn ich meine Zög⸗ 
linge blos durch Schläge dreſſiren wollte, gnädiger Herr, ſo 
wäre das nur eine Hundezucht und keine Kindererziehung.“ 


Von Garfield. — Als Garfield vierzehn Jahre alt war, be⸗ 
gann er auf der Farm Daniel Morſe's zu arbeiten. Eines 
Abends blieb er in dem Geſellſchaftszimmer und hörte der Con⸗ 
verſation eines jungen Herrn mit Fräulein Morſe zu. Die 
Letztere bemerkte ihn und ſagte, es ſei Zeit für Diener, ſich zu 
Bett zu begeben. Dies kränkte ſein Zartgefühl, er verließ an⸗ 
deren Tages die Farm und ſagte einem Freunde, er werde ei⸗ 
nes Tages zeigen, daß man nicht mit Geringſchätzung auf ihn 
herabſehen dürfe. 


Leibgericht berühmter Männer. — Karl XII. von Schwe⸗ 
den: Brod mit friſcher Butter. Heinrich III. König von 
Frankreich: Melonen. Karl der Große: Hirſchbraten am 
Spieß gebraten. Friedrich der Große und Napoleon I.: Kaf⸗ 
fee. Leſſing: Linſen. Klopſtock: Träffeln und Weintrauben. 
Kant: Linſen und Speck. Schiller: Schinken. Wieland: 
Kuchen. Pope: Kaltes Frühſtück. Goethe: Champagner. 
Luther: Torgauer Bier (2). Torquato Taſſo: Kandirte Früchte. 
Voltaire: Kaffee. 


Eine Magd ſchrieb unter ihren fehlerhaften Brief: Zum 
Schluhs biete ich noch wägen mein ſchlegden Ortokravieh an 
Entſcholtigung. Ich hab nümant, der mihr eine ordentliche 
Feter ſchneithen thun thut. 

Preßvormann's Verſehen. In einem Montrealer Blatte 
wurde neulich ein Artikel über Heiden⸗Miſſionen und ein Rezept 
zum Einkochen von Paradiesäpfeln (Tomatoes) durcheinander 
geworfen. Als das Blatt aus der Preſſe kam, las ſich die 


Geſchichte, wie folgt: Die Miſſionare machen bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in Afrika. Sie beginnen ihre Arbeiten, indem ſie die 
Heidenkinder taufen und dann erziehen. Der beſte Weg, ſie 
zuzubereiten, iſt, ſie zuerſt mit einem Handtuche abzuwiſchen. 
Hierauf thut man ſie in ein Sieb und kocht ſie, bis ſie recht 
weich ſind, dann kann man ſie leicht durch das Sieb treiben, 
was viel bequemer iſt, als wenn man ſie erſt in Scheiben 
ſchneidet und vielleicht mehrere Stunden kochen muß. Auch 
ſind ſie dann bedeutend ſaftiger. 


Treue Freunde. In einer Erziehungsanſtalt in Kolmar 
im Elſaß wurde einſt, als das Elſaß noch franzöſiſch war, ein 
Jüngling von einem reichen Freunde mehrere Jahre unterhal⸗ 
ten. Der Freund ſtarb. Mit ſeinem Todte verſiegte nicht al⸗ 
lein für den Jüngling, ſondern auch für ſeine Mutter die we⸗ 
ſentlichſte Hülfsquelle. Da ließ ſich der Sohn, lang und ſchlank 
gewachſen, in aller Stille unter die königliche Leibgarde an⸗ 
werben, legte das anſehnliche Handgeld der Mutter zu Füßen 
und unterſtützte ſie noch monatlich von ſeinen Erſparniſſen. 
Sie nur wußte, wo er war. Nach einem Jahre kam er auf Ur⸗ 
laub nach Hauſe. Da ſtürmten die alten Mitſchüler mit Fra⸗ 
gen auf ihn ein, warum er die Anſtalt verlaſſen habe, wo und 
was er denn eigentlich ſei. Endlich konnte er dem freundli⸗ 
chen Drängen nicht mehr widerſtehen. Er ſagte es ihnen. Da 
ſchrieben die Schüler der Anſtalt in aller Stille an ſeinen 
Hauptmann und erkundigten ſich nach der Summe, um die er 
losgekauft werden könnte. Hundert Thaler ſollten gezahlt 
werden. Die Jünglinge ſammelten unter ſich. Die erſte Einlage 
trug einundzwanzig Thaler ein. Da wurden ſie einig, ſo lan⸗ 
ge ihr ganzes Taſchengeld beizuſteuern, bis die 100 Thaler voll 
ſeien. Aber der Herr, der den Jüngling auch in ſein Herz ge⸗ 
zeichnet hatte, wollte ihn ſo lange nicht warten laſſen. Ein 
aufgefundener Brief eines Zöglings an den andern hatte den 
Lehrer und durch dieſe den Eltern den Plan verrathen. Da 
vollendeten dann andere Hände, die mehr zu opfern hatten, 
ſchneller das Werk. Es fand ſich auch ein Helfer, der dem 
Jünglinge den Weg zu einem geſegneten irdiſchen Beruf bahn⸗ 
te. — Ein treuer Freund iſt der beſte Seelſorger, der beſte Arzt 
und auch der beſte Hausrath. l 


Eingegangen. — Papa: „Merke dir, mein Sohn, der Menſch 
ſoll ſich immer ſel bſt verleugnen.“ 
Fritz: „Aber, Papa, das läßt du ja immer durch den Be⸗ 
[dienten thun.“ 
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Für Raucher. — Auf dem „Harvard College“ will man be⸗ 
merkt haben, daß Studenten, welche nicht rauchen, mehr lei⸗ 


ſten und es weiter bringen, als die dem Nikotin⸗Genuß Erge⸗ 


benen. Alſo, Jüngling, wirf von dir mit hochſinnigem Ab⸗ 
ſcheu das ſtinkgiftige Schmauchkraut! 


„Nun, ſo leidlich.“ Arzt: Wie geht es mit Ihrem Man⸗ 
ne? — Frau: Nun, jo leidlich. Mit den Dingern aber hatte 
ich meine liebe Noth. Drei hat er lebendig heruntergekriegt, 
die andern übrigen habe ich ihm braten müſſen. —- Arzt: Was 
denn 2—Frau: Na, die Blutegel, die Sie ihm verſchrieben 
haben. 


Was ijt ein Advokat? — Die Antwort gibt der engliſche 
Schriftſteller Bulwer, indem er ſagt: „Ein Advokat iſt ein 
Mann, der, wenn ſich Zwei um eine Auſter ſtreiten, dieſelbe 

aufmerkſam betrachtet, den Inhalt behaglich ausſchlürft und 
jedem der verwundert Dreinſchauenden eine Schale reicht.“ 
Verſtanden? Merk dir's. 


Hoffmann bon Fallersleben. In einem Gaſthof der Lü⸗ 
neburger Haide zwiſchen Hannover und Hamburg, entſpann 
ſich zwiſchen ihm und der Wirthin folgendes Geſpräch: „Mud⸗ 
ding, könn wi denn ok woll en Taſſe Kaffee krögen?“ —„O ja, 
den könt Se krögen.“ —,Aberſt ok gliek?“ — „Ja, gliek.“ 

Nach einem Viertelſtündchen, als der Kaffee fertig gebraut 
war, wurde es fortgeſetzt: „Is denn ok woll 'n betgen Cichu⸗ 
rien mang?“ „O ja, et is 'n betgen drinne!“ „Ja, et mot 
ok 'n betgen vel jin, ſüſt mok ich en nich!“ „O ja, et is of en 
betgen vel.“ „Ne, wenn et nich ganz vel is, denn mok ik en 
gar nich.“ „Na, denn wöll ik Sei man ſeggen, et is ok luter 
Cichurien!“ 


Eine Einladung vor hundert Jahren. — Erhält man 
jetzt eine Einladung zu einer Trauung, ſo wird man in weni⸗ 
gen Worten gebeten, der Feier beizuwohnen, und je kürzer und 
einfacher das Ganze, um ſo eleganter erſcheint es. Nicht ſo in 
früherer Zeit, wie ſich aus folgender Trauungsanzeige aus 
dem Jahre 1767 ergibt. Piss: ; 

Der pastor primarius zu St. Johannis in Riga, Chriſtian 
Ravensberg, will ſeine Stieftochter einem Manne aus gutem 
alten Geſchlechte zur Frau geben und bittet Verwandte, Gön⸗ 
ner und Freunde alſo der Einladung Folge zu leijten : 

„Ich verehre die göttliche Vorſehung, die nicht aufhört gegen 
mich und mein Haus deutliche und überhäufte Merkmale ihrer 
Huld und Gnade zu äußern, und diejenigen, ſo bei der Ehever⸗ 
bindung meiner geliebten Tochter, Jungfer Maria Dorothea 
Goeſche mit dem Herrn Carl Wilhelm Brockhauſen insbeſon⸗ 
dere merklich hervorleuchten, ſind neue Beweiſe davon. Sie 
zu verherrlichen und öffentlich zu preiſen iſt meine Pflicht und 
mein Verlangen: Dieſes aber gemeinſchaftlich in dem Kreiſe 
hochgeſchätzter Gönner und werther Freunde an dem Tage, an 
welchem das Band ihrer Ehe durch prieſterliche Einſegnung 
unauflöslich geknüpft werden ſoll, zu thun, iſt mein Wunſch. 
Der 4. Dezember iſt dazu beſtimmt, dieſe heilige Handlung in 
dem an der Marſtallſtraße gelegenen Hauſe des Herrn Bräuti⸗ 
gams zu vollziehen. Wie viel wird nicht der Andacht der 
chriſtlichen Verſammlung und der Feier dieſes Tages zuwachſen, 
Wenn (folgt der Name des Gaſtes) die Anzahl derer, 
die mit vereintem Gebet und Segenswünſchen für das dauer⸗ 
hafte Wohl des Brautpaares Gott, die Quelle alles Heils und 
Segens, herzlich anflehen, zu vermehren, die Geſellſchaft mit 
dero Gegenwart zu beehren und an der Freude dieſes Tages 
gütigſt Theil zu nehmen ſich geneigt werden gefallen laſſen? 

Durch die Erfahrung beſtätigte gütige Geſinnung gegen 
mich und die Meinigen laſſen mich an der Erfüllung dieſer 
meiner angelegentlichen und inſtändigen Bitte im mindeſten 
nicht zweifeln, und ich werde mich dieſer mir erzeigten Gewo⸗ 
genheit mit meiner, auch ohnedem pflichtmäßigen prieſterlichen 
Fürbitte und möglichſten Gegendienſten bei ähnlichen frohen 
Begebenheiten würdig zu machen, bei aller Gelegenheit aber zu 
zeigen mich beſtreben, wie hoch ich es achte, mich nennen zu 
können Chriſtian Ravensberg. 

Riga, den 1. Dezember 1767. 


Der Figaro, ein Blatt ſo recht nach dem Herzen der leicht⸗ 
fertigen Rien Lebewelt, ſchreibt: Ein junges Ehepaar, das 
die Verhältniſſe des Lebens und des Broderwerbs zwang, ſich 
zu trennen, nahm auf dem Bahnhofe der Bahn nach Calais 
rührenden Abſchied. Die Frau reiſte nach London, wo fie als 


Erzieherin in einer reichen Familie eine Stelle gefunden hatte. 
Der Mann blieb in Paris, wo er ebenfalls eine Stelle beklei⸗ 
dete. „Hab' mich immer recht lieb,“ ſagte der Gatte beim Ab⸗ 
ſchiede, „und vergiß nicht, daß du meine Gattin biſt!“ „Ich 
werde es nie vergeſſen!“ ſchluchzte das junge Weib, zog ihr 
Taſchentuch und machte ſich einen Knoten daran. 


Deutliche Erklärung. Dame: Was iſt Metaphyſik, Herr 
Profeſſor? 

Profeſſor: Wenn die, welche zuhören, das nicht verſtehen, 
was der, welcher ſpricht, auch nicht verſteht! 


Begründete Trauer. Mutter: „Jochen, wat weenſt du?“ 
Jochen: „Ick kann nix mehr eten!“ 

Mutter: „Denn ſteck die Appels in de Taſche!“ 
Jochen (ſchluchzend): „J, de hef eck ja all vull!“ 


Ein Grabſtein dem Pfarrer zum Geſchenk.—Eine Ge⸗ 
meinde ſchenkte einſt zum fünfzigjährigen Jubiläum ihrem 
theuren und verehrten Pfarrer einen — Grabſtein, darauf 
ſtand geſchrieben: „Hier ruht unſer treuer, längjähriger 
Seelſorger Herr — —, geboren —, geftorben —.“ Der Kir⸗ 
chenrath ſchleppte den Stein herein und war ſich ſeiner chriſt⸗ 
lieblichen Abſicht wohl bewußt; der würdige Pfarrherr im 
Augenblick'vielleicht weniger. Doch, als ſie ihm erklärt, der 
Stein beſage: Ihr lieber Pfarrherr möge nicht von ihnen zie- 
hen, ſondern bei ihnen bleiben bis ans ſanftſelige Ende — da 
verſtand er der Gabe dunkeln Sinn. —Nun wohl, wie wär's, 
wenn man jedem Menſchen gleich vor ſeine Hausthüre den 
Grabſtein ſetzte und darauf ſchriebe: „Hier ruht der treueſte 
Gatte, der ſorgſamſte Vater, der Wohlthäter der Armen und 
Beſchützer der Waiſen — Herr fo und fo —“ und dieſer Menſch 
alle Tage daran vorüber ginge und den Stein anſchaute und 
ſich prüfte, ob's wahr wäre! Ach, viele Menſchen machen den 
Leuten mehr Freude mit ihrem Tod, als mit ihrem Leben! 
Siehe, weß wird ſein, was du geſammelt haſt? Antwort: 
Lachender Erben. Darum ſagte ich einmal in einer großen 
Verſammlung, ich würde am liebſten, ehe ich bei ihnen kollek— 
tire, immer zuvor eine Stunde ins Todtenreich gehen und dort 
die alten Firmenhäupter fragen: „Wie viel ſoll deine Firma ſo 
und ſo auf Erden zeichnen, daß ſie nicht kommen an deinen 
Ort?“ Ich würde manchmal gewiß hören: Ach, ſage ihnen 
Tauſen de. Darauf ſagte mir ein Herr: „Hören Sie, mir 
hat's gegruſelt bei Ihrer Rede.“ Ich antwortete ihm: „Das 
wollte ich gerade, das ſoll Ihnen wohl thun.“ 

E. Frommel. 


Verpaßt.— Der Profeſſor Duncan in Aberdeen in Schott⸗ 
land bewarb ſich um die Hand einer Dame, erhielt aber von 
ihr eine abſchlägige Antwort. Nach einer kurzen Zeit trafen 
die Beiden zufällig einander von Neuem. „Erinnern Sie ſich 
der Frage,“ ſagte die Dame, „die Sie an mich richteten, als 
wir uns das letzte Mal ſahen?“ Der Profeſſor antwortete, er 
erinnere ſich derſelben ſehr wohl. 

„Und erinnern Sie ſich auch meiner Antwort?“ 

„O, ſicher,“ entgegnete der Profeſſor. 

„Gut, Herr Duncan,“ fuhr die Dame fort, „ich bin beſtimmt 
worden, meinen Entſchluß zu verändern.“ 

„Das iſt auch von meiner Seite geſchehen,“ erwiderte der 
Profeſſor trocken, der auch wirklich bis zu ſeinem Tode ſeinem 
Junggeſellenleben treu blieb. 


Treuherzig. — Eine Anzahl Kinder kommen Abends von 
ihren Spielen im Freien nach Hauſe und erzählen ihrem Groß⸗ 
papa freudig ihre Erlebniſſe. — 

Erſtes Kind: „Großpapa, da haben wir aber viel Freude 
gehabt, wir ſind ſpaziren geweſen bis an die Mühle, und 
da war auch ein großer und ein kleiner Eſel.“ 

Großpapa: „So, das war ja ſchön.“ 

Zweites Kind: „Ja, Großpapa, der große Eſel war ſicher 
ſo Groß wie Du.“ 

roßpapa: „So!“ 

Kleines Mädchen treuherzig: „Gelt, Großpapa, das iſt nicht 

wahr, ſo große Eſel wie Du gibt es nicht!“ ; 


Etwas bom Bücherſchreiben. — Leute, welche etwas vom 
Buchhandel verſtehen, haben durch ſorgfältige Berechnungen 
folgende Entdeckung gemacht: Von 1000 Büchern, die in eng⸗ 
liſcher Sprache gedruckt werden, ſind 600, welche nicht einmal 
die Druckkoſten decken. Zweihundert werden in hinxeichender 
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Anzahl verkauft, um die Auslagen der Herſtellung zu bezahlen. 
Au einem Hundert wird ein kleiner Gewinn herausgebracht, 
und nur etliche vom Reſt entſprechen dem Zweck, den ein Buch 
haben ſollte. 

Von dieſen 1000 Büchern ſind 650 vergeſſen, ehe ſie ein 
Jahr alt ſind. Nach drei Jahren ſind weitere 150 vergeſſen, 
ſo daß nur ſelten ein Bücherwurm darnach fragt. Nur 50 er⸗ 
leben die Berühmtheit, daß ſie ſieben Jahre überleben. Von 
den 50,000 Werken, die im 17. Jahrhundert geſchrieben ſind, 
haben nur 59 noch einen Werth, daß ſie verdienten in neuen 
Ausgaben zu erſcheinen. Von den Büchern des 18. Jahrhun⸗ 
derts gibt es noch weniger werthvolle. Seit 3000 Jahren 
haben die Menſchen Bücher geſchrieben, und von allen Schrei⸗ 
bern über den Globus, aus allen Zeiten ſind es kaum 500, die 
einen Namen haben. Damit iſt noch nicht zugleich geſagt, 
daß ſie den auch verdienen, den ſie trotz ihrer Schriften noch 

aben. 
5 Und dennoch gibt es durchſchnittlich alljährlich 1000 Schrei⸗ 
ber, welche meinen, daß ſie der Welt etwas Neues zu ſagen 
hätten. Jeder möchte ſich gerne gedruckt ſehen, jedes Mädchen 
meint, ſie hätte ſchon ſo viel durchgemacht, daß ſie ein dickes 
Buch ſchreiben könnte. * 

Sehet, das ijt die Sterblichkeit unter den Büchern! Nur die 
Bibel macht Ausnahme davon. 


Mer händ grad Freid an anander !—Gin Bauer im Can- 
ton Appenzell, der ein böſes, zänkiſches Weib hatte, band die⸗ 
ſelbe eines Winterſonntag-Nachmittags an ſeinem Scheunen⸗ 
thor feſt, und beluſtigte ſich damit, Schneeballen nach ihr zu 
werfen. Der vorüberkommende Ortsgeiſtliche, dies gewah⸗ 
rend, ſtellte den unzärtlichen Gatten folgendermaßen zur Rede: 
„Loſet, ihr Hanschriſtoph, dös iſt bim Eid nit ſchö und chriſtli 
von Eu, daß'r Euer Wib alſo malteritiret,“ worauf ihm 
dieſer ruhig replicivte: „Ach pah, Herr Pfarrer, was redet 
Ihr au von malteritire; mer händ grad e Freid' an anand; 
triff i ſe, ſo han i a Freid', und triff i ſe nit, ſo hat ſie a 
Freid'.“ 


Verrechnet. Onkel: „Kinder, wundert Euch nicht, daß ich 


ſchon wieder zum Eſſen bei Euch bin! Mir ſchmeckt's halt nicht 
zu Hauſe, ſo allein bei Tiſche, ich muß Geſellſchaft um mich 
ſeh' n.“ 

Verwandte (im Chor): „Gut, lieber Onkel, dann wollen 
wir von nun an bei Dir zu Mittag ſpeiſen.“ 


Steuerfreies Eigenthum. —Zu einem armen Landpaſtor 
in Amerika kam ein Beamter der Steuereinſchätzung, um ihn 
für die Communalabgaben abzuſchätzen. 

Wie viel Vermögen beſitzen ſie? fragte der Commiſſär. 

O, ich bin ein reicher Mann! ſagte der Paſtor. 

Der Beamte legte ſein Buch zurecht, ſpitzte ſeinen Bleiſtift 
und fragte: Nun, was beſitzen ſie denn Alles? 

Einen Heiland, der für mich und die Meinigen eine ewige 
Seligkeit erworben und uns eine Stätte bereitet in dem 
himmliſchen Jeruſalem! 

Und was mehr? 

Ein braves, gottesfürchtiges Weib, denn Salomo ſagt: 
Wem ein tugendhaftes Weib beſchert iſt, das iſt viel edler, 
denn die köſtlichſten Perlen! 

Was mehr? 

Kinder wie Oelzweige! 

Was mehr? i 
‘ Ein frohes Herz, damit ich freudig durchs Leben wallen 
ann. 

Was mehr? 

Das iſt Alles. 

Der Aſſeſſor nahm fein Buch und ſagte: Ja, ihr ſeid ein 
reicher Mann, aber Steuern braucht ihr auf euren Reichthum 
nicht zu bezahlen. 


Ein höflicher Dieb. —Die Sachſen find nun einmal höfliche 
Leute, ſie vergeſſen niemals die ſchuldige Artigkeit. Dieſer 
Tage hatte die Frau Gutsbeſitzer Sch. in einem Dorfe bei O⸗ 
ſchotz einen Haſen vor ein Fenſter im oberen Stockwerk gehängt. 
In der Nacht ſchleicht ſich ein Dieb mit einer langen Stange 
herbei, um den feiſten Lampe zu angeln. Lampe iſt indeſſen 


feſtgebunden und nicht herabzureißen. Doch ein rechter Gau- | 
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ner weiß ſich zu helfen! Was thut er? Er ruft wiederholt laut: 
„Frau Schulze!“ und Frau Schulze erſcheint alsbald am 
Fenſter. Nun gibt ihr der Spitzbube den Rath, den Haſen doch 
ja herein zu nehmen, denn er habe vorhin einen Kerl beobach⸗ 
tet, der mit einer langen Stange nach dem Thiere geangelt hät⸗ 
te. Frau Schulze dankt gerührt dem guten Mann und knüpft 
den Haſen ab; ehe ſie ihn jedoch hereinlangen kann, bekommt 
ſie mit der langen Stange einen Hieb über die Hände, daß ſie 
den Haſen fallen laſſen muß. Wie ſie vor Schmerz und Schreck 
aufſchreit, ruft ihr der immerhin artige Gauner von unten zu: 
„Na, ich danke ſcheene, 's is werklich ä hibſcher Kerl. Adje 
Frau Schulze!“ 


Ueberliſtet. — In einem Thale bei Soetenich am Bleiberge 
liegt abſeits eine Mühle. ; 


Eines Abends wird dort ungeſtüm angeklopft und zögernd 
geöffnet. Eine Schaar Zigeuner verlangt Herberge; ſie kann 
nicht weiter, weil Großmütterchen ſterbend krank geworden. 


Der Müller, der Uebermacht weichend, macht einen Stall 
zurecht, und die Schaar begibt ſich zur Ruhe. 

Später glaubte der Müller Aechzen und Stöhnen, 
Quieken und Gurgeltöne zu vernehmen; er dachte an das 
kranke Großmütterchen und ſchlief weiter. 

Plötzlich gegen ein Uhr wird er aufgeweckt. Das gaͤnze 
Lager der Zigeuner iſt in Bewegung. Großmütterchen war 
geſtorben; ſie bitten um einen Sack, um Großmütterchen ſo⸗ 
fort im Walde zu beſtatten. 


Der Müller wurde gebeten, anzuſpannen, um die Leiche 
dorthin zu fahren. Letzterer willfahrte ihrer Bitte. 

Auf der geſuchten Stätte angekommen, begann eine Trauer⸗ 
muſik, welche bald in ein fürchterliches Geheul ausartete, ſo 
daß unſerm Müller Hören und Sehen verging; es wurde ihm 
gar unheimlich zu Muthe, er machte ſich mit Roß und Wagen 
ſchleunigſt auf und fuhr nach der Mühle zurück, den Zigeunern 
die Beſtattung allein überlaſſend. 

Als er am ſpäten Morgen erwachte, welche Beſcheerung 
wurde ihm zu Theil! Die beſte „Speckträgerin“ im Stalle war 
verſchwunden. 6 

Der Müller dachte zwar ſogleich an Großmütterchen im 
Sacke; die Diebe waren jedoch weit über alle Berge und die 
Verfolgung vergebens. N 


Im Sprichwort kommt der Eſel meiſt nicht gut fort. 
So heißt es: „Ein Eſel bleibt ein Eſel, und käm er gen Rom,“ 
und ein anderes ſagt: „Wo man Eſel krönt, iſt Stadt und 
Land gehöhnt.“ Von einem Heruntergekommenen, der vorher 
groß und prahleriſch that, ſpricht man: „Er iſt vom Pferd 
auf den Eſel gekommen,“ und ebenſo heißt es: „Wenn dem 
Eſel zu wohl wird, geht er aufs Eis tanzen.“ Ferner ſagt 
man: „Ein Eſel ſchimpft den anderen: Sackträger,“ und: 
„Der Eſel ſchimpft das Maulthier: Langohr,“ aber auch: 
„Ein Eſel lobt den anderen.“ Mancher muß es ſich gefallen 
laſſen, „ein dummer Eſel“ genannt zu werden. 


Rebus. 
eee 
nn 858 
N eee 
Räthſel. 


Der Weiſe iſt's am Grabe; 

Am ging iſt es der Stein; 

Am Ohr iſt es der Knabe, 

Der fleißig nicht will ſein. 

Palindrom. 
Vorwärts — wirſt du liegen. 
Rückwärts — wirſt du lügen. 
Auflöſung der Räthſel im Januarheft. 


Rebus.— Die Forellen ſchwimmen in den Flüſſen. 
Logogryph.—Auguſt, Auguſtus. — Alb. Reinke, Jacob Binder. 
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Am Oſtermorgen. 


S -— 


— (ag eh'n wir hinaus am Oſtermorgen 
Auf ſonn'ge Höhn, 


Wie ſchwinden all' die nächtigen Sorgen 
Beim Luſtgetön! 

Die winterlich verklung'nen Lieder 

Erſchallen lenzverjüngt uns wieder 

Zum Dankgebet ſchließt ſich die Hand — 

Freut Euch! Freut Euch! Der Herr erſtand. 


\. 


Froh knospet es nach Sturm und Klage 
Im Sonnenſchein — 8 

Die Lerche ſingt die frohen Tage 
Des Frühlings ein. 

Sie jubelt aus den blauen Lüften 

Hoch über den erſchloſſ'nen Grüften 

Den Oſtermorgengruß ins Land: 

Freut Euch! Freut Euch! Der Hert'erſtand. 


(Von Ed. 


Keuffer.) 


Die Veilchen duften an den Wegen 
So ſüß, fo ſüß — 
Waldglöckchen läuten uns entgegen 
Ein fromm „Gott grüß!“ 
Lenz⸗Lieder tönen allerorten, 
Wie einſt, als Lieb' des Todes Pforten, 
Des Grabes Thor geöffnet fand — 
Freut Euch! Freut Euch! Der Herr erſtand. 


Verjüngt der Glaube! Friſch das Hoffen! 
Die Blicke klar! 
Das Auge ſchaut den Himmel offen, 
Der fern ihm war. 
Und das die Lippen lang gemieden, 
Das Lächeln kündet Wonn' und Frieden — 
Der Lenz zieht ein, der Winter ſchwand: 
Freut Euch! Freut Euch! Der Herr erſtand. 


Die Maldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Leben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


—— —᷑ 


2. In dem Hinterwald. 

Fine ſehr beſcheidene, niedrige Hütte von Blöcken aufge⸗ 
führt, höchſt mangelhaft bedeckt, und — etliche Schritte 
von derſelben entfernt noch eine, nur etwas größer als 
jene, im Weſentlichen aber nicht verſchieden, und dieſe 

dann auf drei Seiten umringt von mächtigen Baumrieſen, 

wie ſie nur ein canadiſcher Urwald zu liefern im Stande iſt, 
der ſich meilen⸗ und meilenweit ausdehnte: das war in etwa 
der Anblick, der Minna's Auge begegnete, als die beiden 

Familien, müde und hungrig, am Orte ihrer Beſtimmung 

anlangten. Minna bemerkte noch, daß in einiger Entfernung 

nach der Seite der Klärung hin, eine Anzahl Männer emſig 
mit dem Bau einer neuen Eiſenbahn beſchäftigt waren. Ent⸗ 
lang derſelben ſollten nemlich die friſch gehauenen mächtigen 

Holzſtöße aufgehäuft werden. Indeſſen war für eine weitere 

Recognoscirung jetzt durchaus keine Zeit. Die Pferde ließen 

vor lauter Ermüdung ihre Köpfe hängen, und Nancy weinte 

vor großer Kälte. Frau Miller dachte, nicht ohne Sorgen, 
an ihren kleinen Wilhelm zu Haus, während Herr Neumann 
emſig nach einer Schaufel ſuchte, um ſich einen Weg durch den 


etwa aufzumuntern ſuchte, oder, wenn das auch nicht, doch 
ſich anſchickte, als thäte er dergleichen; und ſo ſprang Minna 
flugs vom Schlitten, wühlte behende unter den Bündeln und 
Kiſten herum und fand bald die Schaufel. Während ihr 
Vater beſchäftigt war den Schnee wegzuräumen, gab ſie der 
Nancy ihren kleinen grauen Muff, um ihre Hände zu wärmen, 
und das erfreute die Kleine auf einmal dermaßen, daß ſie 
augenblicklich zu weinen aufhörte. Dann ſprang Minna ohne 
weiteres durch den Schnee und öffnete die Thür der Hütte, 
trotzdem ihr Vater ihr gerathen hatte, zu warten, bis der 
Pfad fertig ſei. Und wer je ſchon in eine ſolche temporäre 
Hinterwäldlers-Wohnung unter ähnlichen Umſtänden einge⸗ 
treten iſt, der wird ſich eine Vorſtellung machen können, wie ſie 
etwa ausſah: wüſte, leer und — ſchauerlich. Der zwiſchen 
den Blöcken angebrachte Mörtel war abgefallen und lag hin 
und her zerſtreut auf dem Boden. Die Aſche von dem letzten 
Feuer, das im Vorjahre angemacht worden war, lag noch auf 
dem Herd, während in einer Ecke ein rieſiger Anſchlagezettel, 
der das baldige Erſcheinen eines Circus ankündigte, aufge⸗ 
hängt war. Derſelbe raſchelte ganz taktmäßig hin und her, 


friſch gefallenen Schnee zur Thüre ſeiner Blockhütte zu bahnen. als wolte er den unverhofften Gäſten einen freudigen Empfang 
Es war in der That Zeit, daß Jemand die Reiſegeſellſchaft in bereiten. Sicherlich blies der Wind durch mehr als eine 
N 5 e 
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Oeffnung, und wirklich! er ſtrengte ſich auch aufs Aeußerſte 
an, als Fachmann etwas Ordentliches zu leiſten. Der Minna 
ſank das Herz für einen Augenblick, während eine nicht geringe 
Täuſchung ſich auf ihren Wangen abmalte. Ihr Vater, der 
ihr gefolgt war, nahm dies ſofort wahr, und er ſagte deßhalb: 

„Ich bedauere ſ ſehr, Minna, dich in eine ſolche elende Hütte 
einführen zu müſſen.“ 

„Es ſoll bald ganz verſchieden von jetzt hier aussehen, Va⸗ 
ter,“ entgegnete ſie in möglichſt fröhlichem Tone. „Haſt du 
irgendwo trockenes Holz, um ein Feuer anzumachen?“ 


Neumann brachte welches und eilte dann hinaus, um ſeine 
Pferde in den Stall zu bringen, der ziemlich dicht neben der 
Wohnung ſtand. Bis er zurückkehrte hatte das raſtloſe Haus⸗ 
mütterchen bereits ein munter flackerndes Feuer im Gang; 
auch war der Boden gründlich geſäubert, ſo daß man das Ge⸗ 
päck und die Kiſten mit den Speiſevorräthen bequem und in 
ſchönſter Ordnung zurechtſtellen konnte. Als Minna endlich 
nach einer weiteren Stunde unausgeſetzten Fleißes das Licht 
anzündete, ſchien daſſelbe in einer Stube, die nicht mehr leer, 
ſondern hübſch angefüllt war mit Tiſchen, Stühlen, einer 
Bettſtelle und allerlei Küchengeräthſchaften 2c. Nach einigem 
Suchen fand Minna, was ſie zubereiten wollte zum Abend⸗ 
brod. Es war auch hoch Zeit, daß dem „inneren Menſchen“ 
Rechnung getrageu würde, denn obſchon es bereits ganz wohn⸗ 
lich in dem Hüttchen ausſah, ſo blies der ſtramme Nord doch 
noch recht unſanft zu den offenen Ritzen herein, daß die Be⸗ 
wohner ſich eines öfteren Schauders nicht erwehren konnten. 

Nach dem Abendbrod öffnete Neumann eine Kiſte, die er 
mitgebracht hatte, und zog ein großes Stück Segeltuch aus 
derſelben hervor. 

„Ich habe im Sinn, Minna, dir ein eigenes Zimmer zu 
machen,“ ſagte er, und fing an das Segeltuch mit großer 
Sorgfalt an den Balken und Seitenwänden zu befeſtigen, und 
wirklich, in kurzer Zeit war es ihm gelungen in der einen Ecke 
ein nettes Zimmerchen herzuſtellen, und in daſſelbe that er die 
einzige Bettſtelle, die ſie mitgebracht hatten und Minna's 
kleinen Koffer. Sodann verſtopfte er, theils mit altem Papier, 
theils mit Baumrinde, die zahlreichen Ritzen in der Wand, 
damit das Mädchen gegen dieſen unliebſamen Luftzug ge⸗ 
ſchützt ſei. 

Die außerordentliche kindliche Freude, welche Minna über 
dieſes ſinnreiche Vorgehen ihres Vaters unwillkürlich an den 
Tag legte, lohnte dieſen überreichlich für ſeine Mühe. Aber 
ihre Freude erhob ſich vollends zum Erſtaunen, als ſie ge⸗ 
wahrte, wie der Vater eine Art Hängematte für ſich ſelbſt im 
Hauptzimmer anbrachte, und dann Tiſche, Stühle und Kiſten 
an ihre reſpektiven Plätze ſchob. Als nun das erſte Tagewerk 
endlich vollendet war, fühlten ſich Beide ſehr ermüdet, und zu⸗ 
dem zeigte auch die Kerze eine ſtarke Neigung erlöſchen zu 
wollen. 

„Du würdeſt nun beſſer ohne Verzug dein Nachtlager auf⸗ 
ſuchen, Minna,“ ſagte ihr Vater; „der flackernde Lichtſchim⸗ 
mer des Herdfeuers wird dir hinter deinem Vorhang hinläng⸗ 

lich leuchten.“ 

Das wußte Minna wohl; aber wo ſollte ſie ihre Bibel 
leſen? Sie zögerte einen Augenblick, zog jedoch endlich das 
köſtliche Buch aus ihrer Taſche, kniete beim Schein des Feuers 
nieder und las einen kurzen Abſchnitt. Ihr Vater, ohne ein 
Wort zu ſagen, beobachtete ſie ſcharf; er ſchien keinen Anſtoß 
daran genommen zu haben, das wußte ſie, denn er bot ihr 
höchſt freundlich „Gute Nacht!“ und ſetzte hinzu, daß falls ſie 


etwa nicht warm genug liege, ſo wolle er ſie gern mit noch 
mehr Decke verſehen. 

Minna war dermaßen ermüdet, daß ſie augenblicklich ein⸗ 
ſchlief; ſie ſchlief ſo ausgezeichnet, daß als ſie am Morgen 
endlich erwachte, warf die ſpäte November⸗Sonne ihre mild⸗ 
bleichen Strahlen ſchon durch die Lichtungen zwiſchen den 
Baumgipfeln herein. An den Bewegungen und aus dem Ge- 
räuſch konnte ſie deutlich ſchließen, daß ihr Vater bereits 
emſig daran war, den Morgenimbiß zuzubereiten. So ſchnell 
wie möglich legte ſie ihre Kleider an und trat dann hinter dem 
Vorhang hervor. 

„O Vater, warum haſt du mich aber nicht in Zeit geweckt?“ 
ſagte ſie. 

„Es war durchaus gegen meine Abſicht, Kind, daß du mich 
jetzt ſchon hören ſollteſt, aber die Pfanne da fiel mir aus der 
Hand und verurſuchte das Geräuſch. Mich will's bedünken, 
daß du ohnehin durch den Tag hinlänglich zu thun bekommen 
wirſt.“ f 

Der neue, ſanfte Ton in ihres Vaters Stimme klang in den 
Ohren unſerer Minna, wie fernes Glockenläuten, er war 
äußerſt beſorgt um ſie, hatte er doch den ganzen Morgen ſein 
Beſtes verſucht, leiſe aufzutreten, um die kleine Schläferin 
nicht aufzuwecken. Mehr als je zuvor empfand ſie einen un⸗ 
wiederſtehlichen Drang, für ihren Vater zu arbeiten; ſie er⸗ 
kannte, daß ſich hier eine gute Gelegenheit bot, ihn zu erfreuen 
und glücklich zu machen. Neumann verließ die Hütte kurz 
nach dem Frühſtück, und als Minna zur Thüre hinaus ſchaute, 
gewahrte fie, daß die Pferde bereits vor den Schlitten ge: 
ſpannt waren, und daß durch einen Sack Hafer auch für deren 
Mittagmahl bereits geſorgt ſei. 

„So wirſt du mit den Pferden alſo zu Mittag nicht zurück⸗ 
kommen, Vater?“ frug ſie. 

„Nein; ich werde vor Sonnenuntergang kaum wieder hier 
ſein.“ 

„Ei, dann nimm dir aber doch etwas zu Eſſen mit,“ bat 
Minna; „ich kann ja ſchnell welches beſorgen.“ 

„Kann mich nicht damit herumſchlagen; und zudem iſt ein 
gefrorener Imbiß an einem ſolchen kalten Tag, wie der heutige, 
ſchädlicher, als gar nichts,“ — und fort ging's auf dem engen 
Weg, der ſich ſchlangenartig zwiſchen den hohen, ſtattlichen 
Bäumen faſt maleriſch hindurchwand in das n 
Walddickicht hinein. 

Traurigen Blickes ſchaute Minna ihrem Vater nach; 5 
dachte an den langen Tag, der ihm bevorſtand, an die ſchwere 
Arbeit des Holzfällens und, daß dieſe Eintönigkeit obendrein 
ſauber durch nichts unterbrochen werde. Tiefer Ernſt ſpiegelte 
ſich auf ihrem Antlitz, als ſie in die Hütte zurückkehrte, und da 
immer noch Alles ziemlich durcheinandergeworfen ausſah, ſo 
ging ſie muthig ans Werk, die beſcheidene Wohnung aufs 
Beſte zu ordnen. Ihre Aufgabe war ſicherlich keine geringe, 
aber als ſie bemerkte, wie aus dem Choas nach und nach eine 
kleine geordnete Welt wurde, hüpfte ihr Herz vor großer 
Freude. Ihr war's, als müßte der Vater gerade jetzt ein⸗ 
treten. 

Es mußte gegen Mittag ſein, als ſie ihre Arbeit vollendet 
hatte. Sie ſetzte ſich nun für einige Augenblicke auf die Thür⸗ 
ſchwelle, um theils den lieblichen Sonnenſchein zu genießen 
und auch gleichzeitig ſich in etwa auszuruhen. Als ſie ſo da 
jab und mit ſcharfem Blick ihre Arbeit überſchaute, fiel ihr 
plötzlich ein, daß ihr Vater ein großes Bündel alter Zeitungen 
mitgebracht habe, die Hütte damit zu tapeziren, um ſie beides 
warm zu machen und derſelben auch ein freundlicheres Ausſehen 
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zu geben. Und warum konnte ſie nicht das Zimmer ſelbſt 
tapeziren und ihrem Vater dieſe Mühe und Arbeit erſparen? 
Sie ſprang haſtig auf, fand den Haufen Zeitungen, machte 
friſchen Kleiſter und ging ans Werk. Es nahm indeſſen mehr 
Zeit und Mühe in Anſpruch, als ſie ſich vorgeſtellt hatte; dazu 
war es auch kein Leichtes, die ſtarren Blätter an die holprige 
Wand zu ſchmiegen, es koſtete Geduld; obendrein war ihr die 
Arbeit auch ganz neu. Endlich, als ſie ſich ſiegreich durchge⸗ 
ſchlagen hatte, ſprang ſie hinüber nach Frau Adolphs Hütte 
und erſuchte die Nachbarin, doch herüber zu kommen und ihre 
Arbeit zu beſichtigen. 

Die gute Frau (eine jener Seelen, die niemals fo geſchäftig 
war, daß fie nicht noch Zeit gehabt hitte, auch Andern zu 
helfen) kam gleich, und Minna's heroiſche Leiſtung gefiel ihr 
dermaßen, daß ſie das Mädchen erſuchte, den nächſten Morgen 
hinüber zu kommen und ihr ihre Hütte auch tape; ren zu helfen. 
Vielleicht wußte Minna, daß eine ſolche Hülſeleiſtung doch 
mehr werth ſei, als die Belobung ihrer Arbeit, aber ſie ver⸗ 
ſprach deſſenungeachtet der Nachbarin, gern kommen zu wollen. 
Da die Sonne ihre Strahlen bereits ſehr ſchräg durch die 
Bäume hereinwarf, jo mußte fie daran denken, das Abend⸗ 
brod zuzubereiten. Sie deckte deshalb den Tiſch, ſtellte ein 
Stück Schinkenfleiſch über und bereitete den Teig zu Pfann⸗ 
kuchen. Dieſe mußten natürlich in einer Art geſchloſſenen 
Pfanne auf dem offenen Herd gebacken werden. Sobald ſie 
die Köpfe der Pferde ihres Vaters zwiſchen den Bäumen an⸗ 
ſichtig wurde, wollte Minna die Pfanne aufſtellen; aber es 
wurde dunkel, ehe er kam, und ſo zündete ſie die Kerze an, ſetzte 
ſich ans Fenſter und erwartete ihres Vaters Ankunft. End⸗ 
lich hörte ſie ſeine Stimme, den Pferden Halt gebietend, und 
in demſelben Augenblick ſtand auch ſchon die Pfanne auf dem 
Herd. Sie wußte, daß es des Vaters Regel war, erſt für die 
Creaturen zu ſorgen, ehe er ſich zu ſeinem Abendbrod nieder⸗ 
ſetzte. So maß ſie in etwa die Zeit, die er dazu brauchte, und 
— als Neumann die Thüre öffnete dampfte das Abendeſſen 
auf dem Tiſche. Die Hütte war ſo nett, ſo geſchmackvoll, ſo 
gemüthlich warm, und das Eſſen ſo überaus hübſch zubereitet, 
und — was noch werthvoller war als all' dieſes — das Ant⸗ 
litz des Mädchens war ſo heiter, daß der Hinterwäldler ſich 
mit einem ſolchen Vergnügen und ſolcher Zufriedenheit an die 
Tafel ſetzte, wie es zuvor nur höchſt ſelten der Fall geweſen 
war. 

„Ja, und wer hat hier tapezirt?“ fragte er, nachdem er die 
Hütte mit ſichtlichem Wohlgefallen überblickt hatte. 

„Ich that es.“ d 

„Wer hat dich unterwieſen? qu 

„Niemand; ich dachte ich wollte es mal probiren. Als ich 
die Arbeit beendigt hatte, kam die Nachbarin herüber, und ſie 
meinte es fei recht hübſch.“ ew 

„Du haſt das wirklich beſſer zu Stande gebracht, Minna, 
als ich es zu thun vermögend geweſen wäre,“ entgegnete der 
Vater, „und dann haſt du auch noch das Abendbrod zubereitet! 
In der That, du biſt eine auserleſene kleine Haushälterin. 
Biſt wohl ſehr müde?“ 

Was war aber das Gefühl der Müdigkeit für Minna, gegen⸗ 
über eines ſolchen Lobes aus dem Munde ihres Vaters. Mit 
innigem Behagen und ſich reichlich belohnt fühlend in ihrem 
Herzen, ſetzte ſie ſich nieder. Ihre Freude wurde aber noch 
erhöht, als ihr Vater ſich nach dem Eſſen höchſt zufrieden an 
das kniſternde Feuer ſetzte und ihr von ſeiner Arbeit Dies und 
Das erzählte. Nie zuvor hatte er in ſo freundlicher Weiſe mit 
ihr verkehrt. Auch griff er in ſeine Taſche und überreichte ihr 


einzuhauen. 


eine ganze Hand voll hübſcher, wohlſchmeckender „Waldbeeren,“ 
die er durch den Tag für ſie gelegentlich geſammelt hatte. 
Was indeſſen Minna's Herz am meiſten erfreute, war der Um⸗ 
ſtand, daß ihr Vater ſehr darum beſorgt war, daß das Licht 
recht hell ſcheine, während ſie für ſich ein Kapitel aus der 
Bibel las; und obgleich er auch kein aufmunterndes Wort zu 
ihr dawegen ſprach, ſo war er doch ſchön ſtill und ſchaute vor 
ſich hin in das kniſternde Feuer. Trotzdem er ein offenbarer 
Spötter der Religion war, ſo war er doch überzeugt, daß 
Minna die Vorſchriften ihrer Bibel durch den Tag praktiſch 
ausgeführt habe, und daß ſie es nicht mit dem bloßen Leſen 
derſelben bewenden ließ. Hätte fie die Bibel geleſen und nach— 
her ihre Arbeit verſäumt, ſo würde Neumann unter keinen 
Umſtänden die religiöſe Uebung ſeiner Tochter geduldet haben. 

Den nächſten Morgen that Minna von ihres Vaters Mit⸗ 
tageſſen keine Erwähnung; ſie ließ ihn fortgehen, ohne ein 
Wort zu ſagen, denn ſie hatte ſich im Stillen einen Plan ge⸗ 
faßt, den ſie heute ausführen wollte. Gegen Mittag kochte ſie 
eine kräftige Reisſuppe mit Fleiſch und Kartoffeln, that die⸗ 
ſelbe in einen kleinen Blecheimer, deckte dieſen recht vorſichtig 
zu und hüllte dann die köſtliche Mahlzeit in ein wollenes Tuch. 
Dann ſetzte ſie ihren Hut auf, warf ihren Mantel um und eilte 
raſch dem Schlage zu. 

Den Weg durch den Wald fand ſie beides viel länger und 
ſchwerer, als ſie ſich denſelben vorgeſtellt hatte. Mit jedem 
Schritt ſanken ihre Füße tief in den weichen Schnee. Es 
dauerte ziemlich lange bis ſie den Schall der fernen Axtſchläge 
ihres Vaters vernehmen konnte. Endlich jedoch kam ſie am 
erſehnten Ziele an. Sie fand den Vater in einer Klärung, 
emſig damit beſchäftigt, tiefe Kaften in einen rieſigen Ahorn 
In geringer Entfernung von ihm ſtanden die 
Pferde und verzehrten ihr Mittagsmahl anſcheinend mit großem 
Appetit. 

Minna näherte ſich ihrem Vater ganz leiſe; ſie ſtand dicht 
an ſeiner Seite, ohne daß er es wahrnahm. So bot ſie ihm 
denn flugs einen „guten Tag!“ Der fleißige Hinterwäldler 
ſchaute erſchrocken um, und als er gewahrte, daß es Minna 
war, ſagte er: „Ei, Kind, wie kommſt du nur hieher?“ und — 
ſeine Axt zur Seite ſtellend, trat er auf den unerwarteten 
Beſucher zu. 

„Habe dir etwas warme Suppe gebracht, Vater. Ich 
glaubte, du ſeiſt dieſelbe bedürftig. Das Wetter iſt ſo kalt 
und der Tag muß dir doch lang vorkommen.“ 

Sie überreichte ihm den kleinen Blecheimer; er nahm den⸗ 
ſelben ohne ein Wort zu ſagen, aber über ſein wetterhartes 
Antlitz glitt ein ſonderbarer Zug, der deutlich erkennen ließ, 
daß noch Niemand je zuvor ſo viel für ihn gethan habe, und 
er ſchien als wie verlegen zu ſein, wie dieſer kindlichen Liebe 
entgegen zu kommen. Er richtete dicht vor einem gefällten 
Ahorn ein (verſteht ſich) etwas primitiver Sitz her und bat 
Minna Platz zu nehmen. Während des Eſſens unterhielt ſich 
die kleine Haushälterin mit ihrem Vater. Sie war hocher⸗ 
freut, daß es ihm ſo trefflich ſchmeckte, und daß er ſich eine 
kurze Erholung gönnte. 

„Ich fühle mich wie ein neuer Menſch, Minna,“ ſagte Neu⸗ 
mann endlich, als er das kräftige Mittagsmahl zu ſich genom⸗ 
men hatte —„ich wünſchte blos, daß ich Zeit hätte, dich auf 
meinem Schlitten heim zu nehmen; allein, ich muß leider wie⸗ 
der an meine Arbeit.“ 

„Ach Vater,“ entgegnete Minna, „es wird mir nur Freude 
machen, wieder zurück zu gehen,“ und ſie nahm ihren Eimer, 
ſagte Adje! und zurück ging's zwiſchen den thurmhohen Bäu⸗ 
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men durch der beſcheidenen Blochütte z zu. Sie fühlte fi un⸗ 
beſchreiblich glücklich, denn ſie hatte den Weg zu ihres Vaters 
Herzen gefunden. 

Von dieſer Zeit an verging auch kein Tag, an welchem Neu⸗ 
mann, wenn es Mittag wurde, nicht nach ſeiner Tochter um⸗ 
ſchaute, ausgenommen die Schneewehen waren zu hoch, daß 
ſie nicht durchzuwaten im Stande war. Und wie oft lauſchte 
er, ſchon lange ehe er ſie ſah, den ſüßen Tönen ihrer Stimme, 
da ſie nicht ſelten auf ihrem Wege ein ſchönes Gotteslied laut 
durch den romantiſchen Urwald erſchallen ließ. 

Wie die Tage und Wochen vergingen, ſo ſetzte auch der Win⸗ 
ter immer feſter ein. Die Witterung war ungemein kalt, und 
der Schnee im Wald thürmte ſich je länger je mehr zu furcht⸗ 
baren Wehen auf. Nicht ſelten mußten die Männer ſich 
Schritt für Schritt nach dem Schlage durchſchaufeln. Unter 
dieſen Umſtänden hielten ſie es für vortheilhafter abwechſelnd 
einmal auf Neumann's und dann wieder auf Herrn Adolph's 
Land zu arbeiten. Und ſo hatte Minna dann zwei anſtatt ei⸗ 
nen Eimer zu tragen. Ihre Erſcheinung wurde jedesmal mit 
der größten Freude begrüßt: „Hier kommt unſere Minna,“ 
hieß es — „welch ein braves Mädchen!“ 

Früher hatte Neumann die Tage, die er im Walde zubrin⸗ 
gen mußte, immer gezählt und dabei gewünſcht, jeder möchte 
der letzte ſein; aber nun war es ihm faſt leid, wenn ein Tag 
dahin war. Manchmal legten unſere Hinterwäldler auch ihre 
Aexte zur Seite und fuhren nach dem nächſten Städtchen, theils 
um zu ſehen, ob nicht etwa Briefe für ſie da ſeien, theils auch, 
um ſich wieder friſch mit dem nöthigen Proviant zu verſehen. 
Aber im Dezember dieſes Jahres waren die Wege dermaßen 
mit Schnee angefüllt, daß es für einige Wochen ganz unmög⸗ 
lich war, eine Paſſage durch den Wald zu bahnen. 

Zu ſolchen Zeiten blieb dann nichts anders übrig, als per 
Pedes auf dem Bahngeleiſe in das Städtchen zu gelangen, 
aber da konnten ſie ſelbſtverſtändlich nur geringe Quantitä⸗ 
ten von Vorräthen mitbringen, dazu war es auch doppelt ſo 
weit, und der Gedanke lag nahe, daß Jemand in dem tiefen 


Schnee leicht erſchöpft werden oder gar erfrieren konnte. Es 
war bei einem dieſer Beſuche im Städtchen, daß es Neumann 
einfiel, ſeine Minna durch ein paar gute Ueberſchuhe zu über⸗ 
raſchen. Die kleine Haushälterin war über das prächtige Ge⸗ 


ſchenk nicht wenig erfreut, noch mehr aber über die Liebe, aus 


welcher daſſelbe hervorgegangen war, gleichſam als Anerken⸗ 
nung ihrer Bemühungen um den Vater. 


Minna hatte etliche treffliche Bücher, die ſie ſich von ihrem 
kleinen Vorrath ausgewählt hatte, mit von Heim gebracht. 
Eines Abends, als das Licht zufällig recht hell brannte, erbot 
ſie ſich, ihrem Vater daraus vorzuleſen. 

„Haſt du klein anderes Buch, als die Bibel?“ frug er. 

„O doch — prächtige Erzählungen,“ antwortete ſie eifrig, 
und ſo meinte der Vater, „er habe nichts dagegen, wenn ſie 
eine derſelben probiren würde.“ Und ſo geſchah es, daß Min⸗ 
na an dieſem Abend und längere Zeit Abend nach Abend rüh⸗ 
rende Geſchichten vorlas. Sie handelten von Beiſpielen der 
Selbſtverleugnung um Jeſu willen, von wahrem Muth, von 
echter Nächſtenliebe und dergleichen. Sie rührten Minna's 
Herz und erweckten in ihr ein heißes Verlangen, dieſen herrli⸗ 
chen Vorbildern ähnlich zu werden. Neumann lauſchte zuerſt 
blos auf die eigentlichen Geſchichten, aber er lernte dadurch 
doch auch den Glauben ſchätzen, in welchem dieſelben geſchrie⸗ 
ben waren, er lernte die edle Triebfeder dieſer frommen Tha⸗ 
ten— die Liebe zu Gott und den Mitmenſchen näher kennen. 
Es waren ganz einfache Geſchichten, das iſt wahr, aber in 
dieſen langen Winterabenden, eingeſchloſſen in das traute klei⸗ 
ne Hüttchen, während draußen der Sturm oft furchtbar tobte, 
waren fie gerade die rechte Lectüre für unſere Hinterwäldler. 
Minna ſog dieſelbe ein, wie die Biene ihren Honig, und — 
Neumann konnte je länger je mehr ſich des Gedankens nicht 
enthalten, daß der Glaube, der ſolche herrliche Früchte bringe, 
doch ein guter ſein müſſe, namentlich in Anbetracht des tadel⸗ 
loſen Wandels, den er an Minna täglich ſah. — Dabei wurde 
der koloſſale Holzſtoß entlang des Bahngeleiſes täglich länger 
und höher. (Fortſetzung folgt.) 


Heilige Bäume. 


4 n 5 Mitte des Paradieſes ſtanden bekanntlich zwei 
„ Saume: der Baum des Lebens und der 
Baum des Erkenntniſſes Gutes und 
Böſes. Dieſe Bäume waren von Gott geheiligt. Seit je- 
nen Tagen gab es ſowohl in der heiligen Geſchichte, als auch 
in den Mythen und Gétterjagen, Pflanzengeſtalten, welche 
entweder der kindliche Glaube oder aber der Unglaube gehei⸗ 
ligt hat. 

Es war natürlich, daß die Flüchtlinge aus Eden eine Art 
Vorliebe zu ſtattlichen Bäumen und grünen Hainen hatten. 
Dieſelben Gefühle vererbten ſich auf ihre Nachkommen viele 
Generationen hindurch. Es war ſicherlich der Mißbrauch ei⸗ 
ner heiligen Tradition, der die Götzendiener vor Alters an⸗ 
trieb, in den Hainen und unter grünen Bäumen ihre Altäre 
und Götzenbilder zu errichten. Die breitäſtige Eiche, die ge⸗ 
ſchmeidige Weide, die duftende, gewaltige Ceder, ſowie die 
flaumige Palme waren den Patriarchen in den Tagen ihrer 
Wanderſchaft heilig. 


Bearbeitet von J. J. 


Alſo nicht ohne Veranlaſſung legt daher die ältere Geſchichte 
den Bäumen eine gewiſſe Heiligkeit bei. Abraham wählte ſich 
einſt auf ſeiner Reiſe, die er auf göttlichen Befehl antrat, die 
liebliche Waldeshöhe zu ſeinem Heiligthum. Unter dem Schat⸗ 
ten der Eiche erbaute er ſich ſeinen Altar, um Jehovah daſelbſt 
zu verehren. Unter Bäumen war es, wo er für die Bewah⸗ 
rung Sodoms und Gomorras betete. Bald nach Veränderung 
ſeines Wohnſitzes nach Beer-Saba war es Abraham's erſtes 
Werk am Saum der Müſte einen Hain heiliger Eichen zu pflan⸗ 
zen und ſeine neue Heimath mit Gebet einzuweihen. 

Wie angedeutet, wurden auch von Götzendienern Bäume für 
heilig gehalten. Wer weiß z. B. nicht, daß die Prieſter der 
alten Gallier Eichenhaine zum Gottesdienſt weihten. Eine 
beſondere Beachtung ward der Miſtel zu Theil, die räthſel⸗ 
haft in ihrem Wachsthum, abweichend von den übrigen Ge⸗ 
wächſen, als Schmarotzerpflanze ſich die Kronen der Bäume als 
Wohnſitz erkor. Ihre ungewöhnliche Art ließ auch unge⸗ 
wöhnliche Kräfte, zauberiſche Beziehungen vermuthen. Im 
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Anfang des Januar ſtieg der Druiden auf den heiligen Baum, | und fie würden ſehen, daß Niemand herbei komme, fie vor dem 


ſchnitt mit goldener Sichel die heilige Pflanze und die Umſte⸗ Falle zu ſchützen. 


Bei dieſen Worten ergriff er eine Axt und 


henden fingen dieſelbe mit einem weißen Tuche auf, damit ſie führte einen mächtigen Streich auf den Baum. Schrecklich 


nicht die gemeine Erde berühre. Noch jetzt hängt man in 
England den Miſtelzweig zur Weihnachtszeit in dem mit 
Stechpalmen geſchmückten Hauſe auf. 

Als Bonifazius, der Apoſtel der Deutſchen (geb. 683, zu 
Kirton) unter unſern heidniſchen Vorfahren das Evangelium 
verkündigte und in Heſſen umherwanderte, ſah er, wie dieſe 
Heiden ein ſo ganz beſonderes Vertrauen auf die Bäume ſetz⸗ 
ten, welche ſie göttlich verehrten. Da ſtand dann auch unter 
andern bet Geis mar in Niederheſſen eine ungeheure Eiche, 
welche man dort dem höchſten ihrer Götter dem Donnerer, 
geweiht hatte. Eine Menge von Sagen mögen dieſen merk- 
würdigen Baum mit dem Schein einer ganz beſondern Heilig— 
keit umgeben haben, jo daß eine unzählige Menge von Wnbe- 
tern aus der Nähe und Ferne ſich um ihn verſammelte, und er 
recht eigentlich als eine Hauptſtütze des dortigen Heidenthums 
konnte angeſehen werden. Da ging unſerm Bonifazius die 
Blindheit der armen betrogenen Menſchen tief zu Herzen und 
er erwog bei ſich, daß ein entſcheidender Angriff auf dieſes 
Stück Heidenthum geſchehen müſſe. Er begab ſich hin zur Ei⸗ 
che, und eine unzählige Menge von Heiden war um thn ver- 
ſammelt. Er führte ihnen nun in einer kräftigen Rede zu Ge⸗ 
müthe, wie thöricht es ſei, zu glauben, daß die Erde die Götter 
erzeugt habe. „So wenig,“ ſagte er, „als die Wachholder⸗ 
ſtaude einen Eichbaum, der Uhu einen Adler, das Schwein 
ein muthiges Pferd, das Schlechtere das Beſſere könne 
zeugen, ſo wenig könne die Erde die Mutter der Götter 
ſein. Er, der ſeine Liebe in der Sendung ſeines Sohnes allen 
Menſchen bezeugt, ſei der allein Mächtige; die Götzen aber 


Eichenzweig. 


ſeien eitel und nichts. Und hievon wolle er ſelber ihnen 
jetzt einen augenſcheinlichen Beweis geben; vor ihren Augen 
werde er dieſe ihrem höchſten Gott geweihte Eiche umhauen, 


* Druiden nannte man im erſten Jahrhundert in Gallien den zweiten 
Stand neben dem Adel, welcher die Prieſter umfaßte, die zugleich Lehrer, 
Aerzte und Richter waren. Sie bildeten einen geſchloſſenen, von allen 
Staatslaſten befreiten Orden. ; 


Miſtelzweig. 


dröhnte es durch den Wald, noch mehr aber durch die Herzen 
der athemloſen Menge; jeden Augenblick erwarteten ſie, den 
frevelnden Feind ihrer Götter durch einen Blitzſtrahl zu Boden 


geſtreckt zu ſehen. Aber der muthige Glaubensheld hieb immer 
kräftiger zu, und mit einem ungeheuren Krach ſtürzte der 
Baum zu Boden. Ein Schrei des Entſetzens entfuhr den 
Heiden; eine bange Stille folgte, aber kein Gott kam, um den 
geſchehenen Frevel zu rächen. Und mit dem Baume war die 
Stütze des Heidenthums hier gefallen. Unzählige Heiden, nun 
überzeugt von der Ohnmacht ihrer Götzen, kamen herbei, ſich 
von dem Beſieger derſelben taufen zu laſſen. Und mit ihrer 
Hülfe und auf ihr Verlangen erbaute er vom Holze der zer— 
ſchmetterten Eiche eine Kapelle, welche als ein beſtändiges 
Denkmal des großen Sieges, der hier einſt über den Aber— 
glauben des Heidenthums gefeiert wurde, daſtehen ſollte. 

Gehen wir weiter nach Oſten, ſo finden wir bei den 
Perſern, den Anbetern des Feuers, die zum Himmel an⸗ 
ſtrebende Cypreſſe als heiligen Baum, ein Symbol der 
hochaufſteigenden, nie verlöſchenden Flamme. Sie ſchmückte 
die Hallen der Tempel und die Gräber der Herrſcher. 

Dem Araber iſt die ſchlanke Dattel das Ein und 
Alles. Er betrachtet ſie faſt ebenbürtig als ein Glied der 
Familie. Als Allah den Menſchen ſchuf, blieb etwas von dem 
Thon, dem heiligen Urſtoff, zurück, aus welchem er ſein Eben⸗ 
bild formte; daraus bildete er die Dattel, die Ernährerin der 
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Sinder die ſchauerliche Stelle, an welcher die 


Hinrichtungen ſtattfanden. Raben und Geier 


thronen auf ſeinem Gipfel; den Platz unter ihm 


< „ * 


Drachenbaum. 


Hülfsbedürftigen. Dattelhaine, welche Allah gepflanzt 
haben ſoll, finden ſich noch jetzt in einzelnen Wadis Arabiens. 
Datteln grünen neben dem Grabe des Propheten und ſeiner 
Lieblingstochter. Palmenwälder veranlaßten die Hirten⸗ 
ſtämme zur Gründung feſter Wohnſitze. Der Hain Mamre 
war ein Palmenhain, in welchem der Bundesgott Abrahams 
wohnte. Auch Bethel war eine ſolche Stätte. Am Sinai 
befand ſich ein heiliger Palmenwald, in welchem, auf 
einem Lager von Dattelblättern ruhend, ein Prieſter 
und eine Prieſterin fortwährend wohnten. Im fünf⸗ 
ten Jahre verſammelten ſich bei demſelben die um⸗ 
wohnenden Araber und ſchlachteten Hekatomben“ von 
Kameelen zu dem Freudenfeſte, das man gemeinſchaft⸗ 
lich beging. 

Seinen Gipfelpunkt erhält das kindliche Zuſammen⸗ 
leben zwiſchen Volk und Pflanze im üppigen Indien, 
deſſen Geſänge tauſend Blumen durchduften. Auf 
den Blättern des heiligen Lotus wiegte ſich der Gott 
Schiwa, als die große Fluth Alles verſchlang. Lotus⸗ 
blumen zieren in Gemälden die Wände der Tempel; ſie 
krönen (neben dem Akanthusblatt) hier, wie in Egyp⸗ 
ten, die Knäufe der Säulen. 


Bei den rohen Negervölkern im Innern Afrikas iſt 
der Baumdienſt faſt durchgängig Gebrauch. Die öſtli⸗ 
chen Galla ſchmücken die Aeſte des heiligen Wan⸗ 
zabaumes mit dem blutigen Siegeszeichen der 
Schlacht. Der Baum des Todes bezeichnet in 


Ein Feſtopfer, bei welchem eine große Anzahl von Opferthie⸗ 
ren geſchlachtet wurde. 


darf Niemand fegen, als nur der Henker. 

Auf den kanariſchen Inſeln und auf Teneriffa 
ward der uralte Drachenbaum von den Ur⸗ 
einwohnern, den Guanchen, göttlich verehrt, 
bis ſchließlich chriſtliche Prieſter einen Heiligen⸗ 
altar in ſeiner Höhlung aufrichteten. 

Auf den Südſeeinſeln war die Kokospalme 
lange Zeit hindurch „Tabu,“ d. h. ein Heilig⸗ 
thum. Der Genuß der Frucht war ausſchließlich 
den Männern geſtattet. 

Hier ſei auch noch eines Baumes auf Neuſee⸗ 
land gedacht: der Pohutucoma, oder Baum 
des Todes. An der Südküſte der Inſel erſtreckt 
ſich ſechs Meilen weit eine öde Stelle von heftiger 
Brandung beſpült und vom Meere aus völlig un⸗ 
zugänglich. Es iſt dieſe Stelle für die Neuſee⸗ 
länder das Ende der Welt. Dort auf Reinga, auf 
hoher Felsklippe, ſteht dieſer Baum und neigt ſich 
mit ſeinen Zweigen über den Schlund. Dorthin 
eilen die Seelen der Verſtorbenen und ſtürzen ſich 
von den Zweigen des Baumes in das Jenſeits, 
aus welchem keine Rückkehr geſtattet iſt. Unter 
den Axthieben eines zweiten Bonifazius ſind neu⸗ 
erdings die meiſten Zweige des Baumes gefallen, 
und vielleicht ſpielt in naher Zukunft der heilige 
Baum der Neuſeeländer, wie die der Europäer, 
nur noch in den Erzählungen und Liedern ſeine 
Rolle. 

Auf Madagaskar iſt ein zur Familie der 
Apoeceineen gehöriger Baum (der Giftbaum), die Haupt⸗ 
grundlage der dortigen Gerechtigkeitspflege geworden, und in 
den Jahren 1840 bis 1852 ſollen mindeſtens 12,000 Verbre⸗ 
chen durch ſeine Hülfe entdeckt worden ſein. Seine Samen 
enthalten ein ſtarkes narkotiſch⸗reizend wirkendes Gift, das fo 
kräftig ſein ſoll, daß ein einziger Steinkern hinreichend ſei, um 
zwanzig . zu vergiften (2). 


Waſhington's Ulme, Cambridge, Masi 
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Der Verklagte wird gezwungen, den Gifttrank zu 
trinken; ſtirbt er, ſo iſt er ſchuldig, gibt er denſelben 
ohne nachtheilige Folgen wieder von ſich, ſo liegt ſeine 
Unſchuld klar zu Tage. Bei geringern Klagepunkten 
läßt man durch die Tanghinia das Gottesurtheil an 
den Hunden der ſtreitenden Parteien vollziehen; und 
Derjenige, deſſen Thier die verdächtigen Symptome 
zeigt, muß Buße zahlen. 

Auch ſonſtige durch denkwürdige Ereigniſſe geheiligte 
Bäume verdienen an dieſer Stelle Erwähnung. Hier 
nur einige Beiſpiele: Auf einem öffentlichen Platze in 
einer namhaften Stadt in der Schweiz ſteht, mit einem 
eiſernen Gitter umgeben und mit Steinen ummauert, 
der Stamm einer alten Linde. Frage den vorüberge⸗ 
henden Bürger, was das bedeute, er wird dir ſagen, daß 
dies das Monument der Nation iſt. Als nemlich die 
Legionen Frankreich's durch den ſtürmiſchen Angriff der 
tapfern Gebirgsbewohner durchbrochen und in die Flucht 
geſchlagen waren, lief ein Jüngling wund und blutend 
den ganzen Weg vom Schlachtfelde zurück, um Kunde 
von dem glorreichen Siege zu überbringen. Als er in 
der Stadt ankam, hatte er kaum noch Kraft genug, um 
das Wort „Sieg!“ auszuſprechen, als er auf der 
Stelle, wo der Baum jetzt ſteht, todt niederfiel. Der 
grüne Lindenaſt, deſſen ſich der Bote als Stab beim 
Erſteigen der Hügel und beim Durchwaten der Bäche 
bedient hatte, und den er noch immer, von ſeinem eiges 
nen Blute geröthet, in der kalten Hand hielt, wurde 
auf jenem Fleck gepflanzt und wuchs zu einem Baume 
heran, deſſen rauſchendes Laub im Sommer und deſſen 
nackte Aeſte im Winter ſeit vier Jahrhunderten jenen 
glorreichen Sieg beſangen. 

Die alte Ulme in Cambridge, Maſſ., unter welcher 
General Waſhingtom am 3. Juli 1775 ſtand und zum 
erſten Mal an der Spitze der Continental-⸗Armee ſeinen 
Degen zog, führt uns im Geiſte zu der Zeit zurück, als die Erde 
unter den Wehen einer neuen Geburt erbebte und das Rieſen⸗ 


Ulme auf Mt. Vernon. 


kind des Weſtens in die Familie der Nationen eintrat. Der 
berühmte Prediger Whitfield predigte unter demſelben Baume 
und noch jetzt wächſt derſelbe, wie die Umſtände es ihm ge- 
ſtatten; er ſteht in der Mitte einer Straße, die Pferdebahn⸗ 
wagen fahren unter ſeinem Schatten und die Gasröhren 
liegen in der Nähe der ſich ausbreitenden Wurzeln. 

Eine andere künſtliche Zeichnung ſtellt uns den großen 
General unter den Bäumen zu Mt. Vernon ſtehend dar. Wer 
von den Leſern entdeckt ihn? 

Vielleicht ebenſo berühmt wie die „Waſhington Ulme“ war 
die in Philadelphia, unter welcher der weiſe und gute William 
Penn ſeine Beſprechung mit den Indianern hatte und einen 
Vertrag abſchloß, deſſen Beſtimmungen ſtreng eingehalten 
wurden. Der Penn Treaty Tree wurde vor einigen Jahren 
umgeweht und deſſen Holz zu Arbeitskäſtchen und anderen 
Zierrathen, die zur Erinnerung an denſelben dienen, benutzt. 

Die Charter Oak (Freibrief⸗Eiche) in Hartford, Conn., 
wurde gerade fünf Jahre nach dem von Penn mit den India⸗ 
nern abgeſchloſſenen Vertrag berühmt. König James von 
England ſchickte Sir Edmund Andros als Gouverneur nach 
Connecticut und dieſer verlangte bei ſeiner Ankunft in Boſton 
den Freibrief der Colonie. Man hielt es nicht für rathſam, 
ihm denſelben anzuvertrauen und ſchlug deshalb das Verlan⸗ 
gen ab. Faſt ein Jahr ſpäter ging er nach Hartford, wo die 
Geſetzgebung tagte und wiederholte ſein Verlangen. — Der 
Freibrief lag auf den Tiſche in dem Verſammlungslokal; es 
war Abend und Sir Andros wollte das Dokument gerade er⸗ 
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greifen, als plötzlich alle Lichter ausgelöſcht wurden, und ehe 


Sitz des Vice⸗Präſidenten in der Senatskammer in Waſhing⸗ 


man fie wieder anzünden konnte, war der Freibrief fortgenom⸗ ton iſt aus Holz von der „Charter“ Eiche angefertigt. Eine 


men und in den hohlen Stamm einer nahen Eiche verſteckt. 
Niemand verrieth das Verſteck, und der arrogante Gouverneur 
mußte ohne den Freibrief abziehen. Der Stamm und die 
Aeſte dieſes berühmten Baumes ſind in dem beigefügten Holz⸗ 
ſchnitt gezeigt, und dieſer iſt nach einem kurz vor dem Umwehen 
des Baumes im Jahre 1856 gemalten Bilde gezeichnet. Der 


Eigenthümlichkeit der Abbildung dieſes hiſtoriſchen Baumes 
iſt, daß in den Zweigen die Umriſſe eines Geſichtes, welches 
Viele als das des „Vaters des Landes“ erkennen wollen, ſicht⸗ 
bar ſind. Noch andere Umriſſe ſind in den Zweigen der 
„Charter Oak“ bemerkbar. Könnt ihr ſie ſehen? 


Das Lied in der Mach 


Von W. 


Horn. 


4 ekanntlich wird unſere moderne Zeit, das Zeitalter des 

Dampfes, häufig als Symbol der Herzloſigkeit gebrand⸗ 
markt. Und unter den herzloſen Gegenſtänden ſoll ein 
Eiſenbahnzug der allerherzloſeſte ſein. Dieſes wenig 
ſchmeichelhafte Prädikat hat man ſogar auch auf Diejenigen, 
welche ſich gelegentlich auf dem Zuge befinden, auf die Reiſe⸗ 
geſellſchaft ausgedehnt. Jedoch iſt dieſes wohl meiſtens nur 
böſer Schein, ein Kind der Umſtände, und nicht Wirklichkeit. 
Wenn ein Menſch daheim ein Herz hat, ſo nimmt er daſſelbe 
wohl auch mit, wenn er auf Reiſen geht. Nicht jeder hat ein 
Herz. Anatomen des Gemüths haben mir erzählt, daß ſie bei 
vielen Leuten vergeblich nach einem geſellſchaftlichen Herzen 
geſucht hätten. Denn —obgleich das Herz Fleiſch iſt, fo iſt 
doch nicht alles Fleiſch Herz. Ich ſelbſt habe Leute getroffen, 
denen nichts zu Herzen geht. Ein deutlicher Beweis, 
daß ſie kein Herz haben. Mir iſt deßhalb ein fehlerhafter 
Menſch, der gar manches auf dem Herzen hat, noch lieber als 
der herzloſe. Wie heimlich klingt es doch, wenn man von ei⸗ 
nem Menſchen ſagt: „Er hat ein ſo herzliches Weſen und Al⸗ 
les, was er ſagt, das kommt von Herzen.“ Woher kommt 
denn aber das, was die Herzloſen ſagen? Antwort: Nicht von 
ungefähr. 

Alſo, wer daheim ein Herz hat, der nimmt es wohl auch mit, 
wenn er auf Reiſen geht. Will man aber auf Reiſen gehen, ſo 
wird vorher alles Nöthige ordentlich in die Taſchen geſteckt, 
und dann zuletzt Weſte und Ueberrock feſt zugeknöpft. 
Und unter der Weſte ſteckt bekanntlich das Herz (Notabene: 
Bei denen, die eins haben, heißt das,); und iſt dieſelbe zuge⸗ 
knöpft, ſo kann man oft Tage lang neben einem Menſchen ſi⸗ 
tzen, beſonders wenn er ſchweigſam genaturt iſt, ohne auszu⸗ 
finden, ob der ſtille Nachbar wirklich ein Herz hat oder nicht. 
Du verhältſt dich ihm gegenüber vielleicht ebenfalls ſchweigſam 
und denkſt ſo im Stillen: „Ach, dieſer Menſch hat wohl gar 
kein Herz;“ und ſiehe — — er denkt daſſelbe von dir. Darum 
iſt es alſo nicht genug, daß Jemand ein Herz mitbringt, ſon⸗ 
dern der Andere muß es verſtehen, dem Nachbar (man verſtehe 
dieſes geſellſchaftlich) die Weſte aufzuknöpfen, um deſſen Herz 
zu finden. Denn wie geſagt, nicht immer geht die Weſte, be⸗ 
ſonders die, welche blöde oder einſilbige Knöpfe hat, von ſelbſt 
auf. Manchmal zwar iſt das der Fall. Z. E., es kommen 
zwei Reiſende auf den Schweizeralpen zuſammen, und der Eine 
erfährt beim Gruße des Andern, daß dieſer ebenfalls in Nord⸗ 
amerika, und zwar in demſelben Staat und County daheim 
iſt, wo auch er ſeine Lieben verlaſſen hat, dann ſind auf einmal 
die Knöpfe aufgeſprungen, und die Herzen haben ſich gefunden. 
Oder es vaſſirt ein Unfall auf der Eiſenbahn, und es werden 
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bei dem romantiſchen Umkippen eines Zuges, zwei ſolcher 
ſchweigſamen Nachbarn unſanft aufeinander geworfen, und 
kriechen nach furchtbaren gegenſeitigen Anſtrengungen aus den 
Trümmern und entdecken nun, daß ſie noch ganz vorhanden 


und mit heiler Haut davon gekommen ſind. Bei ſolcher inti⸗ 


men „Zuſammenkunft“ werden ſich ja auch die Herzen wohl 
finden. 


Sonſt aber müſſen die Weſten meiſtens aufgeknöpft werden, 
wobei es freilich ſchon vorkam, daß die Knöpfe abſprangen. 
Aber dafür wurden dann die Herzen auch gefunden. Wie die⸗ 
ſes geſchieht? fragt der Leſer vielleicht? Nun darüber läßt ſich 
keine beſtimmte Regel angeben. Wenn aber einer ſchönen 
Naturanlage in dieſem Punkte ein guter Wille, ein Inte⸗ 
reſſe für das Wohl des Nächſten zu Hülfe kommt, ſo hat man 
meiſtens Erfolg. Um aber dem Frageſteller einen Fingerzeig 
zu geben, will ich ihm hier eine kleine Geſchichte erzählen, wie 
eine gute Frau mitten in der Nacht die Paſſagiere eines Ei⸗ 
ſenbahnzuges daran erinnerte, daß ein jeder von ihnen ein 
Herz in der Bruſt habe. Ja auch dem Schreiber iſt dieſe Ge⸗ 
ſchichte zu Her zen gegangen —ein Beweis, daß er ſich auch 
im Beſitze dieſes „trotzigen und verzagten Dinges“ befindet. 
Die Geſchichte habe ich in einem engliſchen Buche geleſen. 

Ein Zug der Chicago und Nordweſtern Eiſenbahn windet 
ſich langſam durch die Straßen der „Königin am Michigan⸗ 
fee,” um die weite Reiſe über die Prairien nach der Küſte des 
ſtillen Meeres anzutreten. Der Zug iſt voll Menſchen —eine 
kleine Welt auf Rädern. Endlich liegt Chicago mit ſeinem 
Häuſermeer hinter dem dahindampfenden Coloß, und ſchneller 
jagt das Feuerroß über die maleriſche Ebene, dem Weſten zu. 
Jeder ſucht es ſich in den überfüllten Waggons möglichſt be⸗ 
quem (2) zu machen. Endlich ſinkt die Sonne glühend roth 
am fernen Horizont. Die meiſten der Reiſenden ſuchen ihre 
mitgebrachten Lebensmittel hervor, um das gewohnte Abend⸗ 
eſſen, ſo gut es eben gehen will, zu erſetzen. Hier iſt ein „in⸗ 
haltsfähiger“ Korb, dort ein behäbiger Blechkeſſel und da wie⸗ 
derum eine Ledertaſche oder Holzkiſte. Und der Inhalt? Von 
den Thieren des Feldes, von den Vögeln unter dem Himmel, 
und den Fiſchen im Meer; kalter Braten und ſüßer Fladen; 
Roggenbrod, Knoblauchwürſtlein und Limburger. Heimiſche 
Düfte durchziehen die dahindonnernde Welt und —wenn es jetzt 
ſchon ſo „ruchbar“ iſt, was will es erſt werden, wenn aus 
Abend und Morgen der ſechſte Tag wird —bis zum Ziel der 
Reiſe, wenn die Thürme von San Francisco vor der Reiſege⸗ 
ſellſchaft auftauchen? é 

Doch die Abendmahlzeit iſt glücklich überſtanden. Hie und 
da nur hört man durch das eintönige Wagengeraſſel noch das 
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Gemurmel von Menſchenſtimmen. 
vertreiben ſich die Zeit mit behaglichem Gähnen oder mit den 
Gedanken, wie man ſich unter' Umſtänden des beſten Erſatz⸗ 
mittels für eine Nachtruhe bemächtigen könne. Und nach und 
nach ſcheint es, daß Einer nach dem Andern das Ende dieſes 
Gedankens gefunden habe und nun bemüht ſei, denjelben prak— 
tiſch ins Werk zu ſetzen. Die Köpfe werden allen möglichen 
Ecken angepaßt, allzulange und überflüſſige Beine werden un⸗ 
verſchämt über die Sitzlehne gehängt und jeder thut im Punkte 
der Bequemlichkeitsrückſichten, was ihm gut däucht. Wenn 
auch Einer vom Nachbar einmal einen Rippenſtoß erhält, er 
vertheidigt ſich nur durch Schnarchen. 

Dort in einer Ecke ſitzen nebeneinander zwei Frauen. Ihre 
Kleidung iſt einfach und zierlich und ihr Alter etwa 45 bis 50 
Jahre. Offen und freundlich blicken ſie in die Welt hinein — 
d. h. wenn's Tag iſt. — Außer der gegenſeitigen Unterhaltung, 
welche ſie hie und da miteinander pflegen, ſind ſie ſoweit 
ſchweigend mitgefahren, kaum von ihren Mitpaſſagieren beob⸗ 
achtet. Kamen fie vom Lande oder aus einer kleinen Stadt — 
man konnte es kaum ſagen; ländliche Einfachheit und ſtädti⸗ 
ſcher Anſtand ſchien ſich in ihnen zu vereinigen. Aber das 
war ausgemacht, wenn ſie auf dem Lande wohnten, ſo hätte 
ich mögen das Vergnügen haben, ſie um die Zeit der Trauben⸗ 
oder Kirſchenreife zu beſuchen. Waren ſie Mütter, ſo waren 
es gute Mütter, das konnte Jeder auf den erſten Blick ſehen, 
wenn er nur einigermaßen eine Mutter zu beurtheilen verſtand. 

Als es fo etwa gegen zwölf Uhr ging trübe und unſtät 
flackerten die Lichter, eigenthümliches Schweigen herrſchte 
ringsum da erhob ſich eine anmuthige, weiche Stimme und 
klang in ſüßen Geſangestönen, wie das heitere Lachen grüßen⸗ 
der Frühlingsboten durch die Nacht und das einförmige Raſ⸗ 
ſeln des Zuges dahin. Es war eine jener beiden Frauen, 
welche ſang. Ihr Angeſicht halbwegs in die Höhe gerichtet, 
ſchaute ſie weder rechts noch links, und war ſcheinbar ganz 
unbekümmert um Alles, was unt fie her vorging, in glückli⸗ 
chem Hinüberſchauen in eine beſſere Welt, ſchien fie der Gegen⸗ 
wart und ihrer Umgebung ganz entrückt zu ſein. Ob Jemand 
ihrem Geſang lauſche und ob dies Menſchen oder Engel ſeien, 
das ſchien ſie gar nicht zu kümmern. Aus der Quelle ihrer 
tiefſten Empfindungen erſchallte herzergreifend eine bekannte 
Weiſe nach der andern. Es waren religiöſe Lieder, ſowie ſie 
beſonders bei Erweckungsverſammlungen geſungen zu werden 
pflegen. Den Vortrab bildete das Kernlied: 

„Fels der Ewigkeit in dich, 
Möcht ich allzeit bergen mich.“ 

Und dann: „Jeſus Heiland meiner Seele, 

Laß an deine Bruſt mich fliehn, 
Wenn die Wellen näher rauſchen, 
Wenn die Stürme mich umziehn.“ 


So folgte Lied auf Lied. Voller und inniger erklangen die 
ſüßen Töne der Sängerin. Wie Lerchenjubel quollen fie her- 
vor, ſeelenvoll und rein; und wie die Lerche ſozuſagen an th- 
ren Liedern in die Höhe klettert, ſo ſchien das Gemüth dieſer 
ſingenden Frau, Alles um ſich her vergeſſend, in glaubensvol⸗ 
lem Geſang zu Gott empor zu ſteigen. Diejenigen der Mit⸗ 
reiſenden, welche wach waren, lauſchten und die, welche ſchlie⸗ 
fen, wachten auf, und manchem mochte es vorkommen, als ob 
die freundliche Stimme eines Engels ihn aus beunruhigenden 
Träumen in die Wirklichkeit zurückgerufen habe. Die meiſten 
verließen ihre Sitze und kamen näher, aber die Sängerin be⸗ 
achtete es nicht. 

Ein Bremſer, welcher vielleicht kein geiſtliches Lied mehr ge⸗ 
hört hatte, ſeit ſeine Mutter ihn Sonntags an liebender Hand 
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Die meiſten der Paſſagiere 


zum Gotteshauſe leitete, und der eben am Ofen herum polterte, 
um das Feuer zu rütteln, ließ das Schüreiſen fallen und 
horchte ſtill. Gerade jetzt ſang die Frau mit herzergreifendem 
Gefühl: „Ein Werk iſt mir vertraut, 
Das ſoll ich treu verſehn; 
Und darin Gott verherrlichen, 
Ihm treu zu Dienſten ſtehn.“ 
Wie es mit dem armen Bremſer auch Andere wunderbar er⸗ 
griff, wie es ihnen verſäumte Pflichten und gebrochene Gelübde 
wie weinende Kinder der Vergangenheit vor die Seele führte, 


das könnte nur Der ſagen, deſſen Auge in jener feierlich ſtillen 


Nachtſtunde in die Herzen blickte und den Gedanken der Sterb⸗ 
lichen lauſchte. So wand die merkwürdige Sängerin einen 
Kranz von Geſängen, in welchem eine Blüthe die andere an 
Duft und „Farbenſchmelz der Töne“ übertraf. Jedes der 
Lieder war voll eigenthümlich heiliger Anregung und Erinne⸗ 
rungen —für Viele wohl Erinnerungen an beſſere Tage der 
Jugend im Hauſe Gottes —im Kreiſe der Frommen. Endlich 
ſchloß ſie mit den weihevollen Strophen: 
„Laßt mich gehn, laßt mich gehn, 
Daß ich Jeſum möge ſehn! 
Meine Seel' iſt voll Verlangen, 
Ihn auf ewig zu umfangen, 
Und vor ſeinem Thron zu ſtehn. 
Süßes Licht, ſüßes Licht, 
Sonne die durch Wolken bricht. 
O, wann werd' ich dahin kommen, 
Daß ich einſt mit allen Frommen, 
Schau' dein holdes Angeſicht? 
Wie wird's ſein, wie wird's ſein, 
Wenn ich zieh' in Salem ein? 
In die Stadt der gold'nen Gaſſen, 
Herr, mein Gott ich kann's nicht faſſen, 
Was da wird für Wonne ſein.“ 8 

Alle in dem Waggon waren aufgeſtanden und lauſchten be⸗ 
wegt der Sängerin, bis ſie endlich ſchwieg. Viele trockneten 
ſich eine Thräne aus dem Auge. Es war, als ob ein Frie- 
densgeiſt aus einer beſſeren Welt die Luft durchzöge, und die 
ſüßen Töne des Geſanges zu Balſam für die Herzen der Lau⸗ 
ſcher weihte. Nie werden die Paſſagiere jenes Zuges die er- 
greifende Scene vergeſſen. Niemals klang wohl eine feelen- 
vollere, reinere Stimme in begeiſterten Nachtgeſängen von ei⸗ 
nem Eiſenbahnzuge durch eine ſtürmiſche Novembernacht auf 
den Prairien des Weſtens. 

Es ijt nun ſchon eine Reihe von Jahren, ſeit jener Zeit ver⸗ 
ſchwunden. Niemand hat den Namen, die Heimath oder das 
Reiſeziel der Sängerin erfahren. —Wer wollte einen Engel 
fragen, woher er komme, und wo ſeine Heimath fet ? Aber 
einem ihrer damaligen Zuhörer wenigſtens klingen oft jene 
unvergeßlichen Töne im Herzen wieder und wecken ſüßes, dop- 
peltes Echo, welches ſinnend zurückklingt in die Vergangenheit, 
in die heitere Jugendheimath, und aber auch hinüberklingt in 
die Zukunft, in die ewige Friedensheimath. — — Ja, jener 
Nachtgeſang hat in ſeinem-und vielleicht in manchem andern 
Herzen Samen geſäet, welcher aufgegangen iſt, und der nun 
früchteverheißend blüht, 

„— ; es iſt ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geiſteslenz für immerdar; 

Er fühlt in ſich die Ströme rinnen, 
Der ew'gen Jugend wunderbar. 

Die Flammen, die darin frohlocken, 

Sind ſtärker als die Aſchenflocken, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 

Es leert umſonſt der Tod den Köcher, 

Es trinket aus der Gnade Becher, 
Den ſüßen Wein: Glückſeligkeit.“ 
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Praltiſche Minke für die Ae. : 


Von S. L. Umbach. 


IV. 


f sar mißt eines Menſchen Größe nicht nur mit dem Zoll⸗ 
2 ſtab, ſondern oft auch nach ſeinen intellektuellen Fä⸗ 


ae ächlich ſprechen. Mancher Arbeiter macht ſeine Hand 
leicht durch ſeine Erkenntniß und iſt vermögend dadurch mehr 
zu leiſten. Zur aller geringſten Arbeit iſt ein gewitzter Kopf 
beſſer fähig, als einer, dem dieſe Eigenſchaft abgeht. Ein ge⸗ 
bildeter Mann verwendet ſeine Kenntniſſe in irgend einer Be⸗ 
ſchäftigung, die in ſein Fach einſchlägt. 

Viele halten dafür, daß ein „Farmer“ keine Ausbildung nö⸗ 
thig habe, und daß eine Hausfrau eben ſo gut ihre Aufgabe lö⸗ 


ſen könne, ohne viel Wiſſen, als mit beträchtlicher Bildung. Dies 


iſt ein Irrthum. Der Herr hat keine Stelle auf Erden für irgend 
eines ſeiner Menſchenkinder, in welcher es nicht ſeinen Ver⸗ 
ſtand gebrauchen könne und müſſe, um ſeine Aufgabe recht 
zu löſen. Man hört nicht ſelten Leute ihrem Staunen Aus⸗ 
druck geben darüber, daß ein Mann, welcher zum Beiſpiel einen 
Curſus in einer Hochſchule vollendet hat, ſich dem Landbau 
oder dem Geſchäftsleben widmet. Warum ſollte er das nicht? 
Lat ein Landmann oder Geſchäftsmann kein Recht zu einer 
guten Ausbildung, ebenſowohl wie der Mann, der ſich dem öf⸗ 
fentlichen Leben widmet? Wenn deine Bildung Niemand 
ſonſt nützt, ſo iſt ſie doch für dich ſelbſt werthvoll. Aber ge⸗ 
wiß hat ſie auch Nutzen für Andere. Ein Gelehrter ſagt: 
„Armuth bringt keine Schande, aber Unwiſſenheit.“ Allein, 
ich höre einen meiner jungen Leſer ſagen: „Mein Vater iſt 
arm, und er kann mir keine beſondere Ausbildung geben, weil 
er dazu die Mittel nicht hat.“ Nur nicht verzagt, es iſt auch 
für dich noch eine Gelegenheit. Du kannſt dir dennoch einen 
großen Schatz von Weisheit ſammeln. „Wo ein Wille iſt, da 
iſt auch ein Weg.“ Der Wille muß ſehr oft den Weg machen. 
Wer einen Durſt nach Wiſſenſchaft hat, findet auch irgendwo eine 
Quelle, wo er dieſen Durſt ſtillen kann. Der berühmte Hugo 
Miller, welcher einer der hervorragendſten Kenner der Natur⸗ 
wiſſenſchaft war, kam aus dem Steinbruch, in welchem er 
lange Jahre hart arbeitete und ſeinen Studien zu gleicher Zeit 
oblag. Georg Stephenſon, der Erfinder der Lokomotive, war 
ein Bergwerker. Aber während ſeine Hände beſchäftigt wa⸗ 
ren, der Tiefe die für den Menſchen ſo nützliche Kohlen abzuge⸗ 
winnen, waren ſeine freien Stunden dem Studium gewidmet. 
Was Männer vor uns gethan haben, können wir auch jetzt 
thun. In jeder Beſchäftigung gibt es Gelegenheit, um den 
Verſtand zu bereichern. Alle Arbeit wird nach gewiſſen Geſe⸗ 
tzen verrichtet, und dieſe Geſetze kennen zu lernen, iſt des Arbei⸗ 
ters Vorrecht. Unſer Leben ſelbſt iſt ein großes, ſehr intereſ⸗ 
ſantes Problem, welches an ſich ein tiefes Studium bildet. 
Wir können immer Neues in demſelben finden. Es braucht 
kein Tag von unſerem Leben dahin zu ſchwinden, ohne daß wir 
etwas gelernt haben. 

Wie ein Blinder an den ſchönſten Scenerien vorüber geht, 
ohne deren Herrlichkeit und Pracht gewahr zu werden, ſo gehen 


higkeiten, und darüber wollen wir in dieſem Artikel- 


ſtehen. 
ſelben bekannt machen, wozu uns in unſeren Tagen gute Zeit⸗ 


viele junge Leute an den herrlichſten Lectionen ihres Lebens 
vorüber und klagen dann, daß ſie keine Gelegenheit hatten zum 
Lernen. Wir müſſen in unſerer Jugend ja nicht vergeſſen, 
daß wir Bürger des Landes ſind, in welchem wir wohnen, 
und daß wir unter heiligen Verpflichtungen zu demſelben 
Somit ſollten wir uns mit den Angelegenheiten deſ— 
* 
ſchriften eine treffliche Gelegenheit bieten. Junge Leute ſollten 
leſen, viel leſen. Aber nicht nur ſind wir Bürger des Landes, 
in welchem wir wohnen, ſondern wir ſind „Bürger der Welt“ 
und ſollten daher etwas von derſelben wiſſen. Es iſt manchen 
von euch die Gelegenheit nicht gegönnt, hinaus zu gehen und 
die Welt zu ſehen. Merke: Vermittelſt guter Literatur wird 
ſie dir gleichſam ins Haus getragen. Da kannſt du denn mit 
ihr bekannt werden. Jeden Tag eine Stunde zum Leſen ver⸗ 
wendet, bringt uns über manche Seiten in unſeren Büchern 


und über einen reichen Schatz von Kenntniſſen. Dadurch 


wird unſer Geſichtskreis erweitert, und wir ſchauen die Welt 
von einer ganz anderen Seite an. Aber nicht nur ſollen 
junge Leute in den Vorgängen der Weltgeſchichte intereſſirt 
ſein, weil ſie Weltbürger ſind, ſondern ſie ſollen ſich auch in 
der Geſchichte der Kirche intereſſiren, weil ſie Glieder derſelben 
ſind, oder doch ſein ſollten. Die Geſchichte der Kirche iſt die 
allerintereſſanteſte Geſchichte, die die Welt kennt. Sie ſollte 
nicht nur geleſen, ſondern ſtudirt werden. Wenn du, 
mein junger Freund, etwas Intereſſantes leſen willſt, Etwas 
das die modernen Novellen an Reiz übertrifft, ſo ſchaffe dir 
eine gute Geſchichte der chriſtlichen Kirche an. Zur Vorberei⸗ 
tung auf ſolches Leſen nimm deine Bibel und lies diejelhe 
zuerſt aufmerkſam durch, denn ſie enthält die Anfänge der 
Kirchengeſchichte. Auch mit den täglichen Vorgängen in der 
Kirche ſollte ſich die Jugend bekannt machen. Da bieten die 
chriſtlichen Zeitſchriften eine treffliche Gelegenheit. 

Jeder Jüngling, jede Jungfrau ſollte eine Bibliothek haben, 
beſtehend aus guten Büchern, und dann Zutritt zu verſchiede⸗ 
nen Zeitſchriften. Aber in der Wahl von Büchern ſollten 
junge Leute immer ältere Perſonen, die mit der Lectüre be⸗ 
kannt ſind, zu Rathe ziehen, ehe ſie kaufen und leſen, denn es 
wird heutzutage ſehr viel ſeichte, ſchädliche Literatur verbreitet, 
und die rechte Wahl zu machen, iſt oft nicht ſo leicht. Aber ich 
höre Jemand ſagen: „Die Bücher 2c. koſten viel Geld und ich 
bin arm.“ Auch hierin findet der Wille einen Weg. Anſtatt 
dein Geld für Vergnügungen oder köſtliche Kleider u. ſ. w. 
auszulegen, kaufe dir guten Leſeſtoff. Sei ſparſam und habe 
Acht auf deinen Verdienſt, und du wirſt ſo viel erübrigen kön⸗ 
nen, daß du gute Lectüre bekommen kannſt. Oft kann man 
auch gute Bücher leihen von Freunden und aus öffentlichen 
Bibliotheken. Nochmals: Benütze deine freien Stunden zum 
Leſen wohl und laß keinen Tag vergehen, ohne etwas geleſen 
und — behalten zu haben. Bei all' deiner Arbeit kannſt du 


dir einen Schatz von Weisheit ſammeln. Auch hierin ſollte 
man frühe beginnen. 


fernt, lag die alte, 


at 
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Oſtererinnerungen eines alten Knaben. 


(Von Wilh. Claudius.) 
— 2 — 

Auf ſtiller, waldumkränzter Höhe ſtand das einſame Pfarr- Bildniß trug, wurde noch wochenlang von Haus zu Haus 
haus, in dem ich meine glückſelige Kindheit verlebte. Hinter | erzählt. Je weniger wir in die Welt hinauskamen, deſto 
dem Hauſe breitete 
ſich geräumig der 
Garten aus mit 
ſeinen vielen Obſt⸗ 
bäumen; vor dem⸗ 
ſelben, kaum drei⸗ 
ßig Schritt ent⸗ 


gothiſche Kirche 
mit ihrem pracht⸗ 
vollen Geläute, 
das man ſtunden⸗ 
weit hörte, und 
auf welches die Ge⸗ 
meinde mit Recht 
ſtolz war. Jen⸗ 
ſeit der Kirche, 
von der aus man 
das geſammte gro- 
ße Kirchſpiel über⸗ 
ſchauen konnte, 
dehnte ſich das 
Dorf aus, jedes 
Haus mit Obſt⸗ 
bäumen umgrünt. 
Ja, eine herrliche 
Jugendzeit durften 
wir Kinder da ver⸗ 
leben! Gottes 
Schöpferhauch 
athmete fühlbar in 
Feld und Wald, 
kein Geräuſch der 
lauten Welt drang 
ſtörend hier herein. 
Waren wir doch ſo 
weit von Europens 
Cultur und Höf⸗ 
lichkeit entfernt, 
daß nur zweimal 
in der Woche der 
Poſtbote aus dem 
entfernten Städt⸗ 
chen zu uns kam. 
Verirrte ſich aber 
gar einmal ein 
Drehorgel-Mann 


mit einer Mordge⸗ 

. . 2 8 3 t\ Seo 
ſchichte in unſere Age : = Sn A WAS | 
ſtillen Berge, fo ä A Sue WV 


begleitete ihn ge⸗ 
wiß Groß und Klein durchs ganze Dorf und ſtaunte ihn wie | enger ſchloß ſich die Familie zuſammen, deſto traulicher war 
ein Meerwunder an. Von der ſchrecklichen Mordgeſchichte der Verkehr mit den Dorfleuten. 


aber, die er vorgetragen und wobei ich ihm gewöhnlich das. Oſtern iſt ſchon an ſich auf dem Lande noch einmal ſo ſchön 
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als in der Stadt, weil dort auch die Auferſtehung in der f zeitig wird auch mit dem ſpitzen Ende an die Zähne geklopft 


Natur ſo recht vor Augen tritt und zu dem chriſtlichen Oſter⸗ 
feſt gleichſam die Glocken läutet. Bei uns aber kam noch viel 
Anderes hinzu, wodurch uns Oſtern als ein rechter Glanz⸗ 
punkt in unſerm ländlichen Stillleben hervortrat. In der 
heiligen Paſſionszeit, namentlich aber in der ſtillen Woche 
vom Palmſonntag bis Charfreitag, war in unſerm Hauſe, in 
der Kirche und im Dorf Alles gar ernſt und feierlich herge- 
gangen. Tiefe, hehre Stille war über Dorf und Flur gela⸗ 
gert, Männer und Frauen waren alle ſchwarz gekleidet, auch 
Altar und Kanzel waren ſchwarz behangen. Von allen Sei⸗ 
ten hatten wir den Eindruck, uns ſelber recht ſtill verhalten zu 
müſſen. Nicht wie ſonſt hatte der Vater des Abends mit uns 
geſpielt, auch auf den Spaziergängen war er in ernſte Gedan⸗ 
ken an ſeine Predigten verſunken und hatte nur wenig mit 
uns geredet. Auch am Ruhetag hatten wir uns noch mög⸗ 
lichſt ſtille halten müſſen „nach dem Geſetz“ und waren um 
der vier Oſterpredigten willen, über denen Vater ſtudirte, im 
Hauſe auf den Zehen umhergeſchlichen. Läuteten dann aber 
am Abend vor Oſtern die Glocken den Feiertag ein, dann trat 
der liebe Vater mit ſeinem wie Sonnenſchein freundlichen An⸗ 
geſicht in unſere Mitte. Seine Arbeit für die Gemeinde war 
gethan, nun gehörte er für dieſen Abend uns und pflegte dann 
gewöhnlich aus warmem Herzen heraus uns die Feſtgeſchichte 
zu erzählen. Dieſe Dämmerſtündchen werden mir immer un⸗ 
vergeßlich bleiben. Mutter war freilich an dieſem Abend 
nicht bei uns, ſandte uns aber dafür, ſo oft die Thür aufging, 
in Geſtalt des lieblichſten Kuchenduftes, den unſere Naſen mit 
Wonne einſogen, einen freundlichen Gruß aus der Küche her⸗ 
auf. Auch war es uns kein Geheimniß, daß ſie dort eben mit 
kunſtfertiger Hand die Oſtereier zurichtete, die ſie in bunter 
Abwechslung roth, blau und gelb färbte, und mit denen ſie, 
ſo ſparſam ſie ſonſt war, am Oſterfeſt nichts weniger als 
geizig war. 
tungsfröhlich ſchlafen gingen und uns noch aus den Betten 
zuflüſterten: „Morgen iſt Oſtern!“ Schon in der erſten Frühe 


des folgenden Morgens, als eben die Sonne aufging, weckten 


uns die Oſterglocken mit ihren vollen, fröhlichen Klängen. 
Schnell ging's hinaus auf den Gottesacker, der rings um die 
Kirche her lag. Dort war ſchon die ganze Gemeinde verſam⸗ 
melt, um auf den Gräbern ihrer Lieben die erſte Botſchaft von 
der Auferſtehung zu vernehmen. Mit Poſaunenbegleitung 
und unter dem Geläute aller Glocken wurde zuerſt: „Jeſus 
meine Zuverſicht“ geſungen, und dann trat Vater auf eines 
der höchſten Gräber und bezeugte mit freudigem Aufthun 
ſeines Mundes: Hallelujah, der Herr iſt aufer⸗ 
ſtanden! und die ganze Gemeinde antwortete wie aus 
einem Munde: Er iſt wahrhaftig auferſtanden! 
Hallelujah! 

Nach einer kurzen Predigt und nochmaligem Geſang ging's 
nach Hauſe zurück zum Frühſtück. Kaum war dies beendigt, 
ſo trat Mutter lächelnd herein und rief: „Kommt in den Gar⸗ 
ten, Kinder, der Oſterhaas hat gelegt!“ Eiligſt ging's die 
Treppen hinunter in den großen Garten. In der That, der 
Oſterhaas hat ſich heimliche Verſtecke ausgeſucht, nicht leicht 
ſind die Eier zu finden, aber gefunden werden ſie doch, hier 
eins im dichten Buchsbaum, dort eines im grünen Moos unter 
den dunkeln Tannen, wieder eins in den Himbeerſträuchen ganz 
hinten im äußer ſten Winkel. Jit das ein fröhliches Hin- und 
Herſpringen und ein geſchwätziges Herüber- und Hinüberru⸗ 
fen! Endlich hat jedes ſein redlich Theil „ergattert,“ jedes iſt 
auch feſt überzeugt, die ſeinigen ſeien die allerſchönſten. Gleich⸗ 


Kein Wunder, daß wir an dieſem Abend erwar⸗ 


| 


und damit jedes einzelne Ei auf ſeine Stärke und Haltbarkeit 
unterſucht, denn am Mittag ſoll ja, was ein Hauptvergnügen 
iſt, mit den Dorfkindern „gekippt“ oder „getupft,“ oder wie 
man in Schwaben ſagt, „geklöpfelt“ werden. Vorher aber 
gehen wir mit den Eltern in die Kirche und ſingen unſere herr⸗ 
lichen Oſterlieder. Nach dem Gottesdienſt und dem Mittag⸗ 
eſſen muß Vater bis an den Abend in die Gemeinde, um Kin⸗ 
der zu taufen und Kranken das heil. Abendmahl zu reichen. 
Wir aber dürfen unterdeſſen in die Wieſe, wo die ganze Dorf⸗ 
jugend ſich heute zum fröhlichen Oſterſpiel verſammelt. Un⸗ 
terwegs treffen wir ſchon, wie ihr auf dem Bilde eine ſolche 
ſehen könnt, einzelne Gruppen an, die eifrig mit Kippen be⸗ 
ſchäftigt ſind. Es gilt dabei, ein Ei ans andere zu ſchlagen, 
und weſſen Ei ganz bleibt, der hat das andere gewonnen. Der 
kleine Hannes hat, wie Figura zeigt, dabei Pech gehabt und 
kann ſich nicht in ſein Unglück finden, daß der Peter als Sie⸗ 
ger ſein Ei annectirt hat. Dieſer aber iſt ſchon wieder dran, 
auch die kleine Lisbeth um ein Ei ärmer zu machen. Ihr 
könnt's ihm ordentlich anſehen, wie er, im Vertrauen auf ſein 
ſtarkes Ei, des Sieges ſchon im voraus gewiß iſt, und die Sa⸗ 
che iſt ſo wichtig, daß ſelbſt der alte Großvater mit Intereſſe 
zuſchaut und dabei der eignen Oſterfreuden vor alten Zeiten 
gedenkt. Wenn nur der Peter nicht zuletzt auch noch dem klei⸗ 
nen Minchen ſein einziges Ei ruinirt! Ich fürchte ſehr dafür! 
Doch wir ziehen vorbei und auf die nahe Oſterwieſe hinaus, wo 
ſchon ein luſtiges Treiben iſt. Hier werden die Eier hoch in 
die Lüfte geworfen, und da der Boden ſo weich iſt, meiſt unbe⸗ 
ſchädigt wieder aufgenommen. Geht aber eins entzwei, ſo 
iſt's auch kein Unglück, denn bei dem vielen Springen iſt ſtets 
wieder Platz im Magen für ſolch' ein kleines Ei. Ueberall 
ſtehen kleine und große Häuflein zuſammen und vergnügen ſich 
mit dem beliebten „Kippen.“ Auch die erwachſenen Burſchen 
und Mädchen, ja ſelbſt viele alte Leute machen heute dieſe 
„Kinderei“ mit. Ehe man ſich's verſieht, iſt's Abend gewor⸗ 
den und das Betglöcklein ruft alle Kinder heim. „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden, und der Tag hat ſich ge⸗ 
neigt,“ betet das liebe Mütterlein heute am Oſterabend noch 
beſonders innig mit uns, und dann heißt's „Schlafengehen!“ 
Aber: „Morgen iſt noch einmal Oſtern,“ flüſtern wir Kinder 
uns wieder aus den Betten zu. 

Der Oſtermontag war für uns noch ein beſonders fröhlicher 
Tag. „Heute Nachmittag gehen wir in den Wald,“ ſagt der 
Vater, als er aus der Kirche zurückkehrt. Sein Amt an der 
Gemeinde iſt beendigt, er darf ſich nun im Familienkreiſe des 


Feſtes freuen. Mit Jubel wird der Spaziergang angetreten. 


Auch Mutter geht heute mit, weil's Feiertag iſt, und im Dorfe 
ſchließen ſich uns alle Kinder und viele Erwachſene an, wie 
der Vater ſie gewöhnt hat. Ueber die Wieſen, die im erſten 
Grün ſchimmern, geht's dem Walde zu. Die fröhliche Kin⸗ 
derſchaar zerſtreut ſich bald, um die Erſtlinge der Frühlings⸗ 
blumen zu pflücken. Dem Vater wird der Lärm nicht zu 
laut; er lächelt, ſcherzt und läuft mit uns um die Wette. Auf 
einer lichten Waldwieſe angelangt, auf der gefällte Baum⸗ 
ſtämme Sitze darbieten, machen wir Halt. Hier läßt ſich's 
prächtig ein Stündchen verweilen. „Nun könnt ihr ſpielen, 
Kinder, und ich ſpiele mit euch,“ ruft der Vater und ſchon 
läuft er ſchnell ins Dickicht hinein, um ſich zu verſtecken. Lau⸗ 
tes Halloh ſchallt durch den Wald, und wir eilen fort ihn zu 
ſuchen. Endlich hat eines ihn gefunden und uns alle herzuge⸗ 
rufen. Wir bringen ihn frohlockend als Arreſtanten an den ge⸗ 
meinſamen Halteplatz. Hier wird noch weiter geſpielt, denn wo 
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ließe ſich ein ſchönerer Spielplatz finden als auf dieſer prächtigen 
Waldwieſe? Plötzlich aber heißt es: „Vater will erzählen!“ 
Alsbald wird die laute Schaar mäuschenſtill und drängt ſich 
wie eine Heerde von Lämmern um ihren Hirten, auch die Er⸗ 
wachſenen ſtehen rings im Kreiſe und hören aufmerkſam zu. 
„Ach, daß die Abendſonne heute ſo früh gekommen iſt!“ heißt 
es aus aller Munde, als der Vater eben geſchloſſen hat. Aber 
ſie iſt gekommen, und das junge Volk muß nach Hauſe. Die 
Eltern erheben ſich und der Heimweg wird angetreten. „Laßt 
uns noch ein ſchönes Lied ſingen,“ ſagt unterwegs der Vater, 
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und ohne zu fragen, jubeln die hellen Kinderſtimmen in den 
dunkeln Wald hinaus: 


O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Oſterzeit! 
Welt lag in Banden, Chriſt iſt erſtanden, 
Freue dich, freue dich, o Chriſtenheit! 

Nicht wahr, Leſer, es iſt dem „alten Knaben“ nicht zu verden⸗ 
ken, wenn's ihm bei dieſen „Oſtererinnerungen“ aus der golde- 
nen Kindheit Tagen unter der linken Weſtentaſche klopft und 
auch die Augen darüber naß werden? — 


Frühling. 


Von W. Huber, jr. 


Endlos dehnt ſich die Au — 


Und dunkelbewaldet — 
Hoch in die Lüfte, 


zrühling! Frühling! — Andachterweckend Und flüſtern leis, 
Ueber dem Haupte mir Frühling! Frühling! Und ein Lächeln erhellt 
» Droben am Himmel, : Das wettergebräunte, 
Dem azurblauen, Steilaufragende, Verwitterte Antlitz 
Schmettern laut Mächtige Verge, Und ſie dehnen und ſtrecken 
Lenzpreiſende Lerchen: Himmelanſtrebend, Die knorrigen Arme, 
Frühling! Frühling! Felszerklüftet Die nervigen, ſtarken, 


Der Sonne entgegen, 
Als wären ſie eben 


Rauſchende Bäche, Mit ſtolzer Würde Aus Träumen erwacht, 
Schall 5 ap ue wide Aus winterlich kaltem, 
attige Haine, zie hundertjährigen Schaurigem Schl — 
Lachende Dörfer — Waldestitanen, ee ne 
Glockengeläut Trotzige Häupter, Und nieder ſink' ich aufs Knie, 
In dämmernder Ferne, Freudig erſtaunt, Und jauchze und bete: 
Friedeverheißend, Frühling! Frühling! 
) ° 
Durch Macht zum Pichi. 
Eine Paffions- und Oſterbetrachtung. 
Von J. F. Grob. 
— —ä— —ůů 
urch Nacht zum Licht. Dieſes iſt das große Weltthema, Wer wandelt dort gebeugt und ſchweigend im nächtlichen 


welches Gott der Schöpfer und Vollender aller Dinge 
5 der Geſchichte, die ſich auf dieſem Erdball abſpielen ſoll, 
gleichſam zur Aufſchrift gegeben hat. „Es war finſter 
auf der Tiefe,“ berichtet der heilige Geiſt. Doch dieſe Bande 
der Finſterniß ſollten geſprengt werden. Es bedurfte auch 
nur eines Wortes des Allmächtigen, und das Licht brach mit 
Siegesmacht herein. Da glänzte ſie nun, die befreite Erde, 
im jungfräulichen Lichtgewand. O, wie unzählige Male 
ſchon ſeither mußte das Licht mit der Finſterniß ringen, und 
nur unter ſchwerem Kampfe drang daſſelbe zum Siege durch. 
Die Geſchichte erzählt es tauſendſtimmig, und jeder junge Tag 
verkündigt es, und die Erfahrung eines jeden edlen Menſchen 
beſtättigt es: Durch Nacht zum Licht! Und ſollte er, 
der Gottesſohn in Knechtsgeſtalt, eine Ausnahme bilden? Ja, 
er ſollte, billig! denn die Finſterniß iſt ſeiner Natur ſo fern, 
wie der Morgen dem Abend, weil ihm die Sünde fern iſt. 
Und doch iſt dieſer Kampf auch fein Verhängniß, denn die 
Sünden der Menſchen waren auf ihn geworfen; und eine 
Tochter der Sünde iſt die Finſterniß. Durch Nacht zum 
Licht, das iſt auch ſein Loos. „Durch Nacht,“ tönt's am 
Charfreitage in melancholiſchen Accorden vom Thurme; „zum 
Licht!“ fallen jauchzend die Oſterglocken ein. 


Dunkel unter den ſchweren Schatten jener Oelbäume? Noch 
etliche zitternde Schritte und nieder ſinkt die einſame Geſtalt. 
Es iſt ſtille auf dem Gehöfte Gethſemane und ſtille rings um⸗ 
her. Auch das unverſtändliche Lallen etlicher ſchlaftrunkenen 
Männer in der Nähe iſt verſtummt. Seufzend ſtreicht der 
ſcharfe Nachtwind durch die langen Aeſte. Horch! ein Ton, 
eine rührende Stimme, ein Gebet. Ziehe deine Schuhe aus, 
es iſt heiliges Land; nahe dich mit Ehrfurcht, es iſt der Herr! 
Siehſt du ihn gebeugt bis zur Erde nieder? O, wie dunkel 
iſt's um ihn, über ihm, in ihm! Die Sünden der Welt, 
die vielen himmelſchreienden Sünden, im Leichtſinn begangen, 
ziehen ſich ſchrecklich drohend über ſeinem unſchuldigen Haupte 
zuſammen, und ſchwarz und ſchaurig hängt's am Himmel; 
eine angſtverbreitende Gewitterwolke, gefüllt vom Zorne Got⸗ 
tes, ſenkt ſich nieder auf Gethſemane. Und unter ihm? Knar⸗ 
rend öffnen ſich die Pforten der Hölle, und furchtbar ſtürzen 
die Heermaſſen des finſtern Reiches hervor, herauf auf den 
Kampfplatz Gethſemane; denn eine viertauſendjährige Arbeit 
der böſen Mächte ſteht in Gefahr durch einen Einzigen, den 
menſchgewordenen Gottesſohn, über den Haufen geworfen zu 
werden. In geſchloſſener Phalanx dringen ſie unter dem 
Commando ihres Oberſten, Beelzebub, vor und ſchließen hohn⸗ 
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Rachen und dicht und ſchwer entſteigt ihr ein Zauberdunſt, der 
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lachend den einſamen Beter ein. Da kniet, nein! da liegt r den Anprall macht der furchtbare Feind. — Entſchieden! 


in totaler Verwirrung, freilich um ſich urplötzlich für einen 


auf dem Antlitz! Und vor ihm öffnet ſich gähnend der eins g! Der Anfang des Endes ift überſtanden; der Feind 


die Kräfte lähmt und die 
Sinne gefangen nimmt. 
Hört ihr das Wimmern: 
„Abba, mein Vater, iſt es 
möglich, ſo gehe dieſer Kelch 
an mir vorüber“? Keine 
Stimme noch Antwort. Er 
betet heftiger. Suchend 
ſpäht er nach Oben, ob ein 
freundlicher Vaterblick ihm 
nicht entgegen ſtrahle. Ver⸗ 
gebens! Er ſucht ein menſch⸗ 
lich fühlend Herz bei ſeinen 
elf Getreuen; die murmeln 
verworren im Schlafe. Sie 
erlagen dem bezaubernden 
Dunſt in der Stunde der 
Finſterniß. Verzweifelnd 
kämpfen die Geiſter aus 
dem Abgrund; mit nieder⸗ 
drückender Gewalt lagern 
ſich die Sünden der Menſch⸗ 
heit auf ihn, und unerbitt⸗ 
lich ſchwebt die Zornes⸗ 
wolke Jehovahs zu ſeinen 
Häupten. Und das Alles 
gilt ihm! Jetzt ringt er 
mit dem Tode! Der 
Schweiß färbt ſich blutig 


und fällt in ſchweren Tropfen zur Erde. 
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Strafe in Jeruſalem. 


neuen Angriff zu ſammeln. 
O, welch eine Nacht! Zum 
Tode matt und doch ge⸗ 
ſtärkt, erhebt ſich der Hei⸗ 
land der Welt und tritt 
mit erneutem Muthe — der 
Feind ließ ihm nicht Zeit 
zu Athem zu kommen un⸗ 
terwegs noch ſeine ſchwa⸗ 
chen Jünger, die ſich ver- 
wundert die ſchläfrigen Au⸗ 
gen reiben, ſammelnd, dem 
wüthenden Feind aufs 
Neue entgegen. Er unter⸗ 


liegt in den Augen der 


Sterblichen. Und nun 
folgt eine Nacht über deren 
größten Theil der heilige 
Bericht den Schleier des 
Schweigens deckt. Es ruh⸗ 
ten alle Wälder, Vieh, 
Menſchen, Städt' und Fel⸗ 
der; es ſchlief die ganze 
Welt, aber der Menſchen⸗ 
ſohn war dem Uebermuth 
leichtſinniger Soldaten 
preisgegeben. 

Auch deiner, lieber Leſer, 
mögen kummervolle Nächte 


Die Schauer der warten, da Gram und Sorge dich zu verzehren drohen; dann 


Hölle gehen über ihn. Noch hält er aus. Noch einen wüthen⸗ gedenke jener herben Leidensnacht, die dein Heiland inmitten 


— Jeruſale m. 
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roher Menſchen, von Judas und Petrus fo ſchmählich gekränkt, diefem peinvollen Ruck an die Worte der Weiſſagung: „Alle 
von Allen verlaſſen, büßend durchmachte. Mit trübem Schein meine Gebeine ſind zertrennt.“ So muß er nun ſechs lange, 
verkündet im Oſten die Sonne ihr Nahen. Mich päucht, ſie bange Stunden dahängen, und die Zorneswetter des beleidig— 
zögerte heraufzuſteigen. Die Stadt wird rege, und in den ten Gottes entladen ſich furchtbar über ihm; die Menſchen 
volksbelebten Gaſſen wälzen ſich die neugierigen Maſſen, der geberden ſich, wie losgelaſſene Beſtien. Mit ſataniſcher 
Fortſetzung des Pro- — 

zeſſes gegen Jeſus = 
von Nazareth beizu⸗ 
wohnen Die Son⸗ 
ne hat die Nacht ver 
ſcheucht, aber um 
den heiligen Dulder 
verdichtet ſich die 
Finſterniß. Immer 
drohender zieht ſich's 
über ſeinem Haupte 
zuſammen. — Es iſt 
entſchieden. „Kreu⸗ 
zige, kreuzige ihn!“ 
ruft die Geiſtlichkeit 
(2), die Gebildeten 
und — der Pöbel. 
Und bald ſieht man 
Den, den unſere 
Noth auf die Erde 
trieb, unter einem 
ſchweren Kreuzesbal⸗ 
ken durch jene Gaſſe Gethfemane. 

wanken, und die bunte Menge folgt. Er zittert unter der Laſt, Schadenfreude gehen fie an ihm vorüber, und nehmen mit 
die Kräfte ſchwinden. Es iſt ſchon zu viel über ihn er zangen einem: „Pfui dich!“ von dem heiligen Sterbenden Abſchied. 
ſeit geſtern Abend. Von ſeinem gegeißelten Rücken rinnt das Das iſt die Menſchheit, für die er am Kreuze ſeine Arme 
Blut nieder und färbt bei jedem Schritt das Pflaſter. Endlich ausſpannt. Schon drei Stunden ſchmachtete er. Die Sonne 
iſt die Höhe von Golgatha erſtiegen. Simon von Cyrene ſteht am höchſten; es iſt zwölf Uhr Mittags. Siehe, da eve 
wirft die Laſt zur Erde. Nun beginnt eine Qual für den bleicht die Königin des Tages und hüllt ſich in Trauer, und 


Oelberg. 


heiligen Dulder, die alle menſchlichen Begriffe überſteigt. Erſüber die Erde her zieht ſich das Bahrtuch der Finſterniß. Nun 
wird von den Kriegsknechten auf das Kreuz gelegt; die Arme iſt er den ſpöttiſchen Blicken der Nichtswürdigen entzogen, 
ausgeſpannt und die Hände feſtgenagelt und ſo die Füße. hängt aber auch ſchrecklich vereinſamt in Kerkerfinſterniß an 
Jetzt wird das Kreuz aufgerichtet, in die Höhe gehoben und in drei Nägeln zwiſchen Himmel und Erde, verlaſſen, fürchterlich 
das dazu ausgegrabene Loch geſtoßen. Gewiß dachte er bei] verlaſſen von Gott und Menſchen. — Bis dahin! dahin! 


om — ” 
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Ach! und daran bin auch ich ſchuld! Es iſt die Pein und das 
Entſetzen der Verdammniß, in der du Unſchuldiger dich 
krümmſt! Die äußerſte Finſterniß, da Heulen und Zähne⸗ 
klappen ſein wird; die Schadenfreude und Wuth der Geiſter 
aus dem Abgrund; das erdrückende Schuldbewußtſein, denn 
er iſt „für uns zur Sünde gemacht“; und -und wer kann es be⸗ 
greifen! Das entſetzliche Gefühl des kalten Verlaſſenſeins von 
deinem Gott, die Pein der Pein, ſich zu fühlen in abſoluter 
Gottesferne: das Alles mußteſt du durchkoſten —für mich! 
Habe Dank! ewig, ewig Dank, Gebenedeiter! 
Schau hin, mein Herz, auf jenes Marterholz, daran mein 
Jeſus büßend ſtirbt. Welch' hartes Sterbebette! Noch fällt 
ein Blutstropfen nach dem andern zur Erde nieder. Lang⸗ 
ſam hebt und ſenkt ſich die Bruſt; der Athem wird ſchwach 
und ſchwächer; die Wangen färben ſich bläulich; ſein edles 
Haupt neigt vor großer Schwäche ſich leicht auf die Schul⸗ 
ter; der Glanz der Augen iſt dahin: Er ſtirbt! 
O Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Schmerzen, voller Hohn; 
O Haupt, zum Spott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 
O Haupt ſonſt ſchön geſchmücket 
Mit höchſter Ehr und Zier, , 
Doch nun von Schmach gedrücket, 
Gegrüßet ſeiſt du mir! 
Doch noch einmal öffnet ſich der blaſſe Mund und zwar zu 
einem Siegesgeſchrei: Es iſt vollbracht! Habt ihr's ge⸗ 


hört, ihr Mühſeligen, ihr Widerſtrebenden, ihr feindlichen 


Mächte der Finſterniß? Es iſt vollbracht! Das Gottes Gericht 
über der Welt Sünde hat ein Ende. Die Scheidem and, die 
Sünde, iſt hinweggethan; des Paradieſes Pforte, die 4000 
Jahre verſchloſſen war, ſprang unter dem Jauchzen der Engel 
auf, der Vater breitet ſeine Arme aus, die reuigen Sünder zu 
empfangen; Gott und die Menſchen ſind wieder Freunde! O, 
verkündiget's auf den Breiten der Erde, wo nur ein menſchlich 
Herze ſchlägt, und beſinget's in alle ewige Ewigkeiten! 

O komm, du betrübtes Herz, hier ſchlage reuig an deine Bruſt 

und wirf dem Sündentilger zu Füßen deine Laſt: 
Dann geh und rühme ſelig, 
Wie wohl dir hier geſchah; 
Der Weg zum Paradieſe 
Geht über Golgatha. 

Der Abend dämmert nieder. Dort wandeln ernſte Geſtal⸗ 
ten jenem Garten zu und legen ſchweigend eine in reinliche 
Tücher gehüllte Leiche zur ſtillen Ruhe nieder. Schlafe wohl, 
du müder, verwundeter Leib meines Herrn! Dunkel und ſtille 
iſt die Nacht; es regt ſich kein Zweiglein, die Natur hält den 
Athem an, denn der Herr der Schöpfung ruht. Endlich zieht 
der Tag mit trägem Schritt herauf, aber die Sonne hält ihr 


Angeſicht bedeckt mit dem weichen aus dunkeln Nachtwolken 
gewobenen Trauerflor. Noch einmal lagern ſich die Schatten 
der Nacht auf das verſchloſſene Grab in Joſeph's Garten. 
Die Stunden eilen wie auf den Flügeln des Windes. Schon 
kräht der Hahn und verkündet das Morgengrauen. Golden 
ſäumt ſich der öſtliche Himmel wie zum Triumphbogen eines 
Siegers. — — Halt ihr's gehört, wie es dröhnte in den Ein⸗ 
geweiden der Erden? Ein Erdbeben? Der Allmächtige hat die 
Glocke des Weltalls geläutet, um die Größe des Augenblick's 
anzukünden. Dort bricht die Oſterſonne mit einem Freuden⸗ 
ſprung hervor, und hier an offener Gruft ſteht ein Bote aus 
der andern Welt in blitzendem Gewand. Himmel und Erde 


frohlocket: 

Chriſt iſt erſtanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden erblichen. 

Mängel umwanden, 

Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 

Der die betrübende 
Heilſam' und übende 

Prüfung beſtanden. 

Chriſt it erſtanden !. 
Aus der Verweſung Schooß. 

Reißet von Banden, 

reudig euch los! 

hätig ihn Preiſenden, 
Liebe Beweiſenden, 
Brüderlich Speiſenden, 
Predigend Reiſenden, 
Wonne Verheißenden, 

Euch iſt der Meiſter nah, 

Euch iſt er da! 

Ja, Freude dem Sterblichen, den die verderblichen, ſchlei⸗ 
chenden, erblichen Sünden umwanden; denn Jeſus lebt, die 
Erlöſung der Welt iſt beſtätigt! Waget euch hervor, ihr ſchüch⸗ 
ternen Jünger, die ihr die betrübende, heilſam' und übende 
Prüfung der geiſtlichen Anfechtung und Vereinſamung beſtan⸗ 
den! Alle, alle, die ihr auf den Troſt Gottes wartet, und alle 
ihr Beladenen, hebet eure Häupter empor, denn euch, ja euch 
iſt der Meiſter nah, euch iſt er da. 

Wandle leuchtende und ſchöne Oſterſonne deinen Lauf; 
ſtimmet die Saiten zum ſchönſten Geſang, ihr Engel im Him⸗ 
mel; frohlocket, ihr Frommen; fürchte das Grab nicht, o Bru⸗ 
der; Chriſtus iſt wahrhaftig auferſtanden, und nun werden 
auferſtehn die Leiber der Heiligen, die da ſchlafen und werden 
den Himmel bevölkern. Wie die Planeten die Sonne umkrei⸗ 
ſen, ſo werden wir Ihn freudeleuchtend umgeben; dann wer⸗ 
den die Morgenſterne Ihn wieder loben, und „es werden jauch⸗ 
zen alle Kinder Gottes.“ 


Ein ehrliches Handwerk. 


Von N. M. 


bewährtes Sprichwort, und es enthält eine goldene 
Wahrheit. 
Klage hören, daß die Betreibung eines bürgerlichen 
Geſchäftes nicht mehr lohne, und daß der Handwerker ein 
geringgeſchätzter Menſch ſei? Und warum wollen unſere 
Jünglinge nicht mehr zu ſchlichten Handwerkern werden? Iſt 


Warum muß man heutzutage ſo oft die 


„das ihre Schuld allein? O, wie oft muß man es doch von 


Eltern hören, daß ihre Söhne nicht zum Handwerk paſſen, zu 
begabt ſind, um ihr Pfund zu vergraben und drgl., daß ſie 
mit einem Wort, kein Verlangen haben, ihre Söhne zu Arbei⸗ 
tern zu erziehen; ſie müſſen ſtudiren: Advokaten, Prediger 
und wer weiß was ſonſt noch werden, und wehe Dem, welcher 
es wagt den Wink zu geben, daß dieſe Jungens wie zu Far⸗ 
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mern, Grobſchmieden oder ſonſtigen guten Handwerkern gebo⸗ 
ren ſeien. Ja, heißt es nun, es iſt halt nicht mehr, wie früher; 
die Arbeiter hatten als beſſeren Verdienſt, und die Conkurrenz 
war nicht ſo groß; früher brauchte Kunſt und Genie nicht 
betteln zu gehen, das iſt jetzt anders u. ſ. f. Man möchte faſt 
fragen, wenn war denn das „Früher,“ als noch alle Werk⸗ 
ſtätten Münzfabriken und Wechſelbänke waren? Wann war 
denn die Zeit, daß nicht auch geſchickte und brave Männer 
darbten, gerade ſo wie jetzt? 

Paulus ſchreibt einmal an einen lieben Amtsbruder, welcher 
eine Gemeinde in Creta bediente, er ſolle doch ja recht fleißig 
ſein; denn einer ihrer eigenen Propheten hätte geſagt: „Die 
Creter ſind immer Lügner, böſe Thiere und faule Bäuche.“ 
Dann ermahnt er ſeinen Bruder, ſolche faule Leute ſcharf zu 
ſtrafen; die Unſeren aber ſollen lernen, daß ſie im Stande 
ſein mögen auch Gutes zu thun. Hierüber ſagen aber Rand⸗ 
gloſſen: „Laß unſere Leute nützliche Handtierung treiben, 
damit ſie ſchaffen können und nicht unfruchtbar ſind.“ 

Als Gott den Menſchen vom Paradies austrieb, gab er ihm 
wohlweislich Arbeit, und zwar genug davon, denn der Menſch 
iſt nur dann ſicher, zufrieden und glücklich, wenn er Arbeit 
hat. Ein Mann, der nicht arbeiten kann, iſt ſehr zu be⸗ 
dauern; wer aber nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht 
eſſen. Es iſt geradezu merkwürdig, und wäre unglaublich, 
wenn man es nicht mit eigenen Augen täglich ſehen müßte, 
wie viele ſtarke Männer es gibt, deren einziges Beſtreben es iſt, 
ohne zu arbeiten durch die Welt zu kommen. Solche Menſchen 
betrachten Schulbildung und Profeſſionen blos als Hülfs⸗ 
mittel zur Faulheit und zu einem leichten Leben; aber es hat 
noch nie ein Mann außerordentlichen Erfolg oder Eminenz er⸗ 
rungen, ohne außerordentlichen Fleiß und harte Arbeit. Es 
iſt auch kein Amt und keine Stelle, welche nicht mit tauſend 
Urſachen und Triebfedern zu angeſtrengtem Fleiß umringt 
wäre. Wer Anſtrengung ſcheut, wird es im Leben nie weit 
bringen; Alles, pas der Menſch zur Ausführung bringen 
will, koſtet Anſtrengung; ſelbſt Kenntniſſe, Fertigkeit, ja ſogar 
die Tugend kommt nicht gemächlich, ſondern nur durch An⸗ 
ſtrengung. Und gerade hier iſt zu bemerken, daß das Behal⸗ 
ten deſſen, was man hat, ebenſoviel Anſtrengung erfor⸗ 
dert, als das Erringen deſſelben, und wer ſich nicht tapfer 
wehrt, verliert ſein Hab und Gut. 

Neulich kam ein Mann zu mir und bettelte um eine Gabe; 
er war vom Ausland und ſehr gelehrt. Der Mann konnte 
ſieben Sprachen geläufig ſprechen, ſchreiben und leſen, zudem 
iſt ſein Vater von Adel, und dieſer, ſein Sohn, ein erblicher 
Herr „Von“; aber er konnte nicht arbeiten. Du ſagſt viel⸗ 
leicht er will nicht. Halt' ein! er kann nicht, denn er wurde 
nicht zur Arbeit erzogen. Die Muskeln fehlen, und die Hände 
ſind klein und weich; er verſteht nichts von Handwerkzeug, 
und wo er um Arbeit fragt, lacht man ihn an und blickt ver⸗ 
ächtlich auf ſeine ſchwächliche Geſtalt. Er iſt dankbar für 
einen Biſſen kaltes Eſſen, aber er würde lieber ſein Brod ver⸗ 
dienen, und ich glaube es ihm. Dieſer Mann weinte und 
ſagte, er ſchäme ſich zu betteln, aber könne die harte Arbeit 
nicht verrichten; er lebt elenviglich und mühſam von der 
Wohlthätigkeit ſeiner Mitmenſchen. Selbſt wenn er ſich an⸗ 
bietet, um für geringeren Lohn zu arbeiten, traut man ihm 
nicht. 

5 den alten Hebräern war es Sitte, daß Jedermann, ohne 
Anſehen der Perſon oder Verhältniſſe, ein Handwerk lernen 
mußte. Die jüdiſchen Rabbiner pflegten zu ſagen: „Wer 
ſeinen Sohn kein Handwerk lernen läßt, erzieht einen Dieb.“ 

19 N 


Iſt das weit vom Ziel? Gehe durch die Arbeitshäuſer und 
Gefängniſſe, und du findeſt kaum einen Sträfling aus fünfen, 
welcher nicht ſein Handwerk im Gefängniß lernte. Der 
Apoſtel Paulus war ein Student der Theologie und zu den 
Füßen des berühmteſten Lehrers ſeiner Zeit erzogen, denn ſein 
Vater konnte das thun für ihn, aber zuerſt mußte er ein Hand⸗ 
werk lernen und ſich nicht zu viel einbilden, um auf ſeinem 
Handwerk zu arbeiten. Später kam er einmal nach Corinth, 
wo keine Gemeinde war; aber was thut er? Er hörte von 
Aquila und Priſcilla, welche dort ihr Handwerk betrieben, und 
weil Paulus eben dieſes Handwerk gelernt hatte, arbeitete er 
mit ihnen als Zelten- und Teppichweber! Nicht einmal Gold- 
und Silberarbeiter, ſondern ein Teppichweber war er von Ge⸗ 
ſchäft. Aber einen Vorzug hatte er, um welchen ihn Viele be⸗ 
neiden dürften; er konnte den Epheſern ſagen: „Ich habe 
eurer Keines Silber, noch Gold, noch Kleid begehrt, denn ihr 
wiſſet ſelbſt, daß mir dieſe Hände zu meiner Nothdurft gedient 
haben.“ Und auch heute noch kommen beſſere Prediger aus 
der Werkſtatt, als aus mancher Hochſchule, wenigſtens erfolg⸗ 
reichere. 

Aber auch andere orientaliſche Nationen haben es den Ju⸗ 
den abgelernt, die Knaben zu Handwerkern heranzubilden. 
Sir Paul Rycaut ſagt, der Groß Signor, bei welchem er als 
Geſandter diente, jet ſeines Handwerks ein Holhlöffelſchnitzer 
geweſen, und zwar nicht blos zum Vergnügen, ſondern um im 
Nothfall einen Erwerbszweig zu haben; freilich waren damals 
hölzerne Löffel ſo ſtark in Mode, als heute verſilberte. 

In unſeren Tagen gibt es Menſchen, welche der Meinung 
ſind, wenn man als Pfarrer ſtudirt habe, ſei Alles gethan, 
dann könne man ja vom Evangelium leben, ob man zu predi— 
gen verſtehe oder nicht; aber gar Mancher hat dieſes probirt 
und es hat ihm fehlgeſchlagen. Vom Predigen konnten ſie 
nicht leben; graben wollten ſie nicht, und zu betteln — nun 
ja, das war eben auch ſo eine Sache; ſie ſchämten ſich faſt, 
und ſo war ihr Leben voller ſchwerer Verſuchungen. 

Unter zwölf Männern, welchen Jeſus das Evangelium an⸗ 
vertraute, war, ſo viel ich weiß, nicht ein einziger geborener 
Herr, oder privatiſirender Gentleman! Lauter Geſchäftsmän⸗ 
ner, welche vermögend waren, ihr Brod zu verdienen von der 
Arbeit ihrer Hände. Paulus war ein Teppichweber; Mat⸗ 
thäus war Taxncollektor; Petrus und die Andern waren 
Fiſcher, und Lukas, welcher ein Evangelium und die Apoſtel⸗ 
geſchichte ſchrieb, war ein Arzt. Es iſt kaum fraglich, ob 
unter Allen einer war, welcher nicht ſein Brod mit ſeinen 
Händen hätte verdienen können. Es gibt zwar Männer, 
welche von Natur aus Anlagen haben, faſt irgend ein Werk zu 
betreiben, ohne beſondere Lehrzeit, aber das ſind Ausnahms⸗ 
fälle. Eltern, laßt eure Söhne tüchtige Handwerker werden, 
wenn ſie ſpäter von dem Erlernten auch keinen Gebrauch 
machen müſſen, ſchadet es jedenfalls nichts. 

Beim Müßiggänger tritt Satan ein ohne anzuklopfen, und 
ehe lang hat er den Faulenzer in ſeinem Dienſt, und was iſt 
die Beſchäftigung? Ja, was? — Müßiggang iſt aller Laſter 
Anfang,“ ſagt das Sprichwort, und die That beſtätigt daſ⸗ 
ſelbe. Wem nützt der Müißiggänger? Der Vergnügungsſüch⸗ 
tige, welcher ſeine Zeit mit Luſtbarkeiten vertreibt? Der 
Spieler, welcher emſig Karten miſcht? Wem nützen ſie? 
Noch mehr: gar oft geſchieht es, daß Eltern in ihren alten 
Tagen ſich gerne auf ihre Söhne ſtützen würden; aber ach, 
dieſe Söhne haben ſich ſo lange auf die Eltern geſtützt, daß ſie 
bis ins Mannesalter gekommen ſind und nie allein ſtehen 
lernten. 
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Es fragt ſich nicht, was man iſt von Geburt und Stand; 
heutzutage fragt man gewöhnlich: was kannſt du? Während 
des amerikaniſchen Bürgerkrieges kam auch einmal ein deut⸗ 
ſcher Lieutenant zu Präſident Lincoln und trug ihm ſeine 
ee an. 

O ja,“ ſagte Lincoln, „wir brauchen 8 und Sie 
1 es hier zu Etwas bringen.“ 

„Sie müſſen aber wiſſen, Herr Präſident, ich bin von einer 
ſehr adeligen Familie,“ ſagte der Lieutenant mehrere Mal, 
um Eindruck zu machen. Aber Lincoln antwortete ihm end⸗ 
lich trocken: 

„Daß Sie von Adel ſind, ſchadet Ihnen eigentlich hier gar 
nichts, wenn Sie ſonſt ein ordentlicher Menſch ſind; wir 
Amerikaner ſchauen nicht auf ſolche Kleinigkeiten und Geburts⸗ 
fehler.“ 

Ebenſo ſchlagfertig antwortete auch Napoleon III. einmal, 
als er gefragt wurde, welches Gewehr wohl das vortrefflichſte 


65 
5 „Es kommt ganz auf den Mann an, der dahinter ſteht,“ 
war die unbeugſame Antwort. Man laſſe alſo den Jüngling 
zum Manne heranbilden; man laſſe ihn was Tüchtiges 
lernen, und er wird im Stande ſein, ſich voranzuhelfen und 
emporzuſchwingen. 
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Wenn ein Mann ein Loch in ein Brett bohrt, iſt es gar 
nicht nöthig, daß ich auch den Bohrer ſehe, um deſſen Größe zu 
beſtimmen. Das Bohrloch gibt Zeugniß, welches vor jedem 
Gericht gilt; ſo zeugen auch die Werke von dem Manne, wel⸗ 
cher ſie verrichtete, d. h., ſeiner Charaktergröße und Tüchtigkeit 
nach. Aber noch nie hat ein Mann Großes geliefert, ohne 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten. Goliath war nicht der erſte 
Widerſacher, welchem David begegnete, denn David ſagt ſelbſt, 
daß er ſich früher übte: Einſt kam ein Bär und raubte ihm 
ein Schaf, aber er holte ihn ein und erſchlug denſelben; dann 
kam ein Löwe und wollte ſich einen Schmaus erlauben, den 
ergriff er beim Bart und nam ihm die Beute aus dem Rachen. 
Hernach wurde er Sieger über den Philiſter und dann König. 
Wer in der Jugend etwas Tüchtiges lernt, der kann im Leben 
etwas Ordentliches leiſten. 

Kein Handwerk iſt verächtlich, wenn es ehrenhaft iſt und 
ſeinen Mann ernährt, und Niemand weiß, was ihm die Zu⸗ 
kunft bringt. Wohl Dem, der ſich in Zeit der Noth zu helfen 
weiß. Noch heute iſt es bei dem Fürſtenhaus der Hohenzollern 
Sitte, daß jeder männliche Sprößling ein Handwerk lerne und 
keiner derſelben ſchämt ſich deſſen. Junge, ein Hohenzoller biſt 
du noch lange nicht — fort, zum Handwerk! 


Die chriftliche Milfion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


te 


Bedürfniß einer Erneuerung. 


ie Einführung des neuen Kalenders in Japan iſt eine 
nicht zu unterſchätzende Neuerung, da ſie oft auf die Be⸗ 
zeichnung „vor Chriſto“ oder „nach Chriſto“ führt und 
durch die Wocheneintheilung auch eine Mahnung an 
das Sonntagsgeſetz enthält. Die Beamten haben auch bereits 
faſt durchgängig am Sonntag Ruhetag; das Volk jedoch 
hängt noch am Alten und feiert den erſten und fünfzehnten 
Tag im Monat, d. h. wem es ſo beliebt. Neujahr vielleicht 
ausgenommen, geht das öffentliche Leben alle Tage ſo ziemlich 
gleichmäßig fort. Die Namen der Wochentage, mit unſerem 
Sonntag begonnen, lauten in Japan: Sonnentag, Mondtag, 
Feuertag, Waſſertag, Holztag, Metalltag und Erdtag. 

Eine Anzahl neuer Verordnungen tragen viel zum öffentli⸗ 
chen Wohl bei: der alte Brauch der Blutrache iſt abgeſchafft, 
die Ausübung des Rechts dagegen in die Hände geordneter 
Richter gelegt; zur Verhinderung von Unglück durch unbe⸗ 
fugtes Schießen wurden Jagdſcheine eingeführt; die Auszeich⸗ 
nung des Edelmanns, das Schwert zu tragen, wurde abge⸗ 
ſchafft. Auch wurden die Prozeſſionen der Nackten, das Zu⸗ 
ſammenbaden beider Geſchlechter, der Druck unſittlicher Bücher 
und Bilder, der Verkauf von Töchtern an Häuſer der Wolluſt 
geſetzlich verboten, aber an der Handhabung des Geſetzes in 
Betreff dieſer vier genannten Undinge fehlt es noch ſehr, wie 
man ſich hinreichend zu überzeugen Gelegenheit hat. Dagegen 
wird an der Organiſirung eines geordneten Schulweſens 
rüſtig fortgearbeitet, ſo daß bereits viele höhere und niedere 
Schulen durchs ganze Land errichtet wurden. 

Auf viele Neuerungen im öffentlichen Leben, wie Kleider⸗ 
tracht, Baukunſt, Hauswirthſchaft, Zeitungen und Aehnliches 


wurde bereits hingewieſen. Wie kühn und originell der 
Japaneſe bei Einführung von etwas Neuem vorgehen kann, 


zeigt der Vorſchlag eines hervorragenden Staatsmannes, das 


Engliche als künftige Volksſprache in Japan einzuführen. 
Dabei räth er, die Orthographie ſtreng nach der Ausſprache zu 
reformiren. Er geht ſogar ſo weit, alle Unregelmäßigkeiten 
aus der Grammatik zu entfernen und ſomit „ſprechte“ ſtatt 
„ſprach“ und „fliegte“ ſtatt „flog“ ſagen zu laſſen, wobei 
dann auch die Wortfolge nach japaniſchem Geiſt umgewandelt 
werden ſöll. Das geht nun wohl im Kopf eines einzelnen 
Mannes, welcher wenig auf ſeine Mutterſprache zu halten 
ſcheint; das japaniſche Volk ſpricht aber heute noch echt japa⸗ 
niſch, und wird es auch, ſo machen ſo lange es exiſtirt. 
Obwohl allgemein anerkannt wird, daß das Alte den Be⸗ 
dürfniſſen nicht mehr entſpricht, ſo ſind die Meinungen in 
Beziehung auf das Neue doch ſehr verſchieden. Etliche ſind 
für die Einführung des Chriſtenthums, Etliche dagegen. Man 
hört z. B. Stimmen wie dieſe: „Viele fürchten, das Chriſten⸗ 
thum würde unſere geſellſchaftlichen Beziehungen ſtören, in⸗ 
dem es zwiſchen die höheren und niederen Stände unſer ſocia⸗ 
len Einrichtung Mißtrauen brächte. Aber Bewegung iſt beſſer 
als Stillſtand; Fortſchritt entſpringt nur der Auseinander⸗ 
ſetzung verſchiedener Anſichten; Streit kann ein Segen werden. 
Eine Nation, welche zu einer neuen Erkenntniß und Kraft 
gelangt, wie die chriſtliche Sittenlehre und der chriſtliche 
Glaube es ſind, wird dadurch ſicher ihre Lage beſſern, weiſer 
und ſtärker werden, und ſchließlich alle Klaſſen der Geſellſchaft 
in brüderlichen Einklang bringen. Die Geſchichte beſtätigt 
dieſe Behauptung, denn kein anderes Volk der Erde iſt ſo an 
die Spitze der Civiliſation getreten, wie diejenigen, die ſich zur 
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chriſtlichen Religion bekennen. Eine erzwungene Gleichförmig⸗ 
keit muß ein beklagenswerthes Uebel ſein, da der Schöpfer uns 
ſo gemacht hat, daß wir nicht Alle ehrlich dieſelben Anſichten 
haben können.“ Ein anderer unter dem Einfluß eines Miſ⸗ 
ſionars ſtehender Japaneſe ließ ſich ſeiner Zeit alſo verneh⸗ 
men: „Der Menſch bedarf des Unterrichts. Hat er keinen 
Unterricht, ſo gleicht er einem Vogel oder Thiere, hat der 
Weiſe geſagt. Nun gibt es in verſchiedenen Ländern auch 
verſchiedene Unterrichtsſyſteme: in China das des Confucius, 
in Indien das des Buddha, in den Abendländern das von 
Jeſu. Außer denſelben beſtehen noch viele andere, wie in 
unſerem eigenen Lande das des Schintoismus. Von Alters 
her hat man aber den Schintoismus durch die Lehren des 
Confucius und des Buddha zu vervollſtändigen getrachtet, und 
die Menſchen haben ſich dem Einen oder dem Andern zugewen⸗ 
det, wie ihre Neigung ſie trieb. Die Folge war, daß auf allen 
Seiten Meinungsverſchiedenheiten und Streitigkeiten hervor⸗ 
brachen, daher das Volk der Einigkeit entbehrte.“ 

„Wird nun ein neues Syſtem angenommen, welches ſoll es 
dann ſein? Obwohl ich nicht genügend aufgeklärt bin, um ein 
Endurtheil zu fällen, was der richtigſte Weg wäre, ob der von 
Confucius, von Buddha, von Schinto oder Jeſu empfohlene, 
ſo möchte ich doch meine armen Gedanken über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ausſprechen. — In vielen Ländern des Weſtens gilt die 
Lehre Jeſu. Sie iſt gegründet auf die Anbetung des Him⸗ 
melsherrn und verbietet die Verehrung der hölzernen und ſtei⸗ 
nernen Götzen. Sie unterrichtet über Dinge, welche dem 
Menſchen täglich vorkommen, und arbeitet entſchieden auf eine 
zunehmend genauere Beobachtung ihrer Gebote hin. Ihre 
Lehrer verkündigen ſie in einer Weiſe, die geeignet iſt, Jeder⸗ 
mann zu fördern, den engherzigen Geiſt zu beſchämen und auf 
breitere beſſere Bahnen zu locken; und dieſer Unterricht iſt das 
Geheimniß der Bildung des Abendlandes.“ 

„Seit die Regierung des Tenno ſich verjüngt hat, iſt die 
Zeit gekommen, ſchlimmen Gewohnheiten den Abſchied zu ge- 
ben. Es muß eine Religion geben; wenn man aber den 
Schintoismus vorſchlägt, ſo wiſſen wir nicht, wie der zu leh⸗ 
ren wäre; wenn den Confucianismus oder Buddhismus, ſo 


wiſſen wir, daß dieſe dem Bedürfniß nicht genügen. Sollte 
man alſo die Religion Jeſu einführen, unbekümmert um die 
unverſtändige Klage über den Wechſel in Nationalgebräuchen 
und die Befleckung des Landes durch Neuerungen, ſo wird das 
Volk dabei wohlberathen ſein.—“ 

Gegen das Chriſtenthum äußern ſich beſonders alle diejeni⸗ 
gen, welche, wie bereits erwähnt, der Anſicht ſind, den geiſti⸗ 
gen Bedürfniſſen Japans könne durch eine glückliche Miſchung 
der bisherigen Religionen und durch tüchtige wiſſenſchaftliche 
Bildung vollſtändig entſprochen werden. Eine nicht geringe 
Anzahl Leute gehen aber dabei ſo weit, daß ſie glauben, ohne 
alle Religion fertig werden zu können. Sie verlachen das 
Alte und verhalten ſich gleichgültig gegen das Neue. Sie 
fürchten die chriſtliche Religion als ſtaatsgefährlich oder ge⸗ 
heimnißvoll und zauberhaft, oder ſie halten dieſelbe als etwas 
Ausländiſches, welches für ſie keine Bedeutung habe. Obwohl 
ſomit ein Bedürfniß nach etwas Neuem vorhanden iſt, ſo hat 
das japaniſche Volk das wahre Heilmittel ſeines Schadens 
noch nicht erkannt. Einzelne Ausnahmen zugegeben, iſt der 
Stand der Dinge bis heute noch, wie er ſchon vor etlichen Jah⸗ 
ren von Jemandem folgendermaßen geſchildert wurde: „Alles 
genau betrachtend muß man zu der Erkenntniß gelangen, daß 
die japaniſche Religion im jähen Fall begriffen iſt. Denn eine 
heidniſche Religion iſt nicht wie die chriſtliche auf das Leben 
der Seele concentrirt, ſondern über die äußerlichſten Dinge, 
wie Kleidung, Eſſen, Berührung gewiſſer Menſchenklaſſen ausge⸗ 
dehnt; und wo der Fürſt ſelbſt als Himmelsſohn verehrt wird, 
kann ſein Herabſteigen auf ein menſchliches Niveau nicht ohne 
eine tiefe Umwälzung aller Volksbegriffe vom Heiligen, Erlaub⸗ 
ten und Verbotenen, vor ſich gehen. Leider aber ſcheint dieſe 
religiöſe Aenderung in Japan einem Vorbehalt zu unterliegen: 
Alles Neue und Abendländiſche, ſonſt bei Todesſtrafe verbo⸗ 
ten, wird jetzt geſtattet und empfohlen, nur das Chriſtenthum 
bleibt geächtet. Oder anders ausgedrückt: Alle Früchte des 
Evangeliums werden für gut und wünſchenswerth erkannt, 
man überſtürzt ſich ſogar im Haſchen darnach, während der 
Baum ſelbſt gehaßt und verachtet bleibt.“ 


Fe ſt er 


zohl flog mit rothen Wimpeln einſt 

8 ein Schiff in junger Zeit; 

95 Dann kamen Sturm und Wetter, 
Da es ich ſchweres Leid. 


Doch wie der frühe goldne Traum, 
Zerging des Kummers Laſt; 

Nun ſchau' ich nach den Sternen 
Vom Steuer, ernſt gefaßt. 


M uth. 


Was i immer kam, ich hab's erkannt, 
Am letzten war es gut; 

Das 1175 ein Herz ge ürtet 
Mit einem feſten Muth. 


ahr zu, mein Schiff, fahr frö li u 
8 Duc Glanz und Nebelrau a : 
In eae raſchen Segeln 

Der Wind iſt Gottes Hauch. 


(E. Geibel.) 


Nordpolfahrten. 


Die Seannetfe-Cxpedifion. 


Oftindien über Spitzbergen, und nach einer nordweſtlichen 
Durchfahrt zwiſchen Grönland und der Nordküſte von Amerika 


— —— — 


zu ſuchen. Die Annahme, daß die Entdeckung eines neuen 
„Seeweges nach Oſtindien goldene Ernten verſpreche, ſchwand 
„mehr und mehr, aber der Forſchertrieb, der edle Eifer in uner⸗ 
forſchte Regionen vorzudringen, begeiſterte Männer wie Cabot, 
Cortereal, Willoughby und Hudſon Gut und Blut an die 
Entdeckung des Nordpols zu ſetzen. Im Mai 1553 brach 
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Willoughby mit drei Schiffen zu ſeiner Reiſe in die arctiſchen 
Regionen auf, und er und ſeine Begleiter wurden bereits im 
nächſten Jahre an der Küſte von Lapland von ruſſiſchen 
Fiſchern erfroren aufgefunden. Im Juli 1576 entdeckte 
Martin Frobiſher einen Theil der Küſte von Labrador, und 
neun Jahre ſpäter drang John Davis nach der Deſolations⸗ 
Inſel vor. Henry Hudſon gelangte in die Bai, die jetzt ſeinen 
Namen trägt, und faßte trotz ſeines geringen Vorraths an 
Lebensmitteln den heroiſchen Entſchluß, an der öden Küſte 
jener Bai zu überwintern. Die Aeußerung, daß er einige 
ſeiner Leute werde zurücklaſſen müſſen, brachte ihm den Tod. 

Durch einen gewiſſen Green, dem er in London das Leben 
gerettet, angeregt, bemächtigten 
ſich im Juni 1611 die Matro⸗ 
ſen ſeiner bei Nacht, banden 
ihm die Hände auf den Rücken 
und gaben ihn ſo in einem 
Boote der Willkür der Wellen 
oder den Anfällen der Wilden 
preis. Sein Schickſal wurde 
durch Prickett, einen Theilneh⸗ 
mer am Complott bekannt, 
doch alle Nachforſchungen, wel⸗ 
che die Engländer nach ihm an⸗ 
ſtellten, blieben vergeblich. 

Die Zerſtörung ihrer Armada 
brach die Oberherrſchaft der 
Spanier über die Meere, eröff- 
nete den anderen Nationen die 
Seewege um Cap Horn und 
das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung und machte hierdurch 
die Entdeckung einer nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt weniger be⸗ 
deutſam, ſetzte indeß dem Ent⸗ 
deckungseifer keine Schranken. 
Fotherby in 1613 und Wm. 
Baffin in 1616 drangen bis 
zum 78. Grade nördlicher Brei⸗ 
te vor, und letzterer entdeckte die 
nach ihm genannte Bai. 

Der Holländer Barents war 
der erſte Europäer, der an der 
Küſte des nördlichen Eismeeres 
überwinterte. Er bezahlte die⸗ 
ſes Wagniß mit dem Leben, 
und deſſen ſpärliche Reliquien 
wurden erſt im Jahre 1869 von dem Norweger Carlſon auf⸗ 
gefunden. Der Feuerplatz, die Kochgeräthſchaften, Inſtru⸗ 
mente und Waffen wurden nach einem Zeitraum von 273 
Jahren ſo unverſehrt vorgefunden, als ob ſie erſt Tags zuvor 

von ihren Beſitzern gebraucht worden wären. 

Die zahlreichen Expeditionen, welche von Holland und Eng⸗ 
land bis 1690 unternommen wurden, verliefen reſultatlos, 
doch ſtammt aus dieſer Zeit, ſpeziell von Dr. La Martiniere, 
dem „Münchhauſen des Nordpols,“ übermittelt, die Mähr von 
eisfreiem Waſſer und milder Temperatur in der unmittelbaren 
Umgebung des Nordpols. 8 

Der Ruſſe Roſſmuislov überwinterte von 1768 zu 69 in 
der Nähe des Matotſchkin Sundes und verlor ſieben ſeiner 
Begleiter am Scorbut; daß nicht Alle dieſer Krankheit erlagen, 
ſchreibt Roſſmuislov dem täglichen Gebrauche von Dampf⸗ 


Capitän Hall. 


bädern zu. — Der Mineralog Ludlow durchforſchte 1807 die 
Küſte von Nova Zembla nach edlen Metallen, entdeckte nur 
ſehr wenig werthvolles Erz, doch dankt ihm die Wiſſenſchaft 
die erſte zuverläſſige Kunde über jenen Küſtenſtrich, welche von 
1821 bis 24 durch Capitän Lütke vervollſtändigt wurde. 
Patähuſſov überwinterte 1832 in einer Hütte im Süden von 
Nova Zembla, und zwar in einer Hütte, die laut Inſchrift 
wahrſcheinlich von Wallfiſchjägern im Jahre 1759 errichtet 
worden war, und nach ihm ſind die Reiſen von Kruſenſtern in 
1862, ſowie diejenigen der Norweger Carlſon, Johannſeen, 
Tobieſen und Mack in 1868, 69, 71 und 72 zu erwähnen, 
deren Reſultate Petermann wiſſenſchaftlich geſichtet hat. 

Im Jahre 1778 war Cook 
die Küſte Amerika's entlang in 
die Behringſtraße geſegelt und 
glaubte ſchon, eine nördliche 
Durchfahrt entdeckt zu haben, 
als er ſich vom Eis eingeſchloſ— 
ſen und zur Rückkehr in die 
Behringſtraße gezwungen ſah. 
Auf ſeiner bekannten Fahrt 
von hier ſüdwärts wurde er 
am 14. Februar 1779 auf 
Owaihi mit vieren ſeiner Leute 
von den Eingeborenen erſchla⸗ 
gen. 

Capitän Scoresby drang 
1806 bis zu 81 Grad nördlicher 
Breite vor, Perry machte vom 
Jahre 1819 ab die werthvoll⸗ 
ſten Entdeckungen, drang bis 
nahe zum 83. Grad nördlicher 
Breite vor und wurde nur von 
Nares überboten, der 1875 zu 
Schlitten in den Smith Sund 
bis zu 83 Grad, 20 M. ein⸗ 
drang. 

Sir John Roß verbrachte 
vier Winter unter unerhörten 
Mühſeligkeiten im Eiſe des are⸗ 
tiſchen Meeres, entdeckte den 
magnetiſchen Pol, ſowie die 
Halbinſel Boothia Felix und 
kehrte im Oktober 1833 wieder 
nach England zurück. 

Auf die Zeit von 1832 bis 
1846 vertheilten ſich die arcti⸗ 
ſchen Expeditionen von Mackenzie, Sir John Richardſon, 
Franklin, Simſon, Deaſe, Back und Rae und unter den 
Reiſen, welche die Auffindung des großen Franklin und ſeiner 
Genoſſen zum Zwecke hatten, find namentlich Mac Cluve, 
Collinſon, Auſtin, Ommany, Penny, Forſyth, ſowie die 
Amerikaner De Haven, Griffin, Gerard, Osborn, MecClintrick, 
Pullen, Inglefield und Kellett zu erwähnen. Dr. Kane ſtellte 
die geographiſche Lage der Nordküſte von Grönland feſt. Dr. 
Hayes durchforſchte zu Schiff und Schlitten die Umgebungen 
des Smith Sund und Charles Francis Hall erreichte zu 
Schiff die höchſte nördliche Breite 82 Grad, 16 Min. 

Lieutenant Schwatka brachte 1880 die Kunde von dem 
Schickſale der Franklin⸗Expedition; die Details ſeiner Reiſe, 
ſowie aller übrigen Expeditionen neueren Datums ſind noch 
in friſcher Erinnerung, und gern ſtimmen wir dem Engländer 


— 
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Hartwig bei, wenn derſelbe ſagt: „Wer glaubt, daß das der letzten ſechs Monate eine bedeutend größere Geſchwindig⸗ 
Menſchengeſchlecht in einem Stadium des Rückganges begriffen keit an. Wrangel-Land kam oft in Sicht, meiſt in einer 
ſei, der werfe einen Blick auf die Energie, auf die leiblichen Entfernung von ungefähr 75 Meilen. Die größte Kälte, die 
und geiſtigen Heldenthaten unſerer Nordpolfahrer.“ - [dte Thermometer anzeigten, war 58 Grad unter Null; die 

Nun noch einiges Intereſſante von dem Aufenthalt der höchſte Temperatur 44 Grad über Null. Die Durchſchnitts⸗ 
„Jeannette“ im Packeiſe. Eine Depe⸗ temperatur des erſten Winters war 
ſche des Lieutenant Dannenhauer aus 33 Grad, diejenige des zweiten Win⸗ 
Irkutsk vom 4. Februar meldet, daß ters 39 Grad unter Null. Der hef⸗ 
De Long und ſeine Gefährten ſich in tigſte Sturm, den wir erlebten, legte 
der zwiſchen Bolinoi und Uſtolonsk, ungefähr 50 Meilen in der Stunde 
in einer Ausdehnung von achtzig zurück; Stürme von ſolcher oder an⸗ 
Meilen befindlichen, nicht bewohnten nähernder Heftigkeit waren ſelten. 
und von jagdbarem Wild entblößten Die durch das Barometer angezeigte 
Wildniß befinden. Die zu ihrer Auf⸗ Elaſticität der Luft war bedeutenden 
findung abgeſchickten Expeditionen er⸗ Schwankungen nicht unterworfen. 
richten auf dem von Eis bedeckten Ge⸗ Abweichungen der Magnetnadel wur— 
biete in gewiſſen Zwiſchenräumen höl⸗ den während ſtattfindender Nordlich⸗ 
zerne Baracken und verſehen ſolche ter beobachtet. 
mit Proviſionen und Nachrichten, — Die uns umgebenden Eisfelder hat 
Alles in der Hoffnung, die Schiffbrü⸗ ten im Winter eine Dicke von acht 
chigen würden, falls nicht von den Fuß; das ſtärkſte Eisfeld, das uns 
Leuten der Expeditionen angetroffen, zu Geſicht kam, war 23 Fuß dick. 
das Eine oder das Andere dieſer pri- Daß das Schiff nicht ſchon am 21. 
mitiven, Raſt und Erholung bieten- November zuſammengedrückt wurde, 
den Bauwerke antreffen. war den Schutzmaßregeln zu verdan⸗ 

Der Geſundheitszuſtand der Be⸗ ken, durch welche Maſchiniſt Schock 
mannung der „Jeannette“ war in den einundzwanzig Mona- die Widerſtandsfähigkeit des Schiffes erhöht hatte. Die 
ten, während welcher dieſelbe ſich an Bord des Fahrzeuges Thelephondrähte, die wir von dem Schiffe aus über die Eis⸗ 
befand, ausgezeichnet, nicht ein einziger Fall von Scorbut iſt felder gezogen hatten, zerriſſen in Folge des Schwankens und 
vorgekommen. Die Leute tranken deſtillirtes Waſſer und der Bewegungen der letzteren. Die von uns aufgenommenen 
hatten durchſchnittlich zwei Mal wöchentlich friſches Cisbaren- photographiſchen Anſichten find mit dem Schiffe untergegan⸗ 
oder Seehunds⸗Fleiſch. Während der ganzen Zeit wurden gen; daſſelbe gilt von den Aufzeichnungen über die von 
die Exereitien der i 
Mannſchaft nie aus⸗ 
geſetzt und der auf 
dem Schiffe einge⸗ 
führte Gottesdienſt 
wurde regelmäßig 
abgehalten. 

Die übrige Zeit 
wurde der aller⸗ 
dings wenig ergie⸗ 
bigen Jagd gewid⸗ 
mit. Die geſammte 
Jagdbeute während 
der einundzwanzig 
Monate beſtand in 
dreißig Eisbären, 
250 Seehunden und 
ſechs Wallroſſen; 
Fiſche und Wallfi⸗ 
ſche kamen nicht in 
Sicht. 

Die angeſtellten 
Meſſungen ergaben, 
daß das Schiff be⸗ N 
ſtändig nach Nordweſten trieb. Das Schiff wurde von den Lieutenant Chipp angeſtellten Beobachtuugen am Himmel, die 
Eisfeldern zum Theil aus dem Waſſer gehoben und wider- namentlich auch die Nordlichter zum Gegenſtande hatten. 
ſtand während der ganzen Zeit dem heftigſten Druck der Eis- Andere naturwiſſenſchaftliche Aufzeichnungen find gerettet. 
maſſen; während der erſten fünf Monate trieb das Schiff Auch entdeckten wir am 16. Mai die „Jeannette Inſel,“ und 
vierzig Meilen mit dem Eiſe; daſſelbe beſchrieb eine Curve, am 24. Mai die „Henriette Inſel“; auf letzterer fanden wir 
und das Packeis, welches das Schiff umſchloß, nahm während viele Gletſcher, aber wenige Spuren von animaliſchem Leben. 


Sir John 


Franklin. 


In einer kritiſchen Lage. 


— 
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Ein Stück 


Alterthum. 


„ieh! Roſa, meine Theuerſte, was ich noch ohne dies 
r für dich mitgebracht habe,“ ſagte ein junger Gatte, 


ein Buch in unanſehnlichem Einband emporhaltend. 
„Rathe einmal, was es iſt?“ ſetzte er hinzu, während ſeine 
Gattin lächelnd ihre Hand darnach ausſtreckte. 

„Wie könnte ich's wiſſen, Auguſt? Es ſind der Bücher ſo 
viele in Paris.“ 

„Rathe nur, Theure,“ wiederholte Auguſt, das Buch noch 
zurückhaltend. 

„Die neueſte aller neuen Geſchichten, von jenem berühmten 
Autor O—," wagte Roſamonde endlich zu rathen. 

Ihr Gatte lachte herzlich über die Bemerkung Roſa's. „Hät⸗ 
teſt du geſagt die älteſte aller alten Geſchichten, ſo wäreſt du 
der Wahrheit ein Bischen näher gerückt. Sieh nur!“ ſagte 
er und gab das Buch ſeiner Roſamonde in die Hand. 

Auguſt R— war ein Franzoſe und noch nicht lange ver⸗ 
heirathet. Er beſaß ein anſehnliches Vermögen und eine 
gemüthliche Heimath in einem hübſchen Dorfe Südfrankreich's. 
Er liebte ſein Weib aufs Zärtlichſte, und nach einer Rückkehr 
von Paris nach ſeiner erſten Abweſenheit, überhäufte er ſeine 
Roſamonde förmlich mit Geſchenken. 
prächtigen Geſellſchaftszimmer war reichlich mit ſchweren 
Seidenſtoffen, Spitzen und Juwelen, mit den wohlriechendſten 
Perfümerien, ſowie mit Büchern in Prachteinbänden, und was 
die Koſtbarkeiten noch mehr waren, beladen. Unter allen dieſen 
Raritäten, und ſcheinbar gänzlich am unrechten Ort in deren 
Geſellſchaft, befand ſich das eben erwähnte, düſter ausſehende 
Buch, der letzte von allen eingekauften Gegenſtänden. 

„Wie drollig,“ ſagte Roſamonde freundlich lächelnd. Nach⸗ 
dem ſie das Buch eröffnet hatte, fand ſie, daß daſſelbe nichts 
anderes ſei, als eine — Bibel. „Was bewog dich denn, dieſe 
zu kaufen?“ fragte ſie verwundert. 

„Sie gefiel mir. Ich ſah ſie im Bücherladen, wo ich meine 
Einkäufe machte, und that dieſelbe zu dem Uebrigen.“ 

„Wie ſonderbar,“ ſagte Roſa. „Das altmodiſche Buch, 
das heutzutage von Niemand mehr geleſen wird.“ 

„Wahr,“ erwiderte Auguſt. „Man nennt es mit Recht 
eine ſeltſame Geſchichte.“ 

„Und ſo trübe und düſter,“ ergänzte die junge Gattin. 

„Wieder wahr, liebe Roſa, und darum brauchen wir uns 
nicht weiter damit zu befaſſen. Indem aber der Buchhändler 
ſagte, daß eine Bibliothek ohne die Bibel nicht als vollſtändig 
betrachtet werden könne, ſo kaufte ich ſie als ein Stück Alter⸗ 
thum.“ - : 

Als eine Antiquität wurde ſomit die Bibel gekauft und als 
eine ſolche mittlerweile beiſeite gelegt, zuweilen auch einmal 
als eine den vergangenen Zeitaltern angehörige Reliquie aus 
ihrer Stelle hervorgehoben, aber leider nicht um geleſen zu 
werden. 

Wie noch viele ihrer Landsleute, waren Monſieur R — 
und ſeine Gemahlin Ungläubige und rühmten ſich fälſchlich, 
von dem Joch des Aberglaubens befreit zu ſein. 

Die Bibel würde ihnen Beiden Licht und Erkenntniß über 
die von ihnen ſo verhaßte Religion verliehen haben, aber ſie 
war ihnen ein verſchloſſenes Buch. Fremd, wie es dem Leſer 
auch erſcheinen mag, ſo hatten die beiden Gatten, unerachtet 
ihrer Beleſenheit in deiſtiſchen und atheiſtiſchen Schriften, mit 


Der Marmortiſch im 


welchen die Literatur Frankreich's als mit einem ſchweren 
Fluch heimgeſucht iſt, bis dahin vielleicht nicht einmal eine 
Bibel geſehen, viel weniger im Beſitz gehabt; wie fremd wa⸗ 
ren ihnen deßhalb jene köſtlichen Wahrheiten, die vermögend 
ſind, uns zu unterweiſen zur Seligkeit und in dunkeln Lebens⸗ 
ſtunden, Troſt und Ermunterung zu geben. Aber leider hat⸗ 
ten ſie in ihrem geiſtlich verkommenen Zuſtande für eine Bibel 
jetzt keinen beſſeren Zweck, denn dieſelbe als eine Reliquie auf 
das Fachbrett zu legen. 

Monate verſtrichen. Auguſt R— fap eines Tages allein 
und in düſterer Stimmung im Bibliothekzimmer. Der Tod 
war inzwiſchen in ſeine Wohnung eingekehrt und hatte ſein 
Erſtgebornes weggerafft. Blühend, wie eine Blume, nur um 
in einigen Wochen wieder zu welken, hatte das Kind ſeinen 
letzten Athem in den Armen des betrübten Vaters ausgehaucht. 
Immortellenkränze zierten des fo früh Verblichenen Grab ein 
allerdings bedeutungsloſes Sinnbild für einen Vater, in deſſen 
Herzen die lebendige Hoffnung der Unſterblichkeit noch nie ge⸗ 
dämmert hatte, und der den Tod ſeines Geliebten nur als eine 
Vernichtung anſah. 

Aber auf dem Herzen des betrübten Vaters laſtete ein noch 
ſchwererer Kummer, als der um den Tod ſeines Kindes: Seine 
Gemahlin war jetzt bedenklich krank, und er zweifelte an ihrem 
Aufkommen. Die Zeit ſeiner Vermählung hatte ſeine zärtliche 
Liebe zu ſeiner „Weltroſe,“ wie er ſie nach der Bedeutung ihres 
Namens zu nennen beliebte, noch nicht im Geringſten geſchmä⸗ 
lert. Der Gedanke, ſo bald von ihr ſcheiden zu müſſen, war 
faſt mehr als er zu ertragen im Stande war. 


An demſelben Tage noch verſuchte der Arzt das bereits um⸗ 
nachtete Gemüth Auguſt's für das Schlimmſte vorzubereiten, 
und nun durch den ſtrengen Befehl des Arztes und der Wärte⸗ 
rin vom Krankenzimmer verwieſen, überließ er ſich vollends 
beinahe der Verzweiflung. Zudem wies er auch die Geſellſchaft 
des Dorfpredigers, der ihn in ſeiner Traurigkeit aufzurichten 
ſich vorgenommen hatte, entſchieden zurück. 

„Der Unwiſſende,“ ſagte Auguſt in bitterem Tone, „glaubt 
er denn etwa, daß ich Geduld genug hätte, ſein unnützes Ge⸗ 
ſchwätz, ſein Kauderwelſch, das er wie ein Papagei herſagt, 
anzuhören, ohne deſſen Sinn zu verſtehen? Oder meint er, 
er könne mich zu ſeinem abergläubiſchen Zeug bekehren, worü⸗ 
ber er ſelbſt nur lacht und gewiß ſo wenig daran glaubt, als 
ich Qu 

So verſchloß ſich der Unglückliche, der „keine Hoffnung 
hatte“ und „ohne Gott in der Welt lebte,“ wie eine Puppe in 
das eigene Gehäus und verweigerte jeglichen Troſt oder Zu⸗ 
ſpruch. 

Er erhob ſich und ſchritt in der düſterſten Stimmung im 
Zimmer einher. Ein Paar Tage — vielleicht nur ein Paar 
Stunden -und er war, wenn die Befürchtungen des Arztes be⸗ 
gründet waren, ein unglücklicher Wittwer, und der Stern 
ſeines Glückes für immer erloſchen. Wer iſt im Stande den 
angſtvollen Zuſtand des Unglücklichen in dieſer kritiſchen 
Stunde zu ſchildern? Ohne irgend welchen Troſt für das 
gegenwärtige Leben, beſaß er auch keine Hoffnung für das 
zukünftige. Unter ſolchen Umſtänden von der Geliebten ſeines 
Herzens ſcheiden zu müſſen, ohne Ausſicht auf ein frohes Wie⸗ 
derſehen in jener beſſern Welt: wer kann ſich da wundern, 
wenn er ſich mit einem Male der Verzweiflung in die Arme 
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warf? Der Glaube an Chriſtum, „der dem Tode die Macht 
genommen und das Leben und ein unvergängliches Weſen ans 
Licht gebracht,“ würde ihn getröſtet haben. Aber von ſolchen 
köſtlichen Verheißungen wußte der Aermſte ja nichts. 

Wie kam es aber, daß in jenem düſterſten Augenblick ſein 
kummervolles Auge plötzlich auf das auf dem Bücherbrett lie⸗ 
gende „Stück Alterthum“ fiel, das vor Monaten zurück ein ſo 
unbedeutſamer Gegenſtand zu ſein ſchien? Auguſt's Aufmerk⸗ 
ſamkeit wurde jetzt unwillkürlich hingelenkt auf das Buch, das 

Roſa ehedeſſen als altmodiſch und trocken bezeichnet hatte. 
Ja, wie kam es, daß trotz allen dieſen Erinnerungen, Auguſt 
das Buch herabnahm? Mag ſein, daß er anfänglich dachte, 
deſſen düſteres, anſpruchloſes Aeußere paſſe zu ſeiner eigenen 
Düſterkeit — er zürnte ja mit dem Glück, weil es ihm fo übel 
mitſpielte und ihm ſeine koſtbarſten Schätze und alle Freude zu 
rauben drohte. Er hoffte halbwegs in dem bisher verachteten 
Buche eine Beſtätigung ſeiner dunkeln Ahnung zu finden, als 
würde er den herben Schlag, den etwaigen Tod ſeiner Gattin, 
nicht überleben. Was auch immer ſonſt in ſeinem Gemüthe 
vorging, da ſaß er mit der Bibel in den Händen. 

Wie ſo viele Andere, die ein Buch in die Hand nehmen, ohne 
darin leſen zu wollen und deſſen Inhalt ihnen gleichgültig iſt, 
blätterte Auguſt unachtſam im Buch umher, ließ es ſich von 
ſelbſt öffnen, und blickte dann gleichgültig über die ihm zu⸗ 
nächſt ins Auge fallende Bibelſtelle: 

„Der Menſch vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit und iſt 
voll Unruhe, gehet auf wie eine Blume, und fällt ab, fliehet 
wie ein Schatten und bleibet nicht.“ 

„Und du thuſt deine Augen über ſolchem auf, daß du mich 
vor dir in das Gericht zieheſt.“ 

„Ein Baum hat Hoffnung, wenn er ſchon abgehauen iſt, 
daß er ſich wieder verändere; und ſeine Schößlinge hören 
nicht auf. Ob ſeine Wurzel in der Erde veraltet, und ſein 
Stamm in dem Staube erſtirbt; ſo grünet er doch wieder 
vom Geruch des Waſſers, und wächſt daher, als wäre er ge- 


pflanzet.“ 
„Wo iſt aber ein Menſch, wenn er todt und umgekommen 
und dahin iſt? .. .. Meineft du, ein todter Menſch werde 


wieder leben? Ich harre täglich, dieweil ich ſtreite, bis daß 
meine Veränderung komme.“ Hiob 14, 1-14. 

Auguſt ſchloß zornig, aber mit ſichtlicher Gemüthsunruhe, 
das Buch wieder. 

Ein Tag nach dem andern ſchlich langſam dahin. Roſa 
war noch am Leben; aber immer noch blieb der geprüfte Gatte 
wachend und einſam in ſeinem Bibliothelzimmer. 
derung aber war bei ihm eingetreten. 

„Meineſt du, ein todter Menſch werde wieder leben?“ Die 
bedeutſame Frage haftete unwillkürlich auf ſeinem Gemüth. 
Schon lange hatte er dieſelbe mit „Nein“ beantwortet. Die 
einzige Löſung derſelben lief in Summa darauf hinaus: 
„Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt“ 
und: „Freue dich des Lebens, pflücke die Roſen, ſo lange ſie 
blühen, und ſchaue alsdann dem Unvermeidlichen muthig ins 
Antlitz.“ 

Allein das Unvermeidliche ſchien nun leider nur zu bald ge⸗ 
kommen zu ſein. Die Roſen waren zu bald verwelkt und 
deren Duft dahin, aber der erwähnte Muth fehlte. 

„Ein todter Menſch wieder leben?“ — Wird er? — Der 
junge Freidenker wünſchte nur, er hätte das Buch, welches die 
beunruhigende Frage wieder ſo gewaltſam heraufbeſchworen 
hatte, nicht geöffnet; trotzdem aber lag ſonderbarerweiſe die 
verhaßte Bibel bald wieder offen vor ihrem Beſitzer. 


Eine Aen⸗ 


Stunden verfloſſen, und Auguſt las immer noch, nicht aus 
perſönlichem Intereſſe, ſondern um Raſa's willen. Mitter⸗ 


nacht kam und ſchwand dahin, der Morgen dämmerte, aber 


der fieberhaft aufgeregte Mann ſaß immer noch da und las, 
denn an Schlaf war nicht zu denken. 

Wieder ſchwand ein Tag dahin, und Roſa lebte noch, ja 
noch mehr, es ſchien eine Wendung zum Beſſern mit ihr vor⸗ 
gegangen zu ſein. Der Arzt befand ſich jetzt beim geängſtigten 
Gatten. 

„Nicht verzagt, geſchätzter Freund,“ ſagte er, „die Kriſis iſt 
bereits vorüber, und wenn“ — 

Das blaſſe Geſicht Auguſt's bekam plötzlich einen röthlichen 
Anflug. Er bebte und konnte ſich kaum aufrecht halten. Die 
Hand des freundlichen Arztes erfaſſend, brach er in Thränen 
aus. 

„Wenn — ſagten Sie ſoeben, Herr Doktor,“ ſchluchzte 
Auguſt in heftigſter Aufregung. 

„Wenn die Natur und eine gute Conſtitution uns behülflich 
ſind. Aber Sie bedürfen der Ruhe, lieber Freund.“ 

Und er bedurfte derſelben in der That. Mit Ausnahme 
verſtohlener Augenblicke hatte der bekümmerte Gatte keinen 
ruhigen Schlaf genoſſen, ſeit der bedenkliche Zuſtand ſeiner 
geliebten Roſa ihm kund gethan worden war. Tag und Nacht 
waren ihm ſeit jener Stunde hierin gleich geweſen. Auguſt 
wandte ſich ungeduldig weg. 

„Mein Weib, meine geſchätzte Roſa,“ ſagte er, „darf ich 
nicht mit ihr ſprechen?“ 

„Noch nicht — und zwar für viele Tage noch darf ſie ſich 
nicht mit Ihnen unterhalten;“ damit verließ ihn der Arzt. 

„Meineſt du ein todter Menſch werde wieder leben?“ — 
Wenn Roſa ſterben ſollte, „wird ſie wieder leben?“ Die 
Frage tauchte ſchon wieder auf und nicht dieſelbe allein. In 
ſeiner qualvollen Einſamkeit hatte Auguſt das verachtete 
„Stück Alterthum“ vor ſich, ohne irgend welche Anleitung zum 
richtigen Verſtändniß deſſelben und wandte ein Blatt nach 
dem andern um, faſt mit ſich ſelbſt zürnend, weil er, im Ge— 
genſatz zu ſeiner bisherigen Geſinnung, dem Buche ſoche Ach— 
tung ſchenkte. Zorn und Verachtung löſten ſich jedoch bald in 
Verwunderung und ſolche wieder in Zweifel auf, und der 
Zweifel öffnete ſein Herz für Selbſtanklage. — „Wenn es am 
Ende doch wahr fein ſollte,“ — fragte er ſich. Warum hatte 
er nicht ſchon längſt der Sache genau auf den Grund ge⸗ 
forſcht? Weßhalb hatte er den Trugſchlüſſen der Ungläubi⸗ 
gen ſolch unbedingtes Vertrauen geſchenkt und ohne vorherige 
Unterſuchung die vernünftigen Lehrgründe der Geiſtlichen in 
den Wind geſchlagen? Waren jene viel beſſer als dieſe? 
Waren ſie etwa ſo viel einſichtsvoller, ihr Wandel reiner als 
der der Chriſten? Jedenfalls waren ſie ja nicht unfehlbar 
und was, wenn ſie denn doch im Irrthum ſein ſollten! 

Zweifel und Selbſtanklage ſteigerten ſich zu Verwirrung 
und Schrecken; „denn das Wort Gottes iſt lebendig und kräf⸗ 
tig und ſchärfer denn kein zweiſchneidiges Schwert, und durch⸗ 
dringet, bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und 
Bein, und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne des Her⸗ 
zens.“ Als ſolches erprobte es ſich bei dem jungen Ehemann. 
Immer noch vom Krankenzimmer, wo ſeine Gattin zwiſchen 
Tod und Wiedergeneſung ſchwankte, ausgeſchloſſen, kannte er 
nun in ſeiner Einſamkeit keine wichtigere Beſchäftigung, als 
die fo auffallenderweiſe begonnene, während andererſeits jedes 
Blatt, das er las, ſeine Seelenangſt vermehrte. Kein Wun⸗ 
der, denn während die Bannflüche eines übertretenen Geſetzes 
ihm ins Geſicht ſtarrten, und die Donner von Sinai über 
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ſeinem Haupt dahinrollten, wußte er nichts von der frohen 
Botſchaft des Heils, die uns im Evangelium verkündigt wird. 

Noch ein paar Tage und Auguſt durfte ſich mit Roſa unter⸗ 
halten. Das aufzehrende Fieber hatte ſich gelegt, die liebe 
Kranke war zum Bewußtſein zurückgekehrt und konnte, Alles 
in Betracht genommen, außer Gefahr erklärt werden. Auf 
dringendes Anſuchen wurde dem jungen Manne ein halbes 
Stündchen zur Unterhaltung mit Roſa, die ihm gleichſam als 
wie vom Grab zurückgegeben worden war, geſtattet. 

Zitternd, bleich und abgezehrt näherte ſich Auguſt der Kran⸗ 
ken und blickte zärtlich auf die veränderten Geſichtszüge der⸗ 
ſelben. 


„Auguſt, mein armer Auguſt!“ flüſterte Roſa, denn ſtärker 
als im Flüſterton konnte ſie nicht ſprechen — „mein liebſter 
Auguſt, du haſt mehr ausgeſtanden als ich. Thörichter“ — 
ſie bemühte ſich, in heiterem Tone zu ſprechen, aber Thränen 
glänzten in ihren Augen. —„Wenn ich geſtorben wäre, würdeſt 
du dich ſehr gegrämt haben?“ 

„Wie kannſt du nur ſo fragen, theuerſte Roſa.“ 

„O, ich ſcherzte nur, Auguſt. Aber ich werde jetzt nicht 
ſterben, und wir werden noch glücklich, recht glücklich mit ein⸗ 
ander ſein.“ 


„Ich werde nie wieder glücklich ſein, Roſa,“ brach es aus 
dem ſturmumtobten Herzen des überzeugten Sünders hervor. 
„Höre, meine Theuerſte! du erinnerſt dich, daß ich bei meiner 
Rückkehr von Paris eine Bibel mitbrachte?“ 

„Ach ja, das Stück Alterthum,“ aber Auguſt“ — 

„Ja, höre nur weiter. Ich hatte mehrere Tage lang weder 
Raſt noch Ruhe. Wie hätte ich auch Ruhe finden können? 
Ich kann ſelbſt nicht mehr ſagen, was mich veranlaßte, die 
Bibel vom Brett herabzunehmen und darin zu leſen.“ 

„Wie ſonderbar!“ ſagte die Kranke. „Aber, mein Lieber, 
hat dich denn das ſo unglücklich gemacht? Dann wollen wir 
das elende Buch verbrennen.“ 

„Das dürfen wir nicht thun, Roſa,“ erwiderte Auguſt mit 
ſichtlichem Schauder. 

„Und doch hat es dich unglücklich gemacht?“ wiederholte die 
Kranke. 

„Gewiß, aber einzig um deinetwillen, Roſa.“ 

„Es muß fürwahr ein entſetzliches Buch ſein,“ verſetzte die 
Patientin freundlich lächelnd. „Da es dich aber ſo unglücklich 
gemacht, ſo wollen wir es, ſobald ich geſund bin, zuſammen 
leſen; denn wenn du des Lebens nie wieder froh werden ſollſt, 
ſo muß das bei mir auch der Fall ſein.“ (Fortſ. folgt.) 


Eine Predigt auf dem Bartenkircihofe in Hannover. 


a, Leſer, faßt mich an der Hand. Wir wollen auf den 
se Kirchhof gehen, auf Gottes Acker. Da liegen feine 
= Samenkörnlein eingeſenkt, Reihen bei Reihen, die 
Füße nach Oſten, das Haupt nach Weſten, damit an jenem 
großen Tage, wenn des Menſchen Sohn wiederkommt — von 
Oſten her, wie die Väter meinen — und ſeine Stimme in die 
Gräber klingt, der erſte Blick der Auferſtandenen, wenn ſie ſich 
aufrichten aus den Grüften, ſein Antlitz trifft. 

Ich führe euch auf den Gartenkirchhof in Hannover. Be⸗ 
graben wird da jetzt nicht mehr — er iſt längſt voll. Wir 
gehen um die Kirche herum. Ihr Ausſehen iſt freilich keines 
Gotteshauſes würdig, und wenn nicht das ſehr kleine Thürm⸗ 
chen oben und der Friedhof rings umher ihre Beſtimmung 
deuteten, wir würden ſie eher für einen Reitſtall, als für eine 
Kirche halten. Aber Gottes Wort wird darin gepredigt, rein 
und lauter, und das iſt — ihr wißt es wohl — die Hauptſache. 
Da gleich hinter der Kirche iſt ein Grab. Ihr ſeht es auf 


dem Bilde, das uns ein Freund wahrheitsgetreu gezeichnet 


hat. Es iſt mit neun ſchweren Quadern zugedeckt: vier erſt 
unten als Grundlage feſt aneinander gefügt, mit eiſernen 
Klammern verbunden, dann wieder vier darauf liegend, die 
unteren Fugen bedeckend und ſchließend, und wieder verklam⸗ 
mert, und auf dieſen dann noch ein ſchwerer Sandſteinblock, 
fünf Fuß lang, zwei Fuß breit, zwei und einen halben Fuß 
hoch und viele Centner ſchwer. Und an der Quaderfläche, die 
nach der Kirche zugekehrt iſt, ſteht zu leſen: „Sie gebar dem 
Himmel drei Söhne, wandelte ſchon hier, wie ſie dort wandeln 
wird und durfte eilen in ihr Vaterland“ — und darunter der 
Name derer, die darunter ruht, einer jungen Frau von 26 
Jahren; und auf dem unterſten Quader nach der Kirche hin 
ſteht: „Dieſes auf ewig erkaufte Begräbniß darf nie geöffnet 


(Von L. W. Fricke.) 


werden.“ Und der große, ſchwere Sandſteinblock legt ſich ſo 
feſt und maſſig darauf, als wolte er ſagen: „Ja, laßt nur 
Einen kommen und es verſuchen; ſo leicht wird das Keinem 
gelingen,“ und als wollte er ſich ſelbſt dem Allmachtswort des 
Menſchenſohnes, das einſt die Todten aus den Gräbern ruft, 
entgegenſtemmen. 


So lag das Grab, und ſo hat's gelegen gar manchen Tag, 
und Keinem iſt es eingefallen, die Stätte des Todes öffnen zu 
wollen, obwohl es Keiner beachtet hat, was auf dem untern 
Quader geſchrieben ſteht. Aber unſer Herrgott hat's beachtet. 
Und „er machte ſeine Engel zu Winden und ſeine Diener zu 
Feuerflammen.“ Und er hat dem Herbſtwind geboten, und 
der hat ein Birkenſämlein herabgeweht und hat es vor ſich 
hergetrieben, bis das Sämlein eine Ritze gefunden vor dem 
toſenden Herbſtwind zwiſchen den Quadern dieſer Gruft. Da 
hat es ſich ſtille hingedrückt und hat ſich gefreut, daß es da ſo 
geſchützt und friedlich liegen konnte und hat die Augen ge⸗ 
ſchloſſen und ſeinen Winterſchlaf gehalten, und Gott der Herr 
hat es zugedeckt mit Moos und Laub. Da lag es weich und 
warm. N 

Als es aber Frühling geworden, da hat die Sonne ſo warm 
in die Ritze geſchienen, und von dem Sandſtein iſt im Lauf 
der Jahre etwas losgemodert und fruchtbarſter Boden gewor⸗ 
den, und als dazu der liebe Gott es gefeuchtet mit Thau und 
Regen von oben her — da macht das Sämlein die Augen auf, 
und die Lebenskraft, die es in ſich trägt, fängt an ſich zu 
regen, und es fängt an ſich zu recken und zu ſtrecken, und es 
treibt einen Keim, und es treibt ein Stämmchen nach oben 
und feine Würzelchen nach unten und thut wahrhaftig, als ob 
es ſich hier feſtſetzen wollte und wachſen und ein Baum wer⸗ 
den. — Stämmchen, Stämmchen, hüte dich! Da unten zu 
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deinen Füßen ſteht: „Dieſes auf ewig erkaufte Begräbniß 
darf nie eröffnet werden,“ und da über dir liegt der Sand⸗ 
ſteinquader und droht dich zu erdrücken und nimmt dir Licht 
und Luft und Leben. 

Das Stämmchen hört nicht. Es wächſt fröhlich weiter, 
ganz beſcheiden; aber es gedeiht, obwohl es zunächſt noch ſeine 
Nahrung gar kümmerlich aus den Ritzen ſuchen muß. Und 
es wächſt weiter und weiter, Jahr um Jahr und ſieht geſund 
und kräftig aus. — Aber nun muß es ja bald aus ſein. Die 
Wurzeln müſſen 
mehr Raum ha⸗ 
ben und auch 
der Stamm 
mehr Platz. 

Und obenauf 
liegt der Sand⸗ 
ſteinquader, feſt⸗ 
gemauert und 
feſt geklammert, 
und unten dräut 
das Wort: „Die⸗ 
ſes auf ewig er⸗ 
kaufte Begräb⸗ 
niß darf nie ge⸗ 
öffnet werden.“ 

Was da un⸗ 
ten geſchrieben 
ſteht, das küm⸗ 
mert das Bäum⸗ 
chen nicht — es 
kann ja nicht le⸗ 
ſen. Aber der 
Block da oben! 
Schadet nichts. 
Der Herr hat 
ſeine Engel zu 
Winden ge⸗ 
macht, und die 
haben das Säm⸗ 
lein hergetragen, 
daß es da eine 
Predigt halte 
von dem all⸗ 


Segraesniss 


um Jahr immer weiter und heben den mächtigen Block empor, 
Jahr um Jahr immer höher. Und der Staub des jungen 
Leibes, der da unten ruht in ſeiner Gruft, um deswillen das 
vermeſſene Wort geredet ward, und den man wohl meinte be⸗ 
wahren zu können vor der Stimme des Menſchenſohnes, muß 
nun den Wurzeln Nahrung geben. Und ſo iſt es ſchließlich 
der Staub des Leibes ſelbſt, den man da bewahren wollte, 
der des Grabes wohlverſicherte Thore ſprengt. — 

Und da unten zu des Stammes Füßen ſteht noch immer das 
vermeſſene 
Wort: „Dieſes 
auf ewig er⸗ 
kaufte Begräb⸗ 
niß darf nie 
geöffnet wer⸗ 
den.“ Aber die 
Birke iſt ein 
mächtiger 
Stamm gewor⸗ 
den und trägt 
eine prächtige 
Krone. Und 
wenn die erſten 
Frühlingslüfte 
ſäuſeln, dann 
flüſtert's durch 
Knospen und 
Zweiglein und 
Aeſte, und wenn 
die Sommerküh⸗ 
le zieht, dann 
ſingt's und 
klingt's in Blü⸗ 
then und Blät⸗ 
tern, und wenn 
die Herbſtesſtür⸗ 
me brauſen, 
dann heult's 
und klagt's in 
den kahlen Zwei⸗ 
gen: „Es kommt 
die Stunde, in 
welcher Alle, die 
in den Gräbern 
ſind, werden die 
Stimme des 
Sohnes Gottes 


mächtigen Gott, fee 

der nicht einmal 0 0 

zu reden braucht, AA l 

deſſen verbor⸗ . } 

genſter Wille die ; 


Allmacht hat, des Menſchen Wort und Wille zunichte zu 
machen und ſelbſt des Grabes Pforten zu ſprengen. 

Die Würzelchen werden zu Wurzeln, das Stämmchen zum 
Stamme; und fie machen ſich Platz und ſprengen die Klam- 


hören und iwerz 
den hervorgehen, die da Gutes gethan haben, zur Auferſtehung 
des Lebens, die aber Uebels gethan haben, zur Auferſtehung 
des Gerichts.“ — 1 

Das iſt die Predigt auf dem Gartenkirchhofe in Han⸗ 


mern und treiben die gewaltigen Quadern auseinander, Jahr | nover. 


Das Mort vom 


Kreuz unfer Fels. 


wei Brüder zogen nach Amerika. Sie kauften ſich ein jeder ein Haus für ſich zu bauen. 


— Stück Land, um fic) darauf anzuſiedeln. Als fie ſich 


Unten im kühlen 
Thalgrund lag eine anmuthige Wieſe, rings vom ſpiegelklaren 


aber ein Wohnhaus errichten wollten, wurden ſie über Waſſer des Baches umrauſcht. Dieſer Ort ſchien dem jünge⸗ 


die Wahl eines Bauplatzes uneins und entſchloſſen ſich, 
20 ig 


ren Bruder der paſſendſte Wohnplatz. Der ältere dagegen 
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erwählte eine felſige Anhöhe, die gegen Oſten das Thal ſchloß. Tag und Nacht ſein Haus und hatte ſo große Schneemauern 


So machten ſie ſich Beide ans Werk. Für den jüngeren 
Bruder war der Hausbau ein Kinderſpiel. Am Bach ſtanden 
mächtige Pappeln, die fällte er, rollte ſie ins Waſſer und ließ 
ſie gemächtlich von den Wellen an den Bauplatz tragen, wo er 
ſie zurechtmachte. Dann grub er ohne Mühe Löcher in den 
leichten Sandboden der Wieſe und ſenkte die Balken hinein. 
Nach wenigen Wochen war er bereits unter Dach und Fach 
und rieb ſich vergnügt und zufrieden die Hände, beſonders 
wenn er an ſeinen Bruder dachte. Bei dem ging's nemlich 
nicht ſo raſch und bequem. Unter großen Anſtrengungen 
mußte er das Baumaterial den Hügel hinaufſchleppen, dann 
tiefe Löcher in den Felſengrund bohren. Das war ein 
ſchweres Stück Arbeit, und dabei brannte ihm die Sonne 
unabläſſig aufs Haupt, und auf der öden Anhöhe gab ihm 
kein ſchattiges Plätzchen Erquickung. Mehrere Monate ver⸗ 
gingen über der Arbeit. Manchmal kam der Jüngere herauf, 
ſchaute ſpöttiſch lächelnd ſeinen Bemühungen zu und dachte: 
„Da ſieht man doch, daß Verſtand nicht von den Jahren 
kommt! Mein Bruder war doch ein rechter Thor, daß er ſich 
dieſen beſchwerlichen Platz zum Hausbau wählte, — da war 
ich diesmal klüger!“ 


Endlich war auch das Haus auf der Anhöhe fertig, und 
darüber war es Zeit geworden, das Feld zu beſtellen. Auch 
da war der jüngere Bruder viel beſſer daran als der ältere. 
Er hatte ſein Feld vor der Thür; hatte er ſich Abends müde 
gearbeitet, ſo brauchte er nur wenige Schritte zu machen, um 
ſein Lager zu finden, während der Andere, Hacke und Spaten 
auf dem Rücken, mühſam ſeinen Berg hinaufkeuchte. Am 
„Sonntag ergötzte ev ſich damit, im Bach nach Fiſchen zu 
angeln, oder ſich im friſchen Waſſer zu baden, wogegen der 
Aeltere auf ſeiner unwirſchen Höhe keine andere Zerſtreuung 
hatte, als in dem großen, heiligen Buch zu leſen, das er vom 
Vater geerbt hatte. Auf die Saat folgte die Ernte. Langft 
hatte der Jüngere den Segen ins Trockene gebracht, während 
der Aeltere immer noch ſich abmühte, Garde für Garbe ſtöh⸗ 
nend den Berg hinaufzutragen. Dann wurde es Winter; 
Nebel umhüllten den Himmel, Schnee bedeckte die Erde — 
traurige Zeit! Doch auch jetzt konnte ſich der jüngere Bruder 
nur der von ihm getroffenen Wahl freuen. Er hatte den 
Bach vor ſeiner Thür, nach Oſten und Weſten trug ihn ſein 
Schlitten auf dem gefrorenen Waſſer, und durch ſeine niedere 


gegen die Wände gehäuft, daß der Arme keinen Schritt vor die 
Thür thun konnte. Er war wie belagert in ſeinem Hauſe. 
Manchmal ſah er tief unten ſeinen Bruder ihm Zeichen ma⸗ 
chen und den Kopf ſchütteln, als wollte er ſagen: „Wie haſt 
du dich auch auf den Felſen ſetzen können, du Narr!“ 

Aber es ſollte anders werden. Der Winter verging. Der 
Wind ſchlug um und wehte warm vom Süden; es fing an zu 
regnen, der Schnee ſchmolz, die Eisdecke des Bachs zerbrach, 
trüb und gelb floſſen die Gewäſſer und füllten die Ufer. Eines 
Abends bemerkte der jüngere Bruder, daß die Fluthen bereits 
anfingen den Wieſengrund zu überſchwemmen. Er ſchloß be⸗ 
hutſam ſeine Thür, und es mochten ihn wohl zum erſten Mal 
bange Ahnungen erfüllen. Es wurde Nacht, eine ſchreckliche 
Nacht! Wolkenbruchartig ſtrömte der Regen herab, brauſend 
ſtürzten von allen Höhen Gießbäche ins Thal. Der ältere 
Bruder ſaß in ſeiner Felſenwohnung und las in ſeinem Buch; 
wie hätte er auch bei einem ſolchen Wetter zu Bett gehen kön⸗ 
nen! Es ſtürmte, daß das Haus bebte; wären ſeine Balken 
nicht in den Felſen gerammelt geweſen, es wäre ohne Zweifel 
eingeſtürzt. Zuweilen öffnete er das Fenſter und horchte in 
die Nacht hinaus. Vom Thal herauf tönte ein ſo befremdli⸗ 
cher Lärm, es war wie Meeresbrauſen. Plötzlich übertönte 
ein Schrei den Lärm. Hülfe! Hülfe! Er erkennt die Stimme 
ſeines Bruders. Er will zu ihm eilen, aber kaum hat er die 
Thür geöffnet, ſo wirft ihn der Sturm zu Boden, nur müh⸗ 
ſam findet er den Rückweg und erwartet zitternd den Morgen. 

Als endlich der Tag graute, legte ſich der Sturm; er trat 
heraus, und was ſah er? Das ganze Thal ein See! Und das 
Haus des Bruders? Spurlos verſchwunden! Das ſchwellende 
Gewäſſer hatte die Balken wie leichte Stäbe aus dem Sande 
herausgeriſſen und das Haus fortgeſchwemmt. Und ſein 
Bewohner? Als nach einigen Tagen die unheilvollen Wellen 
wieder in ihr Bett zurückgekehrt waren, fand ſich eine Stunde 
abwärts der Leichnam des Unglücklichen, entſtellt, zerriſſen. 

So zeigte es ſich, daß der ältere Bruder doch klug gebaut 
hatte. Wollt ihr aber wiſſen, wer dieſer kluge Mann iſt, ſo 
leſet Matth. 7, 24-27 und merkt: Gottes Wort glauben und 
darnach thun, iſt keine leichte Sache. Der Vernunft und dem 
Fleiſche nachleben, iſt viel bequemer und ſcheint deßhalb auch 
viel klüger. Aber wenn die Stürme kommen, wenn die Ver⸗ 
ſuchung lockt, die Trübſal ſchreckt und der Tod droht, dann 


Lage war das Haus vor dem grimmigen Nordwind geſchützt. wird offenbar, daß ſelig ſind, die Gottes Wort hören 


Wie viel ſchlechter hatte es der Andere! Der Sturm umtobte und bewahren! 


(C. Hackenſchmidt.) 


Auch en. Meg zur Erlienntniß. 


0 5 meiner Jugendfreunde, —er hat ſchon die irdiſche 
ae Sphäre verlafjen,—hies Friedrich. „Fritz“ war ein 

FA braver Junge und ſeiner Mutter bedingungslos erge- 
fen, weßhalb er auch keinen Augenblick anſtand, als wir beide 

die Schule verließen, um gemeinſchaftlich die Univerſität zu 
beziehen, dem Wunſche derſelben nachzugeben und die Theolo⸗ 
gie zu ſeinem Studium zu machen, obwohl es ihm bange wur⸗ 
de über das Rathſame dieſes Unternehmens. Er hatte in der 
letzten Zeit mehrere Schriften geleſen, welche ihm die Wahrhei⸗ 
ten der Religion ſehr in Zweifel ſtellten trotz der Frömmig⸗ 


Von Th. Henninges. 


keit, worin er erzogen war. Sollte er aber ſeiner geliebten 
Mutter das Leid anthun ſich zu weigern, und gar den Grund 
offenbaren, weshalb? Nein, das konnte er nicht übers Herz 
bringen, ſo ſehr er ſich andererſeits Vorwürfe machte, ihr et⸗ 
was zu verheimlichen. Dagegen nahm er ſich vor, neben den 
theologiſchen Studien tüchtig Philologie zu treiben, um einſt 
als Lehrer ſeinen Beruf zu finden. 

Mit Bedauern mußte ich bald die Wahrnehmung machen, 
daß er dem Einfluß einiger flott lebender Studenten nicht ge⸗ 
nug Feſtigkeit entgegen zu ſetzen wußte. Er ließ ſich, trotz al⸗ 
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ler meiner Mahnungen in ein ziemlich wildes Treiben hinein 
reißen, und die Folgen waren, daß ſeine religiöſen Zweifel in 
völligen Unglauben übergingen. Ich konnte nichts dagegen 
thun, er mied mich mehr und mehr. So ſtand es mit ihm 
als die Ferien eintraten. Er reiſte ab, und wir ſahen uns 
zwei Monate lang gar nicht. Nach Ablauf derſelben ſuchte er 
mich nach ſeiner Rückkehr auf. Mir fiel ſogleich eine Verände⸗ 
rung in ſeinem Weſen auf. Er erzählte, und ich werde mich 
bemühen, es ſo genau wie möglich in Folgendem wieder zu 
geben. 

„Du wußteſt ja, lieber W.,“ fo fing er an, „daß ich die Fe⸗ 
rien bei meinem Onkel in Goslar zu verleben gedachte. Der 
Weg dahin führte mich durch das Harzgebirge, und ich beſchloß 
ein paar Tage darin umherzuwandern. Die Eiſen bahn 
brachte mich bis an den Fuß dieſer intereſſanten Gegend, und 
da es noch zeitig im Nachmittag war, ſo begann ich ohne Auf⸗ 
enthalt meine Fußwanderung, um das erſte Nachtlager in ei⸗ 
nem recht zwiſchen den Bergen liegenden Dörfchen zu machen. 
Der Weg, ſagte man, fei leicht zu finden, obwohl voraus zu ſe⸗ 
hen war, daß ich den letzten Theil deſſelben in der Dunkelheit 
zu machen hatte. Ich war ja friſch bei Kräften, und eine 
Sommernacht ließ ſich allenfalls ganz im Freien zubringen. 
Bald befand ich mich in einem freundlichen Thale mit einem 
Bache, deſſen Waſſer klar in ſeinem ſteinernen Bette mir ent⸗ 
gegen rieſelte. Dann und wann lockten bläulich angehauchte 
Brombeeren an den Höhen rechts und links zu kleinen Abſte⸗ 
chern, die dann freilich ein Viertelſtündchen nach dem andern 
von meiner Zeit raubten. So brach die Dunkelheit unbemerkt 
über mich herein, ehe ich's mir dachte. Ich ſollte bei einer 
gewiſſen Biegung des Thales den Bach auf der rechten Seite 
verlaſſen; aber unverſehens hatte ich mich ſchon vom Waſſer 
entfernt, ohne zu wiſſen, auf welcher Seite ich mich befand. 
Nach Mitternacht ſollte der Mond aufgehen. Was thun bis 
dahin in der ſtockfinſtern Nacht? Das Thal hatte ſich bedeu- 
tend verengt, und der Pfad war offenbar verloren, denn ich 
ſtieß zuweilen gegen Stämme oder tappte in Geſträuch. Unter 
ſolchen Umſtänden ijt es beſſer den Mond abzuwarten, —dachte 
ich, —und ließ mich am Fuße des nächſten Baumes nieder, ge⸗ 
gen den ich rannte. Ob es wohl gerathen iſt, ein Schläfchen 
zu machen? fragte ich mich. Ich gedachte mit einer gewiſſen 
Genugthuung meiner romantiſchen Situation, ſo ganz mutter⸗ 
ſeelenallein in völlig fremder und wilder Gegend zu übernach⸗ 
ten, wo, wer weiß, was kommen konnte. Es gewährte ein 
Vergnügen, mir's ſo recht ſchauerlich zu machen. Ich war 
zum erſten Male in einem Gebirge. In meiner freigeiſteriſchen 
kecken Ueberlegenheit verlachte ich Alles als Aberglauben, und 
mit rechtem Lebensübermuth rief ich luſtig gegen die Felſen 
und in den Wald hinein: Kommt, ihr Berggeiſter, Erdgnomen 
und all' ihr Kobolde, und leiſtet mir Geſellſchaft; wollt ihr? 
Nein oder ja! — — 

Ja! tönte es von der einen Seite zurück. Ein prächtiges 
Echo, ſprach ich vor mich hin; aber ſonderbarerweiſe über⸗ 
rieſelte es mich ein wenig; mein Lachen darüber ſchien mir 
ſelbſt gar nicht recht herzhaft, und ich hatte keine Luſt weiter zu 
rufen; dagegen dachte ich, daß es doch gemüthlicher ſein 
würde, einen menſchlichen Geſellſchafter zu haben. Aber ich 
ſchämte mich meiner ſelbſt, und ſprach: Fritz, dir iſt doch nicht 
bange? — Ich mußte dies laut genug geäußert haben, das 
Echo wieder zu wecken, denn: bange! ſchallte es von dort her, 
wo es am dunkelſten war. Wieder überrieſelte es mich leiſe. 
O Menſchenhirn, wie ſchwach, — o Menſchenherz, wie zaghaft! 
ſprach ich wieder, aber nur leiſe, als ſollte es Niemand hören. 


Dann ließ ich meine philoſophiſche Weisheit Revüe paſſiren, 
um mir Muth zu machen, konnte aber dabei keinen Augenblick 
meine Augen von jener dunkelſten Stelle abwenden, als müſſe 
ich von dort etwas Sonderliches erwarten. Es war als 
flüſterte in mir eine dumpfe Stimme: Unheimlich! — Was 
war es, was meine Willenskraft gefangen nahm? Warum 
konnte ich nicht wegblicken? Sollte ich erſt vorbereitet werden 
für das Kommende? Ja, war nicht dies Gefühl ſchon mehr 
als ſich meine Schulweisheit träumen ließ? — Noch immer 
blickte ich in die Finſterniß; es zuckte mir um die Lippen, daß 
ſie ironiſch aber leiſe lispelten: „Es werde Licht.“ — Ich 
erſchrak vor mir ſelbſt über meine Aeußerung, aber noch mehr, 
als es plötzlich aufſprühte, wie ein Funke in dem tiefen 
Schwarz. Was war es? Ein Spiel oder Einbildung? Nein, 
denn da war es wieder. Ein Leuchtkäfer? Nein, es ſchim⸗ 
merte roth und groß, es wuchs, kam näher, flackerte. Es war 
eine Fackel, getragen von einem Manne, — ob aber wirklich 
Menſch? ſo fragte meine armſelige Freigeiſterei. Er ſchien ſo 
klein, ſo gnomiſch, und berührte wohl kaum die Erde und 
hinter ihm in einer Reihe ein Dutzend oder mehr Geſtalten, 
wie er. Ich hörte keinen Tritt, obgleich ſie in geringer Ent⸗ 
fernung von mir, aber höher als ich mich befand, langſam 
vorbei paſſirten. Sie zogen niederwärts, hielten an, bildeten 
einen Halbkreis, knieten nieder, und mir war, als hörte ich 
leiſes Gemurmel. Allmälig wurden ihrer weniger, ohne daß 
ich gewahren konnte wie, und endlich erloſch das Licht. Ein 
Traum war die Erſcheinung nicht; was aber konnte es ſein? 
Aus dem Sinnen darüber kam ich auf das Feld der Sagen, 
davon der Harz ſo reich iſt. Ich wollte aufſtehen, um durch 
ein wenig Bewegung auf andere Gedanken zu kommen, aber 
anſtatt deſſen nahm ich eine liegende Poſition und ſtlützte 
meinen Kopf auf eine knorrige Wurzel. Bald darauf ſchien es 
mir als näherte ſich Etwas. Ich hatte mich nicht getäuſcht, 
denn jetzt ſtand vor mir ein Mann, deſſen äußere Erſcheinung 
mir ſo deutlich war, daß ich mich darüber wunderte. Seine 
Geſtalt war lang und hager, und das Geſicht zeichnete ſich 
durch eine ſehr hervortretende, gekrümmte Naſe und einem 
Paar ſtechender Augen aus, mit einem Mund, der ſich be⸗ 
mühte zu lächeln, ohne jedoch damit einen höhniſchen Zug ver⸗ 
decken zu können. 

„Ei, Herr Wandersmann,“ — jo ſprach er mich an, — 
„wollt Ihr hier übernachten? Kommt lieber mit mir, ich 
bringe Euch in gutes Quartier und zeige Euch manch' ſchönes 
Ding, das ganz für Euch paßt. Ihr ſeid mir nicht unbekannt. 
Kommt nur, kommt.“ 

Ich verwunderte mich deß und ſchaute ihn ungläubig an; 
er aber winkte vertraulich mir zu, und halb unwillig, halb 
neugierig erhob ich mich und folgte ihm. Bald befanden wir 
uns in völliger Dunkelheit; aber kaum hatte ich dieſe Wahr⸗ 
nehmung gemacht, als mein Begleiter auch ſchon eine Fackel an⸗ 
zündete, die er mir in die Hand gab. Ein Blick ringsum 
genügte mir es klar zu machen, daß wir uns in einer großen 
und ſchönen Tropfſteinhöhle befanden. Sie war voll der 
wunderſamſten Gebilde, von denen der rothe Schein meiner 
Fackel mannigfach widerſtrahlte, hier matt, dort glitzernd, je 
nachdem es auf glänzende Flächen oder rauhes Geſtein fiel. 
Wir wanderten ein Weilchen umher, und er zeigte mir Man⸗ 
cherlei. Ich erſtaunte über die ſeltſamen Formen, welche die 
Tropfen des nun wieder feſtgewordenen Kalkes gebildet: präch⸗ 
tige Säulen, Muſcheln, Schwämme, Pflanzen, Thiergeſtalten 
und Anderes! Endlich kamen wir zu einem zerbrochenen Cru⸗ 
cifiz. Hier blieb mein Führer ſtehen und jah mich lächelnd 
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an. Nicht wahr,“ fragte er mit lauernder Miene, „das 
hätteſt du auch zertrümmert?“ Ein leiſer Schauer überlief 
mich. Ich antwortete nicht. Sieh,“ fuhr er fort indem er 
ſich umwandte, „ſieh dieſe büßende Nonne; fie iſt nicht wieder 
angenommen, und nun wohnt ſie bei mir. Schau' dieſen 
feiſten Mönch, er betet mich an, anſtatt ſeines Schöpfers. Du 
weißt doch nun wohl, wer ich bin? Haha! du blickſt mich noch 
ſo zweifelnd an, aber ich bin es wirklich, der leibhaftige T. 


Hier iſt der Eingang zu meinem Reiche; da iſt auch gleich eine 


meiner Kanzeln; ich denke, ich muß dir gleich einmal eine 
Predigt halten.“ Dies Tropfſteingebilde war ganz und gar 
einer aus weißem Marmor kunſtvoll gehauenen Kanzel ähnlich. 
Er beſtieg ſie wirklich und fing auch ſogleich zu reden an, 
während ich mit meiner Fackel davorſtand und ihm ſtarr ins 
Geſicht ſah. 

„Du Menſchenkind, — erbärmlich Ding,“ — jo ſprach er; 
„du meinſt, es fet kein Gott und kein Teufel? Hei! hier haſt 
du den Teufel, an dem kannſt du nicht mehr zweifeln, und ich, 
der Teufel, muß dir leider bekennen, daß Gott wirklich iſt. 
Biſt aber willkommen mit deinem Unglauben, um ſo ſicherer 
hab' ich dich. Schau' jenen Capuziner, er iſt gerade deßhalb 
auch hier; ſein Bauch war ſein Gott, und jene Büßende, ſie 
hatte keck gegen den heiligen Geiſt geſündigt. Und jene Menge 
dort im Dunkel, meine fromme Gemeinde, wollte nichts von 
ihrem Heiland wiſſen, da hab' ich mich denn ihrer ſchnell 
erbarmt und freue mich jetzt ihrer Qual. Und dir, du mein 
verwegenes Jüngelchen, dir halt' ich jetzt die Eintrittsrede 
und werd' dich nächſtens taufen.“ 

Mir ſchauderte es. Die Fackel entfiel meinen Händen, ſie 
erloſch, und ich ſank zuſammen. Da ſchlug ich die Augen 
auf — es war Morgen; ich lag noch am Baume. Ich hatte 
— geträumt. O, wie athmete ich jo froh auf. Die 
Bergſpitzen waren angehaucht vom köſtlichen Licht der auf⸗ 
gehenden Sonne, und über mir breitete ſich das liebliche Blau 
des Himmels. Noch ſaß ich ſinnend, da kam deſſelben Weges, 
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wie jene nächtlichen Geſtalten, ein einzelner Mann, jenem 


ähnlich. Der Pfad zog ſich über eine Anhöhe nahe meinem 
Ruheplatze; das war die Urſache weßhalb es mir in der Nacht 
ſchien, als zögen ſie durch die Luft. Ich ſtand eilig auf und 
begegnete dem Kommenden. Er war ein Bergmann, der nach 
ſeiner Grube ging. Ich begleitete ihn. Wir befanden uns 
bald vor dem Eingang, und ich konnte mir nun leicht jenes 
allmälige Verſchwinden erklären. Ich ſtieg mit hinab und 
kam gerade hinzu, als ein Theil der Arbeiter die Grube ver⸗ 
laſſen wollten. Die Bergleute ſind in der Regel fromm. 
Beim Betreten und beim Verlaſſen der Grube beten ſie. Auch 
jetzt hielt der Steiger, ihr Vormann, ein Gebet. Er ſprach 
unter Anderem: „Herr! du läſſeſt uns ſchauen das Böſe in 
der Welt, und daß ſein Weg abwärts führt zur Qual; aber 
du zeigeſt uns auch die Werke des Guten, daß wir erkennen 
den Weg der aufwärts führt zur Herrlichkeit. Das Böſe 
kündet uns den Teufel und ſeine böſen Geiſter; das Gute aber 
dich, o Herr, unſer Gott und Erhalter, deine Allmacht, lls 
weisheit und Gnade, daß wir nicht in der Nacht des Zweifels 
wandeln, ſondern im Lichte der Wahrheit.“ 

O, wie ſanken dieſe Worte in mein Herz, das noch friſch er⸗ 
regt war von den Schreckniſſen der Nacht und des Traumes. 
Wie heilender Balſam auf die Wunde, ſo floß ein köſtliches 
Verſtändniß löſend über den Irrthum, der meine Seele ge⸗ 
bunden hatte. Ich eilte aufwärts, in den Wald, in die 
Einſamkeit, und dort rief ich laut nach meinem Heiland und 
gelobte ihm treu zu ſein von nun an in alle Ewigkeit, wenn er 
ſich noch einmal meiner erbarmen wolle. Und er hat ſich 
meiner erbarmt, ich fühle es, ich weiß es, und ich bin glücklich.“ 


Das war meines Freundes Erzählung. Er hat ſein Ge⸗ 
löbniß gehalten. Seine Mutter erlebte die Freude, ihn von 
der Kanzel eifrig und warm die Kunde der Wahrheit predigen 
zu hören. Mir aber verſicherte er, daß er nie die Kanzel 
betrete, ohne jenes entſetzlichen Traumes zu gedenken. 


Die Sonntaglhule. 


Für Normalklaſſen. 


XXII. Fehler im Lehren. 


oD 
is felbft der gewandteſte Sonntagſchul⸗Lehrer in der Wus- 

führung ſeines Amtes Fehler begeht, wiſſen wir Alle. 
Nicht Jeder jedoch macht ſich der Fehler ſchuldig, auf die wir 
in dieſen Zeilen hinweiſen möchten. 


1. Be zehen Sonntagſchullehrer nicht ſelten Irrthümer mit 
Rückſicht auf die eigentliche Lehrmethode. Sie ermangeln oft 
der rechten Einſicht über dieſen wichtigen Punkt. Sie ſind 
nicht ſelbſtſtändig und halten ſich zu viel an eine vorgeſchrie⸗ 
bene Form. Das hemmt den Geiſt und den Lehrerfolg. 

2. Begehen Lehrer zu viel den Fehler, daß ſie verſäumen, 
ſich auf die Lection durch und durch vorzubereiten. Gute 
Vorbereitung iſt erſtes Bedingniß zum Erfolg. Keine Ent⸗ 
ſchuldigung kann hier den Irrthum gut machen. Das, was 
der Lehrer zu lehren vor hat, muß ſein Eigenthum, muß in 
ſeinem Herzen und Gedächtniß ſein. 

3. Finden wir, daß es häufig von Lehrern verfehlt wird 
mit Rückſicht auf Ordnung, Disciplin und Gouvernement in 


eng mit dem Erfolg im Lehren. Und in ſo weit es einem 
Lehrer unter ſeinen Schülern an geſunder Diseiplin fehlt, ver⸗ 
nichtet er von vornherein allen ſeinen etwaigen Lehrerfolg. 

4. Werden Fehler gemacht, während der Lehrer im Lehren 
begriffen iſt. Er mag zum Beiſpiel die Verbindung der vori⸗ 
gen mit der eben zu lehrenden Lection mangelhaft herſtellen. 
Und iſt der Anfang mit Bezug auf Zeit, Ort, Hauptperſonen 
2c. dem Schüler unklar, fo mag ſich das über die ganze Leetion 
leicht ausdehnen. Recht begonnen, iſt ſchon halb gewonnen. 
Es gibt in dieſem Stück jeden Sonntag zu lernen. 


5. Werden auch gern darin Fehler begangen, daß nicht 
jeder Schüler an der Lection Antheil nimmt. Durchaus 
ſollte kein einziger Schüler unthätig gelaſſen werden. Daß 
man Einigen es erlaubt, faſt immer zu antworten, iſt entſchie⸗ 
den unrecht, denn es entmuthigt; es könnte auch als Partei⸗ 
lichkeit angeſehen werden. Alle ſollten wie ein Herz und eine 
Seele in die Lection vertieft fein. Der Reihe nach fragen iſt 
beſtimmt das Beſte. 


6. Sehr oft verfehlen es Lehrer und verderben ſich die 
Freude und den Erfolg, weil ſie nicht illuſtriren. Die ein⸗ 


ihren Klaſſen. Dieſer Punkt verbindet ſich bekanntlich gar fachſten Erlebniſſe eines Tages geben oft den beſten Anlaß 
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zu einer trefflichen „Aufleuchtung“ der Lection am Sonntag. 
Illuſtrire, lieber Bruder! Sage oft: Zum „Beiſpiel,“ und 
bringe dann auch was Paſſendes und ich garantire dir Freude 
im Amt und — Erfolg. 

7. Sehr mangelhaft wird die Lection auch oft abgeſchloſſen. 
Die letzten Eindrücke ſollten, wenn möglich, die beſten ſein. 
Die praktiſche Anwendung darf unter keinen Umſtänden ver⸗ 
ſäumt werden. Man ſollte den reſp. Abſchnitt nicht um ſeiner 
ſelbſt willen, ſondern des perſönlichen, eigenen Genuſſes wegen 
vornehmen. Die Bibel iſt unſer Lebensbrod. Ein paſſendes 
Wort der Ermahnung an den Schüler zum Schluß mag ihm 
ſein, wie „goldene Aepfel in ſilbernen Schalen.“ 


8. Dann werden auch von den Lehrern leider zu viel Fehler 
gemacht mit Rückſicht auf das Frageſtellen. Hinſichtlich dieſes 
Punktes verweiſen wir auf den trefflichen Artikel von Br. G. 
Heinmiller in dieſer Nummer, worin das Nöthige geſagt iſt. 
Man leſe. 

Noch ſei erwähnt, daß nicht ſelten auch Fehler im Lehren 
von dem Superintendenten beim allgemeinen Ueberblick über 
die Lection gemacht werden. Die gewöhnlichſten Irrthümer 
find, daß man zu lang ſpricht, daß man nur Geſagtes wieder⸗ 
holt, und daß man nicht immer auf den Hauptpunkt zu 
ſprechen kommt. Daſſelbe iſt auch manchmal bei der viertel⸗ 
jährlichen Wiederholung der Fall. 

F 
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n unſerem Körper muß faſt Unzähliges in Ordnung ſein, 
4 wenn wir nur eine Stunde vollſtändig leben wollen, und 
es führt häufig die größten Uebelſtände mit ſich, wenn eins 
der kleinſten Werkzeuge, etwa ein einziges Paar der vierhun⸗ 
dert ſechs und vierzig Muskeln, fehlt oder in Unordnung 
kommt. So muß in der Sonntagſchule gar Vieles in Ord- 
nung ſein, wenn ſie vollſtändig leben und nicht im Sterben 
begriffen ſein ſoll. Hier nun einige Punkte, die zur Erhaltung 
des Sonntagſchul⸗Lebens erforderlich find. 

1. Bedingt es Verkehr. — Ohne wechſelſeitigen Verkehr kein 
Leben. Die Menſchheit kann nicht exiſtiren ohne Verkehr. So 
iſt Geſchäftsverkehr nöthig mit eben den Dingen, die das Ge⸗ 
ſchäftsleben unterhalten. So iſt es auch mit dem Leben in 
der Sonntagſchule. Der ganze Organismus muß in beſtän⸗ 
diger Thätigkeit ſein. 

2. Erfordert es der Pflege von Seiten des Predigers und 
der Gemeinde. — Pflegen meint eine ſorgfältige, pünktliche Be⸗ 
friedigung der Bedürfniſſe. Kann auch Jemand leben ohne 
Speiſe zu ſich zu nehmen? Der Pflegungsbefehl an die Kirche 
lautet: „Weide meine Lämmer.“ Es heißt zu uns, wie zu 
Moſis Mutter: „Nimm hin das Kindlein und ſäuge mir's, 
ich will dir's lohnen.“ Der Prediger ſoll weiden auf der Kan⸗ 
zel, weiden in dem katechetiſchen Unterricht, weiden in dem Fa⸗ 
milienkreis, ja er ſoll weiden überall. Die Gemeinde muß er 
pflegen ohne Unterlaß. Es iſt höchſt nachtheilig für den 
Fortbeſtand der Sonntagſchule, wenn man am Jahrestag den 
Beamten die Sonntagſchule „aufſattelt“ in dem Gedanken, 
man habe nun wieder für das Jahr ſeine Pflicht gethan. — 
„Die Gemeinde hat darauf zu ſehen, daß jie Männer voll 
heiligen Geiſtes an die Spitze der Sonntagſchule bekommt; 
Männer, denen der Fortbeſtand dieſer heiligen Sache am Her⸗ 
zen liegt, die viel beten, und die ohne zu erröthen, ſagen kön⸗ 
nen: „Folget uns, liebe Kinder, wie ihr ſehet, daß wir Chri⸗ 


ſtus folgen.“ Ein „lebendiger“ Mann an der Spitze der 
Schule, mit gottgeweihten Lehrern und Lehrerinnen, erhalten 
durch Gottes Gnade dieſes ſo herrliche, beglückende Sonntag⸗ 
ſchul⸗Leben. Die Pflegung der Schule muß eine gemeinſame, 
herzliche und unermüdliche Glaubensarbeit der Gemeinde ſein. 
Die größte Aufmerkſamkeit verwendet der Gärtner auf die 
jüngſten und zarteſten Pflanzen. Es ſollte hinſichtlich der Li⸗ 
beralität der Herr der Gemeinde das Zeugniß geben können: 
„Ich weiß deine Werke und daß du je länger je mehr thuſt.“ 

3. Fortſchritt in der rechten Richtung. —Unſere Zeit iſt eine 
Fortſchrittszeit und unſer Volk ein fortſchreitendes. Fortſchritt 
in der Sonntagſchul⸗Welt muß den Verhältniſſen angemeſſen 
ſein. Wir müſſen Verbeſſerungen einführen, wo dieſelben gut 
und nothwendig ſind. Sehen wir etwas Nachahmungswür⸗ 
diges, ſo ſollten wir nicht allzu eigenſinnig ſein, um es anzu⸗ 
erkennen und einzuführen. Wir müſſen, um die Schule vor 
dem Sterben zu bewahren, Alles aufbieten, um die Jugend in 
der rechten Weiſe zu intereſſiren. Es iſt noch Raum zur Ver⸗ 
beſſerung. 

4. Die Innigkeit des Verhältniſſes zwiſchen Gemeinde und 
Schule muß erhalten werden. — Da, wo Herrſchſucht, Selbſt⸗ 
ſucht und Neid ſich einſchleichen, wird das herzliche Einsſein 
geſtört, der Einfluß der Gemeinde geſchmälert, das Leben der 
Sonntagſchule geſchwächt und folglich letztere oft in die Arme 
des Todes überliefert. Die Bitte unſeres göttlichen Hohen⸗ 
prieſters muß erfüllt ſein und bleiben: „Auf daß ſie alle eins 
ſeien, gleich wie du, Vater, in mir, und ich in dir, daß auch ſie 
in uns eins ſeien ... .. auf daß die Liebe, damit du mich 
liebeſt, ſei in ihnen und ich in ihnen.“ So kann die Sonn⸗ 
tagſchule vollſtändig Leben und erhalten werden. 

5. Der Parteiſucht darf nie Vorſchub geleiſtet werden. Die 
Begünſtigung des Einen hat nothwendiger Weiſe immer die 
Zurückſetzung des Andern zur Folge. Es darf dieſer Uebel⸗ 
ſtand, welcher der Sonntagſchule den Todesſtreich verſetzt, we⸗ 
der bei der Beamtenwahl, noch bei der Lehreranſtellung, oder 
bei der Klaſſeneintheilung ſich kundgeben. Es iſt ſchon längſt 
erwieſen, daß Solche, die ſich einſeitig an einen Mann hängen 
und ihn wie einen Götzen verehren, kein geſundes religiöſes 
Leben haben. Es iſt in der Regel bei ſolchen Parteiſüchtigen 
der Fall, nachdem ſie ihren Zweck nicht erreicht oder ihre Au⸗ 
genweide verloren haben, daß ihr Eifer erlöſcht. 


Dieſer Fuchs, der den Lebensſaft der Sonntagſchule ver⸗ 
zehrt, muß draußen gehalten werden. Es muß dahin gewirkt 
werden, daß Alle das Wohl der Schule und die Ehre Gottes 
ſuchen. Wie viele Sonntagſchulen würden noch die volle Le⸗ 
benskraft beſitzen, wenn immer nur das Heil derſelben und die 
Gunſt Gottes geſucht worden wäre! 

6. Bedingt es eine friſche, lebendige Leitung der Schule. — 
Es ſollte Alles Schlag auf Schlag gehen. Es muß Abwechſe⸗ 
lung ſein; denn dieſelbe würzt das Leben. Nichts darf zur 
Einſchläferung führen, ſondern Alles muß zur Aufmunterung 
dienen. Bruder „Einerlei“ und Bruder „Langſam“ paſſen 
nicht für dieſe Stellung. 

7. Sehe ich auch in der Abhaltung der Sonntagſchul⸗Con⸗ 
ventionen vielfach das Sonntagſchul⸗Leben bedingt. — Hiermit 
iſt durchaus nicht geſagt, daß die Sonntagſchulen nicht vor 
der Zeit der Sonntagſchul⸗Conventionen auch gelebt hätten. 
Es iſt wohl bekannt, daß dieſe Conventionen auf amerikani⸗ 
ſchem Boden noch nicht das Alter von vierzig Jahren überſtie⸗ 
gen haben. Wenn auch die Sonntagſchule die Convention 
hervorgerufen hat, ſo iſt und bleibt es doch eine unwiderlegba⸗ 
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re Thatſache, daß durch letztere der erſteren viele Lebenskräfte 
zugeführt worden find und noch immer zugeführt werden. — 
Ein Umſtand nun, der einem Körper das Leben verſtärkt, muß 
doch auch, wenn durch keinen andern erſetzt, zur Erhaltung 
deſſelben höchſt nothwendig ſein. Schulen und Conventionen 
ſollen leben und nicht ſterben. Und alles Volk ſage: Amen! 


8. Iſt an Gottes Segen der Beſtand dieſes Lebens gelegen. 
Bei allem Dem, was wir thun können, follen wir nie verge] 
ſen, daß dieſe Lebenserhaltung von Gott kommt, und auch hier 
gilt: „Paulus mag pflanzen und Apollo begießen, aber der 
Herr ſchenkt das Gedeihen.“ Unſer göttlicher Meiſter ſagt: 
„Denn ohne mich könnet ihr nichts thun.“ Dieſer Punkt 
ſchließt jedoch unſere Thätigkeit nicht aus, ſondern ſetzt dieſelbe 
zum voraus! Ohne daß wir das unſere thun, kann Gott ſei⸗ 
nen Segen nicht geben; er thut nicht für uns, was wir durch 
ſeinen Beiſtand verrichten können. Daher ſollten wir nicht 
verſäumen mit anhaltender Thätigkeit das gläubige Gebet zu 
verbinden, ſo wird der Herr uns gewiß helfen, die Sonntag⸗ 
ſchule lebendig zu erhalten. Das gebe der Heiland in 
Gnaden. Amen! J. A. Schmitt. 


— — — 


Winke über Frageſtellen. 

kon allen Lehrmethoden in der Sonntagſchule tritt die kate⸗ 
chetiſche allgemein in den Vordergrund, ein Beweis, daß 
dieſelbe als die beſte anerkannt wird. In der Kleinkinder⸗ 
klaſſe iſt ein ſtreng katechetiſcher Unterricht wohl nicht am 
Platz; in den Bibelklaſſen, gewöhnlich aus erwachſenen Leu⸗ 
ten beſtehend, dürfte auch vielleicht theilweiſe eine andere Me⸗ 
thode Anwendung finden; aber für die mittleren Klaſſen, 
hauptſächlich aus Kindern im Alter von acht bis vierzehn Jah⸗ 
ren beſtehend, iſt die katechetiſche Methode entſchieden die paſ⸗ 
ſendſte. Es iſt daher von großer Wichtigkeit, nicht gerade, 
daß eine muſtergültige Katechetik in der Sonntagſchule betrie⸗ 
ben werde, aber daß die Lehrer wenigſtens mit den erſten Re⸗ 
geln der Katechetik bekannt ſind und dieſelben befolgen. Wir 
erlauben uns im Folgendem einige Winke über das richtige 

Frageſtellen zu geben. 8 

Man kann ſämmtliche Fragen in drei Klaſſen eintheilen: 
1. In ſondirende, d. h. in ſolche, durch welche der Lehrer das 
Vorhandenſein und die Tiefe des Wiſſens in den Kindern er⸗ 
forſcht und ſie für Das, was gelehrt werden ſoll, vorbereitet; 
2. in belehrende Fragen, durch welche die Gedanken des Ler⸗ 
nenden geſchärft werden; 3. in prüfende, bei welchen der Leh⸗ 
rer ſein eigenes Werk überſieht und ſich verſichern kann, ob es 
gründlich und tief genug war. Wenn man ſo verfährt, ſo 
wird das Wort eines berühmten Lehrers verſtändlich, welcher 
ſagt: „Erſt frage ich das Wiſſen in die Kinder hinein und 
dann wieder aus ihnen heraus!“ 

So viel über die Frageweiſe im Allgemeinen. Beſonders 
noch zu beobachten ſind die folgenden Andeutungen: 

1. Eine jede Frage ſei richtig gebildet. Verwerflich 
iſt jene Verfahrungsweiſe, bei welcher der Lehrer einen Satz 
bis auf ein oder zwei Worte oder Silben vorſagt und dann 
das noch Fehlende von den Kindern nachſagen läßt, z. B.: 
„Jeſus wurde geboren in — ?“ „Das fünfte Gebot lautet: 
Ehre Vater und — ?“ Auch ſolche Fragen ſollte man mög⸗ 
lichſt vermeiden: Saulus, warum verfolgte er die chriſtlichen 
Gemeinden? anſtatt: Warum verfolgte Saulus die chriſtli⸗ 
chen Gemeinden? Moſes, wo ſtarb er? anſtatt: Wo ſtarb 
Moſes? 


2. In der Sonntagſchule hat man es hauptſächlich mit 
Kindern zu thun, daher iſt es beſonders wichtig, daß unſere 
Fragen klar, einfach und beſtimmt find. Der Lehrer 
ſoll wiſſen, was er will. Fremdwörter, überhaupt ſchwer ver⸗ 
ſtändliche Wörter und Ausdrücke ſollten vermieden werden, 
ebenfalls mehrdeutige Fragewörter und doppelſinnige Fragen, 
auf die mehr als eine Antwort gegeben werden kann, z. B.: 
Wie hieß der Garten, in den der Herr den Adam ſetzte, und 
was that Adam in demſelben? — Was that die Schlange im 
Paradieſe, und wie wurde Adam verführt? Wie lebte der 
Leiland auf Erden, und was that er für uns? 

3. Zu vermeiden ſind ſolche Fragen, die dem Kinde nichts 
zu denken geben, und die gewöhnlich mit Ja oder Nein beant⸗ 
wortet werden, z. B.: Wurde Joſeph wegen ſeiner Frömmig⸗ 
keit von Gott angeſehen und erhöht? — Ja. — Trieb der Herr 
Jeſus die Teufel durch Beelzebub aus? — Nein. — Müſſen 
wir an den Herrn Jeſum glauben, wenn wir ſelig werden 
wollen? — Ja. — Iſt es der Kinder Pflicht, den Eltern ge⸗ 
horſam zu ſein? — Ja. — Es wird dem Leſer einleuchten, daß 
man mehr bezwecken wird, wenn man die Fragen ſtellt wie 
folgt: Warum wurde Joſeph vom Herrn ſo geehrt? Durch 
welche Macht trieb der Herr Jeſus die Teufel aus? Was müſ⸗ 
ſen wir thun, um ſelig zu werden? Was iſt die größte Pflicht 
der Kinder gegen ihre Eltern? — Alle Ja- und Nein-Fragen 
wollen wir keineswegs verwerfen, auch die Beſtätigungsfragen 
ſind hie und da gut, aber ſie ſollten immer eine Ausnahme 
bilden. 

4. Es iſt nicht rathſam, daß der Lehrer ſich ſteif an gewiſſe 
vorgeſchriebene Fragen halte. Im Frageſtellen ſollte ein 
Jeder ſuchen, ſo bald als möglich ſelbſtſtändig zu werden. 
Wir können deshalb den Plan eines Vorſtehers, der beſonders 
darauf ſieht, daß ſeine Lehrer über eine Lection alle dieſelben 
Fragen ſtellen, keineswegs empfehlen. Einheit in der Lehre 
wird durch dieſe Methode nicht ſo viel bezweckt, wie Steifheit. 
Wir wollen dem Lehrer, namentlich dem neuen Anfänger, 
nicht ohne Weiteres alle Stützen nehmen; nur möchten wir 
ihm einprägen, daß der Erfolg im Lehren nicht wenig von 
ſeiner Originalität und Selbſtſtändigkeit abhängt. Ein Leh⸗ 
rer, der nur auf Krücken gehen kann, iſt ein lahmer Lehrer. 

Schließlich noch ein praktiſches Beiſpiel davon, wie wir 
etwa eine Sonntagſchullection abhandeln würden. Wir neh⸗ 
men als Lection den Abſchnitt in Matth. 2, 1-22. Titel: 
Der Beſuch der Weiſen aus dem Morgenlande. Im Studium 
dieſes Abſchnittes befolgen wir genau die Anleitung im vori⸗ 
gen Kapitel. Der Hauptpunkt, der uns bald auffällt, 
der auch in Vers 2 ſchön ausgedrückt wird, den wir hervor⸗ 
heben, und an welchen wir die übrigen Gedanken anknüpfen 
wollen, iſt: a 

Der Heiland geſucht. 

Unter dieſem Hauptpunkt läßt ſich dann die Lection ferner 
vermittelſt der folgenden Fragen leicht in kleinere Abſchnitte 
eintheilen: 

1. Wer ſucht den Heiland? Vers 1. 

2. Wo ſuchen ſie Ihn? V. 3. 

3. Unter weſſen Leitung? V. 2-9. 

4. Mit welchem Erfolg? V. 10-12. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Lection eine Einleitung 
haben muß, und daß ſie in dieſem Fall hauptſächlich von der 
Geburt Jeſu handelt. Geht der zu verhandelnden Lection 
eine andere voraus, dann ſuche man die Verbindung zwiſchen 
beiden herzuſtellen. Dies macht jedesmal eine kurze Wieder⸗ 
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holung der vorhergehenden Lection nöthig. Der Schluß der 
Lection ſollte hauptſächlich aus Nutzanwendungen beſtehen; 
ein eigentlicher Schluß ijt aber weniger nöthig, wenn man 
zweckmäßiger die Anwendung bei einem jeden wichtigen Ge⸗ 
danken anbringen kann. Im Ganzen hüte ſich der Lehrer vor 
einem abgeſchmackten Formweſen. Mannigfaltigkeit darf be- 
ſonders hier nicht fehlen. Was man vortragen will, ſei wohl⸗ 
geordnet, aber man ſtelle die Ordnung, den Plan nicht über 
die Wahrheiten, die man auf das kindliche Gemüth einprägen 
ſollte. 

Die wichtigſten Fragen über dieſe Lection wären folgende: 
Einleitung. — Wo wurde Jeſus geboren? Wo lag 

Bethlehem? (Micha 5. 1.) Wem wurde zuerſt die „große 
Freude“ verkündigt? Auf welche Weiſe? Was thaten die 
Hirten hierauf? 

1. Von wem wird in unſerer Lection der neugeborne König 
der Juden geſucht? Warum werden ſie Weiſe genannt? 
Woher kamen jie? Was waren ſie ihrer Religion nach 2 


2. Wo ſuchten ſie den Herrn? Warum zu Jeruſalem? 
(Königsſtadt und Offenbarungsſtätte Gottes.) Wie wurden 
Herodes und das ganze Jeruſalem von dieſem Beſuch berührt? 
Warum erſchraken ſie wohl? 

3. Unter weſſen Leitung ſuchten ſie den Herrn? Durch 
welches Mittel führt ſie der liebe Gott? Warum gerade einen 
Stern? Wie mußten ihnen aber auch Herodes und die 
Schriftgelehrten behülflich ſein? Wohin wurden ſie gewie⸗ 
ſen? Mit welcher Abſicht gab ihnen Herodes den Befehl in 
Vers 82 8 

4. Mit welchem Erfolg ſuchen fie? Warum freuten fie 
ſich? Was thaten ſie noch ferner? Warum opferten ſie? 
Wie führte ſie der Herr wieder heim? 

Schluß. — Wer darf heute noch den-Llieben Heiland ſuchen? 
Wo müſſen wir ihn ſuchen? Haſt du deinen Heiland ſchon 
geſucht und gefunden? Was findet Der, der den lieben Hei⸗ 
land findet? Was können wir opfern? 

i ; G. Heinmiller. 
e 


Wie können auch Solche, die ſelbſt keine Beamten und 
Lehrer ſind, ſich in der Sonntagſchule nützlich machen? 
iejenigen, mit denen es unſer Thema zu thun hat, mögen 

in drei Klaſſen eingetheilt werden, nemlich: 

1. Solche, die nicht in Aemtern ſtehen, obwohl ſie die 
Fähigkeiten dazu haben mögen, und manche ehedeſſen mit 
Nutzen als Beamte dienten, aber Andere (wenn auch nur um 
des Wechſels willen) nehmen den Platz ein. Oder Solche, die 
als Lehrer keinen Platz fanden, weil die Stellen beſetzt ſind, 
was aber nur höchſt ſelten vorkommen dürfte. 

2. Die, welche die Fähigkeiten nicht haben, um als Beamten 
oder Lehrer dienen zu können, ſei es, daß der Grund in einer 
ſehr mangelhaften Schulbildung liegt, oder die Gabe, mit der 
Jugend umzugehen und ſie zu beeinfluſſen, mangelt, oder daß 
man kein gründliches Werk der Gnade im Herzen erfahren hat, 
und daher die Liebe fehlt, und ſomit auch die Kunſt, mit Ge⸗ 
duld und Sanftmuth in dieſem wichtigen, ſchwierigen Werke 
zu arbeiten. 

3. Die, welche durch die Verhältniſſe, in denen ſie ſtehen, 
ſei es durch Lokalhinderniſſe, oder durch Umſtände in der Fa⸗ 
milie, wie Krankheit u. ſ. w., verhindert werden, und es ihnen 
mit dem beſten Willen nicht möglich iſt, als Beamte oder Leh⸗ 
rer zu dienen, obwohl mit einem ernſtlichen und feſten Willen 
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viel gethan werden kann, und manche Hinderniſſe überwunden 
werden könnten. i 

Nun die Frage: Wie können Solche ſich in der Sonn⸗ 
tagſchule nützlich machen? 

a) Wenn fie mit der Sonntagſchule ſympathiſiren, fie 
werthſchätzen, gut von ihr reden, und überhaupt ein tiefes In⸗ 
tereſſe an ihrem Gedeihen nehmen und beſonders oft und viel 
für dieſelbe zu Gott beten. 

5) Die Schule mit den nöthigen Mitteln unterſtützen, daß 
es an nichts gebricht, daß man alle zweckmäßigen Hülfsmittel 
zum Unterricht, um die Jugend zu belehren und auf ſie einzu⸗ 
wirken, haben kann, und nicht die Unterſtützung auf Denen, 
die die Arbeit thun, allein liegt, wie dieſes oft geſchieht. 

c) Die eigenen Kinder zu ſchicken; und es ihnen möglich 
machen, daß ſie in rechter Zeit da ſein können, welches nicht 
allein das Intereſſe der Schule erhöht, ſondern auch zum gro— 
ßen Nutzen und Segen der Kinder und der Familie gereicht. 

d) Andere Kinder von Nichtgliedern einzuladen und zu bez 
einfluſſen, daß ſie die Sonntagſchule beſuchen, Schüler anzu⸗ 
werben unter Denen, die zu keiner Kirche gehören, die oft ſehr 
verwahrloſt ſind in geiſtlicher und leiblicher Hinſicht. 

e) Die Kinder zu Hauſe durch die Woche ſelbſt unterrichten, 
beſonders im Erlernen der deutſchen Sprache; aber man ſollte 
ſie auch anhalten zum fleißigen Studium der Lectionen. 
Da können ſich beſonders auch Mütter von zahlreichen Fami⸗ 
lien, die nicht der Schule ſelbſt beiwohnen können, in der 
Sonntagſchule nützlich machen, damit ihr Zweck deſto beſſer 
erreicht wird. 

5 Solche, die nicht durch unabwendbare Hinderniſſe abgehal⸗ 
ten ſind, können ſich überall in Bibelklaſſen organiſiren, mit 
der Sonntagſchule verſammeln, durch Exempel die Jugend 
aufmuntern und anreizen zum Beſuch der Schule, ſowie auch 
durch das Studium der Lectionen das Intereſſe der Sonntag⸗ 
ſchule erhöhen. 

Zum Schluß einige Beweggründe, warum Alle ſich in der 
Sonntagſchule nützlich machen ſollten: 

1. Der Befehl des Herrn an die Kirche: „Weide meine Läm⸗ 
mer!“ gilt jedem Gliede der Kirche. 

2. Die Jugend, das aufwachſende Geſchlecht, iſt die Hoff⸗ 
nung der Kirche; will man ſeine eigene Exiſtenz ſichern, ſo iſt 
dieſe Arbeit noth. 

3. Die Verantwortlichkeit, die auf uns liegt gegenüber der 
Jugend, die wir auf den rechten Weg führen ſollen. Gott for⸗ 
dert Rechenſchaft für das Verſäumte. 

4. Es iſt eine hoffnungsvolle Arbeit, eine Arbeit, wo man 
auf Erfolg rechnen kann, denn die Herzen ſind noch zart, um 
gute Lehren und Eindrücke leicht aufzunehmen. Kann man 
auch nur als „Handlanger“ an dieſem Bau mitarbeiten, ſo 
thut man ſeine Pflicht und kann ſich über den Erfolg, der er⸗ 
zielt wird, von Herzen und mit guten Gewiſſem mitfreuen. 

J. G. Siegriſt. 
— — — 

Es iſt nichts leichter, als Kinder erziehen; ſie ſind ſo weich 
und bildſam, und nehmen ſo leicht alle Eindrücke auf; man ſage 
ihnen nur, was wahr iſt, zeige ihnen nur, was ſie nachmachen 
ſollen. Sehen die Kinder, daß ihre Eltern ſich beugen unter 
Gottes Wort und Willen, ſo werden ſich die Kinder beugen 
unter der Eltern Wort. 

Die Hauptſache aber iſt und bleibt das Gebet: daß die 
Eltern ihre Kinder alle Morgen und Abend in Gottes Hut und 
Führung befehlen; mit ihnen, aber auch für ſie treulich beten. 
Fehlt das aber, und wandeln die Eltern ſelbſt nicht vor den 


Augen Gottes, wie können ſie erwarten, daß die Kinder ihnen 
gehorſam ſind? Daher das Elend. 
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Sweites 


Quartal. 


Sonntagſchul-Peectionen. 


* 


Die Ausſendung der Zwölfe. 


1. Lection: Markus 6, 1-13.— Sonntag den 2. April 1882. 


I. Und er ging aus von dannen, und kam in fein Vaterland; 
und ſeine Jünger folgten ihm nach. 

2. Und da der Sabbath kam, hob er an zu lehren in ihrer 
Schule. Und Viele, die es höreten, verwunderten ſich ſeiner 
Lehre, und ſprachen: Woher kommt dem ſolches? Und was 
Weisheit iſt es, die ihm gegeben iſt, und ſolche Thaten, die durch 
ſeine Hände geſchehen? 

3. Iſt er nicht der Zimmermann, Mariä Sohn, und der Bru⸗ 
der Jacobi, und Joſes, und Judä, und Simonis? Sind nicht 
auch ſeine Schweſtern allhier bei uns? Und ſie ärgerten ſich an 
ihm. 

4. Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ein Prophet gilt nirgend we⸗ 
niger, denn im Vaterlande und daheim bei den Seinen. 

5. Und er konnte allda nicht eine einige That thun; ohne 
wenigen Siechen legte er die Hände auf, und heilete ſie. 


6. Und er verwunderte ſich ihres Unglaubens. Und er ging 
umher in die Flecken im Kreis, und lehrete. 


7. Und er berief die Zwölfe, und hob an, und ſandte ſie, je 
zween und zween, und gab ihnen Macht über die unſaubern 
Geiſter. 

S. Und gebot ihnen, daß fie nichts bei ſich trügen auf dem 
Wege, denn allein einen Stab, keine Taſche, kein Brod, kein 
Geld im Gürtel; 

9. Sondern wären geſchuhet, und daß fie nicht zween Röcke 
anzögen; 

10. Und ſprach zu ihnen: Wo ihr in ein Haus gehen werdet, 
da bleibet innen, bis ihr von dannen ziehet. 

11. und welche euch nicht aufnehmen, noch hören; da gehet 
von dannen heraus, und ſchüttelt den Staub ab von euren Füßen, 
zu einem Zeugniß über ſie. Ich ſage euch: Wahrlich, es wird 
Sodom und Gomorra am jüngſten Gericht erträglicher ergehen, 
denn ſolcher Stadt. 

12. und ſie gingen aus und predigten, man ſollte Buße thun. 

13. und trieben viele Teufel aus, und ſalbeten viele Siechen 
mit Oel, und machten ſie geſund. 


Haupttext: Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, der nimmt Den auf, der mich 
geſandt hat. Matth. 10, 40. 


Erklärung. — I. Der neidiſche Unglaube der Nazarener.— 
Vers 1-6. Markus beſchreibt uns hier den zweiten Beſuch unſe⸗ 
res Heilandes in Nazareth. Lukas allein beſchreibt uns ſeinen 
erſten Beſuch allda (Luk. 4, 14-30.). Matthäus erwähnt den⸗ 
ſelben nur vorübergehend (Matth. 4, 13.), währendeſſen er uns 
(Cap. 13, 54-58.) faſt in denſelben Worten wie Markus die⸗ 
fen zweiten Beſuch ſchildert. Dieſe heutige Lection fand kurz 
nach Auferweckung der Tochter des Jairus ſtatt. Es war 
von Jugend auf eine feſte Gewohnheit unſeres Heilandes, am 
Sabbath dem Gottesdienſt in der Synagoge beizuwohnen. 
Und da er den Sabbath in Nazareth zubrachte, ging er in die⸗ 
ſelbe und lehrete das Volk. Die Synagogen waren die Ge⸗ 
meindeſchulen der Juden, in welchen ſie am Sabbath ihre 
öffentlichen Gottesdienſte hielten. In denſelben wurde faſt 
einem jeden Lehrer Freiheit gegeben, zum Volke zu reden, welche 
denn auch Chriſtus benützte. Die Rede Jeſu allhier war voll 
Klarheit und göttlicher Kraft, ſo daß viele ſeiner Zuhörer ſich 
über dieſelbe verwunderten. Allein das große Uebel des Vor— 
urtheils, Neides und Unglaubens vernichtete alle guten Ein⸗ 
drücke ſeiner Reden und Thaten; es ſchloß ihre Augen, daß ſie 
nicht ſahen das helle Licht des Evangeliums; es verhärtete 
ihre Herzen vor der höchſten Liebe Gottes. Die Worte Vers 3 
zeigen uns klar, daß Jeſus bis zu ſeinem 30. Lebensjahre ſeine 
hohe Lebensaufgabe Niemandem mittheilte, daß er als der 
Meſſias bis dahin ganz unbekannt blieb. Sie zeigen uns aber 
auch die Reinheit ſeines Lebens und Charakters; denn hier⸗ 
über ſchweigen ſeine Feinde, welches ſie ſicherlich nicht gethan 
haben würden, hätten ſie zur Entſchuldigung ihres Unglaubens 
auch nur den geringſten Flecken an ihm finden können. Als 
die einzige Urſache ihres Unglaubens nannten ſie ſeine geringe 
Herkunft und geſellſchaftliche Stellung. Er war der Zimmer⸗ 
mann, der Sohn Maria's. Hieraus läßt ſich ſchließen, daß 
Jeſus bei ſeinem Pflegevater das Handwerk deſſelben erlernte, 

ſowie auch, daß Joſeph ſchon geſtorben war, da fie ſeinen Na⸗ 
men gar nicht erwähnen. (Ueber die Brüder Jeſu ſiehe Er⸗ 
klärung der 7. Lection im erſten Quartal.) Der erſte Bruder 
Chriſti iſt „Jakobus.“ In der Kirchengeſchichte wird er „Ja⸗ 
kobus, der Gerechte,“ genannt. Er iſt der Schreiber der Epi⸗ 
ſtel Jakobus. Nachdem Petrus und Johannes nicht 185 in 
Jeruſalem waren, bekleidete er hier das Biſchofsamt und ſtarb 
den Märtyrertod etwa 62 A. D. Ueber die anderen Brüder 
Ehriſti haben wir ſehr wenig zuverläſſige Nachrichten, nur daß 
Juda mit vieler Wahrſcheinlichkeit als der Autor des Briefes 
Juda bezeichnet wird. Die Folgen ihres Unglaubens waren, 
daß er ihnen ſeine ſegnende Kraft nicht mittheilen konnte. Es 


waren ohne Zweifel auch in Nazareth Viele, die ſeiner Hülfe 
bedürftig waren. Allein durch ihren Unglauben beraubten ſie 
ſich ſelbſt der einzigen Rettung. Hier ſehen wir, daß das 
Wunderthun Jeſu kein willkürliches war, ſondern es ſetzte den 
Glauben, oder doch eine gewiſſe Empfänglichkeit und Hinge⸗ 
bung voraus. Chriſtus verließ hierauf ſei Heimath und kehrte 
nie wieder dahin zurück. 

II. Die Ausſendung der Zwölfe.— Vers 7-13. Die Jünger 
Chriſti waren jetzt in ſeiner Lehre ſo weit zubereitet worden, 
daß er ſie als Verkündiger des Reiches Gotttes gebrauchen 
konnte. Es liegen hauptſächlich zwei Gründe zur Ausſendung 
vor. Erſtens das Bedürfniß des Volkes, welches Chriſtum zu 
Herzen ging (Matth. 9, 36-88.). Zweitens war es nothwen⸗ 
dig, daß die Zwölfe unter ſeiner Anweiſung ihren hohen Beruf 
recht kennen lernten und dazu geſchickt würden, welches auf 
dieſe weiſe am beſten geſchehen konnte. Ueber den Beruf der 
Zwölfe ſiehe 6. Lection im erſten Viertel. Die Ausſendung 
geſchah zu zween. Die Urſache war, damit ſie ſich unter ein⸗ 
ander aufmuntern ſollten. Denn in Vereinigung liegt Stärke. 
Zur Erfüllung ihrer Miſſion gab er ihnen Macht über die 
böſen Geiſter. Markus hebt die Teufelaustreibung als die 
Hauptſache aller Wunder hervor. Hierauf gibt Chriſtus ihnen 
dann Anweiſung, wie ſie ſich verhalten ſollten. Der Grund⸗ 
gedanke von Vers 8 und 9 ift, daß ſie fic) mit leiner Zurüſtung 
zu der Reiſe ihre Aufgabe beſchweren ſollten, ſondern ohne 
ängſtliche Sorgen im Vertrauen auf die Fürſorge Gottes ihre 
Arbeit zu verrichten hätten. (Vergleiche hiermit Matth. 10.) 
Vers 11 wird uns nun die furchtbare Verantwortung geſchil⸗ 
dert, welche auf Denen ruht, zu denen ſie mit der Verkündi⸗ 
gung des Reiches Gottes kommen. Auf Alle, die die Boten 
Chriſti nicht aufnehmen, wartet ein furchtbares Gottesgericht. 
(Siehe Matth. 11, 20-24.) Die Jünger erfüllten ihre von 
Chriſto empfangene Aufgabe, wie uns Markus hier berichtet. 
Ihre Arbeit iſt in drei Punkten zuſammengefaßt. Erſtens 
predigten ſie Buße. Ihre Predigt zielte auf Erweckung vom 
Sündenſchlaf und auf wahre Herzens- und Sinnesänderung. 
Die Buße iſt nothwendig zum Eingang ins Reich Gottes. 
Zweitens trieben ſie Teufel aus. Drittens machten ſie viele 
Kranke geſund. Die Geſundmachung geſchah unter dem äuße⸗ 
ren Zeichen der Salbung mit Cel. Dieſes Zeichen war ohne 
Zweifel ein Sinnbild der Salbung mit dem hl. Geiſt, welche 
alle Bekenner des Chriſtenthums beſitzen ſollten; denn ſie iſt 
allen verheißen. Dieſe Salbung hat jedoch nichts gemein mit 
der letzten Oelung in der römiſchen Kirche. Lange ſagt hier⸗ 
über: „Die letzte Oelung der römiſchen Kirche iſt ein unbe⸗ 
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wußtes Geſtändniß, daß ſie dem ſterbenden Glied der Kirche Vorurtheil und Unglauben beherrſcht, hießen die Juden Jeſum 
die reale Mittheilung des hl. Geiſtes, deren Typus die Oelung einen Samariter, einen Zimmermann, einen Weinſäufer; 
iſt, ſchuldig geblieben ſei.“ Vorurtheil und Unglauben überlieferten Stephanum dem 
Lehre. — 1. In dieſer Lection offenbart ſich ſo recht die Märtyrertod, Johann Huß und tauſend andere treue Be⸗ 
Liebe Chriſti. Liebe war es, welche die eignen Verwandten kenner dem Scheiterhaufen. — 2. Prediger mit glühenden 
und Bekannten zu retten ſuchte, trotzdem dieſelben Chriſtum Herzen. —Ein bekehrter Chineſe bemerkte in einer Unterhaltung 
chon einmal abgewieſen hatten; Liebe war es, welche die 12 mit einem Miſſionar: „Wir wollen Männer mit glühenden 
Apoſtel ausſandte, um das Verlorene zu ſuchen und ſelig zu Herzen, um uns von der Liebe Chriſti zu ſagen. a Yt das 
machen; Liebe Ht es auch, welche ſich ſelbſt verleugnet, um glühende Herz, das die Predigt wirkſam macht. Reine Lehre 
Anderen die frohe Botſchaft der Erlöſung zu bringen. — | it das Brennmaterial, aber es iſt das Herz, welches dieſe 
2. Wir ſehen hier auch, wie die Liebe in ihrer Arbeit gehindert Lehre in Gedanken und Worte verwandeln muß, um das Herz 
wird. Der Unglaube des Menſchen verhindert Chriſtum, daß der Zuhörer zu ergreifen, daß ſie nachher ſagen: „Brannte 
er ſein Werk an ihm nicht vollbringen kann. — 3. Um der nicht unſer Herz in uns? 
Welt das Reich Gottes nahe zu bringen, wählt Chriſtus die f — 
beſten Werkzeuge; Männer, deren Herz von Liebe glüht, die 
ſelbſt von der Sünde erlöſt ſind, die aus eigner, lebendiger Er⸗ 
fahrung zu ihren Mitmenſchen reden können, und die zu den 
Füßen Jeſu Unterricht erhalten haben; es müſſen Männer 
ſein, die keine Selbſtverleugnung ſcheuen, die ein feſtes Gottes⸗ 
vertrauen beſitzen, die klug ſind, wie die Schlangen, doch ohne 
Falſch, wie die Tauben. — 4. Die große Miſſionsaufgabe der 
Jünger Chriſti beſteht darin, daß ſie wahre Buße zu Gott und 
den Glauben an Chriſtum verkündigen, daß ſie die Menſch⸗ 
heit vom Joche des Satans befreien und die Leiden derſelben 
lindern. | 
Anweiſung für Lehrer.—Der Lehrer beachte recht genau 
das oben Geſagte, und ſuche es für ſeine Klaſſe zu verwerthen. 
Die Hauptpunkte, an welchen er ſich halten kann, ſind folgende: 
1. Chriſtus ſucht ſeinen Verwandten und Bekannten die köſtli⸗ 
che Heilsbotſchaft zu bringen und ihnen Gutes zu thun, trotz⸗ 
dem er ſchon einmal abgewieſen war. 2. Vorurtheil und 
Wohls f gegen cee find 5 Feinde unſeres SS eee 
ohles; fie treiben Chriſtum von uns und führen uns in Un⸗ 3 : „ : 
glück. 3. Chriſtus ſendet aus Liebe zur Menschheit ſeine Die⸗ e tte der Sch 17 enen 5 e louie 
ner, Die in ſeinem Namen auftreten und auch als ſeine Die⸗ qh laffen Jeſu 1 e 1 195 
ner aufgenommen werden ſollten. 4. Der Erfolg der Miſſion war und heute Jedem fps ſein at Ae 5 7 5 1 
der Jünger Chriſti iſt ein doppelter: geiſtliche Geſundheit, Wohlthäter, Wundertha 1 7 7 0 i 1 ele 
durch wahre Buße verbunden mit Glauben; Befreiung des dan dar, wie er > 9 ee te eee 8 
Leibes von Krankheit und Tod, welche recht in Kraft tritt am b ee e Ben 9 0 eee, 
Morgen der Auferſtehung. 5 worfen wurde, wie aber die Apoſtel ihn verkündigten, und er 
N 5 7 85 : endlich vom Vater verklärt und erhöht wurde. Nur in ihm iſt 
Illuſtrationen. — 1. Vorurtheil und Unglauben. — Von ſomit Heil und Leben. Glaube an ihn, ſuche ihn! 


Tod Johannis des Täufers. 


2. Lection: Markus 6, 1429.— Sonntag den 9. April 1882. 


14. und es kam vor den König Herodes, (denn fein Name war 22. Da trat hinein die Tochter der Herodias, und tanzte, 
nun bekannt) und er ſprach: Johannes, der Täufer, iſt von den und gefiel wohl dem Herode, und denen, die am Tiſche ſaßen. 


Todten auferſtanden; darum thut er ſolche Thaten. Da ſprach der König zum Mägdlein: Bitte von mir, was du 
15. Etliche aber ſprachen: Er iſt Elias; Etliche aber: Er iſt willſt, ich will dir's geben. 5 
ein Prophet, oder einer von den Propheten. 23. Und ſchwur ihr einen Eid: Was du wirſt von mir bitten, 


16. Da es aber Herodes hörete, ſprach er: Es iſt Johannes, will ich dir geben, bis an die Hälfte meines Königreichs. 
den ich enthauptet habe; der ift von den Todten auferſtanden. 24. Sie ging hinaus, und ſprach zu ihrer Mutter: Was ſoll 
17. Er aber, Herodes, hatte ausgeſandt, und Johannem gez ich bitten? Die ſprach: Das Haupt Johannis, des Täufers. 
griffen, und in das Gefängniß gelegt, um Herodias willen, 25. Und ſie ging bald hinein mit Eile zum Könige, bat und 
ſeines Bruders Philippi Weib; denn er hatte ſie gefreit. ſprach: Ich will, daß du mir gebeſt jetzt ſobald auf einer Schüſſel 
das Haupt Johannis, des Täufers. 
18. Johannes aber ſprach zu Herode: Es iſt nicht recht, d 85 888 U 5 
Ms’ 5 fp 3 2 ot, daft 26. Der König ward betrübt; doch um des Eides willen, 
du deines Bruders Weib habeſt. ; f 8 ? 
: 2 und derer, die am Tiſche fafen, wollte er fie nicht laſſen eine 
19. Herodias aber ſtellete ihm nach, und wollte ihn tödten, und Fehlbitte thun. 
konnte nicht. 27. Und bald ſchickte hin der Köni i 
18 . g den Henker, und hich fein 
20. Herodes aber fürchtete Johannem; denn er wußte, daß Haupt herbringen. Der ging hin, und enthauptete ihn im Ge⸗ 
er ein frommer und heiliger Mann war; und verwahrete ihn, fängniß, 
und gehorchte ihm in vielen Sachen, und hörete ihn gerne. 28. Und trug her ſein Haupt auf einer Schüſſel, und gab es 
21. und es kam ein gelegener Tag, daß Herodes auf ſeinen dem Mägdlein, und das Mägdlein gab es ihrer Mutter. 
Jahrstag ein Abendmahl gab den Oberften und Hauyptlenten | 29. Und da das feine Jünger höreten; kamen fie, und nahmen 
und Vornehmſten in Galilida. ſeinen Leib und legten ihn in ein Grab. 


Haupttext: Der Gottloſe drohet dem Gerechten, und beißet ſeine Zähne zuſammen über ihn. —Pſalm 37, 12 


Einleitung. — Das Ereigniß unſerer heutigen Lection fällt[ Seine Mutter hieß Malthake, eine Samariterin. Herodes 
in die Zeit der erſten Miſſionsreiſe der Zwölfe, wahrſcheinlichAntipas war ungefähr 17 Jahre alt, da Chriſtus geboren 
im Monat März oder April A. D. 29. Die Hauptperſonen wurde. Da ſein Vater, Herodes der Große, kurz nach der 
in der Lection find Herodes und Johannis der Täufer. — Die⸗ Geburt Chriſti ſtarb (Matth. 2, 19, 20.) und ihm bei ſeinem 
ſer Herodes war Herodes Antipas, Sohn Herodes des Großen. Tode die Regierung über Galiläa und Peräa verlieh, fo war 
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er Regent über dieſe Länder während der ganzen Lebenszeit 
Chriſti. Die Geſchichte berichtet uns, daß er ein fleiſchlich ge⸗ 
ſinnter, charakterloſer Mann war. Er 


und heirathete Herodias, ſeines Halbbruders, Philippus, Weib. 
Dieſes Weib führte ſeinen Ruin herbei. Sie verwickelte ihn 
zuerſt in einen Krieg mit ſeinem Schwiegervater, Aretas; ſo⸗ 
dann verleitete ſie ihn zur Enthauptung Johannis des Täu⸗ 
fers, wodurch er ſich die Feindſchaft des jüdiſchen Volkes zu⸗ 
zog; endlich mußte er auf ihre Anordnung nach Rom reiſen, 
um den Titel eines Königs ſich zu erwerben, welches ihn mit 
ſammt der Herodias in die Gefangenſchaft führte. Er ſtarb 
in Spanien in der Verbannung A. D. 42. 


Erklärung. Vers 14-16. Das Gerücht von Chriſto ver⸗ 
breitete ſich immer mehr und kam auch zu den Ohren des Hero⸗ 
des. Wahrſcheinlich war Herodes für eine Zeit lang von 
Tiberias, ſeiner Reſidenzſtadt, abweſend, denn ſonſt hätte er 
ſchon eher von Jeſu hören müſſen, da er ja ganz in der Nähe 
der Wirkſamkeit Chriſti wohnte. Sobald jedoch Herodes von 
den Wundern und Reden Chriſti hörete, erwachte ſein böſes 
Gewiſſen und trieb ihn zu abergläubiſcher Furcht. Er meinte 
ſogleich, er hätte es wieder mit Johannes dem Täufer zu thun. 
So ſchwebt dem Sünder beſtändig ſeine Gottloſigkeit vor dem 
Gemüth. Welche Unruhe und Angſt mußte nicht dieſe Ueber⸗ 
zeugung bei dem leicht erregſamen Herodes hervorbringen! 
Es raubte ihm des Nachts die Ruhe, und ſtörte am Tage ſeine 
Luſtbarkeiten. Es ſcheint, ein Theil ſeiner Hofleute ſuchte fein 
Gemüth von dieſen furchtbaren Gedanken abzuwenden, indem 
ſie ſagten, es müſſe der Elias ſein oder einer der Propheten : 
aber Herodes konnte dieſen Eindruck nicht los werden; fein 
ſchuldbeladenes Gewiſſen war für keinen anderen Gedanken 
empfänglich als: „Es iſt 1 den ich enthauptet habe; 
der iſt von den Todten auferſtanden.“ Die Thatſache, welche 
den Herodes noch in ſeinem Wahne beſtärkte, war wahrſchein⸗ 
lich, daß Jeſu Wirksamkeit gerade ihren Höhepunkt erreicht 
1 wie Johannis enthauptet war, nicht lange nach Aus⸗ 
endung der Zwölfe. —Vers 17-29. In dieſem Abſchnitt find 
ſehr wichtige Gedanken. Zum erſten lernen wir darin den 
unbeweglichen Charakter Johannis des Täufers kennen. Es 
wird erzählt, daß die Handlungsweiſe des Herodes bezüglich 
der Herodias den Unwillen des Volkes erregt hatte; um nun 
dieſen zu beſchwichtigen, ſollte Johannis ſeine Handlung billi⸗ 
gen. Allein derſelbe erklärte ihm frei, daß ſein Eheverhältniß 
mit der Herodias ein ungerechtes ſei. Naſt ſagt in ſeinem 
Commentar: „Das Ehebündniß war ungeſetzlich aus drei 
Urſachen: 1. Philippus, der geſetzliche Ehegatte der Herodias, 
lebte noch; 2. Das frühere Weib des Herodes lebte auch noch; 
3. Antipas und Herodias waren bereits ſo nahe verwandt, 
daß ihre Vereinigung vom Geſetz verboten war.“ Der zweite 
Gedanke in dieſen Worten iſt, daß alle treuen Zeugen für die 
Wahrheit angefeindet werden. Herodes legte Johannis wegen 
dieſer Sache gefangen, und Herodias ſuchte ihn dawegen zu 
tödten. Zum Dritten lernen wir hier die moraliſche Kraft 
eines gerechten Mannes kennen. Herodias ſuchte Johannem 
zu tödten; aber ſie konnte nicht. Herodes hätte ihn auch 
gerne getödtet (Matth. 14, 5.); aber er fürchtete ſich vor dem 
Volk und vor dem Johannis ſelbſt, er hörete ihn gerne und 
gehorchte ihm in vielen Sachen. Nur gab er ſeinen jlindlichen 
Lüſten den Abſchied nicht. Zum Vierten lernen wir noch, wie 
der Menſch durch den Einfluß gottloſer Geſellſchaft zu Sünden 
verleitet werden kann, vor denen er bei geſunder Ueberlegung 
zurückbeben würde. Der gottloſe Einfluß den die Herodias 
auf ihre Umgebung ausübte, offenbarte ſich ſchon in dem 
Tanzen ihrer Tochter bei der Feier des Tages der Geburt oder 
des Regierungsantritts Herodes. Dieſer Tanz war eine Ver⸗ 
letzung aller Beſcheidenheit und Zucht des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes im Morgenland, da daſſelbe damals bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten nur dicht verſchleiert ſich zeigen durfte in Gegenwart der 
Männer. Der Tanz 1 5 von je her, wie auch noch heute, zu 
vielen Sünden Anlaß gegeben. Cicero ſagte daher ſchon: 
„Kein n nüchterner Mann tanzt.“ Herodes wurde 
edoch durch dieſen Tanz ſeiner Stieftochter fo hingeriſſen, daß 
er in ſeinem übermüthigen, prahleriſchen Weſen ihr verhieß, 
irgend eine Bitte zu gewähren. Dies gab jetzt der Herodias 
Gelegenheit, ihren langgehegten Wunſch, den unerſchrockenen 
Zeugen Jehovahs los zu werden, zu befriedigen. In der 
furchtbaren Bitte dieſer Tochter ſehen wir ſo recht, wie Wolluſt 
und Leichtſinn ſo eng mit Grauſamkeit und Blutgier verbun⸗ 


heirathete zuerſt die 
Tochter des arabiſchen Königs Aretas; verließ jedoch dieſelbe 


den ſind. Dieſe Bitte betrübte den Herodes, weil er wußte, er 
würde ſich durch die Gewährung derſelben den Haß der Juden 
und die Ungnade Gottes noch mehr zuziehen. Doch von einer 
ſataniſchen Logik und falſchen Scham beeinflußt, erfüllte er 
ihren Wunſch. Es iſt ſchon die Frage gemacht worden: War 
nicht Herodes durch ſeinen Eid gebunden, ſein Verſprechen zu 
erfüllen? Wir antworten poſitiv: Nein; denn es iſt ſchon 
Sünde, einen ſolchen Eid zu thun, und denſelben aufrecht zu 
erhalten iſt eine neue Sünde! Nur durch das Brechen eines 
ſolchen Eides kann man von der Sünde los kommen; daher 
iſt es nicht nur erlaubt, denſelben zu brechen, ſondern es iſt 
heilige Pflicht. Die Jünger Johannis erwieſen ihrem Mei⸗ 
ſter ſodann die letzte Ehre, und kamen darnach zu Dem, von 
welchem er gezeuget hatte, und für deſſen Reich er ſein Leben 
aufopferte. Gehe auch du zu ihm, lieber Leſer! 


Lehre. —1. Der größte Peiniger für den Gottloſen iſt fein 
eigenes Gewiſſen; kein Argumentiren, keine Macht der Welt ver⸗ 
mag daſſelbe zum Schweigen zu bringen, — nur die Zuflucht 
zu Chriſto erlöſt uns davon. — 2. Schein und Sein ſind viel⸗ 
fach nicht beiſammen. Herodes hatte den Schein eines Kö⸗ 
nigs, allein er war in Wirklichkeit ein Sclave; ein Sclave 
ſeiner Lüſte und Leidenſchaften; ein Sclave ſeines Weibes 
und ſeiner Höflinge. — 3. Weltliche Luſtbarkeiten ſind ſtets 
von ſchlimmen Folgen begleitet. Tanzen, Theaterſpielereien, 
Bälle u. ſ. w. ſind nicht nur Zeitverſchwendung, ſondern ſie 
führen das Gemüth des Menſchen vom Göttlichen zum Irdi⸗ 
ſchen, von der Tugend zu ſinnlichen Lüſten und Laſtern; ſie 
ſind die Urſache von vielen Greueln und Gottloſigkeiten. 
Darum, lieber Leſer, fliehe Solches. — 4. Das Andenken des 
Gerechten bleibt im Segen, wenn er gleich ſein Leben im Kerker 
endet. Wähle lieber, mit Johannes enthauptet zu werden, 
als mit Herodes König zu ſein. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer ſollte in dieſer Lec: 
tion 1) beſonders auf das böſe Gewiſſen aufmerkſam machen. 
Er zeige, wie daſſelbe faſt bei jeder Gelegenheit erſchrickt, und 
durch keine menſchliche Macht befriedigt werden kann. Vers 
14-16. Zum 2. beſchreibe er ſeiner Klaſſe den großen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Gerechten und Gottloſen. Wie der Gott⸗ 
loſe den Gerechten haſſet, wie aber trotzdem der letztere getroſt 
iſt, wie ein Löwe. Hauptſächlich aber ſchildere er derſelben 3. 
das Uebel der gottloſen Geſellſchaften und weltlichen Luſtbar⸗ 
keiten, welche am Hofe des Königs Herodes den Tod des edlen 
Johannes herbei führten. 


Kleinkinderklaſſe.— Die heutige Lection enthält nicht nur 
ſehr viel Intereſſantes, ſondern auch viel Wichtiges für die 
Kleinen. Der Lehrer zeige beſonders die Gottloſigkeit des 
Herodes und ſeiner Familie, die hauptſächlich offenbar wurde 
durch die Hinrichtung des Johannes. Er ſchildere den Klei⸗ 
nen, wie dieſes ſich zutrug. Sodann weiſe er fie hin auf das 
böſe Gewiſſen und das Ende des Herodes, welches die Folge 
von ſeiner Handlung war. Er wende dies dann auf ſeine 


Schüler an. 
HN OER TREQE—> > 


SEL GETREU BIS AN DEN TOD. 


Wandtafelerklärung.— Durch die Krone, die der Lefer ſo⸗ 
gleich wahrnehmen wird, wollen wir auf den Lohn der Treue 
inweiſen, der einem jeden aufrichtigen Arbeiter in Gottes 
Weinberg in Ausſicht ſteht. Johannes der Täufer erlangte 
ihn; denn er ſtarb als Märtyrer der Wahrheit. Links geben 
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wir denn eine Charakteriſtik des Herodes, und rechts die 

rrlichen Eigenſchaften des Johannes. Dieſe Punkte 
önnen leicht mit gutem Erfolg mit der Schule durchgenom⸗ 
men werden. Merke: Kein Sieg, ohne Kampf; im Kampf 
nur wird die Treue bewährt. 


Illuſtrationen. — 1. Gute Bilder eines anklagenden Ge⸗ 
wiſſens ſind die Brüder Joſephs (1. Moſe 42, 21.), Judas 
Iſcharioth (Matth. 27, 3, 4.) und Felix (Apſtg. 24, 25.).— 
2. Durch das Gewiſſen verklagt. Ein gewiſſer Mann in 
London beging einſt einen Meuchelmord und machte ſich eilig 
davon nach einer anderen Stadt. Dort blieb er ſo lange, bis 
er glaubte, er dürfe nun einmal wieder zurückkehren. So be- 
gab er ſich denn auch eines Tages wieder nach London. Als 
er da nun eines Morgens die Straße entlang ging, hörte er 


plötzlich ein Rennen und Jagen, und Einer rief laut: „Fangt 
ihn, dort iſt er, der Dieb!“ Der Mörder ſtand ſtill, gab ſich 
gefangen und erklärte, daß er zwar gemordet, aber dem Ge⸗ 
mordeten nichts geſtohlen habe. Es ſtellte ſich jedoch heraus, 
daß er nicht der Verfolgte war, ſondern daß man einen Dieb 
auffangen wollte. Sein Gewiſſen hatte ihn jedoch ſelbſt dem 
Richter überliefert. — 3. Tanzen. Ph. J. Spener befand ſich 
in ſeinem zwölften Jahre einmal in einer Geſellſchaft, wo man 
ihn aufforderte zu tanzen. Nach langem Zureden probirte er 
es endlich. Kaum aber hatte er den Tanz angefangen, ſo 
überfiel ihn eine ſolche Angſt, daß er ſich nicht anders zu hel⸗ 
fen wußte, als mitten im Tanze davon zu laufen, um in einem 
Winkel ſeine Gewiſſensqual zu erleichtern. Spener tanzte nie 
wieder. Wäre doch das Gewiſſen aller jungen Leute ſo zart! 


Oſterlection. 


— ee ———— f 


1. Cor. 15, 1-8.— Sonntag den 9. April 1882. 


1. Ich erinnere euch aber, lieben Brüder, des Evangelii, das 
ich euch verkündiget habe, welches ihr auch angenommen habt, 
in welchem ihr auch ſtehet. 

2. Durch welches ihr auch ſelig werdet, welcher Geſtalt ich es 
euch verkündiget habe, ſo ihr es behalten habt, es wäre denn, 
daft ihr es umſonſt geglaubet hättet. 

3. Denn ich habe euch zuvörderſt gegeben, welches ich auch 
empfangen habe, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden, 
nach der Schrift; 


4. Und daß er begraben ſei, und daß er auferſtanden ſei am 
dritten Tage, nach der Schrift; 

5. Und daß er geſehen worden iſt von Kephas, darnach von den 
Zwölfen. 

6. Darnach iſt er geſehen worden von mehr denn fünfhundert 
Brüdern auf einmal, derer noch viele leben, etliche aber ſind 
entſchlafen. 

7. Darnach iſt er geſehen worden von Jacobo, darnach von 
allen Apoſteln; 

8. Am letzten nach allen iſt er auch von mir, als einer unzeiti⸗ 
gen Geburt, geſehen worden. 


Haupttext: Ich war todt, und ſiehe, ich bin lebendig bon Ewigkeit zu Ewigkeit, und habe die Schlüſſel der 
Hölle und des Todes. —Offb. 1, 18. 


Einleitung. — Der Apoſtel Paulus bekämpft im Textkapitel 


eine große Irrlehre, welche ſich in der Gemeinde zu Corinth 4 


eingeſchlichen hatte. Es war dies die Lehre, daß die Aufer⸗ 
ſtehung der Todten ſchon geſchehen ſei, in der geiſtlichen Er⸗ 
weckung zum neuen Leben. Der Apoſtel beweiſt nun hier mit 
großem Nachdruck, daß mit der Lehre von der Auferſtehung 
der Todten der ganze Segen des Evangeliums ſtehe und falle. 
Die chriſtliche Glaubenslehre hängt in einander, wie die ver⸗ 
ſchiedenen Glieder einer Kette. Entfernt man ein einziges 
Glied daraus, ſo iſt die ganze Kette unbrauchbar. Dies zeigt 
ae Apoſtel jo recht klar in den logiſchen Folgerungen von 
ers 12-20. 


Erklärung. — Vers 1, 2. Paulus bringt den Corinthern 
hier zuerſt das von ihm verkündigte Evangelium in Erinne⸗ 
rung. Unter dieſem Evangelium verſteht der Apoſtel die frohe 
Botſchaft von unſerer Erlöſung durch Chriſti Leben, Leiden, 
Tod und Auferſtehen. Dieſes Evangelium hatten ſie ange⸗ 
nommen im wahren Glauben, das heißt, ſie hatten es ſich im 
Glauben theilhaftig gemacht, waren dadurch gerechtfertigt und 
des heiligen Geiſtes theilhaftig geworden. In dieſer Gnade 
ſtanden die Corinther auch noch; ſie hatten ſich nicht davon 
bewegen laſſen. Weiter verſichert ihnen der Apoſtel, daß ſie 
auch durch daſſelbe ſelig würden, ſo ſie es rein und unver⸗ 
fälſcht bewahren würden. 

Vers 3, 4. Hier führt Paulus nun die Hauptlehren an, 
welche ſie unerſchütterlich feſt halten ſollten. Dieſelben hatte 
er ihnen zum allererſten verkündigt. Er ſelbſt hätte ſie auch 
empfangen durch die Offenbarung Gottes. Dieſe Lehren ſind: 
Chriſtus ſei geſtorben für unſere Sünden nach der Schrift. 
Jeſ. 53, 5. 6.) Hiermit war klar verſtanden, daß unſere 

ünden die Urſache ſeines Todes waren; ſein Tod hingegen 
wurde der Grund zur Tilgung unſerer Sünden. Weiter ſei 
Chriſtus begraben, wodurch ſein wirklicher Tod feſt verbürgt 
war. Sodann führt er die Auferſtehung Chriſti an, welche er 
nun als Grund für die Auferſtehung der Todten aufſtellt. 
Die Lehre von der Auferſtehung Chriſti beweiſt er dann durch 
! Gründe: 

ers 5-8. Erſtens tft dieſelbe eine Lehre der Schrift. 
(Pſalm 16,10.) Das Wort: „Es ſtehet geſchrieben,“ iſt ſtets 
der beſte Grund unſeres Glaubens; es iſt die beſte Waffe, alle 
Irrthümer zu bekämpfen und den Satan zu überwinden. 


Chriſtus beſiegte denſelben dreimal durch dieſe Worte. (Matth. 
„4. 7. 10.) Zum Zweiten ruht dieſe Lehre auf dem Zeugniß 
frommer Männer. Denn Chriſtus erſchien verſchiedenen Ber. 
ſonen nach ſeiner Auferſtehung. Der erſte Zeuge, den Paulus 
anführt, iſt Petrus. (Siehe Mark. 17, 7.; Luc. 24, 34.; 
Joh. 21, 2. 15.) Denſelben führte er wohl zuerſt an, weil 
derſelbe beim Tode Chriſti ſo ganz in Trauer und Kummer 
verſunken war, und ſicherlich in ſeiner großen Beſonnenheit, 
Nüchternheit und Schärfe des Urtheils nur durch eine wirkliche 
Erſcheinung Chriſti getröſtet werden konnte. Wie er aber 
dann am Abend des Auferſtehungstages mit freudeſtrahlen⸗ 
dem Angeſichte in den Kreis der Jünger trat und ſagte, der 
Herr ſei ihm erſchienen, da vermochten ſie nicht länger zu zwei⸗ 
feln. Als zweiten Zeugen führt dann Paulus die ganze 
Apoſtelſchaar an. Trotzdem, daß Judas nicht mehr bei ihnen 
war, nennt er fie doch mit dem gewöhnlichen Namen „Zwölfe.“ 
Ueber dieſe Erſcheinung leſe man Matth. 28, 16. 17.; Luc. 
24, 33-49. Zum Dritten erwähnt er 500 Brüder als Zeugen 
ſeiner Auferſtehung. Wo dieſe Offenbarung Chriſti ſtattfand, 
berichtet uns die heilige Schrift nicht. Auch ſchweigt ſie über 
die Namen dieſer 500. Nach der Tradition geſchahe die Er⸗ 
ſcheinung auf dem Berge Tabor. Ob uns auch nichts berich⸗ 
tet iſt, wer dieſe 500 Brüder waren, ſo können wir doch an⸗ 
nehmen, daß ſich viele von Denen darunter befanden, die recht 
innig mit Jeſu bekannt geworden waren, wie z. B. Jairus, 
der Gichtbrüchige, Lazarus und Andere. Den vierten Beweis 
für die Auferſtehung Chriſti liefert uns Jakobus. Wir haben 
dieſen Mann in etwa kennen gelernt in der letzten Lection, wo 
er der Bruder des Herrn genannt wurde. Der Apoſtel be⸗ 
trachtet es als einen großen Gewinn, daß ein ſolcher ernſter, 
charakterfeſter Mann Zeugniß ablegte für die Wahrheit der 
Auferſtehung Chriſti. Denn dieſer Jakobus hatte ſich durch 
ſeinen vorſichtigen, frommen Wandel und durch ſeine Ver⸗ 
leugnung bei den Juden den Namen „der Gerechte“ erworben. 
Zuletzt führt nun der Apoſtel ſeine eigne rae noch als 
Beweis für dieſe Wahrheit an. (Apſtg. 9.) Dieſem Gottes⸗ 
mann wurde ſchon in ſeinem unwiedergebornen Zuſtand, als 
er die Kirche Chriſti verfolgte, dieſe hohe Gunſt zu Theil. 
Dieſen letzten Beweis kann man auch den Erfahrungsbeweis 
nennen, wovon alle wahren Kinder Gottes 1 zu geben 
vermögen; denn die Erneuerung und Reinigung ihrer Herzen 
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durch den Glauben an den auferſtandenen Erlöſer verbürgt 
ihnen die Auferſtehung. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer ſollte ſeinen Schü⸗ 
lern bei dieſer Leetion beſonders folgende Wahrheiten einzu⸗ 
prägen ſuchen: 1. Die große Thatſache, welche die Auferſte⸗ 
hung unſerer Leiber über alle Zweifel erhebt, iſt die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti; denn er, das Haupt, zieht alle Glieder mit 
ſich. 2. Die Auferſtehung Chriſti iſt feſt begründet. Der 
Lehrer führe hierbei die Zeugniſſe der Lection an, und ſchildere 
ſeinen Schülern nebenbei die Auferſtehungsgeſchichte. 


Illuſtration.—Gleichwie die erſten reifen Kornähren, die 
auf den Ebenen und Bergen Paläſtinas wuchſen, als Erſtlings⸗ 
frucht alsbald in den Tempel gebracht und vor dem Herrn 
gewebet wurden als Pfand, daß alles noch ſtehende Getreide 
auch ſicher heimgebracht werden ſollte, ſo iſt auch der aufer⸗ 
ſtandene Erlöſer als Erſtlingsgarbe und Unterpfand zu be⸗ 
trachten, daß alle Diejenigen, welche in dem Herrn ſterben, 
auch, wie ihr Meiſter, am großen Auferſtehungsmorgen mit 
ihm zum neuen göttlichen, himmliſchen Leben erwachen ſollen. 


Speiſung der 


Jünftauſend. 


3. Lection: Markus 6, 30-44.— Sonntag den 16. April 1882. 


30. und die Apoſtel kamen zu Jeſu zuſammen, und verkündig⸗ 
ten ihm das alles, und was ſie gethan und gelehret hatten. 


31. und er ſprach zu ihnen: Laßt uns beſonders in eine Wüſte 
gehen, und ruhet ein wenig. Denn ihrer waren viele, die ab⸗ 
und zugingen; und hatten nicht Zeit genug, zu eſſen. 

32. Und er fuhr da in einem Schiff zu einer Wüſte beſon⸗ 
ders. 


33. Und das Volk ſahe ſie wegfahren; und Viele kannten 
ihn, und liefen daſelbſt hin mit einander zu Fuß aus allen Städ⸗ 
ten, und kamen ihnen zuvor, und kamen zu ihm. 


34. Und Jeſus ging heraus, und ſahe das große Volk; und 
es jammerte ihn derſelben, denn ſie waren wie die Schafe, die 
keinen Hirten haben. Und fing an eine lange Predigt. 


35. Da nun der Tag faſt dahin war, traten ſeine Jünger zu 
ihm, und ſprachen: Es iſt Wüſte hier und der Tag iſt nun 
dahin. - 

36. Laß fie von dir, daß fie hingehen umher in die Dörfer 
und Märkte, und kaufen ſich Brod; denn ſie haben nichts zu 
eſſen. 


Haupttext: 


Erklärung. Vers 30-32. Die Zwölfe hatten ihre erſte 
Miſſionsreiſe gemacht und kamen zu einer gewiſſen, wahr⸗ 
ſcheinlich vorher beſtimmten Zeit wieder zu Jeſu. Dies ge⸗ 
ſchah Anfangs April, kurz vor dem jüdiſchen Paſſah A. D. 29. 
Es war ohne Zweifel eine freudige Wiedervereinigung der 
Jünger Chriſti mit ihrem Herrn, und wie uns Markus hier 
berichtet, hatten ſie viel zu erzählen. Sie redeten von ihrem 
Erfolg, ihrem Glauben und ihrer Durchhülfe; aber auch 
ſicherlich von den Hinderniſſen in ihrer Arbeit, von ihrem 
Kleinglauben und ihren Irrthümern. Wie nun Chriſtus die 
Botſchaft von dem Tode Johannis und den Erfolg ſeiner Jün⸗ 
ger vernommen hatte, beſchloß er, ſich mit denſelben in eine 
Wüſte zurückzuziehen. Die Urſachen hierzu gaben der Tod 
Johannes (Matth. 14, 13.) und, wie Markus ſagt, daß ſeine 
Jünger etwas ausruhen ſollten, was dort in Kapernaum 
unter dem großen Zulaufe des Volkes nicht möglich war. 
Dieſe Worte waren mit den zarteſten Gefühlen unſeres Hei⸗ 
landes geſprochen. Er wußte, daß ſeine Jünger der Ruhe 
bedurften. Er wußte weiter, daß ſie des innigen Umgangs 
mit ihm, und ſeiner Unterweiſung nöthig hatten für ihre 
weitere Wirkſamkeit. Auf ähnliche Weiſe bedürfen auch die 
Prediger des Evangeliums der Ruhe nach anſtrengender 
Arbeit. Der Ort, wohin Jeſus ſich mit ſeinen Jüngern begab, 
liegt an der nordöſtlichen Seite des galiläiſchen Meeres, nahe 
bei Bethſaida, am Einfluſſe des Jordans in den See. Dieſer 
Ort wurde mehr wegen ſeiner Einſamkeit, als wegen ſeiner 
Unfruchtbarkeit eine Wüſte genannt. Zur Reiſe dorthin be⸗ 
diente ſich unſer Heiland eines Schiffes, welches wahrſcheinlich 
das Eigenthum eines ſeiner Jünger war. 

Vers 33-44, Die Paralellſtellen zu dieſem Abſchnitt findet 
der Leſer Matth. 14, 14-21; Luc. 9, 10-19; Joh. 6, 1-13. 
Chriſtus ſuchte ſich dem Volke zu entziehen; allein wir finden, 
daß das faſt unmöglich war. Als er mit ſeinen Jüngern das 
öſtliche Ufer des Meeres erreichte, wartete ſchon eine große 
Menge Volks auf ihn. Der Anblick dieſes Volks erregte die 
tiefſte Theilnahme Chriſti, denn er erkannte, daß daſſelbe geiſt⸗ 


37. Jeſus aber antwortete, und ſprach zu ihnen: Gebet ihr 
ihnen zu eſſen. Und fie ſprachen zu ihm: Sollen wir denn hin⸗ 
gehen, und zwei hundert Pfennig werth Brod kaufen, und ihnen 
zu eſſen geben? 

38. Er aber ſprach zu ihnen: Wie viele Brode habt ihr? Ge⸗ 
het hin und ſehet. Und da ſie es erkundet hatten, ſprachen ſie: 
Fünf, und zween Fiſche. 

39. Und er gebot ihnen, daß ſie ſich alle lagerten, bei Tiſchen 
voll, auf das grüne Gras. 

40. Und ſie ſetzten ſich nach Schichten, je hundert und hun⸗ 
dert, fünfzig und fünfzig. 

41. Und er nahm die fünf Brode, und zween Fiſche, und ſahe 
auf gen Himmel, und dankte, und brach die Brode, und gab ſie 
den Jüngern, daß ſie ihnen vorlegten, und die zween Fiſche 
theilte er unter ſie alle. 

42. Und ſie aßen alle, und wurden ſatt. 

23. Und ſie hoben auf die Brocken, zwölf Körbe voll, und von 
den Fiſchen. 

44. Und die da gegeſſen hatten, derer waren fünf tauſend 
Mann. 


Ich will ihre Speiſe ſegnen, und ihren Armen Brods genug geben. —Pſalm 132, 15. 


lich ganz verkommen war. Es hatte keinen Hirten, ohne die 
blinden Phariſäer; es hatte keine Lehre, ohne die Aufſätze der 
Aelteſten; es war ohne Nahrung des Leibes und der Seele. 
Anſtatt ſich nun ſeiner anfänglichen Abſicht gemäß mit ſeinen 
Jüngern in die Einſamkeit zu begeben, ſuchte er zuerſt die Be⸗ 
dürfniſſe dieſes Volkes zu befriedigen. Nach Johannes 6 be⸗ 
gab er ſich auf einen Berg und predigte ihnen eine lange Pre⸗ 
digt. Daß dieſe Predigt eine ſehr gewaltige, den Bedürfniſſen 
der Zuhörer entſprechende war, ſehen wir ſchon in der That⸗ 
ſache, daß dieſe 5000 Zuhörer bei derſelben ſo hingenommen 
waren, daß ſie Zeit, Heimath und ihre leiblichen Bedürfniſſe 
ganz vergaßen. Am Abend, zwiſchen 3 bis 6 Uhr Nachmit⸗ 
tags, traten dann ſeine Jünger zu ihm, damit er das Volk 
von ſich ließe, daß daſſelbe ſich nach Speiſe umſehe. Jeſus 
aber ſagte zu denſelben: „Gebet ihr ihnen zu eſſen.“ Durch 
dieſe Worte wollte er in ihnen den Glauben an ſeine Allmacht 
erwecken, der ſie unbedingt vertrauen ſollten. Allein die Jün⸗ 
ger hatten ihn noch nicht verſtanden. Sie fragten daher, ob 
ſie die gemeinſame Kaſſe leeren ſollten, in welcher 200 Pfen⸗ 
nige waren (etwa $30), und Brod dafür kaufen. Es ſcheint, 
dieſe Worte drücken mehr eine Verwunderung, als ein wirkli⸗ 
ches Fragen aus. Nachdem er darauf von ihnen vernommen, 
wie viele Brode und Fiſche ſie beſäßen, hieß er ſie, das Volk zu 
lagern. Markus ſowie auch Lucas berichten, wie dieſes ge⸗ 
ſchahe, nemlich nach Schichten von hundert und von fünfzig. 
Hierdurch wurde alle Verwirrung vermieden, und die Jünger 
konnten einem Jeden dienen. Sie lagerten ſich aufs Gras, 
welches zeigt, daß es im Frühling war, und daß dieſe Wüſte 
ein einſames, grasreiches Weideland war. Chriſtus nahm 
dann, wie Alles in Ordnung war, vor den Augen des ganzen 
Volkes die fünf Brode und zween Fiſche, blickte ehrfurchtsvoll 
auf zum Himmel und dankte. Das Dankgebet wurde bei den 
Juden ſtets vom Hausvater vor dem Eſſen verrichtet, Sie 
betrachteten es als einen Diebſtahl, wenn Jemand ohne Dank⸗ 
gebet die Mahlzeit genoß. Wie beſchämt doch dies viele Chri⸗ 
ſtenbekenner! Hierauf brach er das Brod, welches in der 
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Form von Kuchen gebacken war, und gab es den Jüngern zur 
Vertheilung unter dem Volke. Es iſt dies ein herrliches 
Gleichniß von dem Brod des Lebens, welches Jeſus ſeinen 
Dienern gibt, um die hungrigen Seelen zu ſättigen. Deßglei⸗ 
chen geſchah mit den Fiſchen. Die Jünger theilten dieſe 
Speiſen nun unter das Volk; Alle erhielten davon und Alle 
wurden ſatt. Das Wunder ſcheint's war ein ähnliches, wie 
das bei der Wittwe zu Zarpath. Wie das Oel und Mehl ſich 
beim Gebrauch, bei Ausgießung, vermehrte, ſo wurden auch 
hier die Brode nicht vervielfältigt, ſondern es wurde beim 
Brechen, Austheilen und Eſſen ſo vermehrt, daß die 5000 Per⸗ 
ſonen ohne Weiber und Kinder ſatt davon wurden; ja, daß 
ſogar noch zwölf Körbe voll übrig blieben, welche die Jünger 
ſammeln mußten, damit nichts umkomme. Wir finden alſo 
ier die größte Liberalität mit Sparſamkeit gepaart. Dieſes 

under iſt ein herrliches Bild des unausforſchlichen Reich⸗ 
thums der Liebe Chriſti; ein Bild der wunderbaren Vermeh⸗ 
rung der heiligen heit tes welche von dem Leben, Sterben 
und Auferſtehen Chriſti fließen und Millionen ſättigen und 
glücklich machen. 

Lehre. — 1. In dieſer Lection wird uns ſo recht das Mit⸗ 
gefühl unſeres Heilandes geſchildert, welches er für die Bedürf⸗ 
niſſe der Menſchheit hat. Er gewährt ſeinen Jüngern nach 
anſtrengender Arbeit Ruhe; während er ſie ſich ſelbſt ver⸗ 
ſagt; er gibt dem bedürftigen Volke Alles umſonſt: Heilung, 
Lehre, Speiſe. — 2. Eine andere Lehre ijt: „Trachtet am 
erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo 
wird euch ſolches Alles zufallen.“ Die Menge Volks war ge⸗ 
kommen, um das Wort Gottes zu hören und das Himmelreich 


zu ſuchen. Jeſus ſchenkt ihnen nun neben dem geiſtlichen 


Segen auch den irdiſchen. Sorgte nun Chriſtus für die, 
welche in der momentanen Begeiſterung ihm nachfolgten, wie 
viel mehr wird er dann für Die ſorgen, die ihm mit Aufrichtigkeit 
des Herzens und in Beſtändigkeit dienen. — 3. Unſer Heiland 
gibt uns hier auch die Lehre, daß wir alle Wohlthaten Gottes 
mit Dankbarkeit empfangen ſollen. — 4. Wir lernen weiter, 
da Chriſtus zur Speiſung der 5000 ſeine Jünger als Mittel⸗ 
perſonen gebrauchte, daß auch wir unſeren Mitmenſchen in 
ihren Bedürfniſſen dienen ſollen. Wir ſollen Barmherzigkeit 
üben gegen die Nothleidenden; wir ſollen Allen das Brod 
des Lebens bieten. — 5. Schließlich lehrt uns Chriſtus hier 
Sparſamkeit. Er, durch den Alles ins Daſein gerufen wurde, 
der Alles in Fülle beſitzt, läßt die übrigen Brocken ſammeln, 
damit nichts umkomme. 


Anweiſung für Lehrer. — Kein Lehrer ſollte vergeſſen, 
ſeinen Schülern folgende Punkte recht ans Herz zu legen: 
1. Die Jünger erzählen Jeſum ihre Erfahrung, wie auch wir 
thun ſollen. Ihm, dem treuen Freund, kann man Alles an⸗ 
vertrauen. 2. Jeſus offenbart ſo recht ſeine Zärtlichkeit ge⸗ 
gen ſie, indem er ihnen Ruhe gewährt zur Erholung und zur 
weiteren Belehrung. Er iſt kein harter Meiſter. 3. Jeſus 
hat Mitleiden mit dem Volke, wie er auch heute noch mit jedem 
Sünder hat. Er heilt daher Alle, die zu ihm kommen, und 
predigt ihnen das Evangelium vom Reiche Gottes. 4. In 
der Speiſung der 5000 ſchildere er ihnen Chriſti Liebe und 
Macht. Weiter zeige er, daß Chriſtus das Brod des Lebens 


iſt; daß alles Heil von ihm kommt; daß wir es mit einem 
recht gläubigen und dankbaren Herzen annehmen ſollen, und 
daß wir es allen Bedürftigen zu bieten haben. 


Kleinkinderklaſſe. — Den Kleinen ſollte man beſonders 
in dieſer Lection das Wunder der Speiſung der 5000 ſchildern. 
Man zeige ihnen ferner, daß auch wir Alles von Chriſto haben, 
und daß wir recht dankbar ſein ſollen. Hauptſächlich aber 
lehre man ſie, daß es noch ein anderes Brod gibt, nemlich das 
Brod des Lebens, welches Chriſtus allen Denen gibt, die an 
ihn glauben und ihn lieben. 


Illuſtrationen. — 1. Gottes zarte Fürſorge. — Die hl. 
Schrift gebraucht die allerzärtlichſten Ausdrücke, welche die 
menſchliche Sprache kennt, um die Liebe und Fürſorge Gottes 
gegen uns auszudrücken. Gott nennt ſeine Kinder ſeinen Aug⸗ 
apfel. Kann es etwas zärtlicheres geben? Er ſagt: „Ich 
will euch tröſten, wie Einen ſeine Mutter tröſtet.“ Was iſt 
zärtlicher als Muttertroſt? So tröſtet, träget, leitet und ver⸗ 
orgt der Herr ſeine Kinder. — 2. Der Einfluß, welchen Chri⸗ 
tus über die Seele der Menſchen erlangt durch die Speiſung 
der Leiber derſelben, hat ſich in den letzten Jahren während 
der Hungersnoth in China und Indien recht geoffenbart. 
Durch die Wohlthätigkeit der Chriſten, welche ſie durch Mit⸗ 
theilung von Lebensmitteln und Geld dem hungrigen Volke 
erzeigten, ſind ganze Dörfer zu Gott bekehrt worden. 


BROD DES se D 


GNADE UM G 


NADE AUS GOTTLICHER FULLE 


Wandtafelerklärung. — In dieſer Lection iſt es Haupt: 
ſache, daß Jeſus als das Brod des Lebens dargeſtellt werde. 
Das thun wir. Weiter geben wir in den beiden Körben einen 
Hinweis auf das tägliche (irdiſche) und himmliſche (geiſtliche) 
Brod. Was das tägliche und himmliſche Brod iſt, ſteht auf 
den „Laiben“ geſchrieben. Ein guter Plan iſt, wenn man 
die Schüler ſich dieſen oder jenen Laib — tägliches oder himm⸗ 
liſches Brod — wählen läßt. Das wird die Sache intereſſant 
machen. Der Altar ſoll an den ſchuldigen Dank erinnern, 
und wie wir aus ſeiner Fülle „Gnade um Gnade“ genommen 
haben. Herrliche Lection! 


Chriſtus wandelt auf dem Meer. 


4. Lectian: Markus 6, 45-56. 


45. Und alſobald trieb er ſeine Jünger, daf fie in das Schiff 
träten, und vor ihm hinüber führen gen Bethſaida, bis daſt er 
das Volk von ſich ließe. 

46. Und da er ſie von ſich geſchafft hatte, ging er hin auf einen 
Berg zu beten. 

42. Und am Abend war das Schiff mitten auf dem Meer, und 
er auf dem Lande allein. 7 

48. Und er ſahe, daß fie Noth litten im Rudern; denn der 
Wind war ihnen entgegen. Und um die vierte Wache der Nacht 
kam er zu ihnen, und wandelte auf dem Meer. 

49. und er wollte vor ihnen übergehen. Und da fie ihn ſahen 
auf dem Meer wandeln; meineten ſie, es wäre ein Geſpenſt, und 
ſchrieen. 

50. Denn ſie ſahen ihn alle, und erſchraken. Aber alſobald 


“ 


— Sonntag den 23. April 1882. 


redete er mit ihnen, und ſprach zu ihnen: Seid getroft; ich bin 
es, fürchtet euch nicht! 

51. Und trat zu ihnen in das Schiff, und der Wind legte ſich. 
Und ſie entſetzten und verwunderten ſich über die Maße. 

52. Denn ſie waren nichts verſtändiger geworden über den 
Broden, und ihr Herz war verſtarret. 

53. Und da ſie hinüber gefahren waren; kamen ſie in das Land 
Genezareth, und fuhren an. 

54. Und da fie aus dem Schiff traten, alſobald kannten fie 
ihn; 

55. Und liefen alle in die umliegende Länder, und hoben an 
die Kranken umher zu führen auf Betten, wo fie höreten, daß er 
war. 
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56. Und wo er in die Märkte oder Städte oder Dörfer einging; nur den Saum ſeines Kleides anrühren möchten. Und alle, die 

da legten fie die Kranken auf den Markt, und baten ihn, daf fie ihn anrühreten, wurden geſund. 

Haupttext: Denn ſo du durchs Waſſer geheſt, will ich bei dir fein, daß dich die Ströme nicht ſollen erjinjen.— 
Jeſ. 43, 2. — (Vergleiche hiermit Matth. 14, 22-36.; Joh. 6, 14-21.) 


Erklärung. — I. Jeſus im Gebet. — Vers 45-46. Wie 
Johannes uns berichtet, ſo wollte das Volk nach der wunder⸗ 
baren Speiſung der 5000 Jeſum zum König machen, und da 
ohne Zweifel auch ſeine Jünger eine ſtarke Neigung für dieſe 
fleiſchliche Begeiſterung des Volkes hatten, ſo trieb er ſie ſo⸗ 
gleich nach dieſer merkwürdigen Begebenheit von ſich auf die 
nordweſtliche Seite des Meeres, wo ſie dann ihn ins Schiff 
aufnehmen ſollten. Der Ort, wo ſie ſeiner warten ſollten, 
wird Bethſaida genannt. Derſelbe lag am weſtlichen Ufer des 
Jordans, wo dieſer in das galiläiſche Meer fließt. Nach den 
beſten Autoritäten gab es nur ein Bethſaida, welches aber 
durch den Jordan in zwei Theile getheilt wurde, und daher 
war ein Oſt⸗ und Weſtbethſaida vorhanden. Nach Entfer⸗ 
nung ſeiner Jünger entließ er dann das Volk in guter Ord⸗ 
nung. Dieſes beſchwichtigte ſomit die Aufregung. Den gro⸗ 
ßen, thatenreichen Tag beſchloß dann Chriſtus im verborgenen 
Gebet auf ſtiller Bergeshöhe. Es iſt dies ohne Zweifel einer 
der erhabenſten Auftritte Chriſti während ſeines Lehramtes: 
Nicht genug, daß der Sohn des Allerhöchſten jeden Augenblick 
des Tages den heiligſten Entzwecken weihte, ſondern auch die 
Nacht mußte ihm dienen zur Beglückung ſeiner Geſchöpfe, zum 
Gebet für ſeine Jünger und Zuhörer, zum Umgange mit ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater, um neue Kräfte zu ſammeln für ſei⸗ 
nen hohen Beruf. Welch ein Vorbild hat uns doch Chriſtus 
hier gegeben! Nichts iſt ſo paſſend für den innigen Umgang 
mit Gott, als die nächtliche Stille und die Ruhe des Ortes. 
In der nächtlichen Einſamkeit wurde Abraham die Verheißung 
verſiegelt (1. Moſe 15, 17.); in derſelben wurde Jakob von 
dem Engel des Bundes geſegnet (1. Moſe 32, 24-31.); in der 
Nacht rang Chriſtus im Garten Gethſemane; in der Einſam⸗ 
keit der Nacht haben ſchon tauſende Kinder Gottes die herrlich⸗ 
ſten Offenbarungen Gottes genoſſen und die größten Siege 
errungen. Beachte dies, lieber Leſer. 

II. Jeſus ſtillet den Sturm. — Vers 47-53. Während 
Chriſtus im Gebete mit Gott verkehrte, befanden ſich ſeine 
Jünger in einem furchtbaren Sturm. Sie arbeiteten von 
Abends 6 Uhr, bis Morgens 3 Uhr, um den ihnen von Chriſto 
bezeichneten Ort zu erreichen; aber vergebens, denn der Wind 
war ihnen entgegen. Wir möchten hier bemerken, daß die 
Juden zwei Abende in ihrer Tageszeiteintheilung hatten. Der 
erſte fing an um 3 Uhr Nachmittags, und der zweite mit Son⸗ 
nenuntergang, 6 Uhr. Weiter theilten ſie nach römiſcher 
Ordnung die Nacht in 4 Wachen, wovon jede 3 Stunden 
dauerte. Die 4. Nachtwache, in welcher Jeſus zu den Jüngern 
kam, begann alſo um 3 Uhr Morgens. Trotzdem aber, daß 


Umgang mit Gott. — 3. 


die Jünger Chriſti ſich in großer Gefahr auf dem Meere be⸗ 


fanden, waren ſie doch ganz ſicher; denn das allſehende Auge 
ihres Meiſters ſahe ſie. Aber warum eilte Chriſtus denn nicht 
ſogleich zu ihrer Rettung herbei? Ohne Zweifel ſollten dieſel⸗ 


ben erſt an ihrer eigenen Hülfe verzweifeln und ſomit ihn als 


ihren beſtändigen und alleinigen Erretter kennen lernen. Das 
Wandeln Jeſu auf dem Meere zeigt uns ſo recht ſeine Herr⸗ 
ſchaft über die Elemente (Hiob 9, 8.). 
brauch von ſeiner Allmacht, wie er ſelten that, und den Jün⸗ 
gern mußte es immer deutlicher werden, daß ſie es mit dem 
Sohne Gottes zu thun hätten. Vers 49 lehrt uns, daß er bei 
ihnen vorübergehen wollte. Dieſes kann nur in dem Sinne 
aufgefaßt werden, wie Luk. 24, 28. Jeſus begibt ſich nur in 
ſolche Geſellſchaft, wo er willkommen geheißen wird. Die 
Jünger aber, wie ſie auf dem dunkeln, wilden Waſſer eine Ge⸗ 
ſtalt daher kommen ſehen, meinten, es ſei ein Geſpenſt. Die⸗ 
ſer Wahn der Jünger ſtammte aus dem Aberglauben, der in 
jenen Ländern herrſchend war. Nach ihrer Meinung konnte 
nur ein Geſpenſt oder ein Geiſt auf dem Waſſer gehen. Sie 
geriethen daher in große Angſt und ſchrieen. Doch Chriſtus 
ließ ſeine Jünger nicht lange in dieſem Zuſtand der Furcht. 
Er beruhigte ihre Gemüther mit dem wohlbekannten: „Seid 
getroſt; ich bin es, fürchtet euch nicht!“ Sehr oft geht es dem 
Chriſten ähnlich, wie hier den Jünger. Dasjenige, was der 
Herr uns zu unſerem Wohl ſendet, verurſacht oftmals Schre⸗ 
cken und Furcht. Alle Furcht aber verſchwindet vor ſeinem 
Troſte, wie Finſterniß vor dem Licht. Sehr intereſſant und 
lehrreich iſt noch der Bericht des Matthäus, wie Petrus in ſei⸗ 


= 
— 


Er machte hier Ge⸗ 


ner freudigen Ueberraſchung dem Herrn auf dem Waſſer ent⸗ 
gegen ging, wie er aber beim Anblick des wilden Meeres an⸗ 
fing zu ſinken, bis ihn Chriſtus ergriff und wohlbehalten ins 
Schiff brachte. Bei den Jüngern brachte dies große Verwun⸗ 
derung. Die Urſache hiervon war, daß ſie ihn trotz allen 
Wundern noch nicht erkannt hatten, als den Herrn Himmels 
und der Erde. Die Herrlichkeit Chriſti „als des eingebornen 
Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit,“ hatten ſie 
wohl mit leiblichen Augen geſehen, aber noch nicht in ihren 
Herzen erkannt. Hierzu war die Erleuchtung durch den heili⸗ 
gen Geiſt nothwendig. Der Landungsplatz war Genezareth, 
die Gegend auf der weſtlichen und nordweſtlichen Seite des 
Meeres. Dieſes Land bildet eine herrliche Ebene, die ſich 7 
Meilen lang und 5 Meilen breit an dem Meer hinzieht. In 
dieſer Ebene lag Kapernaum, wo Chriſtus nach Joh. 6, 17-24. 
mit ſeinen Jüngern ans Land ging. 

III. Jeſus heilet die Kranken. — Vers 54-56. Chriſtus 
wurde auf der Weſtſeite des Meeres ſogleich wieder erkannt 
von den Einwohnern allda, welche dann das Gerücht von ſei⸗ 
ner Anweſenheit gleich verbreiteten und alle Kranken zu ihm 
führten. Dieſes, ſowie auch die Geſundwerdung durch Be⸗ 
rührung ſeines Kleides Saum zeigt uns, welchen Glauben 
dieſe Leute an ihn hatten, und welche wunderbare Kraft von 
Chriſto ausgeht, wenn der Menſch ihn im Glauben berührt. 
Würden doch alle Sündenkranke zu ihm kommen; denn von 
ihm ſtrömt Heil und Leben. 


Lehre. — 1. Chriſtus wird uns hier ſo recht geoffenbart 
als der Herrſcher über Alles. Erſtens beherrſcht er die Begeiſte⸗ 
rung des Volkes; zweitens den Wind und das Meer; drittens 
die Leiden und Krankheiten der Menſchheit.— 2. Chriſtus zeigt 
uns in dieſer Lection, wo wir Kraft erhalten können, um unſere 
Lebensaufgabe zu erfüllen; nemlich im innigen, verborgenen 

} Aus der ſtürmiſchen Seefahrt der 
Jünger lernen wir, daß wir im Dienſte Chriſti Widerwärtig⸗ 
keiten und Gefahren zu erwarten haben; daß aber Chriſtus 
uns beſtändig überwacht und uns in der Noth errettet und 
ſicher zum Hafen der ewigen Ruhe führt. 


EIN MACHTIGER ERRETTER 


Wandtafelerflirung.—Der Ausſpruch Jeſu: „Ich bin 
es!“ bildet auf dieſer Tafel die Hauptſache. Unter jedem der 
acht Buchſtaben wird durch Worte und Sätze dieſer tröſtliche 
Ausſpruch näher erklärt, als: Jeſus, Chriſtus, Herrſcher über 
Alles; bei uns, um uns in Noth und Gefahr u. ſ. w.; Chri⸗ 
ſtus iſt alſo dargeſtellt als der mächtige Helfer, wie er in der 
Lection hervortritt. Iſt er auch unſer Helfer? Gottlob! 
Daher: „Fürchtet euch nicht! Ich bin es!“ 


Anweiſung für Lehrer. — Als Einleitung ſollte der 
Lehrer den Schülern zeigen, wie Chriſtus die Aufregung des 
Volkes ftillte, und die Nacht im Gebet verbrachte. Hierauf 
ſollte er ihnen 1. zeigen, wie die Jünger in der Erfüllung des 
Gebotes ihres Meiſters von einem widerwärtigen Wind ge⸗ 
hindert wurden. Hiermit kann er dann ſchon die Hinderniſſe 
des Chriſten, welche ihm im der Erfüllung ſeiner Pflicht be⸗ 
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egnen, illuſtriren.— Zum 2. lenke er ihre Aufmerkſamkeit auf 

eſum, welcher über ſeine Jünger wacht. Weiter ſchildere er 
die Errettung der Jünger, die Kraft Chriſti, den Troſt, den er 
mit ſich bringt. Zum Schluß ſollte er Chriſtum darſtellen, 
als den Befreier von allen Leiden. „Alle, die ihn anrühreten, 
wurden geſund.“ 


Kleinkinderklaſſe. — Die Kleinen mache man gründlich 
mit der herrlichen Geſchichte der Lection bekannt. Man ſchil⸗ 
dere ihnen, wie die Jünger mitten auf dem Meere ſich verlaf- 
ſen glaubten, wie aber Jeſus beſtändig ſie ſah, wie er dann 
auf dem Meer wandelte, als auf feſtem Boden, und ſeine 
Jünger errettete. Anwendung: Wie ſicher iſt man doch, 
wenn man ſich Jeſum anvertraut. Denn er errettet uns aus 
aller Noth, von allen Leiden und Krankheiten. 


Illuſtrationen. — 1. Leiden reinigen. Eine Anzahl from⸗ 
mer Chriſten ging eines Tages zu einem Silberſchmid, um 


näheren Aufſchluß über das 3. Cap. Maleachi zu erhalten. 
Nach ihrer Ankunft fragten ſie den Schmid: „Sitzen ſie wäh⸗ 
rend der Operation?“ „Ja wohl,“ war die Antwort, „denn 
ich muß meine Augen beſtändig auf das Feuer und auf das 
Silber gerichtet halten, damit das letztere nicht durch zu große 
Hitze beſchädigt werde. Das geſchmolzene Silber befindet ſich 
in einem Zuſtande der Wallung, bis es alle Unreinigkeit auf⸗ 
geworfen hat, dann wird es ruhig; und ſobald fic) mein Ge- 
ſicht darin ſpiegelt, iſt der Reinigungsprozeß vollendet.“ — 
2. Jeſus erfüllt unſere Bedürfniſſe. — Wenn man zur Zeit der 
Ebbe am Ufer des Meeres ſteht, ſo ſieht man auf dem Grunde 
viele Vertiefungen. Brauſt aber die Fluth daher, ſo werden 
fie alle angefüllt und verſchwinden. So haben auch wir Bez 


dürfniſſe, die aber Jeſus alle ſtillen kann. In ihm iſt eine 
Gnadenfluth, welche alle unſere Mängel erſtatten und alle un⸗ 
ſere Gebrechen heilen kann. 


Aufſätze der Aelteſten. 


— —— 


5. Lectinn: Markus 7, 1-23.— Sonntag den 30. April 1882. 


1. Und es kamen zu ihm die Phariſäer, und etliche von den 
Schriftgelehrten, die von Jeruſalem gekommen waren. 

2. Und da ſie ſahen etliche ſeiner Jünger mit gemeinen, das 
iſt, mit ungewaſchenen Händen das Brod eſſen, verſprachen 
ſie es. 

3. Denn die Phariſäer und alle Juden eſſen nicht, ſie waſchen 
denn die Hände manchmal; halten alſo die Aufſätze der 
Aelteſten. 

4. Und wenn ſie vom Markt kommen; eſſen ſie nicht, ſie wa⸗ 
ſchen ſich denn. Und des Dings iſt viel, das ſie zu halten haben 
angenommen, von Trinkgefäßen, und Krügen, und ehernen Gez 
fäßen und Tiſchen zu waſchen. 

5. Da fragten ihn nun die Phariſäer und Schriftgelehrten: 
Warum wandeln deine Jünger nicht nach den Aufſätzen der 
Aelteſten; ſondern eſſen das Brod mit ungewaſchenen Händen? 

6. Er aber antwortete, und ſprach zu ihnen: Wohl fein hat 
von euch Heuchlern Jeſaias geweiſſaget, wie geſchrieben ſtehet: 
Dies Volk ehret mich mit den Lippen, aver ihr Herz iſt ferne 
von mir. 5 


7. Vergeblich aber iſt es, daß ſie mir dienen, dieweil ſie lehren 


ſolche Lehre, die nichts iſt, denn Menſchen Gebot. 


8. Ihr verlaſſet Gottes Gebot, und haltet der Menſchen Auf⸗ 
ſätze, von Krügen und Trinkgefäſten zu waſchen; und deßglei⸗ 
chen thut ihr viel. 

9. Und er fprach zu ihnen: Wohl fein habt ihr Gottes Gebot 
aufgehoben, auf daft ihr eure Aufſätze haltet. 

10. Denn Moſes hat gefagt: Du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren; und wer Vater oder Mutter flucht, der ſoll 
des Todes ſterben. 


Haupttext: Vergeblich aber iſt es, 


Einleitung. — Die Zeit unſerer heutigen Lection fällt in 
den Monat Mai oder Juni, A. D., 29. Es war kurz nach 
dem dritten Paſſahfeſte des Lehramtes Chriſti. Er ſelbſt war 
nicht auf dieſem Feſt, denn die Juden ſuchten ihn zu tödten 
und feine Zeit war noch nicht gekommen. Der Ort, wo die 
Unterredung mit den Phariſäern vorfiel, war Kapernaum, wo 
er, gleich nach der letzten Lection, die Rede über das Brod des 
Lebens gehalten hatte. (Siehe Joh. 6.) Die Parallelſtellen 
findet der Leſer in Matth. 15, 1-20. 

Erklärung. —I. Aufſätze der Aelteſten.— Vers 1-8. Mit die⸗ 
ſer Lection beginnt die Geſchichte der Wirkſamkeit des letzten 
Jahres Chriſti. Daſſelbe fängt ſogleich mit Widerwärtigkei⸗ 
ten an, von Seiten der Schriftgelehrten und Phariſäer. Da 
dieſelben ihren Zweck nicht erreichen konnten, am Paſſah 
fee Joh. 7, 1.), kamen diefelben von Jeruſalem nach Gali- 
äa, um ihn aufzuſuchen. Es waren dies entweder Geſandte 
von dem hohen Rathe, oder von den erſten Beamten unter 
a oder dieſelben waren aus eigenem Antrieb gekommen. 

ie Phariſäer hielten ſich ſehr ſtreng an den Satzungen der 
Aelteſten. Es waren Verordnungen für alle Fälle und Ver⸗ 


11. Ihr aber lehret: Wenn einer ſpricht zum Vater oder 
Mutter: „Korban, das iſt, wenn ich's opfere, ſo iſt dir's viel 
nützer;“ der thut wohl. 

12. Und ſo laßt ihr hinfort ihn nichts thun ſeinem Vater oder 
ſeiner Mutter, 

13. und hebet auf Gottes Wort durch eure Aufſätze, die ihr 
aufgeſetzt habt; und desgleichen thut ihr viel. 

14. Und er rief zu ſich das ganze Volk, und ſprach zu ihnen: 
Höret mir alle zu, und vernehmet es. 

15. Es iſt nichts außer dem Menſchen, das ihn könnte gemein 
machen, ſo es in ihn gehet; ſondern das von ihm ausgehet, das 
iſt es, das den Menſchen gemein macht. 

16. Hat Jemand Ohren zu hören, der höre! 

17. Und da er von dem Volk ins Haus kam, fragten ihn ſeine 
Jünger um dieſes Gleichniß. 

18. Und er ſprach zu ihnen: Seid ihr denn auch ſo unver⸗ 
ſtändig? Vernehmet ihr denn nicht, daß Alles, was auſten iſt 
und in den Menſchen gehet, das kann ihn nicht gemein machen? 


19. Denn es gehet nicht in ſein Herz, ſondern in den Bauch, 
und gehet aus durch den natürlichen Gang, der alle Speiſe 
ausfeget. 

20. Und er ſprach: Was aus dem Menſchen gehet, das macht 
den Menſchen gemein; 

21. Denn von innen, aus dem Herzen der Menſchen, gehen 
heraus böſe Gedanken, Ghebruch, Hurerei, Mord, 

22. Dieberei, Geiz, Schalkheit, Lift, Unzucht, Schalksauge, 
Gottesläſterung, Hoffart, Unvernunft; 

23. Alle dieſe böſe Stücke gehen von innen heraus, und maz 
chen den Menſchen gemein. 


daß ſie mir dienen, dieweil ſie lehren ſolche Lehre, die nichts iſt, denn 
Menſchen Gebot. Markus 7, 7. 


hältniſſe des Lebens. Sie waren mündlich von einem Ge⸗ 
ſchlecht zum andern überliefert worden, und galten den Phari⸗ 
ſäern mehr, als das geſchriebene Geſetz. Sie nannten das letz⸗ 
tere Waſſer und die Tradition Wein, welcher mit dem Waſſer 
zu vermengen ſei, wenn man das letztere genießen wolle. Sie 
ſtützten ihre Anſicht gewöhnlich auf 5 Moſe 4, 14; 17, 10. 
Die Dinge, welche von dieſer Ueberlieferung am meiſten betont 
wurden, waren: Faſten, Gebete, Waſchungen, Zehntenabgabe, 
Almoſen, Sabbathruhe u. ſ. w. Der gehäſſige Geiſt leuchtet 
bei dieſen Phariſäern ſo recht aus der Ueberwachung der Jün⸗ 
ger Chriſti hervor. Wie ſie nun ſahen, daß dieſelben eins 
ihrer Waſchgeſetze übertraten, machten ſie Chriſtum Vorwürfe 
dawegen. Dieſes Waſchen war ein ſtrenger ceremonieller Ge— 
brauch bei den Juden, deren Uebertretung die Excommunikation 
zur Folge hatte, und eine Beharrung in dieſer Sache führte 
den Bann herbei. Der göttliche Geiſt, der ſich bei den Jün⸗ 
gern Chriſti in Worten und Wandel offenbarte galt bei dieſen 
hohlherzigen Traditioniſten nichts; ihnen war die reine Hand 
mehr werth, als das reine Herz, der Buchſtabe war höher 
geachtet als der Geiſt. Betrachten wir dieſe Aufſätze recht, ſo 
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finden wir, daß dieſelben zum Judenthume ſtanden, wie die 
Lehren der römiſchen Kirche über die Maria, vom Ablaß, 
Fleiſcheſſen u. ſ. w. zur chriſtlichen Religion ſtehen. Die Frage 
dieſer Phariſäer beantwortet unſer Heiland mit den Worten 
Jeſaias 29, 13. Chriſtus will hiermit ſagen, daß die betref⸗ 
fenden Worte nicht paſſender hätten ſein können, wenn er ſie 
gerade zu ihnen geſprochen hätte. Darinnen wird uns klar 
dargethan, daß nur ein Gottesdienſt vor Gott gilt, in welchem 
das Herz des Menſchen gegenwärtig iſt, der aus reiner Liebe 
zu ihm entſpringt. Die gebeugten Kniee, die geſenkten Häup⸗ 
ter, das laute Amen, das tägliche Gebet; Alles das iſt vergeb⸗ 
lich, wenn es aus einem ſelbſtſüchtigen, ungereinigten Herzen 
hervorgeht. Um dieſer äußeren Form willen, verließen die 
Phariſäer Gottes Gebot. 


II. — Gottes Gebot. — Vers 9-13. Jeſus deckt ihnen nun 
weiter ihre eigne Sünde auf, welche ſie durch die Aufrechter⸗ 
haltung der Aufſätze der Aelteſten begingen gegen das heilige 
Gebot Gottes. Denn nach der Lehre der Phariſäer gingen 
Tempelgeſchenke, indem ſie ein Verdienſt vor Gott begründen 
ſollten, allen anderen Gaben vor; wer ſie brachte durfte den 
Eltern die erbetene Gabe und pflichtgemäße Unterſtützung 
verweigern; er durfte unkindlich und undankbar gegen ſie ſein, 
ohne ſich dadurch zu verſündigen. Die Folge aus dieſer Men⸗ 
ſchenſatzung war Uebertretung des göttlichen Gebots. Denn 
2 Moſe 20, 12; 5 Moſe 5, 16 wird deutlich befohlen, Vater 
und Mutter zu ehren, welches gehorſam gegen dieſelben und 
auch Verſorgung derſelben in ſich faßt. 

III. — Aeußeres und Inneres. — Vers 14-23. Chriſtus 
belehrte nun das Volk, ſowie auch nachher ſeine Jünger, daß 
keine äußere Speiſe, auch wenn ſie ohne religiöſe Waſchung 
genoſſen würde, den Menſchen verunreinige. Jeſus will hier 
jedoch nicht beſtreiten, daß der Genuß der Speiſen, welche im 
Geſetz Gottes verboten waren, den Juden nicht verunreinigen 
würden; noch viel weniger will er behaupten, daß ſich der 
Menſch nicht durch Uebermaß in Speiſe und Trank verſündi⸗ 
gen könne. Den Irrthum, welchen er hier bekämpft, iſt, daß 
die Phariſäer die von Gott geſchaffenen Speiſen ſelbſt für 
unrein hielten und daß dieſelben, nach ihrer Anſicht, durch 
Unterlaſſung ſelbſterdachter Ceremonien verunreinigt würden. 
Die große Wahrheit, welche er hervorhebt, iſt die: Reinheit iſt 
etwas Inneres, ſie ſtrömt aus dem Herzen des Menſchen in 
Worten und Werken, und wird durchaus nicht durch äußere 
Dinge bewirkt und erlangt. Die Unreinigkeit eines Menſchen 
aber hat gleichfalls ihre Quelle im Herzen. Das unerneuerte 
Herz iſt ein Born des Verderbens, in welchen die Sünde nicht 
durch gewiſſe Speiſen eingeführt wird; ſondern aus welchem 
alle böſen Dinge hervorgehen. Vor dem Genuß des Verbote⸗ 
nen muß die Luſt darnach, und der Wille es zu genießen, erſt 
aus dem Herzen kommen. Weiter will unſer Heiland hiermit 
auch darthun, daß die von Gott verbotenen Speiſen nur den 
vorübergehenden Zweck hatten, die Juden von den Heiden zu 
unterſcheiden (Coloſſer 2, 16. 17.). Der Herr entwirft hier⸗ 
auf dann ſeinen fragenden Jüngern ein recht trauriges, aber 
wahrheitsgetreues Bild von dem verdorbenen menſchlichen 
Herzen. Er ſtellt es dar, als die Geburtsſtätte aller Gottlo⸗ 
igkeiten. Es ſind dreizehn der Uebel angeführt die aus dem⸗ 
eben emporſteigen. Aus dieſem tiefen Verderben der gefalle⸗ 
nen Menſchennatur vermag nur ein einziges Mittel zu erret⸗ 
ten: Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, welches rein 
macht von aller Sünde. Flehe daher mit David: „Schaff in 
mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen gewiſſen 
Geiſt!“ 

Lehre. —1. Je mehr wahre Religion wir beſitzen, je weniger 
berühren uns die bloßen äußeren Formen und Ceremonien. 
—2, Legt man ein großes Gewicht auf äußere Formen und 
Ueberlieferungen, ſo iſt die größte Gefahr vorhanden, daß die⸗ 
ſelben den Platz der Herzensreligion und des Wortes Gottes 
einnehmen. —3. Pflichterfüllungen durch ſogenannte fromme 
Uebungen oder fromme Handlungen erſetzen zu wollen, iſt 
Selbſtbetrug.—4. Alle Religion, die der Nächſtenliebe Abbruch 
he ift ein Greuel vor Gott. —5. Der Menſch ſiehet was vor 
Augen iſt; der Herr aber fiehet das Herz an. —6. Die Gottlo- 
ſigkeit eines Menſchen hat ihre Quelle in dem böſen Herzen. — 
7. Ein reines Herz hat immer einen reinen Wandel zur Folge. 


Anweiſung für Lehrer. — In dieſer Lection findet der Leh⸗ 
rer zwei entgegengeſetzte Religionen beſchrieben; die Religion 


von Menſchen gemacht, und die Religion, die vom Himmel 
kommt; die Phariſäer waren die Vertreter der erſten, Chriſtus 

war der Vertreter der letzten. Die Religion, von Menſchen 

gemacht, hat es mit den äußeren Formen zu thun, ohne Rück⸗ 

ſicht auf Motive und Charakter. Die Religion Chriſti, hinge⸗ 

gen, hat die Liebe zu Gott, zu ſeinem Wort, und zu den Neben⸗ 

menſchen, zum Grund: ſie entſpringt aus einem durch Chriſti 

Blut verſöhnten und gereinigten Herzen; ſie offenbart ſich 

nicht in bloßen Ceremonien, ſondern in der Erfüllung der 

Gebote Gottes. Weiter findet der Lehrer, daß die falſche Reli⸗ 

gion viel auf Menſchenſatzung hält und Rai 0 nicht ſelten 
über Gottes Wort ſtellt. Chriſtus gibt ein Gleichniß davon 

von Vers 10-13. Die wahre Religion, hingegen, hält ſich 

allein an Gottes Wort. 

Endlich findet er, daß die falſche Religion dem Menſchen kei⸗ 
nen Nutzen bringt, daß ſie keinen Einfluß auf ſein Herz hat. 
868 1 Religion aber behütet das Herz, denn daraus gehet 

as Leben. 


Kleinkinderklaſſe.— Den Kleinen ſollte man die Phariſäer 
und deren Religion recht deutlich beſchreiben; wie dieſelben, 
trotz ihrer vermeinten Frömmigkeit, Jeſum haßten und Gottes 
Gebot übertraten. Hierauf ſchildere man ihnen die Religion 
Chriſti, welche in einem reinen Herzen und Gott wohlgefälligen 
Leben beſteht. Man ſollte ſie hauptſächlich auf das böſe Herz 
des Menſchen aufmerkſam machen, aus welchem die Gottloſig⸗ 
keiten entſpringen; daß aber daſſelbe durch Chriſti Blut gerei⸗ 
nigt werden kann. 


Illuſtrationen.— 1. Geht meine Uhr nicht richtig, fo wird 
es nichts helfen, wenn ich die Zeiger auch noch ſo oft nach der 
Stadtuhr ſtelle. Ich ſollte ſie zum Uhrmacher bringen, damit 
er das Innere der Uhr recht mache, dann werden auch die Zei⸗ 
ger richtig gehen. Erſt muß das Herz recht ſein, dann werden 
auch die Hände, Füße und — Alles recht. — 2. Ein Herz voller 
Sünde. —Chriſtus führt uns keinen Beweis an, daß die Sün⸗ 
den aus dem Herzen kommen; er ſtellt es als ſelbſtverſtändlich 
hin. Wenn man aus einem hohlen Baume beſtändig Horniſſe 
hervorkommen ſieht, ſo muß man nothwendig den Schluß zie⸗ 
hen, daß ſich in demſelben ein Horniſſenneſt befindet. Ebenſo 
dürfen wir den Schluß machen, daß unſer Herz voller Sünde 
iſt, wenn wir ſehen, daß fortwährend Sünde herauskommt. — 
3. Rauh von außen, aber reich von innen. Das Herz man⸗ 
ches verachteten und verwahrloſten Chriſten gleicht einer roh 
ausſehenden Seeküſte, die aber mit köſtlichen Perlen, Kleino⸗ 
dien und Diamanten aus fernem Lande angefüllt iſt. 
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Wandtafelerklärung. — Die Waage hier ſoll eigentlich 
Gottes Waage — Gottes Urtheil vorſtellen. In der einen 
Schale befinden ſich die Gebote Gottes, in der andern die Auf⸗ 
ſätze der Aelteſten. Letztere werden zu leicht erfunden. Wa⸗ 
rum wohl? Beſondere Aufmerkſamkeit haben wir dem fünf⸗ 
ten Gebot: „Ehre Vater und Mutter,“ deßhalb geſchenkt, weil 
die Phariſäer daſſelbe vor Allen andern zu ihren ſelbſtiſchen 
Zwecken mißbrauchten. Bei ihnen war in dieſem Sinn ein 
Opfer beſſer denn Gehorſam, bei Gott iſt es umgekehrt. Wie 
ſteht's bei uns? 


Mondbeglänzte Zaubernacht. 


Mai 1882. 


Wanderungen durch eine Wunderwelt. 


Von W. Horn. 


1 — 
iS räumeriſch liegt Fluß und Land von 
ae wallenden Nebelſchleiern umhüllt. Ko⸗ 
— ſende Nachtwinde rauſchen ihre Wiegen⸗ 
lieder durch die nickenden Wipfel der 
tauſendjährigen Cedern, welche, durch 
Alter gebückt, vom moosbedeckten Fel⸗ 
ſenkamme auf des Fluſſes mondbeglänzten Spiegel hinab- 
ſchauen. Tief unten murmeln geheimnißvoll die vorbeiplät⸗ 
ſchernden Waſſer. Sie kommen vom hohen Norden, wo noch 
der tätowirte Iroquois hart an der Flußbiegung ſeinen Wig⸗ 
wam aufſchlägt, und am Uferfels ſeinen Tomahawk wetzt. 
Und die glitzernden Wellen erzählen's einander, wie dort an 
ſchattigen, lauſchigen Plätzen der Hirſch mit ſtattlichem Geweih 
ſich ſtolz zum Strom herabbückt und ſeinen Durſt löſcht, und 
wie im brauſenden Strudel die Kinder des rothen Mannes ſich 
baden. Und als ſie ſo von Kindheitsträumen und Jugendluſt 
vertraulich mit einander plaudern, ſchrecken ſie auf einmal ent⸗ 
ſetzt zurück. Gerade als der Mond ſeine Silberſtrahlen um 
die mit Tannengrün bekleidete Felswand ſendet, huſcht ein 
düſterer Schatten über den mit Mondperlen beſtreuten Wogen⸗ 
ſpiegel — pfauchend und ſchäumend ſchießt er dahin. Die 
braunen Wellen zittern wie Eſpenlaub. Was wiſſen die 
armen Kinder des Urwaldes von der „dampfenden Civiliſa⸗ 
tion,“ von ſchwimmenden Häuſern und feuerſpeienden Schif⸗ 
fen? Aber da iſt es, das vom Mondlicht und Fackelſchein matt 
beleuchtete Dampfſchiff, mit ſeiner jauchzenden Fracht, ſeinen 
heiteren, gemüthlichen Sommerfriſchlern. Und wenn der 


getreuen Anblick der begeiſternden Scene, als dies nur möglich 
iſt, ohne ſelbſt dabei geweſen zu ſein. 

Auch ſoll er nur nicht denken, daß die flußüberhängenden 
und himmelanthürmenden Felſen mit ihren zackigen Wald— 
kronen und dem in tiefem Bette ſchlummernden Strom, etwa 
das Erzeugniß einer kühnen Künſtlerphantaſie ſei. Ach nein! 
Es ſind die wirklichen Wunder der ſchaffenden Gottes hand, 
wie ſie nun ſchon die Jahrtauſende dort ſtehen, als ſtumme 


Zeugen und Sinnbilder einer unendlich höheren Majeſtät und 
Größe, deren Hände Werk fie find. 
und bewundert — nicht gerade in „mondbeglänzter Zauber⸗ 


Ich habe ſie ſelbſt geſehen 


nacht, die den Sinn gefangen hält,“ wohl aber unter dem 
ſchwarzen Schleier drohender Gewitterwolken, und auch vom 


milden Glanze der Herbſtſonne beſchienen. 


II. 

„Reiſen, Ferien, Sommerfriſche.“ — Dieſes Kleeblatt ſteht 
im Taſchenwörterbuche eines jeden Stadtkindes heutzutage in 
fetter Schrift. Geht's nicht auf Monate, ſo geht's doch auf 
Wochen. Geht's nicht in die Ferne, ſo doch in der Nähe. 
Ueber die rauſchenden Wogen des Oceans ſteht Manchem frei⸗ 
lich ſein Sinn; aber Zeit⸗ und Geldmangel legen ihr Veto 
dagegen ein. Iſt auch nicht nöthig. 

„Warum immer weiter ſchweifen, 
Liegt das Gute doch ſo nah.“ 

Das bekannte Lied: „In der Heimath iſt es ſchön,“ hat für 
mich immer einen beſonderen Reiz gehabt. Und es liegt oft 
in unſerer nächſten Nähe eine Wunderwelt, welche an Natur- 
ſchönheiten gar manche geprieſene „Sommerwallfahrtsorte“ 
übertrifft, und nur den einen einzigen Fehler hat, daß ſie „nicht 
weit her“ iſt. 

Und doch iſt Amerika ſo ſehr reich an Naturwundern und 
Schönheiten. Faſt ein jeder Staat hat ſeine anziehenden 
Punkte, ſeine Merkwürdigkeiten. Und viele derſelben, welche 
an Schönheit vielen hochgeprieſenen Orten nicht nachſtehen, 
ſind noch verhältnißmäßig unbekannt. Freilich, die „Weißen 
Berge“ wimmeln von Touriſten. Wer wäre noch nicht an 
den Niagarafällen geweſen? Um die Mammuth Höhle in 
Kentucky ſammeln ſich alljährlich Schwärme neugieriger Reiſen⸗ 
der. Aber iſt man damit am Schluſſe des Reiſekatalogs an⸗ 
gekommen, wenn man den Nationalpark im fernen Weſten nicht 
beſuchen kann? Keineswegs. Dazwiſchen liegen noch viele 
lauſchige Plätze, welche wie eine wunderbare Feenlandſchaft 
vor dem Blicke des Beſuchers ſich öffnen, und wenn es dem⸗ 
ſelben um ländliche Schönheit, und nicht um fashionable 
resorts” zu thun iſt, fo findet er ſich in derſelben für ſeine 
Reiſen tauſendfach belohnt. 

Aber es gibt „weitſichtige“ Leute, deren Blick in der Nähe 


Leſer genau unſer Titelbild betrachtet, ſo bekommt er einen ſo | nicht haftet. Wenige Meilen von ihrer Heimath winkt ihnen 
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vielleicht der herrlichſte Genuß; aber — ſie laſſen ihn winken 
und grämen ſich, daß ſie nicht auch bemittelt ſind, ferne Län⸗ 
der und Meere ſehen zu können. Zu tadeln iſt eine Reiſeſehn⸗ 
ſucht nach der Ferne an ſich nun auch nicht, ſondern nur 
dann, wenn man ſie nicht zu ſtillen im Stande iſt, und ſich 
durch dieſelbe die Freuden der Heimath und den Genuß an vater⸗ 
ländlichen Naturſchönheiten verderben läßt. Wir wollen alſo 
einſtweilen das genießen, was in unſerem Bereich liegt, und 
bietet fic) dann ſpäter Gelegenheit für mehr und „Weiteres“ — 
— gut — um ſo viel beſſer. 

Lord Byron erkundigte ſich einſt bei einem in England rei⸗ 
ſenden Ameri⸗ 
kaner, welchen 
Eindruck das 


irre machen und rumpeln gemüthlich Kilbourn City zu. Gäh⸗ 
nend ſtrecken ſich die Paſſagiere auf ihren Sitzen, da ſtößt mich 
auf einmal mein Freund T. am Ellbogen und ſagt: „Paß auf, 
gleich kommt's!“ Ich paſſe deßhalb auf, und richtig —es kommt, 
eigentlich, wir kommen, und zwar hart an das Flußufer. Da 
rauſchen die Wogen des Wisconſin in der Tiefe. Ein merk⸗ 
würdiges Felſengehege engt hier den Strom ein. Und mitten 
aus der dahinſtrömenden Fluth heben ſich wunderbare, mit 
Nadelhölzern und Geſtrüpp beſtandene Felſenkegel und Sand⸗ 
ſteinpyramiden empor, welche man mit theils ihrer Form 
entſprechenden, theils mit den ſich daran knüpfenden Sagen in 
Verbindung 
ſtehenden Na⸗ 
men benannt 


großartige Na⸗ hat, wie z. E. 
turwunder der Schornſtein⸗ 
Niagarafälle fels, Kanzel, 
auf ihn ge⸗ Zuckerdoſe, 
macht hätte. — Tintenfaß ꝛc. 
Als Letzterer Das hier beige⸗ 
darauf einge⸗ gebene Bild iſt 
ſtehen mußte, eine getreue 


daß er die 


Illuſtra⸗ 


Fälle ſel bſt 


tion des 


mie geſehen, 


Fluſſes 


wandte ſich 
Byron ver⸗ 
ächtlich von 
dem Manne 
ab, welcher 
ſein Geld in 
der Fremde 
verreiſte, und 
das Weltwun⸗ 
der in ſeiner 
Heimath nie⸗ 
mals geſehen 
hatte. 

Wir — d. h. 
der freundliche 
Lefer und ich — 
wollen uns 
alſo dieſes Feh⸗ 
lers nicht ſchul⸗ 
dig machen, 
ſondern einſt⸗ 
weilen ſchön 
„im Lande“ 
bleiben, uns a 
redlich nähren, und auf einer gemeinſchaftlichen Reiſe nach 
den ſogenannten „Wisconſin Dells“ vergnügen, und hat die 
Reiſe ſpäter dem Leſer nicht gefallen, fo mag er mich einen 
ſchlechten Geſellſchafter nennen. 


III. 


Die Witterung? Nun, man kann es nicht wiſſen. Oft 
glänzt am Morgen ſchmeichelnd der Sonnenſtrahl, aber Sturm 
und Regen mag er im Gefolge haben. Oft iſt es auch umge⸗ 
kehrt. Umgekehrt war's in unſerem Falle. Schwarzverhäng⸗ 
ter Himmel, dröhnender Donner, rauſchender Regenguß. Doch 
hat dies den Vortheil, daß es den Staub legt und — daß man 
auf beſſeres Wetter hoffen darf. Deßhalb laſſen wir uns nicht 


Der Wisconſin unterhalb den Dells. 


unterhalb der 
Dells. Die in 
die Uferfel⸗ 
ſen einſprin⸗ 
genden merk⸗ 
würdigen 
Höhlen und 
Schluchten, 
die wildro⸗ 
mantiſchen 
Grotten haben 
ebenfalls ihre 
intereſſanten 
Namen, wie 
Echoſpitze, 
Bärenhöhle, 
Grottofels, 
Backofen u. 
dgl. m. Die 
Bezeichnungen 
der romanti⸗ 
ſchen Plätze 
ſpielen, wie der 
Leſer noch fer⸗ 
ner finden wird, meiſtens ins Abenteuerliche, oft auch ins 
Indianiſche, und nicht ſelten ins Dämoniſche. 


IV. 


Kilbourn City kann nur in ſofern Anſpruch auf den Titel 
Weltſtadt machen, als es guy Welt gehört, und den Raum und 
guten Willen hat, eine Stadt zu werden. Aber an Natur⸗ 
merkwürdigkeiten iſt der Platz ſo reich, wie ſelten einer. Es 
liegt an der Milwaukee, St. Paul Eiſenbahn, welche unter⸗ 
halb des Städtchens mit einer ſchwindelhohen Brücke den Fluß 
überſpannt, wovon wir nachſtehend ein getreues Bild geben. 
Gleich oberhalb derſelben liegen „tief drunten im ſchattigen 
Thale“ die niedlichen Dampfboote, welche die Touriſten fluß⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


aufwärts durch die Wunderwelt führen. Wir klettern alſo 
die naturwüchſige Treppe zum Landungsplatze hinab und be— 
ſteigen die Dell Queen. Es ſind ſchon einige Paſſagiere zur 
Stelle. Der Feuermann heitzt noch am Dampfkeſſel. Wir 
haben während deſſen Zeit, uns erſt ein wenig umzuſchauen. 
Und was ſehen wir? Rund umher hohes, phantaſtiſches 
Felsgeſtein, und mitten darin der ſtille Waſſerſpiegel, in wel⸗ 
chem Wolkenbilder und Sonnenſtrahlen ſich abwechſelnd zu 
haſchen und verfolgen ſcheinen. Endlich hat ſich die Ma⸗ 
ſchine zu der gehörigen Hitze begeiſtert, die Schiffsglocke und 
Dampfpfeife mahnen einige noch herankommende Paſſa⸗ 
giere zur Eile, das bekannte all aboard” des Kapitains hallt 
ſchrill durch die Schluchten wieder, die Räder fangen an, ſich 
zu drehen, und majeſtätiſch, wie ein Schwan, gleitet das bunt⸗ 
bewimpelte Schiff⸗ 
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die ſteinernen Wände und Gewölbe wie im tollen Bemühen, 
ſie zu durchbrechen; enttäuſcht ruht er nun eine Weile und 
ſtürzt dann ſiedend und brauſend weiter. Gar manches Floß 
trug er dann auf ſeinem Rücken den benachbarten Sägemühlen 
zu. Und im Dell Houſe kehrten die Flößer ein und trafen 
dort mit Jägern, Pelzhändlern, Indianern und allerlei Volk 
zuſammen. Nicht gut und nicht wenig waren der Händel, 
welche dann zum Untergang des rothen Mannes dort zu Stan⸗ 
de kamen. 

Die „Kapellenſchlucht“ trägt ihren Namen wegen der Aehn⸗ 
lichkeit der Form, die ſie mit einer Kapelle hat. Die Boot⸗ 
höhle iſt eine vom Waſſerdruck ausgeſtoßene Köhle, welche ſich 
unter koloſſalen Felſen hindurchzieht und eine Bootfahrt in 
der Unterwelt geſtattet. Man kann nemlich mit einem kleinen 

a Boote vom Fluſſe in 


chen über die Wellen 


die Höhle einlenken 


dahin. 


u. etwa 50 Fuß weit 


Auf allen Seiten 


= hindurchfahren, und 


= dann biegt der unter: 


begegnen wir nun 


den wunderbarſten 


ur irdiſche Gang wieder 


Felſenbildungen. Da 


in den Fluß ein. 


iſt gleich der Engel⸗ 


Etwas oberhalb 


fels. Man muß 


dieſes Platzes, im 


freilich die Phan⸗ 


Cirele Bend, wo der 


taſie ein wenig 


Fluß eine halbrunde 


zur Hülfe nehmen, 


Biegung macht, ſind 


um in dem weißen 


die hohen Felſen von 


Sandſteincoloß 
einen Engel ſehen zu 
können, aber merk⸗ 


ganz merkwürdiger 
Geſtaltung, und mit 
Entzücken betrachtet 


würdig iſt derſelbe 


das ſtaunende Auge 


nichtsdeſtoweniger. 
Nicht weit davon iſt 
das Schwalbenneſt; 
ein wunderſames 
Gebilde, voll etwa 
drei Zoll großer Lö⸗ FF 
cher, manche bis zu 
einer Tiefe von acht 
bis zehn Fuß, be⸗ 
wohnt von hunder⸗ 
ten von Schwalben, 
deren fröhliches Ge⸗ 
zwitſcher deutlich 
verkündet, welch ein 
glückliches Leben dies e Völkchen in dieſen Felſen⸗ 
feſtungen führt. 

Der Raum geſtattet uns freilich nicht, all die merkwürdigen 
Plätze mit ihren ebenſo merkwürdigen Namen hier zu beſchrei⸗ 
ben. Da treffen wir z. E. die „romantiſche Klippe,“ den 
Schornſteinfelſen und die Echohöhle. Dort zur Linken ſteht 
ein altes, baufälliges Gebäude. Es iſt das ſogenannte „Dell 
Houſe,“ oder Allens Tavern. So düſter wie das alte Neſt 
ausſieht, ſind auch die abenteuerlichen Geſchichten, welche ſich 
an daſſelbe knüpfen. Hier wurde in früherer Zeit meiſtens der 
Pelzhandel zwiſchen dem rothen Manne und den Händlern be- 
trieben. Hier kehrten auch die Flößer ein und hielten Raſt, 
wenn ſie zur Zeit der Hochfluth ihre Flöße flußabwärts trie⸗ 
ben. Wenn im Frühjahr Sonnenſchein und Regen den Schnee 
auf den Hügeln und Bergen umher ſchmilzt, ſo iſt der Anblick 
der brauſenden Gewäſſer ein wahrhaft erhabener. Dann füllt 
der reißende Strom faſt die ganze Schlucht, und donnert gegen 


Brücke bei Kilbourn. 


das reizende Spiel 
von Sonnenlicht und 
Schatten, längs des 
glänzenden Fußes 
dieſer Klippen. Ueber 
die ganze Fläche der 
Wände hängen die 
herrlichſten Drape⸗ 
rien herab. Guir⸗ 
landen vielfarbiger 
Blumen umſchlin⸗ 
gen, einem bunten 
Schleier gleich, der 
Felſen rauhe Bruſt, 
während das ſchimmernde Edelgeſtein von ihren Füßen ſtrahlt 
und beim Ruderſchlage im Glanz der Sonne tänzelt. 

So fahren wir immer weiter die wunderbare Waſſerſtraße 
hinauf. Jetzt meinen wir am Ende derſelben angekommen zu 
ſein, denn vor uns ſcheinen die Felsmaſſen auf einmal Alles 
abzuſchließen. Aber unſer Schiff macht eine geſchickte Wen⸗ 
dung, und wir ſehen vor uns wieder einen Ausweg. Man 
könnte dies auch eine Illuſtration der göttlichen Wun⸗ 
derführung nennen, und wer es ſich auszulegen verſteht, der 
mag. 

Wir kommen jetzt zu der ſogenannten Navy Yard. Da zur 
Rechten ſcheint ein ganzes Kriegsgeſchwader zu liegen — Schiff 
an Schiff. Der Lefer bekommt einen Begriff von dieſer Schil⸗ 
derung, wenn er Nr. 2 auf dem großen Bilde genau betrachtet. 
Dort liegt die ganze Flotte nebeneinander und zwiſchen den 
Felſen, wie aus einer Gnomenſchlucht kommt das Schiff her⸗ 
vorgedampft. 
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Der Fluß iſt im Durchſchnitt etwa 600 Fuß breit. welches dann in ſeinen verhängnißvollen Strudel hinein⸗ 
Aber hier kommen wir jetzt an die Narrows (Engen), wo geräth. Keine Macht der Erde rettet es aus dem Rachen 
derſelbe in einen etwa 50 Fuß breiten Engpaß zuſammen der gähnenden Tiefe. ¥ 

Die Schluchten. 
Dieſelben bilden 
den eigentlichen 
Anziehungspunkt 
der Dells. Da iſt 
zunächſt die Kalt⸗ 
waſſer - Schlucht. 
Warum dieſelbe 
dieſen Namen 
trägt, weiß ich 
nicht; daß ſie aber 
einen ganz merk⸗ 
würdigen Höhlen⸗ 
und Schluchten⸗ 
Complex bildet, 
das habe ich ſelbſt 
geſehen. Unſer 
Schiff hält an einer 
primit. Schwimm⸗ 
brücke an, um den 
Paſſagieren Gele⸗ 
genheit zu geben, 
die unterirdiſchen 
Wunder zu inſpi⸗ 
ciren. Wir biegen 
rechts landein⸗ 
wärts, gehen durch 
ein romantiſches 
Thal, dem Lauf 
eines klaren Baches 
entgegen. Nach 
und nach wird das 
Thal immer enger, 
näher und näher 
treten die Felswän⸗ 
de auf beiden Sei⸗ 
ten heran und en⸗ 
gen ſich zuletzt zu 
einer tiefen 
Schlucht zuſam⸗ 
men, welche man 
wenigſtens eine 
halbe Meile weit 
verfolgen kann. — 
Wie eine ausge⸗ 
höhlte Rieſen⸗ 
ſchlange zieht 
ſich der Weg in 
merkwürdigen 
Windungen durch 
die Tiefe dahin. 
Ueber Felſenge⸗ 
trümmer und her⸗ 
abgerollte Baum⸗ 
5 ; ſtämme geht es 
gedrückt wird, durch welchen die Waſſer in großer Eile dahin⸗ vorwärts, und jeder Tritt weckt ein hohles, fernhintönendes 
ſchießen. Wahre Berge von Waſſerwogen wälzen ſich hier Echo in den düſteren Eingeweiden der Erde. Wie kalte Gra⸗ 
zur Zeit der Hochfluth zuſammen, und wehe dem Boot, besluft weht es uns ſchauerlich entgegen, trotzdem daß oben 


5. Nood's Glen. 


4. Zuckerdoſe. 


3. Eingang zu der Kaltwaſſerſchlucht. 


2. Navy Yard. 
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1. Hexenſchlucht. 


tere Sonnenſchein vom blauen Himmel herab lacht. 
ten herrſcht Dämmerung und Kühle. 

Kaum zehn Schritte vor uns ſteht unbeweglich die Felſen⸗ 
mauer. „Weiter geht's alſo nicht.“ Als wir aber hinfom- 
men, lenkt der Pfad wieder links in noch geheimnißvollere 
Gänge hinein, und ſo geht's in Schlangenwindungen hin und 
her, endlich durch einen ſtollenartigen Engpaß, und wir ſtehen 
im Teufelskrug. Dieſes iſt eine 75 Fuß hohe, runde Höhle, 
von etwa 25 Fuß Durchmeſſer unten, und nach oben wird ſie 
ganz enge, wodurch ſie die Form eines Kruges erhält. Wahr— 
lich, als die brauſenden Waſſer der Vorzeit hier durchraſten 
und dieſen Krug aushöhlten, um in demſelben ihr Schaum— 
gebräu zu kochen, da muß es ein dämoniſches Getöſe geweſen 
ſein, woher vielleicht der Name des Kruges datirt. Und wei⸗ 
ter geht's. Dutzende Male ſcheint es, als ob der ſchmale Gang 
zu Ende wäre, aber immer wieder gehts in eine andere Rich⸗ 
tung, bis wir endlich hoch über uns eine, einem Landwege zum 


Hier un⸗ 


Uebergang dienende Brücke erblicken. Unſere Zeit drängt zur weiter hin kommen wir zu 


Umkehr, die Dampfpfeife unſeres Schiffleins ruft uns zurück, 
aus den Träumereien in dieſer Wunderwelt, und 
wir eilen des Weges, den wir gekommen ſind, 
dem Fluſſe zu. 

Und wieder geht's ſtromaufwärts, bis wir zur 
Hexenſchlucht kommen. Hat uns die Kaltwaſſer⸗ 
ſchlucht ſchon einen paſſablen Reſpekt eingeflößt, 
ſo ergreift uns beim Anblick der Hexenſchlucht ein 
ehrfurchtsvolles Grauen. Nr. 4 auf 
der großen Abbildung ſtellt diefelber , 
ſoviel es im Bilde thunlich iſt, vor. 


worden iſt, denn wenn Je⸗ 
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brauſend in weißem Staubbogen hinab in die dunkle Tiefe 
fällt. Es iſt ein ſonderbares Gefühl, welches den Wanderer 
hier befällt. Trotzdem oben durch das Tannengrün die 
freundlichen Sonnenſtrahlen lächeln, iſt es hier unten faſt 
ſchwarze Nacht. Kein Leben regt ſich. Nichts als ödes Fels— 
geſtein ſtarrt uns entgegen. Und dann das Rauſchen und 
Donnern des nimmerraſtenden Waſſerfalls. Man fühlt ſich 
ſchaurig einſam in dieſer Tiefe und Dunkelheit, und arbeitet 
ſich deßhalb unter den überhängenden Felſen hindurch, nach 
der Leiter, welche neben dem Waſſerfall in die Höhe führt. 
Oben angelangt haben wir wieder einen Engpaß zu durch⸗ 
ſchreiten, welcher nicht ohne Grund Fat Man's Misery“ (des 
fetten Mannes Elend) genannt 


mand „übernormales“ Fleiſch 
mit ſich herum trägt, ſo kann 
er hier in Gefahr kommen, 
ſtecken zu bleiben. Etwas 


einer anderen Leiter und einem 


Wir biegen wieder 
zur Rechten land⸗ 


einwärts und ge- 


hen durch ein en⸗ 
ges, von einem 
Bache durchſtröm⸗ 
tes Thal. Endlich 
kommen wir an die 
Stelle, wo das 
Thal ſich zur 
Schlucht einengt, 
aus welcher der 
Bach hervorfließt. 
In gewiſſer Bezie⸗ 
hung hat dieſe 
Schlucht natürli⸗ 
che Aehnlichkeit mit 
der vorhin beſchrie⸗ 
benen Kaltwaſſer⸗ 
ſchlucht, und findet deßhalb das meiſte von dem, was dort ge⸗ 


Stand Rock. 


kleineren Waſſerfall, über wel⸗ 
chem, wenn vom Sonnenlicht 
beſtrahlt, beſtändig ein pracht⸗ 
voller Regenbogen ſchimmert. 
Wenn man die Höhe der himmelanſtrebenden Felſenwände 


ſagt wurde, auch hier Anwendung. Aber dieſe Schlucht hat ſo oberflächlich mit dem Auge mißt, ſcheinen ſie nicht ſo hoch 


ein noch viel wildromantiſcheres Ausſehen, als jene. Der 
Pfad kreuzt hie und da kleine, durch Holzſtämme überbrückte 
Teiche, welche bis zu 20 Fuß tief ſind, und die ſelbſt im heißen 
Sommer eine angenehme Kühle verbreiten. An anderen 
Plätzen zieht ſich der gewundene Pfad unter merkwürdigen 
Felſenpyramiden hindurch, wo nur ein ſchwaches Dämmerlicht 
von oben hereinfällt. Die meiſten der Felſen ſind mit einer 
zarten, grünen, moosartigen Decke überzogen, welche mit den 
dunklen, unten durchfließenden Waſſern ſcharf contraſtirt. 
Ziemlich am oberen Ende fließt der Bach breit und glänzend 
über glatte Felsplatten, bis er dann plötzlich donnernd und 


zu ſein; wenn man aber nach den herabgeſtürzten, hundert 
Fuß hohen Tannen urtheilt, welche hie und da an den Seiten 
faſt ſenkrecht liegen, oder nach den grünen Nadelhölzern, welche 
weiter oben aus den Seiten der Schlucht emporwachſen, 
und die Höhe kaum zur Hälfte erreichen, ſo ſieht man erſt, in 
welcher jähen Tiefe man ſich befindet. Und wenn man ſo da 
inmitten dieſer merkwürdigen Natur ſteht, ſo fragt man ſich 
unwillkürlich: „Gibt es denn wohl noch einen anderen Platz in 
Amerika, welcher auf ſo engem Raum eine derartige Kette von 
Wundern bietet?“ Reiſende von Europa und Amerika, welche 
die Wunderwelt der Alpen, ſowie das Paradies des Yoſemite 


174 Das Evangeliſche Wagazin. 


durchwandert und betrachtet haben, ſtehen in dieſen unterirdi⸗ tröpfelt eintönig vom hinteren Abhang hernieder und ſpeiſt 
ſchen Kammern mit einem ſtaunenden „Ach!“ auf den Lippen die kleinen Rinnſale, welche durch die Mitte der Schlucht 
ſtill und ſagen: „An Größe und Großartigkeit gleicht und ſickern, bis ſich daſſelbe im Strome verliert. 
übertrifft mancher Ort die Schluchten der Wisconſin Dells, aber Unſer letztes Bild, Stand Rock”, überhebt uns wegen 
an Wunder und Romantik ſtehen fie keinem in der ganzen Welt ſeiner treuen Darſtellung der wunderbaren Felsparthiez 
nach.“ einer weitläufigeren Schilderung derſelben. Ein 45 Fuß 
Ein Schreiber ſagt darüber: „Denkt euch, wenn ihr könnt, hoher Pfeiler ſteht aufrecht da, am Fuße etwa ſechs, 
die Mammuth⸗Höhle in Kentucky mit all ihren endloſen Höh- und oben unter ſeinem breiten Hut etwa vier Fuß dick, die 
len, Kammern, Zellen und Korridors, all ihren thurmartigen Krempe ſeines ſteinernen Hutes dagegen iſt 20 Fuß im Geviert. 
Klippen und vielgeſtaltigen Hallen, durch ein Erdbeben oben Nicht ſelten wird dieſe Felſenſäule von waghalſigen Touriſten 
aufgeriſſen, der Spalt hoch über unſerem Haupte hier nur wie erſtiegen, und wenn dieſelben am Rande ſeiner Kappe ſtehen, 
ein dünner Saum, durch welchen das Dämmerlicht nur gei- fo meint man, die ganze Geſchichte müſſe das Ueber⸗ 
ſterhaft hineinlugt, zwiſchen die phantaſtiſchen Fel'engeſtalten, gewicht bekommen und herabſtürzen. Aber der ſtehende 
und dort iſt der Spalt dann viele Fuß breit. Dann ſtellt Fels thut ſeinen Hut nicht ab, weder aus Höflichkeit, noch aus 
euch vor, daß all dieſe Felſenthürme, dieſe verſchlungenen Zwangsrückſichten. : 
Pfade der Tiefe, die Mauern, Gewölbe, Hallen und Höhlen mit Doch nun müſſen wir wohl zum Schluſſe eilen. Dem ge⸗ 
Draperien vom zarteſten Moos, Gräſern und wunderbaren neigten Leſer mag die Reiſe ſchon lang genug geworden ſein, 
Blumenguirlanden bedeckt find, an welchen die aus verborge- | und hat er ſich vielleicht getröſtet: „Es koſtet ja nichts als — 
nen Brunnen hervorquellende Diamantentropfen ſchimmern, Geduld.“ Ich könnte freilich noch erzählen, wie wir nach un⸗ 
und ihr habt ein Bild von der Hexenſchlucht.“ ſerer Rückreiſe von den Dells am hellen, ſtrahlenden Mit⸗ 
VI. tag mit der Laterne über die Straßen von Kilbourn 
Die Flußufer des Wisconſin in dieſer Gegend bieten ein City dahinſchritten, wie Diogenes einſt über den Markt von 
wahres Paradies für die Sammler von zarten Farrenkräutern. Athen, aber wir thaten es nicht eigentlich, um einen verſtändi⸗ 
Die Zartheit der Farben und Faſern derſelben iſt wahrhaft gen Menſchen, ſondern um Taylors Glen zu ſuchen. Daſſelbe 
bewunderungswerth, und wer einen Platz weiß, wo eine grö- iſt nemlich ebenfalls eine wunderbare Schlucht, welche unmit⸗ 
ßere Mannigfaltigkeit derſelben zu finden iſt, der ſoll ihn nur telbar beim Städtchen hinter dem Schulhauſe beginnt und 
nennen. Man hat etwa 27 verſchiedene Arten daſelbſt aufge- endlich in einem tiefen Thale ausläuft, wo dann ein Stollen 
funden. durch den Felſen unter der Eiſenbahn durchgehauen iſt. Ver⸗ 
Die Abbildung Nr. 5 auf dem großen Holzſchnitte ſtellt folgt man nun dieſen Tunnel, ſo ſieht man ſich, ſobald man 
Noods Glen dar. Dieſelbe beſteht aus einem großartigen am andern Ende aus demſelben heraustritt, an dem hohen, 
Amphitheater von 400 Fuß Länge und 50 Fuß Breite. Das felſigen Ufer des Fluſſes ſtehen, von wo aus man eine über⸗ 
Ganze iſt von etwa 25 Fuß hohen Felſen überwölbt. Etwa raſchend ſchöne Ausſicht auf den Fluß und die Umgegend hat. 
drei Fuß ' vom Boden iſt an beiden Seiten eine glatte Bank in Doch — — die Sonne ſinkt, der Wind weht, unſere Laterne ift 
die Felswand ausgeſpült, auf welcher an tauſend Menſchen be- in Gefahr, zu verlöſchen; wir gehen deßhalb zurück und bieten 
quem Platz nehmen können. Eiskaltes, cryſtallklares Waſſer dem Leſer einſtweilen Lebewohl. 


Ein Stück Altertlium. 


a | 22 * II. „Dieſes Buch hätte dich alſo, mein Liebſter, ſo unglücklich 
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2 at denn aber dieſes Buch dich wirklich ſo unglücklich gemacht? Unmöglich!“ 

g 8 gemacht?“ fragte Roſa ihren Gatten eines Tages. „Ei, du glaubſt eben nicht an deſſen Inhalt, Roſa.“ 

W Es waren inzwiſchen einige Wochen verfloſſen, „Und glaubſt du daran, lieber Mann?“ 

ſeitdem der Arzt dem beſorgten Auguſt bezüglich der Wieder- „Könnte ich doch anders, als daran glauben, aber ich kann 
geneſung ſeiner Gattin, neue Hoffnung einzuflößen verfucht nicht,“ erwiderte Auguſt, mit einem ſchweren Seufzer. 

hatte. Jetzt war fie wieder in fo weit hergeſtellt, wenn auch. „Du glaubſt demnach, und bleibſt doch dabei unglücklich? 
noch nicht völlig bei Kräften. In der erwähnten Zwiſchenzeit Wie iſt ſolches möglich?“ ‘ 

hatte Roſa, ihrem dringenden Wunſche zufolge, das „Stück „Möglich! Frage doch lieber, wie könnte es anders fein ? 
Alterthum“ in ihre eigene Kammer mitnehmen dürfen; denn Schau nur, wenn dieſes Buch wahr und keine bloße menſchli⸗ 
ſie wollte nun einmal, wie oben angedeutet, ſtille Theilnehme⸗ che Erfindung ſein ſollte, iſt nicht unſer Zuſtand dann ein 
rin an dem unglücklichen Gemüthszuſtande Auguſt's fein. ſchrecklicher?“ ſagte Auguſt mit ſichtlichem Schauder. 

Sie hatte, anfangs vielleicht meiſt aus Neugierde, das Buch! „Wenn dieſes Buch die Wahrheit iſt, wie ich in Wirklichkeit 
durchblättert und auch darin geleſen, zuweilen allein, oder annehme, ſo iſt unſere Lage eine wahrhaft glückliche zu nen⸗ 
auch während die beiden im Garten ſpazieren gingen. Sie nen,“ erwiderte Roſa mit großer Beſtimmtheit. 

unterhielten ſich dann über die ihnen geſchenkte Offenbarung. „Ei Roſamonde!“ 

in dieſem Buche. Zu ihrer großen Verwunderung fand aber „Jawohl, weit glücklicher, als ich je zuvor hoffte oder er⸗ 
Roſa vorläufig nichts in der Bibel, das ſie zur Traurigkeit wartete,“ ergänzte die junge Frau. 

umſtimmen wollte, im Gegentheil und das zu ihres Mannes Glücklich! Auguſt konnte das nicht verſtehen. Er blätterte 
Ueberraſchung—bei denſelben Stellen, welche dieſen mit in dem alten Buche mit bebender Hand, und deutete auf ver⸗ 
Furcht erfüllt hatten, blieb ſie ungerührt. Endlich ſagte ſie: ſchiedene Stellen hin, die ſeine Seele mit Angſt erfüllten. 
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„Sieh nur da, Roſa, und hier! und hier! Wenn dieſe Stellen 


Wahrheit und keine Dichtung ſind; wenn Gott alſo droht — 
o Roſamonde, dann wären wir ſicherlich beſſer nie geboren!“ 

„Aber ſiehe nur, theuerſter Auguſt,“ antwortete Roſa eif⸗ 
rig, indem ſie nun die Bibel ſelbſt in die Hand nahm — „du 
haſt ja dieſe Stelle überſehen, und dieſe! und dieſe!“ Dabei 
deutete ſie auf koſtbare Verheißungen für Schuldbeladene und 
Reumüthige und las dieſelben ihrem Gatten vor. 

Ein melancholiſches Lächeln zeigte ſich hierbei auf Auguſt's 
Angeſicht. 

„Es iſt wohl angenehm, deinen Worten zu lauſchen; was 
du geleſen, iſt lieblich anzuhören. Aber was gehen denn dieſe 
Worte mich an? — Doch ſage mir einmal aufrichtig, glaubſt 
du an dieſes Buch?“ 

„Gewiß, theurer Auguſt, wie könnte ich denn anders ſo 
glücklich ſein?“ 

„Das iſt doch ſeltſam,“ dachte Auguſt; „es iſt mein Glau⸗ 
be, der mich ſo elend macht; hingegen Roſa's Glaube gewährt 
ihr ſolche Zufriedenheit.“ 

Und doch war dieſes vielleicht nicht ſo befremdend, denn auf 
der einen Seite hatte die ganze Kraft des Geſetzes an dem Her⸗ 
zen eines überzeugten Sünders Halt genommen, daß er nichts 
anders ſah, als ein „ſchreckliches Warten des Gerichts und 
Feuereifers Gottes,“ welches ſelbſt durch das Vorhalten der 
Barmherzigkeit Gottes nicht ſo plötzlich verſcheucht werden 
konnte. Auf der andern Seite war die junge Ehefrau von 
den ſtrengen Geſetzeserklärungen ſofort zu den herrlichen Trö⸗ 
ſtungen des Evangeliums übergegangen und hatte ſich an 
denſelben emporgerichtet. Da nun Gott in ſeinem unendli⸗ 
chen Erbarmen ſich alſo dem armen Sünder darbot, ſollte ſie 
ungläubig dabei ſtehen bleiben und fragen: „Wie mag ſolches 
zugehen?“ 

So kam es denn auch, daß, während die Löſung der ſo 
wichtigen Frage: Ob ein Todter wieder leben werde, dem ehe⸗ 


maligen Skeptiker ein ſolche Furcht und Seelenangſt verur- 


ſachte, dieſelbe Wahrheit der jungen Mutter als ein erquicken⸗ 


ſchien, und ſie für ſich ſelbſt Troſt aus der köſtlichen Lehre der 
Unſterblichkeit und der hoffnungsvollen Ausſicht jenſeit des 
Grabes ſchöpfte. Glücklicherweiſe verglomm das in beiden 
Herzen vom heiligen Geiſt angezündete Licht nie wieder. 

Eines Tages nahm Auguſt, immer noch in großer Nieder⸗ 
geſchlagenheit, das theure Buch mit ſich auf das Bibliothek⸗ 
zimmer. Bis dahin hatte ſich ſein Forſchen darin hauptſäch⸗ 
lich auf das Alte Teſtament beſchränkt; denn in ſeiner 
Unkenntniß hatte er das Neue Teſtament nur für eine Art 
unbede tendes Anhängſel betrachtet! Aber diesmal öffnete 
er das heilige Buch an einer ganz neuen Stelle. Seine Auf⸗ 
merkſamkeit wurde auf einen Abſchnitt hingelenkt, worin mit 
wunderbarer Genauigkeit ein Leben der Feindſchaft gegen 
Gott, ganz wie ſein eignes vergangnes, geſchildert wurde. 
Beim Weiterleſen machte er die für ihn ganz neue Entdeckung, 
daß Gott in ſeiner unendlichen Liebe und Weisheit einen Plan 
der Erlöſung für ſchuldbeladene aber reumüthige Sünder durch 
Chriſtum erfunden habe. 

Dieſes genügte. Wie der Pilger in Bunyan's allegoriſchen 
Darſtellung der Reiſe nach dem Berge Aion, verlor er beim 
Anblick des Kreuzes ſeine Bürde; ſie rollte fort und immer 
weiter den Kreuzeshügel hinab, und er ſah ſie nicht mehr. 
In dieſer glücklichen Stunde brach das Licht der Wahrheit in 
die bisher von Sünden umnachtete Seele. Jetzt ſah er, wie 
Gott gerecht und zugleich auch voll Huld und Gnade ſein 
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konnte, wie er ſich über Den erbarmt, der von Herzen an Sez 
ſum glaubt. Die erſten Empfindungen waren Preis und 
Dank zu dem göttlichen Erlöſer. Sodann wußte er nichts 
Eiligeres zu thun, als ſofort ſich zu Roſa zu begeben und ihr 
die frohe Kunde von der großen Veränderung, die in ihm vor⸗ 
gegangen war, mitzutheilen. Zum größten Erſtaunen fand 
er fie traurig und —in Thränen. 

„Wie ſoll ich das verſtehen, Theure?“ fragte er verwundert. 

„Das Buch da iſt's,“ verſetzte Roſa aufgeregt, und auf das 
„Stück Alterthum“ in Auguſt's Händen deutend. 

„Dieſes Buch? Iſt's möglich? Hatte es Dich denn nicht erſt 
jüngſt zu großer Freude geſtimmt?“ 

„Ach, das iſt alles vorbei, Auguſt,“ erwiderte die weinende 
Frau. 

„Hörſt du denn ſchon auf, an das Buch zu glauben, theuerſte 
Koja?” fragte Auguſt in zärtlichem Tone. 

„O nein, durchaus nicht, aber es iſt nun wieder alles ſo 
dunkel um mich her. Mich wundert jetzt nicht mehr, daß du 
fo tiefſinnig dabei wurdeſt.“ 

„Aber ſage mir, Roſa, du erfreuteſt dich doch ſo ſehr der 
herrlichen Verheißungen!“ 

„Wohl wahr, aber jene Freude iſt dahin. Ich ſehe jetzt 
nicht, wie dieſelben mir gehören ſollten — mir elenden Schuld⸗ 
beladenen, Strafwürdigen. O Auguſt, du weißt nicht, welch 
ein verdorbenes, böſes Herz ich habe.“ 

„Wenn ſich auch das alſo verhält, Roſa, ſo ſind beſagte 
Verheißungen nichts deſtoweniger für dich. Erinnerſt du dich 
nicht mehr der troſtreichen Worte, du zeigteſt ſie mir ja ſelbſt: 
„Wenn eure Sünde gleich blutroth iſt, ſoll fie 
doch ſchneeweiß werden, und wenn ſie gleich iſt 
wie Roſinfarbe, ſoll ſie doch wie Wolle wer— 
den.“ “—Sej. 1, 18. 

Bei dieſen Worten ſchaute die Tiefbetrübte ernſt in ihres 
Gatten Angeſicht, während die Thränen über ihre Wangen 
rollten. Sie verwunderte ſich ſehr darüber, daß die Glück⸗ 


ſeligkeit, welche ihrem Gatten ſo lange fremd geblieben war, 
der Balſam, im Hinblick auf ihr dahingeſchiedenes Kind, er- 


nun ſo unverkennbar aus ſeinem Angeſicht ſtrahlte. Wie 
kam doch das auf einmal ſo ganz anders? Er, der ſo lange 
der Aufmunterung bedurft hatte, ward nun ſelbſt zum 
Tröſter. Roſa konnte dieſes einfach nicht begreifen; jedoch 
ihr Herz war zu ſchwer, um über die ſeltſame Erſcheinung 
weiter nachzudenken. Sie ſehnte ſich wieder nach dem Buch in 
Auguſt's Händen, welches ihr auch gereicht wurde. 

„Warte aber, Roſa,“ ſagte er, „ich darf dieſe Stelle nicht 
verlieren, laſſe mich dieſelbe zuvor bezeichnen.“ 

„Siehe,“ ſagte Roſa, „wem dieſe herrlichen Worte gelten; 
bedenke die Bedingung, Theuerſter, welche an die Verheißung 
geknüpft iſt: „Waſchet euch, reiniget euch; thut euer böſes 
Weſen von meinen Augen. Laſſet ab vom Böſen, lernet Gu⸗ 
les thun.“ Ach, Auguſt, wie kann ich dies Alles? Und wie 
anders darf ich hoffen?“ 

„Und dennoch, liebe Roja,” erwiderte Auguſt eifrig, „ſiehe 
hier.“ Bei dieſen Werten lag die Bibel wieder vor ihnen bei⸗ 
den offen, während Auguſt zu leſen anfing: „„Wir wiſſen aber, 
daß, was das Geſetz ſagt, das ſagt es Denen, die unter dem Geſetz 
ſind, auf daß Aller Mund verſtopfet werde und alle Welt Gott 
ſchuldig ſei. Darum, daß kein Fleiſch durch des Geſetzes Werke 
vor ihm gerecht ſein mag; denn durch das Geſetz kommt Er⸗ 
kenntniß der Sünde.“ Nun aber — o ſiehe und höre, meine 
Roſamonde!“ warf der eifrige Gatte ein, —„ nun aber iſt ohne 
Zuthun des Geſetzes, die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, geof⸗ 
fenbart, und bezeuget durch das Geſetz und die Propheten. 
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Ich ſage aber von ſolcher Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt 
durch den Glauben an Jeſum Chriſt, zu Allen und auf 
Alle, die da glauben. Denn es iſt hier kein Unter⸗ 
ſchied, ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, 
den ſie an Gott haben ſollten, und werden ohne Verdienſt ge⸗ 
recht aus ſeiner Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum 
Jeſum geſchehen iſt, welchen Gott hat vorgeſtellet zu einem 
Gnadenſtuhl durch den Glauben in ſeinem Blut, damit er die 
Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, darbiete, indem daß er Sünde 
vergibt, welche bis anhero geblieben war unter göttlicher Ge⸗ 
duld, auf daß er zu dieſen Zeiten darböte die Gerechtigkeit, die 
vor ihm gilt, auf daß er allein gerecht ſei, und gerecht mache 
Den, der da iſt des Glaubens an Jeſu.““ Röm. 3, 19-26, 


„Iſt das nicht merkwürdig, Roſa? Iſt es nicht herrlich? 
Und ſieh 'mal hier,“ fuhr Auguſt fort, den Finger weiter nach 
unten ſetzend, und die von Zweifel und Kummer erfüllte 
Seele ſeines Weibes auf folgenden Abſchnitt hinlenkend: 


„Nun wir denn ſind gerecht geworden durch den Glauben, 
ſo haben wir Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſt, durch welchen wir auch einen Zugang haben im Glau⸗ 
ben zu dieſer Gnade, darinnen wir ſtehen; und rühmen uns 
der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben ſoll. 
Nicht allein aber das, ſondern wir rühmen uns auch der 
Trübſal, dieweil wir wir wiſſen, daß Trübſal Geduld bringet. 
Geduld aber bringet Erfahrung; Erfahrung aber bringet 
Hoffnung. Hoffnung aber läßt nicht zu Schanden werden; 
denn die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch 
den heiligen Geiſt, welcher uns gegeben iſt. Denn auch 
Chriſtus, da wir noch ſchwach waren nach der Zeit, iſt für 
uns Gottloſe geſtorben. Nun ſtirbt kaum Jemand um des 
Rechtes willen, um etwas Gutes willen dürfte vielleicht Je⸗ 
mand ſterben. Darum preiſet Gott ſeine Liebe gegen uns, 
daß Chriſtus für uns geſtorben iſt, da wir noch Sünder wa⸗ 
ren.“ Röm. 5, 1-8. 

„Und ſteht es denn wirklich alſo geſchrieben, theuerſter Ge⸗ 
mahl?“ rief Roſa aus, welche jedes Wort der göttlichen 
Wahrheit mit der äußerſten Spannung angehört und mit 
vollen Zügen aus dieſer Heilsquelle getrunken hatte, „heißt es 
denn wirklich: Da wir noch Sünder waren“?“ 


„Ganz beſtimmt, Roſa, da ſteht es: ,Chriftus iſt für uns 
geſtorben, da wir noch Sünder waren.“ 

„Und wäre denn etwa noch Hoffnung für mich?“ rief Roſa. 
„O es iſt wunderbar, faſt zu herrlich, um wahr zu ſein.“ 

Hier trat eine völlige Umwandlung in dem geiſtlichen Zu⸗ 
ſtand und in dem Leben Auguſt's und Roſa's ein. Das einſt 
verachtete und als ein äußerſt trockenes und düſteres „Stück 
Alterthum“ angeſehene Buch wurde jetzt zum koſtbarſten Haus⸗ 
ſchatz, und mit David konnten Beide einſtimmen: „Das Ge⸗ 
ſetz deines Mundes iſt beſſer, denn viel tauſend Stück Silber 
und Gold.“ Einen Tag um den andern laſen ſie nun zuſam⸗ 
men die frohe Kunde des Evangeliums, welches eine Kraft 
Gottes iſt, die da ſelig macht alle, die daran glauben. Licht 
und Erkenntniß ſtrömten in ihre Seele hernieder; ihr Glaube 
wurde geſtärkt, die Zweifel entfernt, die Hoffnung belebt —eine 
Hoffnung, welche nicht zu Schanden werden läßt; denn die 
Liebe Gottes war ausgegoſſen in ihr Herz. Sie hatten den 
gefunden, von welchem Moſes im Geſetz und die Propheten ge⸗ 
ſchrieben haben, und konnten mit jenem überzeugten Apoſtel 
ausrufen: „Mein Herr und mein Gott!“ oder mit dem Pro⸗ 
pheten: „Fürwahr, er trug unſere Krankheit und lud auf ſich 
unſere Schmerzen .. .. Er iſt um unſerer Miſſethat willen 
verwundet und um unſerer Sünden willen zerſchlagen. Die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch 
ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ Jeſ. 53, 4. 5. 

Der große, getreue Hirte ſeines geiſtlichen Iſraels hat in 
ſeiner unendlichen Liebe verheißen, die Lämmer in ſeinem Bu⸗ 
ſen zu tragen und die Schwachen zu pflegen; das zerſtoßene 
Rohr nicht zu zerbrechen und das glimmende Docht nicht aus⸗ 
zulöſchen. Mit Rückſicht auf dieſe herrliche Verheißung trifft 
es nicht ſelten zu, daß ganz ohne alle beſondern äußern Mittel, 
welche vom göttlichen Erlöſer zur Beförderung des Gnaden⸗ 
werks Gottes in den Herzen der Gläubigen geſtiftet wurden, 
ſein Geiſt und ſein Wort um ſo mächtiger wirkſam ſind, Sün⸗ 
der zu erleuchten und zu bekehren. So auch hier. Trotz dem, 
daß Auguſt und Roſa R— bisher aller Gemeinſchaft mit 
den Gläubigen der Kirche Chriſti entbehrt hatten, gelangten ſie 
deſſen ungeachtet zum Licht und zur Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes, und ſo von Stärke zu Stärke und von Stufe zu Stufe im 
göttlichen Leben. (Schluß folgt.) 


Talitha kumi. 


(Von Paſtor Fliedner.) 


alitha kumi tft der Name des ſchmucken Hauſes 
A auf der Gottfriedshöhe vor Jeruſa lem's Tho— 
ren, das ſich hier den lieben Magazinleſern im Bilde 
vorſtellt. So ſtattlich es ausſieht mit ſeinen ge⸗ 
wölbten Fenſtern und Thüren und den Zinnen des flachen 
Daches, ſo einfach iſt's doch gebaut nach Landesſitte von dem 
Felsgeſtein, das an Ort und Stelle gebrochen iſt. Und drin- 
nen geht's erſt recht nach dem Wahlſpruche: „Reinlich und 
ärmlich,“ denn ſeine Bewohner, die ſieben Diakoniſſen aus 
Kaiſerswerth und die 110 arabiſchen Mägdlein aus dem heili⸗ 
gen Lande, ſind lauter arme Leute. 

Was das Haus ſoll, das ſagt ſein Name, deſſen Bedeutung 
jeder aus Mark. 5, 41. erſehen kann. Es ſoll eine Auferſte⸗ 
hungsſtätte ſein für die Töchter des heiligen Landes, welche, 
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gleichviel ob fie ſogenannte Chriſten, oder ob fie Muhamedaner 
zu Eltern haben, nach der herrſchenden Landesſitte für Lebens⸗ 
zeit zu völligem geiſtlichem Tode verurtheilt ſind. Wer es 
nicht mit Augen geſehen und durch jahrelange Berührung mit 
den orientaliſchen Verhältniſſen vertraut geworden iſt, der hat 
keine Ahnung davon, in welch' harter, unwürdiger Sklaverei 
das weibliche Geſchlecht dort gefangen liegt. 

Daß das Mädchen ein Recht auf eine, wenn auch nod) fo ge- 
ringe Bildung, vor allem auf Unterweiſung in ihrem Glauben 
hat, daß ihr Wunſch bei der nur allzu frühen Wahl eines Gat⸗ 
ten, oder auch nur ihre ausgeſprochene Abneigung gegen den 
ihr aufgedrängten Mann irgend welche Berückſichtigung ver⸗ 
diene, das iſt dem Orientalen, dem Muhamedaner wie dem 
Chriſten ein gänzlich fremder Gedanke. Aufzuwachſen wie die 
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Blume des Feldes, verhandelt zu werden wie eine Waare und 
bei dem geringfügigſten Anlaß ausgetrieben zu werden wie 
eine Magd — das iſt das Loos der Morgenländerinnen. Der 
einzige Nutzen, welcher nach dortiger Anſchauung das Mädchen 
ihrer Familie bringt, iſt das Geld, welches bei ihrer Verheira⸗ 
thung von den Eltern des Bräutigams an ihren Vater, oder 
lebt derſelbe nicht mehr, an ihre Brüder gezahlt wird. Je 
früher das geſchieht und je höher der Preis iſt, deſto beſſer. 
Nur ein Beiſpiel von tauſenden: Helene aus Betſchala, ein 
liebes, fleißiges Kind, war etliche Jahre in unſerem Hauſe ge⸗ 
weſen. Zwölf Jahre alt, geht ſie in den Ferien nach Hauſe. 
Beim Wiederbeginn der Schule bleibt ſie aus. Warum? 
Ihre Mutter, ſehr arm und geldbedürftig, hat ſie ſchnell ver⸗ 
heirathet. Mit bitteren Thränen hat ſie ihren neuen Haus⸗ 
halt beginnen müſſen. Hat ein Mädchen das Glück, unver⸗ 
heirathet das Alter der Mündigkeit zu erreichen, ſo ſpricht ihr 
zwar das türkiſche Geſetz das Recht freier Entſcheidung zu, 
aber ſtärker als das Geſetz iſt im türkiſchen 5 die Sitte, 


verſtoßen. Einſt begegnete eine Diakoniſſin drei Frauen. 
Sie kam mit ihnen in's Geſpräch und hörte, daß ſie alle drei 
Wittwen ſeien. Sie fragte die erſte: „Wieviel Männer haſt 
du gehabt?, „Drei,“ antwortete ſie. „Der erſte ſchickte mich 
fort, weil ich keinen Sohn hatte, ebenſo der zweite und dritte, 
und außerdem hatten ſie noch allerlei an mir auszuſetzen, nur 
nichts, was meinen guten Ruf anbelangt. Alle nahmen nach 
mir andere Frauen; doch ſtarb der letzte bald darauf und 
zwar, ohne einen Sohn zu hinterlaſſen.“ 

Die zweite dieſer Frauen ſagte: „Ich wurde von zwei Män⸗ 
nern fortgeſchickt;“ — die dritte, noch ziemlich jung, ſagte: 
„Ich bin eine rechte Wittwe, werde mich aber hüten, wieder zu 
heirathen.“ 

Die ſchwarze Laila, das erſte Druſenkind, das die Kai⸗ 
ſerswerther Schweſtern in Beiruth erzogen haben, fanden ſie 
einſt nach Jahren im Libanon wieder, wo die Lage des weib⸗ 
lichen Geſchlechts ganz dieſelbe iſt wie im heiligen Lande. 
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Manches Stück chriſtlicher Erkenntniß hatte fie unverwiſcht be⸗ 
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niſſen und ihren Glaubensgenoſſen achte wollte anſtatt 
einen unbekannten Mann zu heirathen, ſelbſt Diakoniſſin wer⸗ 
den. Aber der griechiſche Patriarch und der türkiſche Paſcha 
zwingen die nach dem Geſetz Großjährige unter den eiſernen 
Willen ihrer Brüder, und nicht einmal das Anſehen des deut⸗ 
ſchen Conſulats kann ihr zu Recht verhelfen. 

Der andere Fall betraf das muhamedaniſche Mädchen 
Fatume, welche nach zehnjähriger Erziehung aus innerſtem 
Triebe die heilige Taufe begehrte. 

Sie wurde auf Anſtiften ihrer Brüder mit Gewalt vor Gericht 
geführt und ohne weiteres an einen muhamedaniſchen Soldaten, 
den ſie nie zuvor geſehen, verheirathet. So oft die Diakoniſ⸗ 
ſen ſpäter Gelegenheit fanden, ſie zu ſprechen, hat ſie bezeugt, 
daß fie ihrem chriſtlichen Glauben innerlich treu geblieben, und 
auch die Schläge ihres rohen Gatten haben ſie nicht zur Ver⸗ 
leugnung des Heilandes bringen können. 

Die verheirathete Frau iſt die rechtliche Selavin ihres Man⸗ 
nes, 1 hat das Recht, ſie beim geringſten Anlaß zu 


wahrt, aber von ihrem Schickſal erzählte das junge Weib: 
„Mein Mann hat mich verſtoßen, weil eines Tages das Brod, 
das ich für ſieben Tage hatte backen ſollen, ſchon am ſechſten 
aufgezehrt war; da hat er mich von Haus und Kindern weg⸗ 
getrieben. Nun bin ich eine Wittwe.“ 

Was denken die lieben Leſer von dieſem Geſchick ihrer orien⸗ 
taliſchen Schweſtern? Da war es doch heilige Pflicht unſerer 
evangeliſchen Chriſtenheit, daß ſie durch das Mutterhaus in 
Kaiſerswerth wenigſtens einige ihrer Töchter ausgeſandt 
hat, um an der Befreiung des geknechteten weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes zu arbeiten. Aber nur: „Wen der Sohn frei macht, 
der iſt recht frei!“ Darum wollen die Diakoniſſen in Tali⸗ 
tha kumi die jungen Mädchen, welche ihnen von Verwandten 
zur Erziehung übergeben werden, in chriſtlicher Zucht und 
Sitte nach dem Worte unſeres Herrn und Heilandes erziehen. 
Allerlei Kinder nehmen fie auf: arabiſche und ſyriſche, auch 
manche ſchwarze Selavenkinder; die meiſten gehören zur grie⸗ 
chiſchen und römiſch⸗katholiſchen, zur armeniſchen und kopti⸗ 
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ſchen Kirche, wo oft kaum der Name des Heilandes, weit weni⸗ Mädchen, die dort geweſen ſind, gelten bei der Verheirathung 
niger fein Werk bekannt iſt. Auch einzelne jüdiſche und man⸗ drei⸗ bis viermal fo viel als andere. Sie nehmen für's ganze 
che muhamedaniſche Mädchen find darunter, und vor allem Leben etwas mit. Die meiſten früheren Zöglinge halten 
Kinder proteſtantiſcher Araber, die aus der kleinen, vom feligen | ſpäter als Fraueu ihren Haushalt in Ordnung, waſchen Kin⸗ 
Biſchof Gobat geſtifteten Gemeinde des heiligen Landes ſtam⸗ der und Wäſche, nähen, ſtricken und flicken, daß es eine Luſt 
men. Alle dieſe Mädchen werden in evangeliſchem Geiſte er- | ijt. Aber mehr, fie lehren ihre Kinder auch beten zum Hei⸗ 
zogen, doch wird in keiner Weiſe verſucht, die Andersgläubigen land, dem Kinderfreund, und ſorgen für die eigene Seele, auch 
zum Uebertritt in die evangeliſche Kirche zu veranlaſſen. wenn ſie äußerlich noch in ihrer todten Kirche oder im Islam 
Schon mehr als 400 ſind bei den Schweſtern geweſen, die verbleiben. Davon ein Beiſpiel. Hanna, eine Muhamedane⸗ 
meiſten vier, acht oder zehn Jahre lang. Als der ſelige Paſtor rin, verließ, etwa vierzehn Jahre alt, die Schule. Inzwiſchen 
Fliedner die erſten Schweſtern im Jahre 1851 nach Jeruſalem iſt fie verheirathet, Wittwe, und ſteht jetzt auf dem Punkte, 
brachte, hatten ſie äußerſt wenig zur Verfügung, doch wurden zum zweiten Male verheirathet zu werden. Ihr Bruder, bei 
fofort neben etlichen Kranken ein paar Mägdlein zur Erziehung dem fie wohnt, ſcheint dem Chriſtenthum nicht abgeneigt, er⸗ 
aufgenommen. Zugleich mit dem Wachſen der Anſtalt auf laubt auch Hanna, täglich in ihrer Bibel zu leſen. Sie ſagt: 
dem Berge Zion, welche einen beſonderen Anbau für das „Ich thue gerade, wie ich bei euch gethan habe, ich leſe, ſinge 
Hoſpital erhielt, wuchs die Zahl der Zöglinge, deren in den und arbeite.“ Und auf die Frage der Diakoniſſin, wie es 
erſten ſiebzehn Jahren 171 aufgenommen wurden. Als end- | mit dem Beten ſtehe, ob fie das nicht verſäume, ſah fie dieſe 
lich unſer ſehnlicher Wunſch erfüllt wurde und wir am 27. erſtaunt mit großen Augen an und ſagte: „Gewiß, verſteht 
Januar 1868 mit unſerer Kinderſchaar aus den engen, dum- ſich, täglich bete ich.“ Nicht wenige Zöglinge Talitha kumi's 
pfen Räumen des alten Hauſes in die luftigen Hallen Talitha | find zum vollen evangeliſchen Glauben durchgedrungen. Nach 
kumi's auf der Gottfriedshöhe überſiedeln konnten, zählten wir der Taufe einiger Mädchen kam die muhamedaniſche Ali mit 
53 Kinder, deren Zahl ſich nun ſchnell verdoppelte. Nie fehlt Thränen zur Schweſter und ſagte: „Mir war, als müßte ich 
es an Anmeldungen neuer Kinder, aber ſtets an Raum, ſo den Herrn Paſtor bitten: O, ſegne mich auch, denn ich 
daß die meiftenjCltern mit ihrer Bitte abgewieſen werden müſ⸗ glaube ja an den Heiland.“ Manches griechiſche Mädchen hat 
fen. Beſonders in den letzten Jahren ſeit dem türkiſch-ruſſi⸗ nach langen Kämpfen von ihren Eltern die Erlaubniß erlangt, 
ſchen Kriege, wo eine Noth nach der andern das arme heilige zur evangeliſchen Kirche überzutreten. Von den Entlaſſenen 
Land heimſuchte, iſt der Andrang ſehr groß; kein Wunder, dienen viele als treue Mägde in chriſtlichen Häuſern, während 
ſah man doch oft in den theuren Winterzeiten, daß die Armen es ſonſt als Schande für eine Araberin angeſehen wird, in 
halbverfaulte Kohlblätter und Orangenſchalen aus dem fremden Familien eine ſolche Stellung einzunehmen. Begab⸗ 
Schmutz der Straße auflaſen, um ſie gierig zu verzehren. tere ſind Lehrerinnen in Miſſionsſchulen oder Gehülfinnen in 
Die armen Mütter, deren Kinder angenommen werden, küſſen der Diakoniſſenſchule in Jeruſalem und in Beiruth geworden, 
wohl aus Dankbarkeit den Fußboden, weil die Schweſtern ſich und als ſchönſter Lohn der Arbeit ſtehen die arabiſchen Dia⸗ 
nicht die Füße küſſen laſſen wollen. Und wie ſehen die armen koniſſen da, welche aus freiem Entſchluß in die Kaiſerswer⸗ 
Kinder zuerſt aus! Nicht allein die Haare, welche die thörich⸗ ther Schweſternſchaft eingetreten find, und unter den Kindern 
ten Eltern aus Eitelkeit den Kindern nicht abſchneiden, aber und Kranken ihres Volkes den Dienſt der Barmherzigkeit ver⸗ 
auch nicht kämmen, ſtarren von Ungeziefer; oft genug bringen ſehen, nachdem ſie erkannt haben, welche Barmherzigkeit ihnen 
ſie Wunden mit, in welchen die Würmer wohnen. In Folge ſelbſt widerfahren iſt. Der Erſtling aus dieſen arabiſchen 
der ſchlechten Lebensweiſe ſind viele ſerophulös. Da koſtet's Diakoniſſen, die liebe Marſchie Sab, iſt in Talitha kumi 
oft Jahre, bis die Kinder geſund und friſch ausſehen. Aber ſeug zu ihres Herrn Freude heimgegangen. 

dann iſt's auch eine Luſt, wie zugleich ihr Geiſt lebendig wird. Nun werden die lieben Leſer das Haus auf der Gottfrieds⸗ 
Bald nehmen ſie an dem Unterrichte, der in vier Klaſſen in höhe vor Jeruſalem noch einmal ſo gern anſehen, nachdem ſie 
deutſcher und arabiſcher Sprache gegeben wird, regen Antheil, wiſſen, daß es aus Gottes Gnaden wirklich angefangen hat, 
und die Kinder der erſten und zweiten Klaſſe können ſich mit ein Talitha kumi zu werden. Aber noch einmal ſei's ge⸗ 
denen jeder deutſchen Volksſchule meſſen. Das Volk weiß es ſagt: Die Leute, die darin wohnen, find ſehr arm. Ich bin 
je länger deſto mehr zu würdigen, welchen Einfluß die gute gern bereit, beſondere Gaben für dieſen Zweck zu befördern 
Erziehung auf ſeine Töchter ausübt, und ſelbſt ein türkiſcher und ſo zu helfen, daß immer mehr Töchter des heiligen Landes 
Paſcha hat ſchon die ſeinigen der Schule anvertraut. Die den Ruf vernehmen: Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf! 


Groß im Zechen, groß im Sprecken. 


Von 


Große Männer gibt's ſo viel, wie Mäuſe auf dem Kornboden. 
EA ſelten, wie wir meiſt meinen. Man mag denken wie Jedes Dorf hat einen oder zwei bewunderungswürdige Män⸗ 

man will über Herrn Gladftone und Lord Beacons- | ner. In der That, die meiſten Wirthshäuſer können wenig⸗ 
field und jenen Hugen Staatsmann, den Fürſten Bismarck, | ften3 einen, gewöhnlich zwei aufzeigen; und ich habe gehört, 
aber Peter und Jakob und Hans und noch viel mehr Leute, die daß man Sonntag Abends, wenn der „rothe Ochs“ voll iſt, 
ich kenne, könnten jenes Amt unendlich viel beſſer verwalten, wohl zwanzig der größten Männer der Welt in der Schenkſtube 
fo meinen fie; und wollen's wenigſtens gern probiren. ſehen kann, die ſich alle mit Hülfe der Bierkrüge noch größer 


mii usgezeichnete Männer und weiße Ratten ſind nicht fo 
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machen. Wenn das Glas gefüllt und häufig geleert iſt, fo 
fühlt der Grobſchmied, daß er eigentlich Miniſterpräſident ſein 
müßte. Fuhrmann Meier hat ein Mittel entdeckt, um alle 
Steuern abzuſchaffen, und Hans der Kammerjäger brüllt: 
Sie ſind all' zuſammen Narren, 
Schieben in den Dreck den Karren, 


Hörten ſie doch nur auf mich, 
Beſſern würde alles ſich. 


Wenn ihr Luſt habt, dieſe großen Männer zu hören, ſo 
braucht ihr nicht erſt in die Schenke hinein zu gehen, ihr könnt 
ſie draußen ſchon vernehmen, gewöhnlich ſchwatzen vier oder 
fünf von ihnen durcheinander, und jeder jo flüſternd, daß es 
wie Brüllen klingt. Welch ein Maulwerk haben ſie! Es 
nimmt kein Ende, und es iſt ein Jammer, daß es je einen An⸗ 
fang nahm; denn meiſtens iſt ziemlich Schmutz in ihrem Po⸗ 
litiſiren, und darüber brechen fie dann alle in ein lautes Ge- 
lächter aus. Ein paar Abende in ſolcher Geſellſchaft würde 
das Gemüth des beſten Jünglings im Kirchſpiel vergiften. 

Die geringſte Lumperei genügt, um einen Mann in gewiſſen 
Kreiſen berühmt zu machen: Einer ſchlug einem andern bei 
einem Streite ein Auge aus; ein anderer verſchlang zweimal 
ſo viel Kraut, als vier Schweine hätten verzehren können; ein 
dritter ſtand auf dem Kopf und trank ein Glas Bier; uud 
um ſolcher Dinge willen halten die Einfaltspinſel des Dorfes 
ſie für gewaltige Leute. Ja, kleine Dinge gefallen kleinen 
Seelen, ſchmutzige Dinge gefallen ſchmutzigen Seelen. Wenn 
ich einer dieſer bewundernswerthen Burſchen wäre, ſo würde 
ich den nächſten Weg nach einem Ort, wo mich Niemand 

kennte, erfragen. 

Nun ich einmal dabei bin, will ich noch einige andere wun⸗ 
derbare Perſönlichkeiten nennen, die ſich mitunter herablaſſen, 
auf einen, der das Land pflügt, niederzuſehen; aber ehe ich ſie 
böſe mache, will ich ihnen einen Vers aus einem Lied meines 
Onkels geben, den ich ein wenig zurecht geformt habe: 

Ich hoff', es wird nicht übel g'nommen, 
Es iſt gemeint zu Nutz' und Frommen 
Und wenn ihr's freundlich überdenkt, 
Verzeiht der Hand, die Pflüge lenkt. 

Früher pflegte ich ganz verblüfft zu werden, wenn ich von 
einem erſtaunlich klugen Manne hörte, aber nun bin ich's ge⸗ 
wöhnt, wie die Krähe zu der Vogelſcheuche ſagte, als ſie her- 
ausfand, daß es nur ein ausgeſtopftes Nichts ſei. Wie das 
Bild, das am beſten aus weiter Entfernung ausſah, ſo iſt es 
mit den meiſten klugen Geſellen. Sie ſind Schwäne auf eine 
halbe Stunde Abſtand, aber Gänſe wenn man ihnen nahe kommt. 
Manche Leute wiſſen zu viel, um weiſe zu ſein, ihr Keſſel 
ſpringt, weil ſie mehr Dampf haben, als ſie brauchen können. 
Sie wiſſen zu vielerlei, und da ſie über die Spitze der Leiter 
hinausgegangen ſind, ſo ſegeln ſie auf der andern Seite wie⸗ 
der herunter. Menſchen, die wirklich weiſe ſind, halten ſich 
nicht ſelbſt dafür; einer von ihnen ſagte mir neulich: 

Einſt glaubte ich alles zu wiſſen, 
Doch jetzo bekenn' ich mit Fleiß: 
Je mehr ich gelernt, um ſo ſichrer 
Weiß nun ich, daß gar nichts ich weiß. 

Peter Simpel iſt übel dran in einer Welt wie dieſe, aber im 
ganzen kommt er doch beſſer fort, als ein Geſelle, der überklug 
iſt. Jede Maus muß heutzutage ihre Augen offen haben, denn 
der Katzen gibt's viele und ungewöhnlich ſchlaue, und doch 
merkt euch, was ich ſage: die weißen Mäuſe, die gefangen 
werden, ſind die überklugen. Wie es auch zugehen mag, in 
einer Welt, wie unſere, kommt nichts dabei heraus, wenn man 


ſo ſuperklug iſt. Die, welche ſo viele Pfiffe verſtehen, finden 


zu fangen. 


verdienen, indem man mit den Augen zwinkert. 
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zuletzt, daß die Pfiffe wieder auf fie zurückkommen. Mein 
Nachbar Schulz war viel zu klug, um den Pflug zu führen wie 
der arme dumme Hans, deßhalb begann er zu ſpekuliren und 
ſpekulirte ſich in eins der ſtattlichſten Gebäude des Landes 
hinein, wo er für die nächſten ſechs Monate mit Wolle zum 
Spinnen und einer Kurbel zum Drehen verſorgt wird. Es 
wäre beſſer für ihn geweſen, wenn er einfältiger geweſen 
wäre, denn ſein feiner Kopf hat ihm ſeinen guten Namen ge⸗ 
koſtet. 

Wenn jemand zu klug iſt, um die Wahrheit zu ſagen, ſo 
wird er ſich binnen kurzem in endloſe Verlegenheiten bringen. 
Wenn er zu klug iſt, bei ſeinem Handwerk zu bleiben, ſo gleicht 
er dem Hund, der das Stück Fleiſch ins Waſſer fallen ließ, 
um nach dem Schatten zu haſchen. Hans Klug kann alles 
thun und kann nichts thun. Er will auf einmal reich werden 
und verachtet einen kleinen Gewinn, deßhalb wird er wabr- 
ſcheinlich als Bettler fterben. Wenn man dem Schwindel 
traut und ein ehrliches Geſchäft verlacht, ſo wird es nicht 
lange dauern, bis die Sache ein Ende hat. Arbeiten iſt jetzt 
ſo nöthig wie je, wenn man fortkommen will. Vögel fangen, 
indem man ihnen Salz auf den Schwanz ſtreut, iſt allerdings 


ſehr gut, aber die Dinger wollen nur den Schwanz nicht ſtill 


halten, deßhalb thun wir beſſer, ſie auf die gewöhnliche Weiſe 
Der feinſte Kniff, um im Geſchäft vorwärts zu 
kommen, iſt ordentlich arbeiten und ordentlich leben. Man 
kann kein Brod ohne Mehl machen und keine Häuſer ohne Ar⸗ 


beit bauen. 


Ich ſehe dann und wann in den Zeitungen, daß einige 


von den klugen Herren, welche Seifenblaſengeſellſchaften grün⸗ 
den, vor Gericht gezogen werden. 


Es geſchieht ihnen recht! 
Mögen ſie dahin gehen, wo mein Nachbar Schulz iſt, alle 
mit einander. Wie mancher arme Geſchäftsmann iſt durch ſie 


bis über die Ohren in Noth gekommen! Ich hoffe, in Zukunft 
werden alle Leute ſcheu werden vor dieſen ſauberen Geſell⸗ 


ſchaften, vor dieſen ſehr klugen Gründern! Man wird weder 
plötzlich reich noch plötzlich gut. Es iſt alles Schwindel, wenn 
Jemand euch überreden will, daß er eine Kunſt kenne, Geld zu 
Wir haben 
alle von dem Plane gehört, Bretter aus Sägeſpähnen zu ma⸗ 
chen und Butter aus Schlamm, aber wir denken mit der Säge⸗ 
mühle weiter zu arbeiten und beim Melken der Kühe zu bleiben; 


denn unter uns geſagt, es kommt uns ſo vor, als wenn die 


Pläne von Blödſinnigen und von Ueberklugen ſich ähnlich ſehen 


wie zwei Erbſen in einer Schale. 


Die ſchlimmſte Sorte von klugen Leuten ſind die, die alles 
beſſer wiſſen, als die Bibel und fo gelehrt ſind, daß jie glau⸗ 
ben, die Welt habe keinen Schöpfer gehabt, und die Menſchen 
ſeien nur Affen, die ihren Schwanz abgerieben hätten. Wahr⸗ 


haftig, ſo hörten wir früher den verrückten Veit reden, aber 


nun hören wir das von klugen Leuten. Wenn die Dinge ſo 
fortgehen, wird ein armer Bauer nicht im Stande ſein, zu un⸗ 


terſcheiden, wer der Verrückte iſt und wer der Philoſoph. Mir 


für mein Theil ſcheints ſehr viel leichter, der Bibel zu glauben 
als den neuen Lehren. Mancher Tropfen guter Suppe wird 
in einem alten Topfe gekocht, mancher ſüße Troſt kommt aus 
der alten Lehre. Mancher Wohlweiſe iſt geſtorben, ſeit ich zu⸗ 
erſt meine Augen öffnete, jeder dieſer Wohlweiſen hat ſeinen 
Tag gehabt, aber in all' dieſen Tagen zuſammen haben ſie nie 
einen wirklichen Fehler in der Bibel aufgeſtöbert oder etwas 
Beſſeres an ihre Stelle geſetzt. Sie mögen ſehr klug ſein, aber 
ſie werden keine gewiſſere Wahrheit finden als die, welche Gott 
lehrt, und keine beſſere Erlöſung als die, welche Jeſus bringt 
und darum, da ich mein Leben in dem Evangelium finde, will 
ich darin leben, —damit endet dies Kapitel. 
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Der Pelzhändler 


und der Prediger. 


— —— 


ch hatte mir eben meinen wohlduftenden Kaffee durch 
zweiſtündiges Herumtrampeln in der Morgenfriſche ver⸗ 
dient und wollte mir's juſt bequem machen, als ein 
Herr ſich näher an meinen Tiſch herrückte. 

„Um Vergebung, Sie ſin wohl e Herr Prediger?“ ſagte der 
ziemlich wohlbeleibte Herr. 

Trotz meines grauen Habits verleugnete ich nicht und fragte, 
was denn der Herr von mir wolle. 

„Nu, e Geſpräch anfangen,“ ſagte er. 

„Bitte, fangen Sie nur an,“ antwortete ich. Ich dachte, er 
würde nun von Sprudel und Mühlbrunnen, von den verſchie⸗ 
denen „Gewäſſern“ reden, oder vom ſchlechten Eſſen da und 
dort — er aber griff gleich tiefer. 

„Nu, ſehen Sie,“ ſagte er, „ich halte wenig von der Reli⸗ 
gion. Gott Vater laß ich m'r noch gefallen, denn der is zu 
nothwendig; aber Gott Sohn, da weiß ich m'r gar nichts an⸗ 
zufangen dermit. Das brauch ich Alles nit.“ 

So war ich plötzlich angefallen und wußte nicht, wie mir 
geſchah. Ich dachte, du willſt dem Thoren nach ſeiner Thor⸗ 
heit antworten. 

„So,“ ſagte ich, „da wird ſich ja Gott Vater freuen, daß 
Sie ihn noch leben laſſen. Aber ſagen Sie einmal: Was ſind 
Sie denn in der Welt?“ 

„E Pelzhändler,“ ſagte er. 

„So, und Sie ſind wohl reich und geſund?“ 

„Reich bin ich nicht, aber recht wohlhabend, aber leider nicht 
geſund, ſonſt wäre ich nicht in dem ſchönen Carlsbad.“ 

„So, wie oft ſind Sie ſchon in Carlsbad geweſen?““ 

„Zum erſten Male.“ 

„So, und wie alt ſind Sie?“ 

„Nu, vierundſechzig Jahre.“ 

„Ja warum ſind Sie denn nicht früher nach dem ſchönen 
Carlsbad gekommen?“ 


„Ja, ſehen Sie, ich war Sie geſund wie'n Fiſch im Waſſer, 
da krieg ich Sie im Winter Schmerzen in der Leber. Sind 
Gallenſteine, ſagte der Geheim⸗Medizinalrath, der zugleich 
Profeſſor und mein Hausarzt iſt. Das waren Schmerzen! 
„Nach Carlsbad, ſagte er, nix als nach Carlsbad, das hilft.“ 

„So,“ ſagte ich, „alſo vier und ſechzig Jahre nicht nach 
Carlsbad, da konnten Sie nichts mit ihm anfangen und jetzt, 
wo Sie Gallenſteine haben, da kommen Sie her? Ich will 
Ihnen was ſagen: Sehen Sie nicht weit von der Leber, da iſt 
noch ſo ein anderes fatales, lebendiges Ding, das nennt man 
Herz. Wenn's einmal da drin anfängt zu drücken — und das 
ſind die Sündenſteine — da werden Sie auch nach einem Hei⸗ 
land, nach Gott Sohn gehen, der Ihnen vierundſechzig Jahre 
lang links am Weg gelegen, und werden froh ſein, wenn man 
Ihnen ſagt: Nix, als nach einem Heiland, das hilft.“ 

Da ſtand der Mann auf und ſagte: „Nu, hören Se, ich 
hab' geglaubt, Sie ſind ein Prediger der Liebe und nu ver⸗ 
derben Sie mir die ganze Kur!“ Und ſagte dann zu einem 
Freunde: „Ne, höre ſe, ihr Freind, der is nich ſcheene. Ich wollt' 
nur ſo'n Diskurs mache in Religionsſache, und da faßt er m'r 
gleich ſo an die Bruſt, und ſagt, ich hätt' Stein' im Herzen. 
Das is nich ſcheen und dolerant.“ 

Ich konnte dem guten, pelzverkaufenden Mann nicht helfen, 
daß ich ihm eins auf und durch ſeinen Pelz gebrannt und 
hoffe, daß ihm die Kugel noch einen guten Dienſt geleiſtet hat 
Geſtorben iſt er nicht daran. Er blieb noch lange in Carls⸗ 
bad, aber er ſetzte ſich nie wieder an meinen Tiſch. — 

Dafür gab's auf der andern Seite ſo manche köſtliche Be⸗ 
gegnung. 

Wohl uns, daß wir eine Quelle kennen, die in dieſer Zeit 
auch um ſich ſammelt, was „hier kränkelt, ſeufzt und fleht,“ 
die über dies Leben hinausquillt und auch dort für die Gene⸗ 
ſenen ewig fortfließt! N 


Das Mormonentlium. 


Von C. A. Thomas. 


8 fällt uns nicht im Traume bei, die Leſer des Ev. 
85 Magazins mit einer ausführlichen Geſchichte dieſer 
s krankhaften religiöſen Erſcheinung langweilen zu wol⸗ 
len. Da jedoch in jüngſter Zeit die Aufmerkſamkeit des ame⸗ 
rikaniſchen Volkes in bedeutendem Maße wieder auf jenen 
wüſten Krebsſchaden hingelenkt worden iſt, ſo dürfte es er⸗ 
wünſcht ſein, in Wort und Bild nicht nur auf das wachſende 
Ungeheuer hinzuweiſen, ſondern es auch mit aller Macht be⸗ 
kämpfen zu helfen. Nicht nur jeder aufrichtige Chriſtenmenſch, 
ſondern jeder anſtändige Bürger des Landes muß dazu ſeine 
helfende Hand leihen. 

Dieſe „Heiligen vom Jüngſten Tage“ (Latter Day Saints), 
wie ſie ſich zu nennen belieben, verdanken ihre Entſtehung bekannt⸗ 
lich (1827) einem gewiſſen Joſeph Smith, aus der Gegend von 
Palmyra, N. P. Der moraliſche Charakter der Smith’ ſchen Fa⸗ 
milie ſtand auf äußerſt ſchwachen Füßen. Man ſagt, daß ſie ehr⸗ 


liche Arbeit verabſcheute. Dahingegen, wie ſich das kaum an⸗ 
ders erwarten läßt, lebte ſie in Sauf, Lug, Betrug und ſtand 
unter dem Verdacht des Schafdiebſtahls und ähnlicher Ver⸗ 
brechen. 

Von den Herren Mormonen werden dieſe Beſchuldigungen 
ſelbſtverſtändlich geleugnet. Wer würde von ſolchen Subjek⸗ 
ten auch Beſſeres erwarten? Allein Smith ſelbſt geſteht die⸗ 
ſelben wenigſtens auf eine indirekte Weiſe zu, indem er ſagt, 
daß er niemals noch „ſo Schlimmes gethan habe, als was 
uns die heilige Schrift von dem König David, dem Mann 
nach Gottes Herzen, erzähle.“ Das läßt genug Licht — nein, 
Finſterniß — durchblicken. 

Der Hauptanlaß zu der Anſammlung jenes niederträchtigen 
Geſindels gab nicht nur der in Smith entwickelte fleiſchlich⸗ 
religiöſe Fanatismus, ſondern das ſpäter (1830) im Druck 
erſchienene Buch „Mormon,“ deſſen Inhalt er aus unweit 
Palmyra aufgefundenen metallenen Platten herzuleiten vor⸗ 


ding, den Ver⸗ 
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gab. Ein Engel ſoll ihm dieſen „raren Fund“ gezeigt haben. 
Das war jedoch ein entſetzlicher Betrug. Aber ein abenteuer⸗ 
licher Roman, den ein gewiſſer Spalding um jene Zeit ſchrieb, 
fiel ihm in ſeine Hände, welcher durch Sidney Rigdon's Ver⸗ 
mittlung gedruckt und zur Bibel der Mormonen erhoben wurde. 
Darüber einiges Nähere. 

In dem lieblichen Thale von „Ten Mile“ im ſüdlichen Theil 
von Waſhington County in Pennſylvanien wohnt ein alter, 
ehrwürdiger Mann Namens Joſeph Miller. Derſelbe iſt zwei⸗ 
undneunzig Jahre alt, ein Aelteſter der Presbyterianer⸗Kirche 
zu Cumberland und als ein rechtſchaffener, wahrheitsliebender 
Mann allgemein geachtet. — Es war ſchon ſeit längerer Zeit 
bekannt, daß er 
behauptet, in 
das Geheimniß, 
welches die Ent⸗ 
ſtehung des Bu⸗ 
ches „Mormon“ 
umgiebt, einge⸗ 
weiht zu ſein. 

Dieſer Um⸗ 
ſtand veranlaß⸗ 
te einen Mann, 
der ſich darüber 
gern näher in⸗ 
formirt hätte, 
zu dem lieben 
Alten zu gehen, 
welcher folgen⸗ 
de Mittheilung 
machte: „Ich 
kannte Solo⸗ 
mon Spal⸗ 


faſſer des Bu⸗ 
ches „Mormon“ 
ſehr wohl, wuß⸗ 
te aber zu ſei⸗ 
nen Lebzeiten 
nicht, daß er der 
Verfaſſer jenes 
Buches ſei. — 
Dies erfuhr ich 
erſt vor mehre⸗ 
ren Jahren, als 
mir der Geiſtli⸗ 
che J. W. Ha⸗ 
milton, welcher 
jetzt zu Steu⸗ 
benville in Ohio lebt, ein Exemplar jenes Buches als eine lite⸗ 
rariſche Curioſität zum Geſchenk machte. Bei der Lektüre 
dieſes ſonderbaren Buches, und zwar bei einer Stelle auf der 
148. Seite, erinnerte ich mich plötzlich, und es wurde bei mir 
zur feſten Ueberzeugung, daß ich einen großen Theil des Buches 
ſchon früher geleſen oder vielmehr vorleſen gehört hatte. Der 
Inhalt war nemlich der Hauptſache nach derſelbe, wie er ſich 
in einem Novellen-Manuſkript Solomon Spalding's fand. 
Dieſer Spalding kam ungefähr im Jahre 1812 nach dem 
fünf Meilen von hier entfernten County. Spalding war von 
ſchwächlicher Conſtitution, ſo daß ich häufiger ihn, als er mich 
beſuchte. Oft, wenn ich mich in ſeinem Hauſe befand, brachte 
er eine dicke Rolle Manuſtript herbei und las mir und ſonſti⸗ 


gen Anweſenden daraus vor, um uns auf dieſe Weiſe eine Un⸗ 
terhaltung zu verſchaffen. 

Er ſagte, es ſei eine Novelle, und er beabſichtige, ſie zu ver⸗ 
öffentlichen, um dadurch für ſeine Familie Exiſtenzmittel zu 
beſchaffen. Ich bin feſt davon überzeugt, daß dieſes Manufkript 
und das Buch „Mormon“ urſprünglich ein und daſſelbe ſind, 
daß jener Joſeph Smith, der Gründer der Mormonen⸗Kirche, 
auf irgend eine Weiſe in den Beſitz jenes Manufſkripts gelangte 
und den Inhalt deſſelben unter einigen Abänderungen unter 
dem Titel, unter welchem es jetzt bekannt iſt, veröffentlichte. 

Spalding war ein eifriger Archäologe und gab ſich gern 
ſchwärmeriſchen Phantaſien hin. Dazu gehört unter Andern 
auch die, daß 
ſich auf dem 
amerikaniſchen 
Continent Co⸗ 
lonien der alten 
Iſraeliten 
befanden, daß 
Ditefres bite 
„Mounds“ ge⸗ 
baut hätten, 
und daß ſein 
Manufkript die 
Grundzüge der 
Geſchichte dieſer 
jüdiſch⸗ ameri⸗ 
kaniſchen Colo⸗ 
niſten enthalte. 

Ich bin in 
der That der 
einzige noch le— 
bende Menſch, 
welcher jenes 


. Spalding'ſche 
1 Manuſkript 
VY kennt und über⸗ 


haupt von der 
Exiſtenz deſſel⸗ 
ben Kunde hat. 
Ich ſtehe mit 
einem Fuße im 
Grabe, aber ich 
wünſche, Daf 
mein letzter 
Athemzug eine 
Botſchaft ſei, 
durch welche die 


2 
Mormonen-Prediger. x | 
Menſchen vom 
Mormonismus, dem verführeriſchſten und teufliſchſten Gau⸗ 
kelſpiel der Hölle, fern gehalten werden mögen. 
Spalding war ein guter, lieber Mann, und ich möchte kei⸗ 


nen Schatten auf ſein Andenken werfen. Es lag niemals in 
ſeiner Abſicht, durch das, was er ſchrieb, zur Gründung einer 
falſchen Religion beizutragen.“ 

Es läßt ſich denken, daß die Veröffentlichung eines ſolchen 
ſenſationellen Werkes die Aufmerkſamkeit des Volkes auf ſich 
zog. Und kaum war es erſchienen, fo entſpann ſich auch fo- 
fort eine Controverſe betreffs des wirklichen Autors, und die 
Gegner des Mormonenthums bewieſen ſchon damals durch 
lebende Zeugen, daß das Manuſkript geſtohlen fet. Die 
oben erwähnten Platten hat niemals Jemand zu ſehen be⸗ 
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kommen, obgleich man Smith und Conſorten wiederholt auf⸗ 
forderte, ſie zu zeigen. 

Was den Inhalt des Buches ſelbſt anlangt, ſo erzählt daſ⸗ 
ſelbe in einer der Bibel nachgebildeten, wiewohl dieſer an Ein⸗ 
fachheit und Klarheit keineswegs gleichkommenden Sprache, 
die Geſchichte Lehi's und ſeiner Nachkommen. Lehi war 
ein frommer jüdiſcher Patriarch, der mit ſeinen Söhnen La⸗ 
man, Lemmuel, Sam und Nephi, ſowie einem gewiſſen 
Iſchmael und deſſen Töchtern zur Zeit des Königs Zedekia 
von Jeruſalem aus oſtwärts in die Wildniß zog. Nach end⸗ 


gen ꝛc. gemacht hatte. Vor ſeinem Tode ſalbte Nephi ſeinen 
Sohn Jacob als Haupt ſeines Stammes, welcher ſich in dem 
neuen Lande vermehrte, blühte und bereits (man denke!) ſchon 
vor der Erſcheinung Chriſti auf Erden ſich Chriſten nannte. 
Nachdem Chriſtus in der alten Welt auferſtanden, kam er im 
Jahre 31 unter die Nephiten in Amerika und predigte ihnen 
hier das Evangelium, wie er es in Paläſtina gelehrt hatte. 
Er hinterließ ein ſeiner Lehre würdiges Leben führendes Volk. 
Aber im vierten Jahrhundert nach Chr. brachen Spaltungen 
und Kriege unter ihnen aus, ſo daß das Volk entartete und 


Opferung eines ſchwarzen Schafes, um den Teufel beim Auffinden der „Platten“ abzuhalten. 


loſer Wanderung gelangten ſie an die Geſtade eines großen 
Meeres, wo Nephi, von göttlicher Eingebung getrieben, ein 
Schiff baute, welches ihn und die Seinen nach dem „Lande 
der Verheißung,“ nach Amerika, trug. Gleich Noah hatten 
ſie auch alle Arten von Thieren und Sämereien eingeſchifft. 
Nach Nephi's Ankunft in Amerika, wohin die Jarediten, ein 
frommes Geſchlecht, ſchon ſeit der babyloniſchen Sprachver⸗ 
wirrung gelangt waren, wurde von ihm eine Anzahl Meſſing⸗ 
platten verfertigt, auf denen er die Pilgerfahrten und Aben⸗ 
teuer ſeines Stammes, nebſt einer Anzahl von Enthüllungen, 
eingrub, die ihm Gott über das zukünftige Schickſal der Seini⸗ 


dem Verderben anheimfiel. Da erſchien, wie ein neuer Erlö⸗ 
ſer, Mormon, ein frommer Kriegsheld. An der Spitze ei⸗ 
nes Heeres von 42,000 Mann beſiegte er (330) die Lamiten, 
welche in ihrer Barbarei dem Fluche des Himmels verfielen. 
Selbſt ihre weiße Hautfarbe verwandelte ſich in ein ſchmutzi⸗ 
ges Roth, wie es die heutigen Indianer, deren Stammväter 
fie wurden, aufweiſen. Mormons Sohn, Meront, ſchrieb 
die von Nephi auf meſſingnen Platten begonnene Geſchichte 
weiter aus, allein im Jahre 400 wurden ſie von ihren Geg⸗ 
nern wieder beſiegt und bis auf Meroni ausgerottet. Er vol⸗ 
lendete die Geſchichte ſeines Volks und verſiegelte die Platten 
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mit den Steinen Urim und Thumim, welche einſt den Jaredi⸗ 
ten als Fenſter in ihrer Arche gedient hatten, und verbarg ſie 
nahe dem heutigen Mancheſter, Ontario Co., N. Y. — Und 
merkt! nachdem er noch den Joſeph Smith als einſtigen Wie⸗ 
derentdecker bezeichnet hatte. — 

Da haben nun unſere Leſer den ganzen Kram ſo zu ſagen in 
einer Nußſchale. Sollte man denken, daß ein ſolches elendes 
Gewäſche unter den Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts 
auch irgendwie im entfernteſten Anklang fände? Und doch 


verführten Weibsleute für den Mormonismus zu enthuſiasmi⸗ 
ren. Ihr Präſident, Herr John Taylor, genießt ein viel hö⸗ 
heres Anſehen, als der Präſident der Republik, und was ihre 
Territorialgeſetzgebung beſchließt, das halten ſie für das höch⸗ 
ſte Geſetz. 

Um unſere Behauptung, daß dieſes ſchändliche Volk zu kei⸗ 
ner Duldung als „chriſtliche Sekte“ berechtigt fet, zu erhärten, 
ſetzen wir nur noch bei, ſo grauenhaft es auch iſt, was eine ge⸗ 
achtete Dame unlängſt vom Salzſee meldete: 


iſt's leider Thatſache. 


„Ein Verbrechen, das vor Kurzem hier verübt worden, muß 
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Mormonen Taufſcene beim Mondſchein. 


Die Mormonen ſind nicht zur Duldung wie eine chriſtliche 
Sekte berechtigt. Allerdings behaupten ſie auch Chriſten zu 
ſein, allein ihre Religion iſt doch ſo politiſcher Art, daß ſie in 
der chriſtlichen Kirche nicht anerkannt, noch im Haushalt der 
Republik geduldet werden können. Sie lehnen ſich gegen die 
Regierung auf, deren Schutz ſie genießen; ſie morden und ver⸗ 
jagen Alle, die ihnen unliebſam werden; ſie demoraliſiren 
das chriſtliche Bewußtſein eines großen Theils unſerer weſtli⸗ 
chen Bevölkerung, indem ſie die Ehe thatſächlich ignoriren und 
den ſchändlichſten Lüſten fröhnen. Ihre ſonntäglichen Ver⸗ 
ſammlungen ſind nicht Erbauungsſtunden, ſondern meiſtens 
Selbſtglorifikationen, um den unwiſſenden Anhang und die 


ich beſchreiben. Frau Maxwell kam nach der Salzſee⸗Stadt 
mit ihrem Manne in 1869. Zwei Jahre darnach nahm ihr 
Mann eine zweite Frau, und ein Jahr ſpäter ließ er ſich eine 
dritte anſiegeln. Frau Maxwell hatte zwei Söhne, vierzehn und 
ſechzehn Jahre alt. Ihr Vater drang in ſie, durch das Ein⸗ 
weihungshaus zu gehen und Mormonen zu werden, und ſo ſich 
durch alle Eide der Kirche binden zu laſſen. Frau Maxwell 
aber widerſetzte ſich, und um ihre Söhne davon abzuhalten, 
offenbarte ſie ihnen die Geheimniſſe des Einweihungshauſes. 
Die Strafe auf die Offenbarung dieſer Geheimniſſe iſt Ver⸗ 
ſtümmelung des Körpers, das Abſchneiden des Halſes und 
das Ausreißen der Zunge. Herr Maxwell belauſchte in einem 
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benachbartem Zimmer ſeine Frau und zeigte es ſofort den 
Aelteſten an, welche die unglückliche Frau und ihre Söhne vor 
ſich kommen ließen. Man nahm dieſelben in das ſogenannte 
„Dunkle Loch, ein Blutgericht⸗Zimmer unter Brigham Young’s 
Haus. Die Frau wurde dort dann auf ihrem Rücken auf ei⸗ 
nen Tiſch feſtgebunden. Sechs Mitglieder der Prieſterſchaft 
vollzogen hierauf ihr teufliſches Verbrechen; zuerſt ſchnitten 
ſie ihrem Opfer die Zunge aus, dann durchſchnitten ſie ihren 
Hals und löſten endlich ihre Beine und Arme vom Rumpf. 
Die Söhne mußten dabei ſtehen und der gräßlichen That zu⸗ 
ſchauen. Hierauf wurden ſie in Freiheit geſetzt und man gab 
ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit das Territorium zu ver⸗ 


laſſen, was damals eben unmöglich war. Die Söhne gingen 
direkt nach dem Hauſe eines Freundes, dem ſie die Hinrichtung 
ihrer Mutter erzählten, und mit einem Bündel Lebensmittel 
verſehen, machten ſie ſich auf den Weg, wurden aber bereits 
am folgenden Morgen todt gefunden —ſie waren den ,Daniten’ 
in die Hände gefallen. Ein anderer ähnlicher Fall ereignete 
ſich vor etwa fünf Jahren in der „City Hall.“ Dies find 
Fakta, und die Dame, der die Söhne ihre Geſchichte erzählten, 
iſt bereit, dieſe Thatſachen eidlich zu erhärten, wenn ihr Schutz 
gegen die Rache der Mormonen verbürgt werden kann.“ 
Bemerkungen zu Obigem ſind überflüſſig. 


Die Waldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Leben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


3. Der Zeitungs⸗Paragraph. 


NAY in ziemlich langer Eiſenbahnzug ſauſte unaufhaltſam 

ACA durch die meilenlangen Wälder der Dominion Cana- 
da. Schien die Bahn gleich einſam und öde, und 

war der Verkehr damals auch verhältnißmäßig gering, ſo 
diente ſie dennoch als einziges wichtiges Bindeglied zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und den britiſchen Provinzen. Es 
war im Grund durch die Waggonfenſter nur ſehr wenig zu 
ſehen. Friſch gefällte Bäume; in langen Zwiſchenräumen 
hie und da eine Blockhütte, dann wieder ein furchtbar langer 
Holzſtoß — darin beſtand für Meilen und Meilen der einzige 
Wechſel der Scenerie. Verſteht ſich gab's der Bahn entlang 
auch ſchon viele Dörfer und nette, romantiſche Städtchen, die 
ſich äußerſt ſchnell entwickelten. Da ſchnaufte ſich das folof- 
ſale „ſchwarze Roß“ denn einige Minuten aus, ſtillte ſeinen 
Rieſendurſt und verſchluckte nicht ſelten auch ein paar Klafter 
Holz, ohne ſich dabei im geringſten ungemüthlich zu fühlen. Die 
Paſſagiere, meiſtens nur Männer, traten dann regelmäßig 
auf die Plattform und beſchauten ſich die Anſiedlung, 
bis die Lokomotive plötzlich einen ſchrillen Pfiff that, 
dann gewaltig zu Huſten anfing, als hätte ſie eine un⸗ 
heilbare Lungenkrankheit und ſo langſam einer weiteren Sta⸗ 
tion zuſteuerte. 

Heinrich Walter, einer der Paſſagiere, trat ſoeben wieder in 
den „Car“ ein. Er ſchaute nach ſeiner Uhr, fing an, ſich zu 
ſtrecken, gähnte, klapperte mit dem rechten Fuß auf den Dielen, 
ſpitzte den Mund und pfiff ein Liedchen —die Langweile plagte ihn. 

„Eine rauhe Landſchaft,“ begann ſein Nebenmann, der nur 
zu deutlich ſah, daß Walter müde war. 

„Sollte ſo denken,“ entgegnete dieſer. „Zwanzig Meilen 
gefahren und kein einziges Haus geſehen! — Hier, Junge, eine 
Zeitung.“ Der kleine Burſche wandte ſich um, zog ein Blatt 
unter dem Arm hervor, empfing ſeine Zahlung und fuhr fort, 
dem reiſenden Publikum ſeine „friſche Waare“ anzubieten. 

„Das iſt nun ſchon das ſiebente Mal, daß der Junge heute 
durch den Wagen geht, um etwas zu verkaufen,“ ſage Walter, 
während er ſeine Zeitung öffnete. „Das erſtemal war's 
Ahornzucker, dann Schreibmaterialien, dann Aepfel, dann 
Bücher, dann Confekt, dann Nadelbüchſen und dergleichen, und 
ſiebentens — dieſe Zeitung. 


Der muß ja Vorrath genug im Bagagezimmer haben, um 
einen Kaufladen anzulegen. — Ich denke, der beſte Weg für 
mich, die Zeit hier todt zu ſchlagen, iſt, das Blatt Spalte nach 
Spalte durchzuleſen.“ 

Er führte ſeinen Vorſatz aus und las eine Zeit lang rüſtig 
drauflos; ſpäter, als es ihm zu warm und unleidlich wurde, 
öffnete er das Fenſter. Der Wind blies eben ſo heftig als 
kalt, ſo daß es Herrn Walter gar bald über und über ſchau⸗ 
derte. So faßte er mit der einen Hand das Fenſter, um es zu 
ſchließen, aber er fand, daß beide Hände dazu nöthig ſeien. 
Als er ſich nun aufrichtete, um mit aller Macht auf die roſtig 
gewordene Klappe einzudrücken, kam ein friſcher Windſtoß und 
— riß ſeine Zeitung zum Fenſter hinaus. Auf einem mächti⸗ 
gen Holzhaufen blieb ſie hängen. Der leſeluſtige Paſſagier 
hatte das Nachſehen. Mit ſichtlicher Entrüſtung brachte er 
endlich das Fenſter höchſt unſanft herab, und als er ſich nach 
ſeinem Nebenmann umſchaute, fing dieſer natürlich herzlich zu 
lachen an. ü 

„Mit Ihrem Zeitvertreib iſt's dahin,“ ſagte er. „Aber das 
Blatt fiel unweit einer Blockhütte nieder; vielleicht machen 
ſich die Bewohner derſelben den Fund nutzbar.“ 


„Muß gut gehen, wenn die leſen können,“ entgegnete Walter, 
und ſeinen Kopf an das Fenſterſims lehnend, entſchloß er ſich, 
ebenſo lieb ein Schläfchen zu machen. 

Die vom Wind zufällig hinausgewehte Zeitung flatterte 
eine Weile auf dem Holzhaufen entlang und fiel endlich zwiſchen 
zwei mächtigen Baumſtämmen nieder. Und wenn der liebe 
Gott es in ſeiner weiſen Vorſehung, die ſich auch oft in anſcheinend 
kleinen Dingen kund gibt, nicht anders gelenkt hätte, ſo wäre 
das Blatt dort ſicherlich liegen geblieben und in kurzer Zeit 
unter dem Einfluß der Witterung vermodert. Aber als John 
Neumann — unſer Hinterwäldler — an jenem Abend mit 
ſeiner letzten Ladung Holz ſeiner Hütte zufuhr, ſtand Minna, 
bis über den Kopf eingehüllt, ſchon bereit, um die Pferde ab⸗ 
zuſpannen, während ihr Vater eifrig befliſſen war, das Holz 
abzuladen. Als ſie ſo in ihre Arbeit vertieft waren, raſchelte 
auf einmal etwas an ihnen vorbei; Minna ſchaute ſich um 
und ſah einen weißen Gegenſtand auf dem Holz liegen. 

„Was iſt das dort dicht an deinem Ellbogen, Vater, es 
ſcheint ſich zu bewegen?“ frug Minna. 


Das Evangeliſche Magazin. 


185 


Ihr Vater langte raſch aus, erfaßte das zugeflogene „Ding“ 
und hob es aus ſeinem friedlichen Zufluchtsort. 

„Es iſt eine Zeitung, die vermuthlich aus dem Zug gefallen 
ſein wird,“ meinte er. „Und du würdeſt dieſelbe am beſten 
ins Haus nehmen, vielleicht dürfte ſie uns von einigem Nutzen 

ſein.“ Obzwar er das Blatt ſehr vorſichtig hervorgezogen hat⸗ 
te, ſo hatte daſſelbe doch etliche Riſſe davongetragen. Minna 
ſchob die Zeitung in ihre Taſche und — dachte im Drang der 
Arbeit einfach nicht mehr daran. 

In jener Nacht tobte wieder ein gehöriger Sturm. Der 
Schnee häufte ſich an den offenen Stellen dermaßen an, daß 
unſere Hinterwäldler den nächſten Morgen hinreichende Be⸗ 
ſchäftigung fanden, um die netten Schneewehen um das Haus 
und nach dem Walde zu hinwegzuſchaufeln. Die Arbeit ging 
ſehr langſam von Statten. Minna hatte den Männern eine 
Weile zugeſchaut. Allein da es bald Mittag war, mußte ſie daran 
denken, ihren häuslichen Obliegenheiten nachzukommen. Als 
dieſe endlich zu ihrer Satisfaktion ausgeführt waren, ſetzte ſie 
ſich an den Nähtiſch. Das Raſcheln des Papiers in ihrer 
Taſche, erinnerte ſie wieder an den zufälligen Fund. Sie 
nahm ihn heraus, glättete die Falten in etwa und fing an zu 
leſen. Zu ihrer nicht geringen Freude fand ſie, daß die Zei⸗ 
tung erſt zwei Tage alt war. Mit ſichtlichem Intereſſe las ſie 
eine geraume Zeit emſig drauf zu, als ſie plötzlich empor fuhr. 
Sie ſah ſehr blaß und erſchrocken aus, blickte einmal nach die⸗ 
ſer dann wieder nach jener Richtung, ſetzte ſich wieder nieder, 
brach in Thränen aus und verbarg ihr Angeſicht in ihren 
Händen. Nachdem ſie eine Zeit lang ſchluchzend dageſeſſen, er⸗ 
hob ſie ſich wieder vom Sitz, griff nach ihrem Mantel und 
Hut, befeſtigte die großen Schneeſchuhe, die ihr Vater von 
einer alten Indianerin für ſie gekauft hatte, an ihren Füßen 
und ſchob ſpornſtreichs dem Gehölze zu. Und obgleich die 
Nachbarsfrau ihr nachrief, ſo ſchaute ſie ſich doch nicht um, 
ſondern eilte voran. Aber wie langſam kam ſie vorwärts! 
Obgleich die ſonderbaren Schuhe Minna in der Höhe hielten, 
ſo war es doch ſehr ſchwer, ſie nachzuſchleifen. Endlich er⸗ 
reichte ſie die beiden Männer. Dieſe hielten inne und liefen 
ihr entgegen, als ſie vernahmen, daß ſie ihnen zurief und ganz 
erregt die Zeitung ſchwenkte. 

„Was fehlt, Minna? Was iſt vorgefallen?“ fragte ihr Va⸗ 
ter, theilnehmend. 

Aber Minna — ſchluchzend und nach Odem ſchnappend — 
war nicht im Stande, zu antworten; mit ihrer Hand nach einem 
Paragraph in dem Blatt zeigend, ſank ſie auf den Schnee nie⸗ 
der. Neumann nahm die Zeitung, und da er unter Umſtän⸗ 
den nichts Beſſeres zu thun wußte, fing er an, die bezeichnete 
Stelle laut vorzuleſen: „Ein kleiner Knabe aus dem Städtchen F. 
fiel, während er auf dem Eiſe ſpielte, in eine Oeffnung hinab. 
Die Umſtehenden eilten ſofort zu ſeiner Rettung herbei. Da es 
aber längere Zeit dauerte, bis er nach Hauſe gebracht werden 
konnte, ſo erkältete er ſich dermaßen, daß er in ein heftiges 
Fieber verfiel, von welchem er ſich kaum je wieder erholen 
wird. Der Name iſt Willie Adolph. Sein Vater iſt Holz⸗ 
hauer. Der Knabe wird einſtweilen von ſeiner Tante gepflegt.“ 
Herr Adolph lehnte, wie vom Blitz getroffen, bleich und zitternd 
an ſeiner Axt. „Haſt du es ſeiner Mutter mitgetheilt?“ fragte 
er nach einer kurzen Pauſe. 

„Nein,“ ſeufzte Minna, „es war mir unmöglich; aber ich 
will gern euren Haushalt beſorgen und Näncy pflegen, falls 
ihr nach F. — zu gehen wünſcht.“ 

„Ich kann unmöglich gehen, da die Wege faſt gänzlich 
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blockirt ſind — und wie follte mein Weib hinkommen können?“ 
ſeufzte der heimgeſuchte Vater. Er nahm ſeine Axt auf die 
Schulter und ſchob in langen Schritten durch den tiefen 
Schnee der Heimath zu. 

Minna ſchaute ihm nach, während ihr Vater die Notiz über 
und über las. „Arme Schlucker!“ murmelte er vor ſich hin 
— „und die Wege noch dazu blockirt. Komm, Minna, für 
heute iſt's mit der Arbeit vorbei.“ 


Sie gingen langſam nach Hauſe. Der zu beiden Seiten des 
Pfades aufgehäufte Schnee erſchien der Minna ſchrecklich, 
während vor dieſem die ſilbern glänzende Maſſen ihr 
doch ſo hübſch, ſo reizend vorkamen. Ihr war's, als ſeien ſie 
eine unüberſteigbare Kluft zwiſchen den Eltern und dem kran⸗ 
ken Kind. Als ſie ſich dem Bahngeleiſe näherten, raſſelte ein 
Zug gewaltig donnernd durch den Wald. 

„Vater!“ ſagte Minna, als wie aus einem Traume er⸗ 
wachend, „ich werde morgen den Frühzug anhalten, damit 
Frau Adolph aufſteigen kann. Einem Mädchen thun ſie viel⸗ 
leicht dieſe Gefälligkeit, während fie es dir und unſerem Nach⸗ 
bar ſicherlich verſagen würden.“ 

„Wir wollen ſpäter mit Adolphs darüber ſprechen,“ erwi⸗ 
derte ihr Vater, und die heimgeſuchte Familie einſtweilen ſich 
ſelbſt überlaſſend, traten ſie in ihre Hütte ein. 

Als ſie etwas ſpäter für den beabſichtigten Beſuch bereit 
waren und Minna die Klötze auf dem alten Feuerherd zurecht 
legte, ſagte ihr Vater, der fie bis dahin in allem ſcharf beob- 
achtet hatte: „Nun wollen wir nüber und Adolphs in ihrem 
Elend zu tröſten ſuchen, aber es will mir faſt ſcheinen, als 
ſei'ſt du ſelbſt nicht recht freudig geſtimmt.“ 

„Wie könnte ich auch, Vater?“ ſagte das Mädchen. „Der 
kleine Wilhelm iſt ihre einzige Stütze und Freude, mich dünkt's 
ſo ſchwer, wenn ſie ihn verlieren ſollten.“ 

„Vielleicht ſtirbt er nicht.“ 

„O, ich hoffe nicht. Denke — er ſterben und die hülfloſe 
Näncy am Leben bleiben!“ 

„Ich leſe zwar die Bibel nicht ſelbſt, Minna, aber ich habe 
dich doch ſchon ſagen hören, daß Gott Denen, die ihn lieben, 
alle Dinge zum beſten dienen laſſe, und nun, wenn's d'rauf 
ankommt, ſo glaubſt du das am Ende ſelbſt nicht,“ und ein 
ungläubiges Lächeln glitt über ſeine Züge. Minna ſtürzten 
die Thränen aus den Augen. „Geh hinüber, Vater, und be⸗ 
ſuche ſie, ich bin jetzt nicht im Stande, mit zu gehen.“ 

Er ging und überließ Minna einer Stunde bitterer Vor⸗ 
würfe. Sie hatte ſich doch ſo ernſtlich beſtrebt, durch Wort und 
That, ihren lieben Vater zu Jeſu zu führen und nun war es 
d'rum und d'ran, daß dieſe ſüße Hoffnung durch ihren Man⸗ 
gel an Gottesvertrauen vernichtet werden könne. Sein un⸗ 
gläubiges Lächeln war ihr wie ein Stich durchs Herz gegan⸗ 
gen. Ihr ſchien's, als ſeien die guten Eindrücke, die ſie auf 
ihren Vater zu machen geſucht hatte, in einem Augenblick ver⸗ 
wiſcht worden. Sie war kaum im Stande, ſich zu tröſten 
unter dieſer heilſamen Züchtigung. Aha! ſie hatte ſich für 
allzu unentbehrlich gehalten, und deshalb demüthigte ſie der 
liebe Gott. 

Hätte ſie indeſſen, während ihrer tiefen Trauer in der ein⸗ 
ſamen Hütte ihren Vater hören und ſehen können, ſo würde 
ſie das gewißlich aufgemuntert haben. Er ſprach drüben gar 
zärtlich mit den ſchwer betroffenen Eltern. Gern, gern hätte 
er es bewerkſtelligt, daß die Mutter das todtkranke Kind hätte 
beſuchen können, aber er ſah keine Möglichkeit. Und der Vater 
ſelbſt, der ganz niedergeſchlagen in das glimmende Herdfeuer 
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blickte, war noch weniger geneigt, einer ſolchen Hoffnung 
Raum zu geben. 

„Gott wird ſchon auf den kleinen Wilhelm Acht haben,“ 
ſagte endlich John Neumann. 

„Ja, aber warum hat er ihn in das Waſſer fallen laſſen?“ 
ſchluchzte die Mutter. 

„Wie kann man aber dem guten Gott beimeſſen, was ledig⸗ 
lich durch des Kindes eigene Unvorſichtigkeit geſchah,“ entgeg⸗ 
nete Neumann wieder, und vertheidigte ſo, was er bis zu die⸗ 
fem Augenblick wie unbewußt geglaubt hatte — Minna's Ar⸗ 
beit war alſo nicht ganz vergeblich geweſen. — „Vielleicht läßt 
der Gott, den ihr beſchuldigt, das Kind jetzt wieder geſund 
werden.“ 

„Aber wie, daß ich nun unmöglich zu ihm kann?“ 

Neumann dachte jetzt an Minna's Plan. „Mein Mädchen,“ 
ſagte er, „hat ſich vorgenommen, morgen den Frühzug anzu⸗ 
halten, falls ihr mitzugehen wünſcht.“ 

„Ich werde gehen, auf jeden Fall würde ich gehen,“ entgeg⸗ 
nete die Mutter, „aber wie in aller Welt darf das Kind den 
Zug anzuhalten ſich unterſtehen?“ 

„Weiß ſelbſt nicht; ſie iſt feſt der Meinung, ſie würden an⸗ 
halten, wenn auch nicht für unſer Einen, ſo doch für ein Kind, 
wie ſie.“ 

„O, bitte, John, laß ſie es probiren, es iſt die einzige Hoff⸗ 
nung, die mir übrig bleibt,“ ſagte die arme Mutter. 

So ging denn Neumann heim und erzählte ſeiner Tochter 
das Reſultat ſeines Beſuches, nicht wiſſend, welche Wunde er 
ihr kurz zuvor geſchlagen hatte. 

„Ich werde, ſo Gott will, den Zug anhalten,“ ſagte ſie. 

Demgemäß ging ſie am nächſten Morgen zur Nachbarin, 
die bereits reiſefertig war. Minna ſagte nur wenig Trö⸗ 
ſtendes zu ihr, ſie fühlte ſich unwürdig dazu, und ſo gab ſie 
einfach die Weiſung, daß Frau Adolph am öſtlichen Ende des 
großen Holzſtoßes ſich aufſtellen möge, nahm dann das Reiſe⸗ 
bündel und trug es dahin, wo ſie dachte, daß der Zug anhal⸗ 
ten werde. 

Als die Lokomotive ihren ſchrillen Pfiff in der Ferne ver⸗ 
nehmen ließ, ſchritt Frau Adolph aus ihrer Hütte. Minna 
befahl ihrem Vater und Herrn Adolph, daß ſie ſich ja außer 
Sicht halten ſollten. Dann trat ſie auf das Bahngeleiſe, 
während die beiden Männer ſich hinter den mächtigen Holz⸗ 
haufen verkrochen, um das waghalſige Manoeuvre der kleinen 
Heldin unbemerkt beobachten zu können. Sie riethen ihr, doch 
ja äußerſt vorſichtig zu ſein. Minna kniete nieder und legte 
ihr Ohr an die Schiene. f 

„Der Zug kommt!“ ſagte ſie. „So bald er anfängt lang⸗ 
ſam zu gehen, Vater, ſo ſeid der Mary beim Einſteigen behülf⸗ 
lich. Während deſſen werde ich mit dem Ingenieur ſprechen. 
Verliert ja keine Zeit.“ Und — flugs fünfzig! ging ſie auf 
dem Geleiſe hinab, und man ſah, wie ſie ſchnell ihres Vaters 
großes rothes Taſchentuch unter ihrer Schürze hervorzog. 

Wieder erſchallte der durchdringende Pfiff des Dampfroſſes, 
aber viel näher, und faſt ſchauerlich tönte es durch die einſame 
Wildniß. Minna entfaltete nun ihr Taſchentuch und ſchwang 
daſſelbe mit aller Macht in der Luft, und als der Zug lang⸗ 
ſam näher kam, ſprang ſie voraus, ihr Signal immer noch 

unabläſſig hoch durch die Luft ſchwenkend. Der Ingenieur 
bemerkte ſie, und um das Kind aus dem Bahngeleiſe zu brin⸗ 


gen, zog er in kurzen Zwiſchenräumen immer wieder ſeine 
Dampfpfeife auf; als das Kind jedoch nicht abließ, ihr rothes 
Signal zu ſchwenken, ſo zog er auf und bis ſie an das öſtliche 
Ende des friſch gehauenen Holzhaufens kamen, ſtand der Zug 
faſt ganz ſtill. 

„Was iſt hier los?“ 

„Das Kind unſerer Nachbarin liegt in F am Sterben. 
Die Fahrwege zwiſchen hier und der Station ſind blockirt. 
Um der Liebe willen, laſſen Sie die Mutter mitfahren.“ 

„Und iſt das Alles, warum du den Zug angehalten haſt?“ 
fragte der Ingenieur ganz böswillig — „habe Beſſeres zu thun, 
als Holz einzuladen. Nimm dich gehörig in Acht, daß du et⸗ 
was Derartiges nie wieder verſuchſt, Mädchen. Geſchwind 
drauf mit ihr!“ ſetzte er hinzu, denn ſeine beſſeren Gefühle 
hatten die Oberhand über den Zorn bekommen. 

„Sie iſt drauf; o danke Ihnen!“ ſagte Minna, und ſprang 
die Bahn auf und ab, vor lauter Freude in die Hände klat⸗ 
ſchend. Der Zug fing an ſich zu bewegen. 

„Ich werde dich in das Gefängniß ſtecken laſſen, falls du 
um einer ſolchen geringfügigen Urſache willen noch einmal den 
Zug anhältſt,“ ſagte der Ingenieur, ſeinen Kopf nach ihr 
ſchüttelnd. Aber über Minna's Züge fuhr ein kluges Lächeln. 
Sie klatſchte wiederholt vor Freuden ihre Hände. Der Zug 
beſchleunigte ſeinen Gang und in kurzer Zeit war er außer 
Sicht. 

„Das haſt du gut gemacht, Minna. Bin recht ſtolz auf 
dich,“ ſagte ihr Vater ganz übernommen von den Eindrücken 
des Augenblicks, als er zu ihr kam; „es war kein leichtes 
Stück Arbeit.“ Minna lächelte, blieb aber ſtill. Sie wußte, 
daß eine weit ſchwerere Aufgabe ihrer harrte, nemlich um auch 
den Nachbarshaushalt, wenn möglich, zu führen, und beſon⸗ 
ders noch in der Abweſenheit der beiden Holzhauer auf die 
hülfloſe Näncy Acht zu haben. Und wer konnte ihr ſagen, wie 
lange das dauere? So ſchaute ſie denn ruhig drein, während 
die Männer ihre Pferde und Schlitten für die Tagesarbeit zu⸗ 
rüſteten. 

Ehe der Nachbar abfuhr, kam er zu Minna und ſagte: „Ich 
werde ſo bald wie möglich wieder zurückkommen; hoffentlich 
wird ſie dir keine große Mühe machen.“ Bei dieſen Worten 
deutete er auf die Hütte. 

„Werde das Beſte verſuchen,“ gab Minna zurück, wohlwiſ⸗ 
ſend, daß ſie durch ihren Mangel an Gottesvertrauen am vori⸗ 
gen Abend verſäumt hatte, die Familie in ihrer herben Heim⸗ 
ſuchung zu tröſten. 

Als Minna in die Hütte trat, fand ſie Nänch in einem 
Stuhl beim Feuer ſitzend. „Die Wagen ſind fort und haben 
Mamma mitgenommen,“ ſagte ſie, und fing an bitterlich zu 
weinen. 

„Die Wagen kommen mit Mamma wieder zurück und brin⸗ 
gen dir hübſche rothe Aepfel mit,“ entgegnete Minna ermun⸗ 
ternd. Sie verſuchte ihr Beſtes mit dem armen „Ding.“ 

Ueberhaupt war dieſer Tag für unſere junge Heldin ein ſehr 
ſchwerer, ereignißvoller geweſen; und als ſie ſich am Abend 
erſchöpft und todtmüde auf ihr Lager niederlegte, konnte ſie 
nicht umhin, ſich zu fragen, wie lange dieſer Zuſtand der 
Dinge wohl andauern werde. Allein, ſie flehte inbrünſtig zu 


Gott um Kraft und Stärke, und bald ruhte ſie ſanft in Mor⸗ 
pheus Armen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Praktifche Minke für die Jugendl. 


Von S. L. Umbach. 


ledenke an deinen Schöpfer in deiner Jugend, ehe denn 
i die böſen Tage kommen, und die Jahre herzutreten, da 
du wirſt ſagen: Sie gefallen mir nicht.“ 

Dieſe Worte hat der weiſe Mann der Jugend zu ſeiner Zeit 
angerathen, und trotzdem ſie tauſende von Jahren alt ſind, 
haben ſie doch an Bedeutung und Intereſſe nicht im Gering⸗ 
ſten verloren. Der Zahn der Zeit hat daran nicht genagt; 
ſie hallen heute mit derſelben Friſche in unſer Ohr, als kämen 
ſie eben vom Throne Jehovah's herab. Wir können unſere 
praktiſchen Winke nicht abſchließen, ohne noch den für die Ju⸗ 
gend allerwichtigſten Punkt zu berühren. Die Seele iſt un⸗ 
endlich mehr werth, denn der Leib, denn was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele? Es hat ſicherlich Bedeutung für 
uns, ob wir in der Welt vorankommen, aber es iſt doch un⸗ 
gleich wichtiger, ob wir in den Himmel kommen. Wir ſind es 
Gott ſchuldig, ihm zu dienen und unſere ganze Lebens⸗ 
zeit zu weihen. Wir find unſere Kräfte aber auch der Kirche 
ſchuldig, die es an Anſtrengungen und an großen Opfern nicht 
fehlen läßt, uns alle Gelegenheiten zum Guten in die Hand zu 
legen, die wir nur wünſchen mögen. Wir find es mit Rück⸗ 
ſicht auf unſere lieben Eltern ſchuldig, Gott zu dienen. Sie 
mögen vielleicht ſchon ins Reich der Herrlichkeit eingegangen 
fein oder auch noch betend hienieden wallen. Deine liebe 
Mutter und dein treuer Vater haben dich von Kind auf zu 
Jeſu gewieſen und auf den Armen des Gebets dem Herrn vor⸗ 
getragen und thun es vielleicht jetzt noch. Biſt du es ihnen 
nicht ſchuldig, dein Herz dem Herrn zu geben und ihm dein Le⸗ 
ben zu weihen? 


Du biſt es aber auch deiner Umgebung ſchuldig, ein Chriſt 
im vollen Sinne des Wortes zu werden. Du ſollſt deines 
Bruder's „Hüter“ ſein und durch deine Lehre und Exempel 
ſoll er gerettet und für die Kirche und den Himmel gewonnen 
werden. Seelen zu retten iſt die erhabenſte Handlung, deren 
ſich ein Menſch auf Erden unterziehen kann. Aber nicht allein 
biſt du es Gott und der Welt ſchuldig, daß du als treuer 
Chriſt lebſt, ſondern du biſt es auch dir ſelbſt ſchuldig. Du 
wirſt den größten Schaden davon tragen, wenn du die Zeit 
deiner Herzensänderung aufſchiebſt. Der Feind, der Mißgön⸗ 
ner alles Guten, und die gottloſe Welt ſuchen den Eindruck 
auf dein Gemüth zu machen, daß die Religion nicht für die 
Jugend geeignet ſei, und daß dadurch die Freude geſtört wird, 
die man ſonſt in der Welt haben könnte. Dieſes iſt eine fal⸗ 


ſche Idee. Satan hat ſchon „von Anfang“ gelogen, er iſt 
noch nie in der Wahrheit beſtanden, wird auch fort und fort 
Unwahrheiten ſagen. Die Bibel verbietet keine unſchuldige 
Freuden. Und wenn ſie ſinnliche Freuden verbietet, ſollteſt 
du dafür nicht dankbar ſein? Der wahre Chriſt iſt das glück⸗ 
lichſte Geſchöpf auf Gottes Erde und hat ein volles Recht, ſich 
zu freuen. Die Jugend iſt jo vielen Gefahren ausgeſetzt. 
Das Meer des Lebens hat nahe am dieſſeitigen Ufer viele 
Klippen, an welchen unerfahrene Seefahrer ſchon oft geſchei⸗ 
tert ſind. Mein theurer jugendlicher Freund! Wage dich nicht 
ohne die Religion auf dieſes Meer hinaus. Es ſcheint zwar 
oft ohne ſie Alles recht zu gehen, und du meinſt gut voranzu⸗ 
kommen, aber wie vielen jungen Leuten ſind die Augen zu ſpät 
aufgegangen. Jetzt haſt du Zeit und Gelegenheit! Aber ich 
höre Eins ſagen: „Es liegen mir Hinderniſſe im Wege, wenn 
ich dieſe beſeitigt hätte, dann wollte ich mein Herz dem Herrn 
weihen.“ Dieſe Hinderniſſe können überwunden werden, und 
bedenke, ſie ſind am Zunehmen. Je länger du warteſt, deſto 
mehr wirſt du in deinem Wege finden. In der Jugend ſtellen 
ſich dir viele wichtige Fragen vor, deren Entſcheid nicht auf⸗ 
geſchoben werden kann. Da iſt zum Exempel die Berufswahl, 
ein Gegenſtand, der gewiß für einen jungen Mann von größ⸗ 
ter Bedeutung iſt. Wir wiſſen, daß wir nur dann glücklich 
ſein können, wenn wir in dem Berufe thätig ſind, wozu uns 
der Schöpfer beſtimmt hat. Mancher bebaut das Feld, wel⸗ 
cher in einer Profeſſion ſein ſollte, und iſt daher nicht glücklich 
in ſeinem Stand. Ein anderer iſt Prediger des Evangeliums, 
und iſt ſich ſelbſt und Andern eine Bürde, weil er eine unrich⸗ 
tige Wahl machte. So hat die Jugend manches zu entſchei⸗ 
den; und wie gut iſt es daher, wenn man in enger Verbin⸗ 
dung ſteht mit dem Herrn Jeſu und den heiligen Geiſt zum 
Führer hat. Ein verborgenes Leben mit Chriſto in Gott iſt 
für die Jugend ſowohl als für das Alter geeignet. Aber ein 
halbirtes Chriſtenthum iſt ſehr unangenehm und bringt einen 
böſen Ruf auf die Chriſtenheit. Weihe dich dem Herrn ganz 
und es wird dir wohl gehen. Suche weiſe zu werden zur Se⸗ 
ligkeit, denn: „Wohl dem Menſchen, der Weisheit findet, und 
dem Menſchen, der Verſtand bekommt. Denn es iſt beſſer um 
ſie hanthieren, weder um Silber, und ihr Einkommen iſt 
beſſer denn Gold. Sie iſt edler denn Perlen, und alles, was 
du wünſchen magſt, iſt ihr nicht zu gleichen. Langes Leben iſt 
in ihrer rechten Hand, zu ihrer Linken iſt Reichthum und Ehre. 
Ihre Wege ſind liebliche Wege, und alle ihre Steige ſind Frie⸗ 
den. Sie iſt ein Baum des Lebens allen, die ſie ergreifen, und 
ſelig ſind, die ſie halten.“ 


NRachtgefang. 


Nacht iſt's draußen, —wie ſchwül die Luft, 
till ragen die Berge, wie Todtenhügel. 
Süß berauſchender Fliederduft 
Steigt in des Lebenden einſame Gruft — 
O Sehnſucht, Sehnſucht, rege die Flügel! 


Weht es nicht wie ein weiß Gewand 


ab von des Schloſſes hoher Altane? 
er weit ins Land — 


Alles iſt mir ſo wohlbekannt, 
Trau ich dem glänzenden Wahne? 
Ja, ſie beugt ſich herab, es quillt 
Das Goldhaar nieder wie warme Wogen — 
Auge, du grüßeſt mich, dunkelmild— 
Oe zerreißt ein Blitz das Gefild— 
nkel rings und der Traum it verflogen. 
; Wi. Huber, jr. 
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Aus der Vogelwelt. 


EM 5 


er liebt ſie nicht, dieſe arg⸗ 
te 


loſen Geſchöpfe, die 


doch in ihnen ſo viele 
vortreffliche Eigenſchaf⸗ 
ten, wie vielleicht in kei⸗ 
nem anderen Thiere: 
Zärtlichkeit, gegenſeitige 
Liebe, Friedlichkeit, Arg⸗ 
loſigkeit und Reinlichkeit. 
In den beiden letztge⸗ 
nannten Beziehungen ſind ſie ſogar Sinnbilder der heiligſten 
Lehren des Wortes Gottes. Als Chriſtus ſeinen Jüngern 
einmal wahre Aufrichtigkeit und Herzenseinfalt einprägen 
wollte, da wählte er die Taube als Sinnbild und ſagte: 
„Seid ohne Falſch, wie die Tauben.“ Als Symbol der Rein⸗ 
heit nahm ſogar der heilige Geiſt die Geſtalt einer Taube an. 


Ein Friedensbote. 


allen Erdtheilen und allen Gürteln, in der Höhe, wie in der 
Tiefe, immer vorzugsweiſe im Walde, denn die wenigen, welche 
ſich auf pflanzenloſen Felswänden anſiedeln, gehören zu den 


Tauben? Vereinigen fich | Ausnahmen. Als Aufenthaltsort ziehen ſie auch immer die 


Nähe des Waſſers vor. „In den endloſen Urwäldern Braſi⸗ 
liens,“ ſagt Prinz von Wied, „leben viele Taubenarten. 
Ihr ſanfter Ruf erfreut den von der Laſt des Tages ermatte⸗ 
ten Jäger, der am Fuße eines alten Waldſtammes auf weichem 
Mooſe am klar herabrauſchenden Waldbache ſich ausruht, 
während Vanille und andere Wohlgerüche ihn erquicken.“ 


Alle im Norden lebende Tauben ſind Wandertauben, die im 
Süden wohnenden ſind Strich- oder Standvögel. Die meiſten 
leben, wenn auch oft in kleinen Geſellſchaften, dennoch zu 
Paaren. Ihre Hauptnahrung beſteht in Sämereien, Wurzel⸗ 
knollen und die einiger Arten auch in Beeren und Waldfrüch⸗ 
ten. Soviel bis jetzt bekannt iſt, brüten alle Tauben mehr 
als einmal im Jahre. Das Neſt wird verſchieden angelegt: 
im Gezweige der Bäume und Gebüſche, hoch und niedrig über 


Und das liebe Täublein, welches aus der Arche Noah's flog dem Boden, in Felshöhlen, Baumlöchern u. ſ. w. „Es iſt,“ 
und nicht eher wie ſich Brehm 
wieder einen ausdrückt, „ein 
Ruheort fand, er bärmli⸗ 
bis es ſeinen cher Bau aus 
Fuß auf die Ar⸗ wenigen dür⸗ 
che ſetzen konn⸗ ren Reiſern, 
te, gilt immer welche locker 
als treffliches und lüderlich 
Sinnbild eines übereinander 
Sünders, der geſchichtet wer⸗ 


außer Chriſto 
nirgends 
Ruhe finden 
kann. Und 
weil ſpäter 
Noah einen 
weiteren ge⸗ 
flügelten Bo⸗ 
ten ausſand⸗ 
te, der um die 
Vesperzeit mit 
einem Oel⸗ 
blatt im 
Schnabel zu⸗ 
rückkehrte, gilt 
ſie auch als 
Symbol des 
Friedens. 
Der Flug der 
Taube iſt ſehr 
anmuthig, 
leicht und 
ſchnell, und 
auch dieſer 


Das Mövchen. 


den, und oft 
ſo loſe auflie⸗ 
gen, daß man 
nicht begreift, 
wie er Wind 
und Wetter 
wiederſte⸗ 
hen kann. 
Zwei weiße 
Eier bilden 
das Gelege. 
Während der 
Paarungszeit 
bewirbt ſich 
der Tauber 
ſehr eifrig, um 
die Gunſt der 
Taube und gibt 
dieſes durch 
Girren, Ver⸗ 
neigen, Drehen 
und durch Auf⸗ 
und Niederflie⸗ 
: gen mit lautem 


wird ſymboliſch gedeutet mit Bezug auf das Herzueilen der Geräuſch der Flügel zu erkennen.“ — Tauben ſind auch zum 


Heiden zur Kirche Chriſti im neuen Bunde. —Jeſ. 60, 8. 


Abrichten fähig. In Hindoſtan werden dieſelben nicht gefüllt 


Die Tauben nennt man auch Girrvögel, von denen etwa und gebraten, und mit jungen Schoten oder mit Salat ver⸗ 


vierthalbhundert Arten beſchrieben worden ſind. Sie ſind zehrt, ſondern ſie dienen daſelbſt zu einem edleren Zeitvertreib. 
Weltbürger im weiteſten Sinne des Worts. Sie leben in Die Orientalen find nemlich Meiſter in der Kunſt, Tauben ab⸗ 
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zurichten, und die reichen 
Mohamedaner haben in ihren 
Häuſern faſt ſämmtlich einen 
Diener, deſſen ausſchließliches 
Geſchäft es iſt, Tauben zu kir⸗ 
ren. Und dieſe benützen den Un⸗ 
terricht, den ſie bekommen, ſo 
gut, daß ſie endlich wie Solda⸗ 
ten auf das Commandowort 
hören. So ſieht man z. B. 
einen Flug brauner Tauben 
ſich in die Lüfte erheben und 
alle erdenklichen Manoeuvre 

ausführen, indem ſie der 

Stimme ihres Lehrers ge— 

horchen, der ihnen mit einem 
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kleinen Stäbchen, das er in 


der Hand hält, die Bewegun⸗ 


gen andeutet, die ſie executi⸗ 
ren ſollen. Hierauf wird 
ein Schwarm weißer Tauben 
losgelaſſen, der ebenfalls in 
die Höhe ſteigt und ſich mit 
den braunen Tauben ver⸗ 
mengt; die Thiere fliegen nun vereinigt nach allen Richtun⸗ 
gen, und man ſollte meinen, daß es unmöglich ſei, ſie wieder 
zu trennen. So wie aber ihr Lehrer, ſelbſt im Augenblicke 
der größten Confuſion, das gewohnte Signal ertönen läßt, 
ſondern ſich die Tauben ſogleich von einander ab und bilden 
aufs Neue zwei nach den verſchiedenen Farben getrennte 
Gruppen. Wenn dieſe Bewegung ausgeführt iſt, ſteigt ein 
dritter Taubenſchwarm, und zwar von blauer Farbe, in die 
Luft, und nun tft der Augenblick, wo die amüſanteſten Mandeu⸗ 
vre von dieſen lieben Thieren ausgeführt werden; die drei 
Gruppen bleiben getrennt und fliegen gegeneinander an, auch 
zwiſchen einander hindurch, bald ſteigen ſie hoch in die Lüfte, 
bald ſenken ſie ſich langſam nieder, und Alles dies in ſymme⸗ 
triſcher Ordnung und auf das Commando ihres Lehrers. Iſt 


das Spiel zu Ende, ſo werden die Tauben ſämmtlich wieder 
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zurückgerufen und bekommen dann zur Belohnung eine reich⸗ 
liche Fütterung auserleſener Körner. Sodann begibt ſich 
jede Taube in den Schlag, der ihr, je nach ihrer Farbe, be⸗ 
ſtimmt tt, Dieſes letzte Manoeuvre führen die Thiere mit einer 
komiſchen Wichtigkeit aus, wie im ſtolzen Bewußtſein ihrer 
hohen Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit. 

Oppel erzählt ſogar von einer muſikaliſchen Taube, welche 
im Beſitz von einem gewiſſen Bertoni war. Sie beſaß eine 
ſolche Begabung, daß ſie harmoniſche Akkorde von falſchen 
Tönen zu unterſcheiden wußte, und durch die Gewohnheit, ſei⸗ 
nem Herrn Geſellſchaft zu leiſten, ſoviel Geſchmack an der 
Muſik gewonnen und ein ſo vollkommenes muſikaliſches Ge⸗ 
hör ſich angeeignet hatte, daß ſie jo oft Bertoni oder ein An⸗ 
derer eine Note falſch griff, jedesmal Unwillen verrieth und bei 
abſichtlichem Anhalten damit in eine wahre Wuth verſetzt wer⸗ 
den konnte. Ein 
Beſucher, der Au⸗ 
genzeuge hiervon 
war, ſoll ſich ge— 
äußert haben, er 
fürchte ſich, vor 
einem ſo ſtrengen 
Kritiker das Kla⸗ 
vier zu berühren. 

Sehr intereſ⸗ 
ſant iſt auch zum 
Beiſpiel je dem 
Beſucher des bez 
rühmten Markus⸗ 
platzes, des einzi— 
gen größeren 
Platzes in Vene⸗ 
dig, die öffentli⸗ 


Deutſche Möochen. 


che Taubenfütte⸗ 
rung daſelbſt. 
Die Hegung 
und Pflege der 
Tauben dort ſo⸗ 
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wie ihre Fütterung auf Koſten der Stadt ſchreiben ſich aus ſehr 
alter Zeit her; man weiß mit Sicherheit gar nicht mehr, 
welchem Umſtande die Einrichtung ihren Urſprung verdankt, 
erzählt ſich aber in ſagenhafter Weiſe, daß die Tauben im An⸗ 
fange des dreizehnten Jahrhunderts der Stadt einen wichtigen 
Dienſt geleiſtet haben und in Folge deſſen der Schutz und die 
Pflege dieſer Vögel gewiſſermaßen als ein Akt der Dankbarkeit 
angeordnet worden ſei. Das reiche Venedig hatte nemlich 
1204 durch Kauf die Inſel Candia erworben, wurde aber fort⸗ 
während im Beſitz derſelben durch die Türken beunruhigt. Da 
gelang es dem kühnen Admiral Dandolo, durch die Tauben 
höchſt werthvolle Nachrichten über die Feinde zu erhalten, wo⸗ 
durch deren raſche Beſiegung möglich wurde. Er ſandte die 
Nachrichten mit den Tauben ſelbſt nach Venedig, wo man den 
Thieren in den Procuragien ſichere Wohnung bereitete und 
ihren Schutz und ihre Pflege anordnete. Auf das Tödten 
oder den Fang der Tauben ſteht noch jetzt eine hohe Strafe. 


Im Laufe der Jahrhunderte haben ſich jene berühmten erſten 
Paare außerordentlich vermehrt, ſo daß ihre Nachkommen ge⸗ 
genwärtig die meiſten Bogenwölbungen der Markuskirche und 
die Dachſtühle verſchiedener öffentlicher Gebäube am Markus⸗ 
platze, die ihnen Niſt⸗ und Wohnplätze bieten, zu Tauſenden 
bevölkern. Da ihnen von den Menſchen Niemand feindlich 
gegenübertritt, ſind ſie überaus zahm und nehmen z. B. die 
Nahrung aus den Händen der vor den Cafe“s ſitzenden Frem⸗ 
den ohne Scheu. Am zutraulichſten aber ſind ſie gegen ihre 
Pflegerinnen. 


In der zweiten Stunde an jedem Nachmittage findet nemlich 
die allgemeine Fütterung ſtatt. Sobald die Mädchen, die den 
Tauben die Brocken und Körner ſtreuen, ſich zeigen, flattert es 
von allen Seiten herbei. Die Vögel fliegen ihren Pflegerinnen 
auf Arm, Schulter und Kopf, und nehmen dankbar die Körner 
und Brocken aus Hand und Mund. 


Der Auswanderer. 


(Von O. 


Funke.) 


s war in der Mitte des November, als der erſte Schnee 
mit heftigem Sturm die Luft durchwirbelte; da trat in 
mein Arbeitszimmer ein etwa vierzigjähriger Mann mit 
ſeinem zweijährigen Töchterlein auf dem Arm, beide 

ganz von Schnee bedeckt. Es war eine hohe germaniſche 

Prachtgeſtalt. Etwas Stolzes, Freies lag in dem ſchönen 

Geſicht; ſchöne, tiefe, blaue Augen ſchauten daraus hervor, 

aber es war auch eine unendliche Wehmuth darüber ausgegoſ⸗ 

ſen. Der Mann war aus Mitteldeutſchland und im Begriff, 
nach Amerika auszuwandern. Als ich das roſige Kind auf 
meine Arme nahm, ihm etwas ſchenkte und einige Zärtlichkeit 
erwies, ſagte der Mann mit dumpfer Stimme: „Ja —es hat 
auch keine Mutter mehr.“ Das „Ja“ war eine Zuſtimmung 
zu meiner Zärtlichkeit und ſollte bezeugen, daß die Kleine ſol⸗ 
cher Liebe bedürftig jet. — Der Mann war alſo Wittwer. In 
der langen Zeit, da ſein Weib hinſiechte, war er zurückgekom⸗ 
men, war „den Juden in die Hände gefallen“ und hatte an ſie 
ſein Gütlein verloren. Einen Sohn und eine Tochter, von 
dreizehn und zwölf Jahren, hatte er daheim bei Verwandten 
zurückgelaſſen, fie follten erſt confirmirt werden. Das bekam 
ich allmälig heraus. Er ſelbſt zog nun arm, einſam, traurig, 
mit ſeinem Kindlein in eine fremde Welt, vor der ihm grauſte. 

Welch ein Bild voll Traurigkeit! 

Aber was ſuchte der Mann bei mir? Nun, ſein Prediger 
hatte ihm meine Adreſſe gegeben und geſagt, wenn ihn hier 
am Platze irgend eine Noth befalle, ſolle er ſich an mich wen⸗ 
den. So kam er denn. Und was war denn ſeine Noth? 
Ich dachte, es wird ſich um Geldunterſtützung handeln. Aber 
nein, ſeine Noth war, daß er keine Bibel hatte. Er hatte die 
ſeinige den Kindern, die daheim geblieben waren, zurückgelaſ⸗ 
ſen. „Ohne Bibel aber,“ ſagte er, „kann und will ich nicht 
aufs Waſſer und in das fremde Land; gern will ich ſie bezah⸗ 
len.“ Ich nahm die beſte, die ich hatte, und bat ihn, ſie als 


Geſchenk zu nehmen. 


Er dankte tief bewegt. „So,“ ſagte er, indem er ſie zugleich 


mit dem Kinde an ſeine Bruſt preßte — „ſo, nun kann ja noch 
alles gut werden.“ Er ſprach ſo, wie Einer, der vorher in 
der Luft geſchwebt und nun feſten Boden gefunden hat. Und 
er hatte Recht. Das Beſte, was die alte Heimath bieten und 
das, was die Fremde zu einer neuen Heimath machen kann, 
das hielt er am Herzen. Aber bald legte er die Bibel auf den 
Tiſch und ſagte in bittendem Tone: „Eine Liebe erweiſen Sie 
mir wohl noch? Suchen Sie mir doch den Spruch, welchen 
ich erhielt bei meiner Einſegnung. Ich kann ihn auswendig, 
aber ich weiß nicht, wo er ſteht. Er heißt: „Jeſus Chriſtus, 
geftern und heute, und derſelbe in alle Ewigkeit.“ 


Nachdem ich die Stelle aufgeſchlagen, legte der Mann feier⸗ 
lich ſeinen Zeigefinger darauf und las langſam, Wort für 
Wort betonend: „Jeſus — Chriſtus — geſtern — heute — in 
Ewigkeit derſelbe.“ „Ja,“ fügte er hinzu, „man muß es 
glauben, und ich will es glauben.“ — Er ging mit Bibel und 
Kind, und er ging mit einem andern Geſicht. 

Ich aber blieb ſinnend zurück und ſandte dem treuen deut⸗ 
ſchen Manne mein Gebet nach. O, dachte ich, was wollte aus 
dieſer Welt voll Jammer doch werden, wenn man den Herrn 
Chriſtus herausnähme? Wie wollte man da noch Muth fin⸗ 
den, auch nur ein einziges betrübtes Menſchenkind zu tröſten? 
Aber freilich, trotzdem Jeſus, der Heiland, leibhaftig auf Er⸗ 
den erſchienen iſt, trotzdem auch die Welt durch ihn eine mäch⸗ 
tige Wandlung erfahren hat, —doch bleibt des inneren und 
äußeren Herzeleids ſo viel, daß das chriſtliche Leben nach wie 
vor ein Zuſtand des Harrens und Wartens iſt. Daß Jeſus 
Chriſtus heute und in alle Ewigkeit der Herr iſt, das muß 
man glauben, wie der Auswanderer ſagt, und ſelig, wer mit 
ihm in heiligem Trotz hinzufügt: „Ich will es glauben!“ Der 
hat noch viel Herrliches vor ſich. Der Tag iſt nahe vorhan⸗ 
den, da ihm die Augen übergehen werden vor Dankesthränen, 
wenn er nun ſchauen darf, was Jeſus kann, und wie Jeſus 
liebt. 
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Wie Zwei in einer Nacht kurirt wurden. 


(Von Emil Frommel.) 


er dem Storchenpeter in ** ſein Hofgut anſah, mit 
alle dem, was drum und dran und drin war, mußte, 
wenn er addiren und multipliciren konnte, ſagen: Der 
Mann ſitzt im Vollen und iſt unter Brüdern ſeine 
vierzigtauſend Gulden ſchwer. Gehörte ihm nicht das ſchöne 
Haus, deſſen Tenne ſo groß war, daß man mit einem Heuwa⸗ 
gen drin umkehren konnte ohne anzuſtoßen, und war nicht der 
Rauchfang mit Schinken und Würſten ſo voll geſpickt, wie der 
Has, der am Herbſtſonntag auf den Tiſch kam? Fragt der 
geneigte Leſer, wem die ſauberen Pferde gehören, auf denen 
kein Tropfen Waſſer ſtehen blieb und an deren Knochen man 
nicht ſeinen Hut aufhängen konnte, wie an dem Studenten⸗ 
gaul, mit dem der Verfaſſer ſeiner Zeit von Erlangen aus in 
die fränkiſche Schweiz reiſte, ſo hieß es: „Ei, ſeht ihr denn 
nicht, daß das dem Storchenpeter ſeine ſind, die's beſſer haben 
als mancher Menſch im Dorf?“ — Kam man in ſeinen Hof, 
ſo brauchte man nicht das Sacktuch vor die Naſe zu halten, 
denn es war alles ſauber eingefaßt in der gemauerten Grube, 
was der Bauer ſeinen Edelſtein nennt; und man merkte, daß 
nicht nur der Apfelbaum in der Mitte des Hofs, ſondern der 
Storchenpeter ſelbſt oculirt war, d. h. zu den veredelten 
Bauern gehörte, die auf deutſch rationelle Oekonomen heißen. 
Im Hauſe ſelbſt ſah's ſolid aus. Das große Himmelbett mit 
den vielen Gänsblumen und der maſſive geerbte Weißzeug⸗ 
ſchrank und drin das Getüch, Alles gezeichnet und ſortirt in 
Grob und Fein, der weißgeſcheuerte Fußboden und die blanken 
tannenen Tiſche — nirgends ein Untädlein weit und breit zu 
ſehen — wer das Alles anſchaute, mußte noch einmal ſagen: 
„Reſpect davor, der Srorchenpeter iſt ein gemachter, ſauberer 
Mann.“ d ; 

Und doch war's in dem Haus nicht ſauber, und der Lefer 
würde wohl keine Nacht in dem Haus geblieben ſein, auch 
wenn er ebenſo beherzt und eiſenfeſt wäre wie der Verfaſſer; 
und hätte wohl dem Storchenpeter ſeinen Hof, ſammt dem 
Weißzeug und Allem gelaſſen, wenn er „den Umſtand,“ den 
der Storchenpeter in ſeinem Hauſe hatte, mit in den Kauf 
hätte nehmen müſſen. Wie geſagt, es war nicht richtig in 
dem Haus, trotz dem Drudenfuß und den drei Kreuzen über 
der Stallthüre, und trotz der großen Stockuhr, die ſo richtig 
ging wie eine Cylinderuhr und alle vier Wochen nur das Auf⸗ 
ziehen und alle Jahr nur das Einölen brauchte, und trotz dem 
Barometer, der ſo empfindlich war wie ein Stadtjüngferlein, 
das eben erſt aus der Penſion kommt. Der Storch, der hoch 
auf dem Schornſtein thronte und ſeit alten Zeiten das Nieder- 
laſſungsrecht ohne Hauszins beſaß, konnte nicht ſchuld ſein. 
Denn der war ein durchaus ehrenwerther Herr, der pünktlich 
auf Zucht und Ordnung hielt und nie vor Peter und Paul 
von Reiſen kam, noch vor Petri Kettenfeier auf Reiſen ſich be⸗ 
gab, und mit ſeiner Frau Störchin nebſt ſeinen Kindern im 
ſchönſten Frieden lebte. Der konnte es alſo nicht ſein. Dazu 
war das Haus keine alte Lotterfalle, hinter der man allerhand 

nicht ganz Geheures hätte vermuthen können, ſondern maſſiv 
neugebaut, und in einem ſolchen Hauſe finden ſich ja die erb⸗ 
eingeſeſſenen, alten Geiſter bekanntlich nicht mehr zurecht. — 
Der böſe, unruhige Geiſt, der im Hauſe umging, ſaß wo an⸗ 
ders. ' 


Der Storchenpeter ift ſeiner Zeit ein ſchmucker Burſch gewe⸗ 
ſen. Seine Eltern waren früh geſtorben und hatten ihm, als 
dem einzigen Kind, Haus und Hof hinterlaſſen. Der Pfette⸗ 
rich, der ihn aus der Taufe gehoben, hatte ihn erzogen. Wie 
aber die adeligen Herrlein bald merken, was das „von“ vor 
dem Namen bedeute, und ein reiches, bürgerliches Herrlein 
ſich's auch ſchon bei Zeiten auscalculirt, wie viel nach Adam 
Rieſe einſt auf ſein Theil kommt, ſo wußte der Storchenpeter 
in ſeiner Jugend auch ſchon genau, wem der ſchöne Hof gehör— 
te, und die Knechte des Pfetterich hüteten ſich wohl, es mit dem 
Herrlein zu verderben, und auch der Schulmeiſter ließ bei ihm 
etliche Male 2 mal 2 fünf ſein, was ſonſt andern Kindern 
ſchlecht bekommen wäre. Da war's denn nicht zu verwundern, 
wenn der Peter grad ſo dreieckig wurde, wie ſein Nebelſpalter 
und ſein Kopf innen ſo viereckig, wie er auswendig war. Er 
konnte commandiren trotz einem General, aber er hatte nicht 
von unten herauf gedient; und wer nicht gedient hat, der 
lernt doch ſein Lebtage nicht commandiren. Unter manchem 
Anderen, woran er nicht dachte, war auch das, daß das blonde 


Mägdlein mit den langen Zöpfen, das mit ihm auf der Schul⸗ 


bank ſaß und immer das wußte, was er nicht wußte, einmal 
ſeine Ehehälfte werden ſollte. Nicht weit vom Pfetterich nem⸗ 
lich wohnte der Lindenbauer mit ſeinen elf Kindern, von denen 
eines ſauberer war als das andere. Es war eine Freude, 
Morgens die Elf am Brunnen, über den ſich der hohe Linden- 
baum mit ſeinen Zweigen wie eine große grüne Gardine ſenkte, 
ſich im Waſſer pudeln zu ſehen. Die Sauberkeit war freilich 
das Hauptcapital der Elf, denn der Lindenbauer hatte wohl 
ein paar Aeckerlein, aber wenn er die anſah und mit ſeinen 
Elf hineindividirte, ſprach er zu ſich wie Andreas und Philip⸗ 
pus: „Was iſt das unter ſo viele!“ Bei ſeinen Mägdlein 
konnte er an den Vers denken und ſich damit tröſten: 

Marthens Fleiß, Mariens Gluth, 

Schön wie Rahel, klug wie Ruth, 

Mägdleins beſtes Heirathsgut. 

Aber ſo dachten die Leute und ſonderlich der Dorfadel nicht. 
Denn als von dem Mägdlein die Elsbeth erwachſen war und 
jo ſchmuck daher kam am Sonntag mit dem Rosmarin in der 
Hand und dem Weinblumenſtrauß im Mieder, dachte wohl 
mancher von den reichen Burſchen im Dorf: „Das wäre ſo 
was für dich.“ Aber wenn die Alten davon Wind merkten, 
waren ſie ſchnell bei der Hand, den Brand zu löſchen und zwar 
mit einem abſonderlichen Wäſſerlein, dazu man keine Feuer⸗ 
ſpritze braucht. „Nimmſt du des Lindenbauers Elsbeth,“ 
ſagten ſie, „ſo iſt vor der Thür: Draußen — ſo kannſt du mit 
ihr Hunger leiden; denn für des Lindenbauers Elsbeth haben 
wir nicht gehauſt. Auf den Hof kommt uns keine Kuhbäuerin. 
Pferd und Kuh ſpannen ſchlecht zuſammen.“ Das war die 
Abkühlung. Denn wenn im Dorf ein Pferdsbauer eine Kuh⸗ 
bäuerin heirathete, ſo war das ſo arg, als wenn ein feiner 
Junker eine Schneiderstochter Heirathen wollte, und das hätte 
die Alten unter den Boden gebracht. Sie wollten ihr Ge⸗ 
ſchlecht ſauber erhalten, d. h. ohne Kuhbäuerin. Und die 
Kur ſchlug immer an, und beim nächſten Neumond war's mit 
der Liebe vorbei. Denn um einer Kuhbäuerin willen wollte 
doch keiner den Hof fahren laſſen. Die Meiſten ſehen beim 
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Heirathen mehr auf das, was die Leute haben, als was ſie 
find, und iſt das ebenſowohl eine Stadt⸗ als eine Land⸗ 
ſeuche. Aber der Storchenpeter, der ſein eigener Herr war, 
brauchte nach Niemand zu fragen und dachte: „Heiratheſt du 
die Elsbeth, ſo haſt du eine gute Ehe; denn weil ſie nichts 
hat, wird fie auch fein unterthänig und gehorſam ſein.“ —Und 
ſo warb er um des Lindenbauers Tochter, und der Linden⸗ 
bauer hatte gar nichts einzuwenden und gab unbeſehen ſeinen 
Segen, und Mancher, der ſonſt den Lindenbauer kaum mit 
einem halben Auge angeſehen, blinzelte ihn ſo freundlich mit 
allen zweien an und ſchaffte ſich ganz nah zu ihm her — Alles 
von wegen dem reichen Schwiegerſohn, dem Storchenpeter. 
Nachdem ſich die Leute ſatt genug verwundert und die Braut⸗ 
ſchaft gebührendermaßen mit allerlei Randgloſſen verſehen 
und ihre Weisheit dabei losgelaſſen hatten, ward die Hochzeit 
gefeiert. Die Fenſter gingen alle im Dorf auf, als das ſtatt⸗ 
liche Paar durchſchritt, der Storchenpeter im Dreiſpitz und 
einem Strauß am Rock, den man in jede Blumenvaſe hätte 
ſtellen können, und daneben die Elsbeth mit ihrem Kranz in 
den gelben Haaren und den ſanften, niedergeſchlagenen Augen 
und hinterdrein der Pfetterich und der Lindenbauer mit ſeinen 
übrigen zehn Trabanten. 

An der Kirche mußte noch einmal Spießruthen gelaufen 
werden durch den engen Gang, den die Leute gebildet hatten, 
und manche Bemerkung zog noch als Geleite dem Paar nach 
in die Kirche. Der Schulmeiſter ließ ſein beſtes Stück los, 
funkelnagelneu von ihm ſelber verfaßt und in Noten geſetzt zu 
Ehren des Storchenpeter, und ſparte kein Regiſter, denn er 
dachte: „Sparſt du, ſo ſpart der Storchenpeter auch und auf 
ein bischen mehr Wind kommt's nicht an.“ Ueber was der 
Pfarrer die Hochzeitsrede hielt, weiß ich nicht; noch ob die 
Leute mit dem jungen Tobia geſprochen: „Wir find Kinder 
der Heiligen und uns gebühret nicht, ſolchen Stand anzufan⸗ 
gen, wie die Heiden, die Gott verachten“ — ich weiß nur jo 
viel, daß die Hochzeit in aller Pracht gefeiert ward und drei 
ganze Tage dauerte. Denn erſt kamen die nächſten Verwand⸗ 
ten und darnach die Freundſchaft und zuletzt noch die Hin⸗ 
terſaſſen und Tagelöhner. Und die armen Kinder ſtanden im 
Hof und warteten, bis ihr Hochzeitskuchen kam und auch 
manches reiche Kind hatte ſich drunter geſtellt, denn wenn ein⸗ 
mal bei den Kindlein der Magen und der Mund mit ins Spiel 
kommen, da hören die Standesunterſchiede auf und der Ku⸗ 
chen mit dem dicken Speckrand unten ſchmeckte den reichen Kin⸗ 
dern grade ſo gut wie den armen und lag beiden gleich ſchwer 
im Magen. — Hochzeitsreiſe hat der Storchenpeter keine gemacht, 
das war dazumal im Ort noch nicht Mode, und daß die Welt 
ohnehin kugelrund ſei, das wußte er von dem großen Globus 
des Schulmeiſters. — Die Hochzeitsreiſe iſt ja doch immer nur 
der Anfang von der großen Reiſe, die man zu Zween in der 
Ehe antritt. Mit dem „zu Zween reiſen“ iſt's aber überhaupt 
ſchon unter Freunden ſo ein eigen Ding. Es kann freilich 
ſchön und köſtlich ausfallen. Denn es iſt doch etwas Andere⸗ 
res, wenn vier Augen das ſchöne Thal ſehen und vier Ohren 
die Vöglein ſingen hören, und zu der Freude, die man ſelber hat, 
die des Andern noch dazu kommt. Was das Eine nicht ſieht, 
ſieht das Andere und macht mit einem leichten Rippenſtoß 
darauf aufmerkſam, und das Andere iſt herzlich dankbar da⸗ 
für. Geht's einmal einen ſteilen Weg, dann greift der Eine 
dem Anderen unter den Arm oder hilft ihm das ſchwere Rän⸗ 
zel tragen. Und je länger auf der Reiſe, deſto beſſer verſteht 
man ſich und merkt, was dem Andern lieb, und deſto weniger 
kann man einander entbehren und von einander laſſen. Und 


ſo hat man ſich am Ende der Reiſe lieber gewonnen, denn 
man ſich im Anfang gehabt, und Jedes ſagt und geſteht dem 
Anderen: „Könnten wir nur noch einmal auf die Wander⸗ 
ſchaft miteinander!“ — Aber die Sache läuft nicht immer fo 
glatt und eben, und manche Reiſe zu Zween hat einen ganz 
andern Verlauf genommen. Es ſind ſchon etliche als Freun⸗ 
de auf die Reiſe gegangen und ſind unterwegs einander ſpin⸗ 
nenfeind geworden. Erſt ging die Sache ſo leidlich gut, dar⸗ 
darnach aber merkt man allerhand am Anderen, deß man ſich 
nicht verſehen; am Abend will der Eine im Rößlein einkehren, 
der Andere aber meint, im Schwanen ſei's beſſer, da ſei er be⸗ 
kannt, und das erſte Mal gibt man nach. Dann aber begibt 
ſich's, daß der Eine müd iſt und den Andern zieht's noch mächtig 
hinaus und hinauf, und diesmal will keiner nachgeben; will 
der Eine Dies jo, will der Andere Das -und iſt man einmal 
überhaupt nicht recht eines Sinnes, dann braucht's keiner ab⸗ 
ſonderlichen Gelegenheit -und der Streit iſt da, und die Herr⸗ 
lichkeit hat ein Ende. So kann's auch gehen, wenn man zu 
„Zween“ reiſt. 

So ähnlich dünkt's dem Verfaſſer, auch mit der Wander⸗ 
ſchaft in der Ehe ſich zu verhalten. Etliche reiſen ſo glücklich 
und gewinnen ſich alle Tage lieber; und etliche werden einan⸗ 
der leid. Die Meiſten haben ſich den Reiſegeſellen nicht or⸗ 
dentlich angeſchaut, oder ſich nur das Geſicht oder den Geld⸗ 
beutel angeſehen und gemeint, das Andere werde ſich ſchon 
finden. Haben ſich aber darin gewaltig verſehen. Denn An⸗ 
geſicht und Beutel haben noch keinen glücklich gemacht. 

So war's bei den Storchenpetersleuten auch. Als die er⸗ 
ſten Tage und Wochen vorüber waren, und die Elsbeth alle 
ihre Schätze angeſehen und die Gevatterinnen alle Beſuch ge⸗ 
macht hatten, da fing ſo ein ſonderbares Lüftlein an zu we⸗ 
hen, und der Storchenpeter kam ihr doch manchmal recht 
eigenſinnig vor und gar nicht ſo gutmüthig, wie er ausſah. 
Hätte ſie nun in ihrer Hochzeitsbibel Beſcheid gewußt, ſo wür⸗ 
de ſie drin an einem Oertlein etwas gefunden haben auch von 
„wunderlichen“ Herren, denen man auch gehorſam zu ſein 
ſchuldig ſei. Denn den gütigen und gelinden folgen, das iſt 
kein Hexenwerk. Aber ſo lag die Hochzeitsbibel mit den großen 
Spangen oben auf dem Sims und ſchaute von oben herunter 
auf die Elsbeth, als wollte ſie ſagen: „Wenn du wüßteſt, 
was ich weiß, dann wär' dir geholfen.“ Aber die Elsbeth 
ging ſtatt zum Schmied zum Schmiedlein, und ſtatt zum Arzt 
zum Quackſalber, d. h. ſie ging zu einer alten Baſe aus ihrer 
Mutter Verwandtſchaft und klagte da ihre Noth. Aber bei 
der alten Baſe traf das Wörtlein ein: „Alter ſchützt vor 
Thorheit nicht.“ Statt als ordentliche Baſe der Elsbeth den 
Beſen aus der Hand zu nehmen und den Stiel umzukehren 
und ſie gehörig zu fegen, ſagte ſie: „Ei Elsbeth, du biſt jetzt 
nicht mehr des Lindenbauers Elsbeth, ſondern des Storchen⸗ 
peters eheliche Frau und mußt dir nichts gefallen laſſen. Hat 
er ſeinen Kopf, ſo haſt du deinen auch, und einer iſt den an⸗ 
dern werth. Hart wider hart, ſo geht's durch. Gib einmal 
Acht, ob er nicht nachgibt, wenn du dich hinſetzeſt und wechſelſt 
einmal dein Angeſicht; da wird er ſagen: Elsbeth, es thut 
mir leid, und 's war nicht jo bös gemeint als es ausſieht.““ — 
Das war das Pflaſter, das die Baſe der Elsbeth verrieth, und 
ſie dachte im Heimweg: „Das war doch geſcheidt von dir, daß 
du zu der Baſe gegangen biſt, die hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen.“ — Aber daß dieſer Nagel ihr bis ins Herz gehen 
ſollte, das dachte die Elsbeth nicht. Als darum der Storchen⸗ 
peter wieder bei der nächſten Gelegenheit dreieckig war, da 
that ſie auch den Mund auf und ſagte: „Das verſtehe ich 
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aber beffer als du und laß mir's nicht ausreden.“ Der Stor: | feine 47 alt und die Elsbeth drei Jahre jünger, und es ver⸗ 
chenpeter war wie aus den Wolken gefallen und traute ſeinen ſchlagen in dieſem Alter bekanntlich ein paar Jährlein nimmer 


Ohren nicht, die ſanfte Elsbeth ſo reden zu hören. Und weil 
er nicht gleich darauf losbrach, dachte ſie: „Siehſt du, das 
hat gut gethan; die Baſe hat Recht.“ Aber der Storchenpe⸗ 
ter ſchwieg und ging zur Thür hinaus. Es gibt ſo ein Schwei⸗ 
gen, das iſt ſchlimmer als Reden, und iſt nicht anders, als 
wenn's ſtille wird vor dem Gewitter und die Wolken ſich lang⸗ 
ſam zuſammenziehen, bis es loswettert mit Blitz, Donner und 
Hagel. Aber am Abend blickte er finſter drein und ſprach we⸗ 
nig und die Elsbeth auch wenig und die „Gute Nacht,“ die ſie 
ſich wünſchten, war accurat ſo kalt, wie die Januarnacht 
draußen, nemlich 17 Grad Kälte. — Das war das erſte Mal. 
Aber Einmal iſt auch da nicht Keinmal, und wenn der Reif 
die Blüthen trifft, ſo iſt das auch genug für Einmal. Kinder 
bekamen ſie keine; aber über den Kindlein wird man auch wie⸗ 
der einig, weil ſie allen beiden gehören und iſt ſo ein Kindlein 
nichts anderes denn wie eine Brücke, die von einem Herzen zum 
andern geſchlagen iſt, darauf die Liebe herüber und hinüber⸗ 
wandelt. Und der rechte Dritte zu „den Zween“ kam auch 
nicht, und ſie mußten die Hochzeitsreiſe allein fortſetzen, die 
immer ſchwieriger ward. Bei dem erſten Mal Recht haben 
blieb's nicht, und das zweite Mal wollte der Storchenpeter 
Recht haben und meinte, er ſei jetzt dran Recht zu haben, und 
weil hart wider hart kam, wie Feuerſtein und Stahl, ſo blie⸗ 
ben die Funken nicht aus. Keines wollte Abbitte thun und 
jedes Recht behalten, der Storchenpeter, weil er der Mann ſei, 
und die Elsbeth, weil ſie die Frau ſei, und da blieb's immer 
auf dem Gleichen. Das war denn ein täglicher Krieg und der 
Storchenpeter dachte, wenn er ſeine ſtattlichen Pferde anſah 
und die vollen Scheuern: „Was nützt mich das Alles, wenn 
ich mich alle Tage ärgern muß; —und die Elsbeth dachte: 
„Was nützt mich all das Weißzeug und der große Schrank, 
wenn der Mann ſo trotzig iſt,“ und weinte oft im Stillen, 
wenn ſie an die Zeit dachte, wo ſie noch mit ihren zehn Ge⸗ 
ſchwiſtern dem Vater die Füße unter den Tiſch ſtreckte und 
nach der Schule das dickgeſtrichene Käſebrod aß und ſich Mor⸗ 
gens am Brunnen pudelte. „Dazumal warſt du arm und 
biſt jetzt doch noch ärmer als vorher.“ Gab's auch zwiſchen 
drein einmal Waffenſtillſtand, etwa an Oſtern, wenn's zum 
Abendmahl ging, oder ſonſt an einem hohen Feſttag, ſo war 
eben doch gewöhnlich Krieg. Und das war der böſe Geiſt, der 
im Hauſe umging, von dem ich oben berichtet, und darum 
auch der geneigte Leſer den Hof nicht hätte haben wollen, wenn 
er die Storchenpeterſche Mitgift hätte dazu gekriegt. Derwei⸗ 
len war die Zeit verſtrichen, wo die Beiden hätten klug wer⸗ 
den können, nemlich das vierzigſte Jahr, wo den Schwaben 
der Knopf bricht. Denn wenn ſie da nicht geſcheidt werden, 
bleiben ſie gerade ſo dumm wie andere Bewohner des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation. Der Storchenpeter war 


viel. Der Aerger und die-Friedloſigkeit machen keine Men⸗ 
ſchen ſchön, abſonderlich die Weiber nicht, darum auch Sirach 
von dem böſen Weibe ſagt: „Wenn ſie böſe wird, verſtellt ſie 
ihre Geberde und wird ſo ſcheußlich wie ein Sack,“ worin der⸗ 
ſelbe nicht übel portraitirt hat. Die ſanften Augen der Els⸗ 
beth waren fort, und die rothen Wangen wie Milch und Blut 
auch, und ſie ſah ſo hager und gelb drein wie eine Wespe, und 
der Storchenpeter hatte was Wildes im Ausdruck bekommen, 
und es ſchon hundertmal und mehr bereut, daß er die Kuh⸗ 
bäuerin geheirathet hatte. —Da kam der Andreastag, draußen 
tobte der Novemberſturm und warf den Regen in Schauern an 
die Fenſter, und aus dem Ofen fuhr dann und wann die 
Flamme unheimlich züngelnd heraus. Die Beiden ſaßen ein⸗ 
ander gegenüber. Es ſollte Jahrmarkt ſein in der Stadt, 
und die Elsbeth wollte ſich einen ſeidenen Rock kaufen. Kaum 
hatte ſie das geſagt, da war's gerade, wie wenn der Zunder 
in eine Pulvertonne gefahren wäre, und der Storchenpeter 
ſprang auf und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchrie: 


„Und ich ſag dir noch einmal, ſo wahr ich Storchenpeter 
heiße, das läßt du bleiben. Keinen Schritt gehe ich mit dir 
aus dem Hauſe, wenn du den ſeidenen Fahnen anhaſt. Du 
haſt's nöthig, Staat zu machen. Wenn das deine Mutter 
wüßte, die thät ſich im Grab herum drehen. Die war froh, 
wenn ſie für euch elf Mäuler zu eſſen hatte und jedem ein 
halb neu Kleid hat geben können.“ 

„Was ſagſt du,“ rief die Elsbeth, „ſchmeißt mir auch noch 
meine Mutter aus dem Grab vor! Dem Lindenbauer ſeine 
Kinder ſind zwar arm, aber Lumpen ſind wir darum nicht ge⸗ 
weſen, und du brauchſt mir meine Armuth nicht vorzuwerfen. 
Wenn du eine Reichere hätt'ſt haben wollen, fo hätt' ſt du fie 
nehmen können, und des Lindenbauers Elsbeth hätte auch 
noch einen Mann bekommen und noch einen beſſern, als du 
biſt -aber fo — —“ da konnte fie nicht mehr weiter, denn der 
Huſten nahm ihr das Wort weg. a 


„Wenn du nur erſticken thätſt mit deinem böſen Mund⸗ 
ſtück,“ ſchrie der Storchenpeter, „dann geſchäh dir und mir ein 
guter Tag.“ — Sie blieb ihm nichts ſchuldig und murmelte ſo 
was nicht in ihren Bart, aber wohl in ihren Huſten und da⸗ 
mit hatte das Nachteſſen ein Ende; Jedes ſuchte die Thür und 
das Eine ging da und das Andere dort hinaus und Jedes 
ſchlug die Thür ärger zu als das Andere, und doch war die 
Thüre ganz unbetheiligt.—Sonſt hätte es wohl auch Schläge 
gegeben, aber heute Abend war Jedes zu erbittert, daß Beiden 
die Schläge für einen ſolchen Schimpf nicht nobel genug vor⸗ 
kamen und jedes auf andere Rache ſann. —Draußen heulte der 
Sturm und drinnen im Herzen der Beiden auch. 


(Schluß folgt.) 


Mailied. 


Die Wolken zieh'n im Sonnenſtrahl 
Mit roſig gold'nen Säumen, 
Da unten liegt das Dorf im Thal 
Umrahmt von Blüthenbäumen, 
Ins Lenzrevier aus engem Thor 
Zieht 0 jetzt alt und jung, 
Es tönt ihr Sang zu mir empor, 
So recht mit jauchzendem Lerchenſchwung! 


Von Thal zu Berg, von Berg zu Thal 
Welch reiches Frühlingsweben! 
Wohin nur dringt ein Sonnenſtrahl, 
Erweckt er neues Leben. 
Und übers Feld ein Läuten geht, 
Dem Herzen wachſen Schwingen, 
Und all die Luſt wird zum Gebet, 
Bis tief in den Himmel zu dringen! 
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Würz' und Duft iſt ſeine Kraft. 
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Duell vom Parad 


Auf den Wald und auf die Wieſe 
Mit dem erſten Morgengrau 


m 


Sink' denn auch auf mich hernieder, 


Balſam du für jeden Schmerz! 


Träuft ein Quell vom Paradieſe, 
Was den Mai zum Heiligthume 
Netz' auch mir die Augenlieder! 


Leiſer, friſcher 
Mit dem Thau der Maienglocken 


Wäſcht die Jungfrau ihr Geſich 
Stärke mir den Blick zur Sonne, 


Bis ihm freundlich niederſcheinet 
Leiſer, friſcher Morgenthau! 


Thaugetränkt der Morgenſtern. 
Gib mir Jugend, Sangeswonne, 


Himmliſcher Gebilde Schau, 


Selbſt ein Auge roth geweinet 
Tränke mir mein dürſtend Herz! 


Jeder ſüßen Wonne 
Schmelz der Blätter, 
Badet ſie die gold 

Und ſie glänzt vom 
Labt ſich mit den Tropf 
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Die ſieben Meiſen. 


Von R. M. 


ie groß war Alexander, Papa? Das Volk nannte ihn 

den Großen.“ Dieſes iſt die Rede eines Knaben, 

welcher zum erſtenmal in ſeinem Leben von Alexan⸗ 
der dem Großen hörte, denn der Knabe konnte nicht begreifen, 
worin die Größe des Mannes eigentlich beſtand. Aehnlich er⸗ 
geht es Manchen, wenn ſie von den ſieben weiſen Männern 
Griechenland's hören, ſie wundern, worin die Weisheit beſtand, 
und wie groß ſie eigentlich war, daß man ſelbſt heute noch da⸗ 
von rühmen ſollte. Wie es aber jenem Knaben mit Alexan⸗ 
der's Größe erging, ergeht es auch manchem Leſer, welcher 
Zeit und Mühe gering achtet und Bibliotheken durchſtöbert, 
nach der Weisheit jener Weiſen zu forſchen. Unſere kleine 
Welt hat eine große Geſchichte, und dieſe gibt uns Aufſchluß, 
für welchen ſicherlich Mancher dankbar ſein dürfte. 


Die ſieben Weiſen lebten etwa zwiſchen 640 und 548 v. Chr. 
Dieſe Männer wurden aber nicht weiſe genannt, weil ſie auf 
Schulen philoſophirten, oder durch künſtliche Schlußfolgerun⸗ 
gen das Wenn, das Aber, das Wie und Warum aller Dinge er⸗ 
klären konnten. Es war vielmehr ihre praktiſche Lebensan⸗ 
ſchauung, ihre Menſchenkenntniß und ihr Beobachten des 
menſchlichen Treibens; dadurch wurden ſie in den Stand ge⸗ 
ſetzt, ihre Beobachtungen in kurzen, einfachen Sätzen nieder⸗ 
zuſchreiben, und dieſelben wurden maßgebend beim Volke, weß⸗ 
halb denn auch die Männer zu ihrer Zeit ſich großen Ruhm 
und Anſehen erwarben. Einige ihrer weiſen Sagen wurden 
ſogar bei ihrer Lebzeit im Vorhof des Delphiſchen Hei⸗ 
ligthums angebracht. So wie das Siebengeſtirn an unſerem 
Planetenhimmel erſcheint, ſo haben wir hier eine Art Sieben⸗ 
geſtirn am geſchichtlichen Himmel, welches wir näher ins 
Auge faſſen wollen. 

Der erſte und berühmteſte dieſer Weiſen war Solon; er 
wurde 638 v. Chr. zu Athen geboren und gehörte einer der ge⸗ 
feiertſten attiſchen Familien an. Sein Vater verlor Hab und 
Gut, da Solon noch Knabe war, und er mußte ſich deßhalb ſein 
Brod frühe ſchon ſelbſt verdienen. Die harte Schule des Le⸗ 
bens, durch welche Solon zu gehen hatte, war ihm nützlich und 
machte ihn zum gefühlvollen Beobachter der Menſchen und ihres 
Treibens. Während Andere auf Reiſen gingen, um ſich zu 
ergötzen, heißt es von Solon, er ſei gegangen, um ſich umzu⸗ 
ſchauen. Als er endlich zu Macht und Anſehen gelangte, 
wurde er zum Wohlthäter der Armen, denn er verfaßte ein 
Geſetz zum Schutz der Armen, um ihr Verhältniß dem Kapital 
gegenüber zu beſſern und ihnen die Laſt, wenn möglich, zu 
erleichtern. Während ſeiner Abweſenheit auf Reiſen entſtand 
eine harte Oppoſition gegen die von ihm verfaßten Maßregeln, 
welche er nicht zu dämpfen vermochte, weßhalb er ſich ins 
Privatleben zurückzog. Von den Wahlſprüchen der Weiſen 
wird ihm „Nichts zu ſehr!“ zugeſchrieben. Die Zeit ſeines 
Todes iſt nicht bekannt. 

Ein anderer nicht minder berühmter Weiſer war Thales, 
welcher 639 v. Chr. geboren wurde und zwar in der lieblich⸗ 
ſten der joniſchen Städte: Milet. Ueber ſein Leben hat er 
ſelbſt leider nichts Schriftliches hinterlaſſen; er wird jedoch 
als Stifter der Schule joniſcher Philoſophie genannt und ſoll 
auch das Erſcheinen einer Sonnenfinſterniß ſo genau beſtimmt 


* 


haben, daß dieſelbe in ihrem Eintritt nur eine Minute vom 
Bericht variirte. Durch ſeinen ſpekulativen Geiſt überwand er 
die Armuth und wurde zum reichen Manne. Thales war un⸗ 
verheirathet; ſeine Mutter bat ihn öfters, doch zu heirathen, 
aber er ſagte immer, es iſt noch zu frühe; nach einigen Jahren 
hieß es plötzlich: „Es iſt nun zu ſpät.“ Solon beſuchte ihn 
einſt und ſprach ſein Erſtaunen aus, daß Thales ledig ſein 
ſollte; dieſer aber ſchwieg. Nach einigen Tagen ſtellte er jedoch 
einen Mann an, welcher ſagen mußte, er habe ſchon vor zehn 
Tagen Athen verlaſſen. 


Auf die Frage Solon's: „Was gab es Neues in Athen?“ 
erwiderte der Mann ſeiner Rolle gemäß: „Weiter nichts, als 
das Begräbniß eines jungen Mannes, dem die ganze Stadt 
das Geleite gab, denn, wie man ſagte, war er der Sohn eines 
der angeſehenſten Bürger, und dieſer war nicht dabei, ſondern 
wie es hieß, ſchon lange auf Reiſen.“ 

„Unglücklicher Vater!“ rief Solon. 
ihn denn?“ 

„Ich kann mich des Namens nicht entſinnen, obwohl ich 
denſelben hörte.“ 


Solon gerieth bei jeder neuen Frage in größere Furcht und 
wurde endlich ſo beſtürzt, daß er dem Fremden auf den Na⸗ 
men half, indem er fragte: „War der Verſtorbene nicht 
Solon's Sohn?“ „Ja, ſo hieß er,“ ſagte der Fremde; und 
nun fing Solon an, ſich zu geberden, als ob der Schmerz ſein 
Herz zu ſprengen drohte. Thales legte ihm die Hand auf die 
Schulter und ſagte lachend: „Was dich den Starken zu Boden 
ſchlägt, das eben hält mich vom Heirathen ab. Doch laß dich 
dieſe Rede nicht anfechten, denn die Sache iſt nicht wahr; ich 
wollte dir blos die Furcht eines Vaterherzens zeigen.“ Sein 
weiſer Wahlſpruch war: „Erkenne dich ſelbſt.“ Thales wird 
übrigens auch als einen der früheſten und tüchtigſten Geome⸗ 
ter Griechenland's bezeichnet. Er erreichte nach Einigen das 
Alter von hundert Jahren. 


Weiter finden wir Pittakos von Mytilene unter den 
Weiſen. Sein Heimathsland war die Inſel Lesbos, wo er 
vielleicht 680 v. Chr. geboren wurde. Der ſchreckliche bürger⸗ 
liche Parteikampf, der um jene Zeit auf der Inſel wüthete, gab 
Pittakos Gelegenheit, ſeine praktiſche Weisheit zu verwerthen; 
er gewann das Zutrauen des Volkes und wurde zum Feldherrn 
und Staatsordner gewählt, auch ſuchte er, wie Solon, das 
zerrüttete Gemeinweſen wieder herzuſtellen; er befreite ſeine 
Vaterſtadt von dem Tyrannen Melanchors und tödtete den 
Atheniſchen Anführer Phyron im Zweikampf. Unter ſeinen 
Kernſprüchen ſind mehrere berühmt geworden: „Erkenne den 
richtigen Zeitpunkt“; „Es iſt ſchwer, ein edler Menſch zu 
ſein“; „Mit der Nothwendigkeit kämpfen nicht einmal die Göt⸗ 
ter“ u. ſ. w. Als ihn einſt ein Jüngling wegen einer Heirath 
um Rath fragte, weil er ein viel reicheres Mädchen bekommen 
könne, als er ſelbſt ſei, zeigte Pittakos auf eine Schaar ſpielen⸗ 
der Knaben und ſagte: „Richte dich nach jenen Knaben.“ Der 
Jüngling gehorchte und ſah, daß die Knaben unter Peitſchen⸗ 
hieben ihre Kreiſel tanzen ließen, dabei aber einander beſtändig 
zuriefen: „Nimm die Nächſte!“ Der Zuſchauer merkte den 
Wink und heirathete ein Mädchen, welches ihm gleichſtand. 


„Wie nannte man 
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Pittakos war tapfer, edel, gerecht und verſöhnlich. Freiwillig 
legte er ſein Amt als Volksregent nieder und ſtarb nach einem 
ruhmvollen und thatenreichen Leben etwa 569 v. Chr., von 
ganz Lesbos beweint, denn er war ſehr geliebt und hoch geehrt 
bei Jung und Alt. 

Bias aus Priene ſteht auch unter den Weiſen. Er glaubte 
die Erfahrung gemacht zu haben, daß die Mehrzahl der Men⸗ 
ſchen ſchlecht ſei. Er hielt nur Den für unglücklich, welcher 
ſein Mißgeſchick nicht zu tragen vermochte. Als König Aly⸗ 
attes ſein Vaterland belagerte, ließ Bias zwei Mauleſel mäſten 
und dem König ſchicken, damit ſeine hungrigen Truppen doch 
etwas zu beißen hätten. Als ihn die Bürger der Stadt um 
Rath fragten, was ſie am Beſten thun würden, wenn der 
Feind nahe: „Mehrere machen es ſchlimm,“ d. h. zu viele 
Köche verderben den Brei; als aber Jedermann zur Flucht 
Vorbereitung traf, ſagte Bias: „Ich trage meine Güter immer 


bei mir“; dieſe Maxime der Weisheit iſt ihm als Wahlſpruch 
beigeſchrieben. Bias ſtarb in hohem Alter als berühmter 
Rechtsbeiſtand. 


Nun folgt Chilon, der Lacedemonier, welcher etwa 600 


v. Chr. lebte. Er war berühmt wegen ſeinen kurzen, trefflichen 
Antworten, welche er immer zu geben wußte. Sein Wahl⸗ 
ſpruch iſt: „Einen Bürgen muß man würgen.“ Vorſicht war 


nach ſeinem Begriffe die höchſte Tugend eines Menſchen; aber 
trotz alledem war er ſelbſt unvorſichtig genug, ſich überraſchen 
zu laſſen, denn es heißt, als man ihm die Nachricht brachte, 
ſein Sohn habe im olympiſchen Spiele den Preis gewonnen, 
ſtarb er im Aufwall der Freude. Er erhielt aber durch dieſen 
Umſtand eine höchſt ehrenvolle Beſtattung. 
Ueber Cleobulus von Lindos läßt ſich wenig ſagen. 


Er lebte ganz in Denkſprüchen und ſein Lieblingsgeſchäft war 
Räthſelmachen. Er war Regent ſeiner Geburtsſtadt und ſoll 
eine wundervolle Körperkraft beſeſſen haben. „Maß halten iſt 
allerwege gut,“ war ſein Wahlſpruch. Weil er Solon ſchrieb, 
bei ihm Schutz zu ſuchen vor den Nachſtellungen des Piſiſtra⸗ 
tus, weiß man, daß er um das Jahr 560 v. Chr. gelebt hat. 

Der ſiebente in dieſem Geſtirn war Periander von 
Corinth. Schon die Alten ſuchten dieſem ſeine Berechtigung 
in der Siebenzahl ſtreitig zu machen und nennen Periander 
aus Ambrakia als den Würdigen. Der Corinther war ein 
blutdürſtiger Tyrann; ſeine liebenswürdige Gattin Meliſſa 
tödtete er in einem Anfall von Eiferſucht mit einem Fußtritt; 
ſeinen einen Sohn tödtete er, und einen anderen ſchickte er in 
die Verbannung. Schweres Familienleid verdüſterte ſeinen 
Lebensabend, und das Unglück verfolgte ihn. Ein ſchwachſin⸗ 
niger Neffe erbte Thron und Reich. „Erwäge in Allem die 
Zeit,“ ſteht als Wahlſpruch Periander's verzeichnet, und hätte 
ihn derſelbe wohl zum beſſeren Manne gemacht, wenn er ſeinen 
eigenen Rath befolgt hätte. Uebrigens ſoll er an 2000 
Sprüche hinterlaſſen haben, welche noch großentheils vorhan⸗ 
den ſind. 

Dieſes iſt eine kurze Schilderung der Männer, welche ſich 
den Namen „Weiſe“ zu erwerben wußten. Aber wie wenig 
und gering war ihre Weisheit, gegenüber dem Wiſſen der ge⸗ 
genwärtigen Zeit! Und wenn alle die weiſen Sprüche des 
Alterthums geſammelt ſind, iſt keiner, der dem Spruch des 
Apoſtels Paulus gleichkäme, welcher ſagt: „Was thöricht iſt 
vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu 
Schanden mache; und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat 
Gott erwählet, daß er zu Schanden mache, was ſtark iſt.“ 


Wer alte Wandsbecker Bote ſagt einmal: „Mißver⸗ 
ſtändniſſe kommen in der Welt meiſtens davon, daß 
man einander nicht verſteht,“ und der geneigte Leſer 
foi nicht behaupten, daß der Mann unrecht habe. Man 
braucht nur den Satz umzukehren, um ſeine Richtigkeit zu be⸗ 
weiſen. Denn wenn man einander nicht verſteht, dann gibt's 
gewöhnlich ein Mißverſtändniß. So haben ſich auch einmal 
im Krieg anno 70 zwei Leute nicht verſtanden. Der Eine war 
ein Hauptmann und der Andere eine Landwehrmannsfrau. 
In der Schlacht am 18. Auguſt thut ſich ein Landwehrmann 
beſonders hervor und führt, als alle Vorgeſetzten gefallen wa⸗ 
ren, drei Züge ſeiner Compagnie allein durch die Schlacht. 
Darob wird ihm das eiſerne Kreuz zuerkannt. Die ganze 
Compagnie hatte ſich tapfer geſchlagen, und die Wahl that 
dem Hauptmann weh, wen er nehmen und vorſchlagen ſollte 
zu dieſer Auszeichnung. Da nimmt er zuletzt doch den beherz⸗ 
ten Führer, ſchlägt ihn vor, und der kriegt's auch. Der 
Hauptmann will aber der Frau ſeines Landwehrmanns eine 
beſondere Freude bereiten, nimmt Tinte, Feder und Papier 
und ſchreibt an die Frau einen Brief folgenden Inhalts: 
Geehrte Frau! Ich habe Ihnen mitzutheilen, daß Ihr 
Mann, der Wehrmann * * wegen ſeines Verhaltens in der 
Schlacht vom 18. das eiſerne Kreuz erhalten hat. Er wird 
dieſes Kreuz für die ganze Compagnie tragen. Ich freue sae 


a 


Eine merkwürdige Correfponden; aus anno 70. 


daß ich im Stande bin, Ihnen dies mitzutheilen und wünſche 
von Herzen Glück dazu. Ihr Mann befindet ſich wohl und 
unverſehrt. 5 

Vor Metz 1870. Hauptmann der * Comp. 


Darauf erhielt der Hauptmann zu ſeinem nicht geringen 
Schrecken nachſtehenden Brief: 

Geehrter Herr Hauptmann! Ihr Schreiben habe ich in gu⸗ 
ter Geſundheit erhalten, aber ich muß mir ſehr wundern und 
beklagen, daß mein Mann ſo eine harte Strafe bekommen hat, 
dat er ganz allein das Kreuz for die ganze Companie tragen 
ſoll. Er is ohnehin nich von die Stärkſten und nu ſoll er 
noch dat ſchwere eiſerne Kreuz for die ganze Companie tragen. 
Dat is for eenen Familienvater zu vill. Dat Sie mir aber 
noch verſpotten und mich Glück zu die Sache wünſchen, finde 
ich nich ſchön von Sie. Denn man ſoll ſeinen Nebenmenſchen 
im Unglücke nich verſpotten. Mein Mann is en braver Mann 
und hat immer gute Nazenal bei ſeine Vorgeſetzten gehabt, 
warum nich bei Sie. Nehmen Sie ihm dat Kreuz wieder ab, 
oder die anderen Kameraden ſollen mit ihm abwechſeln. Uf 
unſerm Kirchhof is nur en eenziges Kreuz vun die Sorte un is 
eene ganze Manneslaſt. Ich grüſſe Ihnen und meinen Mann. 
* * 


Landwehrmannsfrau. 


ste 
* 


20. Sept. 1870. 
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Für Normalklaſſen. 
XXIII. Wie die Aufmerkſamkeit der Schüler 
zu gewinnen. 
Die Vorbedingniſſe erfolgreichen Lehrens find: 

1. Das Vermögen im Lehrer, ſeine Gedanken auf den Ge⸗ 
genſtand, der gelehrt werden ſoll, zu concentriren. 

2. Die Kunſt, die Aufmerkſamkeit der Schüler auf ſich, als 
Lehrer, zu lenken. 

3. Das Geſchick, die Aufmerkſamkeit der Schüler von ſich 
ab und auf den Lehrgegenſtand zu leiten. Daneben nun muß 
die Aufmerkſamkeit, die der Lehrer auf der Seite des Schülers 
ſichert, unter allen Umſtänden eine freiwillige ſein. Sie 
kann und darf nicht gezwungen ſein. Sie kann nicht erkauft 
werden. Scheltworte können dieſelbe nicht ſichern. Der Schü⸗ 
ler muß dieſelbe aus eigenem Verlangen und Antrieb ſchenken. 
Und damit die Aufmerkſamkeit auch Nutzen ſchaffe, muß die⸗ 
ſelbe eine forſchende fein. So ſtark follte fie in jedem 
Schüler hervortreten und ſich entwickeln, daß er je und dann 
Fragen ſtellt, und daß er ſich nie vollkommen zufrieden gibt, 
bis er den nöthigen Aufſchluß erhalten hat. Zuletzt muß die 
Aufmerkſamkeit eines guten Schülers auch eine bleibende, 
beſtändige ſein. Sie wird in der Klaſſe ſich dem Lehrer 
zuwenden, bis die Lehrſtunde vorüber iſt; und — aufmerkſame 
Schüler werden auch noch während der Woche über das 
Gehörte nachſinnen. 

Punkte, auf die es mit Rückſicht auf die Aufmerkſamkeit viel 
ankommt, ſind: f 

a. Der Verſammlungsort. Zum Beiſpiel: gute, friſche 
Luft, bequemer Sitz; und daß man vor Störung geſichert iſt. 

b. Der Schüler. Er muß perſönliche Zuneigung zum Leh⸗ 
rer haben, es darf ihm unter keinen Umſtänden am Vertrauen 
in des Lehrers Fähigkeit fehlen. Zudem ſollte er ſo viel Inte⸗ 
reſſe an der Lection haben, daß er die nöthigen Schritte zur 
Erlernung derſelben thut. 


e. Der Lehrer. Er muß gründlich vorbereitet fein, jo daß 
ſein Auge die Klaſſe beſtändig zu überſchauen im Stande iſt. 
Auch ſollte er bereit ſein, jede Frage, die an ihn geſtellt werden 
mag, zu beantworten. Weiter, darf es ihm an dem nöthigen 
Enthuſiasmus in ſeiner Arbeit nicht mangeln, er ſollte große 
Freude an ſeinem Amte haben. ö 

Er muß ziemlich viel Willensſtärke entwickeln. Auf einen 
entſchiedenen, poſitiven Willen im Lehrer kommt unglaublich 
viel an. Dann iſt's nöthig, daß er ſeine Erläuterungen der 
Tüchtigkeit und dem Bedürfniß ſeiner Schüler anpaßt. In 
ſeiner Sprache muß er ſich zu ihnen herablaſſen. Er ſollte auf 
die Herzen und nicht blos auf den Verſtand einwirken können. 
Nicht minder muß er ſeine Schüler lieben, und überhaupt 
angethan ſein, mit dem nöthigſten aller Hülfsmittel: mit der 
Kraft und Inwohnung des Heiligen Geiſtes. 

d. Bedingt die angewandte Lehrweiſe auch großentheils die 
Aufmerkſamkeit. Der Lehrer ſollte hie und da ſeinen Plan 
wechſeln, er ſollte fleißig illuſtriren, durch Geſchichte und Bild. 
Der Lehrer ſuche die Neugierde oder doch Wißbegierde zu erre⸗ 
gen. Er bringe es dahin, daß ſeine Schüler „wundern“, was 


thun im Stande iſt. Es iſt durchaus nicht noth, daß Alles über 
einen Leiſten gezogen werde. In ſeiner „eigenen Weiſe“ ſchlug 
David den Goliath. 

Uebrigens iſt Aufmerkſamkeit eine Handlung des Willens, 
ſie iſt eine Gewohnheit, ein fixer Gedanke, die Hinlenkung des 
ganzen inneren Menſchen auf einen Gegenſtand. Ein Leh⸗ 
rer, der die Aufmerkſamkeit ſeiner Schüler nicht zunächſt auf 
ſich und dann auf den Lehrgegenſtand zu ziehen vermag, der 
iſt abſolut unbrauchbar. Ein jeder S. S. Arbeiter und Nor⸗ 
malſchüler denke doch über die angeregten Punkte ja weiter 


nach. 
— — 


„Habe Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre.“ 
fle Amt des S. Schullehrers ift von großer Tragweite, und 

iſt das nächſt wichtigſte zum heiligen Predigtamt. Spur⸗ 
geon ſagt: „Ein S. Schullehrer hat ſo viel Recht ein Ehr⸗ 
würdig“ vor ſeinen Namen zu ſetzen, als ich. Ich predige zu 
einer größeren Gemeinde, er zu einer kleineren, indeſſen thut er 
ganz dieſelbe Arbeit, obwohl in einer begrenzteren Sphäre.“ 
Es kann ſomit nicht befremden, wenn die Worte der Ueber⸗ 
ſchrift, obgleich fie von einem Apoſtel an einen Prediger gerich⸗ 
tet wurden, als Baſis zur Erörterung der Pflichten des S. S. 
Lehrers gegen ſich ſelbſt und gegen die Lehre angewandt werden. 
Ich wüßte in der That kaum einen Satz in der Schrift, dem der 
Religionslehrer ernſtlicher nachdenken, und den er gewiſſenhaf⸗ 
ter ausführen ſollte wie dieſen. Möge es Gott gefallen, daß 
nachſtehende Zeilen der guten S. Schulſache nützen mögen. 
Es ſind zwei Fragen, die wir dem Text entnehmen und bündig 
zu beantworten ſuchen wollen. Die erſte iſt: Wie ſoll der Leh⸗ 
rer Acht haben auf ſich ſelbſt? Antwort: 

1. Hinſichtlich ſeiner Stellung zu Gott. — Mit Recht fordert 
die Evangeliſche Gemeinſchaft von Jedem, der ins Predigtamt 
treten will, daß er Vergebung ſeiner Sünden, daß er Gottes Geiſt 
zum Zeugniß hat, daß er ein Kind Gottes iſt, und daß die Liebe 
Gottes in ſolchem Maß ausgegoſſen iſt in ſein Herz, daß er über 
innerliche und äußerliche Sünden vollkommen Sieg habe. Iſt 
dieſe Tüchtigkeit in der Kirchenordnung für den S. Schullehrer 
auch noch nicht in poſitiven Worten ausgeſprochen, ſo iſt doch der 
Weg dazu in den Worten: „daß jede Klaſſe mit einem Lehrer von 
chriſtlicher Geſinnung und Charakter verſehen ſei,“ angebahnt. 
Aus der Natur der S. Schule und dem Zwecke derſelben geht her⸗ 
vor, daß der S. Schullehrer wiedergeboren ſein und eine leben⸗ 
dige Hoffnung des ewigen Lebens haben muß. Denn der 
Zweck der S. Schule und die Aufgabe des Lehrers iſt nicht 
nur die Schüler im Geſang, im buchſtäblichen Wiſſen und der 
Moralität zu befördern, ſondern er ſoll jedem Schüler insbe⸗ 
ſondere ans Herz zu legen ſuchen, daß er als Sünder vor Gott 
verantwortlich iſt, und daß ſeine Seele wiedergeboren ſein 
muß, wenn er Gott im Frieden ſchauen will. Durch die S. 
Schule ſollen die Schüler für Jeſum und die Kirche gewonnen 
werden, und dazu bedarf es des perſönlichen Umgangs mit 
Gott im Gebet; dazu müſſen die Augen geöffnet und ein „hel⸗ 
ler Schein“ ins Herz gegeben worden ſein. Trefflich ſagt 
Spurgeon: Ein unwiedergeborener Seelenhirt iſt ein Blinder, 
der auf den Lehrſtuhl der Optik erhoben iſt, der über das Licht 


dies oder das wohl meint u. ſ. w. Und dann ſollte überlegt und die Geſetze des Sehens Vorleſungen hält, der die zarten 
werden, daß jeder Lehrer fo in „ſeiner Weiſe“, am beſten zu] Schattirungen und ſanften Uebergänge der prismatiſchen Far⸗ 
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ben ſchildert und andern veranſchaulicht, und ſich dabei doch 
ſelber total im Finſtern befindet! Er iſt ein Tauber, der zum 
Profeſſor der Muſik gemacht iſt — ein Richter über Harmonien 
und Symphonien, die er nicht vernimmt! Ein ſolcher 
Menſch iſt in ſeiner Stellung mehr denn unnütz, denn er hat 
Reiſende eine Straße zu führen, die er ſelber nie betreten hat; 
ein Schiff einer Küſte entlang zu ſteuern, deren Beſchaffenheit 
ihm völlig unbekannt iſt! Er ſoll Andere unterrichten und iſt 
doch ſelber ein Thor. Was kann er anders ſein, als eine 
Wolke ohne Regen; ein Baum, der nur Blätter hat? Jeder⸗ 
mann, der willig iſt die Pflichten eines S. Schullehrers zu 
übernehmen, ſollte auch und muß auch die Willigkeit haben, 
die Tüchtigkeit, die Ausrüſtung zum Amte bei Gott zu ſuchen. 
„Die Hand, die Andere waſchen will, muß ſelber nicht ſchmu⸗ 
tzig ſein; ja, erſt ſei ſelbſt geziert und dann ſchmücke deine 
Brüder.“ Welche Fähigkeiten ein Lehrer auch immerhin ha⸗ 
ben mag, ſo muß er vor allem Andern darauf Acht haben, 
daß ſein Verhältniß zu Gott recht iſt und bleibt. Er muß im⸗ 
mer nahe bei Gott ſein. 

2. Hinſichtlich ſeines moraliſchen Charakters. — Er muß 
Acht haben, daß er vor Gott und Menſchen ſittlich rein iſt. 
Das Ideal der Sittlichkeit muß er hochgeſteckt haben, und ſo⸗ 
wie er ſich beſtrebt, ſeine Pfleglinge dem Ideal entgegen zu 
führen, ſo muß er ſtets in ſeinem Leben demſelben entſprechen. 
Nie muß er Andern einen Splitter aus dem Auge ziehen wol⸗ 
len, wenn er und Andere wiſſen, daß ein Balken in dem ſeinen 
iſt. Er ſollte von allen Untugenden ſuchen frei zu werden: 
von dem Gebrauch des ſtarken Getränks und des ſtinkenden 
Tabaks ſollte er erlöſt ſein. Wie abſtoßend es iſt, wenn man 
aus den Kleidern und dem Munde den faulen nervenerſchüt⸗ 
ternden Geruch erhält, brauch ich kaum zu erwähnen. Daß 
es aber ſittenverderbend iſt, wenn der Schüler ſeinen Lehrer 
beim vollen Glaſe trifft, und ſelbſt während des Unterrichts 
und des Gebetes in der Schule die Tabaksbrühe mit dem Hei⸗ 
ligen vermiſcht, möchte ich mit Nachdruck ſagen. Es iſt nicht 
fein, wenn ohne beſondere Noth irgend ein Chriſt benamte 
Dinge gebraucht, aber an einem öffentlichen kirchlichen Beam⸗ 
ten wirkt das Beiſpiel noch ſchädlicher. Es iſt ſchlimm genug, 
wenn deine Taſchenuhr dir die Zeit unrichtig angibt und dich 
betrügt, aber viel ſchlimmer iſt's, wenn die Thurmuhr des 
Dorfes verkehrt geht. Da Jeder an derſelben ſeine Taſchen⸗ 
uhr zu berichtigen ſucht, ſo kann großer Wirrwarr dadurch 
entſtehen. Bedenke, mein Lieber, daß du einer Thurmuhr 
ähnlich biſt, daß deine Schüler auf dich ſehen und deinem Ex⸗ 
empel nachahmen ſollen. — 

3. Er ſoll Acht auf ſich haben, daß er ſeine Faſſung nie 
verliert und nicht ungeduldig wird. — Es iſt dies fürwahr 
nicht die geringſte Kunſt, die der Lehrer erlernen ſoll. Nicht 
ſelten legen es gewiſſe Schüler drauf an, des Lehrers Geduld 
auf die Probe zu ſtellen. Auf manche Schüler will weder die 
ausgeſuchteſte Illuſtration, Vermahnung noch Drohung etwas 
ausrichten. Da muß man nicht verzagen, ſondern des Guten 
harren, denn viele Tropfen höhlen doch zuletzt den härteſten 
Stein aus, und viele Streiche fällen endlich die dickſte Eiche. — 
Laß deinen Unwillen nicht zum Ausbruch kommen. Beherr⸗ 
ſche dich ſelbſt und du wirſt, wenn auch nach vielen Angriffen, 
die Gedankenloſen und Störrigen deiner Klaſſe beſiegen. 
Werde auch wegen des Erfolgs hinſichtlich der Bekehrung dei⸗ 
ner Klaſſe nicht ungeduldig. Du ſollſt erwarten und feſt 
glauben, daß der Herr dein Gebet für deine Klaſſe erhört. 
Wenn du aber den Erfolg nicht bald ſehen kannſt, ſo iſt das 
noch kein Grund zur Ungeduld. Gott kann deine Gebete noch 
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nach deinem Tode beantworten, wie ich aus vielen Begebenhei⸗ 
ten darthun könnte. Im Ganzen dürfte der weiſe Ausſpruch 
Dr. Stier's auch beherzigt werden, wenn er ſagt: „Man muß 
auch nicht mit dem Erntewagen hinter dem Säemann herfah⸗ 
ren wollen. Säe du im Glauben guten Samen, und reformi⸗ 
re ſo gut du kannſt und übergib deine Arbeit und deine Klaſſe 
dem Herrn, der wird Gedeihen geben zur rechten Zeit.“ — 

4. Auch ſoll er Acht haben auf ſeine Liebe und Zärtlichkeit 
den Kindern gegenüber. Die herzliche Liebe zu den Kindern 
wird ihn vor der Tadelei bewahren. In der Regel wird man 
wieder geliebt, wenn man liebt. Nichts zieht uns ſo ſehr an 
einen Menſchen, als Thaten und Worte der Liebe. Weder die 
hohe amtliche Stellung, noch der große Ruf als Gelehrter ver⸗ 
mag Das zu erſetzen, was die Liebe thut. Eines Tages wird 
Wilhelm von einer Dame beſucht und angeſprochen zu ihr in 
die Schule zu kommen. Es werden ihm Vorſtellungen ge⸗ 
macht. Warum er denn die zwei Meilen weit in die S. Schule 
gehen wolle, da er ja eine Schule in der Nähe habe, die ihn 
willkommen heiße, und die eben ſo gute Lehre und Lehrer habe, 
als die andere, und deren Reichthum und Einrichtung der an⸗ 
dern S. Schule weit voraus ſei. Nach dem Wilhelm alles 
mit angehört hatte, antwortete er: „Wahr mag das Alles 


ie aber mein Lehrer liebt mich und darum gehe ich wieder zu 
ihm.“ 


5. Nicht minder wichtig iſt es, daß der Lehrer auch ernſt 
und feierlich beim Unterricht iſt.— Damit iſt nicht verſtanden, 
daß er Heiterkeit und Friſche aus der Klaſſe verbanne. Das 
junge Geſchlecht iſt heiterer Natur. Verkehrt wäre es, dieſer 
Natur entgegen zu wirken. Man komme den Kindern in ihrer 
Auffaſſungskraft und in ihrem Naturell zu Hülfe. Man rede 
mit ihnen, wie ſie es verſtehen und wende Erzählung, Gleich⸗ 
niß, Frage und Gegenfrage an und feſſele ſie mit den uns zu 
Gebote ſtehenden Gaben. Nie, nie laſſe man ſich aber zum 
„Poſſenreißer“ herab. Nie wähne man ſeine Pflicht erfüllt zu 
haben, wenn man ſeine Klaſſe eine halbe Stunde amüſirt hat. 
Die S. Schule iſt nicht der Ort und der S. Schullehrer nicht 
die Perſon, die dem Leichtſinn in irgend einer Geſtalt Vorſchub 
leiſten ſollte. Man laſſe ſich von dem Gewicht der Wahrheit 
auf dem Herzen begeiſtern; man fühle den Ernſt der Zeit, des 
Orts und der Verantwortlichkeit; man trachte und verlange 
ebenſoviel nach Thränenergüſſen, als nach Gelächterausbrü⸗ 
chen. Weil wir ſo gern in Extreme gerathen, ſo iſt es nöthig, 
daß wir auf uns achten, damit wir nicht anſtößig und ärger⸗ 
lich werden. Predige, lehre und ermahne gut, aber lebe auch 
gut. Donnere in deiner Lehre und blitze in deinem Wandel, 
ſo wirſt du viele Früchte ſehen. Th. Suhr. 

a AS 
Zwei Extreme. 
i: gibt in der Kinderzucht zwei Extreme, auf welche ich mir 
erlaube, aufmerkſam zu machen: . 

1. Manche Erzieher (Eltern und Lehrer) haben felten oder 
nie ein freundliches, aufmunterndes Wort für die ihrer Pflege 
anbefohlenen Kinder. Sie decken ihnen beſtändig ihre Fehler 
auf, ſchimpfen, ſpotten, ſtrafen. Ihr Schatz von nichts weni⸗ 
ger als ſchmeichelnden Beinamen ſcheint unerſchöpflich zu ſein. 
Begegnet man dem Kinde auf der Straße, ſo iſt das Verhal⸗ 
ten kalt, ſtoiſch; man denkt natürlich nicht daran, dem Zög⸗ 
ling auf der Straße zukommen zu laſſen, was demſelben zu 
Hauſe nie zu Theil wird: ein freundlicher Blick, ein liebevol⸗ 
les Wort. —Was find die Folgen? Die Kinder werden zornig, 
nachläſſig, tückiſch, ungehorſam, hinterliſtig, betrügeriſch 2c. ꝛc. 
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Es war, wenn ich nicht irre, der berühmte Bibelerklärer Dr. 
Adam Clarke, der von ſeinem Lehrer immer als ein „nichts⸗ 
würdiger Bengel“ bezeichnet wurde, der aber durch ein auf⸗ 
munterndes Wort eines beſuchenden Herrn ſo mächtig ange⸗ 
regt wurde, daß er ſich entſchloß, Etwas zu werden; und er 
ward es auch. Seid freundlich, ihr lieben Eltern und Lehrer! 


2. Andere überhäufen ihre Kinder beſtändig mit allerlei 
Lobhudeleien, daß man meinen könnte, ſie ſeien Engel aus 
Gottes Himmel. Man huldigt dem Grundſatz: Die Fehler 
und Mängel der Kinder müſſe man mit Liebe zudecken. Aber 
iſt das Liebe, wenn man immerwährend nur liebkoſt, entſchul⸗ 
digt, lobt und rühmt, die eigenen Kinder immer als die un⸗ 
ſchuldigen und beſten betrachtet; wenn man ſo ſehr von der 
„Liebe“ hingeriſſen wird, daß man den Kindern ein ernſtes, 
ſtrafendes Wort nicht mehr zu ſagen vermögend iſt, geſchweige, 
wenn es nöthig wäre, die Ruthe anzulegen —ich frage: iſt das 
echte Liebe? Nimmermehr! Gott iſt ein Gott der Heiligkeit 
und Gerechtigkeit, eben weil er ein Gott der Liebe iſt. Unſere 
Liebe zu den Kindern muß auch eine heilige und gerechte ſein. — 

Die Früchte von ſolcher Erziehung? Das ſind jene Kinder, 
die immer Kinder bleiben, nie Männer werden; Treibhaus⸗ 
pflänzchen ſind's, zart, empfindlich — weinerliche — Touch 
me nots. — Doch das Uebrige mag ſich der freundliche Leſer 
denken, und es wird ihm auch nicht ſchwer werden, den gol⸗ 
denen Mittelweg zu finden. G. Heinmiller. 


— — — 


Der Superintendent. 

1. Superintendenten gibt es heut zu Tage viele, auf kirchli⸗ 
chem und weltlichem Gebiete; aber im obigen Thema iſt die 
Sprache von der Sonntagſchule, und in dieſem Fall in unſerer 
lieben Evangeliſchen Gemeinſchaft. Unter der Stellung des 
Superintendenten verſtehe ich ſeine amtliche Verwaltung in 
der Sonntagſchule. Er iſt die höchſte amtliche Perſon in der⸗ 
ſelben. Als ſolche ſollte er ein Muſter ſein. Um die obige 
Stellung mit Erfolg bekleiden zu können, muß er 1) Talent 
haben, das Regiment zu führen. 2) Gänzliche Gottergeben⸗ 
heit beſitzen, wobei 3) eine ſchwere Zunge weniger in Anſchlag 
kommt, denn es iſt für einen Superintendenten beſſer, er ſagt 
zu wenig, als daß er ein Vielſchwätzer iſt. Unſere Schulen 
leiden im Allgemeinen durch zu vieles Reden. Nach unſerer 
Kirchenordnung iſt der Prediger der Oberaufſeher der Sonn⸗ 
tagſchule. Der Superintendent ſoll dieſes niemals außer Acht 
laſſen. Daher ſollte er dem Prediger alle Gelegenheit in der 
Sonntagſchule geben, mitzuhelfen, denn das iſt ſeine Pflicht 
und- Vorrecht. Er ſoll niemals die köſtliche Zeit ganz allein 
verbrauchen. Ferner ſollte der Superintendent in allen An⸗ 
ordnungen und Unternehmungen, das Intereſſe der Schule 
betreffend, ſich mit ſeinem Prediger berathen, und das in allen 
Fällen. (Es mögen jedoch kleine Sachen vorkommen, welche 
eine Ausnahme erlauben.) Dieſe feſte Regel aber ſollte ge⸗ 
wöhnlich ausgeführt werden. Z. B. da ſoll ein Kinder- oder 
Chriſtfeſt oder irgend etwas derart gefeiert werden, aber dem 
Prediger wird die ganze Sache erſt kund gethan, vielleicht kurz 
vor ſeinem Gottesdienſt, da der Superintendent die Zeit feſt 
beſtimmen will. Nun wird der Prediger aufgefordert, etwas 
zu reden über Das, was vorliegt. In welche Lage das den 
Mann verſetzen muß, läßt ſich leicht denken. 5 

2. Der Sonntagſchule gegenüber ſoll der Superintendent, 
wie ſchon geſagt, ein Muſter wahrer Frömmigkeit ſein. Ge⸗ 
duld, Liebe, Freundlichkeit, Fleiß und Treue ſollen ihn zieren. 


Es ſollte jeder Schüler von ſeinem Superintendenten ſagen 
können: „Wenn es einen Chriſten in der Welt gibt, ſo iſt es 
mein Superintendent.“ Ein herrliches Zeugniß für ſich zu er⸗ 
werben von ſeinen Schülern, ſollte ſein Beſtreben ſein. Auch 
iſt es für ihn ſehr nothwendig, ſich mit unſerer Sonntagſchul⸗ 
Literatur genau bekannt zu machen. Das Magazin und das 
herrliche Lectionsblatt ſollten recht gebraucht werden. Dieſes 
Ziel beſſer erreichen zu können, ſollten Lehrerverſammlungen 
gehalten werden. Um in ſeiner Stellung erfolgreich zu ſein, 
muß er verſtehen in der Schule die Selbſtthätigkeit anzuregen. 
Ein Superintendent mag der Schule ſehr viel Stoff bieten, 
welcher gleichſam als unverdauliche Speiſe liegen bleibt, und 
ſomit die Geiſtes⸗ und Herzensbildung der Schule nicht fördert, 
ſondern nur ihr Gedächtniß anfüllt. Wer es aber verſteht, 
die Schule zum Selbſtdenken, Selbſtfühlen und Selbſtarbeiten 
zu bringen, der hat die Kunſt des Lehrens begriffen. 

In ſeiner Stellung der Schule gegenüber ſoll er auch pünkt⸗ 
lich ſein. Immer zur rechten Zeit eröffnen und beſchließen ꝛc. 

3. Den übrigen Beamten gegenüber ſoll er freundlich, zu⸗ 
vorkommend und brüderlich ſein, und dazu ſehen, daß jeder 
ſein Amt verwalte und auch durchaus nichts eigenmächtig, 
ohne mit ſeinen Collegen ſich zu berathen, vornehmen. Er ſoll 
ſich bemühen, „fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſt, durch 
das Band des Friedens,“ und nach 1. Petri 4, 10.: „Einander 
dienen, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als 
die guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes.“ Ge⸗ 
ſchieht das, ſo wird Alles recht! Jo h. Grenzebach. 


— 2 — — 


Gründe für die Bekehrung der Jugend. 


I. j 

Ae von jeher gewiſſe Hauptlehren der heiligen Schrift min⸗ 

der oder mehr von ſehr vielen Menſchen verachtet und 
verleugnet wurden, iſt wohl jedem Leſer des geſchätzten Maga⸗ 
zins bekannt. Und daß ſich dieſer Geiſt nicht nur unter den 
Kindern der Welt, ſondern ſogar auch noch unter manchen 
Chriſtenbekennern offenbart, iſt leider auch wahr. Die Lehre 
betreffs Bekehrung und Frömmigkeit der Jugend bildet keine 
Ausnahme. Wie oft haben ſelbſt ſchon Prediger, die meinten 
von Gott berufen zu ſein, der Welt das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen, mit Laien ihr Geſpött über die Bekehrung der Ju⸗ 
gend getrieben, und geſagt, wenn Kinder mit den Eltern willig 
waren, ihren Heiland zu ſuchen: Baby meetings. Wie ſchau⸗ 
erlich iſt doch der Gedanke, daß Kinder, die ein Verlangen hat⸗ 
ten, dem zukünftigen Zorn zu entfliehen, aber von ihren Eltern 
oder Andern gehindert wurden, ſich dann dem Teufel und ſei⸗ 
nem Dienſt ſammt dem Unglauben ergeben haben! Und 


Manche, die dem Herrn Jeſu ihre Herzen ſchon ergeben hatten, 


und einen innigen Antrieb fühlten ſich in die Heerde der Sei⸗ 
nen aufnehmen zu laſſen und Antheil an den Gnadenmitteln 
zu nehmen; aber, weil ſie öfters ſehr lieblos getadelt wurden, 
gingen allmälig zurück, fielen der Welt wieder anheim, und 
leben nun im Leichtſinn und der Sünde dahin. Zu bedenken 
iſt da das Wort des Herrn: „Wer aber ärgert dieſer gering⸗ 
ſten Einen, die an mich glauben, dem wäre beſſer, daß ein 
Mühlſtein an ſeinen Hals gehänget würde, und er erſäufet 
würde im Meer, da es am tiefſten iſt.“ 

Für die Bekehrung der lieben Jugend wollen wir natzrliche 
hiſtoriſche und bibliſche Gründe angeben. Natürliche Gründe: 

1. Es iſt allgemein bekannt, daß die Herzen in der Jugend 
ſehr zart ſind; daß ſie, wie der Thon in des Töpfers Hand, 
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ſich ſehr gern bilden laſſen, und daß ſie gar leicht Eindrücke 
empfangen. Es kann deßhalb eine Perſon niemals ſo leicht 
zu Gott geführt werden, als in der frühen Jugendzeit, einfach 
dieweil ſich das Herz da noch ohne viel Mühe bilden läßt. 

2. Weil man die Aufmerkſamkeit der Jugend eher gewinnt 
und ſie leichter intereſſiren kann mit der Geſchichte vom Kreuz 
und der Liebe Gottes zu den Menſchen, als die älteren Leute. 
Dieſes hat ſeinen Grund in der Thatſache, daß die jugendli⸗ 
chen Herzen noch nicht ſo eingenommen und befangen ſind mit 
den Welt⸗ und Eitelkeitslüſten und der böſen Geſellſchaft, wel⸗ 
che ſehr oft der reiferen Jugend und älteren Perſonen zu einem 
beinahe unüberwindlichen Hinderniß zu ihrer Seligkeit wurden. 

3. Die Neigung, das ernſtliche Verlangen allem, das ge⸗ 
fährlich und ſchädlich iſt, zu entfliehen, iſt noch viel ſtärker und 


herrſchender im jugendlichen Alter, als ſpäter, wo man durch 
die Sünde mehr abgehärtet und verſtockt wird. Kinder flie⸗ 
hen beinahe unwillkürlich, wo ſie Gefahr ahnen. Man findet 
es deßhalb viel leichter in ihnen ein ernſtliches Verlangen zu 
erwecken, dem zukünftigen Zorn zu entfliehen. 

4. Kinder haben in der Regel eine ſtärkere Fähigkeit, Glau⸗ 
ben zu üben, als erwachſene Perſonen. Die Letzteren ſind 
ſchon mehr mit der Zweifelſucht angefüllt. Deshalb bekehrt 
ſich eben der junge Menſch ſo viel leichter, als die alten Sün⸗ 
der, die manchesmal voll Zweifel zu Gott hinnahen und kla⸗ 
gen: „Ich kann nicht glauben.“ Kinder glauben ſo ſehr kind⸗ 
lich, herzlich und feſt, daß ſie ja öfters uns beſchämen in un⸗ 
ſerm Unglauben. Sie nehmen Gott einfach feſt bei dem Wort 
ſeiner Verheißung; und das iſt der Glaube den Gott ehrt. 

S. N. Moyer. 


Zweites Quartal. 


Sonntagfchul-Peetionen. 


Ceidende zu Chriſto gebracht. 


6. Lection: Markus 7, 24-37.— Sonntag den 7. Mai 1882. 


24. Und er ſtand auf, und ging von dannen in die Grenze 
Tyrus und Sidons; und ging in ein Haus, und wollte es Nie⸗ 
mand wiſſen laſſen, und konnte doch nicht verborgen ſein. 

25. Denn ein Weib hatte von ihm gehöret, welcher Töchter⸗ 
lein einen unſaubern Geiſt hatte, und fie kam, und fiel nieder zu 
ſeinen Füßen; 

26. (und es war ein griechiſch Weib aus Syrophöniee) und 
fie bat ihn, daft er den Teufel von ihrer Tochter austriebe. 

27. Jeſus aber ſprach zu ihr: Laßt zuvor die Kinder fatt wer⸗ 
den; es iſt nicht fein, daß man der Kinder Brod nehme, und 
werfe es vor die Hunde. 

28. Sie antwortete aber und ſprach zu ihm: Ja, Herr; aber doch 
eſſen die Hündlein unter dem Tiſch von den Broſamen der Kinder. 

29. und er ſprach zu ihr: Um des Worts willen, ſo gehe hin, 
der Teufel iſt von deiner Tochter ausgefahren. 

30. Und ſie ging hin in ihr Haus, und fand, daß der Teufel 
war ausgefahren, und die Tochter auf dem Bette liegend. 


31. und da er wieder ausging von den Grenzen Tyrus und 
Sidons; kam er an das galiläiſche Meer, mitten unter die 
Grenze der zehn Städte. 

32. Und ſie brachten zu ihm einen Tauben, der Stumm war, 
und ſie baten ihn, daß er die Hand auf ihn legte. 

33. und er nahm ihn von dem Volk beſonders, und legte ihm 
die Finger in die Ohren, und ſpützete, und rührete ſeine Zunge. 

34. und ſahe auf gen Himmel, ſeufzete und ſprach zu ihm: 
Hephatha! das iſt, thue dich auf! 6 

35. Und alſobald thaten ſich ſeine Ohren auf, und das Band 
ſeiner Zunge ward los, und redete recht. 

36. Und er verbot ihnen, ſie ſollten es Niemand ſagen. Je 
mehr er aber vorbot, je mehr ſie es ausbreiteten, 

37. Und verwunderten ſich über die Maße, und ſprachen: 
Er hat Alles wohl gemacht; die Tauben macht er hörend, und 
die Sprachloſen redend. 


Haupttext: Der Herr iſt allen gütig, und erbarmt ſich aller ſeiner Werke. — Pſalm 145, 9. 


Erklärung. — I. Das kananäiſche Weib. — Vers 24-30. 
Unſer Heiland verließ kurz nach der letzten Lection Kaper⸗ 
naum und zog, um vor ſeinen Feinden ſicher zu ſein, und mit 
ſeinen Jüngern ungeſtört verkehren zu können, in die Gegend 
der beiden berühmten Städte Tyrus und Sidon. ieſe 
Städte waren die Hauptſtädte in Phönizien und lagen am 
Ufer des mittelländiſchen Meeres, etwa 100 — 120 Meilen 
nordweſtlich von Jeruſalem. Sidon lag 20 Meilen nördlich 
von Tyrus. Tyrus aber war 35—40 Meilen von Kaper⸗ 
naum. Die Botſchaft von dem Kommen unſeres Heilandes 
in dieſe Gegend war ſeiner perſönlichen Gegenwart ſchon vor⸗ 
ausgeeilt. Kaum hatte er das Ziel ſeiner Reiſe erreicht, da 
kam ſchon ein hülfeſuchendes Weib zu ihm. Nach Matth. 15, 
22. war es ein kananäiſches Weib. arkus hingegen nennt 
ſie eine Griechin aus Syrophönicien. Wir haben dieſes ſo zu 
verſtehen: Sie ſtammte von den früheren Kananitern ab, die 
ſich nach ihrer Vernichtung in dem gelobten Lande nur noch 
auf dem ſchmalen Küſtenſtriche zwiſchen dem Libanon und dem 
mittelländiſchen Meere befanden, und das Volk der Phönicier 
bildeten. Dieſer Landſtrich wurde Syrophönicien genannt, 
weil er zu der ſyriſchen Provinz des römiſchen Reiches gehörte. 
Der Name „Grieche“ war ein Ausdruck unter den Juden, wo⸗ 
mit alle Heiden bezeichnet wurden. Das Anliegen, welches 
dieſes Weib vor Jeſu brachte, war, daß er ihre vom Teufel 
beſeſſene und geplagte Tochter heilen möge. (Ueber die Beſeſ⸗ 
ſenheit ſiehe Lection 11 im erſten Viertel) Die Bekümmerniß 
pet ihr Tochter war ſo groß, daß deren Plage eben ſo ſchwer 
au 


r laſtete, als ob es ihre eigene Plage jet. Nach Matth. ich bin ein Hund; a 


15, 22. ſprach ſie: „Erbarme dich meiner!“ Möchten doch 
alle Eltern ſo für das geiſtliche Wohl ihrer Kinder beſorgt 
ſein! Der wahre Prediger des Evangeliums hat oftmals die⸗ 
ſelben Empfindungen, wenn er für die Rettung der Sünder 
und Heiligung des Volkes Gottes betet. Des Weibes Bedürf⸗ 
niß, ihr Verlangen und ihr Glaube waren auf das rechte Ziel 
gerichtet, aber ihre Erkenntniß über ihren eigenen Stand be⸗ 
durfte der Aufleuchtung, ehe ſie geſegnet werden konnte. Sie 
redete ihn als Sohn David's an; worauf aber Chriſtus kein 
Wort erwiderte. Viele Ausleger meinen, der Herr hätte nur 
geſchwiegen, um ihren Glauben zu ſtärken. Allein die Worte: 
„Ich bin nicht geſandt, denn nur zu den verlornen Schafen 
vom Hauſe Iſrael,“ lehren uns anders. Nach Röm. 5, 8. 
war Chriſtus „ein Diener der Beſchneidung um der Wahrheit 
willen Gottes, zu beſtätigen die Verheißung den Vätern geſche⸗ 
hen;“ und siden Berufe mußte er treu bleiben. Da dieſes 
Weib nicht zu den verlornen Schafen vom Hauſe Iſrael gehör⸗ 
te, konnte er ihr als Sohn Davids nicht helfen. Nichts deſto 
weniger brannte ſein Herz von derſelben Liebe gegen ſie, als 
gegen ſein eigen Volk. Chriſtus wies ihr daher den Stand 
an, welchen ſie im Vergleich mit den Juden einzunehmen hätte, 
wenn er ihr helfen ſolle. Er ſtellt ſie auf 1 Stufe mit 
den Hunden. Das Weib aber ließ ſich dieſe Demüthigung ru⸗ 
hig gefallen. Sie nahm den Platz ein, den ihr Chriſtus an⸗ 
wies. Ihre Sprache war: „Ja, Herr; aber doch eſſen die 
Hündlein unter dem Tiſch von den Broſamen der Kinder.“ 
Sie wollte damit ſagen: Platz iſt von rechtswegen mein, 
da dieſes nach deinen Worten wahr 
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iſt, ſo habe ich ein Recht, deine Hülfe zu beanſpruchen. Denn 
die Hündlein eſſen von dem Ueberfluß der Kinder. Gib mir 
daher nur dies, und ich bin zufrieden. Chriſtus preiſt hierauf 
den Glauben dieſes Weibes und ſchenkt ihr, was ſie begehrte. 
Ein ſolcher Glaube iſt das Erzeugniß des heil. Geiſtes und ent⸗ 
ſpringt aus einem heilsverlangenden, demüthigen Herzen. Liebe 
heilſuchende Seele! Mache es wie dieſes Weib. Das Wort Gottes 
ſagt: Du biſt ein Sünder. Nimm dieſe Wahrheit an, und 
ſprich: Ja, Herr; aber daher habe ich gerade dich, den Freund 
der Sünder, nöthig. Als ein Unwiſſender nimm deine Zu⸗ 
flucht zu Chriſto, deiner Weisheit; als ein Ungerechter ſuche 
und verlange ſeine Gerechtigkeit; als ein Unheiliger glaube an 
die Heiligung durch ſein Blut. Handeln wir ſo, dann öffnet der 
Herr ſeine ganze Gnadenfülle und läßt uns nach Herzensluſt da⸗ 
raus ſchöpfen. Der Glaube des Weibes erwies ſich hier als ein ver⸗ 
mittelnder Canal zwiſchen Chriſtus und ihrer Tochter. Er führte 
die Kraft Chriſti gleich einem elektriſchen Schlage der Tochter 
zu, daß dadurch der unſaubere Geiſt von ihr ausfuhr. Denn 
die Tochter ward geſund zu derſelbigen Stunde. 


II. Die Heilung des Taubſtummen. — Vers 31-37. 
Die Kundwerdung der vorigen Geſchichte war wahrſcheinlich 
die Veranlaſſung, daß er dieſe Gegend bald wieder verließ und 
auf die nordöſtliche Seite des galiläiſchen Meeres zog, in die 
Grenzen der 10 Städte. Nach Bruker waren dieſe Städte: 
Damaskus, Opoton, Philadelphia, Raphana, Skythopolis, 
Gadara, Hippondion, Pella, Galaſa und Kanatha. In dieſer 
Gegend, wir wiſſen nicht genau wo, wurde ein Menſch zu ihm 
gebracht, der taub und ſtumm war. Die engliſche Ueberſetz⸗ 
ung, ſowie auch das neue revidirte Teſtament, beſchreibt uns 
ihn als taub und ſchwerredend oder ſtotternd. Statt nun den 
Leuten ſeine Macht zu zeigen, nimmt er den Taubſtummen 
ganz allein. Die Urſache hievon meinen Manche ſei geweſen, 
um jede Aufregung und den Zuſammenlauf des Volkes zu ver⸗ 
hindern. Andere hingegen ſind der Meinung, daß auf dieſe 
Weiſe ein tieferer Eindruck auf das Gemüth dieſes Menſchen 
gemacht werden ſollte. Wir ſehen hier, daß Chriſtus mit ſei⸗ 
ner Wundermacht an keine Formen gebunden iſt, ſondern nach 
ſeiner Weisheit handelt. Er handelt auch ſo in der Mitthei⸗ 
lung ſeiner Gnade für die Seele des Menſchen. Viele werden 
durch die Predigt des göttlichen Wortes zur Erkenntniß der 
Wahrheit geführt. Anderen geht das Licht der Gnade auf 
beim Leſen deſſelben. Manche andere werden erweckt durch 
Krankheit oder ſonſtige Heimſuchungen Gottes. Durch das 
Aufblicken zum Himmel zeigte Jeſus dem Taubſtummen, daß 
er mit Gott in Gemeinſchaft ſtehe. Wie er nun noch das ara⸗ 
mäiſche Wort: „Hephatha“ geſprochen hatte, waren deſſen 
Ohren geöffnet, und das Band ſeiner Zunge war los. Der 
Grund von dem Verbot, es Niemand zu ſagen, war der: er 
wollte, ſo viel wie möglich, den Phariſäern ausweichen, und 
keine fleiſchlichen Meſſiashoffnungen unter dem Volke nähren. 
Allein das Volk kannte ſeine Gründe hiefür vielleicht nicht 
recht, und war daher nicht zu beſchwichtigen. Sie prieſen ihn 
mit den Worten: „Er hat alles wohl gemacht.“ In dieſes 
Bekenntniß wird einmal die ganze Menſchheit einſtimmen müſ⸗ 
en. 8 
f Lehre. — 1. In der Geſchichte des kananäiſchen Weibes iſt 
uns recht deutlich gezeigt, wie wir die Schwierigkeiten zu uüber⸗ 
winden haben, welche ſich uns in der Erlangung des Heiles 
entgegenſtellen. Es traten jenem Weibe verſchiedene Hinder⸗ 
niſſe in den Weg: 1. Sie war keine Jüdin; 2. Jeſus ſchien ſie 
gar nicht zu achten; 3. hatte ſie Chriſtum bei ſeinem Wort zu 
nehmen. Dieſes Weib überwand dieſe Hinderniſſe durch den 
Glauben. In demſelben finden wir ein heißes Verlangen nach 
ſeiner Hülfe, ein unbegrenztes Vertrauen auf ſeine Macht und 
Willigkeit, eine unüberwindliche Beharrlichkeit und die tiefſte 
Demuth. — 2. Durch das gläubige Gebet vermögen wir Chri⸗ 
ſtum mit unſeren Mitmenſchen in Verbindung zu ſetzen, daß 
fie ſeine rettende Kraft erfahren. — 3. Wenn Chriſtus ſeine 
Hülfe uns nicht gleich auf unſer Gebet ſchenkt, ſo will er 
dadurch unſern Glauben ſtärken und uns zur rechten Selbſter⸗ 
kenntniß führen. — 4. In der Heilung des Taubſtummen iſt 
die Hauptlehre, daß Chriſtus ſeine Wunder nicht that, um die 
Menſchheit in Erſtaunen zu verſetzen, ſondern um ihre Leiden 
zu heilen und ihr Gebet zu erhören. 


Anweiſung für Lehrer. Der Lehrer hat in dieſer Lection 
ein herrliches Exempel von den ee und dem 
Triumph einer heilſuchenden Seele. Er zeige ſeinen Schülern: 
26 


1. Die Herkunft dieſes Weibes; 2. deren Bedürfniß, ihre 
Tochter war beſeſſen; 3. ihren ſtarken Glauben, welcher alle 
Hinderniſſe überwand und Jeſu Hülfe erlangte. Weiter ſchil⸗ 
dere er ihnen die verborgene Liebe Chriſti. Dieſelbe erkennen 
wir darin, daß er die Frau zuerſt vergeblich bitten läßt, um 
ſie dadurch zu größerem Ernſt zu bewegen; weiter zeigt ſich 
dieſelbe in ſeiner abſchlägigen Antwort, wodurch er ihr gläu⸗ 
biges Herz auch mit heiliger Demuth ſchmückte; endlich aber 
darin, daß er ihre Bitte erhörte. Der Lehrer ſuche dieſes 
dann recht auf die Heilserfahrungen im Chriſtenthum anzu⸗ 
wenden. 

Kleinkinderklaſſe.— Den Kleinen ſollte man kurz und bün⸗ 
dig die Lection erzählen. Ihnen dabei jedoch hauptſächlich 
zeigen, wie gut es iſt, eine liebende Mutter zu haben, und wie 
dieſe Mutter nicht abließ mit Beten zu Jeſu, bis die Tochter ge⸗ 
ſund war; wie aber auch Jeſus ſtets hilft, wenn wir zu ihm 
kommen und unſere Hoffnung auf ihn ſetzen. N 

Illuſtrationen. — Gottvertrauen. Daſſelbe wird uns auf 
folgende Weiſe recht herrlich illuſtrirt: Als Alexander der 
Große einmal ſchwer krank war, bereitete ſein beſter Freund, 
der auch ſogleich Arzt war, ihm einen Trank. Ehe dieſer 
Trank jedoch dem Alexander gereicht wurde, hatte derſelbe 
einen Brief empfangen, in welchem er vor Gift gewarnt wurde. 
Als ſein Freund ihm nun den Trank reichte, nahm Alexander 
ihn mit der einen Hand und trank, während er mit der andern 
ſeinem Freunde den Brief hinhielt. Welch ein Vertrauen ſetzte 
Alexander in ſeinen Freund! Ein ſolch rückhaltsloſes Ver⸗ 
trauen ſollen wir auch Gott ſchenken. — 2. Chriſtus ein Hel⸗ 
fer. Als Pompejus eines Tages vom Bade nach der Tafel 
ging, umklammerte ein Würdenträger des Staats, der in 
einem peinlichen Criminalprozeß verwickelt war, ſeine Kniee 
und bat um Hülfe. Die einzige Antwort, die er von Pompe⸗ 
jus, der ihm hätte helfen können, bekam, war die, daß ihm die 
Sache das Abendeſſen verderbe. Hier verhinderte Selbſtſucht 
die großmüthige Theilnahme an den Leiden eines Andern. 
Doch unſer Erlöſer iſt zugänglich zu jeder Zeit, um unſere 
Sache zu übernehmen. Nichts hindert ihn, ſeine Gnade zu 


ad wenn immer dieſelbe von Nöthen iſt und verlangt 
wird. 


Wandtafelerklärung. — Wir lenken hier zunächſt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die vorſtehende Pforte. Sie iſt durch ſchwere 
eiſerne Bänder feſt verſchloſſen, aber die ſtarke Glaubenshand 
ſucht dieſelbe dennoch zu öffnen. Das ſoll uns beſonders die 
Geſchichte des kananäiſchen Weibes — ihr Kommen zu Jeſu — 
illuſtriren. Einige der Haupthinderniſſe: Weite Reiſe, Jeſu 
harte Antwort rc bilden gleichſam die ſchweren Riegel, 
welche erbrochen, beſeitigt werden mußten. Der Glaube that's, 
er öffnete den „Zugang“ (Röm. 5, 2.), und Sieg, der ſich in 
der Rettung der Tochter offenbarte, war die Folge. Daher: 
Klopfet an! — ernſthaft, anhaltend, ſo wird euch aufgethan. 
Herrliche Lection! i 
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Der Sauerteig 


der Phariſäer. 


7. Lection: Markus 8, 121.— Sonntag den 14. Mai 1882. 


1. Zu der Zeit, da viel Volks da war, und hatten nichts zu 
eſſen; rief Jeſus ſeine Jünger zu ſich, und ſprach zu ihnen: 

2. Mich jammert des Volks, denn ſie haben nun drei Tage 
bei mir verharret, und haben nichts zu eſſen; 


3. Und wenn ich ſie ungegeſſen von mir heim ließe gehen, 
würden ſie auf dem Wege verſchmachten. Denn etliche waren 
von ferne gekommen. 

4. Seine Jünger antworteten ihm: Woher nehmen wir Brod 
hier in der Wüſte, daß wir ſie ſättigen? 

5. Und er fragte ſie: Wie viel habt ihr Brode? Sie ſprachen: 
Sieben. 

6. Und er gebot dem Volk, daß ſie ſich auf die Erde lagerten. 
Und er nahm die ſieben Brode, und dankte, und brach ſie, und 
gab fie ſeinen Jüngern, daß fie dieſelbigen vorlegten; und fie 
legten dem Volk vor. 

7. Und hatten ein wenig Fiſchlein; und er dankte, und hieß 
dieſelbigen auch vortragen. 

S. Sie aßen aber und wurden ſatt; und hoben die übrigen 
Brocken auf, ſieben Körbe. 

9. Und ihrer waren bei vier tauſend, die da gegeſſen hatten; 
und er ließ ſie von ſich. 

10. Und alſobald trat er in ein Schiff mit ſeinen Jüngern, 
und kam in die Gegend Dalmanutha. 

11. Und die Phariſäer gingen heraus, und fingen an ſich mit 
ihm zu befragen, verſuchten ihn, und begehreten von ihm ein 
Zeichen vom Himmel. 


Haupttext: Hütet euch vor dem Sauerteig der 


Einleitung. — Die heutige Lection trug ſich kurz nach der 
Geſundmachung des Taubſtummen zu. Der Ort, wo die Hei⸗ 
lung geſchah, war Dekapolis, wahrſcheinlich an der ſüdöſtli⸗ 
chen Seite des galiläiſchen Meeres. Die Unterredung mit den 
Dore hingegen fand in Dalmanutha ſtatt, einem kleinen 

orfe auf der weſtlichen Seite des Meeres, nahe Magdala. 
Die Unterredung mit den Jüngern über den Sauerteig der 
15 98 5 geſchah dei der Ueberfahrt des Meeres nach Beth⸗ 
aida. 


Erklärung. — I. Die Speiſung der Viertauſend. — Vers 
1-9, Die Geſchichte in unſerer Lection hat ſehr viel Aehnlich⸗ 
keit mit der Speiſung der 5000. Beide Wunder geſchahen auf 
der öſtlichen Seite des galiläiſchen Meeres. Beidemal war 
Chriſtus auf der Flucht; beidemal geſchah es nach der Ge⸗ 
ſundmachung vieler Kranken. (Siehe Matth. 14, 14-21.; und 
15, 30-38.) Das Wunder geſchah im Sommer, und das 
Volk konnte ſomit Tag und Nacht bei Chriſto verweilen. Es 
hatte ſich eine große Menge Volks um ihn verſammelt, welches 
am dritten Tage alle mitgebrachte Nahrung verzehrt hatte. 
Unſer Heiland erkannte aber ſofort die Bedürfniſſe dieſes Vol⸗ 
kes und er trug denſelben beſtändig in leiblicher und geiſtlicher 

Beziehung Rechnung. Wie er das hungrige Volk, welches 
durch ſeine Nachfolge in dieſe Lage gekommen war, ſo vor ſich 
ſah, wurde ſein Herz gerührt und dieſe Rührung gab ſich in 
ſeiner Rede zu den Jüngern kund. Es ſollte dieſes in uns ein 
freudiges Vertrauen zu Chriſto erwecken. Denn hier ſehen 
wir, daß alle unſere Bedürfniſſe nach Leib und Geiſt von ihm 
erkannt werden. Ohne im Geringſten merken zu laſſen, was 
er vor habe, brachte Chriſtus die Angelegenheit vor ſeine Jün⸗ 
Ne Dieſe aber, anſtatt auf feine Wundermacht zu vertrauen, 
tehen rathlos da. Ob fie gar nicht an das vor etlichen Mo⸗ 
naten vorgefallene Wunder dachten, oder ob ſie nicht wagten 
ein zweites derſelben Art zu erwarten, wird uns nicht berich⸗ 
tet. Sie fragen verwundert: „Woher nehmen wir Brod, daß 
wir ſie ſättigen?“ Chriſtus läßt hierauf die ſieben Brode und 
ein wenig Fiſchlein bringen, welches die Jünger noch bei ſich 
hatten, und ſpeiſt damit die 4000 Menſchen. Das Wunder 
geſchah auf ähnliche Weiſe wie die Speiſung der 5000. Man 
leſe nach. Der Unterſchied beſtand nur darin, daß hier 4000 
Menſchen mit ſieben Broden und ein wenig Fiſchlein geſpeiſet 
wurden, und in dem Vorhergehenden wurden 5000 mit fünf 
Broden und zween Fiſchen geſättigt. Weiter wurden hier nur 
ſieben Körbe voll Brocken aufgehoben, während es dort zwölf 
Körbe voll waren. Dieſe Körbe waren, wie die beſten Auto⸗ 


12. Und er ſeufzete in ſeinem Geiſt, und ſprach: Was ſucht 
doch dies Geſchlecht Zeichen? Wahrlich, ich ſage euch: Es wird 
dieſem Geſchlecht kein Zeichen gegeben. 


13. und er ließ fie, und trat wiederum in das Schiff, und fuhr 
herüber. 

14. und ſie hatten vergeſſen Brod mit ſich zu nehmen, und 
hatten nicht mehr mit ſich im Schiff, denn ein Brod. 


15. Und er gebot ihnen, und ſprach: Schauet zu, und ſehet 
euch vor vor dem Sauerteige der Phariſäer und vor dem Sauer⸗ 
teige Herodis. 

16. Und fie gedachten hin und wieder, und ſorachen unter 
einander: Das iſt es, daß wir nicht Brod haben. 


12. und Jeſus vernahm das, und ſprach zu ihnen: Was be⸗ 
kümmert ihr euch doch, daß ihr nicht Brod habt? Vernehmet ihr 
noch nichts, und ſeid noch nicht verſtändig? Habt ihr noch ein 
verſtarretes Herz in euch? 


18. Habt Augen, und ſehet nicht, und habt Ohren, und höret 
nicht? Und denket nicht daran? 


19. Da ich fünf Brode brach unter fünftauſend, wie viele 
Körbe voll Brocken hobet ihr da auf? Sie ſprachen: Zwölf. 


20. Da ich aber die ſieben brach unter die viertauſend, wie 
viele Körbe voll Brocken hobet ihr da auf? Sie ſprachen: 
Sieben. 

21. und er ſprach zu ihnen: Wie vernehmt ihr denn 
nichts? 5 


Phariſüer, welcher iſt die Heuchelei. — Luk. 12, 1. 


ritäten berichten, groß genug, um darin den Apoſtel Paulus 
von der Mauer (zu Damaskus) hernieder zu laſſen. (Apoſtelg. 
9, 25.) Die Jünger hatten alſo nach der Speiſung dieſer 
Menge mehr Lebensmittel als vorher. So ſehen wir hier 
a die Wahrheit des Sprichwortes: „Almoſen geben armet 
ni “a 


II. Zeichenſuchung ſeiner Feinde. — Vers 10-13. Nach der 
Speiſung der 4000 begab ſich Chriſtus ſogleich mit ſeinen 
Jüngern in ein Schiff, welches wahrſcheinlich beſtändig zu ſei⸗ 
nem Dienſte bereit ſtand. Er landete ſodann am weſtlichen 
Ufer des Meeres. Wahrſcheinlich wollte er von Dalmanutha 
nach Kapernaum gehen, um auf dieſe Weiſe mehr verborgen zu 
bleiben vor ſeinen Feinden. Kaum aber hatte er das weſtliche 
Seeufer erreicht, da ſtellten ſich ihm auch ſchon wieder die 
Phariſäer entgegen. Seit dem Entweichen Chriſti in die Ge⸗ 
gend von Tyrus und Sidon mußten ſich dieſe gehäſſigen Per⸗ 
ſonen ruhig verhalten; aber ſie lauerten beſtändig auf Chri⸗ 
ſtum; und nach ihrer letzten Unterredung mit Chriſto hatten 
ſie ſich nun noch mit den Sadducäern vereinigt. Denn nach 
Matth. 16, 1. kamen ſie in unſerer heutigen Lection in Ver⸗ 
bindung mit denſelben, um Chriſtum zu widerſtehen. Herzloſe 
Bekenner und radikale Ungläubige, Phariſäer, Sadducäer und 
der Anhang des Herodes vereinigen ſich im Kampfe gegen die 
Wahrheit. Chriſtus befindet ſich auf dieſer Welt immer zwi⸗ 
ſchen zwei Uebelthätern. Diesmal gaben die np ilig in ih⸗ 
rem heuchleriſchen Weſen vor, daß jie nicht im Klaren wären, 
bezüglich ſeiner Wunder, nemlich, ob dieſelben von Gott wären 
oder nicht, und zur Bekräftigung ſeiner Meſſiasſchaft ſolle er 
ihnen daher ein Zeichen vom Himmel geben. Hätte alſo e 
ſtus ihnen gefolgt, ſo hätte er gerade in ihrem Sinne als Meſ⸗ 
ſias auftreten müſſen. Die Forderung des Himmelszeichens 
que Beglaubigung der Meſſiasſchaft Chriſti, war gleich der 

erſuchung in der Wüſte. beſendig hatte nicht die Aufgabe, 
die Neugierde der Leute zu befriedigen, oder ſich den Erwar⸗ 
tungen des fleiſchlich geſinnten Volkes anzupaſſen. Sein Be 
ruf iſt uns trefflich dargethan in Lucas 4, 18. 19. Daß ſich 
dieſe Weiſſagung in Chriſto buchſtäblich erfüllte, hätten ſie 
ſchon lange ſehen ſollen. Weiter bezeugten es alle anderen 
Zeichen der Zeit, daß die Zeit des Meſſias da ſei. Das Zep⸗ 
ter war von Juda entwendet, der Johannes war als Wegbe⸗ 
reiter vor Chriſto RE AE und hatte von ihm gezeugt. 
Hierauf trat dann Chriſtus in ſeiner Wunderma t ſelbſt auf 
und bewies ſich Tag für Tag als der Sohn Gottes. Chriſtus 
konnte daher auch nur mit innerer Betrübniß dieſes ſelbſtſüch⸗ 
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tige, ungläubige und widerſtrebende Weſen der Phariſäer be⸗ 
trachten. Aber in ihnen erblickte er auch zugleich das ganze 
von Gott entfremdete Menſchengeſchlecht. Er ſah, daß der 
Geiſt des Menſchen, der als ein reines, heiliges und freudiges 
Weſen aus ſeiner Hand gegangen ſei, jetzt erfüllt war mit 
Selbſtſucht, Hochmuth, Falſchheit und Unheiligkeit. Der 
Geiſt, der geſchaffen war für die Gemeinſchaft Gottes und der 
5 Engel, reifte für die ewige Verdammniß. Nachdem 

hriſtus die Phariſäer noch mit mehreren anderen Worten 
beſtraft hatte (Matth. 16) verließ er ſie. Was er aber hier 
den Phariſäern verſagte, ließ er kurz darauf ſeinen drei Jün⸗ 
gern: Petrum, Jakobum und Johannem auf dem Berge der 
Verklärung zu Theil werden. 


III. Der Sauerteig der Phariſäer.—Vers 14-21. Auf der 
hierauf folgenden Reiſe nach Bethſaida, warnte nun Chriſtus 
ſeine Jünger ernſtlich vor dem Sauerteige der Phariſäer und 
des Herodes. Der Ausdruck „Sauerteig“ ſollte hier die Lehre 
der Phariſäer und Sadducäer darſtellen, ſowie auch deren 
heuchleriſches Weſen und Beiſpiel. Der Einfluß eines heuch⸗ 
leriſchen gottloſen Beiſpiels und der falſchen Lehre iſt ein ſehr 
mächtiger. (Siehe 1. Cor. 5, 6.) Er durchdringt, gährt, ver⸗ 
dirbt und verkehrt das ganze menſchliche Gemüth, wenn man 
demſelben nicht in Zeit widerſteht. Der Sauerteig iſt in ſei⸗ 
ner Wirkung ganz geheimnißvoll, ſtill und gewiß; ein ganz 
geringer Theil von demſelben durchſäuert in kurzer Zeit, ohne 
daß man es merkt, den ganzen Teig; gerade ſo verhält es ſich 
mit dem gottloſen Einfluß. 


Praktiſche Lehre. —1. Die Speiſung der 4000 tft ein tref⸗ 
fendes Bild von der Speiſung mit dem Lebensbrod. Chriſtus 
gibt das Himmelsmanna. Seine Jünger theilen es unter 
dem Volke aus. Alle Heilsverlangenden empfangen es. —2. 
Chriſtus trägt Sorge für alle ſeine Nachfolger. Ihn jam⸗ 
mert ihre Noth, er ſtillt ihre Bedürfniſſe und heilt ihre Gebre⸗ 
chen. —3. Das größte Wunder aller Wunder iſt das Leben, 
Leiden, Sterben und Auferſtehen des Sohnes Gottes. —4. Bei 
allen Wundern Chriſti handelte es ſich um die Verherrlichung 
Gottes und das Wohl der Menſchheit; aber nie ſollten dieſel⸗ 
ben die Neugierde eines ungläubigen Herzens befriedigen; und 
noch viel weniger werden ſie verrichtet, wenn die verblendete 
Menſchheit es nach ihrem Sinn zu beurtheilen ſucht. — 5. 
Weltſinn und Heuchelei ſind zwei ſchlimme Feinde der Reli⸗ 
gion. —6. Der Einfluß gottloſer Lehre und des böſen Beiſpiels 
iſt wie der Sauerteig — anſteckend, verderbend und dabei ge⸗ 
heimnißvoll. 


Anweiſung für Lehrer. —Unſere Lection iſt eine dreifache. 
Der erſte Theil zeigt, wie Chriſtus ſtets für die Seinen ſorgt. 
Der Lehrer weiſe beſonders hierbei auf das himmliſche Manna 

in, was Jeſus allen nach Gerechtigkeit hungernden bietet. 
Der zweite Theil der Lection enthält ein Beiſpiel von dem 
Sauerteig der Phariſäer. Man mache hierbei die Schüler be⸗ 


kannt mit den Wundern Chriſti, und wie dieſe Phariſäer ihn 
verſuchten, damit ſie ihm ſchaden könnten. Zum dritten ha⸗ 
ben wir dann eine Warnung vor dem Sauerteige der Phari⸗ 
ſäer und Sadducäer. Auch wir haben uns ſehr zu hüten vor 
dieſem Sauerteig, mit dem ſo Viele, ja oft die Sonntagſchüler 
und Chriſtenbekenner angeſteckt ſind. Darum feget den alten 
Sauerteig aus. 

Illuſtrationen.— 1. Erkenntlichkeit für empfangene Wohl⸗ 
thaten. Eine fromme Dame ſah bei ihrem Beſuche in einer 
großen Stadt ein armes hungriges und dürftig gekleidetes 
Mädchen auf der Straße ſtehen und unverwandt auf die Ku⸗ 
chen in einem Bäckerladen ſchauen. Sie hielt auf ihrem Spa⸗ 
ziergange an, nahm die Kleine bei der Hand, fie ſie in den 
Laden und ſättigte dieſelbe mit den Kuchen. Hierauf nahm 
ſie die Kleine in einen Tuchladen und hüllte ſie in recht warme 
Kleider ein. Das Mädchen wußte kaum, was ihr geſchah; 
aber mit Thränen der Dankbarkeit in den Augen blickte ſie der 
Dame ins Angeſicht und ſagte ganz einfältig: „Sind ſie das 
Weib des lieben Gottes?“ —2. Heuchelei. Die Bilder, welche 
die heilige Schrift für Heuchelei gebraucht, ſind: Sauerteig; 
übertünchte Todtengräber, Matth. 23, 27.; getünchte Wand, 
Apg. 23, 3.; Scherben mit Silberſchaum überzogen, Spr. 26, 
23.; Wölfe in Schafskleidern, Matth. 7, 15. Beiſpiele der 
Heuchelei ſind: Joſeph's Brüder, Abſalom, Gehaſi, die Pha⸗ 
riſäer, Judas der Verräther. 


— 
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Wandtafelerklärung.— Eine etwas draſtiſche Illuſtration 
diesmal. Drei Schlangen ſtecken ihre Köpfe ziſchend, wuth⸗ 
ſprühend aus einem mit Sauerteig überfüllten Gefäß hervor. 
Die verkappte Schönthuerei der Phariſäer gleicht ſicherlich 
einem verborgenen giftigen Reptil in dreiköpfiger Geſtaltung: 
Heuchelei, Mißtrauen, irdiſche Sorgen. Sie waren ſchwer her⸗ 
auszufinden, aber Einer kannte das Ungethüm. Daher die 
Warnung: Hütet euch! Wer denn ſoll ſich hüten? Und wie? 


Blindheit geheilt. — Veltenntniß von Chrifto. 


8. Lection: Markus 8, 22-33.— Sonntag den 21. Mai 1882. 


22. Und er kam gen Bethſaida. Und ſie brachten zu ihm 
einen Blinden, und baten ihn, daß er ihn anrührete. 

23. Und er nahm den Blinden bei der Hand, und führete ihn 
hinaus vor den Flecken, und ſpützete in ſeine Augen, und legte 
ſeine Hände auf ihn, und fragte ihn, ob er etwas ſähe? 

24. Und er ſahe auf, und ſprach: Ich ſehe Menſchen gehen, 
als ſähe ich Baume, 

25. Darnach legte er abermal die Hände auf ſeine Augen, 
und hieß ihn abermals ſehen; und er ward wieder zurecht 
gebracht, daß er Alles ſcharf ſehen konnte. 

26. Und er ſchickte ihn heim, und ſprach: Gehe nicht hinein 
in den Flecken, und ſage es auch Niemand darinnen. 

22. Und. Jeſus ging aus, und ſeine Jünger, in die Märkte der 
Stadt Cafarea Philippi. Und auf dem Wege fragte er feine 
Jünger, und ſprach zu ihnen: Wer ſagen die Leute, daß ich fei? 

28. Sie antworteten: Sie ſagen, du ſeieſt Johannes, der 


Täufer; etliche ſagen, du ſeieſt Elias; etliche, du ſeieſt der Pro⸗ 
pheten einer. 

29. Und er ſprach zu ihnen: Ihr aber, wer ſaget ihr, daß ich 
ſei? Da antwortete Petrus, und ſprach zu ihm: Du biſt Chri⸗ 
ſtus. 

30. Und er bedrohete ſie, daß ſie Niemand von ihm ſagen ſoll⸗ 
ten. 

31. und hob an ſie zu lehren: Des Menſchen Sohn muß viel 
leiden, und verworfen werden von den Aelteſten und Hohen⸗ 
prieſtern und Schriftgelehrten, und getödtet werden, und über 
drei Tage auferſtehen. 

32. Und er redete das Wort frei offenbar. 
ihn zu ſich, fing an ihm zu wehren. 

33. Er aber wandte ſich um, und ſahe ſeine Jünger an, und 
bedrohete Petrum, und ſprach: Gehe hinter mich, du Satan; 
denn du meineſt nicht das göttlich, ſondern das menſchlich iſt. 


Und Petrus nahm 


Haupttext: Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. — Matth. 16, 16. 
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Erklärung. I. Blindheit geheilt. —Vers 22-26. Chriſtus 
landete mit ſeinen Jüngern nach der letzten Lektion ſogleich in 
Bethſaida, am nordöſtlichen Ufer des galiläiſchen Meeres. 
Hier brachten ſie einen Blinden zu ihm. Daß dieſer Mann 
erſt in ſeinem ſpäteren Leben erblindet war, geht aus ſeinen 
eignen Worten hervor; denn nach denſelben hatte er ehemals 
ſchon Menſchen und Bäume geſehen. Dieſes Wunder be⸗ 
ſchreibt uns der Evangeliſt Markus allein, welches uns be⸗ 
weiſt, daß Markus in ſeinem Schreiben originell war. Die 
Vorführung des Blinden durch ſeine Freunde zeigt uns, daß 
dieſelben Glauben an Chriſtum hatten. Wir ſehen aber auch, 
daß dieſelben Chriſtum die Art und Weiſe der Heilung vor⸗ 
ſchreiben wollten. Die Urſache, warum unſer Heiland den 
Blinden zur Stadt hinausführte, meinen manche Bibelausle⸗ 
ger, liege darin, weil die Stadt nicht werth war, dieſes Wun⸗ 
der zu ſehen; denn Chriſtus habe damals ſchon ſein Wehe 
darüber ausgeſprochen. (Matth. 11, 21.) 


den Blinden ſcheint dieſe Anſicht zu beſtätigen. (Vers 26.) 


Andere ſind hingegen der Anſicht, daß Jeſus ſeinen Feinden 


keinen Anlaß geben wollte, ihn gerichtlich anzugreifen. So⸗ 
dann aber ſind auch viele der Meinung, daß der Grund hierzu 
in der Perſönlichkeit des Kranken lag, welches uns die That⸗ 
ſache lehrt, daß Chriſtus ihm allmälig die Augen aufthat. 
Merkwürdig ijt bei dieſem Wunder die Art und Weiſe, wie 
Chriſtus dabei verfuhr. (Siehe Vers 26.) Warum er dieſe 
Weiſe vorzog, wird uns nicht berichtet. Es geſchah wahr⸗ 
ſcheinlich 1. um den äußeren Mitteln ihre Geltung zu laſſen; 
denn der Speichel galt bet den Morgenländern als Medtzin. 
Zum 2. wollte er hierdurch den Glauben dieſes Mannes ſtär⸗ 
ken, der zur Heilung nothwendig war. Die 3. Urſache war, 
weil er alles Aufſehen vermeiden wollte, da er der Ruhe be⸗ 
durfte. : 

Die Heilung des Blinden war eine allmälige, welches jeine 
Urſache in dem Glauben des Blinden eee Weiter seit 
uns Chriſtus hier, daß ſeine Wege, die Menſchheit zum Licht 
u bringen, verſchieden fein mögen; aber daß ſie alle daſſelbe 

eſultat erzielen. Denn dem Blinden wurde auf dieſe Weiſe 
nicht nur geholfen, ſondern er erhielt ſein Augenlicht, wie es 
andere Menſchen beſitzen. Da der geheilte Mann kein Ein⸗ 
wohner von Bethſaida war, ſo ließ es Chriſtus ihm nicht zu, 
daß er in die Stadt ging. Chriſtus verbot ihm das, weil er 
dadurch großen Anfechtungen ausgeſetzt worden wäre. So 
ſollen alle von Chriſto erleuchtete und geſundgemachte Perſo⸗ 
nen die böſen Geſellſchaften fliehen. 

II. Petri Bekenntniß.—Vers 27-30. Dieſen Bericht von 
dem Glaubensbekenntniß Petri erzählen uns Matthäus, Lucas 
und Markus. Die letzten zwei übergehen die Seligpreiſung 
des Petrus in demſelben. Nur Matthäus berührt dieſelbe. 
Der Leſer ſehe ſelbſt nach (Matth. 16, 13-20, und Lucas 9, 
18-27.) Dieſe Thatſache iſt von großer Bedeutung; denn 
Markus war des Petrus Begleiter und ſchrieb ſein Evange⸗ 
lium wahrſcheinlich unter der Aufſicht des Petrus. Petrus 
aber wußte nach dieſem Evangelium gar nichts von einem 
„Primat.“ Die Frage Jeſu bezüglich der Anſichten der Men⸗ 
ſchen über ſeine Perſönlichkeit, ſollte den Uebergang bilden zu 
dem ſelbſtſtändigen Bekenntniß des lebendigen und perſönli⸗ 
chen Glaubens der Jünger. Die Urtheile des Volks über 
Chriſtum waren verſchieden. Etliche ſagten, Chriſtus ſei 
Johannes der Täufer. Dieſe Anſicht war am Hofe des Hero⸗ 
des zuerſt vertreten. Andere meinten, er ſei Elias u. ſ. w. 
Sie folgerten dieſes wahrſcheinlich aus Mal. 4, 5. Alles Volk 
hielt ihn für eine ſehr bedeutende Perſönlichkeit, für einen Ge⸗ 
ſandten Gottes. Nach der großen Scheidung (Joh. 6, 66.) iſt 
die Sonne der Volksgunſt untergegangen. 

Hierauf tritt dann Chriſtus mit dieſer Frage zu den Jün⸗ 
gern ſelbſt. Die vollſtändige Form der Antwort, welche Pe⸗ 
trus dem Herrn gab, ſowie auch die Antwort Chriſti auf die⸗ 
ſes Bekenntniß, berichtet uns Matthäus. Das ganze Be⸗ 
kenntniß war: „Du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes 
Sohn!“ Obgleich Petrus daſſelbe Bekenntniß ſchon eine Zeit 
lang zuvor gemacht hatte, (Siehe Joh. 6, 68, 69), ſo war dies 
doch von beſonderer Wichtigkeit, denn es war gegeben auf eine 
beſondere Frage Jeſu, und zu einer Zeit, wo ſich die Anſicht 
des ganzen Volkes ſchon geändert hatte und die Oberſten in 
Iſrael Chriſtum zu tödten ſuchten. Das Bekenntniß konnte 
nur aus einer ra Offenbarung Gottes feinen Urſprung 

aben, und dieſe göttliche Offenbarung hatte im Herzen des 
etrus Wurzel geſchlagen; ſie war ihm im Innern ſeines 


Der Auftrag an 


Weſens zur unumſtößlichen Gewißheit geworden; er hatte es 
wohl erwogen, ehe er ein ſolches Bekenntniß machte, ob daſſelbe 
auch genügende Beweiſe habe. Dies ſollte bei all unſeren Be⸗ 
kenntniſſen der Fall ſein. Sie müſſen aus der inneren Ueber⸗ 
zeugung des Herzens und aus einer höheren Gottesoffenbarung 
entſpringen. Durch dieſes Bekenntniß wurde die Gemeinde 
Chriſti von der ganzen übrigen Menſchheit geſchieden. Die 
Bedingung alles Heils iſt der Glaube an Chriſtum, den Sohn 
des lebendigen Gottes. Matthäus berichtet nun, daß unmit⸗ 
telbar nach dieſem Bekenntniß Jeſus den Petrus einen Felſen 
nennt; (denn Petrus bedeutet Fels), und daß er auf dieſen 
Felſen, das iſt, auf dieſe von ihm bekannten Wahrheit ſeine 
Kirche bauen wolle. Aus den Worten folgern zu wollen, daß 
Petrus der Fels der Kirche ſei, iſt ganz ſchriftwidrig. (Siehe 
1. Cor. 3, 11; 1. Petr. 2, 4-7.) Eine öffentliche Verkündi⸗ 
gung dieſes Glaubens konnte erſt geſchehen, nachdem Chriſtus 
das Werk der Erlöſung der Welt vollbracht und demſelben 
durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes das Siegel aufge⸗ 
drückt hatte. Bis dahin ſollte der köſtliche Glaube verborgen 
bleiben. Daher das Verbot, es Niemand zu ſagen. Erſt 
nachdem die Jünger Chriſti ihn wahrhaft als den Sohn Got⸗ 
tes erkannt hatten, offenbart che Chriſtus, was ihm als 
al der Welt bevorſtehe, daß er nemlich viel leiden 
müſſe u. ſ. w. 

ieſes Leiden ſtellt Chriſtus als nothwendig dar zur Erfül⸗ 
lung der Weiſſagungen, und um uns zu erlöſen. Chriſtus 
zeigt jedoch auch, daß daſſelbe vorübergehend ſei. Nach dem 
Leiden folgt die Auferſtehung, nach dem Tode das Leben, nach 
Schmach die Herrlichkeit, nach dem Kreuz die Krone. So war 
es bei Chriſto, ſo iſt es auch bei dem Chriſten. Petrus konnte 
dies noch nicht faſſen, und wollte daher Jeſum hiervon abhal⸗ 
ten. Allein Chriſtus ſprach zu ihm: „Gehe hinter mich du 
Satan“, u. ſ. w. Durch dieſen Ausdruck wollte Chriſtus ein⸗ 
fach zeigen, daß dieſer Sinn, den Petrus ſoeben geoffenbaret 
hatte, ihm vom Satan eingegeben ſei, und er ſomit ein Diener 
des Satans ſei. Chriſtus gebeut ihm: „Gehe hinter mich!“ 
Dieſes ſollte dem Petrus ſagen: Du ſollſt mir folgen und 
nicht mich leiten; du ſollſt mir keine Vorſchriften geben, ſon⸗ 
dern du ſollſt meine Gebote halten. Möchten doch die vorgeb⸗ 
lichen Nachfolger des Petrus dieſes recht tief beherzigen! 


Lehre. — I. Jeſus iſt ein Heiland für Alle, darum ſollen 
wir auch alle, die ſeiner bedürftig find, zu ihm bringen. — 2. 
Nicht aller Menſchen Glaube iſt gleich ſo mächtig, daß Chriſtus 
dieſelben augenblicklich ins helle Licht des Evangeliums zu 
bringen vermag. Es gibt Perſonen, denen die Sonne der 
Gnade allmälig 92 eber ſodann gibt es aber auch viele, die 
durch eine plötzliche Ueberſchattung der Gnade Gottes von der 
Macht der Finſterniß befreit werden. Die Hauptſache iſt, daß 
wir nur ins Licht gekommen find und darin wandeln. —3. 
Der Charakter Chriſti, ſein Werk und Reich auf Erden ſind 
die klarſten Beweiſe, daß er der Sohn des lebendigen Gottes 
iſt.—4. Auf dieſe Thatſache, daß Chriſtus Gottes Sohn iſt, 
und auf den Glauben an ihn, iſt die Kirche Chriſti gegründet. 
—5. Wer ſich dem Kreuze Chriſti widerſetzt, iſt deſſen Wider⸗ 
ſacher oder Satan, und wird nicht ungeſtraft bleiben. —6. 
Die Irrthümer der Gläubigen ſoll man denſelben offenbaren, 
damit ſie davon befreit werden. 

Anweiſung für Lehrer. — Eine Hauptſache in der heutigen 
Lection iſt die Beantwortung der wichtigen Frage: „Was 
ſaget denn ihr, daß ich ſei?“ Ein jeder Lehrer ſehe dazu, daß 
er ſeinen Schülern die feſte Ueberzeugung einpräge, daß Chri⸗ 
ſtus der Sohn des lebendigen Gottes iſt, der mit ſeinem Blut 
die Welt verſöhnt hat, und Allen, die auf ihn trauen, Verge⸗ 
bung und ewiges Leben ſchenkt. Der 17 kann hiefür ver⸗ 
ſchiedene Beweiſe bringen. Er führe das Wunder in der Lec⸗ 
tion, ſowie andere Wunder, über welche die Schüler in den 
vorhergehenden Lectionen Unterricht erhielten, an. Weiter 
führe er das Leben der Reinheit und Heiligkeit, das Leiden, 
Sterben, Auferſtehen, und die Himmelfahrt Chriſti, und die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes als Beweiſe an. Hierauf 
ermuntere der Lehrer ſeine Schüler, ihr ganzes Vertraueu auf 
Jeſum zu ſetzen, ſein Verdienſt im Glauben zu erfaſſen und 
ihm ihr Herz und Leben zu weihen. 

Kleinkinderklaſſe.— Die Lection hat ſehr viel Wichtiges für 
die Kleinen. Man zeige ihnen wie Jeſus den Blinden zu 
Bethſaida ſehend machte; wie er ihn bei der Hand nahm, 
ſeine Augen beſtrich, die Hand auf ihn legte und ihn ſehend 
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machte. Ferner erzähle man ihnen, wie Jeſus ſeinen Jüngern 
die wichtige Frage: „Was ſagt ihr denn, daß ich ſei?“ vor⸗ 
legte, und wie Petrus dieſelbe beantwortete. Hierauf ſollte 
man ihnen erklären, wie Jeſus allen denen, die an ihn glau⸗ 
ben, ewiges Leben ſchenkt. 


Illuſtration.—1. Das Ebenbild Gottes. —Als Timur der 
Lahme ſich im Kriege befand, entdeckte einer ſeiner Offiziere 
eines Tages ein Gefäß mit Gold und brachte es zu ihm. Ti⸗ 
mur aber fragte ſogleich, ob das Gold ſeines Vaters Bild 
trage; als er nun hörte, daß dieſes nicht der Fall ſei, erklärte 
er es einfach als werthlos. Auf gleiche Weiſe wird auch Gott 
der Herr nur Die als ſein Eigenthum anerkennen, welche das 
Siegel Jeſu Chriſti auf ihrer Seele tragen; denn er iſt das 
Ebenbild des unſichtbaren Gottes. —2. Cin Erfahrungsbeweis 
für die Gottheit Chriſti.—Ein ganz ungelehrter Schuhmacher 
ſagte in einer Verſammlung: „Als ich zuerſt über mein See⸗ 
lenheil bekümmert wurde, rieth man mir, in recht luſtige 
Geſellſchaft zu gehen und mich zu vergnügen. Ich befolgte 
dieſen Rath für eine geraume Zeit; aber meine Unruhe über 
mein Seelenheil wurde von Tag zu Tag größer. Zuletzt ließ 
ich mich überreden, einen Methodiſten Prediger zu hören, wel⸗ 
cher in meine Nachbarſchaft kam und von Jeſum Chriſtum, 
dem Erlöſer der Menſchheit redete. Nach dem Schluß ſeiner 
Rede wandte ich mich in der größten Traurigkeit meines Her⸗ 
zens zu dieſem Jeſus, bat ihn, mir meine Sünden zu vergeben 
und ſeinen Frieden zu ſchenken. Jetzt weiß ich, daß er mein 
Gebet erhöret ba 5 und dieſes gibt mir die völlige Gewißheit, 
daß er der Sohn des lebendigen Gottes iſt.“ 
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Wandtafelerklärung.— Das ſtattliche Gebäude mit ſeinen 
ſchmucken Säulen ſoll uns die Kirche, den wahren, lebendigen 
Chriſten, den Bekenner, vorſtellen. Chriſtus iſt das Funda⸗ 
ment auf welchem unſer Heil, unſer Bekenntniß, unſer Glaube 
ruht. In ihm werden wir nie wanken. Auf dieſem Grund 
ſollte jede Gemeinde, jede Sonntagſchule, jeder Lehrer, jeder 
Schüler ruhen. Können wir mit Petrus ſagen: „Du biſt 
Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn“? Dann ſteht das 
Gebäude unſerer Seligkeit feſt. Worauf baut eure Schule — 
auf Chriſtum? 


Die Nachfolge Chriſti. 


9. Lection: Markus 8, 34-38., Cap. 


34. Und er rief zu ſich das Volk, ſammt ſeinen Jüngern, und 
ſprach zu ihnen: Wer mir will nachfolgen, der verleugne ſich 
ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich, und folge mir nach. 

35. Denn wer ſein Leben will behalten, der wird es verlie— 
ren; und wer ſein Leben verlieret um meinet und des Evangelii 
willen, der wird es behalten. 

36. Was hälfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge⸗ 
wönne, und nähme an ſeiner Seele Schaden? 


9, 1.— Sonntag den 28. Mai 1882. 


37. Oder was kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele 
löſe? 

38. Wer ſich aber meiner und meiner Worte ſchämet unter 
dieſem ehebrecheriſchen und ſündigen Geſchlecht; deß wird ſich 
auch des Menſchen Sohn ſchämen, wenn er kommen wird in der 
Herrlichkeit ſeines Vaters, mit den heiligen Engeln. 

Ca p. 9, 1. Und er ſprach zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch: 
Es ſtehen etliche hier, die werden den Tod nicht ſchmecken, bis 
daß ſie ſehen das Reich Gottes mit Kraft kommen. 


Haupttext: Wer mir will nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge 


Erklärung. —I. Aufnahme des Kreuzes. — Vers 34. Unſere 
heutige Lection iſt eng mit der vorhergehenden verbunden. 
Sie handelt von demſelben Gegenſtand, den Chriſtus am 
Schluſſe der letzten Lection berührte, nemlich von ſeinem und 
der Seinen Kreuz. Auch befand ſich unſer Heiland noch auf 
dem Wege nach Cäſarea Philippi, etwa 30 Meilen nordöſtlich 
vom galiläiſchen Meere. Die Parallelen zu dieſer Lection ſind 
in Matth. 16, 24-28.; und Luc. 9, 23-27. Der erſte Gedanke, 
der uns bei der Betrachtung dieſer Worte nahe tritt, iſt, daß 
Chriſtus ſeinen Nachfolgern von Anfang an die volle Wahr⸗ 

eit ſagt. Er ſchildert ihnen ganz offen ſowohl die Pflichten, 
zeiden, Entbehrungen und Gefahren, welche mit ſeiner Nach⸗ 
folge unzertrennlich verbunden ſind, als auch die Freuden und 
Herrlichkeiten, die ſie in ſeinem Dienſte finden. Die Urſache 
war, daß er keine Jünger haben wollte, die ihm wegen der 
fleiſchlichen Meſſiashoffnungen der Juden folgen ſollten; ſon⸗ 
dern er wollte Nachfolger haben, die aus Liebe zu ihm und ſei⸗ 
ner Sache ſich ſelbſt verleugnen, die um ſeinetwillen in Leiden 
und Tod gehen. Die Nachfolge Jeſu ſchon fordert ſolches. 
Denn er, der Sohn Gottes, geht den Seinen darin voran. Er 
hat ſich ſeiner Herrlichkeit entbehrt, die er vor Grundlegung 
der Welt beim Vater hatte; (Joh. 17, 5.) er kam in dieſe 
Welt, nicht um ſeinen eignen Willen zu thun, ſondern den Wil⸗ 
len ſeines Vaters; (Joh. 4, 34.) er ward gehorſam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuze Gene 2, 8.). Dieſen gan⸗ 
en Leidensgang trat er an und endete er, nicht gezwungen, 
ae aus Liebe zu uns, um uns von dem ewigen Verderben 
zu befreien. Um nun Theil an ſeiner Erlöſung zu haben, 
müſſen wir in ſeine Fußſtapfen treten. Er hat ſich, um uns 
das Heil zu erwerben, um unſeretwillen, ſelbſt verleugnet; wir 


mir nach. — Mark. 8, 34. 


hingegen müſſen, wenn wir ſein Heil erlangen wollen, uns um 
ſeinetwillen ſelbſt verleugnen. Dieſe Selbſtverleugnung be⸗ 
ſteht darin, daß wir unſeren eigenen Willen gänzlich dem Wil⸗ 
len Gottes unterordnen. Der Anfang in der Nachfolge Chri⸗ 
ſti beſteht darin, daß wir mit Paulo fragen: „Herr, was 
willſt du, daß ich thun ſoll?“ Wir müſſen hierbei dann allen 
Sünden den Abſchied geben, alles Vertrauen auf unſere eigene 
Weisheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit aufgeben, und nur in 
Chriſto alles dieſes ſuchen. Die Selbſtverleugnung aber muß 
auch eine tägliche ſein. (Luc. 9, 23.) Als Symbol derſelben 
erwähnt Chriſtus das Kreuz. Dieſes ſchließt in ſich, daß wir 
ſelbſt die größte Schmach und den bitterſten Tod nicht achten 
ſollen in der Nachfolge Jeſu. 

II. Gewinn und Verluſt. — Vers 35-38. In dieſen Wor⸗ 
ten iſt uns nun dargethan, warum unſer Heiland ein ſolches 
Gebot gab und warum wir es zu befolgen ſuchen ſollen. 
„Wer ſein Leben will behalten, der wird es verlieren,“ das 
heißt, wer in Uebereinſtimmung mit ſeinen natürlichen ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Trieben die Vergnügungen, Bequemlichkeiten und 
Ehren dieſes Lebens höher ſchätzt als die Religion, der wird 
ſowohl dieſes Leben als auch das himmliſche Leben, welches 
allein die Seele glücklich macht, verlieren. Es iſt als ob Je⸗ 
mand bei einer Feuersbrunſt nur eins retten kann, ſich ſelbſt 
oder ſein Schloß. Wer ſein Schloß behält, verliert aber dabei 
fein Leben, der hat mit dem Leben auch fein Schloß verloren, 
Wer hingegen ſein Leben verliert, wer es nicht theuer achtet 
um Jeſu willen, der wird es finden. Der Leſer merke, daß 
nur das Verlieren des Lebens um Jeſu und des Evangeliums 
willen Verheißung hat. Viele verlieren ihr Leben, oder ver⸗ 
kürzen es ſich, um der Mode, um des Reichthums und der Ehre 
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willen u. ſ. w. Aber ſolches Verlteven iſt ohne Hoffnung. 
Wer jedoch aus Liebe zu Chriſto und ſeiner Reichsſache ſein 
Vermögen, ſeine weltliche Ehre, ſein Talent und ſein leibliches 


Leben aufopfert, der wird reichen Lohn dafür erhalten. Er 
wird für alle Ewigkeit die Frucht ſeiner Werke genießen. In 


dem folgenden Vers macht unſer Heiland dieſes noch deutli⸗ 
cher. Er ſtellt die wichtige Frage: „Was hälfe es dem Men⸗ 
ſchen“ u. ſ. w. Könnte ein Menſch auch die ganze Welt ge⸗ 
winnen, d. h. all ihren Reichthum beſitzen, all ihre Freuden 
genießen, all ihre Ehrenſtellen einnehmen und Alles, was die 
Welt beſitzt und geben kann, theilhaftig werden: was wür⸗ 
de es einem ſolchen Menſchen nützen, wenn er nach einem Leben 
von 70—80 Jahren ins Grab ſinkt ohne Hoffnung des ewigen 
Lebens? Schon hier auf Erden beſitzt der arme Taglöhner, 
der den Frieden Gottes im Herzen trägt, mehr denn ein ſolcher 
Menſch. Denn das beſte Irdiſche, was ein Menſch genießen 
kann, iſt ein froher Muth, das Licht der Sonne, einen klaren 
Verſtand, Geſundheit des Leibes und Nahrung. Dieſe Dinge 
aber beſitzt der arme Taglöhner, eben ſo wohl, wie der reiche 
Fürſt. Einen Gegenſtand aber gibt es, den kein Weltmenſch 
hier beſitzt: Es iſt der Friede Gottes. Den genießt nur der 
wahre Nachfolger Chriſti. Der reiche Narr ſprach vergeblich 
zu ſeiner Seele: „Habe nun Ruhe“ u. ſ. w. 

Die Frage in unſerer Lection können wir jedoch nur recht 
beantworten, wenn wir einen Blick auf das Leben der Seele in 
der Ewigkeit werfen. Das kurze Leben in dieſer Welt iſt im 
Vergleich mit der Ewigkeit noch nicht einmal wie ein Tropfen 
Waſſer zum großen Weltmeere. Wir ſehen hier: 1. Daß ein 
jeder Menſch eine unſterbliche Seele hat. 2. Daß große Ge⸗ 
fahr iſt, die Seele zu verlieren. 3. Wenn die Seele verloren 
iſt, ſo iſt Alles für immer verloren. Weiter finden wir aber 
auch in dieſen Worten, daß der Menſch ſeine Seele retten 
kann. Chriſtus hat dieſelbe erlöſt; er warnt uns vor dem 
Verlieren derſelben. Daher gilt uns allen das Wort des 
Herrn: „Eile, und errette deine Seele!“ (1. Moſe 19, 17.) 
Es iſt ſchrecklich, die Seele zu verlieren. Die Seele iſt ein We⸗ 
ſen, welches weder verbrannt, noch zermalmt werden kann — 
ſie iſt gleich Gott, ein Geiſt, untheilbar. Aber die Seele hat 
Empfindung. Der verlorene, des Ebenbildes Gottes beraubte 
Geiſt des Menſchen wird die furchtbarſten Qualen leiden. 
Luc. 16, 23. 24.) a 

In Vers 38 beſchreibt uns nun Chriſtus eine große Gefahr, 
wodurch unſere Seele in die Hölle geſtürzt werden kann. Er 
ſtellt hier das ſündige Menſchengeſchlecht als ſeine Feinde dar. 
Wer daher demſelben gegenüber Chriſtum verleugnet, der wird 
ſeine Seele verlieren. „Wer der Welt Freund ſein will, der 
wird Gottes Feind ſein.“ (Jakobus 4, 4.) 

Im 1. Vers des 9. Cap. weiſſagt Chriſtus und verſichert 
ſeinen Jüngern, daß einige von ihnen die Gründung ſeines 
Reiches auf Erden erleben würden. Er hat hier Bezug auf 
den Triumph des Chriſtenthums über das Judenthum. Er 
hatte nemlich zuerſt von den Leiden geredet, die ihm (und den 
Seinen) von den jüdiſchen Großen bereitet würden. Jetzt 
aber ſchildert er den endlichen Sieg ſeiner Sache. Mehrere 
der Apoſtel erlebten dieſes. Weiter finden wir, daß ein jeder 
Jünger Chriſti ſein Kommen in ſeinem eigenen Herzen ſchmeckt. 
Dieſes geſchah bei den Apoſteln auf dem Berge der Verklä⸗ 
rung und am Pfingſtfeſte. | 


Lehre.—1. Durch die Vorherverkündigung der Leiden und 
Selbſtverleugnung der Nachfolger Chriſti erreichte unſer Hei⸗ 
land einen doppelten Zweck: a. Wurden dadurch die Heuchler 
von den wahren Jüngern geſchieden; b. befeſtigte dieſes die 
wahren Jünger. — 2. Alle Nachfolger Chriſti müſſen ſelbſt ihr 
Leben geringer achten, als die Ehre Chriſti.—3. Alle, welche 
in der Nachfolge Chriſti Alles verlieren, gewinnen bei dieſem 
Verluſt das ewige Leben. — 4. Alle, welche Chriſtum nachfol⸗ 
gen, müſſen Chriſtum öffentlich vor der Welt bekennen. —5. 
Die Seele iſt das koſtbarſte Gut der Welt; ſie iſt nach Gottes 
Bild geſchaffen, ſie iſt ewig, ſie iſt mit dem theuren Blute 
Chriſti erlöſt; ihr Verluſt iſt unerſetzlich und unwiederbring⸗ 
lich: Rette daher deine Seele! — 6. Es iſt ein unglückſeliges 
Sterben, wenn man den Tod ſchmecken muß, ehe man das 
Reich Gottes hat in ſein Herz kommen ſehen. N 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer findet verſchiedene 
herrliche Gedanken in der Lection. Zum 1. find uns die Lei⸗ 
den und Proben auf dem Wege zum Himmel beſchrieben.—2. 


nahte heran. 


Wird gezeigt, was von unſerer Seite zur Nachfolge erforder⸗ 
lich iſt: Selbſtverleugnung und Auf 8 eae Man 
zeige, was dieſes heißt. — 3. Beſchreibt unſer Heiland uns den 
Grund hiefür, nemlich, zeitlicher Gewinn bei Entbehrung des 
Segens Chriſti, iſt ewiger Verluſt; zeitlicher Verluſt im Inte⸗ 
reſſe des Reiches Gottes iſt ewiger Gewinn. Der Lehrer ma⸗ 
che ſeine Schüler aufmerkſam auf den Werth der Seele, und 
wie wichtig es iſt, fie zu retten. —4. Werden wir gewarnt vor 
der gottloſen Welt. Wir müſſen ihr gegenüber ein freies Be⸗ 
kenntniß machen von Chriſto. Flucht vor dem Kreuze, iſt 
Flucht vor dem Heil. — Zum 5. ermuntert Chriſtus ſeine Jün⸗ 
ger durch die Verkündigung des Sieges ſeines Reiches. 


Illuſtration. — Kreuz Chriſti. Vespaſian, ein römiſcher 
Kaiſer, ſagte eines Tages zu ſeinem griechiſchen Baumeiſter: 
„Bauen Sie mir ein Coliſeum, und wenn es mir gefällt, will 
ich, wenn es vollendet iſt, Sie in Gegenwart meines ganzen 
Volkes krönen, und um Ihretwillen ein großes Feſt veranſtal⸗ 
ten.“ Der griechiſche Baumeiſter vollendete ſein Werk zur all⸗ 
gemeinen Befriedigung. Der Tag der Oeffnung deſſelben 
bere Die Gallerien des wundervollen Baues füllten 
ſich mit einer ungeheuren Menſchenmenge. Zu einer feſtgeſetz⸗ 
ten Stunde trat der Kaiſer mit ſeinem griechiſchen Baumeiſter 
in das Prachtgebäude. Nachdem nun letzterer ſeinen Sitz ein⸗ 
genommen hatte, erhob ſich der Kaiſer und redete die Ver⸗ 
ſammlung mit folgenden Worten an: „Wir haben uns heute 
hier verſammelt, das Coliſeum zu öffnen und meinen griechi⸗ 
ſchen Baumeiſter zu ehren. Es iſt dies ein großer Tag für das 
römiſche Kaiſerreich. Geſegnet ſei dieſes Gebäude, und der 
griechiſche Architekt empfange viele Ehre! O wir müſſen heute 
ein Feſt haben! Bringt die Chriſten aus ihren Gefängniſſen, 
daß ſie von den Löwen zerriſſen werden!“ Man führte hierauf 
die Chriſten in die Mitte des großen Amphitheaters und ließ 
die hungrigen Löwen aus ihrem Käfig, welche in mächtigen 
Sprüngen herbei karten und die Chriſten zerriſſen. Während 
hierbei die ganze Verſammlung laut aufſchrie: „Hurrah! 
hurrah! Lange lebe der Kaiſer!“ erhob ſich der griechiſche Ar⸗ 
chitekt mit bewegtem Herzen und rief, bis alle Anweſenden ihn 
hörten: „Ich bin auch ein Chriſt!“ In der furchtbaren Aufre⸗ 
gung wußte das Volk nicht, was es that. Es nahm den ge⸗ 
ehrten Baumeiſter und warf ihn vor die Löwen, und in kurzer 
Zeit endete ſein Leben. Könnteſt du, lieber Leſer, auch für 
Chriſtum thun, was dieſer Grieche für ihn that? Ehrſt du dei⸗ 
nen Erlöſer vor ſeinen Feinden? Merke, er ſagt: „Wer mich 
bekennet vor den Menſchen, den will ich auch bekennen vor mei⸗ 
nem himmliſchen Vater; wer mich aber verleugnet vor den 
Menſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmli⸗ 
ſchen Vater.“ 


Wandtafelerklärung. — Auf dieſer Tafel geben wir dem 
Leſer einen Einblick ſowohl in das Herz des Nachfolgers 
Chriſti, als auch in das Herz des Weltmenſchen. In dem er⸗ 
ſten iſt die Selbſtverleugnung, das Kreuz, der daraus entſprin⸗ 
gende zeitliche Verluſt leicht erkenntlich; in dem Herzen des 
Weltlings hingegen Selbjt- und Gewinnſucht und der daraus 
ſich entwickelnde ewige Verluſt. Hauptſache iſt da, daß man 
den Schülern die Wahl des Kreuzes, der Nachfolge Jeſu ans 
Herz legt. Denn „Seele verloren, alles verloren.“ Wähle 
wäßle Chriſtum! Wähle heute! 8 
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Hinterſtübchen. 


——— See 


Nur ein Dienſtmädchen.— Vor mehr als hundert Jahren 
war in England eine mächtige religiöſe Bewegung. John 
Wesley, ein Mann voll tiefen Ernſtes und heiligen Eifers, 
drang auf gründliche Bekehrung derer, welche ſich Chriſten 
nennen. Viele wurden von ſeiner Predigt ergriffen, und na⸗ 
mentlich ſcheinen es viele Frauen geweſen zu ſein, bei denen 
das Wort des Lebens Eingang fand. „Sie haben ja nur 
Mägde in Ihrer Verſammlung,“ hat eines Tages Jemand zu 
John Wesley geſagt. Dieſer antwortete: „Laßt die Mägde 
nur gründlich bekehrt werden, ſo können ſie gerade dazu die⸗ 
nen, das Evangelium in weiter' Kreiſe zu bringen.“ — Heute 
ſteht an der Spitze einer großen Anzahl chriſtlicher Geſellſchaf⸗ 
ten Lord Shaftesbury, ein Mann, der von Jung und Alt, von 
Vornehm und Gering, von Reich und Arm, als ein wahrer 
Chriſt und treuer Wohlthäter ſeines Landes geachtet und ge⸗ 
prieſen wird. Wer aber hat ihn in ſeiner Jugend ſchon zum 
Herrn gewieſen? Wer hat mit ihm geſungen und gebetet, als 
er noch ein Knabe war, und ihm die Eindrücke hinterlaſſen, die 
in ſeinem Herzen unauslöſchlich geblieben ſind? Es war ſein 
Kindermädchen, eines jener Dienſtmädchen, die durch die Pre⸗ 
digt John Wesley's bekehrt worden waren. 


Ein ſeltſames Kirchenamt. — In dem Kirchenbuche von 
Hackeborn bei Magdeburg iſt unter dem Ausgabenverzeichniſſe 
des Jahres 1679 Folgendes zu leſen: „Einem Schulknaben, 
welcher dieſen Sommer die Schlafenden in der Kirche aufge⸗ 
weckt, zu einem Paar Schuh 12 Gr. 


Eine rührende Scene fpielte ſich kürzlich auf dem Amts⸗ 
gericht in Berlin ab. Ein Kaufmann hatte die Cbeſcheidungs⸗ 
klage gegen ſeine Frau, welche ihn ſeiner Zeit böswillig ver⸗ 
laſſen, eingeleitet, und fanden ſich die beiden Eheleute auf dem 
Gerichte ein, um die Scheidung vollziehen zu laſſen. Die Frau 
erſchien mit dem vierjährigen Söhnchen, einem hübſchen blond⸗ 
gelockten Kinde, und ging, da ſie ihren Mann auf dem Corri⸗ 
dor bereits anweſend fand, etwas abſeits. Doch auch der 
Knabe hatte ſeinen Vater bemerkt und ihn ſofort erkannt, 
denn mit dem Rufe: „Papa, mein lieber Papa!“ riß er ſich 
von der Hand der Mutter los und eilte nach ſeinem Vater hin. 
Dieſer ſtand einen Augenblick in tiefer Rührung ſtumm und 
unbeweglich, doch plötzlich brachen Thränen aus ſeinen Au⸗ 
gen; er nahm den Knaben empor, drückte ihn leidenſchaftlich 
an ſich und bedeckte ſein Geſicht mit Küſſen. Nun rief der 
Kleine der Mutter bittend zu: „Mama, komm doch her zu Pa⸗ 

a, er iſt ja ſo gut! Komm, liebe Mama!“ — Nicht lange be⸗ 
aes ſich die Mutter, eilte zu dem Manne hin, ergriff deſſen 
Hand und bat ihn weinend um Verzeihung. Langſam ließ 
der Vater den Knaben ſeinen Armen entgleiten, umarmte ſei⸗ 
ne Frau und beide gingen verſöhnt von dannen. — 


Göthe's Mutter ſchrieb einſt in das Stammbuch einer 
Freundin folgenden Vers: ‘ 
Es fet ferne von mir rühmen, 
Ohn' in Chriſti Kreuz allein. 
Seine Wunden, ſeine Striemen, 
Seine Dornen, ſeine Pein 
Sind mein ſchönſter Ehrenruhm, 
Meines Glaubens Eigenthum, 
Meine Krone, die mich ſchmücket, 
Und mein Troſt, der mich erquicket. 


Ein bedeutſames Gebet. — Der Prediger, welcher vor ei⸗ 
niger Zeit den neuen Termin des Obergerichts von Maine 
nach dortigem Brauche mit einem Gebete eröffnete, ſchloß das 


Gebet mit den folgenden Worten: „Gib, o Gott, daß wir am 


Ende Bewohner jenes beſſeren Landes werden, in dem es we⸗ 
der Advokaten, noch Richter, noch Gerichte gibt. Amen.“ 


Redensarten auf den Gräbern. — „Sanft ruhe ſeine 
Aſche!“ ſo ſchließt zuweilen ein Nachruf für einen Todten. 


Aber die Aſche kann weder Ruhe noch Unruhe haben, ſondern 


nur die Seele und der Geiſt kann dies, und dieſem iſt der 


Weg zur Ruhe durch das Evangelium und deſſen Verkündi⸗ 


gung gezeigt. Ferner: „Die Erde werde ihm leicht!“ Der 
Spruch ſtammt aus dem Heidenthnm. Käme etwa noch ein 


centnerſchweres Grabdenkmal hinzu, ſo wäre kaum noch ein 
Schritt zum Lächerlichen. Oder: „Im Grabe iſt Ruh'!“ 
Nein! ſondern im Grabe iſt Verweſung. — Beſonders häufig 
findet man auf Grabſteinen und Kreuzen das Wort: „Wie⸗ 
derſehen!“ Allein, ob ein Wiederſehen erfreulich iſt oder 
nicht, das kommt auf die Umſtände an. Dem reichen Manne 
war nach Luk. 16 angſt und bange auf das Wiederſehen ſeiner 
Brüder, denn er war in der Hölle und Qual, weil er das irdi⸗ 
ſche Daſein nur zur Ueppigkeit, Genußſucht und Befriedigung 
der Sinnenluſt mißbraucht, und darüber Gott und Ewigkeit, 
ſeine arme Seele und ſeinen nothleidenden Nächſten vergeſſen 
uu Albert Knapp ſagt in einem Liede über die Wieder⸗ 
geburt: 


Man träumt von einem Wiederſeh'n 
Doch ja nicht in den Flammen! 

Nein, jenſeit in den lichten Höh'n 
Kommt man gewiß zuſammen. 


Mein altes Herz—o Gott ich möcht' 
Es nicht hinüber nehmen, 
Dort wird ſich nicht das ew'ge Recht 
Zum Erdentrug bequemen. 
Nagt hier die Sünd' im Herzensgrund, 
So macht der Tod mich nicht geſund! — 


Drum iſt es auch nichts mit der oft gehegten Meinung: 
„Wenn man geſtorben iſt, dann kommt man in den Himmel 
und in eine beſſere Welt.“ Der reiche Mann iſt auch geſtor⸗ 
ben, aber nicht in eine beſſere Welt gekommen. Wer ſich für 
ſein Amt, Geſchäft und Fach nicht vorbereitet und ausgebil⸗ 
det hat, den kann man auch nicht darin brauchen, und ſo iſt 
es auch beim Himmelreich. Noch Niemand iſt dadurch ſelig 
geworden, daß er geſtorben, begraben, in Trauerbrief und Lei⸗ 
chenrede gelobt worden iſt, und über allen menſchlichen Gra- 
ber⸗Redensarten ſteht das ernſte, ewig gültige Gotteswort: 
„Was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 


Neugierig. — Hausfrau (zum Dienſtmädchen): Ich gehe 
jetzt aus, um die Vorleſung über Göthe's „Fauſt“ zu hören! 

Dienſtmädchen: Was iſt denn Merkwürdiges an dem ſeiner 
Fauſt?— 

Ein Berliner. — Ein junger Rechtsgelehrter ward nach 
manchem vergeblichen Gange bei Friedrich dem Großen vorge⸗ 
laſſen. „Was will Er?“ fragte der König. — „Ew. Majeſtät 
unterthänigſt um eine Anſtellung bitten.“ — „Was iſt Er für 
ein Landsmann?“ — „Ein Berliner,“ antwortete der Gefuch- 
ſteller. — „So kann ich Ihm nicht helfen,“ antwortete der Kö⸗ 
nig, „die Berliner taugen nicht viel. — „Ew. Majeſtät mögen 
wohl Recht haben, allein zwei Ausnahmen gibt es doch, darauf 
lebe und ſterbe ich.“ —„Und dieſe wären?“ fragte der König, 
den jungen Mann aufmerkſam anſchauend. — „Ew. Majeſtät 
und ich,“ war die Antwort. — „So, na da muß wohl eine 
Ausnahme der andern aus der Noth helfen, das geht nicht 
5 Mach er nur, daß er fortkommt, er wird verſorgt 
werden.“ 


Der König, der nie lachte. Unſere Vorfahren hatten von 
Alters her einen Spruch, der davon redet, wie anders der Kö— 
nig als ſeine Ritter ſich zu benehmen gewohnt iſt. Er lautete 
folgendermaßen: 


„Worte ſparend, Gedanken bewahrend, 
Und kühn zum Kampf iſt der König; 

Die Tapfern um ihn, die dem Tode entfliehn, 
Laut labt ſie die luſtige Rede.“ 


Einſt war unter den Rittern, die den König umgaben, einer, 
der gewöhnlich der luſtige Bruder genannt wurde. Ihm fehlte 
es nie an heiteren Einfällen, und man hörte ihn zu jeder Zeit 
gern. Die Späße machten aber mehr Eindruck auf die Ritter 
als auf den König. Da nahm ſich der luſtige Bruder einmal 
heraus, den König darüber zu befragen, warum er nie lache? 
„Das werde ich dir gern anal antwortete der König. 

Er befahl darauf, daß der luſtige Bruder entkleidet würde, 
ließ alsdann vier Ritter ſich um ihn ſtellen und dieſe ihre ſcharfen 
Speere ſo gegen ſeinen Leib richten, daß ſie bei der geringſten 
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Bewegung ihn ritzen mußten. „Nun,“ fragte der König, 
„warum lachſt du nicht?“ 

Und als dieſer ſchwieg, fuhr der König fort: „Sieh', ſo geht 
es mir beſtändig. Vier ſcharfe Speere bedrohen ohne Unter⸗ 
terlaß meine nackte Seele: Die Furcht, daß ich einem meiner 
Unterthanen Unrecht thue; die Sorge, ob ich meinem Nach⸗ 
folger das Erbtheil meiner Väter unbeſchädigt hinterlaſſe; der 
Argwohn, daß die mich täuſchen könnten, denen ich vertraue, 
und der Zweifel, ob ich Kraft genug habe, mein Amt zu ver⸗ 
walten.“ 


Ein amüſantes Mißverſtändniß.— Zwei Wanderer kehr⸗ 
ten eines Tages in einem Gaſthauſe ein, um ſich zu erfriſchen. 
Nachdem ſie ihre Bedürniſſe befriedigt, ſchlug der eine vor, der 
andere ſolle die Rechnung bezahlen, während er ſelbſt langſam 
weiter gehen wolle, und ſein Freund ihn dann leicht einholen 
könne. Geſagt, gethan. Da aber das Abrechnen längere 
Zeit beanſpruchte, war der Kamerad ſchon ſo weit vorange⸗ 
ſchritten, daß, da ſein Reiſegefährte ſich auch auf den Weg 
machte, ihn nicht mehr ſehen konnte. Nachdem Letzterer daher 


eine Zeit lang vorangeſchritten, traf er einen Mann in einem g 


Gehölz, welcher vor einem Baum ſtand und mit einer Flinte 
auf ein Loch in dem Baumſtamme zielte, wo ſich dann fol⸗ 
gendes Geſpräch entſpann: 
5 e „Bitte, haben Sie hier einen Mann vorbei gehen 
ehen?“ 

Jäger (leiſe): „Er ging in ſein Loch.“ 

Reiſender (lauter): „Haben Sie hier einen Reiſenden vor⸗ 
bei gehen ſehen?“ 

Jäger (gelaſſen): „Er wird bald wieder heraus kommen.“ 

Reiſender (heftig): „Meinen Sie denn ich ſei ein Narr?“ 

Jäger (enthuſiaſtiſch): „Der Wald iſt voll davon!“ 
Das Mißverſtändniß rührte von der Taubheit des Waid⸗ 
manns her, welcher auf ein Eichhörnchen lauerte, welches ſich 
in dem hohlen Baumſtamm verſteckt hatte. 


Wohin die Leute gehören. — Die Armen nach Geldern. 
Die Hungrigen nach Eſſen. Die Ausſätzigen nach Finland. 
Die Kranken nach Heilbronn. Die Patienten nach Kurland. 
Die Perrückenmacher nach Harburg. Die Traurigen nach 
Klagenfurt. Die Weinenden nach Zähringen. Die Juriſten 
auf den Jura. Die Jäger nach Jägerndorf oder Hirſchberg. 
Die Kahlköpfigen nach Glatz oder Kahlenburg. Die Kam⸗ 
mermädchen nach Zofingen. Die Eingebildeten nach Dün⸗ 
kelsbühl. Die Einſamen nach Oedenburg. Die Wurſtmacher 
nach Darmſtadt. Die Bartputzer nach Bartfeld. Die Wei⸗ 
berfreunde nach Magdeburg. Die Briefträger nach Oporto. 
Die Necenſenten nach Rügen. Die Kaltblütigen nach Eisleben. 


Was iſt der Gipfel der Sparſamkeit? Seine Frau auf 
den Händen zu tragen, damit ſie das Schuhwerk ſpart. 


Wenden ſie gefüälligſt um. — Auf dem Rittergut Pomſen 
in Schleſien verſchwanden einmal fünfzig Kornſäcke, welche 
trotz aller Nachforſchungen nicht zu finden waren. Als nach 
einem Jahre der Verwalter begraben wurde und es dabei reg⸗ 
nete, nahmen die im Leichenzuge befindlichen Weiber ihre Röcke 
über den Kopf, und der erſtaunte Amtmann, der hinten nach 
kam, las auf allen Unterröcken: „Rittergut Pomſen, Nr. 18, 
24, 36, 48“ 2c. 


Was iſt ein Ketzer? — Dem früheren Oberpräſidenten der 
Rheinprovinz, Herrn von K—, war ein Lehrer an der Moſel 
als fanatiſcher „Ultramontaner“ denuncirt worden. An je⸗ 
dem Tage trage er den Kindern ein Hetzcapitel gegen die Ketzer 
vor. Als einmal eines ſchönen Tages Herr von K— auf einer 
Amtsreiſe in die Nähe des Wohnorts des betreffenden Lehrers 
kam, dachte er bei ſich ſelbſt, du willſt doch dem fanatiſchen 
Manne auch einen Beſuch machen und dich einmal ſelbſt über⸗ 
zeugen. Gedacht, gethan. Er ging in die Schule und ließ 
den Lehrer examiniren; derſelbe ſah gar nicht ſo verbiſſen 
aus. Doch trau, ſchau, wem, dachte der Herr Oberpräſident 
und ſtellte ſelbſt an einen der Schüler die Frage: „Was iſt ein 
Ketzer ?“ Keine Antwort. „Weißt du es?“ fragte K— einen 
Zweiten, Dritten ꝛe. Keine Antwort. „Wer weiß es in der 
Schule?“ Allgemeines Stillſchweigen. Endlich ſteckte ein 
kleiner Schelm die Finger in die Höhe. „Nun, ſo ſage es, 
was iſt ein Ketzer?“ „Ein Ketzer iſt,“ antwortete der Kleine, 
„das Männchen von einer Katze.“ K— hatte genug gehört; 
er drückte dem Lehrer die Hand und zog von dannen. 
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Wie die Schwätzereien entſtehen. —„Hör', Nachbar, ſage 

mir doch einmal: Haſt du geſagt, oder haſt du nicht geſagt, 
was ich geſagt habe, das du geſagt hätteſt? Nachbar B. ſagt, 
du hätteſt geſagt, daß du nie geſagt hätteſt, was ich geſagt 
abe, das du geſagt hätteſt. Wenn du nun geſagt haft, du 
ätteſt nicht geſagt, was ich geſagt habe, das du geſagt hät⸗ 
teſt, dann ſage mir, was du denn eigentlich geſagt haſt, das 
du geſagt hätteſt?“ 


Lehrer: „Wir wollen jetzt vom Urſprunge des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſprechen. Was wißt Ihr darüber?“ 
f 1 1 „Mein Vater ſagt, wir ſtammten vom Af⸗ 

en ab.“ 

Lehrer: „Von ſolchen Ausnahmefällen brauchen wir hier 
nicht zu ſprechen.“ 8 

Mein Kind. — Bei Eröffnung eines Rettungshauſes ſagte 
ein hervorragender Pädagoge in ſeiner Rede: „Wenn nur ein 
Kind durch dieſes Haus vom Verderben an Leib und Seele er⸗ 
rettet würde, ſo wären alle Koſten, Mühen und Anſtrengun⸗ 
en, die mit der Gründung der Anſtalt verbunden ſind, be⸗ 
zahlt.“ Nach der Feier bemerkte ein Fremder, im Privatge⸗ 
ſpräch mit dem Redner, in etwas eee Tone: „Das 
war doch wohl ein Bischen ſtark aufgetragen, als Sie mein⸗ 
ten, daß alle Mühe und Arbeit bezahlt wären, wenn nur ein 
Kind gerettet würde!“ „Nicht, wenn es mein Kind 
wäre,“ war die feierlich ernſte Antwort. 


Räthſelgedicht: Wie Jeſuiten und Proteft. leſen können. 


Ich ſage gänzlich ab, Der Mönche Lehr' und Leben, 
Der Bibel bis ans Grab, Bin ich allzeit ergeben, 

Ich haſſe ſtets und fort, Die Meß⸗ und Ohrenbeicht 
Der Bibel Lehr und Wort, Macht mir nur ſanft und leicht. 
Wer auf die Bibel ſtirbt, Das Himmelreich erwirbt, 

In Ewigkeit verdirbt, Wer römiſch⸗katholiſch ſtirbt. 


In einer alten Tübinger Chronik iſt Folgendes zu le⸗ 
ſen: „Anno 1674, als die Bayern in der Feſtung gelegen, 
wurde von den Franzoſen der Wall unterminirt und geſprengt, 
worin über 18 a bayeriſche Beſatzung umkamen. Als 
die Minen angezündet, iſt neben andern auch ein Soldaten⸗ 
weib in die Luft gejagt worden, eine Ackerlänge weit ohne ei⸗ 
nigen Schaden zu Boden gefallen, wieder aufgeſtanden und 
unverſehrt davon gegangen, hat aber arg geſchimpft und iſt 
ſchlimmer Laune geweſen.“ 


Rebus Nr. 1. 


Hase Reh Vryr Vr eee 
Mann Eva VryrVr e Se 
Kleid sein W S 
S I. E 
Rebus Nr. 2. 


l. 


Räthſel. 
Oft zaubr' ich dir das ſchönſte Bild 
Voll Farbenpracht vors Auge hin, 
Doch wenn ich ohne Haupt jetzt bin, 
Erblickſt du Berg und Thalgefield, 
Umſpielt, umrauſcht von Meereswogen, A 
Und Schiffe kommen angezogen. — 


Auflöſung der Räthſel im Februar⸗ und Märzheft. 
Februarheft.—Logogryph: Baruch, Bauch, Buch. 
Näthſel: Schafgarbe. Alb. Reinke. 


Märzheft.—-Rebus; Einen treuen Führer achte. — Alb. Reinke, J. A. Hen⸗ 
sid fe, Wilh. Ackermann, K. Kaſte, Jakob D. Seiter 0 


Rathfel : Gefaßt. M. C. Blanchard. 
alindrom: Schlaf, falſch.— Wilh. Ackermann, Alb. 
* K. Kaſte, M. 0. Blanes. 5 a * 
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ö Von 
A 60 er je dem Vöglein zugeſchaut, 
g 70 Wenn ſo geſchickt ſein Neſt es baut, 
N AA Wenn ſorglich es die Flur durchſpäht, 


905 

ve 

“x6 Das kleinſte Hälmchen nicht verſchmäht, 
2 7 Wird ſeine Bitte hören, 


Und wer's geſehn, mit welchem Fleiß 
Die Jungen es zu pflegen weiß, 

Wie ſtill und raſtloſt immerdar 

Es ſorgt für ſeine kleine Schaar, 
Der ſucht ihm ſtets zu nützen, 


Sein Neſtchen nicht zerſtören. 


Wer je geſehn, wie warm und weich, 
Es deckt die Eier allzugleich, 

Kaum ſeitwärts von der Stelle blickt, 
Bis leiſ' es in den Eiern pickt, 

Der thut ihm nichts zu Leide, 

Läßt ihm die Augenweide. 


27 


Es vor Gefahr zu ſchützen. 


O, ſei auch du dem Vöglein gut 
Und nimm es gern in deine Hut, 
Sei du ein Freund ihm in der Noth, 
Ein Retter, wenn Gefahr ihm droht, 
Dann wird ſein muntres Singen, 
Wie Lob und Dank dir klingen. 
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Wie Zwei in einer Nackit kurirt wurden. 


(Von Emil Frommel.) 


( (Schluß. 
on Alters her hat die Andreasnacht etwas auf ſich, 
q Und alte Schäfer und Todtengräber wiſſen noch heuti⸗ 
gen Tages zu ſagen, daß ſich in ihr allerhand Dinge 
erfahren laſſen. Denn der Aberglaube ſitzt den Leuten ge⸗ 
meiniglich tiefer in den Knochen als der Glaube, und etwas 
glauben muß der Menſch und thut es auch, und wenn er dem 
lebendigen Gott und ſeinem Wort nicht glauben will, ſo muß 
er eben alten Weibern und thörichten Fabeln glauben. Der 
geneigte Leſer mag nur ſelber einmal die Probe machen. So 


ging's den Storchenpetersleuten auch; Beide dachten an die 


Andreasnacht und Beide wären gern einander losgeweſen und 
hätte Jedes gerne gewußt, ob nicht das Andere ſtürbe, und da 
kam ihnen gerade der Andreas gelegen. Denn wer ſich in 
dieſer Nacht an den Kreuzweg oder an die Kirchthüre um Mit⸗ 
ternacht ſtellt, kann die Leute in die Kirche gehen 
ſehen, die im kommenden Jahre ſterben, — das 
wußten die Zwei, und die Baſe hatte es der Elsbeth ſchon 


früher eingeſchärft, ſie ſolle nur dieſe Nacht nicht überſchlagen. 


Und doch hatte es der Elsbeth gegrauſt, nach dem Tode ihres 


Mannes zu forſchen, aber jetzt war ſie jo erbittert, daß, als ſie 


nach dem Streit am Abend auf ihre Kammer kam, ſie ihre 


ſchlechteſten Kleider anzog und ein großes Tuch um den Kopf 


ſchlug und wartete, bis Alles ſtill im Hauſe war. Sie horchte 
an der Kammerthür ihres Mannes, und als auch da ſich 


nichts regte, ſchlich ſie kurz vor Mitternacht nach dem Kirchhof 


auf die Kirchthür zu. Das Herz klopfte ihr heftig, als ſie durch die 
Gräber ſchritt und an ihrer Mutter Grab vorbei kam; aber nun 
war ſie einmal da und zurück wollte ſie nicht mehr. Als es 
Mitternacht ſchlug, und die graunzende Thurmuhr ſo langſam 


in den Sturm hinein ſchlug, ſchlich ſie ſich vor an die Kirchen⸗ 


thür, der Mond trat gerade durch die zerriſſenen und jagenden 
Wolken, und ſie ſchlug das Tuch auf, um zu ſehen. Da 
ſchleicht plötzlich eine Geſtalt leiſe von der andern Seite her; 
auch er war vermummt und löſte jetzt das Tuch, aber wie er⸗ 
ſchrak die Elsbeth, als ſie plötzlich ihren Mann, den Storchen⸗ 
peter erkannte! Ja, er war's, und er kam ihr im hellen Mond⸗ 
ſtrahl ſo blaß vor, und wie angewurzelt blieb ſie ſtehen und 
konnte kein Wort ſagen. Das hatte ſie im Stillen gewünſcht 
zu ſehen, und doch, als ſie es nun ſah, da grauſte es ihr. Sie 
raffte alle Kraft zuſammen; der Mond trat hinter die Wolken 
und ſie ſchlich erſt, dann aber lief ſie, was ſie laufen konnte, 
über den Kirchhof hinaus und legte ſich eiskalt und zitternd am 
ganzen Leib zu Bett. i a 

Dem Storchenpeter war nicht anders zu Muthe. Auch er 
hatte eine Weile gewartet und war auf den Socken hinaufge⸗ 
ſchlichen an die Kammerthür der Frau, und als er nichts ſich 
regen hörte, war er ſchnell in die Stiefel gefahren und hatte 
ſich bis zur Mitternacht auf dem Feld herumgetrieben und 
dann langſam zur Kirche gemacht. Auch er hätte gern wiſſen 
mögen, ob er nicht ſeine Elsbeth ſähe, aber als er ſie nun ſah, 
ſo fahl und gelb und geiſterhaft, und daran dachte: „Sie 
ſtirbt alſo in dieſem Jahr,“ da packte auch ihn das Grauſen 
und er ſchlich um die Kirche herum und über die Mauer nach 
Hauſe. Der Wächter blies noch die zwölfte Stunde im Dorf 
herum: 


noch ein Jahr. 


Hört, ihr Leut', und laßt euch ſagen, 

Unſer Glock' hat Zwölf geſchlagen, 

Nur zwölf Stunden hat der Tag, 

Wer weiß wie bald man ſterben mag! 
Wohl um die Zwölf! 

Der Vers ging ihm noch im Schlaf nach, mit dem es ohne⸗ 
hin wenig war. Jedes von den Beiden träumte vom Andern, 
von Sarg und Begräbniß, und als ſie des Morgens aufwach⸗ 
ten und Jedes das Andere noch am Leben fand, waren ſie doch 
Beide froh, daß es mit dem Andern nicht ſo ſchnell gegangen 
war. Aber freilich, das Jahr war noch lang, und da mußte 
es doch kommen und Jedes dachte vom Andern: du haſt nur 
Und zum erſten Mal ſeit langer Zeit wünſchte 
der Storchenpeter ſeiner Frau einen guten Morgen und fragte 
ſie, wie es ihr ginge. Und der Elsbeth fiel es gewaltig auf, 
und ſie gab ihm freundliche Antwort. Als der Storchenpeter 
vom Wald heimkam, dampfte auf dem Tiſch ſein Leibeſſen, das 
ſie ihm aus Trotz lange nicht mehr gemacht hatte, denn ſie 
dachte: „Lang thut er's doch nicht mehr, du willſt ihm doch 
noch die paar Tage verſüßen.“ Und als dem Storchenpeter 
über dem Lieblingseſſen das Waſſer im Munde zuſammenlief, 
dachte er: „Es iſt doch noch ſchön von ihr, daß ſie den Streit 
vergeſſen hat und mir mein Leibeſſen macht. Ach, wenn ſie 
wüßte, was ich weiß! vielleicht ahnt ſie's doch, daß ſie ſterben 
muß und wird jetzt etwas weicher.“ — Während ſie ſonſt beim 
Eſſen nichts ſprachen oder ſich zankten, waren ſie diesmal ganz 
freundlich und Jedes redete dem Andern zu, ſich nicht zu ge⸗ 


niren, ſo daß die Knechte am Tiſche ſich wunderten, daß die 


Beiden ſo freundlich waren. — Der Storchenpeter aber dachte: 
Eine Liebe iſt die andere werth, und ging an ſeinen Barometer 
und klopfte daran, und als das Queckſilber auf „Beſtändig 
ſchön“ ſtehen blieb und ſich das Wetter nach dem Sturm aufge⸗ 
heitert hatte, ſagte er: „Elsbeth, der Himmel iſt blau und es 
gibt ſo leicht keinen Regen, ich will den Fuchs anſpannen und 
wir wollen auf den Jahrmarkt fahren, da kannſt du dir das 
ſeidene Kleid kaufen, ich habe grad noch etwas Apartes für 
dich im Strumpf aufgehoben von der Kartoffelernte her, das 
kannſt du haben; und kannſt dir's gleich bei der Mamſell zu⸗ 
ſchneiden laſſen, daß du's an Weihnachten kriegſt.“ Aber 
eigentlich dachte er: „Sterben muß ſie doch, und wenn ihr der 
ſeidene Fahnen Freude macht, ſo gönn' ihr noch die Freude.“ Els⸗ 
beth horchte hoch auf und dachte: „So iſt's doch wahr, daß der 
Tod Einen weicher macht, ſonſt thät mein Mann ſo was nicht 
ſagen.“ Aber dann ſagte ſie zu ihm: „Lieber Mann, ich hab' 
mich doch beſonnen heute Nacht, daß du Recht haſt; denn ein 
ſeidenes Kleid paßt nicht für unſer Einen. Ein wollenes 
thut's auch und iſt ſchütziger für den Winter. Ohnehin hab 
ich das Reißen in den Gliedern und der Reformatismus (ſoll 
heißen auf hochdeutſch Rheumatismus) liegt mir in den Kno⸗ 
chen.“ Im Grund ihres Herzens aber dachte ſie: „Was ſollſt 
du dir ein ſeidenes, buntes Kleid kaufen? dein Mann ſtirbt 
doch, und da paßt ſich's nicht mehr für eine Wittwe, in ſolchem 
Staat daher zu kommen. Wenn die Trauerzeit um iſt, kannſt 
du doch immer noch thun, was du willſt.“ — 

Den Storchenpeter wunderte die Antwort über die Maßen, 
denn wenn ſie einmal ihren Kopf aufgeſetzt hatte, hätte ihn 
nur der Scharfrichter herunter bringen können, aber ſo ging's 
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diesmal fo herrlich gut, und er dachte ſeinerſeits: Sie wird's 
wohl fühlen, daß ſie nicht mehr lang lebt und nur noch ein 


Sterbekleid braucht, darum will ſie kein ſeidenes haben. 
So ging's Wochen und Monate lang fort, und nach und 
nach wurde ihnen der Friede und die Nachgiebigkeit ein ge⸗ 
wohntes Ding. Freilich gab's Gelegenheit genug, um einen 
rothen Kopf zu kriegen und den alten Zankgeiſt loszulaſſen — 
aber Jedes dachte: Halt, was willſt dem Anderen das Leben 
verbittern, es ſind doch nur wenig Monate noch, die willſt du 
noch aushalten. Die Beiden merkten immer mehr, wie gut fte 
doch zu einander paßten, die Knechte und Tagelöhner konnten 
nicht begreifen, wie friedlich ſie jetzt mit einander lebten, und 
nur eines war, was die Freude trübte, daß Jedes dachte, es 
werde nicht lange mehr dauern, ſo würden ſie getrennt, und 
Beide wünſchten, der Andreastag möchte doch langſamer her- 
beikommen. Aber der ließ ſicht nicht aufhalten. Zehn Mo⸗ 
nate waren ins Land gegangen ſeit jener Nacht. Noch zwei — 
und der Andreastag war da. Vorher kam aber noch des 
Storchenpeter's Geburtstag. „'s iſt fein letzter,“ ſeufzte die 
Elsbeth und in dem Wamms, den fie ihm geſtrickt hatte, wa⸗ 
ren auch etliche Perlen mit eingeſtrickt, das heißt, die Thränen 
waren ihr hineingefallen. Was ihr aber am meiſten aufs 
Herz fiel, war das, daß ihr Peter nichts ahnte von ſeinem 
frühen Tod, ſondern ſich auf noch recht viele Jahre eingerichtet 
hatte. „Du mußt es ihm doch ſagen und ihn warnen,“ ſprach 
ſie zu ſich ſelbſt, „das iſt Chriſtenpflicht.“ 

Derweil die Elsbeth den Wamms zurecht legte und einen 
friſchen Strauß von Herbſtblumen dazuſtellte, ſaß der Stor⸗ 
chenpeter gedankenvoll in ſeiner Kammer. Es war ſein acht⸗ 
undvierzigſter Geburtstag, und der iſt nicht weit von dem 
fünfzigſten. Die Nacht hatte er unruhig geträumt; er ſah die 
Leichenträger vor dem Hauſe und den Schulmeiſter mit einem 
großen Flor um den Hut und eine gelbe Citrone in der Hand 
und hörte die Schulkinder ſingen. Da kamen ihm die Gedan⸗ 
ken zu Hauf gezogen, und er dachte: „Jetzt, wo du älter wirſt 
und eine vertraute Frau brauchen könnteſt, jetzt gerade muß 
ſie fort. Jetzt kann ſie ſich ſo gut ſchicken und weiß, was ich 
gern eſſe und wie mir's lieb und commod iſt, und iſt jetzt kein 
Streit und Zank mehr im Haus, jetzt könnten wir's ſo gut 
haben — aber gerade jetzt muß ſie fort. Eine andere Frau 
kriegſt du ſo leicht nicht, denn die nehmen dich nur wegen des 
Geldes und ſchaffen dich unter den Boden hinunter, wie dem Han⸗ 
jörg daneben ſeine zweite Frau es macht. Das Bitterböſe 
aber an der ganzen Sache iſt, daß ſie's nicht einmal weiß oder 
meint, der Tod käme nicht an ſo eine ſtarke, geſunde Frau. 
Du mußt es ihr ſagen, daß ſie ſich darauf vorbereiten kann, 
denn das iſt Chriſtenpflicht!“ — Mit dieſen Gedanken kam er 
herunter, und die Zwei trafen ſich beim Frühſtück. 

Sie ging auf ihn zu und gratulirte ihm zum Geburtstage, 
aber als ſie ihm „noch viele Jahre Geſundheit“ wünſchte, 
klopfte ihr das Herz ſtark dabei, denn inwendig hieß es doch: 
Ach du lebſt keine drei Monate mehr! Da überkam es ſie und 
die Thränen, die bei ihr ſo theuer waren, wie das Waſſer in 
der Wüſte, floſſen ihr die Wangen herunter, während ſie 
ſich an ihren Mann ſchmiegte. 

Der Storchenpeter war wieder aufs Neue verwundert und 
dachte nicht anders, denn: Siehſt du, ſie ſpürt's wohl, daß es 
der letzte Geburtstag iſt, ſonſt würde ſie nicht ſo weich ſein. 

Während des Frühſtücks ſprachen ſie wenig, ſchauten ſich 
aber dafür tief in die Augen und Jedes forſchte, ob an dem 
Andern nicht ein Zeichen des baldigen Todes zu ſehen wäre. 
Darnach aber faßte ſich Elsbeth ein Herz und fragte mit leiſer 
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Stimme und recht liebevoll: „Lieber Mann, wie geht's dir?“ 

Der Storchenpeter ſagte friſchweg: „Mir iſt ganz wohl, 
mein Kopfweh iſt ganz fort, ſeitdem du mich ſo mit deiner 
Liebe geſund gemacht haſt.“ 

„Geſund,“ das fuhr der Elsbeth wie ein Stich durchs Herz, 
und ſie konnte lange nichts mehr ſagen. „Ja, wir ſind jetzt 
ſo vergnügt zuſammen und haben Frieden, Elsbeth, aber der 
Menſch iſt übernächtig und bald kann's ein Ende haben.“ 

Nun griff die Elsbeth mit beiden Händen zu, um dieſen Fa⸗ 
den nicht mehr loszulaſſen, den ihr der Peter ſelbſt gegeben: 
„Ja, lieber Mann,“ ſagte ſie, „ich denke ſchon Tag und Nacht 
drüber nach, es ſteht mit mir auf und geht mit mir ſchlafen, 
wie bald wir auseinander kommen können; und wie es für 
mich ſo traurig wäre, allein auf dem großen Hof zu ſitzen und 
das ganze Geſchäft zu haben mit fremden Leuten, wenn du 
nicht mehr da biſt. Sieh, das plagt mich und vor Allem, 
wenn ich denke, du könnteſt ſo ſchnell wegſterben. Es wird 
doch in der Kirche alle Sonntage gebetet: Bewahre uns vor 


einem böſen, ſchnellen Tod. Haft du denn auch ſchon dran 


gedacht, lieber Mann?“ 

Nun war der Schrecken am Storchenpeter; das hatte er ſich 
nicht vermuthet, daß die Elsbeth ihm das ſagte, was er ge⸗ 
rade ihr ſagen wollte. Endlich faßte er ſich und ſagte: 
„Liebe Elsbeth, mach dir keine Sorgen, ſieh, ich glaube, daß 
ich von Herzen geſund bin; aber du machſt mir manchmal 
Angſt mit deiner Geſundheit, und biſt manchmal ſo fieberig 
und in der Jaſcht, daß ich ſchon oft hab' zum Doktor ſchicken 
wollen. Ich muß immer denken, du ſtirbſt bald und ich krieg 
leine Frau mehr, wie du jetzt biſt.“ 

Das war zu viel für die Elsbeth, daß ihr Peter ſo verblen⸗ 
det war und ſich noch auf viele Jahre ſpitzte; nein, dachte ſie, 
da mußt du ihm ein für allemal klaren Wein einſchenken. 
Kurz und entſchloſſen trat ſie vor ihn, legte die linke Hand auf 
ſeine Schulter und hob die Rechte auf wie zum Schwören gen 
Himmel und ſagte ihm mit dumpfer und hohler Stimme: 
„Mann, ich weiß es gewiß und kann darauf ſchwören, es iſt 
mir geoffenbaret: du lebſt keine zwei Monate mehr.“ Sie 
ſtand vor ihm, wie ein wahrſagendes Weib, und war graufig 
anzuſehen. Dem Peter ſchlug's in alle Glieder, und es wurde 
ihm eiskalt. Endlich ging's ihm wie ein Lichtſtrahl durch 
den Kopf und er ſagte: „Frau, wie kommſt du nur auf ſolche 
Gedanken? Wer hat dir denn das geſagt?“ 

Es war gut, daß die Elsbeth einmal am Herausreden war, 
ſonſt hätte es ihr noch mehr Ueberwindung gekoſtet, Alles bis 
auf den Grund zu ſagen. Sie verhüllte ihren Kopf in die 
Schürze und lehnte ſich an den Mann und ſagte dann: „Ich 
will dir's geſtehen, aber du mußt nicht böſe werden. In ſelbi⸗ 
ger Nacht, wo wir ſo Streit mit einander hatten, bin ich aus 
Zorn fortgelaufen und weil's Andreasnacht war —“ 

„Biſt du an die Kirche gegangen um Mitternacht und haſt 
mich geſehen,“ fiel ihr der Peter ein, der ihr zu Hülfe kommen 
wollte. 

Sie nickte mit dem Kopfe und ſagt: „Ja, leibhaftig, wie du 
leibſt und lebſt.“ Nun war's heraus und ſie ſchaute ihn an, 
zu ſehen, welchen Eindruck das Wort auf ihn gemacht. Aber 
der Peter ſchaute ſie freundlich an und ſagte: „Liebe Elsbeth, 
wir haben groß gefehlt und müſſen einander viel verge⸗ 
ben, und Gott muß uns noch viel mehr vergeben. Ich 
will's dir auch geſtehn: Ich bin auch in ſelbiger Nacht auf 
den Kirchhof im Zorn gegangen und habe ſehen wollen, ob du 
nicht bald ſtirbſt. Und du haſt mich und ich habe dich geſe⸗ 
hen, leibhaftig ſind wir's geweſen. Wir müſſen uns ſchämen 
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alle Zwei und ich am meiſten, denn ich bin der Mann und 
hätte mehr Verſtand und Liebe haben ſollen. Das mußt du 
mir vergeben.“ 

„Ich habe dir nichts zu vergeben,“ ſagte die Elsbeth, „denn 
ich bin die Frau und hätte folgen und ſchweigen ſollen, wie 
ſich's für eine Frau ſchickt.“ 

Und daß die Beiden ſolches zu einander ſagten und Jedes 
den ſchwerſten Sack Sünden haben wollte, wird der geneigte 
Leſer ganz in der Ordnung finden. Denn wenn's beſſer wer⸗ 
den ſoll, und man ein neu Haus bauen will, muß man das 
Fundament in die Tiefe legen, ſonſt fällt oben Alles wieder zu⸗ 
ſammen. 

„Wir wollen jetzt den Gaul anders aufzäumen, Elsbeth,“ 
ſagte der Storchenpeter, „wenn dir's recht iſt, und die paar 
Jährlein, die wir noch haben, in Frieden verleben. Lang' ein⸗ 
mal die Hochzeitsbibel vom Sims 'runter und lies einmal den 
Hochzeitstext, den der Herr Pfarrer hineingeſchrieben hat.“ 
Der lautete aber: 

„Wo du hingehſt, da will auch ich hingehen, und wo du 
bleibſt, da bleib ich auch. Dein Gott iſt mein Gott, und dein 
Volk iſt mein Volk. Wo du ſtirbſt, da will ich auch begraben 
werden. Der Herr thue mir dies und das, der Tod muß dich 
und mich ſcheiden.“ 

„Hätten wir den Spruch befolgt, wär's beſſer gegangen,“ 
ſagte die Elsbeth. „Wir ſind nur einmal mit einander wohin 
gegangen, darüber wir uns ſchämen müſſen. Wir haben's 
böſe machen wollen, aber Gott hat's gut gemacht. Mit der 
Andreasnacht iſt's nichts, und mit all dem Aberglauben. 
Aber gelt, Mann, wir ſind doch curirt worden?!“ 


* 


Seit dem Tage ging's noch beſſer zu im Hof, der ganze Ort 
wunderte ſich, wenn die Zwei allſonntäglich miteinander zur 


und hab ich nicht die beſte Frau von der Welt?“ Weil ſie 
keine Kinder hatten, waren ſie freilich betrübt. Dafür hatten 
aber andere Leute Kinder, an denen man Gutes thun konnte. 
Und weil einmal die Liebe bei den Storchenpetersleuten 
brannte, ſo ſchlugen auch die Flammen zum Hof hinaus. 

Eines Tages brachte der Peter zwei Kinder an der Hand. Das 
waren ſeines Schwagers Kinder, die Kinder von der Elsbeth 
Schweſter, die vor zwei Jahren geſtorben war. „Elsbeth, da habe 
ich zwei Kinder für dich, wenn du fie haben willſt, fie find auch 
dein Fleiſch und Blut und ſind arme Würmlein, weil ſie keine 
Mutter haben.“ Die Elsbeth fiel ihrem Mann um den Hals 
und dankte ihm. „Ach Peter,“ ſagte ſie, „ich hab manchmal 
dran gedacht, ſeitdem wir wieder gut ſind, wir ſollten dem 
lieben Gott ein Dankopfer bringen, und ich hab nicht gewußt 
wie. Denn weil die Kinder von meiner Verwandtſchaft find, 
hab ich's nicht ſagen wollen.“ 

Der Peter lachte und ſagte: „Elsbeth, weißt du nicht, wie's 
im Hochzeitstext heißt: „Dein Volk iſt mein Volk“? So ſollen 
wir auch hier zu einander ſprechen. Wenn die Kinder ein⸗ 
ſchlagen, ſo ſoll ihnen der Hof gehören, wenn wir einmal ſter⸗ 
ben.“ 

Die Kinder wurden angenommen und ſchlugen ein und 
wurden ein neues Band zwiſchen den Eheleuten. — Wer von 
den Leuten auf dem Hof noch lebt, darf der Verfaſſer nicht 
verrathen, denn es iſt ihm im Vertrauen geſagt worden. 
Aber was er ſagen darf, will er nicht verſchweigen. 

1. Item: Ein Jeder beſinne ſich, ehe er zu Zween reiſt, ob 
der Kamerad zu ihm paſſe. 

2. Item: Wenn man aber auf der Reiſe iſt, muß man mit 
einander Geduld haben und ſich ineinander ſchicken. 

3. Item: Wer ſich durch den Glauben regieren läßt, 
braucht durch den Aberglauben nicht curirt zu werden. 

4. Item: Den Tod allezeit vor Augen haben, heißt einen 


Kirche kamen. Die Elsbeth kriegte ihre rothen Backen wieder, guten Lehrmeiſter haben, und wenn man im Leben immer ſo 


und der Storchenpeter machte ein ſo fröhliches Geſicht, als 
wollte er ſagen: „Bin ich nicht der glücklichſte Menſch im Ort, 


weich und friedvoll gegen einander wäre wie am Sarg, ſo 
würde es in mancher Ehe auch anders ausſehen. 


Sonniger Tag. 


(Von H. W. 


Longfellow.) 


Tag von Gott, vollkomm' ner Tag, 
An dem ich nicht ſchaffen, nur träumen mag, 
2 An dem zufrieden ſchon mein Sinn, 
Nicht, daß ich wirke, nein — nur daß ich bin! 


Durch jede Fiber meiner Bruſt 
Elektriſch zuckt die Lebensluſt, 

O ſeliger Drang, hier iſt nicht Raum, 
Und alle die Wonne faß' ich kaum! 


Der Sturm fährt über die Wipfel hin 
Und ſpielt wohl himmliſche Symphonien; 
Zu Boden hangen die Aeſte reich, 

Der Aeolsharfe Saiten gleich. 


Hoch über mir aus dem Aether lacht 
Des Himmels wechſelnde Scenenpracht, 
Sapphirne Meere durchſchifft die Sonn', 
Wie eine goldene Gallion' 


Und hüben des Weſtens Nebelland, 
Und drüben der glücklichen Eilande Strand, 
Wo über der ſteilen Sierra empor 
Manch' ſchneeiger Pie im Gewölk ſich verlor. 


So blaſet denn, Winde, durch jeglichen Raum, 
Die Blümlein mir weckt aus dem Winterstraum, 
So blaſet denn luſtig und würzt mir die Luft 
Mit feurigem Pfirſichblüthenduft! 


O Leben und Liebe, du ſeliger Drang, 

O Gedanke, dein einziger Laut iſt Geſang! 

O Menſchenherz und du auch ſei 
Wie die Lüfte ſo wonnig, wie der Wind ſo frei! 


Das Evangeliſche Magazin. 


213 


Rus der Vogelwelt. 


ie ausgezeich⸗ 
netſten Abar⸗ 
ten der Haus⸗ 
taube ſind zu⸗ 
= nachft die 
Kropftaube 
(oder Krö⸗ 
Pfe r) Sie 
Tilt g 9 5 8 
kommt in ver⸗ 
ſchiedenen 
5 Sire : Farben vor, 
fliegt ſchwer und zeichnet ſich durch einen ſehr weiten Kropf 
aus, den ſie ſo ſtark aufblaſen kann, daß er zuweilen noch grö⸗ 
ßer erſcheint, als die übrigen Körpertheile zuſammen. Ihr 
folgt die Pfautaube. 
Dieſe iſt namentlich mit 
ausgebreitetem Schwanz 
eine anmuthige Erſchei⸗ 
nung. Sie iſt meiſtens 
ganz weiß, man trifft 
aber zuweilen auch wel⸗ 
che mit ſchwarzem Kopf 
und Schwanz. Letzteren 
kann ſie nach Art der 
Pfauen und Truthähne 
fächerförmig ausſprei⸗ 
zen. Es ſind gewöhn⸗ 
lich ſechzehn, oft auch 
mehr Federn darin ent⸗ 
halten. 5 
Das Möochen iſt klein 
aber niedlich, und im 
Fliegen ſehr geſchickt, 
hat einen kurzen Schna⸗ 
bel, eine am Vorderhalſe 
herablaufende Feder⸗ 
krauſe und ein ein⸗ 


größer als unſere gewöhnliche Haustaube, etwa fünzehn Zoll 
lang und ein bis anderthalb Pfund ſchwer. Von ihr handelte 
ja mit beſonderer Rückſicht auf den merkwürdigen durch ſie 
vermittelten Poſtverkehr das Magazin vor etlichen Jahren 
Ausführlicheres. Es genüge daher, nur Folgendes über dieſe 
inſtinktmäßigen Briefboten noch kurz hervorzuheben, daß nem⸗ 
lich jene beſondere Fähigkeit auf zwei verſchiedenen Eigenſchaf⸗ 
ten zu beruhen ſcheint, und zwar auf ihrer Heimathsliebe und 
auf ihrem ſcharfen Geſicht. Der bekannte Ornithologe Renie 
ſagt darüber: „Ohne Zweifel bewirkt es das Auge allein, daß 
die Brieftaube jene ausßerordentlichen Luftreiſen vollführen 
kann, welche von den früheſten Zeiten das Erſtaunen der Men⸗ 
ſchen mit Recht erregt haben. 


In Sydenham, einer ſüdlich gelegenen Vorſtadt Lon⸗ 
dons, befindet ſich, umgeben von einem herrlichen Parke, der 
Kryſtall⸗ oder Glaspalaſt. Derſelbe enthält großartige 
Sammlungen von Se⸗ 
henswürdigkeiten der 
verſchiedenſten Art, und 
dieſe, ſowohl als der 
Park mit ſeinen ſchatti⸗ 
tigen Spaziergängen, 
Seen und Inſeln, locken 
alltäglich eine Menge 
von Beſuchern an, wel⸗ 
che aus den verſchieden⸗ 
ſten Theilen der Rieſen⸗ 
ſtadt durch Eiſenbahnen 
hierher befördert werden. 
Jüngſt ſollte nun ein 
zwölfjähriger Knabe aus 
einem entfernten Vor⸗ 
orte London's im Auf⸗ 
trage ſeines Vaters zwei 
Körbe mit Brieftauben 
in den Park von Syden⸗ 
ham bringen und dort 
ſeine Schutzbefohlenen in 
Freiheit ſetzen, um deren 


farbig weißes oder gel⸗ 


Trieb zur Heimkehr zu 


bes Gefieder, kommt aber 


prüfen. Er fuhr auf 


der Eiſenbahn. Aber 


auch weiß mit blauen, 


rothen oder gelben Flü⸗ 


dem Zuge ſtieß ein Un⸗ 


fall zu, und der Knabe 


geln vor. Zuletzt noch 


der Almondtümmler, 


war leider das einzige 


eine Art Purzeltaube, 


Opfer deſſelben. Der 


welche ſich beſonders 


junge Bote wurde nebſt 


durch ihren auffallen⸗ 


den unverſehrt geblie⸗ 


den Flug auszeichnet 

und davon ihren Namen 
erhalten hat, indem ſie 
bei ihrem ſchnellen und 
hohen Flug oft über⸗ 
ſchlägt, das heißt Pur⸗ 
zelbäume in der Luft 
macht und dann wieder 
weiter fliegt. — Die ſo⸗ 
genannte Brieftaube iſt 


Kropftaube. 


benen Tauben in das 
nahe gelegene Bahnge⸗ 
bäude gebracht. Doch 
Niemand kannte den⸗ 
ſelben; Niemand wußte, 
wer ſeine Eltern waren, 
und wo ſie wohnten. 
Mitreiſenden hatte der 
Verunglückte nur ſein 
Vorhaben mit den Tau⸗ 
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ſam und traurig um den 
Pfahl. Die zartfühlende, 
weichherzige Gattin des 
Pächters hörte endlich von 
dieſem Umſtande und be⸗ 
ſtrebte ſich, das Thierchen 
fo viel als möglich zu trö—⸗ 
ſten. Die Taube war ganz 
kraftlos und erſchöpft und 
hatte durch ihr Laufen um 
den Pfahl einen ſichtbaren 

Seq gemacht. Nachdem der 
Leichnam weggenommen 
war, kehrte ſie endlich in 
ihren Schlag zurück. 

Die Tauben werden be⸗ 
kanntlich ſehr kirre und ver⸗ 
lieren alle Furcht vor den 
Menſchen. Herr Smith er⸗ 
zählt, daß er eine Taube ge⸗ 


Das Nönnchen. 


ben kund gegeben. Da kam der Bahninſpektor auf den Einfall, 
den Tauben die Freiheit zu ſchenken, nachdem er vorher an 
einigen derſelben Papierſtreifen befeſtigt hatte, auf welchen er 
den traurigen Vorfall andeutete. Es iſt ſicherlich rührend 
zu vernehmen, wie die treuen gefiederten Reiſebegleiter die 
Kunde von dem Mißgeſchicke ungeſäumt in die ferne, gemein⸗ 
ſame Heimath verbracht haben. In ganz unerwartet kurzer 
Zeit traf der betrübte Vater am Unglücksorte ein, um die 
weitere Sorge für den geliebten Todten zu übernehmen. 
Bemerkenswerth iſt die Gattenliebe der Taube. Ein Täu⸗ 
ber hält ſich nur zu einer Taube. Wenn dem einen oder an⸗ 
dern ein Gatte mangelt, ſo bemerkt man bald eine gewiſſe 
Schwermuth. Ein Mann in der Nachbarſchaft von London, 
welcher ein von den Tauben arg geplündertes Erbſenfeld be⸗ 
wachen ſollte, ſchoß einen 
alten Täuber, der lange 
auf dem Pachthofe gelebt 
hatte. Seine Taube, um 
die er manches Jahr ge⸗ 
girrt, die er aus ſeinem 
eigenen Kropfe gefüttert, 
der er in der Erziehung 
ihrer zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft beigeſtanden 
hatte, ließ ſich augenblick⸗ 
lich neben ihrem unglückli⸗ 
chen Gatten nieder und zeig⸗ 
te ihren Schmerz und Gram 
auf die deutlichſte Weiſe. 
Der Mann nahm den 
todten Täuber und band 
ihn an einen kurzen Pfahl, 2 
weil er glaubte, dadurch 
andere Plünderer abzu⸗ 
ſchrecken. Auch da ver⸗ 
ließ ihn die Taube nicht, 
ſondern ging täglich lang⸗ 


‘ 


habt habe, welche ihn und 
ſeine Familie von fremden 
Perſonen gut unterſcheiden 
konnte. Sobald ein Frem⸗ 
der ſie ſtreicheln wollte, 
pickte ſie nach ihm und biß ihn in die Hand. Sobald ihr Herr 
ſie aber rief, kam ſie ſogleich zu ihm, ſetzte ſich auf die Hand 
und ließ Alles mit ſich machen. Kam er des Abends nach 
Hauſe, ſo bot ſie ihm durch ihr Girren einen guten Abend und 
flog ſogleich zu ihm. i 

And daß die Tauben eine nicht unbedeutende Lebenskraft be⸗ 
ſitzen, beweiſt folgendes Beiſpiel: Ein Mann aus der Gegend 
um Löwenberg, in Schleſien, kaufte einſt, als er aus der Kirche 
nach Hauſe ging, eine Taube und ſteckte dieſelbe in ſeine Rock⸗ 
taſche. Zu Hauſe angekommen hielten ihn Geſchäfte ab, ſich 
der gekauften Taube zu erinnern; das arme Thier wurde ganz 
vergeſſen und in ſeinem Gefängniſſe, dem Kirchenrocke, in den 


Kleiderſchrank verſchloſſen. Acht Tage darauf zog der Mann 
ſeinen Rock wieder an und machte ſich auf den Weg zur Kirche. 


Afrikaniſches Mövchen. 
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Unterwegs hatte er nöthig, in die Taſche zu greifen, da bekam 
er zu ſeinem Erſtaunen die darin vergeſſene Taube in die 
Hand. Acht Tage lang war alſo der Vogel ohne irgend welche 
Nahrung, Bewegung und friſche Luft geblieben und dennoch 
gab er Lebenszeichen von ſich. Als der Mann merkte, daß das 
Thier noch lebe, trug er es eilig zum Waſſer und tränkte es. 
Die Taube kam wieder völlig zum Leben und war noch lange 
Zeit bei ihrem Herrn. 

Von den mehr als 300 Arten der Taube iſt die Dolchſtich⸗ 
taube die am wenigſten bekannte, denn das erſte Paar derſel⸗ 
ben kam im November 1874 erſt nach Deutſchland. 
Karl, welcher im franzöſiſchen Feldzuge 1870 auf dem Schloſſe 


Prinz 
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häufig auf den Inſeln der indiſchen Inſelflur, den Philip⸗ 
pinen und Molukken, angetroffen. Die Größe iſt die der Tur⸗ 
teltaube. Von manchen Reiſenden wird ſie auch zu den Tur⸗ 
teltauben gezählt. Nach Sonnerat gibt es eine weiße und 
eine graue Dolchſtichtaube. Das Gefieder der weißen Dolch⸗ 
ſtichtaube iſt von glänzender Weiße. Füße und Schnabel ſind 
roth und die Augen von violetter Farbe. Mitten auf der 
weißen Bruſt hat die Taube einen länglichen Fleck von blut⸗ 
rother Farbe, welcher nach unten und den beiden Seiten einen 
helleren Ton annimmt. Dieſe höchſt eigenthümliche Zeichnung 
hat ganz das Ausſehen, als ſei dieſe Stelle durch einen Stich 
verwundet worden und das aus der Wunde gefloſſene Blut 


Pfaut 


des Barons von Rothſchild zu Ferieres, wo ſein Hauptquartier 
ſich befand, dieſe merkwürdige Taube kennen lernte, erhielt 
durch Vermittelung des Barons Rothſchild in London aus 
einer Vogelhandlung auf Madagaskar ein ſolches Taubenpaar, 
welches er ſeiner Gemahlin, die eine große Taubenliebhaberin 
iſt, ſchenkte. In Berlin, vor den Fenſtern des Haushofmei⸗ 
ſters des Prinzen, wo das Paar eine Zeit lang ſtand, hatten 
die Vorübergehenden Gelegenheit, die Dolchſtichtaube zu ſehen 
und zu bewundern. 

Aus der Beſchreibung des franzöſiſchen Reiſebeſchreibers 
Sonnerat, der ſie in ſeiner „Reiſe nach Neu⸗Guinea“ vor hun⸗ 
dert Jahren zuerſt und am ausführlichſten beſchrieb, nach Mit⸗ 
theilungen Reichenbachs u. A., ſtellen wir über dieſes nette 
Thierlein Folgendes zuſammen. — Die Dolchſtichtaube wird 


a u be. 0 


habe auf dem Gefieder des Vogels dieſes merkwürdige Zeichen 
hervorgebracht, denn nur durch genaue Beſichtigung erkennt 
man erſt, daß dieſer Fleck natürliche Befiederung iſt und 
nicht eine andere Urſache, eine Verwundung, ihn hervor⸗ 
gebracht hat. 

Ueber die Lebensweiſe der Dolchſtichtaube ſind nur man⸗ 
gelhafte Nachrichten vorhanden. Daß ſie wegen ihrer Lieb⸗ 
lingsnahrung, die aus Würmern beſteht, häufig auf dem Erd⸗ 
boden angetroffen wird, iſt erklärlich. Dafür ſprechen auch 
die kräftigen, zum Gehen eingerichteten Beine und das den 
Hühnern eigenthümliche Nicken des Kopfes beim Gehen. Das 
Weibchen legt meiſtens zwei Eier, welche denen der Lach⸗ 
taube an Größe und Farbe faſt gleich ſein ſollen. In der 
Gefangenſchaft werden indeſſen ſelten Junge ausgebrütet. 
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Ein Stück 


III. 


7 


Pferde in einem gewiſſen Dorfe in Frankreich ſein Er⸗ 
is ſcheinen machte und in dem einzigen Gaſthaus daſelbſt 
um ein Nachtquartier anfragte. Der Fremde war ein Eng⸗ 
länder. Das ſogenannte Gaſthaus beſaß aber nicht die er⸗ 
wünſchte Accomodität für einen ſolchen vornehmen Herrn — 
ja nicht einmal eine Kammer, mit Ausnahme derjenigen, wel⸗ 
che die Wirthin mit ihrer Familie ſelbſt bedurfte, wie ſie er⸗ 
klärte. 

Der Fremde verſicherte indeſſen, daß er ſich leicht in die ob⸗ 
waltenden Umſtände ſchicken könne, da er ja auf ſeinen vielen 
Reiſen ſchon längſt an allerlei Begegniſſe gewöhnt ſei, und daß 
er fürlieb nehmen werde auch mit der einfachſten Abwartung. 
Jedenfalls könne er an dem heutigen Abend nicht weiter, da er 
bereits erſchöpft ſei, und ſein Pferd nicht minder. 

Der Reiſende hatte eine weite Strecke zurückgelegt. Eine an⸗ 

dere Stadt (oder Dorf), wo er etwas Beſſeres hoffen konnte, 
war auch nicht in der Nähe. Und nicht nur die bevorſtehende 
Nacht, ſondern auch noch den folgenden Tag, als am Sonntag, 
war er genöthigt, zu verweilen. Die Wirthin verſicherte 
jedoch wiederholt, ſie ſei nicht gut beſtellt, und ſie könne ihn 
kaum für eine einzige Nacht, geſchweige auch noch über Sonn⸗ 
tag bequem halten. 
„Aber bitte, Madame, was ſoll ich thun? Geben Sie mir 
doch einen guten Rath,“ ſagte der Fremde freundlich lächelnd. 
„Hier iſt mein armes Pferd, das ſehnſüchtig nach einem Stall 
und nach Futter ausſchaut.“ 

„Nun, Monſieur,“ entgegnete ſie ſchnell, „Stallung und 
Futter wird ſich ohne Schwierigkeit finden.“ 

„Und vielleicht,“ fuhr der Reiſende fort, „dürfte auch ein 
menſchenfreundlicher Nachbar uns aus einer weiteren Schwie⸗ 
rigkeit helfen und einen Gaſt aufnehmen?“ 

„Ei, ja,“ ſagte die Gaſtwirthin, „hat nicht etwa Monſieur 
ein ſtattliches Haus zur Rechten auf ſeinem Weg zum Dorf 
herein wahrgenommen? Der Gutsbeſitzer daſelbſt iſt ein ſehr 
wohlwollender Mann; und — eben jetzt kommt er des Weges 
daher, ich will Ihretwegen mit ihm ſprechen.“ 

Mit dieſen Worten lief ſie, den Fremden ſtehen laſſend, auf 
den von ihr bezeichneten Herrn zu, der auf der andern Seite 
des Weges eben vorbei paſſirte. Ein paar Worte genügten, 
um demſelben ihre und des Fremden Verlegenheit deutlich zu 
machen, und ſogleich eilte dieſer herüber, den Reiſenden herz⸗ 
lich grüßend. Er lud denſelben aufs Zuvorkommendſte zu ſei⸗ 
ner Wohnung ein und bat ihn, zu hleiben, fo lange es ihm 
beliebe. Er ſelbſt, ſagte er, habe im Dorf drinnen noch ein 
kleines Geſchäftchen zu beſtellen, welches ihn nur wenige Minu⸗ 
ten nehmen würde; auf dem Rückweg könne er ihn alsdann 
nach ſeiner Wohnung begleiten. 

„Monſieur iſt ſehr gütig,“ bemerkte der Fremde zur Dame 
gewendet, nachdem der angeredete Herr — der Gutsbeſitzer, 
wie ſie denſelben nannte, fort war. 

„Ei, nun ja — aber,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, „ich möchte 
hier dem Monſieur nur ein kleines Geheimniß anvertrauen: 
Monſieur R— (fo heißt nemlich der beſagte Herr) iſt hier nicht 
ganz richtig,“ — und mit dieſen Worten deutete ſie auf ihre 
Stirn und nickte zwei bis dreimal. 

„Ich verſtehe Sie nicht genau.“ 


Altecthum. 
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„Ei nun, wiſſen Sie,“ antwortete die Dame, „Monſieur 
R iſt“ — hier ließ fie plötzlich die Stimme ſinken — „ein 
Bischen aus dem Häuschen, der arme Mann.“ 

„Iſt's möglich? Ich bemerkte wirklich keine Symptome von 
Verrücktheit,“ ſagte der Fremde. 

„Verrücktheit? Bewahre! Der arme Herr iſt in vielen Hin⸗ 
ſichten ganz verſtändig. Aber ganz ſauber iſt's beſtimmt nicht 
da drinnen,“ behauptete ſie nochmals, wiederholt nach der 
Stirn deutend. „Monſieur wird's ſehen.“ 

„In ſolchem Fall wäre es dann rathſamer geweſen, wenn ich 
des Herrn Einladung nicht ſogleich angenommen hätte?“ 

„Mein Herr braucht deßwegen durchaus nicht beſorgt zu 
ſein, der beſagte Gutsbeſitzer iſt entſchieden harmlos, und wie 
Sie ja eben ſagten, ſehr wohlwollend.“ 

Die Neugierde des Engländers war nur um ſo größer. Es 
wollte ihm durchaus nicht recht in den Sinn, Gaſt eines 
Mannes zu ſein, der als irrſinnig galt, ſelbſt wenn er auch 
dabei „harmlos“ ſein ſollte. 


„Die Madame wird mich ſehr zum Dank verpflichten,“ ſagte 
der Reiſende, „wenn Sie ſich etwas deutlicher erklären würde. 
Iſt etwa Ihre Meinung die, daß Monſieur R— über ſein Ver⸗ 
mögen wohlwollend ſei? In meinem Heimathslande kannte 
ich Leute, die aus lauter Wohlthätigkeit verarmten, indem ſie 
ihr ganzes Vermögen an Fremde wegſchenkten. Iſt dieſes 
etwa Monſieur R—'s Irrſinn?“ 

„O nein. Der Herr iſt wohlhabend und kann ſchon etwas 
entbehren, ohne Schaden zu leiden,“ erwiderte die Dame. 


Der Fremde zögerte. Es wollte ihm faſt als Verrath er⸗ 
ſcheinen, noch weiter in die perſönliche Geſchichte Deſſen einzu⸗ 
dringen, der ihm als Fremdling faſt ganz unaufgefordert aus 
ſeiner Verlegenheit herausgeholfen hatte. Aber doch blieb ſein 
Bedenken, Herberge bei einem Irrſinnigen zu nehmen, nach wis 
vor. Er richtete daher eine andere Frage an die Dame: 

„Hat der Herr R— ein großes Beſitzthum? Hat er eine 
Familie?“ 

„O gewiß, und Dienſtboten dazu.“ 

„Alſo iſt er verheirathet?“ 

„Allerdings, und Madame R— — ei, die iſt ein wahrer 
Engel,“ erwiderte die Dame begeiſtert. 

„Dieſes wenigſtens iſt ermunternd,“ dachte der Fremde. 

„Ja, ein leibhaftiger Engel iſt ſie,“ wiederholte die Dame. 
„Beſuchte und pflegte ſie mich nicht Tag für Tag, während 
meiner Krankheit vor drei Jahren, gleich wie eine Schweſter? 
Sit fie nicht ebenſo wohlwollend und zuvorkommend gegen 
Alle, die ſich in Noth befinden, und macht ſie nicht Jedermann 
glücklich, der mit ihr verkehrt? Kurzum ich ſage Ihnen, ſie iſt 
ein wahrer Engel!“ 

„Noch beſſer,“ dachte der Fremde, ſagte aber laut: 

„Aber vielleicht wird die Dame deſſenungeachtet keinen Zu⸗ 
wachs zur Familie billigen, auch nur für einen Tag?“ 

„Monſieur mag ſich bdeßwegen beruhigen,“ erwiderte die 
Wirthin zuverſichtlich. „Die Dame empfängt einen ſolchen Gaſt 
mit Freuden.“ 8 

„Noch günſtiger,“ dachte der Fremdling. „Vermuthlich,“ 
ſagte er, „thut ſie es, ihrem leidenden Gemahl zu Gefallen. 
Oder wie?“ . 

Die Dame lächelte. „Was wird wohl Monſieur davon 
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denken, wenn ich ihm mittheile, daß auch ſie am Gehirn lei⸗ 
det? —“ 

Hier wurde die Unterredung plötzlich unterbrochen durch die 
Rückkehr des Herrn R—, der ſeinen Gaſt erſuchte, jen Pferd 
zu beſteigen, welches letztere ja auch in der Einladung mitbe⸗ 
griffen war. Herr R— ging zur Seite als Begleiter dahin. 


* # 


Auf der Toilette in der dem Gaft angewieſenen Kammer lag 
ein Buch, welches er gleichgültig öffnete. Es war eine fran⸗ 
zöſiſche Bibel. Auf dem Titelblatt ſtand der Name Auguſt 
R— und darunter der köſtliche Spruch: „Ich ſchäme mich des 
Evangelii von Chriſto nicht, denn es iſt eine Kraft Gottes, 
ſelig zu machen, Alle die daran glauben.“ 


„Iſt's möglich?“ dachte der Gaſt bei ſich ſelbſt, ſchloß ſich 
aber ſofort ſeinem Gaſtwirth und deſſen Gattin an, indem an- 
gedeutet wurde, daß das Abendeſſen fertig ſei. Ein einfaches 
Mahl ſtand auf dem Tiſch im Vorzimmer. Auf demſelben 
lag auch ein Buch. Eine Art Verlegenheit ſchien ſich für 
einen Augenblick hei Herrn R— kund zu geben, dieſelbe wich 
aber alsbald einem freimüthigen Lächeln. 

„Unſer geehrter Gaſt hat wohl ſchon viel gereiſt,“ ſagte er 
in fragendem Tone. 

„In nicht wenigen Ländern,“ erwiderte der Angeredete. 

„Ohne Zweifel hat er auf ſeinen Reiſen auch mancherlei 
Gebräuche wahrgenommen?“ fuhr Herr R— fort. 

„Wohl — Gebräuche, die mir als Engländer fremd ſchienen, 
jedoch keineswegs Denen, welche ſie übten,“ erwiderte der 
Reiſende. 

„Sie waren aber zu klug und zu weitherzig, um mit den 
Leuten wegen ihrer Gebräuche zu zürnen, wenngleich Sie 
ſolche nicht billigten?“ 

„Ei nun, Derjenige muß durchaus unfähig ſein, ſich in der 
Geſellſchaft zu bewegen, der ſich nicht den Anſichten Anderer 
anbequemen kann,“ ſagte der Fremde freundlich lächelnd. 
„Inſonderheit wenn er ſich für ſo gütige Aufnahme zum 
Dank verpflichtet fühlt, wie es an dieſem Abend mein glückli⸗ 
ches Loos geworden iſt.“ 

Der Gaſtwirth nickte dankend für das Compliment, griff 
nach dem auf dem Tiſche liegenden Buche und ſagte dann: 

„Unſer Gebrauch mag ohne Zweifel unſerem Gaſt auch ſelt⸗ 
ſam erſcheinen, jedoch er wird es uns zu gute halten.“ 

Während er noch redete, öffnete ſich die Thüre des angren⸗ 
zenden Zimmers, und verſchiedene Dienſtboten traten ein und 
placirten ſich im Zimmer, in der Nähe des Tiſches umher, 
während der Hausherr das Buch öffnete und einen Abſchnitt 
daraus laut vorlas, worauf die kleine Verſammmlung ſich auf 
die Kniee und ins Gebet begab. 

„Und nun,“ ſagte Monſieur R—, nachdem ſich die Diener⸗ 
ſchaft wieder entzogen, und er mit ſeiner Gattin und dem Rei⸗ 
ſenden ſich zum Abendtiſch begeben hatten, „möchte ich Ihnen 
eine kleine Geſchichte erzählen: Es iſt ſchon viele Jahre her, 
ſeit es dem Herrn Jeſum Chriſtum einmal gefiel, mir und 
meiner Gattin dieſes Stückchen Alterthum“ in den Weg zu 
legen. Als ein ſolches kaufte ich es. Lange ſtand daſſelbe 
unbenützt auf dem Bücherbrett. Mein Herr, es war nicht der 
Wille Gottes, daß ſeine köſtliche Gabe jo mißachtet da ver⸗ 
bleiben ſollte. Er ſandte uns beiden Trübſal — große Trüb⸗ 
ſal, und zwar mir ſelbſt am härteſten, denn Roſamonde, meine 


theure Gemahlin lag krank — ja ſterbenskrank darnieder, ſo 
daß der Arzt keine Hoffnung für ihre Geneſung hatte. Ich 
ſelbſt war des Lebens überdrüſſig, und ich ſagte: Wenn Rofa 
ſtirbt, will ich auch ſterben.“ 

„Aber, Monſieur, dieſe Trübſal ſollte ſich noch in Freude 
verkehren, denn ſehen Sie, als wie von Ungefähr wandte ich 
mich in meinem Gram zu dieſem antiquariſchen Buche. 
Eine neue Welt ging mir beim Leſen deſſelben auf. Bis dahin 
hatte ich die Religion als eine Erfindung der Prieſter an⸗ 
geſehen; der Begriff von Himmel und Hölle hielt ich für 
Träumerei der Fanatiker oder Kunſtgriff der Betrüger. Je⸗ 
doch in Folge des Leſens dieſes Buches drückte ſich mir die 
Wahrheit tief ins Gemüth, daß es nach dem Tode noch ein 
künftiges Leben gebe. Mein Herr, dieſe Ueberzeugung verur⸗ 
ſachte mir größere Seelenqual, als ich im Stande bin, auszu⸗ 
ſprechen, denn wie durfte ich Glückſeligkeit jenſeit des Grabes 
hoffen! Aber Dank der allgütigen Vorſehung, die mich nicht 
gar der Verzweiflung anheim fallen ließ. Ihn jammerte auch 
meine Unwiſſenheit, ſowie meine Seelenangſt. Meine Roſa 
wurde mir indeß nochmals am Leben erhalten. So wurden 


uns auf verſchiedenerlei Weiſe allmälig unſere geiſtlichen 


Augen geöffnet, daß wir Den ſehen konnten, der unſere Krank⸗ 
heit getragen und unſere Schmerzen auf ſich geladen hatte, 
deſſen Blut von Sünden rein macht. 

Von jener Zeit an ſind wir ſelige Menſchen. Die Liebe 
Chriſti, des Sohnes Gottes, wurde in unſere Herzen ausge⸗ 
goſſen durch den heiligen Geiſt, welcher uns gegeben iſt, und 
wir fühlten, daß es in ſolchem Zuſtande auch ſüß zu ſterben 
ſein würde. Da aber kam es uns ſchwer auf das Gemüth, 
daß unſere Freunde und Nachbarn ebenfalls wiſſen ſollten, 
wie glücklich wir ſeien. Wir erzählten ihnen, welch einen Hei⸗ 
land wir gefunden hätten, zeigten ihnen auch das Stückchen 
Alterthum, welches uns die frohe Kunde übermittelt hatte. 
Aber leider, ſie hörten nicht auf uns. Unſere beſten Freunde 
kehrten uns den Rücken und kamen nicht mehr zu uns; noch 
mehr: ſie trachteten, uns zu vernichten, aber Gott war unſer 
Helfer. Wo wir gingen, folgten uns die Schmähungen unje- 
rer Verfolger. Trotzdem waren wir glücklich und zufrieden, 
denn wir hatten Den kennen gelernt, welcher ein ſolches Wider⸗ 
ſprechen von Sündern wieder ſich erduldet, und uns befohlen 
hat, unſer Kreuz auf uns zu nehmen und ihm nachzufolgen. 

Dann aber trat nach einiger Zeit ein kleiner Wechſel ein. 
Man wurde es zuletzt müde, uns unfreundlich zu begegnen, 
nachdem wir ihren Hohn nicht erwiderten, ſondern für Dieje⸗ 
nigen beteten, die uns beleidigten und verfolgten, indem ſie 
nicht wußten, was ſie thaten. Eins nach dem Anderen ſtellte 
ſich wieder bei uns ein. Wir erzählen unſeren Bekannten, ſo 
gut wir können, welch große Dinge der Herr an uns gethan 
hat. Wir unterrichten mitunter kleine Kinder, leſen auch zu⸗ 
weilen in den Häuſern aus dieſem köſtlichen Buche vor. 
Sonntags verſammelt ſich ein Häuflein einfältiger Seelen, die 
die Wahrheit erfaßt haben, um von der Liebe Chriſti zu er⸗ 
zählen. f 5 

Es gibt noch Solche, die uns als verrückt bezeichnen, und 
mag ſein, unſer Gaſt betrachtet uns in demſelben dunkeln 
Licht?“ 

„Bewahre mich der Herr!“ ſagte der Fremde, die dargereichte 
Hand erfaſſend. „Wenn ſie irſinnig ſind, ſo bin ich es eben⸗ 
falls, denn auch ich bin ein Chriſt.“ 
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Hie fünfzig Dollar -Mote. 


janz mutterſeelen allein ſaß Frau D. in ihrer Küche. 
Ihren Parlor benutzte ſie nie. Da war unter andern 
A Dingen zu bedenken, der unnöthige Gebrauch eines 
Feuers, auch die Thatſache, daß der beſte Lumpenteppich, den 
ihre eigenen geſchickten Hände gewebt hatten, nicht muthwilli⸗ 
ger (2) Weiſe ausgenützt werden folle, nebſt der erſchreckenden 
Möglichkeit, daß die Sonnenſtrahlen die Ueberzüge ihrer 
Stühle bleichen möchten. Frau D. war höchſt ſparſam. Sie 
glaubte, man müſſe alles möglich ft lange gebrauchen. Aus 
dieſem Grunde machte ſie auch die Küche zu ihrem Hauptquar⸗ 
tier. Ihre Füße am Ofenherd behaglich balancirt, ſtrickte ſie 
fleißig drauf los, während eine Pfanne von Aepfeln hinten 
am Ofen ruhig brodelte, und der Klang der Axt ihres emſigen 
Gemahls, der die prächtigen Holzklötze in Stücke zerhaute und 
dieſe aufhäufte, in ihren Ohren hallte. Frau D. war eine 
kleine Frau von fünfzig Jahren, mit faltigen Geſichtszügen 
und trug eine Haube mit ſteifen Band⸗Schleifen; ihr Haar 
erſchien eher ausgetrocknet als verſilbert zu ſein, und ihre 
ſcharfen, blauen Augen funkelten, als hätten fie das Geheim⸗ 
niß „beſtändiger Bewegung“ erfunden. Der Hauptzweck ihres 
Lebens war, Geld zu ſparen. Sogar die Handſchuhe, an denen 
fie fo fleißig beſchäftigt war, ſollten in dem Dorfladen ver- 
kauft und von dem Erlös derſelben Thee, Zucker, Gewürze rc. 
eingekauft werden. „Ein Pfennig geſpart, iſt ein Pfennig 
verdient,“ war die goldene Regel, die ſie befolgte. 

„Es freut mich, daß ich mein Geld geſtern aus der Spar⸗ 
bank holte,“ ſagte Frau D. im Selbſtgeſpräch, während ihre 
glitzernden Nadeln behende in einander ſchlugen. „Man ſagt, 
es ſei nicht ſicher, und zu vorſichtig kann man nicht ſein. Je⸗ 
doch iſt wieder die Gefahr vorhanden, daß Einbrecher eindrin⸗ 
gen könnten. Gewiß würde aber kein Dieb im entfernteſten 
daran denken, die Falten des „Clinkerville Tageblattes“ in der 
Wandtaſche zu unterſuchen,“ ſetzte ſie mit ſelbſtgefälligem Lä⸗ 
cheln noch hinzu. „Diebe machen ſich gewöhnlich an Commode, 
Koffer und verſchloſſene Kiſten. Eine fünfzig Dollar-Note— 
eine ſchöne, prächtige fünfzig Dollar⸗Note! Und dazu alles 
aus dem Haushalt erſpart!“ 

Kaum waren dieſe Worte über ihre Lippen gekommen, da 
klopft's an der Thür, und herein tritt, in ſchwere Pelze gehüllt 
und ſeine Wangen vom Maegan ſchön geröthet, der alte 
Doktor B. 

„Ei, guten Tag, Frau D.,“ ſagt er freundlich —„nein, ich 
danke Ihnen beſtens; ich kann mich jetzt nicht ſetzen; ich bin 
zu ſehr beſchäftigt. Geſtern vernahm ich, daß Sie fünfzig 
Dollars aus der Sparbank zogen.“ 

„Ja,“ erwiderte Frau D. mit verhärtetem Geſichtsaus⸗ 
druck, „das that ich.“ 

„Ich bin eben dran, Unterſchriften zu ſammeln, um dem 
kleinen lahmen Richard B. ein Wägelchen und einen kleinen 
Eſel anſchaffen zu können, daß er in den Stand geſetzt wird, 
Blechwaaren zu verkaufen. Da er ziemlich leidend iſt, fällt 
es ihm ſchwer, ſich im Ort herum zu bewegen, und wenn ſie 
uns ein wenig behülflich ſein könnten — —“ 

„Das kann ich aber nicht,“ unterbrach ihn Frau D. faſt 
außer Athem, „das Geld war für eine beſondere Auslage be⸗ 
ſtimmt. Ich gedenke es nicht in kleine Brocken zu zertheilen.“ 
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Von T. C. M. 


„Es iſt eine große That der Barmherzigkeit, dem kleinen 
lahmen Richard B. behülflich zu ſein.“ 

„Ich ſollte meinen,“ erwiderte Frau D. nicht wenig gereizt; 
„ich gab jedoch nie vor, eine barmherzige Perſon zu ſein.“ 

Der alte Doktor entfernte ſich, und der nächſte Beſucher 
war Helene H., ein achtzehnjähriges Mädchen mit roſigen 
Wangen. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich ſtöre, Frau D.,“ begann dieſe, 
„aber Heinrich E., der geſtern auf der Bank war, erzählte mir, 
Sie hätten Ihr Geld gezogen.“ 

„War denn die ganze Welt gegenwärtig?“ dachte Frau D. 
Sie ſagte jedoch nichts, ſtrickte aber drauf los, daß ihre Na⸗ 
deln faſt wie glühende, feurige Spitzen ausſahen. 

„Ich ginge gern bei Frau S. in Koſt,“ fuhr Helene errö⸗ 
thend weiter, „ſo daß ich in der Nähe der Diſtriktſchule, in der 
ich dieſes Frühjahr Unterricht ertheilen werde, ſein kann; 
Frau S. verlangt jedoch eine monatliche Vorausbezahlung, 
und wir wurden unglücklicher Weiſe gezwungen, unſere gerin⸗ 
gen Mittel faſt gänzlich zu erſchöpfen, um meine nöthigen 
Auslagen zu beſtreiten. Es iſt Ihnen wohl bewußt, daß ſich 
eine Lehrerin ordentlich kleiden muß, um die Achtung ihrer 
Schüler gewinnen zu können. Wenn Sie aber ſo gütig ſein 
würden, mir zehn Dollars zu leihen —“ 

„Geht nicht, ich verborge nie,“ erwiderte Frau D. kurz. 

„Ich erſtatte Ihnen gewiß alles wieder, ſobald ich mein er⸗ 


ſtes vierteljährliches Salair erhalte,“ bat Helene flehentlich; 


„auch wüßte ich ſonſt Niemand, den ich um die Gewährung 
meiner Bitte anreden könnte.“ 

„Es iſt entſchieden meinen Grundſätzen zuwider,“ ſagte 
Frau D., und ihr Geſicht überſchlich zugleich eine ſolche Härte, 
daß man faſt zu der Ueberzeugung gelangte, es fet aus har⸗ 
tem Holz geſchnitten. Hierauf verließ Helene H. auch das 
Zimmer mit einem Gefühl der äußerſten Demüthigung und 
Enttäuſchung. a N 

Frau D. lächelte zufrieden über ihre eigene Liſt; kaum hatte 
ſie jedoch Zeit gehabt, die Aepfel in der Pfanne umzuwenden, 
da tritt Frau G. ein mit einem kleinen ledernen Notizbuch 
und Bleifeder in der Hand. „Ich ſehe mich nach mildthätigen 
Perſonen um, Frau D.,“ begann dieſe freundlich lächelnd. 

„Dann ſind Sie an den unrechten Ort gekommen,“ unter⸗ 
brach ſie Frau D. eiskalt. 

„Der arme Peter O. kam geſtern in einer Walzmühle um,“ 
fuhr Frau G. weiter, die Bemerkung ihrer Nachbarin gar 
nicht achtend; „er hat ſeine Gattin und acht Kinder ohne alle 
Unterſtützung hinterlaſſen.“ 

„Und weſſen Schuld iſt das?“ fragte Frau D. 

„Bitte, wollen Sie nicht etwas beitragen, um den armen 
Leuten aus ihrer höchſt traurigen Lage zu helfen?“ drang 
Frau G. in die harte, ſelbſtſüchtige Frau D. ein, ihr Buch 
und Bleifeder anbietend. 

„Ei freilich nicht,“ erwiderte dieſe, „ich habe kein Geld zu 
entbehren.“ 

„Man ſagte mir aber —“ 

„Ja, ja von dem Geld, das von der Bank geholt wurde,“ 
unterbrach ſie Frau G., „ich gedenke jedoch dieſes Geld ibe 
mich zu behalten.“ 


Das Evangeliſche Magazin. 


219 


„„Wer ſich des Armen erbarmet, der leihet dem Herrn,““ ent⸗ 
gegnete Frau G. leiſe. 

„Ja, ja — das weiß ich ſchon,“ ſagte Frau D.; „aber heut⸗ 

zutage erklärt Niemand die Bibel wörtlich.“ 

Mit dem Gedanken, ihr Verſuch hier etwas auszurichten, ſei 
vergeblich geweſen, verließ auch Frau G. endlich das Haus. 
Da ſich Frau D. nun wieder einmal allein befand, begann ſie, 
das Strickzeug auf ihrem Schooß, einzuſchlummern. Sie 
träumte, ihre fünfzig Dollar⸗Note habe plötzlich Beine erhalten 
und ſuche nun in aller Eile einer Menge von Verfolgern, unter 
denen ſie eine der eifrigſten war, zu entrinnen. Als ſie endlich 
durch ein Geräuſch aufgeweckt wurde, gewahrte ſie, wie ihr 
Mann gerade im Begriff ſtand, Kohlen in den Ofen zu ſchüt⸗ 
ten. Auf dem Tiſch brannte ſchon ein Talglicht, und als ihr 
Mann wahrnahm, daß ſeine Frau wach war, lachte er ſie recht 
herzlich aus und ſagte dabei: 

„Aber Trine, ich dachte, du würdeſt nie wieder aufwachen. 
Da haſt du nun geſeſſen, bis das Feuer ganz ausging, und ich 
mußte es nun wieder anzünden.“ 

„So! ſo!“ hub Frau D. an, „ich habe gewiß eine geraume 
Zeit geſchlafen. Aber,“ —als fie im Begriff war, ſich zu erhe⸗ 
ben, merkte fie, daß die Wandtaſche leer ſei „wo iſt jene alte 
Numero der Clinkerville Zeitung?“ 


„Es war ein altes Blatt von der vorigen Woche,“ entgeg⸗ 
nete ihr Mann ganz ruhig. „Wir hatten dieſelbe beide ſchon 
geleſen, und ſo gebrauchte ich ſie, um damit das Feuer an⸗ 
zuzünden.“ 

„Du verbrannteſt die Zeitung!?“ 

„Ja,“ ſagte Herr D., „warum ſollte ich ſie denn nicht ver⸗ 
brennen?“ Beinahe eine halbe Stunde ſaß Frau D. ſprach⸗ 
los da, und als ſie endlich zu reden anfing, waren ihre erſten 
Worte folgende: 

„Es iſt eine Strafe, die mir der Herr auferlegt.“ 

Frau D. war eine Frau von entſchiedenem Charakter. Sie 
eilte zur Tiſchſchublade, nahm einen Bogen Papier aus derſel⸗ 
ben ſchrieb an Doktor B. und legte einen Dollar hinzu zur 
Beſtreitung der Unkoſten für einen Eſel und Wägelchen für 
den lahmen Richard B. Einen weiteren Dollar überſandte ſie 
der Frau G. für die arme Familie O., nebſtdem verſprach ſie 
auch noch ein Faß Aepfel, ein Faß Kartoffeln und alte, für ihren 
Mann nutzloſe Kleider, die für die Kleinen verwendet werden 
ſollten, zu geben. Zuletzt ließ ſie noch Helene H. herbei rufen. 
„Mein liebes Kind,“ begann ſie nun, „ich kann dir nicht zehn 
Dollars leihen, weil ich ſie nicht habe. Ich will dir jedoch 
einen Vorſchlag machen. Du kannſt dich bei mir aufhalten, 
ſo lange es dir gefällt. Ich habe ein nettes Zimmer für 
dich, und nebſtdem wohne ich auch eine Achtel Meile näher 
zum Schulhaus als Frau S.“ 


„O, wie ſehr gütig Sie ſind!“ rief hierauf Helene freudig 
überraſcht und mit Thränen in den Augen. 

„Gütig! Ich ſehe zuerſt jetzt ein, wie ſelbſtſüchtig und geld⸗ 
gierig ich mein Leben lang geweſen bin. Du biſt jedoch nun 
herzlich willkommen, meine Liebe, und deine Koſt ſoll dir kei⸗ 
nen Pfennig koſten.“ So ſagend öffnete Frau D. ihren Par⸗ 
lor, beſeitigte die Vorhänge und zündete in dem luftdichten 
Holzofen ein Feuer an. 

„Mein Mann liebt den Parlor,“ ſagte ſie, „und ich ſehe nicht 
ein, warum wir uns nicht in demſelben erfreuen ſollten!“ 

Haſtig bereitete ſie etliche Lebkuchen zu und ſandte ihrer 
alten Nachbarin T. einen derſelben. Auch brachte ſie dem 
armen Heinrich J. einen Korb voll ſchöner Nüſſe. Das arme 
Kind verſuchte eben vergeblich, etliche ausgetrocknete Nüſſe, die 
es aufgeleſen hatte auf der Straße, mit einem Stein zu öff⸗ 
nen. Nebſt all dieſen Wohlthaten erneuerte Frau D. auch ihre 
Unterſchriften zur Unterſtützung der kirchlichen Wohlthätigkeits⸗ 
Vereine. 

„Ich bin nicht vermögend, ſehr liberal zu ſein,“ ſagte ſie, 
„jedoch will ich verſuchen, mein Beſtes zu thun.“ 

„So iſt es recht, meine Liebe,“ erwiderte ihr Gatte. „Nur 
nicht bange, es wird uns ſchon in der Welt gelingen. Es 
thut mir ſehr leid, daß ich deine fünfzig Dollars verbrannte; 
wenn dieſer Unfall jedoch dein Herz auf dieſe Weiſe erweicht 
und umgekehrt hat, ſo hätte uns nichts Beſſeres paſſiren können.“ 

Später war Frau D. mit dem Auskehren ihrer Küche be⸗ 
ſchäftigt. Sie konnte ſich eines unterdrückten Lächelns nicht 
erwehren, als ſie ihren großen Tiſch, der immer unter der 
Wandtaſche ſtand, beiſeite ſchob. Die Taſche, beſtehend aus 
kleinen Holzſtreifen, mit rothem Tuch eingefaßt und zuſammen⸗ 
gebunden mit Schnur und Quaſten von rothem Garn, wurde 
von der Wand genommen, um ausgeſtäubt zu werden. 
„Ja,“ ſagte Frau D. bedenklich, „ich befürchte, mit mir 
ging's raſch dem Geize zu, und —ei, was haben wir denn hier?“ 

Ihr Mann bückte ſich und brachte ein Stückchen zerknittertes, 
dunkelgrünes Papier zum Vorſchein. Daſſelbe war aus der 
Wandtaſche gefallen, als Frau D. ſie umwandte, um ſie aus⸗ 
zuſtäuben. 

„Es iſt die fünfzig Dollar⸗Note!“ rief ihr Mann, Mund und 
Augen weit geöffnet. „Wahrſcheinlich iſt ſie auf irgend eine 
Weiſe aus den Falten der Zeitung in die Taſche gefallen.“ 

„Der Herr hat ſie uns wieder zugeſchickt,“ erwiderte Frau 
D. feierlich, „und dafür ſandte er auch gleichzeitig eine treffli⸗ 
che, heilſame Lehre.“ 

„Ja,“ ſagte ihr Gatte nach einer kurzen Pauſe, „wollten wir 
es nur anerkennen, wir könnten allen Thaten unſers lieben, 
treuen Gottes nützliche Lehren entnehmen.“ 

Und alle Theologen der Welt hätten den Glauben dieſes 
ſchlichten, unbeleſenen Bauersmannes nicht verbeſſern können. 


Das Mormonentlium. 


Von C. A. 


Thomas. 


II. 

CH 3 war im Jahr 1857 als eine beträchtliche Anzahl Fa- 
milien von Arkanſas und Miſſouri nach Californien 
zogen. Sie waren alle fleißige, reſpektable, gute Leut⸗ 
chen, und ganz einſtimmig der Meinung, daß ſie ſich 

in zeitlicher Hinſicht bei weitem verbeſſern könnten, falls ſie 


über die Gebirge gehen würden. Und ſo unternahmen ſie, 
was ſicherlich damals keine Kleinigkeit war, die ebenſo mühe⸗ 
volle als weite Reiſe per Fuhrwerke. Ihre Entbehrungen 
und Selbſtverleugnungen grenzen ans Unglaubliche. Nachts 
hielt das flackernde Feuer zur Noth die Wölfe von der friedli⸗ 
chen Lagerſtätte fern; am Tage litten ſie Hunger und Durſt 
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unter den brennenden Strahlen der Sonne. Zarte Weibs⸗ 
perſonen wurden nicht ſelten ohnmächtig auf der langen Reiſe, 
und die lieben Kleinen ſchrieen nach Ruhe. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft beſtand aus eirka 170 Seelen. Sie mußten das Utah⸗ 
Territorium überſchreiten, und in Utah legten die Pilger 
nach dem fernen Nordweſten gemeinerhand wieder friſchen 
Proviant ein. Allein, als Brigham Young hörte, daß dieſer 
Emigrantenzug eintreffen ſolle, jo verbot er unter Todesftrafe 
ſeinen Leuten, j- 
den Ankömm⸗ 
lingen weder 
Nahrung noch 
Kleider, noch 
Medicamente 
zu verabreichen 
— in keiner 
Weiſe durften 
ſie ihnen auch 
die geringſte 
Gefälligkeit er⸗ 
zeigen. In Ar⸗ 
kanſas hatteein 
Mann den „El⸗ 
der Pratt“ (ein 
Mormone) er⸗ 
ſchlagen, weil 
dieſer ihm ſein 
Weib geſtohlen 
und nach Utah 
in den Mormo⸗ 
nismus über⸗ 
geführt hatte, 
und dieſe That 
wollte Brig⸗ 
ham jetzt rä⸗ 
chen. 

Weiter und 
weiter zogen die 
einſamen, un⸗ 
ſchuldigen 
Wandererihres 
Weges dahin 
und erduldeten 
jede Mißhand⸗ 
lung, bis ſie 
an eine wun⸗ 
derſchöne Ebe⸗ 
ne, an die Berg⸗ 
Wieſe (Moun- 
tain Meadow) 
kamen. Hier 
überfielen ſie 


Brigham Young. 


nahen Quelle einen Trunk friſchen Waſſers holen wollten. 
— ie litten ungeheuer Durſt, und fo entſandten fie denn 
eines Tages zwei allerliebſte kleine Mädchen — weiß gekleidet 
— nach der Quelle, um Waſſer zu ſchöpfen. „Ohne Zweifel,“ 
ſagten ſie, „wird die mormoniſche Miliz ſie nicht beläſtigen.“ 
Aber kaum waren die Mädchen außerhalb des Feſtungswalles 
erſchienen, ſo wurden ſie auch ſchon (an der Quelle) von den 
Mormonen erſchoſſen. Die Emigranten und Andere verfaßten 
und unter⸗ 
ſchrie ben 
eine Petition 
um Freiheit 
nach Califor⸗ 
nien. Drei 
brave Männer 
traten freiwil⸗ 
lig vor, um die 
Petition nach 
Californien zu 
ü bermit⸗ 
teln. Ein alter, 
ehrwürdi⸗ 
ger Methodi⸗ 
ften = Prediger 
empfahl dieſe 
drei Helden 
im gläubigen 
Gebet dem 
Schutze Gottes, 
und die 168 
Seelen fie⸗ 
len auf thre. 
Kniee und blick⸗ 
ten auf zum 
Herrn; aber 
kaum hatten 
dieſe treuen 
Botſchafter ihre 
Reiſe angetre⸗ 
ten, ſo wurden 
ſie auch ſchon 
von den „Hei⸗ 
ligen des jüng⸗ 
ſten Tages“ 
abgeſchlachtet. 
Die Zeit ver⸗ 
ging. Eines 
Tages ſah man 
aus der Ferne 
Wagen kom⸗ 
men. „Nun,“ 
z dachten die ar⸗ 


die Indianer; 
allein das Häuflein gab ſich ſo leichten Kaufs nicht in des Feindes 
Hand. Sie warfen ſchnell eine Barrikade auf und hielten mit 
Hülfe dieſer temporären Feſtung die wüthenden Rothhäute 
erfolgreich ab. Sodann brach die Mormonen Miliz über fie 
herein; aber der geſchätzte Leſer weiß ja, wie Männer kämpfen, 
wenn es ſich um ihre Lieben, um Weib und Kind handelt — 
die niederträchtigen Scheuſale wurden zurückgedrängt. In⸗ 
deſſen konnten die Belagerten nur unter großer Lebensgefahr 
ihre Feſtung verlaſſen, ſelbſt dann, wenn ſie ſich an der 


men Emigran⸗ 
ten, „werden wir endlich befreit.“ Sie konnten ſich des Sue 
bels beim Gedanken an ihre baldige Erlöſung nicht erwehren. 
Die Wagen fuhren auf, bald flatterte eine weiße Flagge in der 
Luft und es hieß: „Wenn ihr Emigranten euch unbedingt ev- 
gebt und eure Waffen niederlegt, ſo ſoll euch vollſtändige Frei⸗ 
heit garantirt werden und ihr könnt eure Straße im Frieden 
weiter ziehen.“ Da man dieſen Vorſchlag unter Umſtänden 
für annehmbar hielt, ſo legten die braven Leute ihre Waffen 
nieder, und die Männer fingen an, aus dem' Schutzwall heraus 
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zu marſchiren, ihnen folgten die Weiber und dann die Kinder. tigt geweſen. Brigham Young hatte Befehle ausgetheilt, mit 
Sobald ſie jedoch ins Freie traten, fielen die frechen mormoni⸗ Rückſicht auf das geraubte Vermögen, und den Zeugen gebo— 


ſchen Geſellen über die entwaffnete S 
Dolchen, Meſſern ꝛc., und maſſacrirten 
Alle, mit Ausnahme einiger kleinen 
Kinder, von denen ſie glaubten, daß 
ſie noch zu jung ſeien, die blutige That 
erzählen zu können. Alt und Jung, 
Männer und Weiber, Eltern und Kin⸗ 
der wurden todt auf der Ebene zurück⸗ 
gelaſſen. Frauen, die dem Zuge an⸗ 
gehörten, aber krank oder ſonſt unfähig 
waren, zu laufen, wurden dann von 
den frechen Mördern auf den Schau⸗ 
platz zu ihren gemordeten Familien 
geführt, dort entkleidet, niedergeſchoſſen 
und zu dem Haufen Leichname hinzuge⸗ 
than. Die Wagen, die Heerden, die 
Kleider der Frauen und ſonſtige 
Werthſachen der Unglücklichen, im 
Werthe von cirka $300,000, wurden 
von dem Gouvernement der Mormo⸗ 
nen in Beſitz genommen. Nach Jah⸗ 
ren ereignete ſich es einmal, daß, 
während eine der Mormoninnen eines 
dieſer geraubten Kleider in Utah trug, 
eines der mit dem Leben davongekom⸗ 
menen kleinen Mädchen das Kleid ſofort 
erkannte, und es rief aus: „O, das ge⸗ 
hört meiner Mamma! Wo iſt meine 
Mamma? Warum kommt die Mamma 
nicht? Mamma trug das Kleid ſo oft!“ 


haar her mit Gewehren, 


Präſident John Taylor, 


Nachfolger des Brigham Young. 


— Und ſie brach in einen 10,000 Seelen. 
Thränenſtrom aus. —Es war John D. Lee, Mormonenbiſchof daz 
mals, der dieſe Greuelthat in eigener Perſon leitete, und als er 
15 Jahre ſpäter aufgefordert wurde von dem Gericht, Zeugniß 
abzulegen, ſagte er, er ſei dazu vom Hauptquartier bevollmäch⸗ 


ten, ja reinen Mund zu halten. Mit vollem Recht hält die 


ganze civiliſirte Welt dieſen Unmen⸗ 
ſchen jener That ſchuldig. Jahre 
nachher, als dieſer Meuchelmörder 
einmal gelegentlich dieſe Stätte be⸗ 
ſuchte, fand er, daß die Regierung der 
Ver. Staaten durch ihre Beamten 
(Gen. Carlton) die Leichname der 
Unglücklichen anſtändig hatte beerdi⸗ 
gen und ein Denkmal ſetzen laſſen, 
mit folgender bezeichnenden Inſchrift: 
„Die Rache iſt mein, ich will vergel⸗ 
ten, ſpricht der Herr.“ War es ein 
Wunder, daß Brigham Young, ſobald 
er die Worte las, dieſelben durch einen 
ſeiner Untergebenen niederreißen ließ? 
Und lebt nicht jener Mord⸗ und Rache⸗ 
geiſt der „Berg⸗Wieſe“ auch heute 
noch im Mormonenthum? Sicherlich! 
Er hat in Utah ſeinen Sitz. 

Mit Rückſicht auf die erhoffte Ab⸗ 
nahme dieſes Krebsſchadens der ame⸗ 
kaniſchen Nation ſei nur geſagt, daß 
noch nicht ſehr lange zurück cirka 750 
friſche Convertiten in der Salzſeeſtadt 
anlangten, und eine noch größere An⸗ 
zahl auf der Reiſe dorthin begriffen iſt. 
Letztes Jahr bezifferte ſich der Ge⸗ 
ſammtzuwachs auf nicht weniger als 


Sicherlich treten dieſes Jahr mehr als 10,000 
in jenes Heidenthum über. 
ausgeſandt, um Schlachtopfer zu ſammeln in dieſem Land, in 
England, Irland, Schweden und Norwegen, Rußland, Deutſch⸗ 
land und Schottland. Neuerdings hat man viele ſchottiſche 


Dreihundert Miſſionare wurden 


Tauſend Haus, Utah. 
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Presbyterianer überführt. Und was ſagen dieſe Miſſionare 
den Leuten? Etwa das: „Wenn ihr mit uns über das große 
Weltmeer nach Utah geht, dann beſtreiten wir eure Ausga⸗ 
ben, geben euch hübſche Gärten und Farmen für euer Eigen⸗ 
thum, kurz: eure harte Arbeit und Armuth wird auf ewig 
ein Ende nehmen.“ Kein Wunder, daß unvorſichtige Leute 
in dieſe überzuckerte Giftpille einbeißen, der Armuth entfliehen 
und — in dieſem rieſenhaften Schwindel untergehen. 

Sind ſie einmal dort (in der Falle), ſo ſolltet ihr nur ſehen, wie 
die armen Sklaven ihren Zehnten von dem ſpärlichen Einkom⸗ 
men ihres Gartens oder Landſtückes in das „Kornhaus“ dieſer 
unerſättlichen Geſellſchaft tragen. Sie werden „getaxt“ bis 
aufs Blut. Und da iſt kein anderes Entrinnen noch Zuflucht 
möglich, als — ins Grab. Das verkommene Prieſterthum 
braucht eben viel Geld. 

Der Mormonismus iſt ein großes, fortdauerndes Greuel⸗ 
thum, das bisher trotz aller Agitation am Wachſen geblieben 
und endlich zu einer Macht geworden, die ſich nicht mehr gut 
ignoriren läßt. Seine Entfernung beanſprucht als Lebens⸗ 
frage die ernſteſte Sorgfalt. Manche neigen ſich zwar der 
Anſchauung zu, die Zeit werde einen Umſchwung der öffentli⸗ 
chen Meinung herbeiführen, neue Generationen würden ſich 
von ſelbſt dem Mormonismus entfremden, fortſchreitende 
Civiliſation und der zunehmende Handel und Verkehr mit 
Utah werde dieſes aus ſeiner Abſonderung heraus- und in 
das allgemeine nationale Leben hineinziehen, —aber auch auf die⸗ 
ſem Wege können nur Diejenigen einen Umſchwung zum Beſſe⸗ 
ren erwarten, welche das Weſen des Mormonismus lediglich 
und ausſchließlich in der Polygamie ſuchen. Dieſe wird ſich, 
als mit dem Geiſte unſeres Landes im Widerſpruch ſtehend, 
allerdings auf die Dauer nicht halten können, aber die Viel⸗ 
weiberei iſt nicht der Mormonismus, ſondern nur eine einzelne 
Eiterbeule an des letzteren durch und durch vergiftetem Orga⸗ 
nismus. 

Die Mormonenkirche birgt unter dem Deckmantel und Vor⸗ 
wande der Theokratie noch weitere verbrecheriſche Grund⸗ und 


Glaubensſätze, die eben ſo verwerflich, ſo frech ſind, wie die 
das ſittliche Fundament des Staates vernichtende Viel⸗ 
weiberei. 

Die Mormonenkirche ſanctionirt nicht nur, — ſie gebietet 
den Mord als Sühne für jedes an der Kirche begangene Ver⸗ 
gehen. Der Mormonismus befindet ſich ferner in beſtändi⸗ 
ger Auflehnung gegen die Geſetze der Ver. Staaten, indem er 
ſich das Recht der „Nullificirung“ anmaßt, das heißt, die 
Frechheit und die Verhöhnung der Conſtitution ſo weit treibt, 
daß er jedes Geſetz für wirkungslos erklärt, welches nicht mit 
den Satzungen ſeiner Kirche übereinſtimmt. Vor den Tagen 
der erſten Anſiedlungen im Thale des Salzſee, — der Nieder⸗ 
laſſungen in Kirtland, Zion und Navoogo nicht zu gedenken — 
haben ſich die Mormonen nie geſcheut, von der ſogenannten 
„Nullification“ den ausgiebigſten Gebrauch zu machen, welche 
einen Grundpfeiler der ganzen Secte bildet, und zu den gehei⸗ 
ligtſten Glaubensſätzen derſelben gehört. Ein Ausfluß dieſes 
Dogmas iſt es, was Brigham Young vor 26 Jahren ſagen 
ließ: „Ich bin Gouverneur von Utah, und ich werde es bleiben, 
— keine Macht der Erde kann mich hieran hindern, — bis der 
allmächtige Gott zu mir ſpricht: Brigham, du ſollſt nicht 


länger Gouverneur ſein.“ 


Die Geduld des Volks mit dem Mormonismus iſt zu Ende, 
und das mit Recht. Seit zwanzig Jahren bereits beſchäftigt 
ſich die Nationalgeſetzgebung mit der Löſung der Frage, wie 
das eingewurzelte Uebel am beſten unterdrückt werden könne, 
aber es iſt leider noch nichts Erhebliches in dieſer Richtung ge⸗ 
ſchehen. Soll der Unfug länger geduldet werden? Soll dieſe 
Schmach noch länger auf einer chriſtlichen Nation liegen? 
Wird Gott uns wohl ungeſtraft bleiben laſſen, falls wir dem 
ſündlichen Treiben länger theilnahmlos zuſchauen? Nimmer! 
Väter, Mütter, Söhne, Töchter dieſes großen, ſchönen freien 
Landes: laßt uns vereinigt unſere Stimme in Wort und 
That gegen den Mormonismus, dieſes entſetzliche Ungeheuer, ſo 
lange erheben, bis oaffelbe mit Stumpf und Stiel. nubert 
iſt. Das verleihe Gott in Gnaden! Amen. 


Aus der deutſchen Reichskauptſtadt. 


Von G. Heinmiller. 


8 Ni find wohl meiſtens unbedeutende Oertchen, wohin 


der Magazinleſer nicht ſchon durch Wort und Bild ge⸗ 
führt wurde. Ein Genuß jedoch iſt ihm, wenn ich 
nicht irre, bisher verſagt worden: ein Beſuch in der 
großen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des deutſchen Reichs, Ber⸗ 
lin. Es ſoll mir daher, geſchätzter Editor, ein Vorrecht ſein, 
Deine vielen Leſer mit nach Berlin zu nehmen (im Geiſt doch 
wohl? Edr.) und, da ich mich daſelbſt ſchon ein wenig bekannt 
gemacht, ihnen einige der Sehenswürdigkeiten dieſer Metro⸗ 
pole zu zeigen. 

Da wir diesmal per „höchſte“ Klaſſe der Eiſenbahn reiſen, 
ſoll dies die Veranlaſſung zu einigen Bemerkungen über das 
bunte Leben, welches man dort antrifft, ſein. In Nord⸗ 
deutſchland hat man bekanntlich vier Klaſſen. In den Wa⸗ 
gen erſter Klaſſe iſt es ſehr monoton; es iſt zum Sprichwort 
geworden, daß dieſe Coupes nur von den deutſchen Fürſten, 
von Amerikanern und — hat ein Schelm geſagt — von Narren 
benützt werden. Unter den Amerikanern gibt es jedoch nicht 


wenige Ausnahmen, ſie reiſen nicht alle Nr. 1., und wenn von 


Narren geredet wird, ſo meint man damit wohl Geldnar⸗ 
ren, Hochmuthspinſel, die mit ihren paar Pfennigen um ſich 
werfen, als wenn ſie über Rothſchild's Sparbüchſe zu verfügen 
hätten. — Die zweite Klaſſe iſt etwas gemüthlicher, wenigſtens 
inſofern ſie das Portemonnaie betrifft. Bedeutend ſtärker be⸗ 
ſucht iſt aber die dritte Klaſſe. Die Einrichtung der Coupes 
iſt dort etwas einfacher als die der zweiten Klaſſe, und haben 
ſie das Polſtern der Sitze vergeſſen. Die Wagen vierter Klaſſe 
haben gar keine Sitze, es ſei denn, man bringt ſich einen mit. 
Vielfach werden die Sanitätswagen benützt, welche in Kriegs⸗ 
zeiten gebraucht werden, um kranke und verwundete Soldaten 
zu transportiren. In einem jeden Wagen können zwölf Lager⸗ 
ſtellen angebracht werden. Damit, ſollte man meinen, müßte 
das deutſche Volk zufrieden ſein, denn dem Armen, wie dem 
Reichen, wird zum Reiſen Gelegenheit geboten, wie man ſie na⸗ 
mentlich in Amerika vergebens ſucht. Das wird dem Leſer 
noch mehr einleuchten, wenn ich hinzufüge, daß zwiſchen den 
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Fahrpreiſen der erſten und der „höchſten“ Klaſſen ein ganz 
gewaltiger Unterſchied iſt. Und doch — es war auf dem Per⸗ 
ron zu Frankfurt, da ich gerade im Begriff war, mein Plätz⸗ 
chen bis Eiſenach zu ſichern, als ich das ſtereotypirte „Wohin?“ 
des Schaffners vernahm — „Fünfte Klaſſe“, war die ſchüch⸗ 
terne Antwort der unerfahrenen Reiſenden. — „Ja, das thut 
mir ſehr leid“, antwortete ironiſch der behäbige Schaffner, 
„heute führen wir gerade keine fünfte Klaſſe, da werden ſie 
wohl vierter fahren müſſen.“ g 

Und wie ſich's die Leute doch gemüthlich machen! Es iſt 
früh, zwiſchen drei und vier Uhr, da man ſich den erſten 
Schlaf aus den Augen reibt. Hat man einen Koffer bei ſich, 
ſo ſetzt man ſich drauf und — nickt. Da iſt aber Einer, der 
hat keinen Koffer. Er beſinnt ſich nicht lange, breitet ſein ro⸗ 
thes Taſchentuch ſchön auf den Boden aus und — legt ſein 
müdes Haupt darauf. Und ſchlief der Menſch ſanft und feſt! 
Ein anderes Mal kam ein junges Pärchen in den Wagen. Es 
waren wahrſcheinlich Anfänger im ehelichen Leben, die auch 
genöthigt waren, auf die Pfennige zu ſehn. Nur ein Sitz war 
vorhanden für Beide. Sie wechſelten miteinander; einmal 
ſtand der Mann, und die Frau ſaß, und wenn der Mann ſich 
ſetzte, kauerte die ſchöne junge Frau zu ſeiner Seite auf dem Bo⸗ 
den. Dicht neben ihr ſitzen mehrere Herren auf ihren großen 


Kiſten, ohne jedoch nach amerikaniſcher Sitte der Dame wenig⸗ 


ſtens einen Theil ihres Sitzes anzubieten. In nicht weiter 
Entferunng ſteht ein Herr, der, wie er es hin und wieder mer⸗ 
ken läßt, in Amerika geweſen war, und den die genannte Sitte 
muß außerordentlich angeſprochen haben, denn lieſt doch der 
Menſch dieſen Leuten über ihre Unhöflichkeit der Dame gegenüber 
die Leviten, daß —na, meine Herren, es war „jewaltig.“ Es 
war noch ein Amerikaner „von echtem Metall“ im Wagen, def- 
ſen ironiſches Schmunzeln nur zu gut ſeine Herzensgedanken 
verrieth. 

Die größte Rolle unter dem Publikum vierter Klaſſe ſpielt 
gewöhnlich die Schnappsflaſche. Kaum iſt der Zug im 
Gang, ſo macht dieſe ſchon die Runde, und man hat das nicht 
beneidenswerthe Vergnügen, den ganzen Tag in „benebelter“ 
Geſellſchaft zu ſein. Wie doch ſolche Geiſter, mußte ich oft 
denken, den Zweck ihres Lebens auffaſſen mögen? Denken ſie 
überhaupt noch daran, wozu ſie Gott beſtimmt hat? Daß die 
Witze nur gemein ſind, die Behandlung der Frauen grob und 
unanſtändig iſt, braucht dem Leſer nicht erſt geſagt zu werden. 
Amerikaniſche und namentlich deutſch-amerikaniſche Gurgel⸗ 
befeuchter verweiſen die Temperenzler gerne auf den „mäßi⸗ 
gen“ Deutſchen im Vaterland. Dort werde viel getrunken, 
aber Betrunkene findet man ſelten. Solche Menſchen müſſen 


ſelbſt benebelt geweſen ſein, oder ſind ſie vielleicht in erſter 
oder zweiter Klaſſe gefahren, als ſie die Betrunkenen geſucht 
haben; in der That ich habe ſchon mehr Betrunkene in 
Deutſchland geſehen, als mir lieb war. Und wenn ich daran 
erinnere, daß man in Deutſchland von hoher Seite aus be⸗ 
müht iſt, eine nationale Mäßigkeitsbewegung in Gang zu 
bringen, ſo wird man begreifen, daß ſich die Unmäßigkeit 
ſchon furchtbar entwickelt haben muß. 

„Berlin! Alles ausſteigen!“ — Wir laſſen uns in das 
Vereinshaus auf der Oranienſtraße führen. Die Ver⸗ 
einshäuſer find chriſtliche Haujer und zudem, daß man dort fo 
billig leben kann, wie ſonſtwo, umweht einen doch eine andere 
Atmoſphäre, als in manchen ſogenannten Gaſthäuſern. In 
einem jeden Zimmer findet man eine Bibel. Morgens und 
Abends wird in der Kapelle, die ſich in demſelben Gebäude⸗ 
komplex befindet, Gottesdienſt gehalten, wozu Jeder Zutritt 
hat. — Wer nach Berlin geht, dem möchte ich rathen, in einem 
der beiden Vereinshäuſer Quartier zu nehmen. 

Beſucht man als Unbekannter eine Großſtadt, ſo nimmt 
man nebſt ſeinem papiernen Führer auch noch die Polizei 
in Anſpruch. Von Berlin ſelbſt hatte ich ſchon mehr Gutes 
gehört, als von den Berlinern, und iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ich zuerſt etwas ſchüchtern die Poliziſten anredete. Viel⸗ 
leicht habe ich der Dresdener Polizei dafür in Etwa zu danken, 
da ſie wenigſtens auf der Straße nicht allzufreundlich iſt. 
Ich wurde von den Berlinern angenehm überraſcht. Sie wa⸗ 
ren ſtets ſehr freundlich und zuvorkommend und gaben Einem 
mit der größten Bereitwilligkeit die gewünſchte Auskunft. Es 
iſt merkwürdig —es berührt den Menſchen eigenthümlich, wenn 
er, ſelbſt freundlich und höflich um Auskunft bittend, barſch 
abgewieſen wird; aber ebenſo angenehm iſt der Eindruck und 
die nachherige Erinnerung, wenn man freundlich behandelt 
wird. Es wird Einem ſogleich die ganze Stadt lieber, wenn 
die Poliziſten wiſſen ſich höflich und anſtändig zu benehmen. 
„Ja, ja,“ denkt ſich Einer, dem der Berliner noch immer 
ein Bischen zu „jewaltig“ und ſchwulſtig vorgekommen, „der 
H. hat ſich hinter's Licht führen laſſen; ein Menſchenkenner iſt 
er nicht, ſonſt hätte er es ihnen aus den Augen heraus leſen 
können, daß ſie gern ein wenig ſchmeicheln.“ Sei dem, wie 
ihm wolle; uns hat es nichts geſchadet, wenn hinter dieſer 
Freundlichkeit auch ein wenig Einbildung und Schmeichelei 
ſteckte. Die Einbildung iſt bekanntlich ein nicht unbedeutender 
Charakterzug der Großſtädter. Und Berlin iſt nun doch ein an⸗ 
ſehnliches Städtchen geworden mit ſeinen 1,100,000 Einwoh⸗ 
nern. —Nun muß ich mich aber empfehlen. Das nächſte Mal, 
ſo Gott will, treffen wir uns: „Unter den Linden.“ 


Kunſt und Künſtler. 


Die Thatſache, daß mit den Jahren die geiſtige Spannkraft 
des Menſchen abnimmt, iſt im Allgemeinen nicht zu leugnen, 
dennoch haben viele der bedeutendſten Männer ihre größten 
Werke erſt im höheren Lebensalter geſchaffen. Ja, ſelbſt die 
Jahre, in denen der Menſch gewöhnlich das Bedürfniß fühlt, 
auszuruhen von den Strapazen eines langen Lebens, ſind für 
einzelne Auserwählte diejenigen ihrer höchſten Schaffenskraft. 
Hahdn's Meiſterwerk, „Die Schöpfung,“ entſtand, als er bereits 
das 64. Lebensjahr zurückgelegt hatte; Händel komponirte ſein 
überwältigendes Oratorium „Meſſias“ im 67. Jahre und 
Meyerbeer vollendete ſeine letzte große Oper, „Die Afrika⸗ 
nerin,“ erſt kurz vor ſeinem im 73. Jahre erfolgten Tode. Die 
fünfziger Jahre zählen noch zu denen der vollſten Manneskraft, 
und es ließen ſich viele Werke anführen, die erſt in dieſem Le⸗ 
bensalter entſtanden ſind. Bekannt iſt die Friſche und Claſti⸗ 
zität, die den greiſen Schlachtendenker Moltke, der im Oktober 
1880 ſein achtzigſtes Lebensjahr vollendete, auszeichnet. Der 


große engliſche Dichter Milton zählte bereits 60 Jahre, als 
ſein Hauptwerk: „Das verlorene Paradies,“ entſtand. Goethe's 
nie ermüdender Geiſt ſchuf noch im 70. Lebensjahre den „Weſt⸗ 
öſtlichen Divan“ und vollendete im 82. den tiefſinnigen zweiten 
Theil des Fauſt. In demſelben Alter ſtand der größte Na⸗ 
turforſcher der Neuzeit, Alexander v. Humboldt, als er ſeinen 
in aller Welt berühmten „Kosmos“ ſchrieb. Michel Angelo, 
der ausgezeichnete italieniſche Maler, Dichter und Baumeiſter, 
der Schöpfer eines der bedeutendſten architektoniſchen Werke 
der Welt, der Peterskirche in Rom, deren kühne Rieſenkuppel 
von ihm herrührt, leitete dieſes großartige Unternehmen mit 
vollſter geiſtiger Klarheit und Energie bis zu ſeinem im 90. 
Lebensjahre erfolgten Tode. Viele Gelehrte und Forſcher ſtan⸗ 
den erſt im ſpäten Greiſenalter auf der Höhe ihres Wirkens, 
und ſo manche von ihnen haben ſelbſt dann kaum eine Abnah⸗ 
me ihrer Geiſteskräfte verſpürt, als die Schwäche des Alters 
bereits den Körper zwang, den Dienſt zu verſagen. D. H. 
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Quellgerieſel, Vogellieder, 
Sonnenſchein iſt eure Luſt, 

Herbſtwind aber, und der erſte 
Schneefall iſt in meiner Bruſt! 


Ach, was ſollt' der Welt noch frommen, 
Der kein Kinderaug' mehr lacht? 
Hinter uns die Wüſte, ſchlimmer 
Als vor uns des Todes Nacht! 


Was, vom Himmelslicht umfloſſen 
Und gewiegt vom lauen Wind, 

Einem Wald die jungen Sproſſen 
Und der Schmuck des Laubes ſind: 


Das auch ſeid der Welt ihr, Kinder, 
Ihr empfangt der Sonne Kuß, 


Wiegt euch noch in Himmelslüften, 
Die der Stamm entbehren muß! 


Schnell herbei denn, holde Kleinen, 
Daß, was eurem Frühlingstag 
Vöglein und die Lüfte ſingen, 
Auch mein Ohr vernehmen mag! 


Ach, was frommt all unſer Ringen, 
Bücherweisheit, uns dein Licht, 

Wenn der Strahl des Paradieſes 
Nur aus Kinderaugen bricht! 


Ihr allein, ihr ſingt uns Lieder, 
Lerchen gleich im Morgenroth, 
Ihr allein, ihr lebt Gedichte, — 
Schweigen iſt der Reſt und Tod! 
H. W. Longfellow. 


Die Waldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Leben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


— ——— 


4. Die Abende in der Blockhütte. 

aß es für ein Mädchen, wie Minna, keine Kleinigkeit 
war, in der Abweſenheit der Nachbarin nun beide 
Haushalte zu führen und dabei noch auf ein hülfloſes 
Kind Acht zu haben, muß jedem Leſer einleuchten. Zu⸗ 
dem trug ſie ja auch ſchon ſeit längerer Zeit den beiden Holz⸗ 
hauern regelmäßig ein warmes Mittagsmahl nach dem Ge⸗ 
hölz. Es waren Tage harter, unausgeſetzter Arbeit, Tage der 
Probe; allein, ſie vergaß dabei niemals ihr ſtilles Kämmer⸗ 
lein —der Umgang mit Gott gab ihr ſtets neuen Muth, neue 
Lebenskräfte. Herr Adolph beſtrebte ſich ſelbſtverſtändlich 
aufs Angelegentlichſte der Minna die Laſt möglichſt zu erleich⸗ 
tern. Und daß der arme Mann ein ſehnliches Verlangen 
hatte, zu hören, wie es mit ſeinem verunglückten Kinde ſtand, 
begreifen namentlich Solche, die ſchon in ähnlichen Lagen ſich 
befanden. Sobald es daher irgendwie möglich ſchien, ſuchte 
ſich Herr Adolph einen Weg nach der Station zu bahnen. Aber 
er wurde durch einen heftigen Schneeſturm verhindert, und er 
mußte mithin am nächſten Morgen das Werk wieder friſch 
angreifen. Der heimgeſuchte Mann war ſehr niedergeſchla⸗ 
gen. Nachdem er ſich etwa eine halbe Meile weit „durchge⸗ 
ſchaufelt“ hatte, gewahrte er, daß ein weiteres Vordringen 
abſolut unmöglich ſei, und ſo ſetzte er ſich nieder, ſtützte ſeinen 
Kopf in ſeine Hände und gab ſeinem Kummer freien Lauf. 
Er hatte nicht die geringſte Hoffnung, Nachrichten von ſeinem 
Weibe und dem ſterbenskranken Kinde zu bekommen. Die Ar⸗ 
beit im Wald wurde von Tag zu Tag ſchwieriger. Schon ſeit 
zwanzig Jahren hatte man keinen ſolchen Winter gehabt, nicht 


ſowohl mit Rückſicht auf den vielen Schnee, als vielmehr auf. 


die ungeheure Kälte. Sie waren kaum im Stande ihre Hüt⸗ 
ten warm zu halten; zudem ging auch ihr Proviant ſichtlich 
auf die Neige —nur noch Kartoffeln und Brod ſtanden zur Ver⸗ 
fügung. Die beiden Hinterwäldler fingen an traurig und 
muthlos zu werden. Dass entging freilich dem Blick unferer 
Minna nicht. Fröhlich und voll Gottesvertrauen ſchritt ſie an 
ihrer häuslichen Arbeit einher, und — ihr Exempel wirkte. 
Nancy hatte ſich nun ſchon an ſie gewöhnt, ſie folgte ihr, wie 
ein Schooßhündlein, und das machte natürlich ihre Aufgabe 
um ſo leichter. Ihre Mußeſtunden verbrachte Minna damit, 
daß ſie ihrem Pflegling zuerſt kurze, leichte Worte und dann 
29 


Sätze vorſprach, welche dieſe zu ihrer unbeſchreiblichen Freude 
ziemlich verſtändlich nachplauderte. Ihr ſchien's als hätte ſie 
eine wichtige, weltumwälzende Erfindung gemacht. Und denkt 
nur, was Minna der kleinen Nanch eintrommelte ! — Sie zeigte 
nach Sonnenuntergang und ſagte: „Der Vater kommt — der 
Vater kommt,“ und das wiederholte ſie ſo lange, bis die Kleine 
verſtand, was es meinte, indem ſie nemlich die beiden Männer 
hinter den rieſigen Bäumen hervor und auf die Hütte zukom⸗ 
men ſah. 

Indeſſen ſehnte ſich Minna in ihrer Einſamkeit und in dem 
drang der eintönigen Arbeit nach einem angenehmen Wechſel — 
nach dem köſtlichen Abend. Und wer je das Vorrecht hatte in 
einem wildromantiſchen Hinterwald unſeres einzigen Amerika's 
einen oder mehrere Abende in einer dieſer primitiven Block⸗ 
hütten bei angenehmer Geſellſchaft zuzubringen, der wird 
Minna's Sehnſucht leicht erklärlich finden. Der Erzähler 
kennt die Anziehungskraft ſolcher Abende aus freudiger Erfah⸗ 
rung. Von den ſeligſten Erinnerungen ſeines Lebens knüpfen 
ſich an jene unvergeßlichen Stunden. Gemeinerhand ſammel⸗ 
ten ſich die Hinterwäldler drüben in Adolph's Hütte, und 
Minna las meiſtens vor; allein, ihr ſpärlicher Büchervorrath 
ſchien nicht mehr lange vorhalten zu wollen wiederholen 
mochte ſie nicht, und ſo ſagte ſie eines Abends, ſie habe leider 
nichts Friſches mehr aufzutiſchen und ſchlug deshalb vor, die 
beiden Männer möchten doch Geſchichten erzählen. „Soll ein 
Wort ſein,“ ſagte Freund Adolph, „und ich weiß zufällig eine, 
die werth iſt, daß man damit den Anfang mache.“ So rückte 
er denn ſeinen Stuhl dem offenen Herde zu, nahm den Feuer⸗ 
haken und ſchlug abwechſelnd auf die brennenden Holzſtücke, 
daß die Funken leiſe kniſternd den Schornſtein hinauf flogen. Er 
erzählte dann in kurzen kräftigen Zügen, ohne alle äußere Schmin⸗ 
ke und Wortſchwulſt, eine ſpannende Geſchichte von zwei Kindern, 
die ſich einſt im Urwald, wie das damals ja ſo leicht vorkom⸗ 
men konnte, verloren hatten. So ernſtlich handelte er von der 
Einſamkeit und Furcht der Kinder und dem Schmerz der lie⸗ 
ben Eltern, daß er davon ſelbſt dermaßen gerührt wurde, daß 
die hellen Thränen ihm die wetterharten Backen hinabrollten; 
denn er konnte ſich dabei des Gedankens an ſein liebes, krankes 
Söhnlein nicht erwehren. — Die Geſchichte war die beſte aus 
den wenigen, die er je geleſen hatte, und ihm, als einfachen 
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Hinterwäldler, kam ſie äußerſt intereſſant vor. Und einen 


Vortheil vor vielen andern Erzählungen hatte ſie in der That: 


ſie war buchſtäblich wahr! 


„Nun iſt die Reihe an dir, Vater,“ ſagte Minna, als Adolph 


den Stuhl zurück ſchob und mit dem Rockärmel über die Augen 
fuhr und ſich die Thränen abwiſchte. 

„Ja,“ ſagte Neumann, „ich bin leider durchaus kein ge⸗ 
ſchickter Erzähler, aber ich will Euch doch ſagen, was mir ein⸗ 
mal paſſirt iſt, und Ihr möget dann meinetwegen nach Belie⸗ 
ben darüber urtheilen: War nemlich vor vielen Jahren einmal 
auf einer Reiſe nach einer fernen Stadt,“ begann er. „Trotz⸗ 
dem, daß ich durch den Tag ziemlich ſcharf ausgegriffen hatte, 
ereilte mich dennoch die Nacht. Die Stadt lag jenſeit eines 
Fluſſes. Es war ſo finſter, daß man die Hand vor den Au⸗ 
gen nicht zu ſehen vermochte. Ich ging ruhig fürbaß — der 


t gut; i te nah dem St in, das e : ? : 
Weg war ſonſt au; icß gu daten irgendwie günſtig, ſo werde ich gehen. Minna wird wohl auf 


wußte ich, ich hoffte eine Brücke zu treffen und ſo mein Ziel, 
die Stadt, zu erreichen. 
dahinſchritt—ſtand ich auf einmal plötzlich ſtill, und wunderte 
mich bei mir ſelbſt, warum ich das that. An meine Ohren 
ſchlug ein plätſcherndes Geräuſch. Ich bückte mich, und zu 
meinem nicht gelinden Schrecken griff ich in das Waſſer des 
Fluſſes. —Dieſer war durch heftige Regen angeſchwollen und 
über eine Meile breit aus ſeinen Ufern getreten. Rauſchend 
floß das naſſe Element an meinen Füßen vorbei. Noch ein 
Schritt und ich wäre in den tobenden Wellen deſſelben ver⸗ 
ſunken. Das iſt meine Geſchichte und —es ijt eine Geſchich⸗ 
te; denn ich bürge für deren Wahrheit. Ich ſtelle nun die 
Frage: Was war es, das mich zurückhielt, das mich rettete? —“ 

„Ja,“ ſagte Adolph, „es war das Geräuſch des Waſſers, 
das du noch in guter Zeit vernahmſt.“ 

„Ich hörte rein nichts, bis ich auf einmal plötzlich ſtill 
ſtand.“ 

„Der Boden war uneben.“ 

„Nein, er war glatt, wie ein Spiegel und hart.“ 

„Ein Etwas ſagte dir's.“ 

„Und was war das?“ 

„Es war der liebe Gott,“ ſagte Minna entſchieden, die bis 
dahin ihrem Vater unverwandt ins Antlitz geſchaut hatte. 

„Recht und gut ſoweit, aber ich kann nicht einſehen, wa r⸗ 
u m er mich rettete.“ 

„Weil er dich in ſeiner Hand noch zu etwas Gutem gebrau⸗ 
chen will,“ gab Minna etwas erſchrocken zurück. 

„Könnt' für mein Leben nicht wiſſen, was das ſei,“ ant⸗ 
wortete lachend der Vater. „Jetzt Minna iſt die Reihe an dir.“ 

Sofort hob Minna an und erzählte in ihrer eigenen Spra⸗ 
che die Geſchichte des ausſätzigen Hauptmanns Naeman von 
Syrien. — O wie wurde ihr Herz ſo voll, ſo liebeglühend, als 
fie von dem „iſraelitiſchen Mägdlein“ zu reden kam, die da 
ſagte: „Ach, daß mein Herr bei dem Propheten in Samaria 
wäre, der könnte ihn von ſeinem Ausſatze los machen!“ Ihr 
kindlicher Glaube und das hohe Intereſſe, das ſie ſelbſt an der 
Geſchichte nahm, ſetzten ſie in den Stand, das wunderbare Er⸗ 
eigniß mit ſolchem Pathos wieder zu geben, daß die beiden wet⸗ 
tergebräunten Lauſcher da ſaßen, wie Bildſäulen, bis ſie vol⸗ 
lendet hatte. 6 

„Das iſt in der That eine gute Geſchichte,“ ſagte Adolph, — 
„iſt aus der Bibel, nicht wahr?“ 

„Jawohl,“ ſagte Minna, „und mithin jeder Buchſtabe da⸗ 
von wahr, ſiehſt du.“ 8 

Ihr Vater ſchaute gedankenvoll in das friedlichflackernde 


Während ich in Gedanken vertieft ſo 


Feuer. Kein Wort kam über ſeine Lippen. Bewegungslos 
ſaß er da. 

„Auch Nancy hatte augenſcheinlich den Erzählungen zuge⸗ 
lauſcht. Plötzlich ſagte ſie: „Kleiner Bruder wird beſſer, 
ſonſt blieb Mutter nicht ſo lange.“ (Minna hatte ihr nemlich 
dieſen Satz durch den Tag „eingetrichtert.“) f 

„Gott ſegne dich, mein Kind!“ rief Adolph mit großer 
Rührung, ſich zu ihr wendend — „wer hat dich das gelehrt? 
Mir iſt dies Wort, wie eine Botſchaft vom Himmel. Darauf 
hat mein Herz gehofft dieſe viele Tage“ — und mit großer 
Zärtlichkeit ſtreichelte er ſeinem Kind die zarte Wange. 

„John,“ ſagte er zu Neumann, während er mit ſichtlicher Un⸗ 
ruhe in der Hütte aufe und abſchritt, „dieſe Spannung kann 
ich nicht länger mehr tragen, ich gehe morgen an die Station, 
es iſt nur eine Tagesreiſe, und bis morgen Abend um dieſe 
Zeit kann ich recht gut wieder zurück ſein. Iſt die Witterung 


Nancy acht haben.“ 

„Darum nur keine Worte,“ entgegnete Minna. Sie war 
bereit ihr Aeußerſtes daran zu wagen, dem guten Nachbar in 
ſeiner Heimſuchung eine Stütze zu ſein. 

Es war Zeit, zur Ruhe zu gehen, und ſo ſtand Neumann 
auf und bot gute Nacht! Er öffnete die Thür und ſchaute nach 
dem Himmel empor. Es war eine mondbeglänzte Zauber⸗ 
nacht, recht mild, und kein Lüftchen rührte die Wipfel der 
Bäume, aber der Mond hatte, wie wir daheim zu ſagen pfleg⸗ 
ten, einen „großen Hut auf.“ | 

„Mir iſt's bang, es gibt bald wieder Unwetter,“ ſagte Neu⸗ 
mann, „und in einem Sturm wirſt du dich doch nicht fort⸗ 
wagen?“ 

„Nein,“ gab Adolph zurück, trat in die Hütte und ſchloß die 
Thür. 

Als Minna am nächſten Morgen erwachte, vernahm ſie, daß 
die beiden Holzhauer dicht vor ihrer Hütte ſich lebhaft unter⸗ 
hielten. Nachbar Adolph hatte bereits ſeinen heimgemachten 
Ueberzieher über die Schultern geworfen, und einen Shawl zur 
Fürſorge in der Hand, war er bereit, die ſchwierige Reiſe zu 
unternehmen. 

„Es iſt zwar jetzt warm und ſchön,“ ſagte Neumann, „aber 
ich traue eben einmal den ganz klaren, hellen Tagen im Win⸗ 
ter nicht. Namentlich, wenn's von Süden herüber bläſt, 
halten ſie ſich ſelten, bis an den Abend. Weiß nicht, wie es 
kommt, ich fürchte dieſe gewaltigen Stürme im Winter.“ 

„Ach was!“ meinte Adolph etwas ungeduldig. „Kann 
unmöglich einen ſolch' ſchönen Tag vorbeigehen laſſen, alſo 
Adieu!“ Neumann begleitete ihn eine kurze Strecke, und als er 
außer Sicht war, kehrte er langſamen Schrittes, etwas nieder⸗ 
geſchlagen zurück. „Brauchſt mir heute kein Mittageſſen zu 
bringen, Minna,“ ſagte er. „Werde früh im Nachmittag zu⸗ 
rückkehren, da ich blos bis zur erſten Klärung zu gehen beab⸗ 
ſichtige — und eine Ladung Holz mitbringe.“ a 

Minna ging hinüber nach der anderen Hütte. Ein frohes 
Lied entrollte ihrer jugendlichen Bruſt; fernhin tönte das ſüße 
Echo durch das ſtarre geäſt der ſtummen Baumrieſen. Mun⸗ 
ter griff ſie, wie immer, ihr Tagewerk an. Gegen ihren 
armen Pflegling war ſie unerſchöpflich in der Geduld. Es war 
noch kaum Mittag, als ſich ſchon ſchwere, graue Wolken zeig⸗ 
ten. Es fing langſam zu ſchneien an. In lieblich buntem 
Gewirr fielen die Flocken anſcheinend aus den Wipfeln der 
Bäume herab. Sie lagerten ſich ohne weitere Priliminärien 
ganz friedlich auf dem Boden, ohne zu ſchmelzen. Nach und 
nach fielen ſie in dichteren Maſſen. 
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Um zwei Uhr kam Neumann aus dem Gehölz. „Du . dieſer Prophet, ſo wollte ich gern glauben, daß 


ſehr früh diesmal, Vater,“ ſagte Minna, in die Thür tretend. 

„Gerade ſo,“ erwiederte dieſer, „ich getraute mir nicht, län⸗ 
ger zu bleiben, wahrſcheinlich gibt's einen tüchtigen Sturm. Du 
beſſer holſt Nancy herüber und ſchließt jene Hütte zu. Die 
Pferde werde ich verſorgen. Schadet nichts, wenn wir uns 
aufs Schlimmſte gefaßt machen.“ 

Neumann führte ſeine Arbeiten mit der größten Genauig⸗ 
keit und Sorgfalt aus, brachte noch zwei wollene Decken her⸗ 
ein, im Fall man dieſelben brauchen ſollte, und begab ſich 
daran, den Reſt des Tages mit der Ausbeſſerung des Pferde— 
geſchirrs und der Verfertigung großer Holzkeile zuzubringen. 
Mit dem Einbruch der Nacht hatte der Sturm ſchon raſende 
Fortſchritte gemacht, und als Minna, nachdem das Licht an⸗ 
gezündet war, nochmals zu dem kleinen Fenſterchen hinaus⸗ 
ſchaute, war der große Holzſtoß bereits unter einer rieſigen 
Schneewehe verdeckt. An vielen Stellen war auch ſchon das 
Eiſenbahngeleiſe nicht mehr ſichtbar. Mit einem plötzlichen 
Anflug von banger Ahnung frug Minna: 

„Vater, iſt der Nachmittagszug ſchon vorbei?“ 

Neumann ſchien ungewöhnlich ängſtlich, er hatte gar keine 
rechte Ruhe bei ſeiner Arbeit. Alle paar Minuten ging er 
nach dem Fenſter, hob die Hand über die Augen und ſchaute 
dem raſtloſen Getriebe des echt canadiſchen Sturmes zu. 

„Es häuft ſich ſo am Fenſter auf, Minna,“ ſagte er, — 
„etwas, das ich gar nicht leiden kann.“ Mit einem mächti⸗ 
gen Ruck ſchob er auf, nahm Beſen und Schaufel und machte 
Platz für friſchen Schnee. 

„Haſt du die Geſchichte noch, die du uns geſtern Abend er- 
zählt haſt?“ ſprach er endlich. 

„Warum ſollte ich nicht?“ meinte Minna, während ihr 
Herz vor eitel Freude ob dieſer Frage hätte laut aufjauchzen 
mögen. Sie eilte ſofort nach ihrem Koffer, nahm die Bibel, 
ſuchte die Stelle, wo die Geſchichte Naeman's ſtand und 
überreichte das offene Buch ihrem Vater. 
ſchichte halb laut vor ſich hin. „Sie iſt ein klein wenig an⸗ 
ders, als du ſie uns erzählt haſt,“ meinte Neumann. „Und 
hat dieſer Prophet wohl auch noch andere Wunder gethan?“ 

War das aber was für Minna! Freudig zitternd legte ſie 
ihre Arbeit nieder und ſuchte ihrem Vater eine Stelle nach der 
anderen, wo die großartigen Wunder dieſes Gottesmannes 
erzählt waren, bis ſie ſich endlich in einem längeren Geſpräch 
über den Propheten ſelbſt ganz verloren. 

„Ja, ſiehſt du, Minna, könnte ich auch ſolch' große Dinge 


Er laß die Ge⸗ 


Gott mich damals an dem Fluß mit einer gewiſſen Abſicht ge- 
rettet habe,“ meinte der Mann, als er das Buch ſchloß und 
aufſtand; „aber mein Leben iſt leider ein verfehltes. Meines 
Wiſſens iſt durch mich noch niemals Jemand beglückt worden“ 
— er dachte an ſeine verſtorbene Gattin, die nur ſelten im 
Leben zufrieden war und — ſeiner Bruſt entrang ſich ein 
ſchwerer Seufzer. 


„Lieber Vater, wenn dich der Prophet etwas Großes gehei⸗ 
ßen hätte, ſollteſt du es nicht thun? Wie vielmehr, ſo zu er dir 
ſaget: Waſche dich, ſo wirſt du rein!“ murmelte Minna ſanft, 
ſo halblaut, zu ſich ſelbſt und — daß ihr Vater es hören 
möchte. 

Er holte einen ſchweren Seufzer, ſagte jedoch kein Wort, 
legte die halbverbrannten Holzſtücke auf dem Heerde zurecht, 
öffnete nochmals das Fenſter und befreite die Umgebung vom 
Schnee. 

„Legen wir uns zur Ruhe, Minna, und hoffen das Beſte,“ 
ſagte endlich der Hinterwäldler, „wir haben gethan, was wir 
konnten. Die Creaturen ſind verſorgt und alles ſonſt iſt in Ord⸗ 
nung; ſollte Jemand bei dieſem Unwetter draußen ſein müſ⸗ 


| fet, jo kann er den flackernden Schimmer des munteren Heerd- 
feuers durch das Fenſter ſehen. 


Werde noch etliche Klötze 
auflegen, damit es langſam fortbrennt und ſpäter ſteh' ich 
noch 'mal auf und halte das Fenſter frei.“ 


Beide dachten nun an ihren Nachbar, der den Weg nach der 
Station unter die Füße genommen hatte. Seinen Namen 
durften ſie freilich nicht nennen, aus Rückſicht für das hinter⸗ 
bliebene Kind. 

Ehe ſich Minna niederlegte, betete ſie noch recht ernſtlich 
zum lieben Gott, für den Wandersmann. Sie konnte lange nicht 
einſchlafen; denn das Sauſen des Sturmes war zu gewaltig. 
Tiefſchauerlich ächzten die ſturmgequälten Ahornbäume ihren 
grollenden, mitternächtlichen Geſang durch den finſtern Ur⸗ 
wald dahin. Endlich ſchlief ſie ein. In ihrem leichten 
Schlummer vernahm ſie, wie ihr Vater in der Hütte hin und 
her ſchritt. An der kalten Luft und an dem dumpfen Klang 
der Schaufel konnte ſie merken, daß ihr Vater das Fenſter 
von den Schneewehen frei zu halten ſuchte. 

Plötzlich erwachte ſie vollſtändig.—Sie ſah ſich aufrecht im 
Bette ſitzen und wie unwillkürlich rieb ſie gefliſſentlich ihre 
Augen, damit ſie ſehen und hören könne, was eigentlich um 
ſie her vorgehe. (Fortſ. folgt.) 


Henry Wadsworth Longfellow. 


Vom Editor. 


Us war am Freitag den 24. März 1882, als fünfundſie⸗ 
benzig Glockenſchläge den Einwohnern zu Cambridge 
verkündigten, daß einer ihrer Mitbürger, der fo viele 
Jahre unter ihnen gewohnt, das Zeitliche geſegnet 

hatte. — Longfellow iſt von der Schaubühne dieſer Welt ab⸗ 

getreten. Sein Tagewerk iſt vollbracht. Wir fühlen uns 
gedrungen, dem Verſtorbenen durch Wort und Bild ein ſchlich— 
tes Denkmal zu ſetzen. Er hat es aus mehr denn einer Ur⸗ 
ſache verdient; denn er war nicht nur der bedeutendſte der 
zeitgenoſſiſchen Dichter Amerika's, ſondern er war auch ein 


chriſtlicher Dichter. — Longfellow wurde am 27. Februar 
1807 zu Portland im Staate Maine geboren. Sein Vater 
war ein berühmter Advokat aus einer alten Familie Neueng⸗ 
land's, deren Vorfahren gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
von England herübergekommen waren. Mütterlicherſeits 
ſtammte Longfellow von John Alden, der ſchon 1620 mit der 
Mayflower an die Ufer der neuen Welt getreten war. Als 
Knabe von 14. Jahren bezog Longfellow das Bowdoin Colle- 
gium. Schon früh zeigte ſich bei ihm die poetiſche Ader, die 
er von ſeiner Mutter geerbt haben ſoll. Das Gedicht 
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„Venedig“ ſchrieb er bereits in ſei⸗ 
nem 13. Jahr. Es wurde in der 
Literaturzeitung in Boſton veröffent⸗ 
licht. In ſpäteren Jahren pflegte 
Longfellow nicht ſelten ſeinen Freun⸗ 
den gegenüber davon zu ſprechen, 
welche Freude es ihm gemacht habe, 
ſich zum erſten Male gedruckt zu 
ſehen. Nichts Anderes, ſagte er, 
habe ihn in eine ſolche erhobene 
Stimmung verſetzt, und niemals 
habe er eine ſolche frohe Befriedi⸗ 
gung empfunden, wie in dem Au⸗ 
genblicke, da er, das Blatt öffnend, 
an welches er mit Zagen und Ban⸗ 
gen ſein Manuſcript geſandt hatte, 
in demſelben ſeine Arbeit abgedruckt 
ſah, um von Tauſenden geleſen zu 
werden. 

Als Jüngling von 18 Jahren⸗ 
graduirte er mit großer Auszeich⸗ 
nung. Hierauf verſuchte er ſich 
unter der Aufſicht ſeines Vaters 
einige Monate in der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit; allein er fand glücklicher⸗ 
weiſe kein Vergnügen daran. Durch 


Longfellow in ſeinem 51 


Vermittlung einiger guter Freunde, die ſeine Neigung kann⸗ 
ten, wurde ihm dann die Profeſſur für moderne Sprachen am 


oben erwähnten Collegium angeboten. 


Allein er fihlte ſich 


für dieſen hohen, verantwortlichen Poſten nicht tüchtig, und 
ſo entſchloß er ſich, eine Reiſe nach Europa zu machen. Etwa 
drei und ein halbes Jahr brachte er in Deutſchland, England, 
Frankreich, Spanien, Italien und Holland zu und lernte 


während dieſer Zeit 
deutſch, franzöſiſch, ita⸗ 
lieniſch ꝛc. ebenſo leicht 
als gründlich. Ohne 
weiteres Bedenken durfte 
er nun ſeine Stelle am 
Bowdoin antreten. Die⸗ 
ſer Beſuch im Ausland 
war für den Dichter von 
großer Bedeutung. Er 
hat ſich namentlich deut⸗ 
ſche Bildung und Vor⸗ 


von Zellbach ſagt, nemlich, daß aus 
Longfellow's Lyrik und aus ſeinen 
Balladen ein Ton erklinge, der 
deutlich an deutſche Vorbilder erin⸗ 
nere. Zum Belege leſe man da nur 
die folgenden Verſe aus ſeinem 
„Schiffbruch des Hesperus,“ den 
Friedrich Marx ins Deutſche über⸗ 
tragen hat. Longfellow ſchildert 
dort den Untergang eines Schiffers 
und ſeines Töchterleins in Sturm 
und Fluth: 
„Komm her, komm her, 
Töchterlein, 

Und zittre mir nicht ſo! 
Ich halt die ſtärkſte Bö wohl aus, 

Vor der ein Segel floh.“ 


Er hüllt ſie in ſeinen Mantel warm, 
Vor dem Sturm in banger Haſt, 

Er hieb ein Tau von einem Sparrn 
Und band ſie an den Maſt. 


„O Vater, ich hör' eine Kirchenglock', 
O ſprich, was mag das ſein?“ 
„Das iſt die Nebelglock' am Strand,“ 

Und er hält ins Meer hinein. 


„O e 15 — Schuß auf 


uf! 
O ſprich, was mag das fein 2” 

„Ein Schiff, das die See nicht halten kann, 
In Nöthen wird es ſein!“ 

„O Vater, ich ſeh ein ſchimmernd Licht, 
O ſag, was wird das ſein?“ 

Der Vater ſprach kein Wörtlein mehr, 
Zu Tod fror ſein Gebein. 


mein 


Den höchſten Ruhm 


erreichte unſer Dichter 


ohne Zweifel in ſeinem 


“Song of Hiawatha.” 


In dem Eingang zu die⸗ 


ſer Dichtung ſagt er: 


„Dieſe indianiſche Edda, 


— wenn ich es ſo nen⸗ 


nen darf, — hat eine un⸗ 


ter den nordarmerikani⸗ 


ſchen Indianern allge⸗ 
meine verbreitete Ueber⸗ 


liebe für deutſches Weſen 


lieferung zur Grundlage, 


früh angeeignet und be⸗ 
wieſen. Später iſt er 


noch dreimal in Deutſch⸗ 
land geweſen. In den 
vierziger Jahren war er 
bei ſeinem Freunde Frei⸗ 
ligrath zu Gaſt. Sein 
Roman „Hyperion“ ſpiel⸗ 
te in Deutſchland. Deut⸗ 
ſche Dichtungen von Uh⸗ 
land, Simon Dach, Pfi⸗ 
tzer, Heine, Moſer ꝛc. und 
deutſche Volkslieder hat 
er ins Engliſche überſetzt. 
Es iſt wahr, was Hugo 


welche von einer Perſon 
handelt, die auf twunder- 


bare Weiſe geboren und 
zu ihnen geſandt wurde, 
um ihre Ströme, Haine 
und Fiſchplätze zu ſäu⸗ 
bern und ihnen die Künſte 
des Friedens zu lehren. 
In dieſe alte Ueberliefe⸗ 
rung habe ich andere 


merkwürdige indianiſche 
Legenden eingefügt.“ — 
Kein Wunder, daß dieſe 


= e Longfellow'ſche Dichtung 


Longfellow's Wohnhaus. 


in einem Jahre, wenn 


wir nicht irren, etwa 30 Auflagen 
erlebte. Man höre nur, wie er in 
der Einleitung den Leſer zu ermu⸗ 
thigen weiß: 


„Liebſt du der Natur Geheimniß, 
Liebſt du Sonnenſchein und Wieſen, 
Liebſt du ſtiller Haine Schatten, 
Liebſt du Zephyrhauch in Zweigen, 
Regenſchauer, Schneegeſtöber, 
Mächt'ger Ströme wildes Rauſchen 
Zwiſchen Fichtenpalliſaden, 

Liebſt du Donner in den Bergen, 
Die unzählig wiederhallen 

Wie der Adlerflug im Horſte, — 
Lauſche dieſen wilden Sagen, 
Dieſem Lied von Hiawatha! 


Liebſt du der Nationen Märchen, 
Liebſt du eines Volks Balladen, 
Die wie Stimmen ferner Vorzeit 
Mahnen ſtillzuſtehn, zu lauſchen, 
Die ſo kindlich ſchlicht erzählen, 
Daß du kaum kannſt unterſcheiden, 
Ob es Wort nur, oder Lied iſt: — 
Lauſcht der indiſchen Legende, 
Dieſem Lied von Hiawatha. 


Iſt dein Herz friſch, unverdorben, 
Glaubſt du an Natur, an Gottheit, 
Glaubſt du, daß zu allen Zeiten 


Schlichtes Wort, 
doch jedes Zei⸗ 


chen 
Hoffnungsvoll und 
Herzerſchütternd, 
Voll von zärtlicher 
Begeiſt'rung 
Für das Diesſeits 
und das Jen⸗ 


ies dieſe 
ſchlichte In⸗ 


Lies dies Lied von 
Hiawatha.“ 
Seine Gattin 

ſcheint, namentlich 

auch in veligivjer 

Beziehung, großen sk 

Einfluß auf ihn 

ausgeübt zu haben. 
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Menſchenherzen menſchlich fühlten, 
Daß ſach in des Wilden i 
Sehnſucht lebt, ein Streben, 
Nach der ihm verborgnen Tugend, 
Daß die Hände ſchwach und hülflos, 
Tappend blind in dunklen Nächten, 
Gottes Hand im Dunkel faſſen 

Und ſich ſtark, erhoben fühlen: — 
Lauſche dieſer ſchlichten Sage, 
Dieſem Lied von Hiawatha. 


Der du öfters, wenn du wanderſt 
Durch der Landſchaft grüne Hecken, 
Wo verſchlungen Berberitzen 

Ihre Purpurbeerenbüſchel 

Ueber mooſ'ge Mauern breiten, 


Still ſtehſt auf verfall'nem Friedhof, 
Ruhſt ein Weilchen 
zu entziffern 
Eine halbverwiſch⸗ 
te Inſchrift, 
Die ein Werk künſt⸗ 
licher Dichtung, 


angen 


Er war in innigſter Liebe mit ihr 
bis an ihr höchſt trauriges Ende 
verbunden. Sie iſt ſo zu ſagen den 
Feuertod geſtorben, indem ihre 
Kleider an einer Spiritusflamme 
ſich entzündet hatten. Von Stund 
an lag dies Ereigniß gleich einem 
Kummerſtein auf ſeinem Herzen. 
In dem nachſtehenden Liede: „En⸗ 
gelſchritt,“ redet er von ihr wie 
folgt: 
„Fromme Weſen nun, die lebend 
Kreuze trugen, duldungsreich, 


Kommen ſtill vorüberſchwebend, 
Falten ihre Hände bleich. 


Und es ſtellt in Engelſchöne, 
Roſen ernſt im gold'nen Haar, 
Daß ſie meinen Schmerz verſöhnen, 
Meiner Jugend Lieb' ſich dar. 


: Langſam naht mit leiſem Fuße 

8 90 Mir der ae Himmelsbot', 
WN eicht die weiße Hand zum Gruße 
N Hold mir, wie ſie einſt ihn bot. 


Henry Wadsworth Longfellow. 


Und ſie hält an meiner Seite 
Und ich fühle die Gewalt 
Jenes Blicks, wie er ſo heilig 
Nur aus Sternenaugen ſtrahlt. 


Tadel ſanft, in Segen endend, 
Wie es einſt ihr frommer Brauch, 
Ohne Worte Troſt mir ſpendend, 
Weht mich an ihr ſüßer Hauch. 


O des Friedens, den umnachtet 
Meine Seele ſich erwarb, 

Wenn ich einſam oft betrachtet 
Wie die Heil'ge lebt' und ſtarb!“ 

Longfellow war ein großer Kinderfreund. Unter Kindern 
war er als wie in ſeinem Element. Zum Beleg leſe man un⸗ 
ter Anderem auch ſein Lied: „Die Kinder,“ auf Seite 224 
dieſes Heftes. — Im vorigen Sommer trat ein ärmlich aber 


Cambridge. 
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reinlich gekleideter Knabe in Longfellow's Zimmer, deſſen Thür 
offen ſtand; der Dichter forderte ihn freundlich auf, näher zu 
kommen und fragte nach ſeinem Begehr. 

„Ich will zu Longfellow.“ 

„Da biſt du gerade recht, mein Burſche, was kann ich für 
dich thun?“ 

„O, heute iſt meine Geburtstag, ſieben Jahre bin ich alt 
geworden, und Mutter hat mir dies Album da geſchenkt und 
ſie ſagte, du würdeſt gewiß ſo gut ſein und mir etwas auf die 
erſte Seite des Buches ſchreiben.“ 

Der Dichter ſchrieb und beſchenkte den kleinen Bittſteller 
mit Bildern und ſonſtigen Kleinigkeiten. 

Obgleich ſich in allen literariſchen Produkten Longfellow's 
durchweg ein großer Ernſt ausprägt, ſo entbehrte der Dichter 
doch keineswegs allen Humor. Davon zeugen die nach⸗ 
ſtehenden Mittheilungen: 

Als Longfellow mit Herrn Appleton die Schweiz bereiſte, 
wurden die beiden von dem Wirthe des Gaſthauſes „Zum Ra⸗ 
ben“ in Zürich arg geprellt. Longfellow machte gute Miene 
zum böſen Spiele und ſchrieb folgende Reime in das Fremden⸗ 
buch: 

„Hüt' dich vor dem Züricher „Raben“! 
Er iſt ein gefährliches Thier, 

Er will zwar dein Alles gleich haben, 
Doch gibt dir ein ſchmutzig' Quartier.“ 

Ein anderer Fall, in welchem Longfellow's Humor in gefäl⸗ 
liger Weiſe zu Tage trat, war folgender: Vor ungefähr 
zwanzig Jahren, als die mit dem Dichter verwandte Apple⸗ 
ton'ſche Familie zu Lynn in Maſſachuſetts wohnte, unternahm 
des Dichters Sohn Charles, jetzt ein berühmter „Yachtmann,“ 
eine Segelfahrt, um in Lynn einen Beſuch zu machen. 

Als er landen wollte, ſchlug jedoch ſein Boot in Folge der ſtar⸗ 
ken Brandung um, und er ſelbſt fiel ins Waſſer. Vollſtändig 
durchnäßt betrat er das Haus ſeiner Verwandten und mußte 
ſich trockene Kleider ausbitten. Capt. Nathan Appleton gab 
ihm ein Paar Pantoffeln, in welchen Charles Longfellow auch 
die Heimfahrt zurücklegte. Sein Vater, der Dichter, ſandte 
die Pantoffeln anderen Tages unter Beifügung folgenden Verſes 
nach Lynn zurück: 

„Hier die Hausſchuh', die ein and'rer 
Segler auf der Baty of Lynn 

Oder ein durchnäßter Wand'rer 
Einſt vielleicht nimmt dankbar hin.“ 

Große Zartheit, maleriſcher und dramatiſcher Stil und eine 
tiefe Empfindung alles Edlen und Guten zeichnen die Poeſien 


Longfellow's aus, welche allerdings mehr durch Anmuth und 
ſchwärmeriſche Romantik als durch Schwung der Gedanken 
und Originalität feſſeln. 

Ueber das Aeußere Longfellow's veröffentlicht deſſen begei⸗ 
ſterte Verehrerin und Freundin, Frau Blanche Machette, geb. 
Rooſevelt, eine anſprechende Schilderung: 

„In der Stille meines Zimmers führten mich die Gedanken 
unwillkürlich in das Dichterhaus am Charles River. Long⸗ 
fellow muß in ſeiner Jugend ein ſchöner Mann geweſen ſein, 
doch lag ſeine Schönheit mehr in dem Ausdruck und dem eigen⸗ 
thümlichen Teint ſeines Geſichts, als in der klaſſiſchen Vollen⸗ 
dung ſeiner Formen. Sein blondes Haar fiel in natürlichen 
Locken bis auf die Schultern herab, ſeine guten, himmelblauen 
Augen, ſein durchgeiſtigtes Geſicht und die Farbe jugendlicher 
Friſche, die ihm auch im Alter blieb, erweckten unmittelbar 
das Intereſſe für den Träger dieſer Vorzüge. Niemand, der 
den Dichter noch kurz vor ſeiner letzten Krankheit ſah, mochte 
glauben, daß er ſchon im Jahre 1807 geboren war. Meine 
Erinnerung zeigt mir den gütigen Gönner und Freund in im⸗ 
mer unveränderter Jugendlichkeit, und Porträts, die in lan⸗ 
gen Zwiſchenräumen von ihm genommen wurden, rufen den⸗ 
ſelben Eindruck hervor. Die Ruhe ſeiner auf innerer Harmonie 
beruhenden Leidenſchaſtsloſigkeit, die Wärme ſeines Herzens, 
das für die ganze Menſchheit ſchlug, übergoſſen das Geſicht 
auch dann noch mit edlem Jugendſchimmer, als daſſelbe doch 
ſchon die Spuren des Alters trug. Seine Naſe glich mehr 
der römiſchen, als der griechiſchen, mit einem ſchwachen An⸗ 
fluge von Adlernaſe. Die ſtets klar und gütig blickenden 
Augen waren von den vorſtehenden Brauen etwas überſchat⸗ 
tet; oft ſchien ihr Blick ſich in das Unendliche, nie in das 
Leere, zu verlieren, aus ihnen ſprach, indem ſie den Ausdruck 
wechſelten, das, was den Dichter jung e hat, die An⸗ 
ſchauung, von der er ſelber ſpricht: 

„Das Alter iſt ſo froh und heiter 
Als wie die Jugend, andre Kleider 
Nur trägt es, ſo wie in der Nacht, 


Die Sonne nicht in ihrer Pracht, 
Der Sterne Glanz uns glücklich macht.“ 


Wir müſſen abbrechen. Unſer beſchränkter Raum will es 
uns nicht zulaſſen, diesmal noch weiteres über den trefflichen 
Mann zu ſagen. Vielleicht kommen wir ſpäter noch einmal 
auf ihn zurück. In Longfellow hat übrigens Amerika nicht 
nur feinen populärſten Poeten, ſondern auch den Mann verlo⸗ 
ren, der, wie Freiligrath ſagt, „den Amerikanern in der Poeſie 
Amerika erſt endeckt hat.“ 


Eine radikale Rur. 


ünfzig Jahre find verfloſſen, ſeit ich meine erſte Stelle 
in London annahm. Mein Gehalt war ſehr klein und 
und meine Anſprüche mußten ſich daher nach meinen 
beſcheidenen Mitteln modifiziren. Gewöhnlich aß ich nur in 
der Mitte des Tages meine haupt Mahlzeit, die häufig nur aus 
einer Cotlette, etwas Brod und Käſe und einer Taſſe Thee oder 
Kaffee beſtand. Oft aber verlangte Leib und Seele nach beſſe⸗ 
rer Koſt, aber nur an den Vierteljahrsanfängen, wenn das 


Erzählt vom einem Geheilten. 


Beköſtigung. Am ſchlimmſten erging es mir an den Sonn: 
tagen, denn wenn ich auch mein gewöhnliches Mittagsmahl 
bei irgend einem billigen Reſtaurateur eingenommen hatte, ſo 
befiel mich doch oft um fünf Uhr ein ſo heftiger Appetit, daß 
ich denſelben nur mit der größten Selbſtüberwindung er⸗ 
tragen konnte, da mir meine meiſt leere Börſe keine zweite 
warme Speiſung geſtattete. 

Endlich war es mir gelungen, ein Lokal zu entdecken, in dem 


Gehalt gezahlt wurde, erlaubte ich mir eine etwas luxuriöſere ich die Wünſche meines Herzens, oder beſſer geſagt, meines 


Das Evangeliſche Magazin. 


231 


Magens befriedigen konnte, ohne dadurch zu ſehr mit meinem 
Geldbeutel in Conflict zu kommen. Das Reſtaurant nannte 
ſich „Niſche,“ und ſeine Annonce war ungeheuer viel verſpre⸗ 
chend. Suppe, Fiſch und Fleiſch, alles für den beſcheidenen 
Preis von 18 Pence. Freilich war das Gebotene immer noch 
nicht vom Allerbeſten, aber für das Geld war es verhältniß⸗ 
mäßig ausgezeichnet. 

Eines Tages waren meine Fonds ſehr zuſammengeſchmolzen, 
und ich hatte mir eigentlich vorgenommen, mich mit meinem 
ſpäten Frühſtück und einigen Biscuits, die ich noch beſaß, zu 
behelfen. Um drei Uhr erwachte jedoch der unwillkommene 
Mahner in mir. Ich ging aus, um den ungebetenen Gaſt 
durch einen Spaziergang zu überwinden oder zu vertreiben; 
er meldete ſich aber nur deſto lauter, und ſo warf ich alle 
meine guten Entſchlüſſe über den Haufen und eilte in die 
„Niſche.“ 

Hier bot ſich am Sonntag dem Gaſt kein ſehr freundliches 
Bild. Das lange, niedrige Zimmer war faſt leer, die Tiſche 
mit wenigen Ausnahmen unbeſetzt, und nur einige wenige 
Herren waren über ihrem Deſſertbiscuit, den es Sonntags 
extra gab, eingenickt. Es gab eine grüne Erbſenſuppe, eines 
meiner Lieblingsgerichte, und ſie war, beiläufig bemerkt, recht gut 
gerathen. Nachdem ich den erſten Teller voll verzehrt hatte, fragte 
ich den Kellner, ob ich nicht anſtatt der folgenden zwei Gänge noch 
zwei Portionen Suppe erhalten könne, und mit außergewöhn⸗ 
licher Freundlichkeit verſprach er mir, die Erfüllung meines 
Wunſches vom Wirthe zu erlangen. Ich aß alſo drei Teller 
der ausgezeichneten Suppe und ſchüttete jedesmal einen Thee⸗ 
löffel voll gehackter Münze zu. Nach dem Eſſen überfiel mich 
jedoch eine ziemlich melancholiſche Stimmung, ich fühlte mich 
einſam und bedrückt, und eine unbegreifliche Schwere bemäch⸗ 
tigte ſich meiner. Draußen regnete es, mein Zimmer zu 
Hauſe war kalt und öde, das wußte ich. Ich blieb alſo ſtill 
ſitzen, ſtützte meinen Kopf in die Hand und ſeufzte vor mich 
hin: „Ach, es wäre mir lieber, wenn ich todt wäre.“ 

Ich mußte wohl ziemlich laut geſprochen haben, denn kaum 
hatte ich das geſagt, als ein Mann, welcher an meinem Tiſche 
vor mir geſeſſen hatte, ſich plötzlich nach mir umwandte, mich 
ſcharf anblickte, aufſtand und auf mich zukam. Jetzt erkannte 
ich ihn, es war ein früherer Schulkamerad von mir, Melville. 
Sein Anblick erweckte jedoch keine angenehme Erinnerungen in 
mir; ſchon als Knabe war er uns allen ein Räthſel geweſen, 
der unſtäte, oft ſtarre Blick ſeiner Augen hatte ſtets eine un⸗ 
angenehme Wirkung auf Alle ausgeübt, welche mit ihm in 
Berührung gekommen waren. Wir hatten oft unter einander 
geflüſtert: „Melville beſitzt den böſen Blick.“ 
niger war ich jetzt recht froh, ihn wieder zu ſehen, wurde ich 
doch durch ſein Erſcheinen meinen trübſten Gedanken entriſſen. 
Auch er erkannte mich ſofort, begrüßte mich mit einem Hände⸗ 
druck und ſetzte ſich auf einen Stuhl neben mich nieder. Er 
hatte eine feuchtkalte, naſſe Hand, deren Berührung ein etwas 
unangenehmes Gefühl in mir erweckte. 

„Alſo du wünſcheſt, du wäreſt todt?“ redete er mich an. 

„Haſt du mich gehört?“ antwortete ich. „Das muß ich 
wohl ziemlich oft ſagen. Das iſt eine dumme Angewohnheit 
und natürlich nur Unſinn.“ 

„Das iſt aber durchaus kein Unſinn,“ ſagte er leiſe und 
eindringlich zu mir ſprechend, „ſondern ein ſehr vernünftiger 
Wunſch. Ich habe ihn auch, und, was noch mehr iſt, ich habe 
auch das Mittel, um unſern beiderſeitigen Wunſch zu erfüllen.“ 

„Du ſcheinſt zu ſcherzen,“ erwiderte ich lächelnd. 

„Ich ſcherze nie,“ ſprach er. „Aber ich weiß, was die gro⸗ 


Nichtsdeſtowe⸗ 


ßen Philoſophen abhält, ſich im beſten Mannesalter vom Le⸗ 
ben zu trennen. Es iſt die Ungewißheit, ob ſich wirklich Seele 
und Körper ſo vollſtändig von einander trennen, daß uns in 
Wahrheit keine Empfindung von unſerem Todeskampf bleibt, 
kein Erkennen der Schauer im Beinhauſe und im Grabe. Was 
werfen Sie denn fort, wenn Sie dem Leben entſagen? Wie 
ſchwach ſind unſere Fähigkeiten für den Genuß, wie viel ſtär⸗ 
ker ſind wir für das Ertragen aller der denkbaren Leiden aus⸗ 
gerüſtet. Was geht daraus hervor? Daß wir mehr zum Lei⸗ 
den als zum Genießen beſtimmt ſind. Wenn wir aus dem 
Leben ſcheiden, entgehen wir alſo aller gewiſſen Trübſal, und 
wie viele Freude wir dadurch verlieren, das iſt doch ſehr unge- 
wiß und fraglich.“ 

„Um Gottes willen,“ rief ich, „welch entſetzliche Theorie!“ 
Ich wollte aufſpringen und mich entfernen, aber Melville hielt 
mich auf meinem Stuhle feſt und fuhr fort: „Höre mir nur 
zu. Ich habe alle dieſe Zweifel gelöſt. Ich habe der ganzen 
Menſchheit die Pforten des Todes geöffnet. Dir, meinem 
Schulfreunde, will ich mein Geheimniß offenbaren; ich könnte 
ſonſt am Ende eines Tages ſterben und mein werthvolles 
Wiſſen würde dann mit mir begraben. Siehſt du dieſes ge⸗ 
hackte Grün, es iſt wie Münze, nicht wahr? Geruch, Ge⸗ 
ſchmack, alles genau wie Münze, man kann es damit verwech⸗ 
ſeln. Und doch ſage ich dir, in einer kleinen Quantität dieſer 
Maſſe liegt die Befreiung von allem irdiſchen Leiden. Schrick 
nicht zurück; in kleinen Doſen iſt mein Mittel unſchädlich und 
erzeugt nur eine angenehme Erſchlaffung; nimmt man jedoch 
einen Theelöffel voll, ſo erfolgt Lethargie, bei zwei Theelöffeln 
tritt Ohnmacht ein, und in dreifacher Doſis erfolgt unbedingt 
der Tod. Ich habe es oft bis zur zweiten Stufe gewagt, aber 
vor der dritten noch immer zurückgeſchaudert. So viel weiß 
ich aber, daß ſchon im zweiten Stadium alles Bewußtſein 
aufhört. Der Todesſchlaf bringt keine Träume mehr. Der 
Zuſtand der Lethargie iſt köſtlich, ich verſetze mich oft in den⸗ 
ſelben; nun ſind mir aber Zweifel gekommen, ob ich nicht 
vielleicht eine außergewöhnliche phyſiſche Organiſation beſitze, 
und ob die Wirkung auch auf andere dieſelbe ſein würde, wie 
bei mir. Ich entſchloß mich daher, das Experiment im Großen 
zu verſuchen. Ich kam zu dieſem Zweck heute hierher. Ich 
habe geſehen, daß alle Gäſte hier, wenn es Erbſenſuppe gibt, 
zu jedem Teller einen Theelöffel voll gehackter Münze nehmen. 
Ich kam alſo, ſobald das Mittageſſen fertig war, und da ich 
der erſte Gaſt war, ſo gelang es mir, während der Kellner 
mein Eſſen holte, die Näpfchen mit der Münze auszuleeren und 
dafür mein Pulver hineinzuſchütten. Das Experiment iſt na⸗ 
türlich ein gewagtes, denn ich könnte den Tod von vielen un⸗ 
ſchuldigen Menſchen auf meine Seele laden, doch blieb ich feſt, 
die Intereſſen der Wiſſenſchaft gelten höher, als alle menſchli⸗ 
chen Rückſichten. Das Experiment iſt mir vollkommen gelun⸗ 
gen. Jeder Gaſt hat mit ſeinem Teller Suppe einen Löffel 
voll meines Krautes genoſſen. Jeder hat das Stadium der 
Lethargie durchgemacht. Sieh nur Alle an, welche noch hier 
ſind, ſie Alle haben noch nicht gänzlich die Folgen des Giftes 
überwunden.“ 

Entſetzt blickte ich mich um. Ja, er hatte recht, dort ſaßen 
noch zwei oder drei Männer, alle an ihre Stühle gelehnt, in 
einem Zuſtande vollſtändigen Selbſtvergeſſens. 

„Und nun,“ fuhr Melville fort, „nun kann ich auch die 
Symptome der Wirkung bei dir ſehen, die vergrößerten Pupil⸗ 
len; der Ausdruck von Angſt in deinem alin ja, Alles 
trifft ein, und...“ 

„Aber,“ ächzte ich, „ich habe ja drei Löffel voll genommen!“ 
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„Märtyrer der Wiſſenſchaft,“ rief Melville aus, indem er mei⸗ 
ne Hand ergriff und ſchüttelte, „wie will ich dich mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit bewachen und die Spuren des abnehmenden Lebens 
beobachten. Liebſter Freund, mit deinem Falle beginnt eine 
neue Aera in der Geſchichte der Menſchheit. Wie Curtius biſt 
du zum Wohle der Menſchheit in den Abgrund geſprungen.“ 

„Gibt es denn kein Gegengift, kein Heilmittel für mich?“ 
ſtöhnte ich entſetzt. 

„Nein, keines! Und ſelbſt, wenn es Hülfe gäbe, ſo würdeſt 
du doch nicht von deinem ſchönen Ziele jetzt noch abweichen? 
Folge dem Beiſpiele des alten Römers und ſei ruhig und hei⸗ 
ter, damit ich die letzten Erſcheinungen ungeſtört beobachten 
und niederſchreiben kann.“ 


„Ich will aber nicht ſterben, ſchrie ich außer mir,“ indem ich 
aufſprang. Meine Glieder zitterten und mir war ſchon, als 
ob ich Todesſchauer fühlte. „Ich will nicht ſterben! Schnell, 
ſchnell einen Arzt, Hülfe, ich bin vergiftet.“ 

Alle Anweſenden ſprangen bei meinem lauten Ausrufen 
auf, die Kellner und ebenſo der Wirth kamen mit blaſſen Ge⸗ 
ſichtern und entſetzten Mienen herbeigeeilt. „Ich bin durch 
die Münze vergiftet!“ rief ich ihnen zu. „Schaffen Sie ſchnell 
einen Doktor und ſtarren Sie mich nicht ſo fragend an! Hö⸗ 
ren Sie mich denn nicht?“ 

„Er iſt toll,“ ſprach eine ruhige Stimme, welche ich für 
Melville's erkannte, „der arme Kerl, er leidet öfter an ſolchen 
Anfällen, er wird gleich umfallen.“ 

„Ich verbitte mir, daß Sie das Renommee meines Etabliſ⸗ 
ſements verderben!“ rief der Wirth ärgerlich. „Wie kommen 
Sie dazu die Beſchaffenheit meiner Speiſen anzugreifen.“ 

„Er war es ja,“ rief ich, indem ich auf Melville zeigte, „der 
Herr, welcher mich ſoeben für toll erklärte, er hat mich vergif- 
tet. Mein Gott, wollen Sie mich denn ohne Hülfe ſterben 
laſſen?“ 

„Nun kommt das Schlimmſte, warf jetzt Melville ein, „ich 
rathe Ihnen, Herr Wirth, daß Sie einen Cab holen laſſen und 
ihn auf die nächſte Polizeiſtation ſchicken, man wird wohl ſchon 
nach ihm ſuchen.“ 

Ich wurde nun auch wirklich aus dem Zimmer gezerrt und 
in einen Wagen geſetzt. Mehrere Polizeibeamten waren gleich⸗ 
zeitig geholt worden, der eine von ihnen ſetzte ſich zu mir, wäh⸗ 
rend der andere neben dem Kutſcher Platz nahm, und fort 


ging es. Jetzt wurde ich ruhiger und ſaß ſtumm und ermat⸗ 
tet in einer Wagenecke. Mit Seelenangſt ſah ich den deutli⸗ 
chen Folgen des Giftes entgegen. 

Jetzt hielt der Wagen an der Polizeiſtation. „Hallo,“ rief 
der Beamte vom Bock dem am Thore Stationirten zu, „hier 
bringen wir den geſuchten Vogel!“ 

„Wirklich?“ antwortete jener, „nun, dann könnt ihr euch 
gratuliren; fünfzig Pfund Belohnung für euch Beiden, ein ſchö⸗ 
nes Geſchäft für den Sonntagnachmittag. Gleich weiter mit 
ihm nach dem Irrenhauſe. Aber wartet, ich will 'mal erſt 
ſehen, ob er ſich ſehr verändert hat, ſeit ich ihn zuletzt hatte.“ 
Dabei näherte er ſich dem Wagenfenſter, ſteckte den Kopf her⸗ 
ein, betrachtete mich ſcharf und rief ſofort: „Aber, Lordi, das 
iſt ja gar nicht Melville! kennt ihr ihn denn nicht? Rother 
Bart, Adlernaſe, kleine Augen ..., die find wie Tag und 
Nacht von einander verſchieden.“ 

„Was, iſt Melville wahnſinnig?“ rief ich, indem mir plötz⸗ 
lich ein Licht aufging. 

„Ja,“ antwortete der Beamte, „ſchon ſeit zehn Jahren 
macht er eine Wanderung durch ſämmtliche Irrenhäuſer Eng⸗ 
lands. Hat er ihnen denn auch Sand in die Augen geſtreut 


mit ſeiner Vergiftungstheorie? Er iſt der ſchlaueſte Tolle, den 


es geben kann, aber uns iſt er ein unverlöſchliches Kapital. 
Wohl zwanzig Mal haben wir ihn ſchon aufgegriffen und zu⸗ 
rückgebracht. Er iſt übrigens ganz unſchädlich, obgleich er 
von ſeiner fixen Idee nicht läßt. Ich habe manchen Löffel 
voll von ſeinem Gift verſchluckt, um ihn gefügiger zu machen. 
Bei all ſeinem Wahnſinn iſt er doch ein Gentleman! Na, und 
nun kommt nur heraus, Jungens, und bittet den Herrn um 
Entſchuldigung, daß ihr ihn beläſtigt habt.“ 

Wir verließen ſämmtlich den Wagen, und ich gab trotz mei⸗ 
ner beſchränkten Mittel doch gern den Poliziſten ein Trinkgeld, die 
ſich aber gleich darauf wieder eilig auf den Weg machten, um 
vielleicht doch noch meinen guten Freund Melville einzufangen, 
was ihnen, wie ich ſpäter erfuhr, auch gelungen iſt. Dann 
aber trat ich erleichtert meinen Heimweg an und legte im ſtil⸗ 
len das Gelübde ab, nie wieder meinen Tod herbei zu wünſchen. 

Lieber Leſer, haſt du ähnliche üble Gewohnheiten, deiner 
Zunge freien Lauf zu laſſen, ohne zu überlegen, was du ſagſt, 
nimm Warnung und folge dem Gelübdenableger in obiger 
Geſchichte, ehe dich dein unüberlegtes Wünſchen in Angſt und 
Schrecken verſetzt. 


Ein fonderbares 


Zs” mußten wir denken, als wir neulich in einem unſerer 
Blätter wieder einmal von dem alten Jobſt Sack⸗ 
mann laſen. Das war in der That ein drolliger 

Prediger ein rechter Sonderling. Es muß eben auch ſolche 

Menſchen geben, und nicht ſelten richtet der Herr Das durch ſie 

Haus, was er durch andere Werkzeuge nicht wohl vollführen 

kann. Das Stückchen hat uns recht erbaut und — vielleicht 

gefällt es unſern Leſern auch. Hier iſt's: 

„Jobſt Sackmann, geboren den 13. Februar 1643 zu Han⸗ 
nover, von 1680 bis zu ſeinem Tode am 4. Juni 1715 ein we⸗ 
gen ſeiner Biederkeit und Einfalt geehrter Pfarrer in dem 
durch ſeine Mineralquellen und ſeine Asphaltlager weitbe⸗ 
kannten Dorfe Limmer bei Hannover, von wo aus die Lim⸗ 
mer'ſchen Kirchen wegen ihres originellen Predigers häufig 
beſucht wurden. Allein einmal ließ Sackmann von ſeinem 


Pfarreroriginal. 


Küſter einen überaus langen Gottesdienſt halten und die neu⸗ 
gierigen Fremden bis zum Ende deſſelben in die Kirche mit ein⸗ 
ſchließen; ein ander Mal fertigte er den Advocaten Redderſen, 
der beim Verleſen der Epiſtel mitten unter den Weibern ſitzen 
blieb und weidlich ſchnupfte, mit den Worten ab: „Snüffler, 
gib Gottes Wort die Ehre und hebe dich!“ und, als dies 
Nichts half, rief er den Kirchenvätern zu: 
komet doch un helpt my den Snüffler dorten 'mal vom Platze, 
damet dat he weit dat he in der Kerken is!“ worauf Redder⸗ 
ſen ausriß. Ebenſo kanzelte er einen hannöver'ſchen Perrücken⸗ 
macher, der ſich vor den Leuten in Limmer für den König von 
Schweden ausgab, beim Ev. Luc. 11, 14-28, mit den Worten 
ab: „Beelzebub — du willt doch geerne een Gott ſyn, ſo magſt 
du denn en König over de Fleigen ſyn, ſo heſt du doch wat to 
befehlen. Seit mal meine leven Kinner, dat kummt my eben 


„Hans un RKord! . 


* 


Das et ae Bag asin. 
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ſo för, als de Kerel, de da gegen my över in dem lagen Kleede | wören. 


Unſe ſeliger Schaulmeſter was en nützlik Mann im 


ſitt, de denkt ovf, ek ſchall glöven, he wore de Könnig von ganzen Dörpe. Es ſind zwar auch andere Hirten, alſo hat man 


Schweden, un et is doch mant en Prükkenmaker ut Hannover. 
Ja, du magſt my wol de rechte König ſyn, du dumme Beelze— 
bub. Biſt du darum herkommen, dat du my olen 
Narren maken wullſt, ſo hättſt du man können to Hus bliben, 
du donnerſche Haarklöver, du! Nun wollen wir wieder zu 
unſerm Text kommen!“ 

Seit dieſer Zeit mied man den Kirchenbeſuch aus Neugierde. 
Als Sackmann von der Herzogin einmal gefragt wurde, warum 
er ſeine Gaſtpredigt in der Schloßkapelle nicht wie in Limmer 
halte, antwortete er: „Mit den Einfältigen muß ich einfältig 
reden, wofern ich ihnen nützen will.“ Von Sackmann's Pre⸗ 
digtweiſe gibt es noch eine Stelle aus der Leichenpredigt des 
Küſters, Michel Wichmann, eine Probe. „Da de Dood de Für⸗ 


| Kauhirten, Schaaphirten, Swynehirten; 
ten; wie man aber zu dieſen letztern insgemein nur Jungen 
Mann tom oder 


man hat ok Göſehir⸗ 


Mädchen nimmt und ſie alſo den Hirten nicht gleich hält, 
alſo dörf jy vot nich meenen, en Hirte is en Hirte, as jene 
Mann ſäe: en Ei is en Ei! un nöm' dat grote Ei för ſek. 
Een ſolke Seelenhirte was denn oof unſer feliger Mitbruder, 
jedoch in einem niedrigeren Verſtande, als ich, der ich sammus 
episcopus, der Oberhirte dieſer Limmer'ſchen Heerde und Ge- 
meinde bin. De gude, ſeliger Mann hadde de jungen, ek hebbe 
de olen Seelen unner myner Upſicht; he weide de Lämmer, ek 
de Schaape. Ja, Schaape günge noch wohl an, wenn man nich 
ſau veele Bökke und Zägen darunter wären!“ 

Haſt recht, alter Sackmann! Wie es zu deiner Zeit war, iſt 


ſten, Kaiſer un Könnige nich 'mal verſchonet, wat is et denn es leider jetzt auch noch. Es gibt viele Böcke unter denen, die 


to verwunnern, dat he ſek an unſerm Schaulmeſter bok vergri⸗ 


pen het, of he glyk ehr en lank Leben verdeine, as mannig Förſt 


un Könnig, de met ſynen Underdanen umgeit, as of ſe Hunne 


— — 


ſich zu der Heerde Chriſti bekennen. Und nicht wenige verſtel⸗ 
len ſich ſelbſt im Hauſe Gottes, wie der Perrückenmacher aus 
Hannover. Merkſt du was, lieber Leſer? 


Die chriſtlieke Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


Z 


Die Verbreitung des Chriftenthums. 
A . as Chriſtenthum iſt weſentlich Geſchichte, ja es iſt die 
Se ein Sauerteig aufs Wirklichſte und Bleibendfte in die 
Menſchheit eingegangen iſt, und deren ganze Entwickelung ih— 
rem endlichen Ziele entgegenführt. Es iſt ſomit unmöglich, 
daß das Chriſtenthum zu allen Zeiten und an allen Orten 
daſſelbe Bild zeige. Die Kirche des zweiten und noch mehr die 
des dritten Jahrhunderts hat ſchon ganz andere Züge heraus- 
geſetzt als die ihres Bildes zur Zeit der Apoſtel. Wir befinden 
uns nun im neunzehnten Jahrhundert ihres Beſtandes. Das 
Heidenthum hat in dieſer Zeit zwar keine erheblichen Fort⸗ 
ſchritte gemacht, aber das Chriſtenthum. Dann gab es in 
dieſem auch Rückſchritte, böſe Auswüchſe und beklagenswerthe 
Verbildungen, mit welchen wir heutzutage zu rechnen haben. 
So ſehr ſich alſo auch die apoſtoliſche Weiſe der Verbreitung 
von Jeſu Lehre für alle Zeiten empfiehlt, ſo werden wir beim 
jetzigen Gange der Heidenmiſſion unſerer Zeit doch vielfach 
Rechnung tragen müſſen. In der erſten Zeit der chriſtlichen 
Miſſion finden wir die Kirche noch in faſt unverſehrter Einheit 
hervor, jetzt tritt ſie in allerlei Formen und theilweiſe ſich 
bekämpfenden Bekenntniſſen auf den Plan. Damals finden 


be) 


wir Treue bis in den Tod als die Parole jedes Chriſten und 


für ſeinen Heiland zu ſiegen oder zu ſterben war eines jeden 
heißeſte Begierde; heute ſchämen ſich aber die Chriſten ihres 
Herrn und thun es den Heiden faſt zuvor in gottloſem Weſen, 
fo daß der Miſſionar verlaſſen von ihnen daſteht, und die Het- 
den vor ihrem böſen Beiſpiel warnen muß. Etliche dieſer Na⸗ 
menchriſten arbeiten dem Chriſtenthum durch Schmähungen 
über die Sendboten oder durch Verbreitung chriſtusfeindlicher 
Lehren unter den Heiden poſitiv entgegen und richten damit 
unberechenbaren Schaden an. In einem Stück aber hat ſich 
die Lage ſeit Alters nicht verändert: die Heiden, die einmal 
Chriſten werden, theilen mit allen Kindern Gottes die uner⸗ 
30 


ſchütterliche Hoffnung, daß das Wort vom Krenz den endlichen 
Sieg davon tragen werde; die Heiden aber, die ſich auch jetzt 


Geſchichte, indem es derjenige Faktor iſt, welcher wie | noch an ihren Göttern halten, zittern und ahnen den Fall der 


Religion ihrer Väter. Man macht freilich Verſuche, wie wir 


bereits geſehen haben, durch allerlei Neuerungen dieſen Fall 


aufzuhalten, aber es ſind nur Verſuche der eigenwilligen Ohn⸗ 
macht, welche ſich trotz aller Ueberzeugung dem Stärkeren nicht 
ergeben will. 

Bei dem reichlichen Material, welches über die gegenwärtige 
Evangeliſationsarbeit in Japan vorliegt, iſt es ſchwierig, das 
Bedeutendſte herauszuſuchen und in eine gedrängte Schilderung 
zuſammenzufaſſen, weil dem warmen Freunde der Miſſion al⸗ 
les wichtig ijt und gerade das Einzelne, das Detail des tägli⸗ 
chen Lebens beſonders erwünſcht iſt. Es gibt in Japan eine 
römiſch⸗katholiſche, eine griechiſch-katholiſche und eine prote⸗ 
ſtantiſche Miſſion. 

Die römiſch⸗katholiſche Miſſion iſt die älteſte 
jener dreien und hat eine in zwei Theile getheilte Geſchichte 
hinter ſich: Der erſte Theil iſt der erſte Miſſionsverſuch in Ja⸗ 
pan und umfaßt einen Zeitraum von etwa 100 Jahren (1549— 
1644). Der zweite Theil iſt der ſeit etwa 1860 mit der prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſion parallel laufende Verſuch, ſich abermals in 
Japan feſtzuſetzen. In der Mitte liegt die Abſchließungspolitik. 

Den Verlauf der früheren katholiſchen Miſſionsthätigkeit in 
Japan beſchreibt Pfarrer Blumhardt in ſeinem Handbuch der 
Miſſtonsgeſchichte in gedrängter Form, wie folgt: „Nirgends 
in der Welt hat das Chriſtenthum ein ſo trauriges Loos ge— 
habt, als in dem gebildeten Japan. Die erſte Kunde von Ja⸗ 
pan brachte der Venetianer Marco Polo im 13. Jahrhundert; 
aber der erſte Europäer, der es betrat, war der portugieſiſche 
Länderentdecker Pinto, deſſen Schiff 1542 im Hafen von Bango 
auf der Inſel Kiuſiu Anker warf. Nun entwickelte ſich ein 
lebhafter Handelsverkehr zwiſchen Japan und den Portugieſen 
in Makao und Goa. Da zog 1549 Franz Xavier mit einem 
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in Goa bekehrten Japanen aus Malakka und Andern nach 
Kiuſiu (Kagoſchima). Er predigte ſchon nach ſechs Wochen in 
der Landesſprache und taufte bald Hunderte. Auch auf die 
Inſel Nippon kam er, und als er nach zwei Jahren und vier 
Monaten Japan verließ, konnte er ſeinem Begleiter Torrez 
vier Chriſtengemeinden übergeben. Andere Jeſuiten folgten 
nach. Bis 1581 zählte man 150,000 Chriſten, 200 Kirchen, 
59 Miſſionare, und viele eingeborne Gehülfen, meiſt auf Kiuſiu 
und im ſüdlichen Nippon. Es erſtanden ſtattliche Kirchen, 
Miſſionshäuſer, Seminarien, auch eine Univerſität. Eine 
Geſandtſchaft der bekehrten Fürſten erfreute 1585 den Papſt 
Gregor XIII. Da erließ 1587 Kaiſer Taikoſama, von den 
Bonzen aufgeſtiftet, ein Ausweiſungsdekret. Daher trat 1591 
der päpſtliche Viſitator, der mit den japaniſchen Geſandten 
und Franziskanern nach Miako kam, als Bevollmächtigter des 
Vicekönigs von Goa auf, um Eingang zu finden. Während 
aber die Jeſuiten verkleidet und heimlich wirkend im Lande 
herumzogen, führten ſpaniſche Franziskaner, von den Philip⸗ 
pinen 1593, eine freiere Sprache, die den Kaiſer reizte, fie 
1597 hinrichten zu laſſen. Die Jeſuiten blieben, und lang⸗ 
ſam, obwohl unter Gedränge, erholte ſich die Miſſion; 1613 
zählte man 130 Jeſuiten, außer einigen Franziskanern, Augu⸗ 
ſtinern und Dominikanern, und nahe an 200,000 Getaufte im 
Lande. Einflüſterungen von holländiſchen und engliſchen 
Kaufleuten ſollen nun Kaiſer Taifuſama zur Verfolgung der 
Chriſten veranlaßt haben. Ein Edikt verkündigte, daß das 
ganze Geſchlecht der Portugieſen für ewige Zeiten aus dem 
Reiche verbannt ſein ſolle. Nun erſt (1635) wurde Japan 
ganz gegen die Fremden abgeſperrt. Kein Japaneſe ſollte 
fortan, ohne dem Tod verfallen zu ſein, das Land verlaſſen, 
kein Edelmann von Ausländern etwas kaufen dürfen; wer 
die chriſtliche Religion ausbreite, oder den Chriſtennamen trage, 
ſolle den Tod zu erleiden haben; und auf die Entdeckung eines 
Prieſters oder eingebornen Chriſten ſolle ein Preis ausgeſetzt 
ſein. Nun begannen die grauſamſten Verfolgungen, und in 
wenigen Jahren wurden über 20,000 Chriſten hingerichtet. 
Ueberall wurden die Kirchen niedergeriſſen, die Miſſionare, 
144 an der Zahl, nach Nagaſaki geſchleppt und auf drei 
Schiffe gebracht (1614). Wohl blieben ihrer noch 18 zurück, 
nebſt einer Anzahl tüchtiger Gehülfen, und kamen heimlich im⸗ 
mer neue Miſſionare. Aber dieſe alle erlitten zuletzt den Mär⸗ 
tyrertod; und über 50 Jahre dauerte die Verfolgung fort, die 
immer unmenſchlicher wurde, bis das Chriſtenthum ausge⸗ 
rottet und Japan ſeit 1637 vollſtändig abgeſperrt war. Der 


Heldenmuth und die Standhaftigkeit, womit die Chriſten um 
des Glaubens willen ihr Leben ließen, beweiſt immerhin, daß 
in dieſer Miſſion eine Macht des Lebens vorhanden war, was 
auch gegen ſie ſonſt, und nicht ohne Grund, geſagt werden 
konnte. 


Dem Chriſtenthum ward fortan alle Duldung ver- 


ſagt; 


und da, wo es einſt Anhänger hatte, mußten noch bis 


vor Kurzem alle Einwohner an beſtimmten Tagen ein auf die 
Erde gelegtes metallenes Krucifix mit Füßen treten; auch vor 
dem Rathhauſe zu Nagaſaki liegt beſtändig ein ſolches, ſo daß 
alle Eingehenden darauf treten müſſen. Noch immer ſind Po⸗ 
lizeibeamte, Nachkommen früherer Katholiken angeſtellt, deren 
einziger Beruf iſt, etwa verborgene Chriſten aufzuſpüren.“ 
Letztere Angabe muß jedoch bereits bedeutend modifizirt wer⸗ 
den, da ſich die Regierung dem Chriſtenthum gegenüber liberal 
zu erweiſen beſtrebt iſt. 

Sobald Japan den Ausländern wieder offen ſtand, ſtellten 
ſich auch die Jeſuiten wieder ein, und ihre Bekehrten mehrten 
ſich ſo ſchnell, daß wir ſchon ums Jahr 1870 von der Verban⸗ 
nung mehrerer Tauſend Katholiken hören. Sie haben gegen⸗ 
wärtig etwa 32 Miſſionare im Lande, nebſt einer Anzahl Or⸗ 
densſchweſtern. Letztere entfalten ihre Thätigkeit beſonders 
in Waiſenhäuſern, nach welchen ſich arme Leute förmlich 
drängen, um der Pflege ihrer Kinder los zu ſein. Es iſt auch hier 
zu Lande ausgeſprochene Praxis der Katholiken, ſich die Kinder 
nach dem Geſchmack der Kirche zu erziehen; ob die erwachſenen 
Täuflinge gute Chriſten ſind oder nicht, oder beſſer, ob ſie er⸗ 
gebene Katholiken ſind oder nicht, das ſcheint den Prieſtern 
wenig Sorge zu machen. Mehrere ſteinernene Kathedralen 
nach gothiſchem Muſter, jedoch ohne Thürme, ſind beredte 
Zeugen ihrer Thätigkeit in Japan, und ich habe es aus dem 
Munde eines proteſtantiſchen Miſſionars aus Nagaſaki poſi⸗ 
tiv beſtätigen hören, daß ihre Bekehrten in jener Gegend ſo 
zahlreich ſeien, daß die nach den katholiſchen Kirchen führenden 
Landſtraßen an Feſttagen von Menſchen wimmeln. Ihre 
Mittel ſcheinen unerſchöpflich zu ſein. Gegen die Proteſtanten 
treten ſie mit aller Wahrheit ins Angeſicht ſchlagenden 
Schmähſchriften auf, ſchädigen ſich jedoch wahrſcheinlich ſelbſt 
am meiſten damit. Der beſſere Theil des japaniſchen Volkes 
weiß wohl zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten zu unter⸗ 
ſcheiden und weiß wohl, daß letztere nie auftreten werden wie 
erſtere ſeinem Vaterlande gegenüber bereits aufgetreten ſind. 
Bezeichnend für den Katholicismus iſt auch die Thatſache, daß 
bis jetzt unter den Tauſenden ihrer Bekehrten noch kein einzi⸗ 
ger eingeborener Prieſter ſich befindet, während die griechiſche 
wie proteſtantiſche Miſſion deren viele zählen. Im Ganzen 
haben die Katholiken bisher noch nicht viel Erfolg gehabt, und 
ihre Arbeit hat zweifelsohne ſehr ſchwache Seiten. Wie oben 
bereits angedeutet, zählt die katholiſche Kirche der Neuzeit 
ſchon wieder Märtyrer zu den Ihrigen in Japan. Die Sache 
iſt zwar in Dunkel gehüllt; aber ſo viel iſt offenbar, daß 
im Jahr 1869 über 4000 katholiſche Bekehrte in die Ver⸗ 
bannung nach Omura geführt wurden; deßgleichen wurden 
in 1871 trotz den ausländiſchen Vertretern gegebenen Verſpre⸗ 
chungen 67 weitere Chriſten aus der Umgegend von Nagaſaki 
in die Verbannung abgeführt. Die Proteſtanten blieben bis- 
her ziemlich unbehelligt, einige Fälle von Gefangennahme aus⸗ 
genommen. 


Eine Hiſion Karl's 


XI. von Sckweclen. 


There are more things in heaven and earth, Horatio, 

Than are dreamt of in your philosophy. 

7 SHAKESPEARE, Hamlet. 
118 an ſpottet der Viſionen und übernatürlichen Erſchei⸗ 

nungen; für einige derſelben liegen aber ſolche Be- 
Toth weiſe vor, daß, wollte man nicht daran glauben, man 

uberhaupt alle hiſtoriſchen Zeugniſſe verwerfen müßte, um 

ſconſequent zu bleiben. 


Eine in aller Form Rechtens aufgeſetzte, von vier glaub⸗ 
würdigen Zeugen unterzeichnete Urkunde garantirt die Echtheit 
der Begebenheit, welche ich hier erzählen will. Ich füge noch 
bei, daß die Vorherſagung, welche in dieſer Urkunde enthalten 
iſt, längſt bekannt war, ehe ſie endlich in Erfüllung ging. 

Karl XI., Vater Karls XII., war einer der tyranniſchſten, 
aber auch einer der weiſeſten Monarchen Schwedens. Er ver⸗ 
minderte die ungeheueren Privilegien des Adels, ſchaffte den 
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Senat ab und gab Geſetze aus eigener Machtvollkommenheit; | Lichte erleuchtet. Dies kam dem König ſonderbar vor. Zu⸗ 


er veränderte mit einem Worte die Conſtitution des Landes, 
welche vor ihm oligarchiſch war und ſetzte ſich in den Beſitz 
der abſoluten Gewalt. Er war übrigens ein erleuchteter, 
tapferer, der Religion anhänglicher Mann, deſſen Charakter 
unbeugſam, kalt und entſchloſſen war, und welcher jeglicher 
Einbildungskraft entbehrte. 

Er hatte ſeine Gemahlin, Ulrike Eleonore, verloren, und 
obgleich ſeine Grauſamkeit, wie man ſagte, den Tod derſelben 
beſchleunigt hatte, ſo hatte er ſie doch geachtet und war über 
ihr Hinſcheiden betrübter, als man nach ſeinem harten Herzen 
hätte ſchließen ſollen. Seit dieſem Trauerfall war er noch 
finſterer und verſchloſſener als vorher und gab ſich mit ſolchem 
Eifer der Arbeit hin, daß man leicht erkennen konnte, er wolle 
nur dadurch peinliche Gedanken von ſich ferne halten. 

An einem Herbſtabend ſaß er in Schlafrock und Pantoffeln 
vor einem großen Kaminfeuer in ſeinem Cabinete des Palaſtes 
zu Stockholm. Bei ihm befanden ſich ſein Kanzler Graf 
Brahe, und der Arzt Baumgarten, welcher gern den ſtarken 
Geiſt ſpielte und wollte, daß man an allem zweifle, ausge⸗ 
nommen an der Heilkunde. Ihn hatte der König an dieſem 
Abend rufen laſſen, um ihn über irgend ein Unwohlſein zu 
befragen. 

Die Zeit verging und noch hatte der König das Zeichen 
nicht gegeben, daß ſich ſeine Geſellſchafter entfernen dürften. 
Mit geſenktem Haupte und die Augen auf die Gluth gerichtet 
ſaß er da. Er ſchwieg, langweilte ſich offenbar und fürchtete 
ſich dennoch vor dem Alleinſein. Graf Brahe bemerkte es 
wohl, daß ſeine Geſellſchaft nicht ſehr angenehm ſei und hatte 
ſchon mehrmals die Bemerkung ausgeſprochen, der König be— 
dürfe der Ruhe; aber eine Geberde des Monarchen hielt ihn 
an ſeinem Platze feſt. Der Arzt ſprach ſeinerſeits von der 
Gefahr der Nachtwachen für die Geſundheit; allein, Karl 
ſtieß zwiſchen den Zähnen die Worte hervor: „Bleibet, ich 
habe noch keine Luſt zu ſchlafen.“ 

Nun verfiel man auf verſchiedene Gegenſtände des Geſpräches, 
welches aber alsbald wieder ſtockte. Der König war in ſeiner 
ſchwärzeſten Laune. Da Graf Brahe vermuthete, der König 
denke an den Tod ſeiner Gemahlin, ſo ſchaute er einige Augen⸗ 


blicke das Portrait der Königin an, welches in dem Cabinete 
hing, und rief ſodann mit einem tiefen Seufzer: „Wie ähnlich 
iſt doch dieſes Potrait! Es iſt ganz der ſanfte, majeſtätiſche 
Ausdruck!“ — — 

„Pah!“ antwortete heftig der König, welcher jedesmal 
einen Vorwurf zu vernehmen glaubte, ſo oft man den Namen 
der Königin nannte. „Das Portrait iſt geſchmeichelt! Die 
Königin war häßlich!“ 

Dann, innerlich erzürnt ob ſeiner Härte, ſtand er auf und 
machte einen Gang durch das Zimmer, um ſeine innere Be⸗ 
wegung zu verbergen, deren er ſich ſchämte. Vor dem Fenſter, 
welches nach dem Hofe ging, blieb er ſtehen. Die Nacht war 
finſter und der Mond ſtand in ſeinem erſten Viertel. 

Der Palaſt, in welchem gegenwärtig die Könige von 


Schweden reſidiren, war noch nicht vollendet, und Karl XI., 


welcher den Bau deſſelben begonnen hatte, bewohnte damals 
das auf der Spitze von Ritterholm, gegen den Maelarſee zu 
liegende Schloß. Es iſt bieſes ein großes Gebäude in Ouf- 
eiſenform. Das Cabinet des Königs befand ſich an einem 
Ende deſſelben und ihm gegenüber war der große Saal, in 
welchem ſich die Stände verſammelten, um die Mittheilung 
wichtiger Entſchlüſſe der Krone in Empfang zu nehmen. 

Auf einmal erſchienen die Fenſter dies Saales von hellem 


erſt glaubte er, die Helle rühre von dem Lichte irgend eines 
Bedienten her. Aber was hatte ein ſolcher in dem Saale zu 
thun, welcher ſchon ſeit ſo langer Zeit nicht mehr geöffnet wor⸗ 
den war! Uebrigens war das Licht zu hell, um von einer ein⸗ 
zelnen Kerze herzurühren. Eher hätte man es einer Feuers⸗ 
brunſt zuſchreiben können; aber man erblickte keinen 
Rauch, die Fenſterſcheiben waren nicht zerſprungen, man hörte 
kein Geräuſch. Alles deutete vielmehr auf eine Beleuchtung 
hin. 

Karl betrachtete einige Zeit ſchweigend die Fenſter. Graf 
Brahe aber ſtreckte die Hand nach dem Klingelzuge aus, um 
einen Pagen herbeizurufen, damit er ſich nach der Urſache die⸗ 
ſer ſonderbaren Helle erkundige; der König hielt ihn zurück. 
„Ich will ſelbſt in den Saal gehen,“ rief er. Kaum hatte er 
dieſe Worte geſagt, als er erbleichte. Dennoch ging er mit 
feſtem Schritt hinaus; der Kanzler und der Arzt folgten ihm 
mit einer brennenden Kerze. 

Der Hausmeiſter, welcher die Schlüſſel aufbewahrte, war 
ſchon zu Bett gegangen. Baumgarten weckte ihn und befahl 
ihm im Namen des Königs, unverzüglich den Ständeſaal zu 
öffnen. Groß war die Ueberraſchung des Mannes bei dieſem 
unerwarteten Befehle; ſchnell kleidete er ſich an und begab ſich 
mit ſeinem Schlüſſelbunde zum König. Zuerſt öffnete er die 
Thür einer Gallerie, welche dem Ständeſaal zum Vorzimmer 
diente. Der König trat ein; aber wie groß war fet Er⸗ 
ſtaunen, als er die Wände ſchwarz bekleidet ſah! 

„Wer hat den Befehl gegeben, dieſen Saal ſchwarz auszu⸗ 
ſchlagen?“ fragte er zornig. 

„Niemand, Sire,“ antwortete der beſtürzte Hausmeiſter. 
„Als ich das letzte Mal die Gallerie auskehrte, waren die 
Wänder wie immer mit Eichenholz bekleidet.“ 

Der König ging ſchnell voran und hatte bereits zwei Drittel 
der Gallerie durchſchritten. Der Graf und der Hausmeiſter 
gingen unmittelbar hinter ihm; Baumgarten war ein wenig 
zurückgeblieben. 

„Gehen Sie nicht weiter, Sire,“ rief der Hausmeiſter. 
„Bei meiner Seele, hier iſt Zauberei im Spiel! Zu dieſer 
Stunde — ſeit dem Tode der Königin, Ihrer Gemahlin — 
geht es in dieſer Gallerie um, wie man ſagt.—Gott wolle uns 
beſchützen!“ 

„Sire, hören Sie nicht das Geräuſch im Ständeſaal?“ ſagte 
nun der Graf. „Wer weiß, welcher Gefahr Eure Majeſtät ſich 
ausſetzen!“ f 

„Sire,“ fügte Baumgarten bei, dem ein Windſtoß die Kerze 
ausgelöſcht hatte, „erlauben Sie wenigſtens, daß ich etliche 
zwanzig Trabanten herbeihole.“ 

„Treten wir ein,“ ſprach der König mit feſter Stimme, in⸗ 
dem er an der Thüre des großen Saales ſtille ſtand; „und 
du, Hausmeiſter, öffne ſchnell dieſe Thür.“ Er ſtieß mit dem 
Fuße daran, und das in den Gewölben erſchallende Echo dieſes 
Geräuſches hallte in der Gallerie gleich einem Kanonenſchuß 
wieder. : 

Der Hausmeifter zitterte jo ſehr, daß es ihm unmöglich 
war, den Schlüſſel in das Loch zu ſtecken. 

„Ein alter Soldat und zittern!“ ſprach Karl, indem er die 
Achſeln zuckte. „Oeffnen Sie uns die Thür, Graf!“ 

„Sire,“ antwortete der Graf, indem er einen Schritt zurück⸗ 
trat, „wenn Eure Majeſtät mir befehlen, mich vor die Mün⸗ 
dung einer däniſchen oder deutſchen Kanone zu ſtellen, ſo werde 
ich ohne Zögern gehorchen; aber die Hölle fordere ich nicht 
heraus.“ 
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Da entriß der König den Schlüſſel den Händen des Haus⸗ 
meiſters. „Ich ſehe wohl,“ ſprach er verächtlich, „daß dies 
mich allein angeht“ — und bevor noch ſein Gefolge es hatte 
hindern können, hatte er die dicke, eichene Thür geöffnet und 
war mit den Worten: „Gott ſtehe uns bei!“ in den Saal ge⸗ 
treten. Seine drei Gefährten, bei welchen die Neugierde 
ſtärker war als die Furcht, und die ſich auch vielleicht ſchäm⸗ 
ten, ihren König zu verlaſſen, traten mit ihm ein. 

Der große Saal war von unzähligen Lichtern erleuchtet. Ein 
ſchwarzer Behang war an die Stelle der ehemaligen Tapeten ge⸗ 
treten. An den Wänden erſchienen ſchön in Ordnung, wie ge⸗ 
wöhnlich, die deutſchen, däniſchen, moskowitiſchen, von den 
Soldaten Guſtav Adolph's eroberten Fahnen. Unter ihnen 
erblickte man das ſchwediſche Banner, welches von einem 
Trauerflor umhüllt war. 

Eine gewaltig große Verſammlung ſaß auf den Bänken; 
die vier Stände des Staates waren je nach ihrem Rang ge— 
reiht. Alle waren ſchwarz gekleidet, und dieſe Menge menſch⸗ 
licher Geſichter, welche ſich leuchtend auf einem dunklen Grun⸗ 
de abzeichneten, blendete ſo ſehr die Augen, daß von den vier 
Zeugen dieſes ſonderbaren Schauſpieles keiner ein bekanntes 
Geſicht unterſcheiden konnte. Auf dem erhöhten Throne ſahen 
ſie einen mit allen Zeichen der Königswürde bekleideten bluti⸗ 
gen Leichnam. Zu ſeiner Rechten ſtand ein mit der Königs⸗ 
krone geſchmücktes Kind, das einen Scepter in der Hand hielt; 
zu ſeiner Linken erblickten ſie einen alten Mann, welcher ſich 
auf den Thron ſtützte. Er war mit einem Ceremonienmantel 
bekleidet, wie ihn die ehemaligen Adminiſtratoren Schweden's 
trugen, bevor Guſtav Waſa das Land in ein Königreich ver⸗ 
wandelt hatte. Dem Throne gegenüber ſaßen an einem 
Tiſche, auf welchem Pergamente lagen, verſchiedene ernſte, in 
lange, ſchwarze Gewänder gekleidete Perſönlichkeiten, welche 
die Richter zu ſein ſchienen. Zwiſchen dem Throne und den 
Bänken der Verſammlung ſtand ein mit ſchwarzem Krepp ver⸗ 
hüllter Block, neben welchem ein Beil lag. 

Niemand in dieſer Verſammlung ſchien die Gegenwart 
Karl's und ſeiner Gefährten zu bemerken. Dieſe vernahmen 
bei ihrem Eintritte zuerſt ein unverſtändliches Gemurmel, 
dann erhob ſich der älteſte der Richter im ſchwarzen Gewande, 
welcher der Präſident zu ſein ſchien, und ſchlug dreimal mit 
der Hand auf ein offen vor ihm liegendes Buch. Tiefe Stille 
entſtand. Einige hübſche, reinlich gekleidete junge Leute wur⸗ 
den mit rückwärts gefeſſelten Händen in den Saal geführt. 
Sie ſchritten erhobenen Hauptes und ſicheren Blickes einher. 
Hinter ihnen ging ein ſtarker, in ein enganliegendes, braunes 
Lederwams gekleideter Mann und hielt das Ende der Stricke, 
womit ihre ände gefeſſelt waren. Derjenige, welcher vor⸗ 
aus ging und der wichtigſte der Gefangenen zu ſein ſchien, 
hielt inmitten des Saales vor dem Blocke an und betrachtete 
denſelben mit unverhohlener Verachtung. Zu gleicher Zeit 
ſchien der Leichnam in convulſiviſcher Bewegung zu erzittern und 
friſches, rothes Blut floß aus ſeiner Wunde. Der junge 
Mann kniete nieder und bot das Haupt dar; das Beil glänzte 
in der Luft und fuhr ſodann mit Geräuſch nieder. Ein Blut⸗ 


ſtrom ergoß ſich über die Stufen des Thrones und vermiſchte 
ſich mit dem Blute des Leichnams; der Kopf ſprang mehr⸗ 
mals in die Höhe und rollte dann bis zu den Füßen Karl's, 
welche er mit Blut befleckte. 

Bis zu dieſem Augenblick war der König ſtumm geblieben; 
bei dieſem ſchrecklichen Schauſpiele aber kam ihm die Sprache 
wieder. Er ging einige Schritte gegen den Thron vor, und 
indem er ſich an jene Geſtalt wandte, welche den Mantel eines 
Adminiſtrators trug, ſprach er kühn die allgemeine Formel 
aus: „Biſt du von Gott, ſo ſprich; biſt du vom Andern, ſo 
laß uns in Frieden!“ 

Langſam und in feierlichem Tone antwortete das Phantom: 
„König Karl! dieſes Blut wird nicht unter deiner Regierung 
vergoſſen werden, wohl aber (hier wurde die Stimme weniger 
deutlich) fünf Regierungen ſpäter. Wehe, wehe, wehe dem Blute 
des Waſa!“ Nun fingen die Geſtalten dieſer ſonderbaren Ver⸗ 
ſammlung an, weniger deutlich zu werden; ſie erſchienen nur mehr 
wie Schatten und verſchwanden bald gänzlich. Die Lichter er⸗ 
loſchen und die Kerzen Karl's und ſeiner Gefährten beleuchte⸗ 
ten nur noch die alten, vom Winde leicht bewegten Tapeten. 
Noch eine Weile lang hörte man ein melodiſches Geräuſch, das 
einer der Zeugen mit dem Säuſeln des Windes in den Blät⸗ 
tern verglich; dann war Alles ſtill. Die Erſcheinung hatte 
ungefähr fünf Minuten gedauert. 5 

Der ſchwarze Behang, der abgeſchnittene Kopf, der Blut⸗ 
ſtrom, Alles war mit den Geſtalten verſchwunden; nur auf 
dem Pantoffel Karl's blieb ein rother Flecken ſichtbar, welcher 
allein genügt hätte, ihm die Begebenheit dieſer Nacht zurück⸗ 
zurufen, wenn dieſelbe nicht zu ſehr in ſein Gedächtniß einge⸗ 
graben geweſen wäre. 

In ſein Gemach zurückgekehrt, ließ der König den Bericht 
von dem, was er geſehen hatte, niederſchreiben, von ſeinen Be⸗ 
gleitern unterzeichnen und unterſchrieb ſelbſt. Welche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln man auch anwandte, um den Inhalt dieſes 
Schriftſtückes der Oeffentlichkeit vorzuenthalten, ſo wurde er 
doch noch zu Lebzeiten Karl's XI. bekannt. Das Schriftſtück 
exiſtirt noch, und Niemand hat es bis jetzt gewagt, ſeine Echt⸗ 
heit anzugreifen. Der Schluß deſſelben aber iſt merkwürdig: 
„Wenn das, was ich hier niedergeſchrieben habe,“ ſagt der Kö⸗ 
nig, „nicht die reine Wahrheit iſt, ſo entſage ich jeder Hoffnung 
auf ein beſſeres Leben, das ich vielleicht durch meine guten 
Handlungen könnte verdient haben, beſonders durch meinen 
Eifer, an dem Glücke meines Volkes zu arbeiten und die Reli⸗ 
gion meiner Vorfahren zu vertheidigen.“ 

Wenn man ſich jetzt an den Tod Guſtav's III. und an das 
Urtheil Ankarſtröm's, ſeines Mörders, erinnert, ſo wird man 
eine Aehnlichkeit dieſer Begebenheit mit jener ſeltſamen Viſion 
nicht leugnen können. Der junge, in Gegenwart der Stände 
enthauptete Mann hätte Ankarſtröm bedeutet. Der gekrönte 
Leichnam wäre Guſtav III. geweſen. Das Kind hätte ſeinen 
Sohn und Nachfolger Guſtav IV. vorgeſtellt. Der Greis end⸗ 
lich wäre der Herzog von Südermanland, der Oheim Guſtav's 
IV., geweſen, welcher Regent des Königreiches und —nach der 
Entthronung ſeines Neffen — König von Schweden war. 


Salomo's Thron. 


Die Seiten dieſes Throns waren von reinem Golde, die 
Füße von Edelſteinen (Smaragd und Rubin) mit Perlen be⸗ 
ſetzt, wovon jede die Größe von einem Straußenei hatte. Der 
Thron hatte ſieben Stufen, und an den Seiten derſelben wa⸗ 


= 


ren prachtvolle Baumgarten mit fruchttragenden Bäumen 
eingeſchnitzt, deren Aeſte von köſtlichen Steinen beſetzt, reife 
und unreife Früchte zeigten. Auf den Gipfeln der Bäume ſahe 
man Figuren von Vögeln, Pfauen u. ſ. w. Alle Vögel wa⸗ 
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ren künſtlich ausgehöhlt und jo gemacht, daß fie von Zeit zu 
Zeit ſolche herrliche melodiſche Töne hervorbrachten, wie ſie 
ſonſt ein ſterblich Ohr nie zu hören bekam. Auf die erſte 
Stufe waren Zweige von Reben gemacht, die Trauben hatten, 
welch' letztere von allerlei köſtlichen Steinen ſo zuſammengeſetzt 
waren, daß ſie als wirkliche Frucht dem Auge ſich darboten. 
An beiden Seiten der zweiten Stufe waren zwei Löwen von 
gegoſſenem Golde in Lebensgröße angebracht. Dieſer merk⸗ 
würdige Richterſtuhl war ſo beſchaffen, daß wenn der König 
die erſte Stufe betrat, ſo breiteten die gefiederten Thiere ihre 
Flügel aus und verurſachten dadurch ein lautes Geräuſch. 
Betrat er die zweite Stufe, ſo reckten die beiden Löwen ihre 
ſchrecklichen Klauen aus. Sobald er die dritte Stufe erreichte, 
ſo pries die ganze Zuſammenſtellung von Cngel-, Geiſt⸗ und 
Menſchenbildern, die Gottheit. An der vierten Stufe ange⸗ 
langt ließen ſich Stimmen hören, die den König alſo anrede⸗ 
ten: „Sohn Davids, ſei dankbar für die Segnungen, welche 
der Allmächtige dir zukommen läßt!“ Daſſelbe wiederholte ſich 
auf der fünften Stufe, und ſobald er die ſechſte Stufe betrat, 
fiel das ganze Volk Iſrael in den Ausruf ein. Auf der ſieben⸗ 
ten Stufe angekommen, rührten ſich alle Thiere und Vögel, 
und waren nicht ſtille, bis der König ſich auf dem Throne 
niederſetzte. Sodann wurde der beſte Wohlgeruch von den 
Löwen, Thieren und Vögeln, durch geheime Federn über Salo— 
mo ergoſſen, worauf zwei von den großen Vögeln näher kamen 
und die Krone auf ſein Haupt placirten. Vor dem Throne 
war eine Säule von glänzendem Golde, auf der Spitze derfel- 


ben war eine goldene Taube, die auf ihrem Rücken eine Buch- 
rolle von Silber hatte, in welcher David's Pſalmen waren. 
Nachdem dieſe Taube die Rolle an Salomo übergeben, las er 
aus derſelben laut einen Theil vor den Ohren des Volks. Mit 
Bezug auf dieſen Thron iſt ferner aufgezeichnet, daß wenn 
ſchlechte Perſonen, Verbrecher u. ſ. w. ſich demſelben nahten, 
ſo mußten die Löwen fürchterlich brüllen und mit ihren 
Schwänzen zornig um ſich hauen. Deßgleichen ſtießen auch 
die Figuren und Vögel ſchreckliche Töne aus, ſo daß oft des 
Verbrechers Frechheit und Falſchheit, durch die Angſt, die un— 
ter ſolcher Tortur über ihn kam, entdeckt, und er ſich gar bald 
der böſen That ſchuldig geſtand. 

Lieber Leſer! Die Urſache, warum ich dir dieſe Beſchreibung 
gebe, iſt, daß du des einſtigen weltberühmten Königs Ge— 
ſchichte, der dieſen Thron inne hatte, wieder lieſeſt im heiligen 
Buch. Sein Leben, ſeine Regierung u. ſ. w. ſoll dir ein Spie⸗ 
gel der Lehre und Warnung ſein. Denk' auch dabei an den 
Ausſpruch des Propheten: „Alles Fleiſch iſt Heu, und alle 
ſeine Herrlichkeit wie eine Blume auf dem Felde.“ Ueber eine 
kleine Weile ſind auch wir vom Schauplatz der Erde ver⸗ 
ſchwunden und ſtehen vor einem mächtigeren Richter, dem Al— 
leinherrſcher, vor deſſen Thron nicht Lüge, nicht Heuchelei, 
nicht Größe, Gewalt oder Menſchenehre ſchützen wird, ſondern 
nur die Wahrheit, die in Chriſto Jeſu dem Mittler des neuen 
Bundes iſt. Bereite dich vor! Schon ſteht dein Name auf 
der Liſte; bald wirſt du gerufen. Höre es! Sein Reich iſt 
ein ewiges Reich, ſein Scepter gerade und ſeiner Herrſchaft iſt 
kein Ende. C. Ott. 


Die Sonn 


taghhule. 


Für Normalklaſſen. 
XIV. Bibliſche Biographie. 

1. Die Weisheit und Liebe Gottes hat ſich zu allen Zeiten 
in der Geſchichte der Menſchheit offenbart. Gott iſt der König 
aller Könige, der Herr aller Herren, und — während der Menſch 
ein freier Agent bleibt — lenkt er die Schickſale der Menſchen 
zu ihrem leiblichen, geiſtlichen und ewigen Wohlergehen. 

2. Die bibliſche Geſchichte offenbart uns die heili⸗ 
gen, göttlichen Eingriffe in die Geſchicke der Menſchheit, nebſt 
dem erhabenen Zweck derſelben. In ihr kann man, wie in 
einer Uhr mit einem durchſichtigen Gehäuſe, die geheimnißvol⸗ 
len Operationen der allweiſen Vorſehung gewahren. 

3. In der Bibel werden uns Charaktere vorgeſtellt, die theils 
Vertreter ganzer Nationen und auch Vorbilder (wie im Alten 
Teſtamente auf Chriſtum u. ſ. w.) ſind. Viele derſelben ſind 
durch die göttliche Inſpiration, die ihnen zu Theil wurde, in 
unſerem Urtheil natürlich um ſo mehr erhöht. Wir, als S. 
Schularbeiter, ſollten billig mit den Hauptſächlichſten unter 
ihnen bekannt ſein, nemlich mit ihren Tugenden, Schwächen, 
Sünden, Erfahrungen, Einfluß u. ſ. w. Man ſuche zum Bei⸗ 
ſpiel zehn der hervorragendſten dieſer Charaktere in der Ge⸗ 

ſchichte des Alten Teſtaments auf. Wiederum die zehn bedeu- 
tendſten im Neuen Teſtamente. Hernach ſtelle man feſt, wel⸗ 
ches die böſeſten und ſchädlichſten zehn Charaktere in der 
ganzen bibliſchen Geſchichte find. Weiter, die größten Glau⸗ 
benshelden und eine Anzahl ſolcher, die uns die beſten Beiſpiele 


Abraham, Joſeph, Moſes, David, Salomo, Daniel, Paulus 
und Johannes verglichen werden kann. — Man wähle zehn 
bibliſche Charaktere — fünf gute und fünf böſe — und ſtelle 
die Punkte auf, durch welche ſie ſich unterſcheiden. 

4. Um die Kenntniſſe der Studenten zu prüfen, geben wir 
hier einen kurzen Abriß des Lebens Abrams. Die ausgelaſſenen 
Stellen fülle man richtig aus, wozu in den unten folgenden 
Schriftſtellen die nöthigen Quellen angegeben ſind, Diſtanzen 
und Data ausgenommen. 


von wahrem Muth gegeben haben, erörtere auch, in welchen 
Charakterſtücken Chriſtus in ſeinem Leben mit Enoch, Noah, 


Erſter Theil. — Abram wurde geboren in ......... 
im Jahre vor Chriſti. Sein Vater hieß ...... Er 
hatte zwei Brüder und Von Gott berufen, 
verließ er in feinem ......... Lebensjahr. Von 
und begleitet, kam er mach ......... 

Zweiter Theil. — Abram verweilte in et⸗ 
WS Jahre. Hier ftarb ......... E Jahre. In 
feinem Jahr verließ er ..., um nach .. zu reiſen. 

Dritter Theil. — Begleitet von und 
und kam er nach . „ blieb zu und wieder 
Mühe kam er endlich mach ......... Von Haran nach 
. Nee Meilen r eas bis nach B. 
e Meilen, von bis nach Jeruſalem . 
Meilen von Jeruſalem nach Cairo, Egypten, etwa . .. 
Meilen. ; 

Vierter Theil. — Er kehrte nach zurück, mit 
ein Sie on egg Nile 3 sees 
trennten ſich Abram und Lot — Erſterer ging nach ......... 

Von hier machte er eine lange Reiſe nach ......... „ r 
. von der Hand der ......... zu befreien. Sein Sohn 
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e wurde auch geboren zu ...... Kurz vor der Zerſtö⸗ 
n; wurde er von beſucht. Sein Name 
bann verwandelt als er . Jahre alt war. 
Fünfter Theil. — Als e Jahre alt war, 
Würde hm geboren. In ſeinem Alter entfernte er 
tae UND ..... aus ſeiner Hütte; und ......... machte ei⸗ 
nen Bund mit ......... „opferte ſeinen Sohn Hdarnach 
ſtarb ihm ſein Weib; er verheirathete ſich jedoch wieder mit 
e und ſtarb endlich ......... vor Chriſto, alt 
Jahre. 


Bibelſtellen: 1. Moſe, 11, 26. 31, 32.; 12, 4—10.; 
13, 1—4, 11. 18.; 14, 13—16.; 16, 15. 16.; 17, 5.; 18, 1, 
2, 19, 27. 28. ; 21, 5. 14. 27. 22, 1 % 23 „ 
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„Habe Acht auf dich ſelbſt und die Lehre.“ 


II. 


ir gaben im erſten Artikel Anweiſung, wie der Lehrer auf 
ſich Acht haben ſoll. Wir haben Merkmale und Tugen⸗ 
den erwähnt, die er beſitzen ſollte. Obgleich er zu Gott bekehrt 
und fromm iſt, ſo bewahrt ihn das noch nicht vor Irrthum 
im Unterricht. Deßhalb könnte die Poſaune doch einen un⸗ 


deutlichen Ton geben, und der bekehrte Lehrer jenem franzöſi⸗ 


ſchen Trompeter gleich ſein, der im Jahre 1794, als Oeſterreich 
und Frankreich Krieg führten, den Deutſchen einen argen 
Streich ſpielte. Im Rheinthal war ein Ort mit 600 Mann 
öſterreichiſcher Cavallerie beſetzt. Zwei Compagnien franzö⸗ 
ſiſcher Infanterie wurden beordert um zehn Uhr Abends den 
Ort anzugreifen. Die Oeſterreicher hatten von dieſem Verfah⸗ 
ren Kenntniß erlangt und waren in Schlachtordnung aufge⸗ 
ſtellt. Als der franzöſiſche Trompeter, Joſeph Werk, dies 
gewahrte, ſchlich er ſich in die Reihen der Oeſterreicher und 
blies erſt das öſterreichiſche Signal zum Sammeln und dann 
zum Rückzug. Durch dieſes Signal irre geführt, jagten die 
Oeſterreicher davon, und die Franzoſen nahmen den Ort ohne 
Schwertſtreich. Mit Wiſſen und Willen will der bekehrte Leh⸗ 
rer dem Feind ſicherlich keinen Sieg erringen helfen, aber 
durch Unwiſſenheit iſt's ſchon oft geſchehen. Wenn man be⸗ 
denkt, daß Kinder viel unfähiger ſind, den Irrthum einzuſehen 
als ein im Verſtande Gereifter, ſo ſollte das ſchon ein Sporn 
fein, die ganze Wahrheit in der Lection zu erforſchen. Des 
Lehrers Aufgabe iſt: 

1. Daß er die Lection, den Text, richtig verſtehe. -Die Kir⸗ 
che hat die Arbeit der Lehrer durch die Wahl des Textes viel 
erleichtert und auch der Einſeitigkeit und Oberflächlichkeit da⸗ 

durch einen Riegel vorgeſchoben. 
Magazin, dem Botſchafter und Lectionsheft gute Hülfsquellen 
an die Hand gegeben. Auch anderweitige Bücher geben dem 
Forſcher Anleitung und Licht. Und eine gutgeleitete Lehrer⸗ 
verſammlung kann gewiß dem Fleißigen eine gute Dienſtmagd 
ſein. Was ſind aber alle guten Medizinen dem Kranken, wenn 
er ſie nicht gebraucht, wofür ſie gut ſind? Was helfen dem 
trägen Lehrer alle dieſe vortrefflichen Erklärungen, wenn er es 
nicht der Mühe lohnend achtet, ſie zu leſen und darüber zu 
denken? Sei es dir aber nicht verhohlen, daß du es auf die 
Länge nicht treiben wirſt. Die Kirche wird ſich unter der 
jetzigen Sonntagſchul⸗Einrichtung Lehrer erziehen, welche die 
Plätze derjenigen einnehmen, die ſich ob des Studiums der 
Lectionen keine Mühe anthun. Daß wir Gottes Wort verſte⸗ 
hen können, muß einleuchten, denn Gott könnte keine Strafe 
legen auf die Nichtbefolgung ſeiner Gebote, wenn er uns das 


Sie hat dem Lehrer in dem 
Gleichen if das Erforderniß unſeres Verſtändniſſes und Ge- 


Verſtändniß derſelben nicht ermöglichen könnte. Gottes Wort 
iſt aber nicht immer ins geſchichtliche Gewand gehüllt, es iſt 
größtentheils in tieferen Gedanken gegeben, deren Sinn nicht 
auf der Oberfläche liegt und nur dem fleißigen Goldgräber 
entdeckt wird. 

Die Zeit der Offenbarung iſt vorbei. Was Gott offenbaren 
wollte, iſt in der Bibel enthalten. Der heil. Geiſt wirkt, er⸗ 
leuchtet, leitet und ſtärkt noch immer den frommen, der Gott 
um Beiſtand fleht, nie aber wird ſich Gott zu dem Faullenzer 
bekennen; nie wird Gott das für uns thun, was wir ſelbſt 
thun können. — Der Lehrer ſollte nie vergeſſen, daß er den Kin⸗ 
dern das Wort Gottes zu erklären, in das Herz und Gemüth 
einzuprägen hat. Da gilt es: „Suchet in der Schrift, denn 
ihr meinet ihr habt das ewige Leben darinnen, und ſie iſt es, 
die von mir zeuget.“ Indem die Schrift kein theologiſches 
Handbuch iſt und man die einzelnen Hauptlehren nicht in einem 
Capitel beiſammen hat, ſo heißt es Schrift mit Schrift zu ver⸗ 
gleichen. Es ſind auch in einem Walde nicht alle Eichen und 
Tannen bei einander, ſondern verſchiedene Bäume unter einan⸗ 
der. Haſt du, mein Lieber, die Wahrheit geſucht und gefun⸗ 
den, dann gib Acht, daß du ſie auch in guten Portionen zur 
rechten Zeit mittheilſt. Laß dich's nicht verdrießen, den Schü⸗ 
lern Wahrheiten ſo oft zu ſagen, bis du gewiß biſt, ſie verſte⸗ 
hen dich und haben es dem Gedächtniß anvertraut. Lerne 
etwas vom Zaunkönig. Er baute ſein Neſt an einer Stelle, 
wo man ihn vom Hauſe aus beobachten konnte. Man ſah 
wie die Mutter die Jungen in der Kunſt des Singens unter⸗ 
richtete. Sie nahm ihren Platz an einer Seite des Neſtes und 
fang ihr ganzes Zaunkönig⸗Lied mit ungewöhnlicher Präeiſion 
den Jungen vor. Einer von ihnen fing dann an der Mutter 
nachzuſingen; kaum hatte er aber ein paar Töne hervorge⸗ 
bracht, als er die Melodie verlor. Die Mutter fiel augenblick⸗ 
lich ein und ſang das Lied zu Ende. Das Junge fing darauf 
da an, wo es die Melodie verloren hatte, verlor ſie aber ſchon 
nach ein paar Tönen zum zweiten Mal. Die Mutter fiel wie⸗ 
der ein und ſang zu Ende. Das Junge machte einen neuen 
Verſuch, und nachdem es endlich gelungen war, richtig bis zu 
Ende zu kommen, wiederholte die Mutter das Ganze, bis auch 
ihr Sprößling es von Anfang bis Ende ohne Fehler ſingen 
konnte. Dieſelbe Uebung nahm die Mutter mit allen Gliedern 
ihrer zahlreichen Familie an jedem Tage vor, bis ſie endlich 
alle das Zaunkönig⸗Lied ohne Fehler ſingen konnten. 

2. Daß er die vorzutragende Lehre richtig ordne. Viel, ſehr 
viel kommt darauf an, ob die Rede geordnet iſt oder nicht. 
Jeder Verſtändige weiß, daß man verſchiedene Speiſen nicht 
zu gleicher Zeit in einem Keſſel genießbar kochen kann. Zu⸗ 
ſammengehöriges, Aehnliches zum Aehnlichen, Gleiches zum 


dächtniſſes. Da muß ſich der Lehrer Mühe geben, die Haupt⸗ 
punkte im Texte zu faſſen, und die Wahrheiten, die zuſammen 
gehören, unter die bemerkten Punkte zu bringen. Finden es 
die frömmſten und gelehrteſten Prediger von Nöthen und vor⸗ 
theilhaft, die Gedanken vermittelſt der Feder und Papier zu 
ordnen, um eine Ueberſicht über das Ganze zu erlangen, um 
minder wichtige Gedanken zu entfernen und vortheilhafte Illu⸗ 
ſtration einzufügen, ſo dürfte es auch wohl jedem Lehrer anzu⸗ 
rathen fein, Unterläßt du das planen und ordnen des Bau- 
materials, ſo wirſt du viel unverſtändlicher ſein, und deine 
Rede viel ſchwerer zu behalten ſein. Sende zum Beiſpiel deine 
Tochter in den Kaufladen mit dem Auftrage, beſtelle mir: 
Salz, Stärke, Thee, Bläue, Butter, Waſchzuber, Zucker, Waſch⸗ 
brett, Reis und Bügeleiſen u. ſ. w. Wird da das Kind nicht 
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fagen: Das kann ich nicht behalten. Sagſt du aber deiner 
Tochter: Marie, du weißt, wir wollen heute Abend ein Gaſt⸗ 
mahl haben, da brauchen wir Salz, Thee, Butter, Zucker und 
Reis, und morgen wollen wir waſchen, da brauchen wir: 
Stärke, Bläue, Waſchzuber, Waſchbrett und Bügeleiſen, dann 
wird das Kind das Ganze faſſen, behalten und recht beſorgen. 
Der Lehrer muß die Lection nicht nur verſtehen, er muß ſie 
ſtudiren. Er ſoll nicht nur eine Axt haben, ſondern ſie ſoll 
geſchärft ſein, ſonſt tönt es wohl: Bums — bums — bums! 
aber es ſchneidet nicht recht. Durch gute Vorbereitung bekom⸗ 
men die Kinder dann auch nur das Beſte vom Guten. Ein 
ſchwerhöriger Mann zeichnete ſich durch ſeine accurate Kennt⸗ 
niß aller derjenigen Dinge aus, welche nur durch Umgang mit 
Menſchen gewonnen wird. Als man ihn frug, wie es ihm 
möglich geweſen ſei, ſich dieſe Kenntniſſe zu erwerben, ant⸗ 
wortete er: Leute, die zu mir durch die Ohrentrompete reden 
müſſen, ſtrengen ihre Lungen nicht damit an, daß ſie viele 
unnütze Worte machen. Wer mir etwas zu ſagen hat, der 
thut es in der klarſten, beſtimmteſten Weiſe und mit wenigen 
Worten. Der chriſtliche Lehrer ſollte ſich alle erdenkliche Mühe 
geben, dieſelbe Methode beim Lehren ſeiner Schüler zu befol⸗ 
gen. Stets ſollte er bedenken, daß der Werth der Rede nicht 
mit der Elle gemeſſen, ſondern beim Gewicht abgeſchätzt wird. 


Traurig wäre es doch, wenn von einem chriſtlichen Lehrer ge⸗ 


ſagt werden müßte, was man von Gratiano, dem Heiden 
ſagte, als man ſprach: „Zwei Körner Weizen gibt ev in zwel 
Buſchel Spreu.“ —Habe Acht auf die Lehre und theile ſie auch 
in ſchönen, faßlichen, anmuthigen Worten mit. Denn wenn 
du auch gute Speiſe, nahrhafte Koſt haſt, und du haſt weder 
Teller, Meſſer und Gabel, noch Tiſchtuch gedeckt, ſo wirſt 
du in unſerer Zeit der Bildung und der Kunſt doch nicht viele 
Koſtgänger haben. Th. Suhr. 


Wie können die erwachſenen Schüler für die Sonntag⸗ 
ſchule erhalten werden? 

ſieſer Gegenſtand iſt von der größten Bedeutung. That⸗ 

ſachen bezeugen, daß oft erwachſene S.⸗Schüler, nach⸗ 
dem ſie ſich von der S.⸗Schule los geſagt hatten, auf ihren 
eigenen Wegen in den Stricken der Sünde zu Grunde gingen. 
Sie verloren nicht nur das Intereſſe für die S.⸗Schule, ſon⸗ 
dern ſie wurden kalt und ſtumpf gegen alles Religiöſe, und 
der früher in der S.⸗Schule ausgeſtreute Same kam nicht 
nur nicht zur Reife, ſondern er ging bei Vielen ganz verloren. 
Kann die Kirche es dahin bringen, ihre erwachſene Jugend in 
der S.⸗Schule zu halten, fo wäre damit gewißlich vieles ver⸗ 
hütet und vieles gewonnen. Aber die zweckmäßigſten Mittel 
zu finden, dieſes Ziel zu erreichen, iſt die ſchwierige Frage, 
welche viele Eltern, Prediger und Lehrer beunruhigt. 

Indeſſen, um die erwachſene Jugend für die S.⸗Schule zu 
erhalten, wird es vor Allem nöthig ſein, daß man darauf 
ſiehet, daß bei ſolchen Schülern das Intereſſe für die S.⸗ 
Schule und auch für die Sache des Reiches Gottes überhaupt 
erhalten und genährt wird. Um aber dieſes zu bezwecken, iſt 
es nothwendig, daß man darauf ſieht, daß die Schüler zu 
einer gründlichen Bekehrung kommen. Erreicht man dieſes 
Ziel, ſo iſt viel gewonnen; denn die Schüler werden dadurch 
den Werth der S.⸗Schule höher ſchätzen lernen. Die gute 
Sache iſt ihnen dann nicht mehr eine bloße äußere Lehranſtalt, 
ſondern eine Stätte des ſeligen Genuſſes und lebendiger Er⸗ 
fahrungen des Herzens. Sie werden dann die mächtigen Geiſtes⸗ 
züge fühlen, in dem zu ſein, was ihres Vaters und Erlöſers iſt. 


Weiter wäre auch anzurathen, daß man ſolchen Schülern 
Unterricht ertheile, der ihrer Kenntnißreife und ihrem Ge⸗ 
müthszuſtand entſpricht und zwar in ſolcher Weiſe, daß da⸗ 
durch das Intereſſe für die S.⸗Schule gefeſſelt und genährt 
wird. 

Aus dem Geſagten erhellt nun klar die Nothwendigkeit 
eines hiezu geeigneten Lehrerperſonals. S.⸗Schüler, welche 
bereits ihrem Denken und in ihrer Erkenntniß vorangeſchritten 
ſind, verlangen, wenn ihren Bedürfniſſen Rechnung getragen 
werden ſoll, ſtärkere und geeignetere Speiſe zu ihrer Entwicke⸗ 
lung. Daß aber nicht Jeder fähig iſt, einer ſolchen Klaſſe 
vorzuſtehen als Lehrer, erfordert weiter keine Beweiſe. Natür⸗ 
lich wird die Kirche dadurch zur Pflicht gedrängt, Vorkehrun⸗ 
gen zu treffen, ſich ſolche Lehrer heranzubilden. 

Viertens liegt es auch oft ſehr viel an den Eltern, wenn er⸗ 
wachſene Schüler das Interreſſe für die S.⸗Schule verlieren, 
beſonders dann, wenn dieſe ſelbſt den Nutzen und Vortheil, 
ihre Kinder in der S.⸗Schule zu halten, nicht zu achten und 
zu ſchätzen wiſſen. Sie werden unter ſolchen Umſtänden ihren 
Kindern wenig Stütze und Aufmunterung ſein. Es iſt daher 
unerläßlich nöthig, wenn die reifere Jugend der S.⸗Schule er⸗ 
halten werden ſoll, daß die Eltern harmoniſch in dieſer Sache 
durch Wort und That mitwirken. Verſäumen die Eltern 
dieſes, ſo werden die Kinder auch gewöhnlich gleichgültig. 
Man ſollte den jungen Leuten einprägen, daß man nie zu alt 
ſein kann, in der S.⸗Schule zu lernen und thätig zu ſein. 
Gleichgültige, nachläſſige Eltern verſäumen das oft und bez 
gehen dadurch ein großes Unrecht an ihren Kindern. Manche 
haben es zu ſpät erkannt und bereut. f 

Zuletzt ſollte man für reifere Schüler auch paſſendes Leſe⸗ 
material in der S.⸗Schule halten, und ſolche Bücher und 
Schriften anſchaffen, welche ganz beſonders geeignet ſind, die 
Jugend zu feſſeln. Jeden Sonntag ſollte man ihnen ein Buch 
mit nach Haus geben, daſſelbe durch die Woche zu leſen, und 
dieſes dann den folgenden Sonntag mit einem anderen erſetzen. 
Aus Mangel an geeigneter S.⸗Schulliteratur braucht jetzt 
unter uns kein erwachſener Schüler das Intereſſe an der 
S.⸗Schule zu verlieren. Mit dieſem Wenigen will ich ſchließen. 
Möge Gott unſere Jugend der S.⸗Schule und Kirche für immer 
erhalten! Joh. Honecker. 


Gründe für die Bekehrung der Jugend. 


1 


Mus den vielen hiſtoriſchen Gründen für die Bekehrung der 
5 Jugend wollen wir nur einige angeben. 

Dr. Adam Clarke ſchreibt von Polycarpus, Biſchof zu Smyrna, 
welcher A. D. 166 in ſeinem 91. Lebensjahr den Märtyrertod 
ſtarb, daß, da ihn ſeine Richter noch bewegen wollten, Chriſtum 
zu verleugnen, er ihnen geſagt habe: „Sechsundachtzig Jahre 
habe ich Jeſum gedient, er hat mir niemals Unrecht gethan. 
Warum ſollte ich denn meinen König läſtern, der mich gerettet 
hat?“ — Hier haben wir ein Zeugniß für die Bekehrung der 
Kinder aus der Apoſtelzeit. Polycarpus bekehrte ſich in ſei⸗ 
nem fünften Jahr; ungefähr 45 Jahre nach der Himmelfahrt 
Chriſti. 

Richard Baxter, einer der beſten Prediger in England in der 
letzten Hälfte vom ſiebenzehnten Jahrhundert, der ſich ver⸗ 
ewigt hat durch ſein: „Ewige Ruhe der Heiligen,“ nebſt 120 
anderen guten Büchern, die er ſchrieb, war einmal in großer 
Bekümmerniß um ſich ſelbſt, weil er ſich an keine Zeit erin⸗ 
nern konnte, wann er ſich bekehrt habe, oder anfing, den Hei⸗ 
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land zu lieben. Wem aber deßhalb Zweifel ankommt, ob 
Baxter gründlich bekehrt und fromm geweſen ſei, der leſe 
„Baxter's Zurufe an die Unbekehrten,“ und „Die ewige Ruhe 
der Heiligen,“ ſo werden ihm bald alle Zweifel ſchwinden. 
Es gevisth ihm endlich noch zum großen Troſt, daß er Gott 
ſo jung lieben lernte, daß er ſich nicht mehr an die Zeit er⸗ 
innern konnte. 

Dr. Buſhnell von Hartford, Connecticut, ſchreibt in ſeinem 
Werk über „Die chriſtliche Ausbildung,“ von den Herrn⸗ 
hutern: Es ſtimmen alle mit ein, daß die Herrnhuter als Kirche 
einen ſo reifen und gnadenvollen Beweis der Frömmigkeit 
darlegen, als irgend ein Kirchenkörper auf Erden. Es wird 
behauptet, daß aus 10 Perſonen ſich nicht eine unter ihnen 
zu erinnern vermag, wann ſie zur Bekehrung kam. Die 
Macht ihres Syſtems ruht auf der chriſtlichen Erziehung. 
Sie machen ihre Kirchen zu Schulen der heiligen Pflege der 
Kinder und erwarten, daß diefelben aufwachſen als Pflanzen 
im Hauſe des Herrn. Wenn nun dies bei den Herrnhutern 
ſchon ſeit hunderten von Jahren geſchah, warum denn nicht 
jetzt vielfältig mehr ſo in unſerer lieben Ev. Gemeinſchaft, da 
wir doch ſolch herrliche kirchliche Vorrechte genießen? 

Die ermunternden Berichte von den großen Erweckungen, 
Bekehrungen von tauſenden von Kindern, Jünglingen und 
Jungfrauen in Amerika und Europa — während der letzten 
20 Jahre ſind geſchichtliche Zeugniſſe für die Bekehrung der 
Jugend. Gottlob! Jeſus ſiegt in allen Landen! 

Bibliſche Gründe. — Paulus lehrt: „Weil du von Kind 
auf die heilige Schrift weißt ꝛc.“ Die Kinder ſind alſo fähig, 
die heilige Schrift zu wiſſen, und wiſſen auch oft viel mehr, 
als man ihnen dafür Credit gibt. Wie manches Mal lehrt 
die liebe Jugend uns! Das weiß das wohlunterrichtete junge 
Volk ſchon, was Chriſtus zu Nicodemus ſagte: „Es ſei denn, 
daß Jemand von Neuem geboren werde, kann er das Reich 
Gottes nicht ſehen.“ Und der heilige Geiſt, der die Welt 
ſtraft, um der Sünde und die bußfertigen Herzen erneuert, 
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bemüht ſich doch nicht äetwa weniger um die Jugend, als um 
die alten Sünder? Ja, man möchte ſagen, der Herr bemüht 
ſich mehr, um die Jugend zur Bekehrung zu bringen, als um 
andere, weil er ſich durch ſie eine große Macht zubereitet zu 
ſeinem Dienſt. Denn dieſe haben ja noch beinahe ihr ganzes 
Leben vor ſich. Und aus dieſen beruft ſich Gott von Zeit zu 
Zeit ſeine auserwählten Werkzeuge zur Fortführung ſeiner 
Reichsſache auf Erden. 

Weitere Gründe ſind: Weil Gott die Bekehrung der Jugend 
ganz poſitiv in ſeinem Wort fordert. Zum Beiſpiel: „Gib 
mir, mein Sohn, dein Herz, und laß deinen Augen meine Wege 
wohlgefallen.“ — „Gedenke an deinen Schöpfer in deiner Ju⸗ 
gend.“ „Ihr Väter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und 
Vermahnung zum Herrn ꝛc.“ Dazu hat uns Gott in ſeinem 
Wort die Bekehrung unſerer Kinder klar verheißen. Höre 
Petrus in ſeiner Pfingſtpredigt: „Denn euer und eurer Kin⸗ 
der iſt dieſe Verheißung, und Alle, die ferne ſind, welche Gott, 
unſer Herr, herzurufen wird.“ Den Kindern hat Gott die 
Gabe des heiligen Geiſtes verheißen, ſo wohl als ihren Vätern. 
Und die Kinder, die noch fern ſind, will Gott zu ſich rufen, 
ſowohl als ihre Eltern. Gott will, daß ſich die Kinder bekeh⸗ 
ren. Glaubeſt du das? Es fragte einmal Jemand den from⸗ 
men Carvoſſo in Bezug auf dieſen Punkt in obiger Ver⸗ 
heißung. „Ei! ei!“ ſagte er erſtaunt, „ich habe das ja noch 
nie geſehen!“ Er fing von Stund an gläubig zu beten, um die 
Erfüllung dieſer herrlichen Verheißung an ſeinen Kindern. 
Nach etlichen Wochen hatte er die große Freude, ſie beide bekehrt 
zu ſehen. Die vielen herrlichen Exempel in heiliger Schrift 
liefern uns einen ſtarken Grund für die Jugendbekehrungen. 
Wer erinnert ſich da nicht an Joſeph, Samuel, David, Joſia, 
Daniel, Timotheus u. A. mehr? Mögen die Herzen der Väter 
bald alle zu den Kindern bekehret werden, und die Jugend 
ſich bei Schaaren in allen Ländern zum Panier des Kreuzes 
wenden. „Dein Reich komme!“ Amen. S. N. Moyer. 


Zweites Quartal. 
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Die Verklärung Chriſti. 


10. Lection: Markus 9, 213. — Sonntag den 4. Juni 1882. 


2. Und nach ſechs Tagen nahm Jeſus zu ſich Petrum, Jaco⸗ 
bum und Johannem, und führete ſie auf einen hohen Berg be⸗ 
fonders allein, und verklärte ſich vor ihnen. 

3. Und ſeine Kleider wurden hell, und ſehr weiß, wie der 
Schnee, daß ſie kein Färber auf Erden kann ſo weiß machen. 

4. Und es erſchien ihnen Elias mit Moſe, und hatten eine 
Rede mit Jeſu. 


5. Und Petrus antwortete, und ſprach zu Jeſu: Rabbi, hier 


iſt gut ſein; laß uns drei Hütten machen, dir eine, Moſi eine, 


und Elia eine. 


6. Er wufite aber nicht, was er redete; denn fie waren bez 
ſtürzt. 

7. Und es kam eine Wolke, die überſchattete ſie. Und eine 
Stimme fiel aus der Wolke, und ſprach: Das iſt mein lieber 
Sohn, den ſollt ihr hören! 


Haupttext: Und ſiehe, eine Stimme vom Himmel 


8. Und bald darnach ſahen fie um ſich, und ſahen Niemand 
mehr, denn allein Jeſum bei ihnen. 

9. Da ſie aber vom Berg herabgingen; verbot ihnen Jeſus, 
daß ſie Niemand ſagen ſollten, was ſie geſehen hatten, bis des 
Menſchen Sohn auferſtände von den Todten. 

10. Und ſie behielten das Wort bei ſich, und befragten ſich 
unter einander: Was iſt doch das Auferſtehen von den Todten? 

11. und ſie fragten ihn, und ſprachen: Sagen doch die 
Schriftgelehrten, daß Glias müſſe zuvor kommen. 

12. Er antwortete aber, und ſprach zu ihnen: Elias ſoll ja 
zuvor kommen, und Alles wieder zurecht bringen; dazu des 
Menſchen Sohn ſoll viel leiden, und verachtet werden, wie 
denn geſchrieben ſtehet. 

13. Aber ich ſage euch: Elias iſt gekommen, und ſie haben 
10 1 5 gethan, was ſie wollten, nach dem von ihm geſchrieben 

ehet. : 


herab ſprach: Dies ift mein lieber Sohn, an welchem 


ich Wohlgefallen habe. — Matth. 3, 17. 
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Erklärung. — In den beiden letzten Lectionen hatte unſer die Gerechten leuchten, wie die Sonne, in ihres Vaters Reich.“ 
Heiland die Jünger ae Blick 1 ſein und He eran Leiden Dan. 12, 3.; Matth. 13, 43. 
thun laſſen; in der heutigen Lection, die ſechs Tage nach der Die erhab d e Verklär 5 
legten ftattfand,offenbact er feine Derrlidhfet. Es war dikes aber nach verherrlicht durch den Veſach zweier Goten No Hin 
eine nothwendige Stärkung ihres Glaubens und eine Vorbe- mels.Moſes und Elias. Beide waren anerkannte Häupter 
1 doch ctl, tate an bes Pe cece und Repräſentanten des Alten Bundes; Moſes repräſentirte 
ar nur noc 5 1 m das Geſetz und Elias die Verheißung. Wir finden alſo auf 
15 8 diesel e Segen dis dem heiligen Berge Geſetz, Verheißung und Erfüllung trefflich 
Ohne Zweifel waren 5 e / e vereinigt. Der Alte Bund wird hier von Chriſto erfüllt 
LA ee 1 5 1955 e ieee und verklärt dargeſtellt. Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; aber 
und Jakobus und Johannes, e, waren ſo zu er kam nicht, um das Geſetz und die Propheten aufzulöſen, 
lagen die 9 7 7 ms eee a tien ſondern zu erfüllen. Aus der Erſcheinung des Moſis mit 
TUS, ein Mann von liebenswürdiger „ yeu ‘ Elias läßt ſich weiter ſchließen, daß ſein Leib bei ſeinem Ab⸗ 
Verirrungen und Thorheiten, ein Mann von friſchem, feurt- ſcheiden aus dieſer Welt verklärt wurde, wie der des Elias. 
ae ice, reli e 1100 ee A ee 5. Moje 34, 5. 6.; Judä 9.5 2. Könige 2, 11.) Den 
aufrichtigem, redlichem Sinn; Jakobus, der heilig und Mey er⸗ Gegenſtand der Unterredung dieſer beiden Männer berichtet 
und Mauveell der Welt Eapugte daß weder ae uns utas in Cap. 9, 31. Es war die große weltgeſchichtli— 
i t , te, daß 5 | che Thatſache—das Leiden, Sterben und Auferſtehen Chriſti; 
Juha We ie 1 aa 5 pee ſeines oor 90 die Thatſache, auf welche alle Opfer des Geſetzes und alle Ver⸗ 
annes, welcher wie eine zarte, vollſaftige, jugendliche Rebe hei r i künftige Erlö 
an Chriſtum den Weinſtock hing, der 585 Hefte Erkeuntniß | ee Propheten als auf eine zukünftige Erlöſung 
mit der reinſten Liebe Chriſti in ſchönſter Harmonie in ſic) Der Verklärungsthatſache aber wurde noch das rechte Siegel 
vereinigte. — Wahrlich ein wundervolles Kleeblatt! Dieſe drei aufgedrückt durch die Stimme des ewigen Vaters aus der 
(Matth. ise aa auch Zeugen ſeines tiefſten Leidens. lichten Wolke oder Schechinah. Dieſe Schechinah wurde im 
26, 37. Alten Bunde ſtets als ein Zeichen der Gegenwart des Herrn 
Als Ort der Verklärung nehmen die heutigen Gelehrten im angeſehen. In der Wolken und Feuerſäule zog er vor Irgel 
dee den Berg Hermon oe im Gegenjats zu der frühe⸗ 5 in der Siiſtshülte und ee ae 
ren Anſicht, wonach Thabor der Verklärungsberg war. Die nat, 8 W 5 
Gründe, welche man hierfür anführt find: 1. Hermon war Bibelausleger meinen, daß dieſe Wolke auf dem Verklärungs⸗ 
nahe bei Cäſarea Philippi, während der Thabor weit davon berge ein Symbol des heiligen Geiſtes war und ſomit die hei⸗ 
entfernt war; 2. ſoll der Gipfel des Berges Thabor ein befe⸗ lige Dreieinigkeit ſich hier auf wundervolle Weiſe offenbarte. 
ſtigter und bewohnter Ort geweſen ſein; 3. konnte man nur ae ee a 5 ber, (Seche ae 9 1 0 70 
JJ) TTT MBer. (Oteye ect. Be Oe fs 
Gründe genügend find, wollen wir nicht beurtheilen. Wir Als fie nun Jeſus durch ſeine Berührung aus ihrer Beſtür⸗ 
möchten jedoch bemerken, daß ſich auch ebenſo viele Gründe ge⸗ zung geweckt hatte, war die ganze herrliche Erſcheinung ver⸗ 
gen den Hermon anführen ließen. Zudem kann man von Cä⸗ 1 ate Es ging wieder den Berg hinab in den Kampf 
ſarea Philippi ganz gut in 3—4 Tagen nach Thabor kommen. dieſes Lebens. Das Beſte hierbei aber war, daß sejus mit 
Weiter verurſacht der Umſtand, daß Thabor damals bewohnt ihnen ging. „Sie ſahen Jeſum allein.“ Seine Gegenwart 
war (welches aber ſehr fraglich iſt), keine ſo große Schwierig⸗ Pues 62 e sie oe ile habe sabes 1 
CC gibt auy per Nord- und ie Gegen war aber bunen wir ale gaben denn er ſpricht: 
Nordoſtſeite manche verborgene und dichtbewaldete Terraſſe, „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. 
welche zu der Verklärungsſcene vortrefflich geeignet war. Mit es wal, Weil Fiegeheg fett tach ic bolt pa 
Vergnügen habe ich einige derſelben durchwandert, und es ’ 25 2 : ; 
that 19 5 leid, daß mein früherer Glaube an dieſe Stelle durch ſtanden, was ſie geſehen hatten und konnten es ſomit auch an⸗ 
grübelnde Kritiker geſtört worden war; und doch bin ich nach dern nicht recht erklären. Weiter wären fie hierdurch der 
allem, was ich gegen die e Annahme geleſen habe, e ee On ne od Teen Edemtnl h cae 
noch nicht völlig überzeugt.“ Der Lefer mag nun ſelbſt ur⸗ 1517 5 e : 
theilen. . bezüglich des Todes und der Auferſtehung Chriſti. Die wei⸗ 
iS N „. > * 8 K 2 
Die Sonne war wahefeheinis ſchon gefunten, als Chrifius mer des Glas ze! uns, daß er nie Werfagung Mal. 4, 6. th 
. 0 . i e aeateleaee 9 0 19 5 der Erſcheinung des Johannis des Täufers wenigſtens theil- 
ine e e SUNG enen n end DES bete VOU wpeiſe, wenn nicht vollkommen erfüllt, erklärt. 
ſich. Die Worte, welche Chriſtus im Gebete ſprach, werden 
uns nicht berichtet. 3 waren 5 ähnlich, wie Joh. 12, 
28.: „Vater, verkläre deinen Namen,“ oder wie Joh. 17, 1. 5.: 
„Verkläre mich, du Vater, bei dir ſelbſt, mit der Klarheit, die 
ich bei dir hatte, ehe die Welt war.“ Markus berichtet uns: 
„Jeſus verklärte ſich vor ihnen.“ Matthäus hingegen ſagt: 
„Er ward verkläret vor ihnen.“ Aus dieſen Berichten geht 
deutlich hervor, daß dieſe Herrlichkeit ſich nicht von außen über 
ihn ergoß, ſondern von innen aus ihm hervorbrach. Die in 
ihm leibhaftig wohnende Gottesfülle entfaltete ihre verborgene 8 i 
Klarheit. Die Glanz⸗ und Strahlenfülle war keine geborgte. A LEEW. 
Es war ſein eigenes Weſen, der ſichtbare Abglanz, der in ihm fas SS 
wohnenden Gottesfülle, was hier zur Erſcheinung fam. Dieſe a „ 
Herrlichkeit überſtrahlte alle Schönheit dieſer Welt weit. Die 
Kunſt der Menſchen muß hier verſchwinden. Ein Maler ver- 
mag die Sonne nicht mit Bleiſtift zu zeichnen, noch die Mor⸗ 
genröthe mit Kohlen zu malen. Ebenſo wenig aber vermag 
die glänzendſte Farbe Chriſti Herrlichkeit darzuſtellen. Den⸗ 
noch war nichts Abſchreckendes in dieſer Glorie. Es waren 
keine verzehrenden Feuerflammen, die aus derſelben hervor⸗ 
ſtrahlten, ſondern es war lauter Freundlichkeit und Liebe, Wandtafelerklärung. — Hier zeigen wir den Gipfel eines 
Huld und Friede, was die Jünger beim Anblick derſelben be- Berges. Das Bild ſoll den Verklärungsberg vorſtellen. Daß 
rührte. Petrus war dabei ſo wonnetrunken, daß er ewig wir den freudigen Ausruf des Petrus: „Hier iſt gut ſein!“ 
in der Beſtrahlung dieſer Chriſtusſonne bleiben wollte. Dieſe in das Wort „Jeſus“ geſtellt haben, ſoll darauf hinweiſen, 
Klarheit Chriſti ijt ein Vorbild des Zuſtandes in den die Ge- wie nur in ihm wahre Freude, wahre Wonne ijt. In ihm 
rechten nach der Auferſtehung treten. Denn: „Dann werden nur können auch wir verklärt werden. Und: Jeſus al⸗ 
31 a 
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lein —Jeſus unter allen Umſtänden, das ſoll das Motto je⸗ 
der S. Schule und jedes S. S. Arbeiters ſein. Dann: „Auf 
Freud', folgt Leid!“ So hier — vom Berge der Freuden, 
ging's ins Thal der Leiden. Herr Jeſu, verkläre uns —waſche 
uns in deinem Blut! ö 

Lehre. —1. Die Verklärung Chriſti zeigt uns, wie Chriſtus 
die Seinen vielfach durch einen Vorſchmack himmliſcher Selig⸗ 
keit vorbereitet für die Proben und Kämpfe im chriſtlichen Le⸗ 
ben. —2. Sie iſt ein Unterpfand von der zukünftigen Herrlich⸗ 
keit der Kinder Gottes. —3. Auch it ſie ein neuer Beweis ſeiner 
Gottesſohnſchaft. Moſes und Elias, welche Geſetz und Ver⸗ 
heißung repräſentiren, beſtätigen hier das Bekenntniß Petri; 
desgleichen thut der Vater durch die Stimme aus der Wolke. — 
4. Die Verklärung zeigt uns das Thema des Neuen Bundes. 
Es iſt: „Jeſus allein.“ In ihm haben wir Geſetz, Prophetie 
und Erfüllung in einer Perſon vereinigt. In ihm wohnet die 
ganze Fülle der Gottheik leibhaftig, welche ſich aber nur den 
in inniger Gemeinſchaft mit ihm lebenden Jüngern offenbart. 

Anweiſung für Lehrer. — Dieſe reichhaltige Leetion kann 
der Lehrer auf verſchiedene Weiſe behandeln. Wir geben hier 
ein Beiſpiel. Als Thema nehme er die in Chriſto wohnende 
6 Einleitungsweiſe rede er dann etwas von dem 

rt, wo ſich dieſe Herrlichkeit offenbarte. Hierauf frage er 1. 
wem Chriſtus dieſe Herrlichkeit offenbarte, nemlich ſeinen drei 
gläubigen Jüngern. 2. Unter welchen Umſtänden offenbarte 


ſie ſich? Dieſelbe er e ich beim Gebet. ee 9, 28.) 
Zum 3. frage der Lehrer, welchen Eindruck dieſe Offenbarung 
auf die Jünger machte. Man vergleiche mit dieſem Daniel 7, 
9. und Offenb. 1, 13—16.— 4. Wodurch wurde die Verklärung 
als eine göttliche beſtätigt? Durch die beiden Himmelsboten 
und durch die Stimme des Vaters aus der lichten Wolke. Der 
5. Punkt wäre: Warum geſchah dieſe Verklärung? Zur 
Glaubensſtärkung der Jünger. —6. Wovon iſt die Verklärung 
ein Vorbild? (Siehe Philipper 3, 21.) — Zum Schluß zeige 
der Lehrer dann, daß dieſe Erfahrungen nicht ins tägliche Le⸗ 
ben des Chriſten gehören, ſondern daß man in demſelben ſich 
mit dem Glauben allein an Chriſtum halten ſoll. 


Illuſtration.—Geoffenbarte Herrlichkeit Chriſti.— Vor etli⸗ 
chen Jahren hütete auf den ſchweizer Alpen ein kleines Hirten⸗ 
mädchen die Schafe ihres Vaters. Es war während einer 
totalen Sonnenfinſterniß. Das Mädchen war ganz unwiſ⸗ 
ſend über das, was vorging. Da es nun ſah, wie die Son⸗ 
ne ſich allmälig verdunkelte, fing es bitterlich zu weinen an 
und ſchrie laut nach Hülfe. Als ein Theil Leute auf ihr Ge⸗ 
ſchrei herbei eilten, waren ihre Augen noch mit Thränen ge⸗ 
füllt. Auf einmal aber änderte ſich die Scene: Die Sonne 
erſchien nemlich wieder, und voller Freude ſchlug ſie ihre Hän⸗ 
de zuſammen und rief: „O herrliche Sonne!“ Viel herrlicher 
aber iſt noch die Sonne der Gerechtigkeit, wenn ſie mit Heil 
unter ihren Flügeln dem umnachteten Sünder aufgeht. 


Der beſeſſene Knabe. 


11. Lection: Markus 9, 14-32. — Sonntag den 11. Juni 1882. 


14. und er kam zu ſeinen Jüngern, und ſahe viel Volks um 
ſie, und Schriftgelehrte, die ſich mit ihnen befragten. 

15. Und alſobald, da alles Volk ihn ſahe, entſetzten ſie ſich, 
liefen zu, und grüßten ihn. 

16. Und er fragte die Schriftgelehrten: Was befraget ihr euch 
mit ihnen? 

12. Einer aber aus dem Volke antwortete, und ſprach: Mei⸗ 
ſter, ich habe meinen Sohn hergebracht zu dir, der hat einen 
ſprachloſen Geiſt; 

18. und wo er ihn erwiſchet, ſo reißt er ihn, und ſchäumet, 
und knirſchet mit den Zähnen, und verdorret. Ich habe mit 
deinen Jüngern geredet, daß ſie ihn austrieben, und ſie konnten 
es nicht. 

19. Er antwortete ihm aber, und ſprach: O du ungläubiges 
Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei euch ſein? Wie lange ſoll ich 
mich mit euch leiden? Bringet ihn her zu mir! 

20. und fie brachten ihn her zu ihm. Und alſobald, da ihn der 
Geiſt ſahe, riß er ihn, und fiel auf die Erde, und wälzte ſich und 
ſchäumete. 

21. und er fragte ſeinen Vater: Wie lange iſt es, daß ihm 
dieſes widerfahren iſt? Er ſprach: Von Kind auf; 

22. Und oft hat er ihn ins Feuer und Waſſer geworfen, daß 
er ihn umbrächte. Kannſt du aber was, ſo erbarme dich unſer, 
und hilf uns! 


Haupttext: Alle Dinge ſind möglich 


Erklärung. Vers 14—18. Kurz nachdem Jeſus mit feinen 
drei Jüngern einen herrlichen Sieg der Gnade feierte, waren 
ſeine übrigen Jünger in die größte Schwierigkeit gerathen, 
woraus ſie nur durch die perſönliche Gegenwart Chriſti 
befreit wurden. Während derſelbe nemlich vom Berge her⸗ 
niederſtieg, war ein Knabe zu ihnen gebracht worden, der von 
einem böſen Geiſt beſeſſen war. Alle ihre Verſuche, dieſen 
Knaben von dem Teufel zu befreien, waren erfolglos, und die 
finſtere Macht feierte ſcheinbar einen Triumph über die Macht 
des Lichts. Die gehäſſigen Phariſäer und Schriftgelehrten, 
die Jeſum immerfort zu ſchaden ſuchten, Gale ſogleich hier 
eine gute Gelegenheit zu haben, Chriſti Sache verdächtig ma⸗ 
chen zu können vor dem anweſenden Volke. Ohne Zweifel 
fuchten die Jünger ſich zu vertheidigen, und nahmen ihren 
Meiſter in Schutz; denn ſeine Sache war auch zugleich ihre 
Sache. Somit fand Jeſus die Jünger im Wortwechſel mit 
den Phariſäern. Doch bei dem Erſcheinen Chriſti änderte ſich 
ſofort die Lage der Dinge. Der Gedanke liegt nahe, daß die 


23. Jeſus aber ſprach zu ihm: Wenn du könnteſt glauben. 
Alle Dinge ſind möglich dem, der da glaubet. 

24. Und alſobald ſchrie des Kindes Vater mit Thränen, und 
ſprach: Ich glaube, lieber Herr; hilf meinem Unglauben. 

25. Da nun Jeſus ſahe, daß das Volk zulief, bedrohete er den 
unſaubern Geiſt, und ſprach zu ihm: Du ſprachloſer und tauber 
Geiſt, ich gebiete dir, daß du von ihm ausfahreſt, und fahreſt 
hinfort nicht in ihn. 

26. Da ſchrie er, und riß ihn ſehr, und fuhr aus. Und er 
ward, als wäre er todt, daft auch Viele ſagten: Er iſt todt. 

27. Jeſus aber ergriff ihn bei der Hand, und richtete ihn auf, 
und er ſtand auf. 

28. Und da er heim kam, fragten ihn feine Jünger beſonders: 
Warum konnten wir ihn nicht austreiben? 

29. Und er ſprach: Dieſe Art kann mit nichten ausfahren, 
denn durch Beten und Faften. 

30. Und ſie gingen von dannen hinweg, und wandelten durch 
Galiläam; und er wollte nicht, daß es Jemand wiſſen ſollte. 

31. Er lehrete aber ſeine Jünger, und ſprach zu ihnen: Des 
Menſchen Sohn wird überantwortet werden in der Menſchen 
Hände, und ſie werden ihn tödten; und wenn er getödtet iſt, ſo 
wird er am dritten Tage auferſtehen. 

32. Sie aber vernahmen das Wort nicht, und fürchteten ſich, 
ihn zu fragen. 


Dem, der da glaubet. Markus 9, 23. 


Verklärung eine beſondere Erhabenheit in ſeinem äußeren 
Weſen zurückgelaſſen hatte. Es war bei ihm ähnlich, wie bei 
Moſe in 2. Moſe 34, 30; nur mit dem Unterſchiede, daß ſeine 
Gegenwart keine Furcht erzeugte, ſondern Verwunderung, 
Ehrgefühl und Zuneigung. Es war hier als wenn auf ein⸗ 
mal ein mächtiger Feldherr auf dem Schlachtfelde erſcheint, 
welches ſeine Untergeordneten im Begriffe waren zu verlaſſen, 
und der Rückzug dadurch auf einmal in einen glorreichen Sieg 
verwandelt wird. Chriſtus ſtellt ſich den Schriftgelehrten 
vor, und in den Worten: „Was befraget ihr euch mit ihnen?“ 
nimmt er die Sache ſeiner Jünger in ſeine Hand. Gleich nach 
dieſen Worten, wodurch, wie es ſcheint, die 1 
zum Schweigen gebracht wurden, kam der Vater des beſeſſenen 
Knaben und erzählte den Hergang der Sache. Die Schriftge⸗ 
lehrten ſchwiegen, weil ſie seele d Chriſtus würde ſie in 
Gegenwart dieſes Volkes bloß ſtellen durch die Geſundmachung 
dieſes Knaben. Das Weſen der Krankheit hier, war Fallſucht 
und Sprachloſigkeit, deren Urſache der Einfluß eines böſen 
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Geiſtes war; weiter ſteigerte und minderte ſich die Krankheit 
mit dem Wechſel des Mondes. (Matth. 17, 15), Vers 19— 
29. Die Strafrede Jeſu hier, war eine allgemeine. Sie galt 
den Phariſäern, dem Volke, und in gewiſſem Grade auch den 
Jüngern und dem Vater des Kranken. Dieſelbe wurde wahr⸗ 
ſcheinlich im Hinblick der vielen Wunder, die er ſchon unter 
dieſem Volke gethan hatte, und daß er jetzt Galiläa verlaſſen 
müſſe, geſprochen. Es iſt eine Wiederholung der Klage Got⸗ 
tes über ſein Volk in 5. Moſe 32, 5— 20. Chriſtus läßt nun 
den Kranken zu ſich bringen, was die Jünger ſchon längſt 
hätten thun ſollen. Denn wäre ihr Glaube rechter Art gewe⸗ 
ſen, ſo hätten ſie den Knaben ebenſo wohl mit der Heilkraft 
Chriſti in Verbindung bringen können, wie das cananäiſche 
Weib ihre Tochter mit ihm verband, trotz der räumlichen 
Geſchiedenheit. Alle Verſuche der Menſchheit wohl zu thun 
ſind vergeblich, wenn es nicht im Glauben an Chriſtum und 
in ſeinem Namen geſchieht. In der Nähe Jeſu macht nun 
noch die dämoniſche Kraft ihre letzte Anſtrengung. Dieſes 
findet man faſt überall. Der Satan hat einen großen Zorn, 
wenn er weiß, daß ſeine Zeit kurz iſt. So war es bei den 
Iſraeliten. Als Moſes begann ſie aus Egypten zu führen, 
wurden ſie noch härter gedrängt. So iſt es auch vielfach vor 
einer gründlichen Erweckung. Wenn Chriſtus mit ſeinem 
Licht und Leben dem Menſchen nahe tritt, ſo zittern die böſen 
Geiſter auf ihrem Thron im menſchlichen Herzen, und entfal⸗ 
ten noch ihre volle Thätigkeit. Hier ſehen wir ſo recht, wie 
der Satan den Menſchen haßt. Der beſeſſene Knabe wurde von 
ihm zu Boden geworfen und ſchrecklich geplagt, ehe er denſel⸗ 
ben verließ. Sicherlich hätte er den Knaben getödtet, wenn es 
in ſeiner Macht geſtanden wäre. Aus den Worten, Vers 21— 
22, geht deutlich hervor, daß wir die Beſeſſenheit hier als rei⸗ 
nes Unglück, als einen Theil des allgemeinen Sündenfluchs an⸗ 
zuſehen haben. Der Knabe war von Jugend auf mit dieſem 
Uebel behaftet geweſen und ſtand daher auch unter keiner 
moraliſchen Verantwortlichkeit für dieſes Uebel. Als Bedin⸗ 
gung zur Heilung fordert Chriſtus von deſſen Vater wahren 
Glauben. Derſelbe hatte nemlich in ſeiner erſten Bitte in den 
Worten: „Kannſt du aber was,“ klar ſeinen Zweifel ausge⸗ 
1 bezüglich der Macht Chriſti. Dieſes führt ihm Chri⸗ 
tus zu Gemüth und zeigt ihm, daß es ſich hier nicht um die 
Macht Chriſti handle, ſondern um des Vaters Glauben. 
Derſelbe ſieht jetzt, daß ſeinem Sohne geholfen iſt, ſobald 
ſeinem Unglauben geholfen iſt. Jeſus verlangt alſo nicht nur 


Glauben, ſondern durch die Forderung erweckt und gebiert er 
denſelben auch zugleich. In dem ſehnſuchtsvollen Flehen des 
Vaters ſehen wir ſo recht, wie der Glaube ins Daſein tritt. 
Um Glauben zu üben, müſſen wir eine von Gott uns angewie⸗ 
ſene Pflicht oder Miſſion haben, zu deren Erfüllung Gott den 
Glauben ſchenkt; ſodann aber muß der Menſch die ihm von 
Gott verliehene Fähigkeit zu glauben gebrauchen und zu ſtär⸗ 
ken ſuchen. In dieſem Sinne iſt dem Glauben nichts unmög⸗ 
lich. Die Glaubensſtärkung geſchieht, wie Chriſtus Vers 29 
lehrt, durch Beten und Faſten. Das „Faſten“ iſt in der 
neuen Ueberſetzung der Bibel ausgelaſſen. Mangel an Gebet 
hat ſtets Mangel an Glauben zur Folge. Auf das Gebet: 
„Ich glaube, lieber Herr; hilf meinem Unglauben!“ trieb 
Jeſus den unſauberen Geiſt aus und befahl ihm, nie wieder in 
den Knaben zu fahren. In Chriſto iſt alſo volle und ewige 
Befreiung von der Macht des Satans und der Sünde. Vers 
30 — 32. Chriſtus ging hierauf mit ſeinen Jüngern vom 
Fuße des Verklärungsberges hinweg und wandelte durch 
Galiläa. Um ſeiner Jünger willen, welche der Belehrung 
bedurften, reiſte Jeſus im Verborgenen. Er ſuchte denſelben 
beſonders die große wichtige Wahrheit einzuprägen und ver— 
ſtändlich zu machen, daß er ſterben und auferſtehen müſſe, um 
der Erlöſer ſeines Volkes werden zu können. Dieſer Gegen⸗ 
ſtand war ſehr ſchwer zu verſtehen für die Jünger, denn er 
war ihren Ideen über den Meſſias der Juden gerade entgegen. 


Lehre. — 1. Die Kirche Chriſti hat eine noch viel ſchwerere 
Miſſion zu erfüllen, als die Stinger Jeſu gegenüber dem Be⸗ 
ſeſſenen hatten; dieſelbe beſteht darin, die Menſchheit von 
aller Unreinigkeit, Selbſtſucht, Unmäßigkeit, Unglauben und 
Aberglauben zu befreien. —2. Es iſt uns in der Lection jo 
recht der mangelhafte Glaube geſchildert. Derſelbe wird 
offenbar in ſeinem ohnmächtigen Kampfe gegen die Macht der 
Finſterniß; er wird von Chriſto beſtraft; er wird geſtärkt 
durch das Gebet und durch Faſten.—3. Wir lernen hier weiter 


die furchtbare Macht der Finſterniß kennen. Sie zeigt ſich in 
dem Elend dieſes beſeſſenen Knaben. —4. Chriſtus it gekom⸗ 
men die Werke des Teufels zu zerſtören; er ſichert uns völligen 
und ewigen Sieg über denſelben. 


Anweiſung für Lehrer. —Nachdem man einleitungsweiſe 
die Scene am Fuße des Verklärungsberges geſchildert, ſchreite 
man ſogleich zum Gegenſtand der Lection. Derſelbe iſt, die 
Geſundmachung des beſeſſenen Knaben. Zuerſt mache man 
in Fragen und Erklärungen den Schülern deutlich, was die 
Krankheit des Knaben war. Zweitens betrachte man das 
Mißlingen der Jünger, den Knaben zu heilen. Drittens frage 
der Lehrer nach der Urſache dieſes Mißlingens. Urſache: a) 
Ihr Meiſter war mit den drei Hauptjüngern abweſend; b) Es 
war dies ein beſonderer Fall von Beſeſſenheit; c) Die Haupt⸗ 
urſache aber war ihr Kleinglaube, den ſie nicht durch Beten 
und Faſten zu ſtärken ſuchten. Viertens frage man, wie der 
Knabe geſund wurde. a) Der Vater deſſelben kam mit ihm 
zu Jeſu, glaubt an deſſen Macht und Willigkeit und fleht um 


mehr Glauben; b) Jeſus gebot dem unſauberen Geiſt, für 


immer auszufahren. Der Lehrer weiſe zum Schluſſe der Lec⸗ 
tion beſonders auf den Glauben hin. 1. Die Kraft des 
Glaubens — demſelben find alle Dinge möglich; 2. Das Gebet 
um Glauben, wodurch derſelbe ſtark wird; 3. Der Werth des 
Glaubens mit Rückſicht auf unſere Mitmenſchen. 


Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer ſchildere den Kleinen den 
beſeſſenen Knaben: Wie derſelbe vom Teufel geplagt war, wie 
ihn ſein Vater zu den Jüngern Jeſu brachte und dieſe ihn 
nicht geſund machen konnten. Die einzige Rettung war, daß 
er zu Jeſu kam. Dieſes iſt die einzige Rettung für alle Kin⸗ 
der. Wenn ſie frühe zu ihm gebracht werden, und ſie ſelbſt 
ihr Herz ihm weihen, ſo bekommt Satan keine Gewalt über ſie. 
Der Lehrer kann hierbei die Frage machen: Gibt es jetzt noch 
Kinder, die unter der Herrſchalift des Teufels ſtehen? -Wenn 
ſo; dann ſollten ſie ſo ſchnell wie möglich zu Jeſu kommen. 


Illuſtration.—Chriſtus und der Glaube. — Betrachte die 
Lokomotive, wie ſie gleich einem Streitroß in den Bahnhof 
fährt und an der Spitze des Zuges ſtille hält. Dieſe Maſchine 
hat die Kraft, den langen Zug ſchnell zum Ort der Beſtim⸗ 
mung zu bringen. Keſſel, Schrauben, Feuer, Dampf alles 
iſt in Ordnung und der Führer iſt wohlgeübt. Die Stunde 
kommt, die Glocke läutet, der grelle Schrei der Pfeife ertönt, 
Waggon nach Waggon füllt ſich an und doch keine Bewegung, 
keine Abfahrt, und es würde ewig keine ſein, wenn eine Sache 
bliebe, wie ſie iſt. Aha! der Fehler iſt entdeckt, die Wagen 
ſind nicht angehängt, die Verbindung fehlt. Jetzt wird ſie 
hergeſtellt. Wie zwei große Hände greifen die Ringe in einan⸗ 
der, eine Schraube hat Lokomotive und Wagen ſo verbunden, 
ſo daß ſie gleichſam ein Ganzes bilden, und fort brauſt der 
Zug mit ſeiner Ladung. Merke, kein Menſch denkt daran, daß 
dieſer Ring den Zug fortbewegt. Jedes Kind weiß, daß es die 
Lokomotive thut. Aber alle Kraft der Maſchine wäre ohne 
dieſen Ring vergebens. Gerade ſo ſteht auch unſer Glaube zu 
Chriſto. „Gott hat Alles beſchloſſen unter den Unglauben.“ 


Wandtafelerklärung. — Im Kreuz, in Jeſu, iſt immer 
Hülfe, Rettung. Das lehrt die Geſchichte des beſeſſenen Kna⸗ 
ben. Alle Dinge ſind möglich dem, der da glaubet! Im 
Zweifel (ſiehe die Zeichnung) iſt ſtets Mißlingen, aber im 
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Glauben zu jeder Zeit Hülfe, fet der Fall auch noch fo des⸗ 
perat. 


Se 


Wer die Tafel mit Kreide zeichnet, ſollte zuerſt blos tung und Hülfe hinzuſetzen. 
das Kreuz und die Worte: Zweifel und Glauben hinmalen, reges Intereſſe. 


ſche Magazin. 


und in der Folge der Rede erſt: Mißlingen (warum 2), Ret⸗ 
Das verurſacht Spannung und 


Der kindlich Gläubige. 


12. Lection: Markus 9, 33-50. 


33. und er kam gen Capernaum. Und da er daheim war, 
fragte er ſie: Was handeltet ihr mit einander auf dem Wege? 

34. Sie aber ſchwiegen; denn ſie hatten mit einander auf dem 
Wege gehandelt, welcher der Größeſte wäre. 

35. Und er ſetzte ſich, und rief die Zwölfe, und ſprach zu ihnen: 
So Jemand will der Erſte ſein, der ſoll der Letzte ſein vor Allen, 
und Aller Knecht. 

36. Und er nahm ein Kindlein, und ſtellete es mitten unter 
fie, und herzte daſſelbige, und ſprach zu ihnen: 


— Sonntag den 18. Juni 1882. 


| nem Namen, darum, daß ihr Chriſto angehöret; wahrlich, ich 

ſage euch, es wird ihm nicht unvergolten bleiben. 

22. und wer der Kleinen Einen ärgert, die an mich glau⸗ 

ben; dem wäre es beſſer, daß ihm ein Mühlſtein an ſeinen Hals 

gehänget würde, und in das Meer geworfen würde. 

| 43. So dich aber deine Hand ärgert, fo haue ſie ab. Es iſt 

dir beſſer, Daf du ein Krüppel zum Leben eingeheſt, denn daß du 

zwo Hände habeſt, und fahreſt in die Hölle, in das ewige Feuer; 
44. Da ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr Feuer nicht verlöſchet. 


37. Wer Ein ſolches Kindlein in meinem Namen aufnimmt, 45. Aergert dich dein Fuß, fo haue ihn ab. Es iſt dir beſſer, 
der nimmt mich auf; und wer mich aufnimmt, der nimmt nicht daß du lahm zum Leben eingeheſt, denn daß du zween Füße 


mich auf, ſondern den, der mich geſandt hat. 


38. Johannes aber antwortete ihm, und ſprach: Meiſter, 
wir ſahen einen, der trieb Teufel in deinem Namen aus, welcher 
uns nicht nachfolgte; und wir verboten es ihm, darum, daß er 
uns nicht nachfolgte. 

39. Jeſus aber ſprach: Ihr ſollt es ihm nicht verbieten. 
Denn es iſt Niemand, der ein« That thue in meinem Namen, 
und möge bald übel von mir reden. ’ | 


40. Wer nicht wider uns ift, der ift für uns. 


41. Wer aber euch tränket mit einem Becher Waſſer in mei⸗ 


habeſt, und werdeſt in die Hölle geworfen, in das ewige Feuer; 
46. Da ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr Feuer nicht verlöſchet. 
47. Aergert dich dein Auge, ſo wirf es von dir. Es iſt dir 
beſſer, daß du einäugig in das Reich Gottes geheſt, denn daß du 
zwei Augen habeſt, und werdeſt in das hölliſche Feuer geworfen; 
48. Da ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr Feuer nicht verlöſchet. 
49. Es muß alles mit Feuer geſalzen werden, und alles Opfer 
wird mit Salz geſalzen. 
50. Das Salz iſt gut; ſo aber das Salz dumm wird, womit 
wird man würzen? Habt Salz bei euch, und habt Frieden unter 
einander. 


Haupttext: Der ich in der Höhe und im Heiligthum wohne, und bei Denen, ſo zerſchlagenen und 
demüthigen Geiſtes ſind. — Jeſ. 57, 15. 


Einleitung. — Viele Schriftausleger ſind der Anſicht, daß 
die heutige Lection nicht unmittelbar auf die vorhergehende 
folgt, ſondern daß Jeſus in der Zwiſchenzeit ſeine heimliche 
Reiſe nach der A zum Feſte der Laubhütten machte, und er 
erſt nach ſeiner Wiederkehr von dieſer Reiſe unſere heutige Lec- 
tion redete. Andere hingegen glauben, daß Jeſus von der 
Zeit ſeiner Verklärung bis zu unſerer Lection ſich in Galiläa 
aufhielt und ſeine Jünger unterrichtete. 

Erklärung. — I. Die wahre Größe im Reiche Chriſti. | 
Vers 33-37. Nach Matth. 18, 1. kamen die Jünger zu Jeſu 
mit der Frage: „Wer iſt der größte im Himmelreich?“ 
aber beginnt Jeſus ſelbſt die Rede. Dieſer ſcheinbare Wider⸗ 
ſpruch erklärt ſich, wie folgt: Wahrſcheinlich hatten etliche der 
Jünger auf dem Wege einen Vorrang vor den Andern behaup⸗ 
tet, wie nachher Jakobus und Johannes. (Mark. 10, 35437. 
Da Jeſus jedoch nach der Unterhaltung fragte, die ſie auf dem 
Wege hatten, waren dieſelben beſchämt, die Frage zu beant⸗ 
worten. Die übrigen Jünger aber, welche blos Zuhörer bei 
dem Streite geweſen waren, legten Chriſtum dieſe Frage zur 
Entſcheidung vor. Derſelbe beantwortet dann von Vers 
35-37. dieſelbe auf eine erhabene Weiſe. Er ſetzte ſich nieder, 
wie die Lehrer zur damaligen Zeit thaten, und er rief die 


— 


Hier ſatz 


Rechten und der andere zu ſeiner Linken ſitzen dürfen? Dieſer 
Rangſtreit der Jünger, ſowie auch die Belehrung Chriſti, zeigen 
uns ſo deutlich, wie etwas, daß es durchaus keinen „Primat“ 
unter den Apoſteln gab. Denn hätte Chriſtus Petrum zum 
Apoſtelfürſten gemacht in Matth. 16, 18., ſo wäre kein ſolcher 
Streit über die Frage: „Wer iſt der größte im Himmelreich?“ 
entſtanden. In der Welt gilt gewöhnlich der am meiſten, der 
zu herrſchen verſteht, ſich hervordrängt und ſeinen Nebenbuh⸗ 
ler zu beſeitigen weiß. Im Reiche Gottes hingegen wird ein 
ſolcher ſelbſtſüchtiger Sinn nicht geduldet; da gilt der Grund⸗ 
atz: „So Jemand will der Erſte ſein, der ſoll der Letzte ſein 
vor Allen, und Aller Knecht.“ Dieſe Worte zeigen, daß wer 
am meiſten im Reiche Gottes gelten will, der gilt am wenig⸗ 
ſten. Zu wahrer Größe im Reiche Gottes gelangt man nur 
durch den Geiſt der Liebe, der Selbſtverleugnung und der De⸗ 
muth. Dieſes ſucht Jeſus den Jüngern deutlich zu machen, 
indem er ein Kind nimmt, es mitten unter ſie ſtellt u. ſ. w. 
Die Jünger mußten hierdurch deutlich erkennen, wie hoch die 
ſcheinbar Kleinen in Gottes Augen geachtet ſind, und wie 
man ſie behandeln und aufnehmen ſoll. Wer ein ſolches 
Kind aufnimmt in Jeſu Namen, das heißt, wer es in wahrer 
chriſtlicher Liebe, im Bewußtſein, daß es Chriſto angehört, 


Zwölfe, damit dieſelben recht nahe um ihn wären und ihn und um Chriſti willen aufnimmt, es nach Geiſt und Leib ver⸗ 
verſtänden; denn wahrſcheinlich 1 der Set unter denſel⸗ ſorgt, der nimmt Chriſtum und mit ihm Gott ſelber auf. 

ben geweſen. In ſeiner Rede zeigt Chriſtus recht deutlich, daß II. Warnung vor Unduldſamkeit. — Vers 38-42. Es 
es ſich in ſeinem Reiche gerade umgekehrt verhalte, wie in den ſcheint, daß Johannes ſich bei dem Ausdruck Chriſti: „In 
irdiſchen Reichen. Sie hatten bis jetzt noch keine andere Idee meinem Namen,“ an eine Begebenheit erinnert, über welche er 
vom Reiche Chriſti, als daß daſſelbe ein irdiſches ſein würde, deſſen Urtheil wiſſen möchte. Das Ereigniß (Vers 38) trug 
in welchem ihr Meiſter als mächtiger Herrſcher regieren, und ſich wahrſcheinlich auf der Miſſionsreiſe der Zwölfe zu. Wer 


ſie die erſten Ehrenſtellen bekleiden würden. Petrus war ſtets 
der Hauptredner geweſen und hatte bereits die Schlüſſel des 
Himmelreichs erhalten; er erwartete daher der erſte Rathgeber 
und Miniſter zu werden. So war es auch mit Judas Iſcha⸗ 
rioth; er führte ja jetzt ſchon die Kaſſe und hoffte daher der 
erſte Schatzmeiſter zu ſein, wenn das Meſſiasreich geoffenbaret 
würde. Simon und Juda, beide nahe Verwandten zu Chri⸗ 
ſto, erwarteten nach ihrer Meinung mit vollkommenem Recht 
oben an zu fiber, wenn das Reich Iſraels aufgerichtet würde. 
Und ſo verhielt es ſich mit Jakobus und Johannes; der letzte 
war der Lieblingsjünger und beide waren ja Zeugen ſeiner 
Verklärung geweſen; warum ſollten ſie nicht einer zu ſeiner 


dieſer Mann war, der in Jeſu Namen Teufel austrieb und 
den Jüngern nicht folgte, wird nicht geſagt. Manche Schrift⸗ 
ausleger nehmen an, daß es einer der Johannisjünger war, 
welcher an Chriſtum glaubte. Die Jünger hatten es ihm ver⸗ 
boten, weil er ihnen nicht folgte und keinen direkten Befehl 
dazu von Chriſto erhalten hatte. Es ſcheint dies ein ähnlicher 
Fall geweſen zu fein, wie in 4. Moje 11, 26-29. Chriſtus 
ſagt ihnen aber, daß ſie es ihm nicht verbieten ſollten. Er 
zeigt ihnen, daß die wirkliche Teufelaustreibung in Jeſu Na⸗ 
men ein klarer Beweis ſei, daß dieſer Mann kein Feind der 
Sache Chriſti war. Es iſt daher auch wohl nicht gut anzu⸗ 
nehmen, daß wir in Matth. 7, 22. 28. es mit wirklicher Teu⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


245 


felaustreibung zu thun haben. Ein Heuchler kann wohl das 


Werk Chriſti nachäffen, oder ſich ſelbſt überreden, daß er daſ— 
ſelbe treibt; aber in Wahrheit wird ſich Chriſtus nie zu ſeiner 
Arbeit bekennen. Wo die Blinden ſehen, die Lahmen gehen 
u. ſ. w., da wirkt Chriſtus ſelbſt. (Siehe Matth. 11, 2-6.) 
Dieſes iſt auch noch heute maßgebend. Wo Sünder nach Herz 
und Leben umgewandelt werden zu Kindern Gottes durch die 
Predigt des göttlichen Wortes, da verſiegelt Chriſtus die Pre⸗ 
diger ſelbſt, und ſie bedürfen zur Bevollmächtigung ihrer gött⸗ 
lichen Sendung nicht erſt die Siegel einer beſonderen Kirche. 
Chriſtus lehrt uns hier nun weiter, daß auch die kleinſte Wohl⸗ 
that, welche wir den geringſten der Jünger Chriſti erzeigen, 
nicht unbelohnt bleibt. Im Gegentheil aber ruht eine ſchwere 
Strafe darauf, wenn man den geringſten Gläubigen, als 
deren Bild er das Kind aufgeſtellt habe, ärgert, d. h. zur 
Sünde reizt oder von Chriſto ſtößt. Einem Solchen wäre es 
beſſer, daß er mit einem Mühlſtein an ſeinem Halſe im Meere 
erſäufet würde. Der Mühlſtein war der Stein einer Hand⸗ 
mühle, oder einer Mühle, die von einem Eſel gedreht wurde. 
Die Handmühlenſteine waren nicht zu ſchwer, um getragen zu 
werden und doch ſchwer genug, eine Perſon ins Waſſer zu 
verſenken. 

III. Ermahnung zur Selbſtverleugnung. — Vers 43-50. 
Unter dem Aergern der Hand, des Auges und Fußes verſtehen 
wir: Wenn irgend ein Gegenſtand, der uns ſo lieb iſt, wie die 
rechte Hand, das Auge und der Fuß, uns hindert eine voll⸗ 
kommene Uebergabe zu machen an Chriſto; oder daß dieſer 
Gegenſtand uns auf verbotene Wege führen will, ſo trenne 
man ſich lieber von demſelben, verliere ihn lieber, als daß 
man durch denſelben Gott ungehorſam wird und ſein Seelen⸗ 
heil verliert. Daß man lieber lahm oder einäugig zum Leben 
eingehen ſoll, als mit zwei Augen in die Hölle zu fahren, ſoll 
nicht heißen, daß etwas verſtümmelt in den Himmel eingehe; 
denn Hand, Fuß und Auge ſind hier Bezeichnung geiſtiger 
Kräfte und Anlagen, welche wir lieber entbehren ſollten, als 
durch deren Mißbrauch den Himmel zu verlieren und in das 
hölliſche Feuer geworfen zu werden. Es wird allgemein ange— 


nommen, daß die Hölle ihren Namen von dem Thale Hinnom 
habe. Dieſes Thal war ein verächtlicher Ort, nahe bei Jeru⸗ 
ſalem; alles Unreine und alles Aas wurde in daſſelbe gewor— 
fen; und in demſelben brannte beſtändig ein Feuer, welches 
die unreinen Dinge vernichtete. Weiter wird geſagt, daß ſich 
nebſt dem Feuer hier viele Würmer befanden, welche das Aas 
verzehrten. Unſer Heiland gebraucht dieſe bildlichen Ausdrü⸗ 
cke, um die Qualen der Verdammten darzuſtellen. Das Feuer 
ſtellt uns dar, daß dieſelben unter dem Zorn Gottes ſchmach- 
ten, daß ſie von Außen auf die fürchterlichſte Weiſe gepeinigt 
werden, und daß die unbefriedigten Leidenſchaften gleich einem 
Feuer in ihrem Innern brennen. Der Wurm bezeichnet uns 
mehr das böſe Gewiſſen. Beide aber ſind ewig. Wie der 
Auferſtehungsleib der Gottloſen ewig währt, ſo auch deren 
Qual. Die Erklärung über Vers 49 ijt eine der ſchwierigſten 
der heiligen Schrift. Wir geben hier in kurzen Worten die | 
Anſicht Stiers: „Daſſelbe Feuer der göttlichen Reinheit, Hei— 
ligkeit, Liebe, welches einſt die Unreinen, Faulenden, Todten 
im ewigen Verderben unauslöſchlich brennen wird, muß Jegli— 
chen, der dem entgehen will, wenigſtens zuvor ſalzen durch Er- 
tödtung des Todeswürdigen in ihm, durch ein gnädig richten 
des, läuterndes Verzehren der Sünde.“ Das Salz der Wahr— 
heit und das Feuer der Trübſal und Anfechtung ſind die zwei 
Dinge, welche wir nicht ſcheuen dürfen, wenn wir der hölli— 
ſchen Verdammniß entrinnen wollen. Das Salz der Wahrheit 
darf dem Jünger Chriſti nie fehlen; aber dabei muß er ſtets 
ein Bote des Friedens ſein. 

Lehre. —1. Das Verlangen der Größte zu fein unter ſeinen 
Mitmenſchen, iſt die Urſache vieles Streites und Uebels. —2. 
Der Menſchen Weg, groß zu werden, iſt, daß ſie größer ſein 
wollen denn Andere; Gottes Weg, groß zu werden hingegen 
iſt, daß wir andern in Liebe dienen. —3. Jeder Menſch ſollte in 
ſeinem Innerm überzeugt ſein, daß er für Jeſum und zu deſſen 


klärung. 


Ehre arbeitet; weiter ſollte man Niemand in ſeiner Arbeit für 
Chriſtum zu ſtören ſuchen.—4. Der Sinn, den Nachfolgern 
Chriſti wohlzuthun, iſt beſſer, denn die beſten Gaben ohne die— 
jen Sinn. —5. Man ſollte bereit ſein, eher alles aufzuopfern, 
als zu ſündigen. 

Anmweiſung für Lehrer. — Der Lehrer mache ſeine Schüler 
beſonders aufmerkſam auf die verſchiedenen Warnungen Jeſu. 
1. Warnt er vor Selbſtſucht und Hochmuth, Vers 33=37.; 
2. warnt er vor Unduldſamkeit, Vers 38-41.; 3. warnt er da⸗ 
vor, Andere in die Sünde oder von Chriſto zu führen, Vers 
43.; 4. warnt er vor dem Verlorengehen durch die Behaltung 
verſchiedener Dinge, die uns von Chriſto ſcheiden und in das 
ewige Feuer bringen. Alle dieſe Warnungen fließen aus der 
reinen Liebe zu uns. Weiter ſollte der Lehrer den Schülern 
zeigen, wie man groß werden kann in Gottes Augen. 1. 
Dadurch, daß man wie ein Kind, demüthig und gläubig iſt; 
2. daß man Anderen in Liebe zu dienen ſucht, Vers 41.; daß 
man ſich von allem Sündlichen reinigt, Vers 43-48. 


Kleinkinderklaſſe. — Den Kleinen ſollte man zeigen, wie 
Jeſus eine ſo große Liebe zu ihnen hat; wie er ſie ſo hoch achtet. 
Weiter zeige er, daß ſie dieſe Hochachtung nur bewahren kön— 
nen, wenn ſie Jeſum ihre Herzen recht weihen, demüthig ſind 
und alles das fliehen, was Chriſtum mißfällt. 


Illuſtration.— Was das Chriſtenthum verlangt. —Es ver⸗ 
langt, daß wir Leib und Seele Gott zum Opfer bringen. Aber 
warum? Darum, weil wir von der urſprünglichen Gerechtig— 
keit gefallen ſind; weil wir einen Hang haben nach dem Ver— 
botenen, weil wir ſchuldig, geknechtet, blind und irrend ſind. 
Ein Verbrecher, den die Landesgeſetze zum Tode verurtheilt 
haben, ſollte, um Begnadigung zu erhalten, ſich billig allen 
Bedingungen willig unterziehen, die ihm ſein Fürſt ſtellt. So 
iſt es mit den Bedingungen des Chriſtenthums. Die Selbſt— 
verleugnung, Buße, Widerwärtigkeiten, Heimſuchungen, De- 
müthigungen, Entfernung von dem Sündlichen und Furcht 
hinſichtlich der Ewigkeit, ſind Dinge, die wir abſolut brauchen, 


und daher nothwendige Forderungen Gottes. 


F 
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Wandtafelerklärung. — Dieſe Tafel bedarf nur wenig Cr- 
Die Stufen rechts gehen abwärts. Mit der 
Selbſterhebung (man denke an die Jünger) fängt dieſer „Un⸗ 
tergang“ an; mit dem ewigen Tod endigt er. Die Stufen 
links gehen aufwärts. Demuth it erſte Bedingung der 
Erhöhung. Ewiges Leben iſt der endliche (Gnaden-) Lohn. 
Die unverwelkliche Krone wartet Aller, die aufwärts die Blicke, 
die Herzen, die Schritte richten. Das göttliche Auge (ſiehe 
Zeichnung in der Mitte) bewacht Alles. Daher Einer und 
Alle: „Werdet wie die Kin der!“ 
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Aeberſichtstabelle. — Zweites Viertel. 
(Sonntag den 25. Juni 1882.) 
Lection. Haupttext. Lectionstitel. Lehre. 
1.—Mark. 6, 1-13. Matth. 10, 40. [Die Ausſendung der Das Wort vom Kreuz iſt eine Thorheit Denen, die verloren wer⸗ 
wölfe. den; uns aber, die wir ſelig werden, iſt es eine Gotteskraft. 
2.— Mark. 6, 14-29. Pf. 37, 12. Tod Johannis des Täu⸗Das Andenken des Gerechten bleibt im Segen; aber der Ruhm 
fers. des Gottloſen vergehet. 
1. Cor. 15, 1-8. Offenb. 1, 18. Oſterlection. A Auferſtehung iſt Grund und Hoffnung unſerer Aufer⸗ 
tehung. 
3.— Mark. 6, 30-44. Pf. 132, 15. Speiſung der Fünftau⸗ Bei Chriſto iſt die Fülle aller Gnaden: Heilung, Belehrung 
L fend. und Speiſung nach Leib und Geiſt. 
4.— Mark. 6, 4556. Jeſ. 43, 2. Chriſtus wandelt auf dem Unter dem Schutze Chriſti iſt man trotz aller Gefahren ſicher. 
Meere. 
5.— Mark. 7, 123. Mark 7, 7. Aufſätze der Aelteſten. Die wahre Religion hat ihren Sitz in einem reinen Herzen, und 
ſie offenbart ſich in der Erfüllung der Gebote Gottes. 
6.— Mark. 7, 24-37. Pf. 145, 9. Leidende zu Chriſto ge- Wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß er fei, und 
bracht. Denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſein werde. 
7.— Mark. 8, 1-21. Luc. 12, 1. Der Sauerteig der Pha⸗ Heuchelei, Mißtrauen und Weltſinn verſchließen der göttlichen 
riſäer. Liebe das Herz des Menſchen. 
8.— Mark. 8, 22-33. Matth. 16, 16. Blindheit geheilt. — Be⸗ A von Nazareth iſt Gottes Sohn, dieſes bezeugen alle ſeine 
kenntniß von Chriſto. Nachfolger, und es wird beſtätigt durch ſeine Wunder. 
9.— Mark. 8, 34-38.; Mark. 8, 34. Die Nachfolge Chriſti. Der Pfad des wahren Chriſten führt durch Kreuz zur Krone. 
971. 
10.—Mark. 9, 2-13. Matth. 3, 17. Die Verklärung. Die Offenbarung der Herrlichkeit Chriſti erfüllt die Seinen mit 
Ehrfurcht und Wonne. 
11.—Mark. 9, 14-32. Mark. 9, 23. Der beſeſſene Knabe. Chriſti Kraft iſt über Satans Macht. 
12.— Mark. 9, 33-50. Jeſ. 57, 50. Der kindlich Gläubige. Demuth, Frömmigkeit und Selbſtverleugnung find unerläßlich 
zum Eingang ins Reich Gottes. 
Röm. 13, 10-14. 1. Cor. 3, 17. Mäßigkeitslection. Unſere Leiber ſollen Tempel des heiligen Geiſtes ſein. 
Lectionsfragen. 11. Welchen Eindruck machte Chriſtus auf das Volk nach ſei⸗ 


.Was waren die Haupturſachen von der Verachtung Chriſti 
in Nazareth? Was waren die Folgen? Wozu ſandte 
hierauf Chriſtus ſeine Jünger aus? Mit welcher 
Kraft rüſtete er ſie aus? Was war deren Erfolg? 


Für wen hielt Herodes unſeren Heiland? Warum? Was 
gab Anlaß zu dem Tode Johannis? Was war aber 
die Urſache, daß Johannes von der Herodias gehaßt 
wurde? Welches iſt der Hauptgrund der Hoffnung, 
daß unſere Leiber am jüngſten Tage auferſtehen? Was 
ſind die Beweiſe für die Auferſtehung Chriſti? 

Wohin begab ſich Chriſtus mit ſeinen Jüngern nach deren 
Rückkehr? Welches Wunder verrichtete er hier? 

Wodurch offenbart Chriſtus in dieſer Lection ſeine Herr⸗ 
ſchaft über Alles? Welch herrliches Beiſpiel gibt er 
uns in der Lection? In wie fern kann uns dieſe Lee⸗ 
tion zum Troſt in Widerwärtigkeiten gereichen? 

5. Wonach beurtheilten die Phariſäer die Jünger Chriſti? 
Wonach beurtheilt Chriſtus den Menſchen? Was iſt 
die Richtſchnur unſeres Lebens? 

.Was war das Begehren des kananäiſchen Weibes? Wel⸗ 
che Schwierigkeiten hatte ſie zu überwinden, um Erhö⸗ 
rung zu finden? Wie überwand fie dieſelben? 


Welches Wunder verrichtete Chriſtus in dieſer Lection? 
Was ſuchten ſeine Feinde? Was war ihre Abſicht da⸗ 
bei? Wovor warnt Chriſtus ſeine Jünger? 

Was war die Anſicht des Volkes bezüglich der Perſon 
Chriſti? Was hielten die Jünger von ihm? Wodurch 

offenbart ſich Petri Glaube? Wodurch ſein irdiſcher 
Sinn? 

. Was ift unzertrennlich mit der Nachfolge Chriſti verbun⸗ 
den? Was gewinnen die wahren Nachfolger Chriſti 
hierdurch? Was iſt das Wichtigſte, die Welt zu gewin⸗ 
nen, oder die Seele zu erretten? 

Auf welche Weiſe offenbarte Chriſtus ſeine Herrlichkeit auf 
dem Berge der Verklärung? Wer waren die Zeugen 
pers Wodurch wurde dieſer Vorgang als göttlich 

eſtätigt? Welchen Eindruck machte dieſe Herrlichkeit 
auf die Jünger? 


oR 


10. 


ner Verklärung? Welches Wunder verrichtete Chriſtus, 

gleich nachdem er vom Berge kam? Was forderte 

1 von dem Vater des Beſeſſenen, ehe er den Teu⸗ 

fel austrieb? Warum konnten die Jünger dieſes Wun⸗ 
der nicht verrichten? 

12. Wer iſt nach dieſer Lection der Größte im Himmelreich? 
Wie ſollen wir uns gegen die verhalten, die in der Be⸗ 
treibung des Werkes Chriſti uns nicht folgen? Was 
hält Chriſtus von dem kleinſten Werk der Liebe? Was 
jind die Folgen, wenn wir die Selbſtverleugnung haſ⸗ 
fen? Was verſtehen wir unter Mäßigkeit? che 
Bedeutung hat dieſelbe für uns? Wodurch werden 
wir dazu ermahnt? 


XXAST N 


GRUNDFESTE DER WAHRHEIT. 


Wandtafelerklärung. — Die Hauptſache bei der Wiederho⸗ 
lung hier iſt, daß man Chriſtum als Grundfeſte der 
Wahrheit vor die Schule 1 8 In ihm hat das Erlö⸗ 
ſungswerk ſowohl ſeinen Anfang als auch ſeine Vollendung. 
Er iſt Grund und Schlußſtein (ſiehe Seidhmng) ſeiner Kirche. 
Die einzelnen (12) Lectionen dieſes Quartals bezeugen dieſe 
Ausſtellung aufs Klarſte. Die Wiederholung ſollte ohne 
Hülfe der Hefte oder Lectionsblätter geſchehen. Dieſe Tafel iſt 
als Leitfaden hinlänglich. Man verſuche es. 5 
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MNäßigkeitslection. 


(Siehe Umſchlag, Seite 3.) 


— 


Römer 13, 10-14. — Sonntag den 25. Juni 1882. 


10. Die Liebe thut dem Nächſten nichts Böſes. So iſt nun 
die Liebe des Geſetzes Erfüllung. 

11. und weil wir ſolches wiſſen, nemlich die Zeit, daß die 
Stunde da iſt, aufzuſtehen vom Schlaf; ſintemal unſer Heil 
jetzt näher iſt, denn da wir es glaubten; 


12. Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber herbei gekommen; 


fo lafit uns ablegen die Werke der Finſterniß, und anlegen die 
Waffen des Lichts. 

13. Laßt uns ehrbarlich wandeln, als am Tage; nicht in 
Freſſen und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in 
Hader und Neid; 

14. Sondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriſtum, und war⸗ 
tet des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil werde. 


Haupttext: So Jemand den Tempel Gottes verderbet, den wird Gott verderben; denn der Tempel Gottes 
: ift heilig, der ſeid ihr. — 1. Cor. 3, 17. 


Erklärung. — Der Inhalt der heutigen Lection beſagt ſum⸗ 
mariſch, daß die Chriſten alles unreine, gottloſe Weſen meiden 
und ſich des wahren Chriſtenthums immer mehr theilhaftig 
machen ſollen. Zuerſt ſchildert er die Liebe. „Die Liebe 
thut dem Nächſten nichts Böſes.“ Sie wehrt allem Bö⸗ 
ſen, das wir ohne dieſelbe unſerem Nächſten thun würden; ſie 
verwehrt alſo auch, daß wir demſelben keinen Anlaß zum 
Sündigen geben durch unſer Beiſpiel. Paulus ſagt, die Liebe 
fordert, daß man lieber keinen Wein trinke, denn daß ſich un⸗ 
ſer Bruder daran ſtoße, daß er dadurch beeinflußt werde und 
— Schaden leide. „Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ 
Lieben wir Gott, ſo werden wir ihn nie verunehren durch Un⸗ 
mäßigkeit, ſo werden wir nie dadurch unſeren Leib, welcher ein 
Tempel des heil. Geiſtes iſt, verunreinigen und den heil. Geiſt 
von uns treiben. Zur Mäßigkeit, Keuſchheit und Ehrbarkeit 
ſoll uns ferner die wichtige Zeit der gnädigen Heimſuchung 
Gottes treiben. Der Herr hatte den Römern das Licht des 
Evangeliums leuchten laſſen, er war wirkſam an ihren Herzen 
mit ſeinem guten Geiſt; daher ſollten ſie ſich jetzt ganz reini⸗ 
gen, wie Chriſtus rein iſt. (1. Joh. 3, 3.) Die Stunde, in 
welcher dieſes geſchehen ſoll, iſt jetzt. Wenn Chriſtus gekom⸗ 
men iſt durch den Engel des Todes oder durch das Gericht, 
dann gibt es keine Reinigung mehr. „Die Nacht iſt vergan⸗ 
gen“ u. ſ. w. Dieſe Nacht iſt die Nacht des Heidenthums, der 
Unwiſſenheit und der Gottloſigkeit. Dieſelbe war bei ihnen 
vergangen durch die Botſchaft des Heils in Chriſto. Dieſem 
gemäß ſollen nun auch die Chriſten in dem Lichte Chriſti, in 
Heiligkeit und Gerechtigkeit wandeln. Denn ſo wir ſagen, 
daß wir Gemeinſchaft mit ihm, mit Chriſto, haben, ſo lügen 
wir u. ſ. w. (1. Joh. 1, 6. 7.) Paulus nennt nun die Werke 
der Finſterniß. Da ſind: „Freſſen und Saufen, Kammern 


und Unzucht, Hader und Neid. Die vier erſten Werke der Fin⸗ 
ſterniß hier ſind alle im ſiebenten Gebot verboten. Sie ſind 
gewöhnlich beiſammen. Wo man ſchwelgt und ſauft, da treibt 
man auch noch allerlei ſonſtige Schande. Dieſe Dinge kön⸗ 
nen das Licht des Tages nicht ertragen, ſie geſchehen im Fin⸗ 
ſtern, im Verborgenen. Der Satan iſt ja ein Fürſt der Fin⸗ 
ſterniß. Wie Paulus nun vor dieſen Dingen gewarnt hat, ſo 
zeigt er auch den Weg, wie man denſelben entfliehen kann. 
Er ermahnt nemlich zum Schluß, daß man Chriſtum anziehen 
ſoll. Dieſes geſchieht dadurch, daß man ſich ihn durch den 
Glauben mit ſeinem ganzen Heil und allen ſeinen Tugenden 
aneignet, daß man in ſeiner Gemeinſchaft lebt und wandelt 
und ihn als Vorbild erwählt. Es wird erzählt, daß der gro- 
ße Gottesmann Auguſtinus durch dieſe Worte des Apoſtels 
zur Bekehrung kam. Möge der Liebe Gott auch dieſes Glück 
allen, die den Herrn noch nicht kennen, zu Theil werden laſſen! 


Illuſtration. — Grund für Enthaltſamkeit. — Ein Alter er⸗ 
zählte einſt: „Ich machte mein erſtes Enthaltſamkeitsgelübde, 
als ich am Fuße eines Galgens ſtand, an welchem ein junger 
Mann gehenkt wurde. Der Sheriff zog ſeine Uhr heraus und 
ſagte zu dem Verurtheilten: Haſt du noch etwas zu ſagen, ſo 
ſage an, denn du haſt nur noch fünf Minuten zu leben.“ Der 
junge Mann brach in Thränen aus und rief: „Ich muß ſter⸗ 
ben! Ich hatte einen einzigen kleinen Bruder; er hatte ſchöne 
blaue Augen und goldenes Haar; und ich hatte ihn recht lieb. 
Eines Tages aber betrank ich mich, kam nach Hauſe, fand ihn 
im Garten Beeren pflücken, wurde zornig ohne Grund, und er⸗ 
ſchlug ihn mit einem Streich meiner Hacke. Das Trinken hat 
es gethan! Nur noch ein Wort habe ich zu ſagen: Niemals, 
niemals rührt berauſchende Getränke an!“ 


HG interſtübchen. 


—— .v—ů——ʒ 


„Wer Ohren hat iu hören, der höre!“ — Ein alter Gajt- 
wirth in England hatte oft geſchworen, daß ihn kein Menſch 
dazu bringen ſoll, eine Methodiſtenpredigt anzuhören. Indeß 
entſchloß er ſich, einmal in die Kapelle zu gehen, weil ihm von 
dem angenehmen Geſang in derſelben vieles zu Ohren gekom⸗ 
men war. Er bekräftigte dabei abermals mit einem Schwur, 
daß er kein Wort von der Predigt hören wollte. Nach dem 
Geſang ſtützte er ſich mit beiden Ellbogen auf die vordere Leh⸗ 
ne und hielt mit den Fingern die Ohren feſt zu. Es währte 
aber nicht lange, ſo fand ſich eine Stechfliege auf ſeiner Naſe 
ein, welche er genöthigt war, mit der Hand zu verſcheuchen. 
In dem Augenblick, als dieſes geſchah, hörte er die Worte von 
der Kanzel: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ (Matth. 
11, 15.). Sie waren ihm ein Donner in der Seele; er hörte 
die Predigt bis zu Ende, welche ihm eine Veranlaſſung zu 
gründlicher Bekehrung ward. Er iſt ſeitdem in die Ewigkeit 
gegangen, hat aber oft den wunderbaren Weg gerühmt, daß er 
durch eine Fliege zur Anhörung des Evangeliums genöthigt 
worden war. 


Eine gewöhnliche Uhr tickt in jeder Stunde 17,160 Mal; 
das gibt täglich 411,840 und jährlich 150,424,560 Schläge. 
Die Uhr iſt von hartem Metalle gefertigt, und doch nützt ſie ſich 
ſehr ſchnell ab. Das menſchliche Herz, aus einem viel weiche⸗ 
ren Stoffe beſtehend, ſchlägt oft 60, 70, ja 100 Jahre ununter⸗ | 


brochen fort, obgleich es durchſchnittlich 5000 Schläge in der 
Stunde, das ſind 120,000 Schläge im Laufe eines Tages, 
gibt. Für das Jahr würde dies 43,836,000 und für 100 
Jahre 4. 383,600,000 Schläge betragen. Iſt es ein Wunder, 
1 Herz endlich einmal müde wird und ſich nach Ruhe 
ehnt? 

Elektriſche Funken. — Die große Welt iſt ein Magnet. Nur 
die unedlen, eiſenhaltigen Körper bleiben an ihm hängen, aber 
für die edlen Metalle hat er keine anziehende Kraft. — Manche 
zankluſtigen und zankſüchtigen Eheleute ſind den Kartenblättern 
ähnlich, welche, nachdem ſie ſich lange geſtritten haben, ruhig 
beiſammen weilen. i 

Der vornehme Waſſerträger. — Einſt brannte in Dres- 
den ein großer Palaſt ab. Es war Winter, die Brunnen wa⸗ 
ren eingefroren, und Jedermann ſcheute die fürchterliche Kälte. 
Zwar gab es müßige Zuſchauer in Menge, aber es fehlte an 
fleißigen Waſſerträgern. Unter Andern ſtand auch ein dickbe⸗ 
leibter Herr da mit einem großen Schlupfer vorne und einem 
gewaltigen Haarbeutel hinten, und ſah dem verheerenden 
Brande wie einem Schauſpiele zu, ohne ſich von der Stelle zu 
bewegen. — „Allons, dicker Herr, helfen Sie Waſſer tragen!“ 
rief eine ſtarke Stimme aus den Waſſerträgern ihm zu. „Ich 
bin der Hofrath von Schröder,“ antwortete der Herr mit dem 
großen Haarbeutel. — „Und ich bin der Herzog Karl von Kur⸗ 
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land,“ ſagte der Waſſerträger und goß ihm einen Eimer Waſ⸗ 
ſer über den Kopf. 


Jemand ließ den Einband eines Buches von einem Buch⸗ 
binder wieder herſtellen. Das Buch war „Nathan der Weiſe“, 
von Leſſing. In der Rechnung des Buchbinders ſtand: Na⸗ 
than den Weiſen ausgeputzt, die Ohren mit Glanzpapier über⸗ 
zogen und den Rücken geledert: 50 Pfennige. 


Eine junge Engländerin, die in der Unterhaltung mit ei⸗ 


nem Deutſchen ſich des Ausdrucks „es iſt alles fruchtlos“, be⸗ 


dienen wollte, ſagte ſtatt deſſen, „es iſt alles ohne Obſt.“ 


Pfarrer: „Aber ſagt mir doch, ihr lieben Leute, was ihr 
alle in der Stadt machen wollt, es iſt doch weder Markt, noch 
Feiertag?“ 

Bauer: „Verzeihen's, Herr Pfarrer, in der Stadt iſt heute 
eine totale Sonnenfinſterniß zu ſehen, und die hätten wir nun 
halt gern angeſchaut!“ 


Auf einem Poſtamt. — „Wohin ſoll das Packet?“ 
„Nach Hauſe.“ 


„Wo iſt die Adreſſe?“ 
„Braucht keine, die Mutter kennt's Sacktuch ſchon.“ 


Heroiſche Selbſtaufopferung. — In der Geſchichte werden 
die großen Tyrannen, Ungeheuer und Maſſenmörder ſo oft auf 
das genaueſte beſchrieben; nur wenig weiß man indeß von 
den friedlichen Naturen zu berichten, die Glück und Segen um 
ſich her verbreiten oder edle Thaten verrichten. Hier ein Bei⸗ 
ſpiel von wahrhaft antikem Heroismus. An der Felſenküſte 
von Wales ſcheiterte unlängſt in einer Sturmnacht ein Schiff. 
Der Strand war nicht fern und die Mannſchaft mit Schwimm⸗ 
gürteln wohl verſehen. Siebzehn Perſonen waren an Bord 
und ſiebzehn „Lebensretter“, d. h. Schwimmgürtel, vorhanden. | 
Einer nach dem Andern legt den Apparat an, ſtürzt ſich über 
Bord und ſucht ſchwimmend ans Land zu gelangen. Der Kaz | 
pitän iſt pflichtgemäß der letzte; als er eben ſich anſchickt, den 
vorangegangenen Schiffsgenoſſen zu folgen, taucht aus einer 
Luke ein blaſſes, verzweifeltes Geſicht auf, und ein armſeliges, 
halbverhungertes Individium fleht, es nicht umkommen zu 
laſſen. „Wer biſt du denn?“ fragt der Kapitän erſtaunt, 
„du gehörſt doch nicht zur Mannſchaft?“ — Es war ein foge- 
nannter blinder Paſſagier, der ſich, um die Reiſe gratis mit. | 
zumachen, im Waarenraum verſteckt hatte. Die See ging 
hoch, und die Fluth ſchlug fortwährend über dem Schiff zuſam⸗ 
men — in zehn Minuten, das erkannte der Kapitän, trieben 
nur noch Trümmer an der Stelle umher, wo jetzt das Schiff 
feſtſaß; ohne rettenden Gürtel das Land zu erreichen, erſchien 
unmöglich. Der Ehrenmann blickte ſtill auf den Unglückli⸗ 
chen, der zitternd vor ihm ſtand; dann reichte er ihm ſeinen 
„Lebensretter“. Der Mann legte ihn an, warf ſich in die 
Fluth, und es glückte ihm, das Land zu erreichen. Als er ſich 
darauf umblickte, waren Schiff und Kapitän verſchwunden — 
verſchlungen. — „Die Liebe aber iſt die Größeſte.“ 


Reſponſibilität. — Ein Sonntagſchullehrer in St. Louis 
fragte einen kleinen Knaben, ihm an einem Beiſpiel zu erläu⸗ 
tern, was Reſponſibilität ſei. 

Der Junge replicirte: 

Jungens haben hinten an den Hoſen zwei Knöpfe um die 
Hoſenträger daran zu befeſtigen. Wenn nun einer dieſer 
Knöpfe bereits abgeriſſen iſt, ſo ruht auf dem andern eine 
große Reſponſibilität. 


Bibelauslegung. — Der König Guſtav Adolph begegnete 
in Sachſen einem Prediger zu Pferde und ſagte: „Herr Paſtor! 
es heißt ja: gehet hin in alle Welt, und nicht reitet, das 
iſt gegen die Bibel.“ „Halten zu Gnaden; im Grundtext 
ſteht: „Sehet zu, wie ihr fortkommt.“ 


Das Lamm folgt nicht dem Wolfe, ſagt ein alter Kirchen⸗ 
vater; der Hahn nicht dem Fuchs; der Haſe nicht dem Hund 
— warum der Menſch denn dem Teufel? 


Wie ernſt! — Ein junger Mann hatte ſich in dem Merſey 
Fluß in England ertrunken. In ſeiner Taſche fand man ein 
Papier, worauf geſchrieben ſtand: „Ein verfehltes Leben. 
Fragt nicht nach meiner Herkunft; die Trunkſucht iſt die Ur⸗ 
ſache. Laßt mich ſterben; laßt mich verfaulen!“ Innerhalb 
einer Woche erhielt der Coroner über 200 Briefe von Vätern 


und Müttern in England, welche um eine Beſchreibung des 
Todten baten. Ein Kommentar hierzu iſt unnöthig!— 


Gefährlich. — Aus dem Regierungsbezirk Minden ging Je⸗ 
mand folgende wortgetreue Abſchrift eines Metzgerbriefes zu: 
Wohlthuender Herr! Morgen komme ich und ſchlachte ihnen. 
Erſt gehe ich nach B und ſchlachte den, dann ſchlachte 
ich den Caplan und dann ſchlacht ich ihnen, Herr Amtmann. 
Ihr N., Metzgermeiſter. 


Wortklaubereien. — Sünde hängt jedenfalls mit Sund 
und dies mit ſondern zuſammen. Der Sund ſondert, trennt 
655 Länder von einander, die Sünde ſcheidet den Menſchen von 

ott. 

Erinnern iſt ein herrliches Wort. 
Innern lebendig erweckte Gedächtniß. 

Wir erkennen als Poeſie nur die Dichtung, d. h. die 
Verdichtung des auseinandergezogenen Lebens an. 

Der Deutſche tft nicht blos glück ſelig, er iſt auch ung! ii ct 
ſelig, ar m ſelig, trüb ſelig, müh felig. 

Gemüth hängt zweifelsohne mit Muth zuſammen. Man 
könnte ſagen, das Gemüth umfaßt das köſtliche Allerlei der 
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Es deutet auf das im 


verſchiedenen Arten des Muthes. 


Iſt es eine bloße Zufälligkeit, daß unſere Sprache Hochmuth, 
Uebermuth, Kleinmuth, Unmuth dem männlichen Geſchlechte zu⸗ 
weiſt? Oder wollte ſie galant ſein, indem ſie Langmuth, De⸗ 
muth, Anmuth, Schwermuth, Wehmuth weiblich kennzeichnete? 
Nimmt man letzteres an, ſo erklärt ſich das weibliche Geſchlecht 
von Armuth dadurch, daß die Armen in der Schrift ſelig ge— 
prieſen werden. 

Für die Mannhaftigkeit des Deutſchen ſpricht der Umſtand, 
daß das Wort Schlag ſich in der Sprache in ſo vielen Zuſam⸗ 
menſetzungen und Redensarten vertreten findet. Sogar Rath⸗ 
ſchläge gibt der Deutfche, Anſchläge, Abſchläge, Todſchläge, 
Handſchläge, Umſchläge ſind ihm geläufig. Er ſchlägt zu, er 
ſchlägt ein, er ſchlägt ſich etwas aus dem Sinn, aber er ſchlägt 
auch auf und — ſchlägt auch um. 

Der Ein druck, den eine ausgeſprochene Wahrheit macht, 
entſpricht nicht immer dem Nach druck, mit dem ſie ausgeſpro⸗ 
chen wird; ſehr häufig liegt's am Aus druck. 

Um aufrichtig zu ſein, muß man ſich aufrichten. 

Etwas glauben und an etwas glauben iſt ein himmel⸗ 
weiter Unterſchied. 

Schabernack kommt wohl von ſchaben (Rübchen ſcha⸗ 
ben) und necken her. 

Ein ſchöner Ausdruck in der heiligen Schrift iſt: Er ſchlug 
in ſich“ (Lucas 15, 17.) Er ſchlug nicht u m ſich, nicht auf 
ſich, ſondern in ſich. 

Wer des Nachts träumt, ſagt „es hat mir geträumt“ (un⸗ 
perſönlich) Das Tagesträumen faßt man als eine perſönli⸗ 
che Thätigkeit auf und ſagt, er träumt, ſie träumt. 

Dem Argwöhniſchen wohnt das Arge, das er in 
andern wähnt, in eigner Bruſt. Die richtige Orthographie 
wäre wohl argwähniſch. 

Weiſe iſt nur der, der ſich von ſeinem Herzen und Verſtan⸗ 
de den richtigen Weg weiſen läßt. 

Gnade kommt von „genaden“ — gen nieden = hinab. Man 
ſagt noch in manchen Gegenden „die Sonne geht genaden“. 
Gnade = Herablaſſung. 

Homonym. 


Als Räuber fieht man kühn 
Ihn durch die Lüfte ziehn; 
Als Segen ſoll ſie ruhn 
Auf Allem, was wir thun. 


Logogryph. 

Wer findet mir mein Silbenpaar? 

Wenn p in ſeiner Mitte ſteht, 

So zieret ſie den Hochaltar; 

Doch wenn in ſ p übergeht, 

Bringt ſie dem Lenz ihr Loblied dar. 

Charade. 

Mein Erſtes iſt am Lamm zu ſchauen, 
Mein zweites iſt dem Löwen eigen, 
Das Ganze, durch Geduld und Schweigen 
Erworben, wohnt in guten Frauen. 8 
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2 gezoger a geht durch alle Welt ein Grüßen 
Ls lommt die ſti Und ſchwebet hin von Land zu Land 
Und a lle bogen Das iſt ein leises Liebesküſſen, 

In einem lichten Nebelband, 
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Nacht, wo ſol 
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Band 14. 


Juli 1882. 


Die Maldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Leben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


0 5. Die Schneeblockade. 

I inna, Minna!“ hörte ſie auf einmal ihren Vater 
. 5 rufen. Aber noch mehr Stimmen als dieſe ließen 

aN ſich vernehmen. Sie kamen offenbar von draußen. 
Auch vernahm ſie ein ziſchendes Geräuſch, gerade als wenn 
einer Lokomotive der Dampf entwiſcht. 

„Ei, Vater! was iſt das?“ fragte Minna, während ſie in 
aller Eile ihre Kleider anlegte und ganz erregt aus dem Bett- 
zimmer trat. 

„Der Zug ſteckt feſt im Schnee, und die Paſſagiere ſind 
hungrig und faſt erfroren. Mache raſch Feuer und ſtelle den 
Theeleſſel über; bereite etwas Warmes zu, Thee oder Kaffee 
— falls wir welchen haben — und ſorge auch ſchnell für einen 
Imbiß. Ich muß die Leute hier hereinkriegen und dann einen 
Weg nach der anderen Hütte ſchauſeln. — Der Sturm iſt ganz 
furchtbar.“ 

Neumann kam bereits von draußen herein, und er war von 
Kopf bis zu Fuß mit flimmernden Schneeflocken bedeckt. Sein 
Geſicht ſchien feuerroth von dem ſcharfen „Nord,“ während 
der geſchmolzene Schnee in dicken Waſſertropfen auf ſeinen 
wettergebräunten Backen ſtand. 

„Aber, Vater,“ entgegnete Minna, „das wird all unſeren 
Speiſevorrath nehmen, und du weißt ja, daß nur noch wenig 
vorhanden iſt.“ 

„Was! faſt alle? Und iſt auch nichts mehr in der Hütte 
drüben? Kann dein Gott, der den Elia am Bache Crith ſpeiſte, 
nicht auch uns erhalten, falls wir dieſen Bedrängten zu Hülfe 
kommen? Heute Abend habe ich mehr Glauben, als du, mein 
Kind. Mir ſcheint's, ich ſehe jetzt etwas, das der liebe Gott 
gern durch mich thun möchte.“ 

Nach dieſem ſcharfen Wortaustauſch ging Minna ſtill und in 
aller Eile an ihre Arbeit, während ihr Vater mit der Schaufel 
in der Hand verſchwand. Noch ehe dieſer zurückkehrte, hatte ſie 
ein munter flackerndes Feuer im Gang. Und beides, der Thee⸗ 
keſſel und ein rieſiger Topf voll Kartoffeln fingen ſchon zu 
kochen an, als ſie mit rühriger Hand den Teig zu Maiskuchen 
zubereitete. Neumann ſchaufelte mittlerweile ſich einen Weg 
nach dem blockirten Eiſenbahnzug, das wußte Minna, und ſie 
war entſchloſſen, ſeinen Schritten zu folgen. So zog fie benn 
das beſte Schuhwerk an, warf einen warmen Shawl um, ſuchte 
ihre rieſigen Schneeſchuhe aus der Ecke hervor, hing dieſelben 
über die Schultern, nahm eine leichte Schaufel zur Hand und 
— los ging's, dem Vater nach. Es ſchneite immer noch 
munter drauf zu. Von ihrer Schaufel konnte ſie vor ihrer 
eigenen Thür ſofort Gebrauch machen, denn ihr Vater hatte 
nur für ſich die nöthige Bahn gemacht, um zur Noth durch zu 


lommen. Das Licht aus dem Zug ſchimmerte ihr ſchon ent⸗ 
32 a . 
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gegen, und die lauten Rufe der Männer, die den Schnee vor 
der Lokomotive wegzuräumen ſuchten, drangen durch die dicke 
Schneeluft zu ihr herüber. Neumann's Arbeit war hart und 
langſam geweſen, bis unſere kleine Heldin jedoch zu ihm ſtieß, 
war er faſt am Zug. 

„Vater!“ rief ſie, „ich ſchaufele dir nach, und ſobald du am 
Ziele biſt, rufe mich, und ich werde bei der Hand ſein. Ich 
habe meine Schneeſchuhe mitgebracht, fall's Jemand mit den⸗ 
ſelben nach der Hütte laufen wollte.“ = 

„Haſt du alles bereit?“ rief er ihr durch das Sturmgetöſe 
entgegen. 

„Alles bereit, der Thee iſt angebrüht, die Kartoffeln kochen, 
und die Kuchen können in kurzer Zeit gebacken werden.“ 

Sie arbeiteten noch für einige Minuten ſtill und feſt drauf 
zu, und dann verkündigte ein herzlicher Freudenruf aus Neu— 
mann's Kehle, daß er den Zug erreicht habe. Minna ſchob 
ihre Schaufel ſofort in eine Schneewehe und eilte dem Zuge 
zu, allein es nahm alle ihre Kräfte und Behendigkeit, ſich trotz 
der gemachten Bahn durchzuarbeiten. Endlich erreichte ſie 
einen „Car,“ beſtieg die Treppe und trat ein. Die männlichen 
Paſſagiere waren mit wenig Ausnahme draußen um die Loko⸗ 
motive, während die Weiber und Kinder ſich in einer Ecke 
dicht zuſammengedrängt hatten, um möglichſt warm zu blei— 
ben; war ja doch das vorräthige Holz im Wagen ſchon längſt 
konſumirt. Draußen lag wohl genug, aber es war eben grün 
und augenblicklich unbrauchbar. 

Wie ſich das leicht denken läßt — in dem Zug waren aller⸗ 
lei Leute. Hier ſaß eine völlig erſchöpfte Frau, die vergeblich 
probirte, ihren ſchreienden Säugling zu beruhigen. Um ſie 
her kauerten vier Kleinen, alle unter zwölf Jahren. Eins ſchien 
zu ſchlafen, und die Anderen ſchrieen miteinander um die Wette. 
Dort ſaß eine alte Mutter, in den Ueberzieher ihres noch älte⸗ 
ren Gatten eingehüllt, während dieſer in dem Gang hin und 
her ſchritt, um nicht zu erfrieren. Nicht weniger als vier 
Frauen, zu denen ſich Minna niederbeugte, um mit ihnen zu 
ſprechen, gaben keinen Laut von ſich. Ihre Männer halfen 
draußen die Schneeblockade brechen. 


Minna rüttelte ein junges Frauenzimmer an der Schulter, 
aber ſie ſeufzte nur und gab keine Antwort. Im Grund 
ſchienen ſie alle taub, regungslos zu ſein, und ſo wandte ſich 
Minna zu ihrem Vater und ſagte: „Dieſe Leute ſind ſteif 
vor großer Kälte, ich will tapfer zurückgehen und etwas war⸗ 
men Thee holen.“ 

„Ich kann ſchneller gehen, wie du, mein Kind,“ entgegnete 
der Vater, und im ſelbigen Augenblicke war er auch ſchon ver⸗ 
ſchwunden. 

Endlich gelang es Minna, mehrere der Kinder auf die Beine 


iſt im Schnee blockirt und kann unmöglich weiter. 


dem Kinde gleich folgen. 
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zu kriegen. Das Jüngſte derſelben nahm ſie der Mutter aus 
den Armen, und ſo gebot ſie der kleinen Geſellſchaft, ihr zu 
folgen. Sie thaten das auch, ohne ein Wort zu äußern. Es 
war wirklich keine Kleinigkeit, dieſe halberfrorene Gruppe — 
namentlich die Kinder — hinüber nach der Blockhütte zu ſpedi⸗ 
ren. Aber es gelang endlich. Die wahre Nächſtenliebe macht 
eben ſtark, und ſie iſt noch dazu ſehr erfinderiſch. 
Hinweg begegneten ſie dem biederen Hinterwäldler mit ſeiner 
dampfenden Theekanne. „Ich werde ſogleich wieder zurück⸗ 
kommen!“ rief Minna ihrem Vater zu, und fort ging's, dem 
warmen, trauten Stüblein zu. Sie öffnete die Thür, die 
Kinder drängten ſich hinein und ſanken erſchöpft am kniſtern⸗ 
den Feuer nieder. 

„In dem großen Topf da ſind Kartoffeln, und in jenem 
Keſſel iſt Thee,“ ſagte Minna, und flugs fünfzig war ſie wie⸗ 
der zur Thür hinaus. 

Als ſie in den „Car“ eintrat, überreichte ihr Vater dem 
alten Paare eben den dampfenden Thee, welchen jene auch be⸗ 
gierig einſchlürften. Unſere ſorgſame, kleine Hausmutter trat 
nun zu der vorerwähnten jungen Dame hin und probirte noch⸗ 
mals dieſelbe zum Bewußtſein zu bringen, allein ihr Bemühen 
blieb erfolglos, bis ihr Vater mit dem trefflichen Reizmittel er⸗ 
ſchien. Sie brachten der Dame einen tüchtigen Schluck Thee 
bei und — zu ihrer Freude öffnete ſie auch bald die Augen. 

„Wo bin ich?“ frug ſie ſichtlich erſtaunt. 

„Bei guten Freunden, die Ihnen helfend zur Seite ſtehen 
werden,“ entgegnete Minna; „bitte, kommen Sie mit mir.“ 

„Sind wir im Bahnhof?“ 

„Nein, aber unweit unſerer Blockhütte im Wald; der Zug 


Sie nicht etwas eſſen? Hier iſt noch mehr Thee.“ 
die Dame trank, ſchaute ſie Minna verwundernd an. 

„Wer biſt du?“ frug ſie, ſobald die Taſſe geleert war. 

„Ich bin die Tochter eines ſchlichten Holzhauers, mein Name 
iſt Minna. Bitte, möchten Sie jetzt nicht mit nach unſerer Woh⸗ 
nung gehen und etwas eſſen?“ 

Die Dame erhob ſich und war bereit, zu folgen, als Minna 
glücklicherweiſe an das noch hinterbliebene Kind dachte, das 
zur erſten Gruppe gehörte. Das arme Ding ſchlief nicht, 
ſondern lag da in unbewußtem Zuſtand. Sie nahm daſſelbe 
raſch auf den Arm und wohl wiſſend, daß die junge Dame im 
Schnee verſinken würde, wandte ſie ſich an dieſe mit den Wor⸗ 
ten: 

„Haben Sie je Schneeſchuhe getragen?“ 

„Nein,“ gab dieſe zurück. „Sind das welche? Die ſind mir 
viel zu groß.“ 

Minna mußte unwillkürlich lachen. — „Ich denke, Sie müſ⸗ 
ſen dieſelben probiren,“ ſagte ſie. „Nur zu!“ 

Sie traten nun ſelbander heraus auf die Plattform des 
Waggons, und dort befeſtigte Minna, übel oder wohl, die rieſi⸗ 


Während 


gen Schneeſchuhe an die zarten Füße der Dame. Die Anſtren⸗ 


gung und Minna's freudiger Spruch hatten ſie vollſtändig 
wacker gemacht. 

„Und nun vorwärts!“ e Minna friſch, „halten 
Sie ſich in der Richtung nach jenem Licht. Ich werde mit 
Säumen Sie keinen Augenblick, oder 
der Schlaf möchte Sie wieder überfallen; 's iſt gar nicht 
weit.“ 

Noch war die Dame kaum an der Hütte, als Minna mit 
dem Kleinen auf dem Arme ihr auch ſchon wieder zur Seite 
ſtand. Es waren mühevolle, ſauere Tritte geweſen. „Nun 


‘ 


Auf dem 


Möchten 
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ſind wir, Gottlob! da,“ ſagte ſie, als ſie freudig die Thüre 
öffnete, „ſehen Sie nur 'mal das ſchöne, warme Feuer da,“ 
und hinein ging's in die nun bereits tüchtig angefüllte, gaſt⸗ 
liche Hinterwaldswohnung. Der Minna mit dem halber⸗ 
frorenen Kinde auf ihrem Arme machten ſie links und rechts 
Platz, ſo daß ſie ihre ſüße Laſt dicht am Feuer niederſetzen 
konnte. Sofort begann ſie die ſtarren Glieder des Kleinen 
tüchtig zu reiben, und ſie rief auch ſeinen Namen, da aber 
dieſe Experimente erfolglos blieben, ſo probirte ſie, ihm etwas 


heißes Getränk beizubringen, allein ein tiefer, hohler Seufzer 


war das einzige Lebenszeichen. Bis jetzt hatte die Mutter des 
Kindes aus der anderen Ecke des Zimmers der ganzen Sache 
ziemlich theilnahmlos zugeſchaut. Als ſie jedoch ihren Lieb⸗ 
ling in Lebensgefahr ſah, ſprang ſie haſtig auf und fing laut 
zu weinen an. 

Minna ſchaute auf. „Still, bitte,“ ſagte ſie, 150 das zwar 
mit ſolch' kräftigem Ernſt, daß ſie darüber faſt ſelbſt ein we⸗ 
nig aufgeregt worden wäre. „Sie ſchaden dadurch dem Kind, 
anſtatt ihm zu nützen,“ ergänzte ſie. „Kommen Sie her und 
helfen mir lieber, rufen Sie den Namen ihres Kindes recht 
ſanft.“ 

Das wirkte! Sogleich kniete die Mutter mit nieder zum 
Kleinen und that, wie ihr unſer emſiges Hausmütterchen be⸗ 
fohlen hatte. 

„Komm, mein Liebling, wache doch auf!“ hob ſie an. 
„Sieh 'mal die Leute alle, und das herzensgute Mädchen, das 
uns fo liebevoll aus dem Car“ holte. Unglück und Verderben 
der elenden Lokomotive, die uns heute ſo in den Schnee führte. 
Komm, werde doch wacker, beſtes Kind!“ 

Sanftes Lächeln glitt unwillkürlich über die Angeſichter der 
ſonſt ganz trocken drein ſchauenden Geſellſchaft. Nur Min⸗ 
na's Geſicht blieb ernſt. Unverwandt ſchaute ſie dem Kleinen 
ins blaße Antlitz, bis ſie ſichere Lebenszeichen gewahrte, und 
die Mutterſtimme ihre gute Wirkung zeigte. Erſt jetzt wandte 
fie ſich um und ſah nach, wie's mit dem Eſſen ſtand; allein, 
ſie fand, daß die Kuchen bereits am Backen waren; und den 
großen Topf voll Kartoffeln hatten ſich die hungrigen Gäſte 
bereits zu Gemüthe geführt. So füllte ſie denn das Gefäß 
raſch zum zweiten Mal und hing daſſelbe über das Feuer. 
Nun holte ſie ein Packetchen mit Kaffee, das für beſondere Ge⸗ 
legenheiten zur Seite geſtellt war, hervor und machte eine rie⸗ 
ſige Kanne voll. Dieſe wollte ſie eigentlich zu den Männern 
hinübertragen, die immer noch um die Lokomotive her che 
felten. 

„Und haſt du kein Fleiſch, oder irgend etwas Kräftigeres?“ 
frug einer der Männer, der eben hereingetreten war, und der, 
nachdem er ſeinen gröbſten Hunger geſtillt hatte, gern noch et⸗ 
was mehr und Beſſeres gehabt hätte. Minna hatte ihren 
Shawl umgeworfen, und, die Kanne in der Hand, wollte ſie 
eben den warmen Trunk den Arbeitern draußen bringen, als 
dieſe Frage an ſie geſtellt wurde. 

Den Mann mit ihrem ernſten Geſicht anblickend, ſagte fe: 

„Guter Freund! mein Vater theilt heute Nacht ſeinen letz⸗ 
ten Biſſen mit Ihnen und —-hätten wir etwas Beſſeres, ſicher⸗ 
lich, ſie würden es bekommen.“ Die Rede dieſes Mannes 
hatte einige der Paſſagiere ziemlich „angeſteckt“, und als Min⸗ 
na mit ihrem Kaffee hinaus trat, vernahm ſie ein ziemlich lau⸗ 
tes Gemurmel gegen den — wie ſich die Mutter des halberfro⸗ 
renen Kindes ausdrückte — „gierigen Wolf.“ Minna fand 
ihren Vater drüben an der andern Hütte, eben im Begriffe die 
Thüre zu öffnen. 

„Hier, Vater, trinke das,“ ſagte ſie, während ſie eine Taſſe 
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mit Kaffee darbot, „und zeige mir den Pfad nach der Lokomo⸗ 
tive.“ 

„O danke, Kind!“ entgegnete der emſig beſchäftigte Vater, 
während er die Erfriſchung erfreut hinnahm. — Und ſind alle 
gerettet?“ 

„Gott ſei Dank! Alle wohlgeborgen,“ antwortete Minna 
gehoben. 

Als ſie an die rieſige Schneewehe gelangte, wo die Männer 
einen Weg für das eiſerne Roß zu ſchaufeln ſich bemühten, 
fand ſie ein ziemlich buntes Durcheinander. Es war ſo dun— 
kel, daß ſie nicht wußte, wo durchzukommen. Keiner der 
Männer konnte ſie wahrnehmen, und ſo paßte ſie dann die 
Gelegenheit ab, bis eine ziemliche Stille eintrat, und dann 
faßte ſie ſich ein Herz und rief mit ihrer zarten melodiſchen 
Stimme: „Möchte nicht Jemand von Euch eine Taſſe Kaffee?“ 
Es läßt ſich denken, daß ſie augenblicklich von den Arbeitern 
umringt und mit kräftigen Freudenrufen bewillkommt wurde. 
Während dieſe den belebenden Trank mit größtem Behagen 
einſchlürften, erkundigte ſich Minna, wie die Arbeit wohl vor— 
angehe. „Grauſig ſchlecht,“ gab einer der Männer zurück, „es 
iſt eben zu dunkel — man kann kaum ſehen, wo die Schaufel 
einzuſtechen.“ 

„Es iſt jetzt ein angenehmes Feuer drüben in der andern 
Hütte,“ ſagte ſie, „und vielleicht wäre es beſſer, wenn Sie die 
Arbeit bis zum Morgen einſtellen würden, dann hätten Sie 
auch ausgeruht und wären warm.“ 

„Wer biſt du?“ frug jetzt einer der Männer, während er die 
eingehüllte kleine Geſtalt vor ſich bewundernd anſtaunte. 


„Ich bin eines Holzhauers Tochter,“ entgegnete ſie beſcheiden. 


„Du verſtehſt dein Geſchäft,“ ſagte Jener nicht rauh, ſondern 


mild, während er ihr die geleerte Taſſe dankend zurück gab. 
„Meine Herren! mich will's bedünken, wir würden am be⸗ 


ſten thun, wie ſie ſagt,“ ließ ſich auf einmal der Condukteur 


vernehmen, indem er, die Laterne in der Hand, näher heran⸗ 
trat. 
pauſe geht die Arbeit wieder friſcher. Zudem iſt's ja auch 
bald Morgen. Bei Tag ſehen wir unſern Weg klarer.“ 


„Wir ſind alle ermüdet, und nach einer kleinen Ruhe⸗ 


Er hob ſeine Laterne in die Höhe, um über die Arbeiter hin⸗ 
ausſchauen zu können. Es war ein buntes Gemiſch aus allen 
Schichten der Geſellſchaft, vom armen Taglöhner, der ſich in 
der Provinz niederzulaſſen gedachte, bis zum feinen Herrn, der 
ſich ſoeben den Schweiß, der ihm die ungewohnte Arbeit aus⸗ 
gepreßt hatte, von ſeiner Stirn wiſchte. 

„Sind unſerer fünfzehn,“ ſagte der Condukteur, als er ſeine 
Laterne herabließ, „und gehörig voll Schnee dazu.“ Und ſich 
zu Minna wendend, frug er: „Kannſt du uns Etwas zu eſſen 
geben?“ 


„Brod und Kartoffeln iſt alles, was wir haben,“ entgegnete 
dieſe. , 

„Werden ſicherlich dafür dankbar fein,” meinte der Zugfüh⸗ 
rer. „Wollteſt du uns wohl den Weg zeigen? Hier, nimm die 
Laterne.“ 

Freudig ergriff ſie das Licht, ging voran, und die fünfzehn 
Männer folgten ihr, wie Schafe ihrem Hirten. Sie erreichte 
die Hütte einige Augenblicke vor ihnen. Raſch hing ſie die 
Laterne an einen Nagel oberhalb der Thüre, damit die Eintre⸗ 
tenden beſſer ſehen könnten. Sobald ſie die Männergruppe 
am trauten Feuerherde wußte, ging's in aller Eile wieder hin⸗ 
über nach des Vaters Hütte. Hier ſorgte ſie nun, ſo gut es 
die Umſtände erlaubten, für Schlafſtellen, damit die ermüde⸗ 
ten Wanderer ſich in etwa ausruhen konnten. Sie that ihr 
allerbeſtes, und —in kurzer Zeit „ſchnarchte“ es in allen Ecken. 
Die „Blockirten“ ſchliefen um die Wette. Erſchöpft trat Min⸗ 
na an das niedrige Fenſter. Der Morgen fing an zu grauen. 
Drüben ſtand das koloſſale Dampfroß auf dem Bahngeleiſe, 
tief eingehüllt in einen ſchweren Schneemantel. Eine kleine 
Dampfwolke entſtieg langſam dem Keſſel, während in der 
Fronte die berghohe Schneewehe, die ſie nicht zu durchbrechen 
vermochte, ihr Haupt gleichſam ſpöttelnd in die Höhe hob. 
Um den Koloß herum waren hunderte von Fußſtapfen ſicht⸗ 
bar. Ueber den Wipfeln der Bäume aber, die dieſes nächtliche 
Abenteuer ruhig mit angeſehen hatten, brachen ſich die Stur⸗ 
meswolken und verkündigten das Heraufſteigen des jungen 
Tages. (Fortſetzung folgt.) 


Mutz- und Mährbäume. 


ſeiner unendlichen Weisheit ſo eingerichtet, daß er 
ſelbſt zwar die „Saat zum Nutzen der Menſchen“ rei- 
fen läßt, „daß er Brod aus der Erde“ bringet (Pf. 104, 14.). 
Allein der volle Weizen in den Aehren muß vorerſt durch 
menſchliche Hände verſchiedene Verwandlungsprozeſſe durch— 
gehen, ehe das Produkt in der Geſtalt von Brod vor uns auf 
dem Tiſche liegt. Da kam denn ohne Zweifel ſchon manches 
Menſchenkind in ſeinem Vorwitz auf den klugen (2) Gedanken, 
daß die Brodlaibe ja auch ſchon „fix und fertig“ auf den 
Bäumen wachſen könnten, wie Aepfel und Birnen. Warum 
es nun aber iſt, wie es iſt, darüber gibt uns 1. Moſe 3, 19. die 
beſte Auskunft. 

Deſſenungeachtet gibt es doch Brodbäume verſchiedener Ar⸗ 
ten, wo man die „Laibe“ wirklich an den Zweigen hängen ſieht, 
und man nur zuzugreifen braucht. Es iſt auch keineswegs 


Von J. J. 


eine Reiſe in das fabelhafte Schlaraffenland nöthig, um ſolche 
Brodbäume anzutreffen. 

Als die beiden Forſter auf ihrer Reiſe um die Erde mit 
Cook nach der Südſee kamen, da lernten ſie den Brodfrucht⸗ 
baum kennen. Georg Forſter, der Sohn, ſchildert ihn als 
einen Baum von der Dicke eines Menſchen und einer Stam⸗ 
meshöhe von etwa 39 Fuß. Er fand den Stamm aufrecht, 
das Holz weich und gelblich, den Baſt weiß und aus ſtarren 
Faſern gewebt, die Rinde glatt. Alle angeſchnittenen 
Theile ergoſſen einen klebrigen Milchſaft. Die Aeſte breiteten 
ſich in eine weite halbkugelige Krone aus. Die Frucht erſchien 
als eine rieſige, kürbißartige Beere, an der glatten Oberfläche 
in ſechstheilige Felder geſchieden, welche je eine einzelne Beere 
bezeichnen. Dieſe koloſſale Frucht nahm eine blaßgrüne Fär⸗ 
bung auf der Außenfläche an, während das Innere von 
einem mehligen Brei erfüllt war. Die weißfaſerige Beſchaf⸗ 
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Brodfruchtbaum. 


fenheit dieſer Subſtanz kennzeichnet die jugendliche, die ſaftige 
aber die reife Frucht. 

So ſtand vor dem erſtaunten Forſter ein Gebilde da, das 
durch ihn den Völkern der alten Welt wie ein Wundermärchen 
tropiſcher Natur nahe gebracht wurde. „Drei Bäume dieſer 
Art,“ ſagt Forſter, „reichen aus, einen Menſchen ein ganzes 
Jahr lang zu ernähren.“ 

Die Frucht erſcheint ganz ihres Namens würdig, der Para- 
diesfeige vergleichbar, an Geſchmack dem Weizenbrod nicht un⸗ 
ähnlich. Der Baum ſoll drei Ernten im Jahr tragen: die 
erſte, beſte und wichtigſte im März, die zweite im Juli, die 
dritte Ende November. Manche Frucht wiegt zwiſchen 8 bis 
12 Pfund. 

Eine zweite Art Brodbäume iſt der afrikaniſche (Rhamnus 
Lotus). Schon in älteſter Zeit kannte man den Lotus. Die 
Poeſie, ein Land, worin dieſe Frucht wächſt, für ein höchſt 
glückliches und angenehmes haltend, kleidete dieſen Gedanken 
in die Sage ein: daß, wer die Frucht des Lotus gekoſtet habe, 
ſein Vaterland vergeſſe. Dieſer Baum oder Strauch gedeiht 
an der großen Wüſte hin, an der Küſte von Cyrene und von 
Tripolis an, rund um die Küſten von Afrika, am Senegal 
und Niger. Er erzeugt kleine, gelbe, ausnehmend wohl— 


ſchmeckende Beeren (von den Eingeborenen Tomberangs ge: | 


nannt), welche einige Tage an der Sonne getrocknet, dann 
in einem hölzernen Mörſer geſtoßen werden, bis die Mehlmaſſe 
von dem ſteinigen Kerne ſich ganz abgelöſt hat. Das Mehl 
wird nun mit Waſſer gemiſcht, geknetet und in Form von 
Kuchen an der Sonne getrocknet. Es liefert Brode von der 
Farbe und dem Wohlgeſchmacke der beſten Pfefferkuchen. Die 
abgelöſten Kerne, an welchen noch Mehltheile kleben, liefern, 
mit Waſſer begoſſen und tüchtig geſchüttelt, ein ſehr wohl⸗ 
ſchmeckendes, ſchleimiges Getränk, welches vorzüglich in den 
Gebieten von Sundamar im Februar und März als angeneh⸗ 
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mes Frühſtück genoſſen wird. — Plinius 
kannte die Pflanze und nannte einen 
Theil der Lybier wegen ihres Gebrauches 
die Lotuseſſer. Wo ſie häufig wächſt, 
könnte zur Zeit der Beerenreife ein kleines 
Heer damit für einige Zeit zur Noth ſich 
ernähren, in Gegenden, welche beinahe 
ſonſt gar keine Lebensmittel bieten. 

Zu Brod gehört ja nun ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch Butter, anders kann ſich 
beſonders der verwöhnte Amerikaner die 
Sache kaum vorſtellen. In Afrika iſt 
nun beides in Geſtalt von Baumfrüchten 
beiſammen. Schon Mungo Park, 
jener tapfere Afrikareiſende, kannte den 
ſogenannten Butterbaum, welchen man 
im „ſchwarzen Erdthal“ den Schih⸗ 
baum“ nannte. Er hat eine große 
Aehnlichkeit mit der amerikaniſchen Eiche 
und trägt olivenartige Früchte, deren 
Fleiſch ein ſüßes iſt, während der feſte 
Kern eine butterartige Subſtanz liefert. 
Park ſtellt ſie ſowohl dem Ausſehen, wie 
ihrer Konſiſtenz und ihrem Geſchmack 
nach über die aus Kuhmilch bereitete 
Butter; um ſo mehr, als ſie ſich in jenen 
heißen Ländern ſelbſt ohne Salz das 
ganze Jahr hindurch vortrefflich hält. 
Namentlich ſoll dies der Fall ſein, wenn man die Vorſicht ge⸗ 
braucht, die nußartigen Früchte ſtatt an der Sonne drei Tage 
lang behutſam am Feuer zu trocknen. 

Wir kommen nun zu dem Piſang oder Bananen⸗Baum. 
Der Leſer kennt ſie ſchon, die großen zahlreichen Büſchel oder 
Bananentrauben, wie ſie hier zu Lande bei faſt allen Obſt⸗ 
handlungen zum Verkauf aushängen. 

Dieſe palmenähnliche Pflanze iſt in ihrem Heimathslande 
von großer Bedeutung für die Menſchen. Man hat ſie mit 
Recht auch den Paradiesfeigenbaum genannt. In ihrem 
Nahrungswerthe ſteht ſie zwiſchen der Kartoffel und dem 
Brode, iſt ſehr ſchmackhaft und ſo leicht erreichbar, weil die 
Pflanze eine Staude iſt. Die Frucht iſt überall das Brod des 
Tropenbewohners geworden, und es läßt ſich kaum eine zweite 
Pflanze finden, die für den Menſchen ſo zubereitet iſt, daß er 
nur zuzulangen braucht, um ſich zu ſättigen. 


Brodfrucht. 
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Man kann ſagen, daß die Aequatorialländer im Allgemei⸗ 
nen genommen, ohne Piſang ebenſo undenkbar ſind, wie ohne 
Palmen und Bambus. Die Frucht iſt einer kleinen, abgerun- 
det dreikantigen Gurke zu vergleichen. Oft zählt man deren 
an einer einzigen Fruchttraube, welche als Endpunkt den 
Stamm abſchließt, gegen 180 Stück, welche zuſammen etwa 
60—80 Pfund wiegen. Nach Humboldt ſoll die Banana 
44 Mal mehr Nahrungsſtoff als die Kartoffel und 133 Mal 
mehr als der Weizen auf derſelben Grundfläche geben. Unreif 
genoſſen ſind die Bananen faſt geſchmacklos. Gewöhnlich 
legt man ſie in Aſche und röſtet ſie leichthin in ihrer eigenen 
zähen Schale, um ſie mit Zucker zu genießen, oder man bratet 
ſie in Butter, wenn man ſie nicht mit Fleiſch genießt. Bei 
Seefahrten dienen jie getrocknet als Schiffszwieback, auf Land— 
reiſen als Brod. 


Nicht weniger wunderbar ijt der ſogenannte Kuh baum 
Venezuelas. Eine Art Feigenbaum, deſſen Milch genießbar 
iſt und ſomit ein vielgeſuchte vegetabiliſche Quelle in den dor— 
tigen Cordilleren bildet. Hier läßt alſo Gott die Milch auf 
den Bäumen wachſen, während daneben der Kaffee gedeiht. 

Gehen wir weiter, da gelangen wir zur Ravenala, dem Lez 
bensbaum Madagaskars (ſiehe Abbildung). Das ſeltſame 
Gewächs wird auch „Baum des Reiſenden“ genannt, und hat 
ſich auf Java völlig eingebürgert. Den letzteren Namen hat 
ſie daher, weil ſie eine vegetabiliſche Quelle in ſich birgt, indem 
die den Stengel umfaſſenden Blattſcheiden einen natürlichen 
Behälter für Waſſer, gleichſam eine vegetabiliſche Ciſterne bil- 
den, der den dürſtenden Wanderer labt, der einen ſolchen Blatt⸗ 
ſtiel anbohrt. 


Jedoch weiter, zur Kokospalme. „In ſchwindelnder Höhe,“ 
erzählt uns Hermann Melville von den Kokoshainen Tahiti's, 
„wölben ſich die grünen duftigen Bogen, durch welche die Sone | 
ne nur in kleinen blitzenden Strahlen ſich Bahn bricht. Ueber⸗ 
all herrſcht ſeierliches Schweigen, tiefe Stille. Gegen Mittag 
aber erhebt ſich leiſe der kühlende Seewind, und nun nicken die 
Kronen und flüſtern. Immer ſtärker wird die Briſe, und die 
elaſtiſchen Stämme beginnen zu ſchwanken. Gegen Abend 


wogt der ganze Hain, wie die ruhig bewegte See. Doch nicht 


Bananenbaum. 


Der Piſang. 


ſelten wird der Wanderer durch das Fallen reifer Früchte er- 
ſchreckt. Schwirrend ſauſen ſie durch die Luft und ſpringen 
oft noch viele Ellen weit auf dem Boden dahin. Die ſtolze 
Kokospalme, deren 60 bis 80 Fuß hoher Schaft ſich unten 
verdickt, liefert Holz zum Bauen, Saft für Zucker und Toddy“ 
(Palmenwein), einen Reichthum von Nüſſen, die im Verein 
mit Reis, das Daſein des Indiers bedingen. Das Erfriſchen— 
de der Kokosmilch rührt davon her, daß ſie die niedrige Tem— 
peratur des Erdbodens beſitzt. Auf der Inſel Ceylon befinden 
ſich gegenwärtig 30,000 Acker Kokospflanzungen. Ein Acker 
liefert 80 bis 90 Fäſſer Nüſſe, 45 Stück auf das Faß ge⸗ 
rechnet; 1000 Nüſſe koſten 8 bis 10 Dollars; ungefähr fünf 
Nüſſe geben ein Quart Oel, wovon das Faß etwa $180 fo- 
ſtet; der Reinertrag eines Ackers ſoll fic) auf $35 belaufen.“ 

„Es liegt,“ ſagt Dr. K. Müller, „ein tiefer Sinn darin, daß 
dem alten Tahitier in der Kokospalme der große Gott Oro 
wohnte, deſſen Bild aus deren Holz geſchnitzt wurde. Sie iſt 
ja der eigentliche Lebensbaum Polyneſiens. Unter ihrem 
Schatten ruht der Inſulaner, zieht Speiſe und Trank aus ihren 
Früchten, deckt ſeine Hütte mit ihren Blättern, flechtet dieſe zu 
Körben und gebraucht die jungen Blätter als natürliche Fä⸗ 
cher und Hüte gegen die Sonnengluth. Oft webt er Kleider 
aus der tuchartigen Maſſe am Grunde der Blattſtiele, oder 
bildet Fackeln aus ihr, um bei ihrem Scheine zu Nacht, wenn der 
donnernde Ocean ſeine ſchäumigen Wogen gegen die Korallen⸗ 
riffe treibt, die Fiſche des Neeres zu harpuniren. Die großen 
Schalen der Nüſſe liefern, polirt, herrliche Becher. Aus dem 
Safte der Frucht träufelt Balſam für ſeine Wunden, Kokosöl 
balſamirt ſeine Leichen. Und zu dem Allem pflegt den Baum 
die Hand der Natur ſelbſt; der Menſch hat nichts zu thun, als 
die reife Nuß in die Erde zu pflanzen, um ſchon nach wenigen 
Tagen einen Schößling freudig hervorbrechen zu ſehen, der 
ſchon in 4 bis 5 Jahren ſeine Früchte trägt. ö 
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Baum des Reiſenden. 


Schließlich noch ein Wort über den Kautſchuk. Wo kommt 
das Rohmaterial für unſere Gummiſchuhe her? iſt wohl heute 
noch die Frage bei Tauſenden. Daſſelbe bildet einen bedeut⸗ 
ſamen Handelsartikel, indem nicht allein Ueberſchuhe, ſondern 
auch zahlreiche ſonſtige Gegenſtände davon verfertigt werden. 
Auf den oſtindiſchen Inſeln ſoll Kautſchuk (auch Gummi 
elasticum) in der Mitte des vorigen Jahrhunderts entdeckt 
worden ſein, als eine Compagnie Soldaten auf den Prinz 
Wales⸗Inſeln ſich einen Weg durch den dicht verwachſenen 
Wald bahnen mußte. Beim durchhauen der Stengel der 
Krugblume wurden die Degenklingen bald von einer klebrigen 
Maſſe überzogen, welche ſich nur ſchwierig davon entfernen 
ließ. Jahrzehnte lang machte man von dem Kautſchuk keinen 
andern Gebrauch, als daß man damit unrichtige Bleiſtiftſtri⸗ 
che bei Zeichnungen wieder auslöſchte; eine Kunſt, welche die 
Neger Bornus zu Anfang dieſes Jahrhunderts von allen Er⸗ 


findungen der Europäer, die ſie durch Major Denham kennen 


lernten, nächſt den Raketen und Spieldoſen, am meiſten be⸗ 
wunderten. Im Jahre 1790 verfertigte man aber ſchon ela⸗ 
ſtiſche Binden, und im folgenden Jahre erſchienen waſſerdichte 
Kleidungsſtücke und überſponnene Kautſchukfaden, die ſich zu 
Geweben eigneten. Jemehr die Chemie Mittel an die Hand 
gab, die vortheilhaften Eigenſchaften des Kautſchuks zu ver- 
mehren, und die Unannehmlichkeiten zu beſeitigen, welches es 
noch bot, vervielfältigte ſich auch ſeine Verwendung in einem 
außerordentlichen Grade. ; 

Der meiſte gebräuchliche Kautſchuk (Para⸗Gummi) kommt 
aus Braſilien und Guyana von dem gemeinen Feder harz⸗ 
baume. Er iſt ein hübſch geſtalteter Baum, dem Ahorn⸗ 
baum nicht unähnlich. 10,000 bis 12,000 Perſonen ſind in 
Braſilien beſchäftigt zur Regenzeit tiefgehende Einſchnitte in 
die Rinde des Baumes zu machen, aus welchem der zähe, 
ſcharfe Milchſaft hervorquillt. Früher pflegte man den her⸗ 
vordringenden Saft ſogleich auf Thonformen aufzufangen, die 
man über dem Feuer abtrocknete. So erhielt man Flaſchen 
und Ueberſchuhe. Später ſammelte man ihn in Gefäßen, ließ 
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ihn zu dicken Platten gerinnen, oder verſendete ihn bei luft⸗ 
dichtem Verſchluß noch als Milch nach Europa, wo er in 
Fabriken auf die großartigſte Weiſe verwendet wird. Wag⸗ 
halſig erſcheint die Art und Weiſe, in welcher ſich die Einge⸗ 
bornen Sumatra's das Kautſchuk von dem ſogenannten Ka⸗ 
rotbaume verſchaffen. Sie ſtellen an dem Stamme ſelbſt eine 
Leiter her, indem ſie in Abſtänden von ungefähr zwei Fuß 
geſpaltene und zugeſpitzte Bambusſtäbe anbinden. Ein Euro⸗ 
päer würde ſich ſchwerlich auf einer ſolchen Treppe hinaufwa⸗ 
gen. In anſehnlicher Höhe machen dann die Arbeiter tiefe 
Einſchnitte in die ſtärkeren Aeſte und hauen dieſelben in hori⸗ 
zontaler Richtung aus, damit ſich hier das Kautſchuk anſam⸗ 
meln kann. 


Durch chemiſche Zuthaten und Bearbeitung des Kautſchuks 
iſt man zur Jetztzeit im Stande eine faſt unglaubliche Menge 
von Gegenſtänden zu fabriziren, ſo daß es kaum möglich wäre, 
alle die verſchiedenen Verwendungen zu erwähnen. Es ſei 
daher nur auf die wichtigeren derſelben hingewieſen. Man be⸗ 
nutzt das Kautſchuk zu Gummiſchuhen, zu chirurgiſchen Gegen⸗ 
ſtänden, als: Sonden, Bandagen, Kautſchukringen, Klyſtir⸗ 
ſpritzen u. ſ. w.; ſodann zu Schläuchen, Röhren, zu verſchiede⸗ 
nen Arten von waſſerdichten Zeugen, Pferde- und Wagende⸗ 
cken, Regenmänteln u. ſ. w. 


Eine ganz beſondere Art von aus Kautſchuk 0 1 Ge⸗ 
genſtände ſind die Ebonitwaaren. Mit dem Ebonit 
horniſirtes oder gehärtetes Kautſchuk bezeichnet man eine 
harke, doch immer noch etwas elaſtiſche, ſchwarze, glatte und 
glänzende Maſſe, welche in der Hitze wieder erweicht ſich zu al⸗ 
lerlei nützlichen Gegenſtänden formen läßt, von denen nament⸗ 
lich Kämme, Federhalter, Scheiben für Elektriſirmaſchinen, 
phyſikaliſche und chirurgiſche Apparate, Uhrketten und ver⸗ 
ſchiedene Schmuckſachen hervorgehoben werden mögen. 
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Das goldene Ringlein, 


o der: 


Was eine treue, fapfere Hausfrau vermag. 


(Von Emil Frommel.) 


— —— 


3 hat einmal unter unſern Dichtern in deutſchen Lan⸗ 
J den einen gegeben, den hieß man den Hein rich 
Frauenlob, dieweil er den deutſchen Frauen manch 
gut' Lied zu Ehren geſungen. Iſt's ja vor Alters bei den 
Deutſchen Sitte geweſen, noch als jie Heiden waren, den Wei— 
bern als dem ſchwächeren Theil die Ehre zu geben und ſie hoch 
zu halten. Und doch gibt's noch einen älteren Frauenlob als 
den Heinrich; der ſaß noch dazu auf dem Throne und war 
kein Geringerer als der König Salomo, den der geneigte Leſer 
ſchon von Kindesbeinen an kennt. Der hat in ſeinen Sprü⸗ 
chen ein fein Lied zu Ehren der Frauen gedichtet, das alſo 
lautet: „Wem ein tugendhaft Weib beſcheret iſt, die iſt viel 
edler denn köſtliche Perlen; ihres Mannes Herz darf ſich auf 
ſie verlaſſen, und Gewinn wird ihm nicht mangeln. Sie thut 
ihm Liebes und kein Leides ihr Leben lang“, und dazu hat 
Meiſter L. Richter ein herrlich Bild gezeichnet, aufs Härlein 
paſſend, als hätte er ſich mit dem König Salomo unter vier 
Augen verſtändigt. Die Mägdlein in Deutſchland und ander⸗ 
wärts könnten's über ihr Bett hängen, und wenn ſie in dieſen 
hellen Spiegel alle Tage ſchauen, ſo brauchen ſie den andern, 
den der Glaſer macht, lange nicht ſo viel. Dort kommt unter 
anderen auch ein Vers vor: „Lieblich und ſchön ſein iſt nichts, 
aber ein Weib, das den Herrn fürchtet, ſoll man ehren.“ 
hat der König Salomo wahrhaftig recht. Denn wer ſich nur 
in ein hübſches Geſicht vergafft, der bedenkt den Vers des alten 
Reiterliedes nicht: 
Ach wie bald, ach wie bald 
Schwindet Schönheit und Geſtalt! 

Wenn die Pocken kommen und einem ins Geſicht hinein, wie 
die Setzer aufs Papier die Druückeiſen ſetzen zu obigem Lted- 
lein, oder im Alter die Leberflecken und andere Schönheits⸗ 
pflaſter, da iſt die ganze Herrlichkeit am Ende. Das Geſicht 
iſt doch nur ein ſchönes Futteral, und wenn nichts dahinter 
ſteckt von Herz und Geiſt, ſo iſt es eben hohl. Am ſchönſten 
iſt's freilich, wenn beides beieinander iſt und die Leibeswoh⸗ 
nung und Hütte wie ein ſauberes Haus iſt mit hellen Fenſter⸗ 
laden und Scheiben, wo die Reben ſich traulich an der Wand 
hinaufſpinnen, und man den Inſaſſen, den Geiſt des Menſchen, 
ſtille walten und ſchalten ſiehet, und wie er dann und wann 


auch einmal das Fenſter öffnet und die Hausthür und einem ei⸗ 


nen herzigen „Guten Morgen“ aus Aug' und Herz zuruft. Von 
ſolch einer Frau ſoll dem geneigten Leſer erzählt werden, und 
er kann dann die Vergleichung anſtellen, ob ſeine, will's Gott, 
auch ſo iſt. 

's war etwa vor fünfzig Jahren, da war fröhliche Hochzeit 
im Dorfe D. Zwar keine von den großen, die etliche Tage 
dauerten, wie dem Mahlmüller ſeine, die meiſtens ein ſchlechter 
Anfang ſind, denn da muß man gleich das Haus ausräu⸗ 
chern, daß die unſaubern Geiſter, die drei Tage gehauſt haben, 
weichen. Hier aber waren wenige Leute beieinander; dafür 
waren's treue Freunde und Nachbarn ſammt der Mutter der 
jungen Frau, die zu Tiſche ſaßen nach dem Kirchgang. Tiſch, 


Da 


Stuhl und Bänke und das große Himmelbett, die Hochzeitskiſte 
mit den zwei gemalten Herzen drauf, waren alles eigene Ar— 
beit des jungen Ehemannes. Denn der war ſeines Zeichens 
ein Tiſchler und verſtand ſein Handwerk aus dem Fundament 
und machte keine Schränke, die des Nachts ſchießen und kra⸗ 
chen und am Morgen eine Schmarre zeigen, als wären ſie im 
Krieg geweſen. Er wap ein ſchmucker Menſch und hatte auch, 
wie die Tiſchler zu jener Zeit, ſeine gerollten Löcklein vorne am 
Ohr, als richtiges Innungszeichen. In der Fremde hatte er 
was Tüchtiges gelernt und auch dazu etwas geſpart, ſo daß er 
das Häuslein ankaufen und eine Werkſtatt darin einrichten 
konnte, wenngleich noch eine Hypothek darauf aufgenommen 
werden mußte. Vater und Mutter waren ihm früh verſtor— 
ben, und er hatte unter fremden Leuten ſein Brod ſuchen müſ— 
fer; hatte aber auch die Erfahrung gemacht, daß in der Haus⸗ 


haltsliſte unſeres Herrgotts obendran die Waiſenkinder ſtehen, 


und es hatte ihm an keinem Guten gemangelt. Sein Beſtes 
aber, was ihm zu Theil geworden, das war, daß er das Herz 
gewonnen, das heute ſich mit ihm verbunden. Ihr fehlte der 
Vater, der ihr, als ſie noch ein Kind war, wegſtarb. So 
hatte ſie als einziges Kind mit ihrer Mutter zuſammengelebt 
die Jahre durch. „Wittwe“ aber iſt ein kurzes Wort und 
ein langes Leid, das ſich nicht mit Worten ſagen und be— 
ſchreiben läßt. Aber von ihr konnte St. Pauli Wort gelten: 
„Das iſt aber eine rechte Wittwe, die einſam iſt und ihre Hoff- 
nung ſtellt auf Gott und am Flehen bleibt Tag und Nacht.“ 
So zog ſie auch ihr Kind auf, ihre Margarethe, und der war 
nichts lieber, als bei der Mutter ſein und ihr die Hände unter 
die Füße legen. Gingen die andern Kamerädinnen zu Spiel 
und Tanz, ſo ließ ſie ſie gehen und ſagte nur: „Für ein Witt⸗ 
wenkind paßt ſich's nicht und mir iſt nirgend wohler, als da— 
heim bei meinem Mütterlein.“ Freilich hatte die Mutter auch 
ſo etwas an ſich, wobei es einem wohl werden konnte, und das 
war der reiche Schatz ihrer Erfahrung und der Liebe im Herz 
zen. Sie hatte im Leben mehr geſehen, als andere Leute, und 
war durch ihre Erfahrung an den Menſchenkindern nur um ſo 
feſter an ihren Gott gedrängt worden und hatte in der harten 
Schule der Wittwenſchaft etwas gelernt, was leider nicht alle 
Wittwen thun, die entweder leichtſinnig oder bitter werden, wie 
ein Gallapfel, wenn ſie die andern im Glück ſehen. Ihr war 
aber weder ihr Gott noch ihr Herz geſtorben, als ſie ihren 
Mann begraben, ſondern ſie ließ in die blutende Wunde den 
Troſt Gottes und die Liebe zu den Menſchen und zu ihrem ein⸗ 
zigen Kinde doppelt hinein. Wo ſie ihr eine kleine Freude 
machen konnte, da that ſie's. An ihrem Geburtstage und zur 
Weihnacht fehlte nie dort der Kranz über ihrem Bette noch hier 
der Chriſtbaum, den ſie in der Nacht geſchmückt, als das Kind 
noch ſchlief. In Sommertagen, am Sonntag Nachmittags, 
ging ſie zuweilen mit ihr durch Wald und Flur und hat ihr 
draußen im Walde, als ſie größer wurde, manch' Stück ihres 
Lebens erzählt. Als der Tiſchler um ihre Margarethe warb, 
hatte ſie die Sache erſt einmal ihrem Advokaten und Vor⸗ 


mund im Himmel vorgetragen und dem jungen Mann ein 
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Probejahr geſtellt, um ihn kennen zu lernen, wie er's meine, 
und dann erſt ihr Jawort gegeben. Denn das Warten hatte 
noch keinen gereut, wohl aber die Eile. Am Abend aber vor 
der Hochzeit, 's war ein Junitag, da nahm ſie ihre Margarethe 
an der Hand und ſagte: „Komm, wir wollen noch einmal mit 
einander in unſern lieben ſtillen Wald gehen, wo uns Nie⸗ 
mand ſieht.“ Dem Mägdlein ward's jo feierlich zu Muth, 
als ging es in die Kirche; ſchnell zog ſie ſich an und ging mit 
der Mutter. 

Im Walde ſtand eine alte Buche mit weiten, breiten Zwei⸗ 
gen und hoher Krone, wie ſo eine rechte Großmutter anzu⸗ 
ſchauen unter ihren Enkeln und Urenkeln. Dort waren ſie 
ſchon manchmal zuſammengeſeſſen, und die Buche hatte manch 
herzinnig Geſpräch belauſcht, was die beiden führten, und nur 
ſachte in ihren Wipfeln dazu gerauſcht und nichts verrathen. 
Da ſetzten ſich die beiden wieder hin, die Mutter faßte die Hand 
ihrer Margarethe und ſagte ihr: „Liebes Kind, morgen iſt dein 
Hochzeitstag, und wir müſſen uns trennen nach Gottes Wil⸗ 
len. Ihr habt mich zwar bei Euch behalten wollen, aber es 
ſteht nicht umſonſt in der Schrift: Es wird ein Menſch Vater 
und Mutter verlaſſen, und es taugt nicht, wenn die Al⸗ 
ten im Hauſe ſind. Ich bleibe in meinem Wittwenſtüblein 
und ſchaue nur zu Euch hinüber, wie Ihr's treibt, und will 
die Hände für Euch aufheben, daß es Euch gut gehe. Und 
nun, Kind, ich hab' mehr geſehen in der Welt als du, darum 
will ich dir das eine ſagen: Ein geduldiger Geiſt iſt beſſer 
als ein ſtarker Geiſt.“ Merk dir das alte Sprüchlein Dr. 
Luther's: 

Leid', meid', ſchweig' und vertrag', 

Dein Elend Niemand' klag', 

Im Unglück nicht verzag', 

Gott hilft alle Tag. 
Deß zum Gedenken will ich dir mein beſtes zur Ausſteuer ge⸗ 
ben, zu deinem ſelbſtgeſponnenen Linnen, und was meine Ar⸗ 
muth dir hat geben können. Nimm dieſen goldenen Ring, den 
du an meinem Finger geſehen, und wonach du mich fo oft ge- 
fragt und keine Antwort erhalten. Jetzt will ich dir's ſagen. 
Dein ſeliger Vater hat ihn mir am Hochzeitstage geſchenkt, er 
hat ihn nie vom Finger genommen, ſeit ſeine Mutter ihm ihn 
gegeben, und die hat ihn von ihrer Mutter bekommen. Und 
dieſe deine Urgroßmutter, das war eine Frau wie ein Held, 
denn ſie hatte einen Mann, der ein wildes Leben führte und 
ihr das gebrannte Herzleid angethan hat. Aber ſie hat Treue 
gehalten und doch zuletzt mit ihrer Liebe den Mann überwun⸗ 
den. So hat ſich denn ihr Ring vererbt, und am Ring da 
hängen viele Thränen, viel Geduld und Barmherzigkeit, und 
die drei Frauen haben ihn getragen und in ſchweren Stunden, 
auch bei deiner Mutter hat das Ringlein ſeinen Dienſt gethan 
und geſagt: „So wie ich ohn' Ende bin, ſo iſt auch rechte Lieb' 
und Geduld ohne Ende.“ So nimm du ihn jetzt und thue ihn 
nicht vom Finger, wie ich ihn nie vom Finger gethan und 
denk' dabei an alle die, die ihn getragen. Und wenn dir's ein⸗ 
mal ſchwer werden will, dann laß dir das Ringlein ſagen: 
Halt ein! halt an! halt aus!“ Halt ein mit Kla⸗ 
gen und Zorn, halt an im Gebet und Flehen, halt aus in 
Langmuth und Geduld!“ = 

Damit küßte ſie ihr Kind, und die Buche oben rauſchte 
wieder ſo lind in den Wipfeln, und es gingen die zwei alſo 
heim. Das Mägdlein hatte das Herz voll und ſah auf das 
Ringlein hin, und es ging ihr wie der Maria, als fie von Je⸗ 
ruſalem hinab gen Nazareth zog. Sie verſtand das Wort 
nicht, aber ſie behielt's im Herzen. 


Tags darauf war wie geſagt die Hochzeit. Was für einen 
Hochzeitstext fie gehabt, das weiß der Verſaſſer nicht. Dazu⸗ 
mal war das Wort Gottes rar im Lande, und man ſprach bei 
Taufen, Hochzeiten und Leichen ohne Text oft recht ins Blaue 
hinein. Und doch iſt ein rechter Hochzeitstext aus Gottes 
Wort ein guter, handfeſter Stecken und Stab, an dem ſich's 
wandern läßt auch ins dunkle Thal hinein, und der Verfaſſer 
gäbe den ſeinen um vieles Geld nicht her, dieweil er ihm in 
Freud und Leid durch ein Menſchenalter ein trauter Freund 
geworden. — 

Die anderen Gäſte waren Nachbarn und Gefreundete, und 
unter den letzteren auch der Pächter eines Gutes mit ſeiner 
Frau. Bei denen hatte Margarethe ſo manchmal ausgeholfen, 
wenn Krankheit oder viel Arbeit war, und die Pächterin hatte 
ihr zum Dank ein hübſches Stück Ausſteuer mitgegeben an Ge⸗ 
ſchirr und Linnen. Die Pächtersleute waren ernſte Menſchen, 
die ſich's ſauer werden ließen, aber allezeit doch einen fröhlichen 
Muth hatten. Bei der Hochzeit ergriff der Pächter das 
Wort und brachte den Toaſt aus: 

Dem Tiſchlerhandwerk bin ich hold, 
D'rum ſei ihm auch dies Wort gezollt: 
Die Wiege zimmert er dem Kind, 

Den Sarg, wenn wir geſtorben ſind. 
So ſteht der Tiſchler flink, behend, 
Am Anfang und am Lebensend'. 
Wollt bauen ihr d'rum euer Haus, 
Schaut allerweg aufs Ende aus! 
Begebt ihr euch in Gottes Hut, 

Iſt Anfang und das En de gut. 

Am Abend aber des Hochzeitstages gingen die zwei Eheleute 
allein noch in den ſtillen Wald und ſetzten ſich unter der Buche 
nieder, und dort erzählte die Margarethe ihrem Manne die Ge⸗ 
ſchichte vom goldenen Ringlein an ihrem Finger. ö 


II. 

Jahre ſind dahingefloſſen. Der Tiſchler hat manche Wiege 
gezimmert, und nicht blos für fremde Leute, ſondern auch für 
ſeine eignen vier Kinder, die alle auch ihr Bettlein haben 
wollten; und nicht nur ein Bett, ſondern jedes auch ſeinen 
Teller und was drin. Aber um ſo fröhlicher arbeitete der, 
Tiſchler an ſeiner Hobelbank, und ſeine Margarethe war fleißig 
dahinter her, Alles zuſammenzuhalten. Wer das Haus anſah 
und drinsen den fröhlichen Sang hörte bei der Arbeit (denn 
da arbeitet ſich's doch noch einmal ſo gut dabei), und die Liebe, 
die drin waltete, wenn ſo am Abend nach der Arbeit das Paar 
vor der Hausthür ſaß und auf den Knieen die Kinder ſchaukelte 
und das kleinſte den Vater ſo herzig an ſeinem Tiſchlerslöcklein 
faßte, da hatte jedes den Eindruck: „Wie glücklich ſind doch 
dieſe Leute.“ Die alte Mutter ging auch noch immer ab und 
zu und half der Tochter treulich, wenngleich ihre Kräfte ab⸗ 
nahmen und man merkte, daß es mit ihr Abend werden wollte. 
Das iſt aber eben das Loos einer Großmutter, daß ſie ihr eigen 
Leben noch einmal durchmacht an den Enkelkindern. Daß 
aber die Enkel an der Großmutter hängen, wie die Kletten am 
Kleid, weiß der geneigte Leſer aus eigner Erfahrung. Denn 
die Enkel haben nicht weit vom Himmel, und die Großmutter 
nicht weit zum Himmel, und das gibt dann ſchon ein zärtliches 
Verhältniß ab. So war denn kein Grund zu Sorge und Kum: 
mer. War auch das Häuslein noch nicht ſchuldenfrei, ſo 
konnten ſie doch alle Jahre nicht blos pünktlich den Zins, 
ſondern auch noch ein Stück Kapital abzahlen. Denn der 
Tiſchler hielt ſich abſeits von den Häuſern, wo nicht unſer 
Herrgott, ſondern ein anderer ſeinen Arm ausſtreckt, von den 
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Kneipen und Schänken; ſondern dahin, wo unſer Herrgott 
allerdings ſeine Finger aufhebt: zur Kirche und Gottes Wort. 
Darum, wenn Margarethe ihr Ringlein anſchaute, war's ihr 
faſt, als hätte die liebe Mutter unter der Buche doch allzu 
ſchwer und trüb hineingeſehen in die Zukunft. 

Es war an einem kalten Wintertag. Der Tiſchler hatte 
eben einen Schrank fertig für den Wirth zum weißen Roſſe, 
der zugleich Kirchenvorſteher war, und brachte die Arbeit mit 
ſammt der Rechnung am Morgen hin. Fröhlich über ſein 
Werk, weil's ihm gelungen war, und dies die erſte Beſtellung 
von Seiten des Rößleinwirthes war, ſtand der Meiſter noch ein⸗ 
mal vor ſeinem Schrank. Der Wirth und Kirchenvorſtand 
beſah ſich denſelben nach allen Seiten, probirte die Schlöſſer 
und ſagte dann: 

„Horcht, Meiſter Jörg (jo hieß er), Ihr ſeid ein Taufends- 
kerl. Weit und breit reicht Euch keiner das Waſſer. Ihr 
habt etwas gelernt auf Eurer Wanderſchaft. So macht's Kei⸗ 
ner in der Stadt, ſo fein und doch ſo ſolid. Aber es thut mir 
leid um Euch, denn Ihr bleibt und bleibt eben doch ein armer 
Tropf, weil Ihr keine rechte Kuadſchaft habt. Euch kennt 
kaum Einer recht im Ort, was Ihr für ein Mann ſeid. Ihr 
ſeid zu gut zum Wiegen machen und Sarg zuſammennageln, 
Ihr könnt mehr als Brod eſſen. Aber Ihr ſeid eben ein Duck⸗ 
mäuſer und laſſet Euch von Eurem Weib und ihrer Alten das 
Konzept korrigiren, wie die's haben wollen. Ihr kommt nicht 
unter die Leute, ſonſt würdet Ihr bei Eurer Geſchicklichkeit 
ſchon ein reicher Mann ſein und brauchtet Euch nicht mit Eu⸗ 
rem Weibe abzuſchinden und die Bretter aus der Sägemühle 
ſelbſt auf dem Buckel heimzutragen. Kämet Ihr dann und 
wann hierher, will gar nicht ſagen alle Tage, da träfet Ihr 
Leute aus der Stadt, mit denen Ihr reden könntet, und Ihr 
wäret ein gemachter Mann.“ 

Dabei ſchenkte er ihm ein Glas Branntwein ein, dann ſagte 
er: „'s iſt heute mordskalt, und das wärmt, Meiſter Jörg.“ 

Dem Jörg war über der Rede des Wirths ſchon etwas 
warm geworden, und es leuchtete ihm ein, daß er ſeiner Mar⸗ 
garethe, die er doch ſo innig liebte, ein beſſeres Loos bereiten 
könnte. Als er gar noch ein paar Züge aus dem Trank ge⸗ 
than, den er nicht gewohnt war, da fing er, der ſonſt keine 
ſechs Worte draußen ſprach, an zu zeden und zu prahlen mit 
dem, was er alles geſehen und erlebt. Derweilen kamen auch 
noch andere Leute, denen der Rößleinwirth den Schrank zeigte, 
indem er ihn noch einmal über die Maßen lobte. Einer der 
Bauern ließ gleich noch einen Branntwein kommen, um mit 
dem Meiſter anzuſtoßen, und ſagte: „Das hat man gar nicht 
gewußt, daß man einen ſolchen Kerl im Dorfe hat. Meiſter, 
Ihr macht mir akkurat ſo einen Schrank wie dem Gevatter 
Rößleinwirth ſeiner, nur noch feiner, 's kommt nicht darauf 
an, was er koſtet.“ So ging die Rede fort, und derweilen 
läutete die Glocke ſchon Mittag, und beſorgt hatte Margarethe 
ſchon ausgeſchaut nach ihrem Jörg. Da kam er denn an; 
die Kälte draußen und der Dunſt innen hatten ihm doppelt 
warm gemacht. Als er hereintrat in die Stube, warf er das 
Geld auf den Tiſch und ſchlug mit der Fauſt auf denſelben, 
daß alles zuſammenklirrte: „Margarethe, mir iſt heute ein 
Licht aufgegangen. Du ſollſt es beſſer haben von jetzt an 
und dich nicht mehr abſchinden. Drunten im Dorf der Erlen⸗ 
bauer will ſeinen Wagen und ſein Pferd mir billig verkaufen, 
wir ſind ſchon handelseinig. Das Jammerleben muß ein 
Ende haben!“ f 

Margarethe ſchaute ihren Mann groß und fragend an. 
„Aber, lieber Mann, dazu hat's doch noch gute Weile, mir 
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ſang nicht mehr, wenn er ſeinen Hobel ausklopfte. 


wird das Holzſchleppen nicht zu viel, ich trag's gern von der 
Sägemühle her. Weißt du, wir haben doch noch Schulden 
auf unſerm Haus, die müſſen doch zu allererſt herunter,“ ſagte 
ſie ſanft. 

„Siehſt du, das dachte ich mir, daß du eine Gegenrede hät⸗ 
teſt, du und deine Mutter, Ihr wollt eben das Regiment füh⸗ 
ren, darum bin ich auch zu nichts gekommen. Hätte ich dem 
Rath des Kirchenvorſtehers gefolgt, ſtatt auf Euer Weiberge- 
ſchwätz zu hören, dann wäre ich ein gemachter Mann.“ 

Margarethe ſtand ſprachlos da.— Sie kehrte ſich zum Fenſter 
und verbarg ihre rollenden Thränen. Der Jörg ſah es, und 
ſchnell ſchlug er in ſich. „Verzeih', Margarethe, es war nicht 
ſo bös gemeint,“ ſagte er und gab ihr einen Kuß. Da merkte 
ſie, daß er getrunken hatte, und es ging ihr wie ein Stich 
durchs Herz. Kurz darauf hörte ſie den vierjährigen Jungen 
ſchreien, der blutend herein khn. „Der Vater hat mich ſo arg 
geſchlagen, weil ich geſagt habe: Der Vater riecht heute gerade 
wie der alte verſoffene Muſikant, der die Drehorgel ſpielt.“ Den 
Tag über war er mürriſch, und Niemand durfte mit ihm reden, 
Am nächſten Morgen ſtand er wieder an ſeiner Arbeit, uni 
allerhand Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Aber er 
Dem Er⸗ 
lenbauer, der ihn wegen des Wagens herausrief, antwortete 
er: „Die da drin leidet's nicht.“ „Oha, ſo ſteht's bei Euch, 
Jörg,“ ſagte der Erlenbauer. „Ihr ſchafft das Geld, und die 
Andern ſagen Euch, wo Barthel den Moſt holt. Nun meinet⸗ 
wegen, ich könnte Euch zwar beim Worte faſſen und verkla⸗ 
gen, weil Ihr aber doch jo ein armer Weiberſklave ſeid, ſoll's 
Euch hingehen.“ 

Das ſtach dem Jörg aufs neue ins Herz. Vier Tage war 
er nicht ausgegangen. Jetzt aber warf er Abends den Hobel 
hin und ging fort und kam immer betrunken heim. Es war 
ſchon finſtere Nacht, als er wieder einmal heim kam. Das 
Eſſen, das ihm die Margarethe aufgehoben, ſchob er weg und 
ſtierte nur mit glanzloſen, halb geöffneten Augen über den 
Diſch. So war er noch nie geweſen. Als er zu Bett war, 
trat die Margarethe hinaus unter die Hausthür und blickte in 
die Sternennacht hinaus. Ihr wollte das Herz brechen. Da 
fing das Ringlein an zu funkeln an ihrem Finger, und ſie 
preßte es an die Lippen. „Ach, Mutter, Mutter, ſoll's jetzt ſo 
kommen, wie du geſagt?“ Als ſie das eben in die Nacht für 
fic) hinausrief, da öffnete ſich gerade die Thür des Vorgar— 
tens, und eine Geſtalt, die ein großes Halstuch übergeſchlagen, 
trat herein. „Ach du biſt's, Mutter!“ ſagte die Margarethe 
und trocknete ſchnell ihre Thränen. Aber Mutterauge iſt ein 
ſcharfes Auge, und trotz des Nachtdunkels ſah ſie doch gleich, 
daß ihr etwas fehlte. — „Ich bin,“ ſo ſagte ſie, „um Euch be— 
ſorgt geweſen. Ihr habt noch ſo lange Licht gehabt, und hab' 
gedacht, es iſt eins krank und vielleicht könntet Ihr mich brau⸗ 
chen. Iſt eins krank?“ 

Die Margarethe hätte am liebſten geſagt: „Ach ja, Mutter, 
nicht blos eins, nein zwei, drin mein Mann und — ich, wir 
ſind beide krank.“ Aber das Wort erſtarb ihr auf den Lippen, 
ihr fielen nur die Thränen herunter. 

„O, Margareth', brauchſt mir nichts zu verhehlen. Schau, 
ich weiß alles. Ich hab's gehört, daß dein Jörg zum erſten 
mal nicht gut zu dir war. Dein Kind hat alles erzählt. 
Und heute Abend, wie ich den geſponnenen Hanf abgetragen, 
hab' ich deinen Mann beim Kirchenvorſteher ſitzen feyen. Ach, 
Kind, jetzt kommt die Probezeit. Halt ein, halt an, halt aus! 
Fahr nicht auf im Zorn, ſtell's dem Herrn anheim und leg' 
dich bei ihm an den Laden und ſei ſanftmüthig gegen deinen 


nüächſten Abend zu kommen. 


ins. Haus und wollte ſich zu Bett legen. 


‘ 
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Mann. Er iſt nur verirrt, und vielleicht kann ihn deine Liebe 
noch zurückhalten. Denk' an dein Ringlein und behüt dich 
Gott!“ Damit drückte ihr die Mutter einen Kuß auf die 
Stirne und verſchwand hinter den großen Malvenſtauden. Es 
war gut, daß die Mutter gerade noch gekommen war, denn im 
Herzen der Margarethe kämpfte es hin und her. Aber ſo er⸗ 
mannte ſie ſich, und des Morgens ſtand ſie früh auf und ſagte 
ihrem Mann liebreich Guten Morgen. Aber er antwortete ihr 
nicht. Sie hatten ihm den Abend beim Kirchenvorſteher und 
Rößleinwirth ordentlich eingeheizt, wie er ſich doch nichts ge- 
fallen laſſen ſollte und ſelber der Herr im Hauſe ſein, und er 
hatte ſich's vorgenommen, ſeinen Willen durchzuſetzen. 


Die Mutter der Margarethe hatte ſich aber an jenem Abend, 
wo's bitterkalt war, in der Sorge um ihr Kind zu ſchnell und 
leicht angezogen, und die Kälte war ihr aufs Herz gezogen, da⸗ 
zu kam das Leid um ihr Kind, und das Elend, das fie herauf⸗ 
ſteigen ſah wie ein ſchwarzes Unwetter. So lag ſie im Fieber 
am folgenden Tag, und eines der Enkel, das ſie beſucht, kam 
heim und ſagte: „Die Großmutter will mich gar nicht mehr 
kennen und ſpricht ſo merkwürdig.“ Da machte ſich die Mar⸗ 
garethe auf und kam athemlos hin. Die Mutter kannte auch 
ſie nicht mehr, nur einmal kam das Bewußtſein wieder, und ſie 
ſchaute Margarethe tief an und rief: „Halt ein, halt an, halt 
aus,“ das war ihr letztes Wort. Dann wich das Bewußtſein. 

Der Jörg wäre gern hingegangen, nach ihr zu ſehen, denn er 
hatte ſie doch von Herzen lieb gehabt, die ſtille fromme Frau; 
aber er ſchämte ſich vor den Geſellen beim Kirchenvorſteher, 
denen er's in die Hand hinein hatte verſprechen müſſen, am 
Während die Magarethe bei 
ihrer ſterbenden Mutter am Bette wachte, ſaß er im Wirths⸗ 
haus und ſpielte. Das hatte der Margarethe tief ins Herz ge⸗ 
ſchnitten. Da Niemand zu Hauſe war, und ſie doch die Mut⸗ 
ter nicht verlaſſen konnte, ſo holte ſie ihre Kinder alle zur Mut⸗ 
ter für dieſe Nacht. Sie ging vorher noch beim Kirchenvor⸗ 
ſteher vorbei, es ihrem Mann zu ſagen, daß ſie die Kinder mit⸗ 
nehmen wolle, und bat, man möge doch ihren Mann ſtill auf 
einen Augenblick herausrufen. Der Kirchenvorſteher ging 
ſelbſt hinein, es ihm zu ſagen. Laut vor allen Andern ſagte 
er es mit ſpöttiſcher Miene. „Aha,“ riefen die Andern, „jetzt 
kommt dem Tiſchler ſeine Kindsmagd und holt ihn weg. 
Alloh, Tiſchler, aufgeſtanden und laßt euch was vorpredigen.“ 
Da brauſte der Jörg auf und ſchrie: „Sagt ihr, ſie ſolle ſich 
heimſcheren und nicht um Mannesſachen bekümmern, fonft 
ging's anders.“ Die arme Margarethe hatte jedes Wort gehört 
und eilte fort in die Nacht hinaus mit ihren Kindern. Das 
jüngſte hatte ſie noch an der Bruſt, die andern nahm ſie bei der 
Hand. „Geht der Vater denn nicht mit zur Großmutter?“ 
ſagte der älteſte Junge, der zum Fenſter herein den Vater ſitzen 
geſehen, „Großmutter iſt doch ſo krank?“ Die Margarethe 
konnte ihm nichts erwidern. Die Großmutter athmete tief 
und ſchwer. Die Kinder ſetzten ſich ums Bett her, und Mar⸗ 
garethe las aus dem Gebetbuch vor. 

Dem Jörg aber war's doch nicht wohl, als er hörte, daß die 
Margarethe weggegangen, und er wäre ihr am liebſten nach, 
aber nun hielt's ihn doppelt zurück aus Furcht vor ſeinen Ge⸗ 
ſellen. Bald war er wieder ſo im Spiel und Trunk, daß er 
Alles vergaß. Als die Nachtglocke läutete, mußte er aufbrechen 
mit den Andern. Wie gewohnt ging er durch die Hinterthür 
Trotz ſeines Rauſches 
aber merkte er doch, daß Alles ſtill war. Er machte Licht und 
fand die Betten alle unberührt und Frau und Kinder fort. 


Da faßte ihn plötzlich eine namenloſe Angſt und Wuth zugleich. 
„Sie iſt fort zu der Mutter, zu der alten Hexe, die fie aufſtach⸗ 
elte und hat meine Kinder geraubt. Her muß ſie mit den 
Kindern und wenn's das Leben koſtet!“ ſo ſchrie er vor ſich hin 
und ſtürzte in die Nacht hinaus nach dem Wittwenhäuslein 
hin. — Der Athem der Großmutter wurde immer kürzer, über 
ihrem Geſichte lag aber ein ſo ſtiller Friede, wie wenn ſie 
was Schönes ſähe, ſo lächelte ſie. Da hörte man draußen 
pochen und Schritte. Margarethe ſchob den Riegel zurück, als 
ſie ihres Mannes Stimme erkannte. „So, da ſeid ihr, ihr 
Lumpengeſindel!“ ſchrie er ſie an. Margarethe aber nahm ihn 
ſanft an der Hand und ſagte: „Jörg, 's will Jemand ſterben 
hier, ſtör' die letzte Ruhe nicht. Ich geh dann wieder mit dir.“ 
Damit leuchtete ſie der Mutter ins Angeſicht, und Jörg heftete 
einen tiefen Blick auf ſie. Alle Wuth war weg, die Thränen 
kamen ihm ins Auge. Die Ewigkeitsluſt und Stille, die ihn 
anwehte, hatte ihn erfaßt, und er war wie geſchlagen. „Ach, 
du gute Mutter,“ rief er weinend und legte ſeinen Kopf noch zu 
ihr, „Mutter, Mutter, ach, wach nur einmal noch auf — es 
ſoll gewiß anders werden!“ Aber die Mutter ſchaute ihn nur 
noch lange an, ſo wehmüthig, daß er's ſchier nicht aushalten 
konnte. Dann that ſie noch ein paar Athemzüge, und ſie war 
heimgegangen. Der Margarethe war's wunderbar zu Muth — 
es war als ob von der ſterbenden Mutter noch ein Segen aus⸗ 
gegangen über ſie Alle, und die Hoffnung ſtieg herauf: Nun iſt's 
gewonnen, und der Jörg iſt gerettet. Sie umſchlang ihn mit 
beiden Armen, und er gab ihr einen Kuß und der Mutter einen 
auf die Stirn. Sie deckten Beide einen weißen Laken über die 
liebe Todte, löſchten das Licht und gingen nach Hauſe. Er 
nahm das Jüngſte auf den Arm und wickelte es tief ins Tuch 
und die andern an der Hand, und trotz der Nacht ſprangen die 
Kinder ſo fröhlich um den Vater her, und Jedes wollte ſeine 
Hand haben. Sie mußten am Kirchenvorſteher vorbei. Da 
zuckte es im Herzen der Margarethe und des Jörg zugleich, und 
Keines wußte vom andern, daß es zuckte. — 


Am Morgen war der Jörg früh auf. „Wir müſſen nach 
der Sägemühle, Bretter holen für die liebe Mutter,“ ſagte er. 
„Aber du ſollſt's nicht thun, Margarethe, ich will den Nachbar 
bitten. „Ach nein,“ ſagte Margarethe, „laß mich mit, 's iſt 
noch der letzte Liebesdienſt, den ich dem Mutterherzen thue.“ 
So gingen die zwei, und ſie kamen an der Buche vorbei, wo ſie 
am Hochzeitstag geſeſſen, und die Margarethe ließ ihre Thränen 
laufen, und Alles, was ihr die Mutter dort geſagt, ſtand ihr ſo 
lebendig vor der Seele, als wäre es heut. Aber ſagen 
konnte ſie nichts, denn ſie dachte, ſie träfe das rechte Wort 
nicht, und gingen die zwei drum ſo ſchweigend neben einander 
her. — Der Jörg zimmerte den Sarg, und manche Thräne, die 
nicht blos der Großmutter galt, ſondern ſeinem eignen Leben, 
fiel mit den Spänen ab, und auch das Hochzeitswort des 
Pächters kam ihm in den Sinn: 


1 Wollt ihr drum bauen euer Haus, 
Schaut alleweg aufs Ende aus! 


Und er ſagte dann zu ſich: „Es ſoll anders werden. Die 
Margareth' ſoll doch ſehen, daß ich ein braver Kerl bin.“ Der 
Pfarrer that die Leichenrede und die Abdankung über das 
Wort: „Die Gerechten werden weggerafft von dem Unglück, 
und die richtig vor ſich gewandelt haben, kommen zum Frieden 
und ruhen in ihren Kammern,“ und ſprach vom Segen, den 
ein ſolch Gerechter bringe, und der oft weiche vom Hauſe mit 
ſeinem Tode. Wie Lazarus, der Fromme, weiland der Segen 
geweſen für den reichen Mann, und wie mit ſeinem Tod auch 
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über den Reichen das Gericht hereingebrochen. 


Darum ſolle wußte, wer ihr jetzt genommen war. 


Aber der Ring an ihrem 


man ſich's zu Herzen nehmen und ihren Glauben anſchauen und Finger leuchtete ſo wunderbar, als ſie die Hände faltete, und ſie 
ihnen nachwandeln. — Ganz hatte der Jörg den Pfarrer nicht gedachte des Wortes: „Halt ein, halt an, halt aus.“ So 


verſtanden, dafür aber die Margareth' um ſo beſſer. 


Sie gingen ſie vom Grabe heim, Jedes in ſeinen Gedanken. 


Heldinnen aus der Miſſionsgeſchichte. 


Vom Editor. 


III. 


es zins bereits vorgeführt haben, möchten wir noch eine 
1 weitere hinzufügen, nemlich Frau Mary Hope, 
eine geborene Townſend. Sie erblickte das Licht dieſer 
Welt in Exeter, Eng⸗ 
land, am 15. Septem⸗ 
ber 1848. Ihre El⸗ 
tern waren beide ſehr 
ernſtliche Chriſten. — 
Ihr Onkel, Rev. Henry 
Townſend, iff wegen 
ſeiner aufopfernden, 
erfolgreichen Miſſions⸗ 
thätigkeit in Afrika 
rühmlichſt bekannt. Es 
hat ſich auch ſpäter 
herausgeſtellt, daß es 
ſein Einfluß war, der 
ihre Aufmerkſamkeit 
zuerſt auf die Heiden⸗ 
miſſion gelenkt hat. 
Als Kind war Frau 
Hope ebenſo zärtlich als 
nachdenklich und be⸗ 
ſonnen. Man kann 
ja dieſe ſchönen Eigen⸗ 
ſchaften jetzt noch aus 
ihren Geſichtszügen 
deutlich hervorleuchten 
ſehen. Schon in ihrem 
14. Jahre widmete ſie 
ſich dem Herrn nach 
Leib und Seele — ein 
neuer, unwiderlegba⸗ 
rer Beweis, daß der 
liebe Gott ſich ſeine 
auserwählten Rüſtzeu⸗ 
ge aus Denen erwählt, 
die in ihrer Jugend auf ſeinen Ruf ihm folgen. Sie erhielt 
eine treffliche Ausbildung in einer Erziehungsanſtalt für Mad- 
chen in Blackheath. Schon dort übte ſie einen ausgezeichnet 
guten Einfluß aus. Das iſt ja bekanntlich durchweg der Fall, 
wenn Gott Perſonen zu ſeinen beſonderen Werkzeugen erwählt. 
Mangelt es am heiligen Wandel, ſo iſt der Beruf ſicherlich 
nicht von oben. Eine ihrer Mitſchülerinnen drückte ſich da⸗ 
mals in folgenden Worten über ihren Charakter und ihr Weſen 
aus: „Weder vorher, noch ſeitdem habe ich eine ſolche entſchie⸗ 
den chriſtliche Kamerädin kennen gelernt. Niemals hat Je⸗ 
mand einen heilſameren Einfluß zum Guten auf mich ausge⸗ 


S 


Frau Mary Hope. 


übt als Mary Townſend. Als ſie noch nicht 18 Jahre alt 


war, ſprach ſie ſchon davon zu mir, daß ſie geſonnen ſei, ſpäter 
zu ihrem Onkel, Rev. Henry Townſend, in Aboeluta zu gehen, 
und ihn in ſeiner Miſſionsarbeit zu unterſtützen.“ 
dieſen Entſchluß aus. 


Sie führte 
Nachdem ſie dem Rev. William Hope 
ihre Hand als Gehül⸗ 
fin beides für das Le⸗ 
ben und das Miſſions⸗ 
werk gereicht hatte, 
begann ſie (1868) ihre 
geſegnete Wirkſamkeit 
in Kununkulum, einer 
Stadt an der Küſte 
von Malabar. Es 
waren dort noch kleine 
Ueberreſte von den ſo⸗ 
genannten Thomas⸗ 
chriſten (oder ſyriſche 
Chriſten) vorhanden. 
Allein ſie fand, daß 
dieſe Leute entſchiedene 
Feinde der Wahrheit 
waren. Sie hatten 
großen Einfluß über 
die Heiden und hinder⸗ 
ten mithin den Fort⸗ 
gang des Bekehrungs— 
werkes. Und iſt nicht 
dieſe Erfahrung auch 
von Anderen vor jener 
Zeit und ſeitdem wie⸗ 
derholt gemacht wor⸗ 
den, daß verfallene 
Gemeinden todter Na⸗ 
menchriſten die Aus⸗ 
breitung des Werkes 
Gottes hinderten, 
mehr ſo vielleicht als 
rohe Heiden? So 
war's in Malabar. Allein unſere Heldin überwand an der 
Seite ihres Mannes und im Aufblick auf Jeſum endlich die 
Hinderniſſe und fing eine Sonntagſchule an, beſtehend aus 
fünfzehn Schülern. Sie ſagt von dieſer Schule unter Ande— 
rem: „Wir haben Sonntag Nachmittags eine Sonntagſchule 
begonnen, anſtatt eines Predigtgottesdienſtes. Dadurch müſ— 
ſen wir probiren, die Alten zu ziehen. Es iſt dies hier faſt 
auch der einzige erfolgreiche Weg, bildend und erziehend auf die 
bereits Bekehrten einzuwirken.“ 
So führte Frau Hope auch eine Verſammlung ſpeziell für 
die Mütter ein, denn ſie ſah nur zu deutlich, daß, wenn der 
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3 Einfluß des Chriſtenthums in dem trauten Heim Ft | 
geltend machen ſoll, jo muß er zunächſt auf die Mütter über⸗ 
tragen werden. ee tone herrlichen Erfolg. 
That ſehr rührend zu leſen, mit welcher Freude ſie die Berichte 
von Bekehrungen aus dieſer Zeit nach ihrem Heimathland 
ſandte. 


Es iſt in der 


men, daß unſere theure Lehrerin verſtorben ſei, mußten wir 
alle vor tiefer, tiefer Trauer laut weinen. O, was ſoll jetzt 
aus unſern Kindern werden? Was ſollen wir anfangen? 
Doch freuen wir uns, daß wir ſie einmal im Himmel wieder 
ſehen werden.“ Wohl dem, dem man alſo nachruft, nach⸗ 
ſchreibt und —-nachweint ! — Groß wird einſt der Lohn im Him⸗ 


Lange war es leider dieſer guten Frau nicht gegönnt, ihr mel ſein! 


ausgezeichnetes Talent im Miſſionsdienſt zu gebrauchen. 
Schon im Jahre 1874, alſo ſechs Jahre nach ihrer Ueberſied⸗ 
lung von England, fing ſie an zu kränkeln. Trotz aller ange: 
wandten Pflege, mußte ſich ihr Gatte, übel oder wohl, dazu 
verſtehen, ſeinen Poſten zu verlaſſen um mit ihr nach dem 
Heimathland zurückzukehren, da man auf dieſem Wege auf Ge⸗ 
ſundheit hoffte. Aber der Herr hatte es anders beſchloſſen. 


Vier Tage ehe ſie Southampton erreichten, entfloh ihr ſeliger 


Geiſt ſchon in die herrlichen Gefilde der himmliſchen Welt. 
Ihre Tagewerk war kurz, aber geſegnet und deshalb doch lang. 


Ihr frühes Hinſcheiden wurde an der Küſte von Malabar tief 


betrauert. Schrieb Einer doch von dort: „Als wir vernah⸗ 


Sollte das 
herrliche Ende ſolcher Heldinnen aus der Miſſionsgeſchichte 
uns nicht alle aufs Neue begeiſtern, um in vollem Ernſte mit 
einzugreifen in der Rettung theurer Seelen? Was ſagen die 
lieben Leſerinnen? Könnt ihr auch nicht ſelbſt hingehen zu den 
armen Heiden, ſo könnt ihr dennoch daheim leicht eine geſeg⸗ 
nete Miſſionsthätigkeit entwickeln: Beten, Geben, die Euren 
geben lehren, oder vielleicht dem Herrn Kinder erziehen, die er 
in ſeiner Vorſehung einmal zu Miſſionaren oder Miſſionarin⸗ 
nen beſtimmt. Auch das wird Gott einſtens überſchwänglich 
lohnen. Auf denn, Alle, zu neuem Eifer in dem geſegneten 
Miſſionswerk unter uns! 


Wir erlauben uns ſchließlich hier die Frage: 


——— oe = 


en 


<> 


Bon N. M. 


8 war Mitternacht. Ich hatte ſoeben einen Eiſenbahn⸗ 
wagen beſtiegen, und mußte, um einen Sitz zu finden, 
den ganzen Wagen durchmuſtern. Die meiſten der 
Paſſagiere lagen in tiefem Schlaf, und hörten meine 
Tritte nicht; andere waren unruhig und bewegten ſich, als 


ob ſie eine angenehmere Lage ſuchten, während noch andere 


durch den ſchrillen Pfiff der Lokomotive erſchreckt auffuhren, 
aber nur um ſich umzuwenden und ſogleich wieder einzuſchla⸗ 
fen. Nur zwei der Reiſenden waren völlig wach, und dieſe 
blickten von Zeit zu Zeit in die finſtere Nacht hinaus. 


Welch ein Bild des menſchlichen Lebens ſtieg da vor meiner | 


Seele auf! Hier iſt eine Anzahl ſterblicher Menſchen: alle wer⸗ 
den in erſchrecklicher Eile dahingetragen, und trotz der Gefah⸗ 
ren ſind ſie unbekümmert. Eine zerbrochene Schiene, ein mor⸗ 
ſcher Balken an einer Brücke, oder die geringſte Fahrläſſigkeit 
eines Wächters würde ſie plötzlich und ohne alle Warnung in 
die Ewigkeit hinüber ſchleudern. Dann ging es ſicherlich wie 
ein Dichter ſagt: 
„Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben; 
Er ſtürzt ihn mittten in der Bahn, 
Und reißt ihn fort von vollem Leben, 
Bereitet oder nicht zu gehen, 
Er muß vor ſeinem Richter ſtehen.“ 

Warum aber dieſe Sorgloſigkeit? Warum ſo gleichgültig? 
Nur Wenige achten die Gefahren, welche ſie umgeben. Die 
Gedanken haften nicht am Ewigen. Es iſt die alte Geſchichte: 
die Macht der Gewohnheit. Wohl regte ſich hie und da Einer, 


als wenn er im Schlaftaumel ſich der Gefahr ſo halb und halb 


bewußt wäre, aber die Mehrheit ſchläft unbekümmert. Nur 
Zwei ſind ſich völlig bewußt; an die Lieben in der Ferne den⸗ 


kend, ſtrengen ſie ihre Augen an, um das erſte Grauen des 
habe euch noch nie erkannt; weichet alle von mir, ihr Uebel⸗ 
thäter!“ (Matth. 7, 22. 23.) Frage dich, lieber Leſer! Bin 


neuen Tages zu erſpähen. ; 
Jetzt kommt der Schaffner mit ſeinem Licht am Arm; einer 
nach dem anderen der Reiſenden wird aufgeweckt; nur die 


genannten Zwei ſind bereit, ihre Fahrkarten vorzuzeigen; die 
Anderen ſuchen in allen Taſchen, kaum recht wiſſend, was ſie 
ſuchen; und noch Andere werden durch Rippenſtöße an die 
Wichtigkeit des Augenblickes erinnert; aber kein Einziger wird 
überſehen, das ſcharfe Auge des Beamten findet Jeden, und 
Alle müſſen geprüft werden, ob ſie zur Weiterfahrt berechtigt 
find, oder ob fie in die Finſterniß hinausgeſtoßen werden 
müſſen. 

Dieſer Schaffner ſcheint ein ſtrenger Menſch zu ſein, aber er 
thut, was ſeines Amtes iſt. Hier gilt kein Anſehen der Per⸗ 
ſon, hier iſt Keiner daheim; er fragt nicht nach Amt, Stand, 
Charakter oder Alter; ob ſchön gekleidet, oder im fadenſcheini⸗ 
gen Gewande, ob gelehrt oder ungelehrt, er kehrt ſich nicht 
daran; iſt die Karte in Ordnung und der Stempel darauf, 
dann zieht der Schaffner ruhig weiter. Wer ſeiner Sache 
gewiß iſt, ſcheut den Mann nicht trotz des ſcharfen Auges und 
trotz des hellen Lichtes. 

Lieber Leſer! Ehe lange wird der Herr kommen, und zwar 
um zu entſcheiden, wer in die Wohnungen Gottes einziehen 
darf: „Denn noch über eine kleine Weile, ſo wird kommen, der 
da kommen ſoll, und nicht verziehen.“ (Hebr. 10, 37.) Die 
einzige Karte, welche dort Einlaß ſichert, muß den Namen 
Jeſu tragen und durch den heiligen Geiſt mit Chriſti Blut 
beſiegelt ſein. Dein Name, Stand und Charakter, auf welche 
du ſo große Dinge hältſt, hilft dort nichts, denn es iſt deutlich 
geſchrieben: „Und iſt in keinem Andern Heil, iſt auch kein an⸗ 
derer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig 
werden.“ (Apſtg. 4, 12.) Dort rettet auch ein bloßes Be⸗ 
kenntniß des Namens Jeſu nicht, denn wiederum ſteht geſchrie— 
ben: „Es werden Viele zu mir ſagen an jenem Tage: 
Herr, Herr! u. ſ. w. Dann werde ich ihnen bekennen: Ich 


ich ſicher, wenn er kommt? 
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Von Zeit zu Zeit hielt der Zug an, Paſſagiere ſtiegen ein, (Halt, es iſt genug, Sie paſſiren.) Aller Verdacht war ver⸗ 
andere ſtiegen aus und zogen ihres Weges. Wir werden uns ſchwunden, und unter dem leichtſinnigen Polk entſtand ein 
nicht wieder ſehen, bis an jenem Tag, da Gott ſeine Kinder ſchallendes Gelächter. 
von allen Enden der Erde ſammeln wird. So iſt es im Welch einen Einfluß übt doch das theure Gotteswort aus! 
menſchlichen Leben. Viele, die mit uns reiſten, haben uns Selbſt der Ungläubige hat Glauben an einen Bibelleſer und 
verlaſſen, werden fie wohl ihre Heimath, das Ziel ihrer Wün- bekommt Ehrfurcht, wo man Gottes Wort reſpektirt. Und 
ſche glücklich erreicht haben? Noch ein paar Stationen, dann was konnte ich Beſſeres thun, als einen Pjalm leſen und dann 
ſteigen auch wir aus. Wird man uns vermiſſen, oder wird auch meines Weges ziehen? Ich that ſo und fühlte die Kraft 
es uns gehen, wie dieſen Reiſenden? Niemand achtete ihr des Palms den ganzen Tag. 

Verſchwinden, und immer war ein neuer Ankömmling da, den : 
verlaſſenen Sitz zu füllen. Endlich graute der Morgen, unſer 
Zug war ſeiner Beſtimmung nahe, und im ganzen Wagen 
entſtand reges Leben; Alle bereiteten ſich zum Ausſteigen; 
und als der Zug anhielt, zerſtreuten ſich die Reiſenden ohne 
Abſchied, und ohne zu bedenken, daß dieſe Menſchen nie wieder 
ſo zuſammenkommen werden. Jeder zog ſeiner Wege, aber Alle 


Lieber Leſer! Das ſind Nachtgedanken, welche ich ſammelte, 
während du vielleicht ruhig ſchliefſt. Wenn ſie dir ſo troſt⸗ 
reich ſind, als fie mir waren, jo habe ich nicht umſonſt ge- 
wacht. Und um dieſe Gedanken noch ſinniglich zu enden, will 
ich ein Geſchichtehen beifügen, welches ich unterwegs las: „Zu 
Erſingen im Lande Baden ſitzt vor ihrem Häuslein ein elen⸗ 
gehen einem Ziel entgegen. des, gichtbrüchiges Weib auf dem Lehnſtuhl. Der Tochter⸗ 
In einem weſtlichen Bahnhof ſaß ich nun, um noch eine eel us ae pele gegangen, und die Tochter, nachdem ſie 
Weile zu ſinnen und zu denken, was wohl in dieſer fremden a e 9 Wei 5 Flagen Gbgewelnt, t deren ae 
Welt zu beginnen. Die wartenden Menſchen hier unterhielten um 5 ane . e e 0 oye 8 
ſich in ernſtem Geſpräch über die ſoeben erhaltene Nachricht, are ibe, pare 1 8 ie 8 8 . JOE see Jahr 8 
daß der berüchtigte Räuber Jeſſe James von Mitgliedern ſei⸗ ſiecht ſie e io hin und iſt * Ihrigen Plage. Wozu bin 
ner Bande ermordet worden ſei. Während der Unterhaltung Noch 5 ap noth Mee e . pane ie ey mii 
traten drei Fremde ein, fie waren ganz in Leder gekleidet und fe mee 5 e 5 e ee 5 e eae ſch 
trugen Kappen von Marderfell; jeder hatte ein Gewehr und be Straße von Ispringen daher und fängt ue langer Weile 
einen Reiſeſack, der ihre ganze Habſeligkeiten enthielt. Ihre den Alen zu reden an. Sie . m ck ſie ſchon 
Tracht und ihr fremdartiges Benehmen erregte Aufſehen, denn en eee 5 e ee zu. 
Manche waren der Meinung, man habe es mit Mitgliedern der | eve We dic fertig war, kann Ad fich nicht N batten; 
geſprengten Räuberbande zu thun. Sie erklärten zwar, ſe Mein Feige a ey nigh: ich eit wed Bicht gedankt 
ſeien ehrliche Deutſche, auf dem Weg nach dem fernen Weſten, für meine See e von jetzt an will ich's aber thun. — Da 
wo ſie ſich niederlaſſen, arbeiten und jagen wollten. Endlich aut ape oe uate us en 1 verwunderten Which 1 
kam ein Dienſtmann und forderte Legitimationspapiere. Ohne Geſicht e ich nae nicht gewußt, ſagke fie, ne 5 noch 
Bedenken öffnete einer der Fremdlinge ſeine Reiſetaſche, und 5 oe Welt kin aber jest weiß ich 5; wenn ihe: e 
das Erſte, was zum Vorſchein kam, war eine alte, wohlge— Mnſch Gott damen By aie 1 8 8 W par ape 
brauchte deutſche Familienbibel groß genug, um als Eckſtein enen e Gott eden e 
zu einer Kirche dienen zu können. Als der Dienſtmann dieſes Zu guter letzt, Lieber, frage dich: Wozu bin ich eigentlich 
alte Buch ſah und erkannte, klopfte er dem Biedermann auf auf Erden? Habe ich meine Miſſion erkannt, und erfülle ich 
die Schulter und ſagte: Stop, it is enough, you pass!“ dieſelbe auch treulich? Der Herr walte es! 


—ͤũö— Dq——— 


Moch einmal der alte Sackmann. 


— —— — 


Von Dialektus. 


ieber Editor! Der kurze Artikel über „ein ſonderbares mann im Jahre 1680 an. Er war nichts weniger als unwiſ⸗ 


Pfarroriginal“ im Juniheft des Magazins veranlaßte 
mich in meiner Bibliothek herumzuſtöbern, bis ich un⸗ 
ter allerlei antikem Kram auch wieder auf den ge— 
müthlichen Jobſt Sackmann ſtieß. Und da ich mich nun wie— 
der durch das Bändchen plattdeutſcher Kraftausdrücke hin- 
durchgearbeitet habe, fällt es mir eben ein, daß vielleicht 
manchem deiner Leſer eine weitere kurze Blüthenleſe derſelben 
nicht unerwünſcht wäre. Sei es drum. 

Zuerſt betrachte ich das anſprechende Porträt des originel⸗ 
len Mannes, unter welchem die Worte ſtehen: „Jobſt Sack⸗ 
mann, f den 4. Juni 1718.“ Daſſelbe zeigt uns ein offenes, 
redliches, echt deutſches Geſicht, ein großes, klares Auge; aber 
um die feingeſchnittenen Mundwinkel ſpielt der Schalk und die 
heitere Laune, je nachdem: lachender Humor oder beißende 
Satyre. 

Sein Amt als Prediger in der Gemeinde Limmer trat Sack⸗ 


ſend in den zu ſeinem Amte erforderlichen Kenntniſſen, oder 
nachläſſig in ſeinem Berufe. Man denke ſich aber dabei die 
Zeit, in welcher er lebte, — die Nachwehen des dreißigjährigen 
Krieges, —dann wird man Vieles, was gegenwärtig jonderbar 
erſcheint, nicht mehr auffallend finden. : 

Daß Sackmann ſich im Predigen ſehr oft der niederſächſi⸗ 
ſchen Mundart bediente, war durchaus nichts Unerhörtes; 
vielmehr dem Geiſt jener Zeit und den Landleuten gegenüber 
vollkommen gemäß. Selbſt noch im erſten Jahrzehnt unſe— 
res Jahrhunderts hörte man hin und wieder dieſen Dialekt 
von den Kanzeln der Landkirchen in Niederdeutſchland, und es 
fragt ſich noch, ob ſelbſt heut zu Tage, namentlich die vom 
ſtädtiſchen Verkehr entfernten Landleute die hochdeutſche Pre⸗ 
digt jo vollkommen verſtehen, als es doch immer wünſchens⸗ 
werth fein muß. 

Daß Sackmann kein „Weiberrechtler“ nach unſeren heutigen 
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Begriffen war, verſteht ſich im Hinblick auf jene Zeiten von ten, dat he da liggt. Ja, de infame Mönk, de dat Pulver ut⸗ 
ſelbſt. In einer Predigt kommt er auf einen guten Mann zu dacht hat, de ſchölle ſüſſ wat daan hebben. De Grundgalgen⸗ 
ſprechen, „awerſt dat Wyf döchte nits, un hadde de Böxen, as deef, wat vor Unglück hat he darmede anrichtet. Is dat eene 
ja leider de meiſten hebbet, by düſſen leßten verdorvenen Kunſt, dat man eenen dood ſchütt? Wanne, wanne! Wenn 
Tyden, gegen den ausdrücklichen Befehl, der ihnen bei der keen Pulver in der Welt wöre, ſo wolde et got toſtaan, ſo 
Kopulation vorgeleſen wird: Und er ſoll dein Herr ſein. Myne möchte de Franzoſe inſchenken. Ja, ek kann't nich genoog ſeg⸗ 
Fru,“ fährt er dann fort, „wull dat im Anfange oof fo ma- gen, dat jo en Stück Schelms, ſo en liederlik Mönk dat Pulver 
ken; wenn dat nich Alles na öhrem Koppe ging, ſo paue ſe het utdenken mögen; wenn't noch en Soldat, oder dapper 
mir de Ohren ſo vull; ſe verſoldete my de leive Goddesgave, Krygsmann daan hedde, ſo wull ek da niks von ſeggen. Will 
oder leit fe anbrennen. Wenn ef öhr wat befohlen hadde, fo | jy weten, wo he heten het? Bartold Schwarz het he heten. 
däde ſe gerade dat Gegendeil un wull my herna bereden, ek Ja, toif du ſwarte Hengerman, du ſchaſt ſwart genoog in der 
hedde dat ſülveſt ſo hebben wullt. Sull ſe my den Kragen Hölle ſitten.“ 
ümmaken, ſo bund ſe ümmer ſo en paar Nackhaare mit henin, An einem Platze, wo Sackmann ſeine Predigtweiſe der Ge⸗ 
dat et my, wenn ek in Bewegung kam, en groot Knypen ver- meinde gegenüber rechtfertigt, ſagt er unter Anderem: „Ek 
vorjafe. Ek jac) dat fo ene Wyle met Geduld an, as et ſek hebbe edan, wat dei Apoſtel Paulus dee; hei ſegged: Melk 
averſt nicht ännern wull, da dacht ek: ſachte Raad! Mannes hebbe ek jück tau drinken egewen, as den lütjen Kinnern; ich 
Hand hört boven, un bruukte myn Recht, as et ſek höret un habe mit euch geredet nach eurer Schwachheit. Auch ich, jun 
geböret. Wanne, wat kunne ſe gode Woorde geven. Syd der Seelſorger, heft ju Melk tau trinken geft, un ek will et nich 
Tyd is fe ſmydig weſen, dat ek fe wol hedde üm en Finger winnen affſtriden, dat dei Melk wol mankunner en beten fuer eweſt is. 
kunnt, un wat ſe my an den Ogen anſeen kann, dat deit ſe.“ Awerſt ek hebbe et nich allene midde lütjen Kinnern — o nee, 
Daß nun dieſer Mann, von welchem ich meine Lefer ſagen ek hebbe et oof mit groten Farkens tau daun. Dat dat leiwe 
höre: „Dieſer altmodiſche Kauz,“ mit der neuen Mode Goddesword mant in juen dicken, vernägelten Köppe henin 
auf geſpanntem Fuße ſtand, iſt leicht zu denken. Hören wir gaen ſchölle, mot ek midde jück na juer Dummheit ſpreken. 
ſeine Anſicht: „Ja, dat geit'r dull to in der Welt, ümmer Wenn ich mit euch Theologiam, Homileticam und Dogmati⸗ 
duller as dull, unrecht un ümmekeret. Süſſ heft de Fruens cam wiſſentſchaftlich tractiret hätte, was wolltet ihr verſtan⸗ 
Folen in de Röcken dragen, un nich meer: nu mötet ſe de den haben? Nich ſe dat! Van düſſen Saken verſtaet ok dei 
Revels ſleppen, und gat de Kerels met Flegen-Folen (ich meine Smerlappens nix, dei näſewiſen Hanover'ſchen Börgers un 
Falten); is dat nich eene Fruenstracht? Ja, feet enmal an Peruckendreiers, dei herſliken komet und Goddesword taun 
düſſen mynen Rokk. As ek ditt Kleed maken leet (ek hebb et Puppenſpel maken willt. Dei ſünt dumme, un flecht bowen 
erſt tüget; dat Laken is god; et koſtet my de Elle eenen Daler up.“ 
un eenen Ort, to Hanover by Herrn Schilling betalet), as nuf Das Pfarrleben des alten Jobſt hatte, wie das Leben über⸗ 
de Snydermefter Jochen met de Knypſcheere daby kam, jo ſäe all, ſeine Freuden und Leiden. Bisweilen wurde er ſeinen 
ek: Wo nu, vörn Düſter! will jy my eenen Wyverrock maken? Pfarrkindern gar zu derbe, in Folge deſſen ſie ihm mehr Un⸗ 
Schall ek ob myne olen Dage noch en Wyf un en Narre weren? annehmlichkeiten als willkommene Geſchenke machten, beſon⸗ 
Ja, ſäe de Snyder, ek will an jük nich to'm Schelm weren; ders die in Limmer und Velber. Er hatte deßhalb zu klagen: 


dat is de Mode ſo. Eck ſäe to öhme: Hale dek de Krankt „In Limmer a 
met dyner Mode! De Galgendeef hat doch den Rokk na ſyner 15 8 10 alle Dage ſlimmer; 
Mode maket. O, ek arme, ole Mann! damet mot ek my ſlep⸗ In Velber 


Da ſchlachten die Bau ie Ka 
pen, und bin anedem fo matt, dat ef kuum de Lenden naſlep⸗ Tinh fiesen 19 febe bie 
pen kann.“ Davenſtedt hin 5 i 
„ . te oe P i gegen hat Lob verdient. Deßhalb fagt er 
Bei Erklärung ue Worte: „Sie werden um dich eine Wa⸗ ipnen zu Ehren: „Meine lieben Davenſtedter die haben mir 
genburg ſchlagen,“ kommt Sackmann auch auf den Krieg zu einen ſchönen Block vors Haus gefahren, für meinen Ofen. 
ſprechen. Er ſagt: „So makeden je dat vor olen Tyden: de Gott laſſe fie noch lange leben 


Wagens föreden ſe üm de Stadt herüm, da belagerten ſe de So werden ſie mir nächſtes Jahr 

Stadt met. Awerſt nu kummet et ganz anders. Wat ſünt ſe Wieder einen geben.“ 

nu klook woren im Kryge. Da maket fe Shanzen, da mot de Ob die Davenſtedter im nächſten Jahr wieder einen Block 
eerlike Soldat herut, de Shanze to graven; denn ſo liggt de oder die aus Velber gar einen Kalbsbraten an ihren Pfarrer 
Schelmfranzos in dem Graven, un ſchütt den eerliken Solda- ablieferten, kann ich nicht mit Gewißheit ſagen. 


Aus der Heimath des Magazins. 


Vom Editor. 


Sabel das dev. recht „redſelig.“ — Unſer Weg war ziemlich lang, und fo hat⸗ 
1. Wie es kam. ten wir bereits einige wichtige Fragen mit dem größten gegen⸗ 
s muß fo etwa ums Jahr ſein, als wir eines ſchönen ſeitigen Intereſſe beſprochen. Die Unterhaltung wäre viel⸗ 


RONG Nachmittags von einer Paſtoral⸗Conferenz mit einem leicht ins Stocken gerathen, hatte unſer gewandter Gewährs⸗ 
der geſchätzten Amtsbrüder nach Hauſe gingen. Und mann das Geſpräch nicht auf das Magazin gelenkt. Wie er's 
wie das manchmal ſo geht — wir Beide waren zufällig gerade eigentlich hereinbrachte, das iſt uns entfallen. Macht 
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ja auch nichts zur Sache. Genug, es gab der Rede 
einen neuen Fluß und eine angenehme Wendung. 
„Wie kommt's,“ meinte er, „daß der Editor des 
Magazins ſeine Leſer an faſt alle Orten und Enden 
der Erde hinführt und ihnen nicht einmal) Etwas 
aus unſerer berühmten, ſchönen Waldſtadt bringt? 
Hat unſer Cleveland nicht auch ſeine Sehensiviirz 
digkeiten: Hiſtoriſchen Boden, bedeutende Kunſt⸗ 
werke, prachtvolle Scenerien? Und noch dazu: Iſt 
nicht unſere Cuclid Avenue eine der ſchönſten 
Straßen Amerika's? Ich glaube zuverſichtlich,“ 
ſetzte er hinzu, „daß einige gut illuſtrirte 
Artikel über unſere Waldſtadt mit dem 
größten Intereſſe geleſen würden.“ Daß unſer 
lieber Geleitsmann ein ſehr warmer Freund des 
Magazins und — ein Clevelander war, brauchten 
wir eigentlich kaum zu ſagen. Seine Bemerkungen 
fielen auf fruchtbaren Boden, und ein Wunder 
war's d'rum nicht; denn das Argument war warm 
und — ſchlagend. Nun will „gut' Ding“ Weile 
haben, und jo hat's denn durch den Winter hin⸗ 
durch im Verborgenen gekeimt, und wie der Leſer 
jetzt ſieht, ſo entfaltet ſich mit der warmen Jahres⸗ 
zeit vor ſeinen Blicken fo eine Art illuſtrirtes Cleve- 
land. So kann's kommen. Iſt's Recht? Einem 
(meinem alten Gewährsmann) ſicherlich. Geht's 
ſchief — fo hat er's auf dem Gewiſſen. Doch 
nun zur Sache. 


Am Cuyahoga. 


2. Der geringe Anfang. romantiſcher Urwald bedeckte die Stätten, wo jetzt die ſchönſte, 

Da, wo ſich heute an dem maleriſch ſchönen ſüdlichen Ufer von großartigen Paläſten umrahmte Straße Amerika's unſe⸗ 

des Erie die prächtige Stadt Cleveland erhebt, jagte vor fünf- ren erſtaunten Blicken ſich zur Bewunderung darbietet. Das 

undachtzig Jahren noch der rothe Sohn der Wildniß den ftatt- | Waſſer des Cuyahoga, jetzt getrübt von den Abflüſſen zahlloſer 

lichen Hirſch und den brummigen Bären. Dichter, wild- Fabriken und Gewerbsplätzen, umſpülte kryſtallhell und klar 

reizend grüne Ufergelände, in deren Niederungen Schwär⸗ 
me von wilden Enten hauſten. 


Der fleißige Biber war der einzige Gewerbtreibende in 
dem Flußthale, über welchem jetzt beſtändig eine undurch⸗ 
dringliche Wolke von Kohlendampf lagert. Es klingt einem 
faſt ſelbſt wie ein Märchen, wie eine die Spuren hundert⸗ 
jähriger Cultur tragende Großſtadt (denn das iſt das 
heutige Cleveland), in ſo ungeheuer kurzer Zeit derartig 
emporblühen und ſich über alles Erwarten entwickeln 
konnte. Denkt man jedoch an den regen Unternehmungs⸗ 
und Fortſchrittsgeiſt des amerikaniſchen Volkes, und an 
die noch immer fortdauernde Maſſenhafte Einwanderung, 
ſo wird das ſcheinbare Märchen zur geſchichtlichen ei 
ſache, und iſt leicht zu erklären. 


Als im Jahre 1805 das Land an der weſtlichen Seite 
des Cuyahoga durch Vertrag mit den Indianern 
an den Staat Ohio creditirt wurde, Hielt einer 
der von der Regierung geſandten Commiſſäre (Gi⸗ 
deon Granger) eine Rede, in welcher er die damals 
vielfach verſpottete Behauptung aufſtellte, daß nach 
Ablauf von fünfzig Jahren ſich eine große Stadt 
an den beiden Ufern des vorerwähnten Fluſſes erheben 
werde; und daß aus dem ees Hafen Schiffe 
direkt in den Atlantiſchen Ozean und nach Europa 
ſegeln würden. Dieſer Mann hatte einen ſchar⸗ 
fen Blick in die Zukunft; denn ſeine Behauptung 
Leuchtthurm. ging nach etwa dreiundfünfzig Jahren buchſtäblich in 
.. otes-—=«=SS*SC*SC*~CS*~S~S*«S 
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ßenbahnen find ebenfalls in unmit⸗ 


telbarer Nähe. Der Bau wurde mit 


großem Koſtenaufwand im Jahre 


1865 aufgeführt aus Eiſen und 


Stein und war längere Zeit einer 


der größten ſeiner Art im Land. 


Die Länge beträgt ſechshundertund⸗ 


drei, die Breite hingegen einhundert⸗ 
undachtzig Fuß, während die darin 
gelegte Schienenlänge ſich auf vier- 


tauſend zweihundertundfünfzig Fuß 


beziffert. Dazu nimmt's ſchon 
Raum! 


4. Unſere Schulen. 


Union Depot. 


3. Das Gewerbe. 
Ihre Entſtehung und ihren Namen verdankt unſere einzig 
ſchöne Waldſtadt gewiſſermaßen dem General Moſes Cleave⸗ 


land (ſo ſchrieb man den Namen zuerſt), aus Connecticut. 
Porter, ſein Begleiter, vermaß ein Grundſtück, welches eine 


Quadratmeile Umfang hatte. Ueber dieſe Grenzen hinaus 
gedachte man nie zu kommen. Jetzt beſchreibt die Stadt von 
Südweſt nach Nordoſt allein etwa dreizehn Meilen. Um das 
Wachsthum der Stadt zu fördern, hatte man frühzeitig mit 
der Verbeſſerung des Hafens begonnen. Die Mündung des 
Cuyahoga war häufig ſo verſandet, daß man trocknen Fußes 
an das andere Ufer gelangen konnte. Die Legislatur wollte 
gern eine Verbindung zwiſchen dem Erieſee und dem Ohiofluſſe 
herſtellen und ſchrieb zur Aufbringung der Mittel eine große 
Lotterie aus, doch fand die Ziehung niemals ſtatt (war auch 
gut!), und man gab den Käufern der Looſe das Geld zurück. 
Der Plan war, den Cuyahoga und den Tuscarawas ſchiffbar 
zu machen und dann die ſieben Meilen lange Strecke zwiſchen 
den Waſſern des Tuskargwas und des Ohio per Wagen zurück⸗ 
zulegen. Anno 1816 bildete ſich eine Compagnie zur Erbau⸗ 
ung eines Piers an der Mündung des Fluſſes, jedoch die 
Stürme riſſen die Bollwerke bald fort. Erſt 1826 begann die 
Bundesregierung mit einer ſyſtematiſchen Verbeſſerung des 
Flußbettes und Hafens. Ein neuer Schiffskanal wurde ge⸗ 
graben, Piers und ein trefflicher Leuchtthurm auf einem 
Hügel, ſechzig Fuß über der Fläche des Lakes, wurden gebaut 
und die Verkehrsſtörungen in der Flußmündung beſeitigt. 
Was jedoch zum Aufblühen unſerer Stadt von vornherein 
ſehr weſentlich noch beitrug, das war nicht blos ihre glück⸗ 
liche geographiſche Lage, ſondern die vielen Eiſenbahnen, die 
hier gleich einem großen Netze zuſammenlaufen. Nicht 
weniger als fünf bedeutende Bahnen haben in Cleveland 
ihren Terminus. Seit 1851 läuft die Cleveland, Columbus 
und Cincinnati Eiſenbahn in die Stadt ein. Ihr folgte die 
bekannte Lake Shore, Cleveland und Pittsburgh und andere, 
im ganzen acht Bahnen. Das große Union Depot, in welches 
eine ganze Anzahl Züge einlaufen, liegt dicht am Lake⸗ 
Ufer; es iſt daſſelbe dem reiſenden Publikum ſehr leicht zu⸗ 
gänglich. Die Poſt und die bedeutendſten Hotels ſind acht 
bis zehn Minuten zu Fuß ganz bequem zu erreichen. So 
was kann nicht von jeder Stadt geſagt werden. Die Stra⸗ 


Man erzählt uns, daß die älteſten 
Einwohner Cleveland's grundſchlechte 
Chriſten waren. Gewiß zu ſchade! 
Eine Schnappsbrennerer florirte hier 
Jahre lang, ehe an den Bau einer 
Kirche auch nur gedacht wurde. Es 
fanden nicht ſelten Straßenumzüge 


ſtatt, welche ein durchaus anti⸗chriſtliches Gepräge trugen, 


| 


und dem Vorübergehenden Bilder und Transparenten zeigten, 
in welchen die chriſtliche Religion ſehr verſpottet wurde. Die 
von Connecticut herübergekommenen Anſiedler hatten ſcheint's 
entweder ihre chriſtlichen Grundſätze daheim gelaſſen, oder 
aber auf der damals zweiundneunzig Tage dauernden Reiſe 


verloren, was nicht ſelten jetzt noch geſchieht, wenn Leute 
von einem Ort zum anderen verziehen. Aber nach und nach 


gewann das beſſere Element die Oberhand, und im Jahre 1817 
wurde die erſte Kirche gebaut. Von da an ging's denn mit 
dem Kirchenbauen Ende der zwanziger und Anfangs der drei⸗ 
ßiger Jahre eben ſo flott, als es früher langſam gegangen 
war. Das hat jene Scharte zum Glück denn wieder gründlich 
ausgewetzt. Allen Reſpekt vor unſeren Bürgern! Aber wir 
wollten ja von den Schulen ſprechen. Schon ganz früh hat⸗ 
ten eine Anzahl Privat⸗Schulen beſtanden, allein die erſte 
ſtädtiſche (2) Freiſchule kam erſt im Jahre 1836 in Gang. 
Der Leſer kann ſich das beſcheidene Blockhäuschen ja einſtwei⸗ 
len mal in Augenſchein nehmen. Koſten ſoll's nichts. Ob's 
nicht in Manchem heimwehartige Gefühle und Erinnerungen 
an die gute alte Zeit wach ruft? Der Magazinmann hat 
früher auf ſeinen Reiſen durch die friſchen Anſiedlungen gar 


— — 


Das erſte Schulhaus (1836) 
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manche geſehen, die noch beſcheidener waren. Und daß die ſich 
dort herumtummelnde Jugend friſcher, fröhlicher und zufriede⸗ 
ner war, als die heutige, wird uns nicht ſchwer zu glauben. 
Alte Einwohner unſerer Stadt ſagen, daß das beigegebene 
Bild beſagte erſte Schule ganz correkt darſtelle. Sie ſtand 
an der St. Clair Straße, gerade öſtlich vom gegenwärtigen 
„Kennard⸗Houſe.“ Wer in derſelben eigentlich auf dem Ka⸗ 
theder geſeſſen und das hölzerne Scepter geſchwungen hat (da⸗ 
mals gab's noch tüchtig Hiebe!), und dem jungen Volk den 
trefflichen „New England Primer“ mit ſeinen vielen Bibel⸗ 
ſprüchen und netten Gebetlein „eintrichterte,“ konnten wir 


richt. 


Cleveland's Diplomen für Superiorität ihres Syſtems. Selten 
hat eine Stadt nach dem Verhältniß ihrer Größe mehr Schulen. 
Die Gebäude ſind groß, geräumig und mit allen möglichen 
bequemen Einrichtungen verſehen. Nicht weniger als etwa 
15,000 Kinder empfangen täglich in denſelben ihren Unter⸗ 
Nur das haben wir ernſtlich zu tadeln, daß in unſe⸗ 
ren Schulen lediglich auf den Verſtand des Kindes und durch— 
aus nicht auf das Gemüth deſſelben gewirkt wird. Die Leh⸗ 


rer hätten ſicherlich manche gute Gelegenheit dazu, und viele 
Eltern (und Kinder!) würden es ihnen auch ſpäter Dank wiſ⸗ 
Und dann werden die Schüler, zumal ſolche, die gute 


ſen. 


Neue Hochſchule a n Wilſon Avenue. 


nicht in Erfahrung bringen. Aber wahr iſt's einmal, daß 
dieſe Tage der ſchweren, herben Anfänge ungekünſtelter 
Bildungsbeſtrebungen bei Vielen die erfreulichſten Früchte ge⸗ 
tragen. Unſeres Wiſſens hat Cleveland in keinem einzigen 
Punkte größere Urſache ſtolz zu ſein, als auf ſeine öffentlichen 
Schulen. Sie ſind den Philanthropen überall in den Ver. 
Staaten als mit von den allerbeſten bekannt. Beſucher aus allen 
Theilen des Landes haben dafür Zeugniß abgelegt. Große 
Schulmänner ſuchen dieſelben kennen zu lernen, um dieſe und jene 
gute Neuerung, ſo fern das ausführbar iſt, auch ſonſtwo einzu⸗ 
führen. Beides, auf der Weltausſtellung zu Wien in 1873, und 
dann er zu Philadelphia in 1876, erhielten die Schulen 


Anlagen haben, allzu ſcharf „getrieben.“ Beſitzen ſie keine 
äußerſt gute Geſundheit, ſo erwachſen daraus nicht ſelten 
ſchlimme Folgen. Wetteifer in Schulen iſt ſicherlich gut, 
allein Lehrer ſollten niemals ihre Schüler über Vermögen an⸗ 
ſtrengen, vielleicht blos —nun, wir ſagen's frei ihrer Eitelkeit 
zu fröhnen. Anbei geben wir ein Bild der vor einigen Jahren 
erbauten Hochſchule an Wilſon Avenue. Ein maſſives, 
prachtvolles Gebäude von ſchönem, rauhem Geſtein auf⸗ 
geführt. i 

Soviel für diesmal. Einen weiteren intereſſanten Artikel 
im nächſten Heft. — Auf dieſen bis dahin e ein: 
Wohl bekomm's! 
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Bon Gott verlaſſen. 


n einem freundlichen Städtchen Süd⸗Deutſchlands lebte 

im Anfang dieſes Jahrhunderts ein Bauernpaar, wohl⸗ 

habende, brave Leute. Der Eltern Freude waren zwei 

Söhne, der älteſte vierundzwanzig, der jüngſte zweiund⸗ 
zwanzig Jahre zählend. 

Es war eine ernſte Zeit. Kaiſer Napoleon I. war eben in 
Rußland von Gottes Strafe getroffen worden und kehrte flüch⸗ 
tend und geſchlagen zurück, und Deutſchland, welches der Er⸗ 
oberer ſo furchtbar unterdrückt hatte, raffte ſich zum Befrei⸗ 
ungskampfe auf. Der König von Preußen, Friedrich Wilhelm 
III. erließ ſeinen Aufruf: „An mein Volk!“ und Tauſende 
und aber Tauſende deutſcher Männer und Jünglinge aus allen 
Gauen des gebeugten Vaterlandes eilten Preußens Fahnen zu, 
um den Erbfeind zu bekämpfen. — Auch in das ſtille Städtchen, 


wo unſere Geſchichte beginnt, drang die Kunde von dieſem 


Aufruf und wurde beſprochen. Man wünſchte den tapferen 
Verbündeten alles Glück gegen Napoleon. 


Der alte kranke Vater ſagte: „Wenn ich einen von euch 


Beiden nur ein wenig miſſen könnte, ſo würde ich ihn gern fort⸗ 
Aber es geht im gegenwärtigen Augenblick nicht, und 


ſchicken. 
zudem würde es ſo vielleicht nicht gut gehen von der Obrigkeit 
aus, wenn Einer von euch in die preußiſche Armee träte, da 
unſere ſüddeutſchen Fürſten dem Napoleon helfen müſſen.“ 
Am andern Morgen fanden die Eltern in der Schlaf⸗ 


kammer der Söhne einen Brief des Aelteſten, in welchem der- 
ſelbe Abſchied von ihnen und dem Bruder nahm; er ſei dem 


Rufe des Königs von Preußen gefolgt; er wolle aber ſeine 
Eltern in keine Verlegenheit der Obrigkeit gegenüber und in 
keine Strafe bringen, darum ſei er ſo heimlich fortgegangen. 


Die Geſchäfte könnten auch ohne ihn beſorgt werden; er bitte 


um der Eltern Verzeihung und um ihren Segen und hoffe, fie 
nach vollendetem Kriege wiederzuſehen. 


So lieb die Eltern auch ihren Erſtgeborenen hatten, ſo 


ſchwer ihnen auch ſein Entſchluß war, ſie tröſteten ſich doch 
mit dem Gedanken, daß ihr Sohn mit ſo vielen Tauſenden ſich 
dem Vaterlande geweiht hatte und hofften auf ein fröhliches 
Wiederſehn. 

Napoleon wurde geſchlagen, und die ſiegreichen Verbünde⸗ 
ten zogen in Paris ein. In dem ſtillen Städtchen warteten 
zwei treue Elternherzen auf den geliebten Sohn, aber er kam 
nicht. Napoleon kehrte von der Inſel Elba zurück, noch einmal 
es wagend, den Sieg von neuem an ſeine Adler zu feſſeln, und 


er erlag bei Waterloo den verbündeten Heeren, um auf der 


Inſel St. Helena ſein thatenreiches Leben zu enden. 

Wieder hofften zwei Elternherzen nun auf den gewiß heim⸗ 
kehrenden Sohn; doch Jahr auf Jahr verging, er kam nicht 
wieder. — Nun wurde es den Eltern doch wohl zur Gewißheit, 
daß der geliebte Sohn den Tod fürs Vaterland geſtorben ſei, 
und in Trauer um ihn ſtarben Beide nach wenigen Jahren 
ſchnell auf einander im Anfange der zwanziger Jahre. 

Der jüngere Sohn trat hierauf als ihr einziger Erbe die 
Hinterlaſſenſchaft an. Er heirathete ein vermögendes, braves 
Mädchen, und als ihm zwei blühende Kinder heranwuchſen, 
war ſein Glück vollkommen. 

Aber nicht lange dauerte das Glück; es ſtarb das jüngſte 
Kind plötzlich hinweg, zur großen Trauer des Mannes. Nach 
einiger Zeit fing ſeine Frau an zu kränkeln, und kaum ein 
Jahr darauf lag auch ſie im Sarge. 5 


Düſter und faſt verzweifelt ſtarrte der unglückliche Mann 
ihr in das Grab nach... Nun war ihm noch ein Kind, lieblich 
und ſchön wie ein Maienröslein, geblieben. An dieſes hängte 
ſich das Vaterherz mit letzter Kraft aber wenige Monate 
nach dem Tode der Mutter folgte auch das Kind derſelben 
nach, und der Mann war allein und bewirthſchaftete ſeinen 
Hof für ſich mit ſeinen Dienſtboten. Er war fleißig, trank nicht 
und ſpielte nicht, hielt auch Ordnung und Pünktlichkeit in Allem, 
und doch munkelte man wenige Jahre darauf, daß es mit ſeinem 
Vermögen bergab gehe. Gute Freunde riethen ihm, eine zweite 
Heirath einzugehen, damit eine tüchtige Hausfrau das Anweſen 
durch ihre Mitgift und durch ihre Thätigkeit wieder ins Geleiſe 
bringe. Aber er ſchüttelte düſter den Kopf und ſagte: „Da 
kann keine Heirath helfen.“ 


Weiter brachte man aus ihm nichts heraus. Er arbeitete 
fort, wie bisher, obgleich er jab, daß es immer mehr bergab 
gehe. Man ſah es nach und nach ſchwinden, und doch ſah 
man keine äußere Urſache dazu. Er mußte einen Acker nach 
dem andern, die Pferde, die Schäferei und die Ochſen verkau⸗ 
fen. Die Kühe und die Rinder wurden krank, ſein Erlös 
reichte nirgends mehr aus, er mußte Geld aufnehmen und 
konnte nicht einmal mehr die Zinſen bezahlen. 


Wie eine Maſchine arbeitete er fort, bis Alles zu Grunde ge⸗ 
gangen war. Keinen Seufzer, keine Klage hörte man von 
ihm, es war, als ob es fo ſein müßte. Sein Hof wurde ver⸗ 
ſteigert, und nachdem die Gläubiger bezahlt worden waren, 
blieb ihm noch eine kleine Summe übrig. Er zog zu andern 
| Leuten ins Haus. In einer der folgenden Nächte wurde aber 
der letzte Reſt ſeines Vermögens geſtohlen, und der Mann war 
blutarm. Er bot ſich dem nächſten beſten Bauern als Knecht 
oder Tagelöhner an, und tagelöhnernd wohnte er im Armen⸗ 
hauſe. .. . Einſilbig, düſter und verſchloſſen blieb er trotz alledem. 

So ging es bis zum Mai des Jahres 1850. Er war ein 
Greis geworden. Da erſchien er eines Tages plötzlich vor 
dem Amtsrichter des Städtchens und bat um eine Unterre⸗ 
dung unter vier Augen, welche ihm auch gewährt wurde. 


„Nun, Alter, was haben Sie?“ begann der Richter. 


Da erhob der Greis ſeine beiden Arme gegen den Himmel 
und rief mit Mark und Bein erſchütternder Stimme: „Herr 
Amtsrichter! verhaften Sie mich! Ich habe meinen Bruder 
erſchlagen! Mit der rechten Hand habe ich ihn ermordet! Ich 
habe ihn in der Scheune des Elternhauſes mit dieſen beiden 
verfluchten Händen verſcharrt! O ſie riechen nach Blut! Sein 
Blut ſchreit nach Rache! Ich bitte Sie, verhaften Sie mich!“ 

Entſetzt wich der Beamte zurück, er glaubte einen Irrſinni⸗ 
gen vor ſich zu haben. Nachdem er ſich von dem erſten Schre⸗ 
cken erholt hatte, ſagte er zu dem Manne: „Ihr ſeid wohl 
krank, Alter?“ 


„Herr Amtsrichter! Ich bin nicht krank. Kommen Sie mit 
mir ins Haus meiner Eltern, ich will Ihnen zeigen, wo ich ihn 
verſcharrt habe. Verurtheilen Sie mich, ich habe ſonſt keine 
Ruhe.“ 

Der klaren entſchiedenen Sprache und dem ſonſt vernünfti⸗ 
gen Auftreten des Greiſes ſah der Richter bald an, daß er es 
nicht mit einem Wahnſinnigen zu thun habe. Er nahm alſo 
ſeinen Actuar als Zeugen mit, und die Beiden gingen vorerſt 
privatim in Geſellſchaft des alten Mannes in das ehemalige 
Haus deſſelben. Sie baten jetzt den Eigenthümer, ihnen zu 
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geſtatten, daß er ſie in die Scheune gehen und den Boden 
derſelben unterſuchen laſſe. 

Mit zitternder Haſt eilte der Greis voran und kniete in einer 
Ecke der Scheune nieder. Man nahm eine Hacke, grub auf 
und in einer halben Stunde lag ein zerſchmetterter Schädel, 
ein Gerippe und morſche Leinwand vor den entſetzten Zeugen. 

Der Greis aber fing an jämmerlich zu weinen und Gott um 
Barmherzigkeit anzuflehen. Tief erſchüttert erklärte ihn der 
Amtsrichter für verhaftet, ließ einen Gensdarmen holen und 
ihn ins Unterſuchungsgefängniß abführen. Leicht und flüch⸗ 
tig, wie von einer Laſt befreit, eilte der Gefangene voran in 
ſeine Haft. 

Im Verhör geſtand er, daß er ſchon von frühſter Jugend 
ſeinen älteren Bruder um das dereinſtige Erbe beneidet und 
darüber nachgedacht habe, ob ſich das nicht ändern laſſe. Er 
habe oft gewünſcht, daß ſein Bruder ſterbe, und wäre auch vor 
einem Morde nicht zurückgeſchreckt, wenn er nur die Garantie 
gehabt hätte, daß derſelbe nicht entdeckt würde. Da ſei die 
Kunde von dem Aufruf zum Kampfe gegen Napoleon und 
zum Anſchluß an das preußiſche Heer gekommen, und darauf 
hin habe er ſeinen Plan gebaut, in der Nacht ſeinen Bruder 
mit einem Streiche todt geſchlagen, ihn mit den blutbeſpreng⸗ 
ten Tüchern in der Ecke der Scheune begraben, den Brief ge⸗ 


ſchrieben und ruhig weiter gelebt, als ob nichts paſſirt ſei. 


Die Sache habe ihm in den erſten Jahren nicht viel Gewiſſens⸗ 
biſſe gemacht. Aber als ſeine Frau und Kinder geſtorben und 
ſein Hof unaufhaltſam trotz all ſeinen Bemühungen zu Grun⸗ 
de gegangen fet, da habe er erkannt, daß er von Gott verlaſ⸗ 
ſen ſei, wie Kain. Darum ſei ihm alles gleichgültig gewor⸗ 
den, was ihm noch zugeſtoßen ſei. Schließlich aber habe er 
doch gedacht, Gott habe auf dieſem entſetzlichen Wege des Un⸗ 
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glücks und irdiſchen Fluches ihn zum Bewußtſein ſeiner böſen 
That und zur Bekehrung bringen wollen. Deshalb ſtelle er 
ſich dem Richter jetzt freiwillig, bitte um ein gerechtes Urtheil 
und hoffe, daß er auf ſolche Weiſe ſich den Weg bahne, daß er 
auch von Gott die Verzeihung für ſeinen Mord erlange. 

Die Acten waren bald geſchloſſen, und der Mörder wurde 
dem nächſten Aſſiſenhofe überwieſen. Die Verhandlungen 
fanden am 16. Juli 1850 ſtatt. Der Saal war überfüllt von 
Zuhörern, und der Erzähler war auch darunter. Ueber drei⸗ 
ßig Jahre ſind ſeit jener Zeit vergangen, aber friſch geblieben 
iſt ihm die Erinnerung an jenem Tag. Er ſieht jetzt noch den 
Greis mit ſeinen weißen Haaren daſtehen vor den Schranken 
und hört jetzt noch das „Schuldig,“ welches der Obmann nach 
kurzer Berathung mit den Geſchworenen verkündigte. Als 
hierauf der Präſident dem Alten den Spruch des Gerichtsho⸗ 
fes, daß er zur lebenslänglichen Zuchthausſtrafe verurtheilt 
ſei, mittheilte, richtete er noch die Frage an denſelben: „Ange⸗ 
klagter! haben Sie nichts einzuwenden?“ f 

Da erhob ſich der Greis mit ſtarker, im ganzen mit Men⸗ 
ſchen gefüllten Saale vernehmbarer Stimme: „Nein, nein, 
Herr Präſident! Ich danke für den Spruch! Ich bin gerecht 
gerichtet! O dieſe rechte Hand! Die riecht nach Blut und das 
Blut meines Bruders ſchreit um Rache. Meine Schuld mußte 
auf Erden noch geſühnt werden; jetzt hoffe ich auf Gottes 
Barmherzigkeit.“ 

Tief erſchüttert verließ das Publikum den Saal Nachmit⸗ 
tags halb drei Uhr. 

Der Greis iſt nicht lange im Zuchthauſe geweſen. Er ſtarb 
bald darauf mit allen Zeichen der Reue und der Hoffnung auf 
Vergebung ſeines Mordes von Seiten Gottes des Allbarmher⸗ 
zigen, während der Zuchthaus Geiſtliche an ſeiner Seite ſtand. 


„Groß ift dein Gott, der folcke Wunder thut!” 


(Nach L. Kirch.) 


3 iſt von Brüdern, deren Urtheil wir ſehr hoch ſchätzen, 
die Meinung geäußert worden, daß es namentlich für un⸗ 
ſere jungen Leſer ſehr gut wäre, falls hie und da anregende 
Charakterbilder aus der Kirchengeſchichte im Magazin 

erſcheinen würden. Mit Vergnügen willfahren wir hiermit 
dieſem Wunſche und bieten das Folgende: 

Ein grauſamer König, Tiridates, ſaß auf dem Throne 
von Armenien und verfolgte die Chriſten mit furchtbarer 
Rachgier; er wollte nie und nimmer den Glauben an den Ge⸗ 
kreuzigten aufkommen laſſen. Als er vernahm Gregor, 
der Anfangs zu Cäſare in Cappadocien den dortigen Chriſten 
während der Verfolgung des Diocletian (geft. 313) das 
Evangelium verkündigte und ſie zur Standhaftigkeit aufmun⸗ 
terte, ſei in Armenien angekommen, um die Heiden im Lande 
durch ſeine Predigt vom Götzendienſt zum Glauben an Chri⸗ 
ſtum zu führen, ſo befahl er augenblicklich den Chriſtuspredi⸗ 
ger gefangen zu nehmen und vor ſeinen Richterſtuhl zu ſchlep⸗ 
pen. Furchtlos und ſeinem Heiland treu, ſtand Gregorius vor 
dem Throne des grauſamen Königs, der ihn durch Drohungen 
zum Abfall vom Glauben an den Gekreuzigten bewegen wollte. 
Aber Drohungen halfen nichts, und der König ließ den Glau⸗ 
bensprediger grauſam mißhandeln und peinigen, die Henker 
fielen über ihn her und zerſchlugen mit eiſernem Ham⸗ 


mer ſeine Gebeine, daß das Blut hervordrang. Und Gregor 
jubelte unter der ſchrecklichen Marter und predigte den gegen⸗ 
wärtigen Heiden den gekreuzigten Chriſtus als den wahren 
Gott und Heiland der Menſchen. Da tobte der erbitterte Kö— 
nig noch wüthender, und überließ den Heiligen der namenloſen 
Blutgier ſeiner Henker, die dann die Muskeln ſeines Körpers 
mit eiſernen Hacken zerfleiſchten, die Wunden mit glühendem 
Eiſen brannten und Eſſig und Salz darauf goſſen. Der 
Märtyrer betete und pries den Namen des Herrn, bis er ohn⸗ 
mächtig zu Boden ſank. 

Da meinten die unmenſchlichen Peiniger, der Tod habe ſei⸗ 
nen Qualen ein Ende gemacht, und warfen ihn in eine tiefe, 
feuchte Höhle, fern von der menſchlichen Hülfe. Nach vielen 
Jahren ereignete es ſich, daß Tiridates mit ſeinen Höflingen 
herausritt, die flüchtige Gazelle zu jagen. Der Weg führte ihn 
vorüber an der ſchaurigen Höhle. Plötzlich hielt er an, denn 
die Stimme eines Menſchen tönte aus der Felſenhöhle. Es 
war ein Chriſtenlied zum Lobe des lebendigen Gottes. Alle 
ſtaunten, die die männliche Stimme vernahmen, und der König 
war äußerſt begierig zu erfahren, welcher Unglückliche in die⸗ 
fem ſchauerlichen Kerker wohne. Ein Seil ward hinabgelaſ⸗ 
ſen, und dem unterirdiſchen Weſen zugerufen, es möge ſich 
feſthalten, daß es ans Tageslicht gerettet werden könne. Bald 
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ftand ein Mann, kümmerlich bekleid ieſen ſei der Name des gekreuzigten Heilan⸗ 
feuchten Gewande, mit langem Bart und Haaren, die über des!“ Der König ſtand noch eine Weile wie verſteinert, dann 
Bruſt und Nacken fielen, vor dem Könige, und ſah dieſen weh⸗ li ank er zu den Füßen des Märtyrer's und rief: „Groß iſt dein 
müthig an, mit zitternder Stimme ſprechend: „Ich bin Gre- Gott, der ſolche Wunder thut an ſeinen Auserwählten!“ 
gorius, den du einſt deinen Henkern zur Marter übergeben, N Und die Geſchichte erzählt, daß er ſich unterrichten ließ im 
den ſiehſt du heute vor dir, die Allmacht des Gottes der Chriſten Glauben an Chriſtum, und bald darauf die Taufe empfing 
dir aufs Neue zu verkündigen.“ Bei dieſen Worten ward der Kö⸗ | ſammt allen, die an ſeinem Hofe und in ſeinem Reiche lebten. 
nig und alle, die es hörten, tief erſchüttert. Der Mann des Glau⸗ Gregorius ward zum Biſchof von Armenien gewählt, und 
bens aber fuhr fort: „Die Henker warfen mich als todt in die ſeine Predigten und ſein heiliger Wandel machten einen un⸗ 
Höhle; Jeſus Chriſtus aber hat mich erhalten zu ſeiner Verherr⸗ auslöſchlichen Eindruck auf die Herzen der Neubekehrten. Doch 
lichung. Ein Weib, dem ich kurz zuvor das Evangelium gebracht, nicht zufrieden, in ſeiner Heerde ſo viel Gutes geſtiftet zu ha⸗ 
kam, um zu weinen vor der Höhle, wo ich begraben worden. Ich ben, trug er die Kraft des Evangeliums zu andern rohen Völ⸗ 
rief ihr zu, und ſie ernährte mich täglich mit Brod und Waſſer, kern, die am Caspiſchen Meere wohnten, und drang bis an 
das ſie an einer Schnur in die Nacht des Felſens niederließ. den Berg Kaukaſus. 


Laflet uns Gutes thun an Jedermann. 


— ——— — 


ch war in meiner Jugend Handwerksgeſelle und arbeitete höflich abzulehnen, indeß ich nöthigte ihn ſo lange, bis er ein⸗ 
als ſolcher in P. Da ich nicht, wie mancher meiner willigte und mit mir ging. 
Kameraden, meinen Verdienſt in Vergnügungen ver- In meiner Wohnung angekommen, ſagte ich ihm, daß es 
ſchleuderte, ſo konnte ich es möglich machen, mir eine meine Weiſe ſei, mich vor dem Schlafengehen Gott zu empfeh⸗ 
eigene möblirte Wohnung zu halten, welche mir in mehr als len, er möge ſich alſo ſolches gefallen laſſen. Ich kniete nun 
einer Beziehung Bedürfniß war. Dieſe Wohnung lag nahe nieder vor Gott, und der Mann that zu meiner Freude daſſel⸗ 
an einem Ende der Stadt, von wo aus eine große Pappelallee be. Nach beendetem kurzem Gebet bat ich ihn nun, ſich aus⸗ 
nach einem nahen Wäldchen führte; und hier pflegte ich ge- zukleiden, und auf mein ſauberes Bett deutend, ſagte ich: 
wöhnlich noch in ſpäter Feierabendſtunde ſpazieren zu gehen. „Hier werden Sie ſchlafen.“ 

Dieſes that ich auch an einem Herbſtabende. Der Mond „Aber, mein Herr,“ entgegnete betroffen der Mann, „da ich 
blickte nur dann und wann durch zerriſſene Wolken, und in im Zimmer nur ein Bett ſehe, ſo nehmen Sie mir die Frage 
der Allee war es einſam und ſtill. Schon hatte der Wächter nicht übel: wo wollen Sie ſchlafen?“ 
zehn gepfiffen, und ich befand mich auf dem Rückwege, als ein „Hier,“ ſagte ich, auf das Sopha deutend, und mein lan⸗ 
Mann, den ich früher nicht bemerkt hatte, zu mir heran trat ger Rock, denke ich, wird nicht die ſchlechteſte Decke ſein.“ 
und mich fragte, ob ich ein Geiſtlicher fet. Zu dieſem Glau- Ich geſtehe, es koſtete Mühe, den Mann zu bewegen, ſich in 
ben mochte ihn mein Anzug veranlaßt haben, denn weil es mein Bett zu legen. 
mehr dunkel als hell war, hatte ich meinen Hausrock anbehals | Mit Recht wird man meine Handlungsweiſe eine Unvorſich⸗ 
ten und trug dazu einen niedrigen Hut mit etwas breiter tigkeit nennen; indeß was hat das warme Herz mit dem kal⸗ 
Krempe, wodurch ich in der Dunkelheit einem katholiſchen ten Verſtande zu thun? und in den meiſten Fällen glaube ich, 
Geiſtlichen ähnlich ſehen mochte. Ich verneinte dieſe Frage, ſind wir Menſchen nur zu vorſichtig. Glücklicher Weiſe hat 
fragte aber den Mann zurück, ob er etwa ein geiſtliches Anlie- die Sache auch keinerlei nachtheilige Folgen für mich gehabt. 
gen habe. In dieſem Falle möge er, wenn ich auch kein Geiſt⸗ Am nächſten Morgen frühſtückten wir noch mit einander, 
licher ſei, Vertrauen zu mir faſſen; denn ich ſei in geiſtlichen und weil der Mann mir ſagte, daß er an dieſem Tage zum 
Sachen nicht ganz unerfahren, und mindeſtens werde er an Oberpräſidenten gehen wolle, ſo gab ich ihm noch eine Kleinig⸗ 
mir einen theilnehmenden Menſchen finden. keit, damit er ſich raſiren laſſen könne, denn er hatte einen ab⸗ 

Nun hatte aber der Mann kein geiſtliches Anliegen, ſondern ſcheulich großen Bart, und ſo ſchieden wir als gute höfliche 
die leibliche Noth drückte ihn. Leute von einander. 

Mich wahrſcheinlich für einen Polen haltend, erzählte er mir, Im Laufe meiner Unterhaltung mit dieſem Menſchen hatte 
daß er fürs Vaterland (1830) gekämpft habe, dabei in ruſſi- er mir geſagt, er heiße S. und fet aus R. Zufällig kannte ich 
ſche Gefangenſchaft gerathen, jedoch glücklich nach Ungarn eine chriſtliche Perſon, die ebenfalls aus der genannten Stadt 
entkommen ſei; unter vielen Drangſalen ſei er ins Herzog- war, und als ich nach kurzer Zeit mit dieſer zuſammentraf, 
thum zurückgekehrt, habe hier in P. bei einer Behörde Beſchäf- fragte ich dieſelbe, ob ſie einen gewiſſen S. aus R. kenne. 
tigung gefunden, aus welcher Stellung er aber durch die] Verwundert blickte ſie mich an und ſagte: „O ja, den kenne 
nichtswürdigſte Kabale verdrängt worden ſei. Zwar ſetze er ich; es iſt ein böſer und gefährlicher Menſch zugleich. Sein 
ſeine Hoffnung noch auf den Oberpräſidenten, an den er fic) Vater iſt ein geachteter Bäckermeiſter, aber er darf ſich vor die⸗ 
perſönlich wenden werde, aber ſeine augenblickliche Noth fer | jem nicht ſehen laſſen. Wie kommen Sie auf dieſen Menſchen?“ 
außerordentlich groß, denn ihm mangele ſelbſt Quartier, und Ich erzählte nun die Geſchichte unſerer Bekanntſchaft, und 
er müſſe dieſe Nacht unter freiem Himmel liegen. Dringend bekam zum Dank dafür eine tüchtige Lection mit der Weiſung, 
bitte er mich alſo um eine Unterſtützung. Ich erwiderte ihm Gott zu danken, daß ich für meine Gaſtfreundſchaft nicht be⸗ 
nun zwar, daß ich kein Geld bei mir habe, ihm auch überhaupt raubt worden ſei. Ich aber lachte über die Sache und dankte 
nur wenig helfen könne, weil ich mein Brod mit meiner Hände Gott nicht dafür. 

Arbeit verdienen müſſe; gleichwohl aber ſolle er in dieſer kal Es war einige Wochen ſpäter. Der Mond ſollte nach dem 
ten Nacht nicht im Freien bleiben, ſondern könne Quartier in Kalender ſcheinen; aber er ſchien nicht, und es war trübes 
meiner Wohnung haben. Dieſes Anerbieten ſuchte er anfangs November-Wetter ; gleichwohl aber wirkte das verborgene Voll⸗ 
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mondslicht doch ſo viel, daß man in der Nähe alles deutlich 
unterſcheiden konnte. Ich ging meiner Gewohnheit nach wie- 
der ſpaziren, bog dieſesmal aber aus der Pappelallee in einen 
ſeitswärts nach dem Fluſſe führenden Weg, der zu beiden Sei- 
ten Gräben hatte und durch ein Geſtrüpp führte, welches der 
Weidenbuſch genannt wurde. Kein Menſch war weder vor 
noch hinter mir bemerkbar, und ich ging, wie man ſagt, an 
nichts denkend, meinen Stock hinter mir her ſchleppend. Plötz⸗ 
lich aber rauſchte es im Gebüſch, und in demſelben Augenblicke 
ſprang ein Mann über den Graben, der einige Schritte vor 
mir ſtehend, den Arm, mit einem ſtarken Knüttel bewaffnet, 
gegen mich erhob. Aber faſt noch ſchneller, wie ſich dieſer 
Arm gegen mich erhoben hatte, ſank er herunter; einen Augen⸗ 
blick ſtand der Mann ſtarr wie eine Bildſäule vor mir; aber 
noch ehe ich mich von meinem Schrecken ſammeln konnte, war 
er verſchwunden und ſein flüchtiger Schritt verlor ſich vor mir 
im kniſternden Gebüſch. — Wir hatten uns erkannt, er war 
mein vormaliger Gaſt. 


wi nd wem wäre das in ſeinem Leben nicht ſchon einmal 
. paſſirt? Man macht dieſe Erfahrung gemeinerhand 

: dann, wenn man die Stärke und Klugheit feines 
Opponenten unterſchätzt. Das alte Sprichwort: 
„Jeder findet ſeinen Meiſter,“ iſt nicht ganz aus der Luft ge⸗ 
griffen. Und was ſchadet's denn auch, wenn man 'mal ſo 
ganz unerwartet in die Klemme kommt? Es koſtet nicht immer 
gerade das Bischen Leben. Und nicht ſelten kommt für Je⸗ 
mand ſonſt noch etwas recht Gutes dabei heraus. So ging's 
einmal König Friedrich Wilhelm III. von Preußen. Er 
pflegte jeden Morgen nach gehaltenem Vortrage im Kabinet, 
wenn auch nur auf Augenblicke, im Wohnzimmer der Königin 
(Louiſe) ſich aufzuhalten und mit ihr am liebſten friſches Obſt 
zu frühſtücken. Bei dem Hereintreten bemerkt er einmal auf 
einem Nähtiſch eine hübſche Haube, die ihm neu ſchien. Lä⸗ 
chelnd fragt er nach dem Preiſe. „Es iſt nicht immer gut,“ 
erwidert ſcherzend die Königin, „wenn die Männer wiſſen, was 


der Putz der Frauen koſtet; ſie verſtehen das nicht und finden 
dann alles zu theuer.“ —, Aber du kannſt mir doch wohl ſagen, 
was die Haube koſtet; möchte es gern wiſſen!“ „O ja, ich habe 
eine wohlfeile gewählt; fie koſtet nur vier Thaler.“ „Nur? 
Erſchrecklich viel Geld für ſo ein Ding!“ Und indem der Kö⸗ 
nig, am Fenſter ſtehend, fortfährt zu ſpötteln, bemerkt er einen 
vorübergehenden Garde⸗Invaliden, welchen er heraufruft. 
Kaum iſt derſelbe eingetreten, ſo ſpricht zu ihm der König: 
„Die Dame, welche da auf dem Sofa ſitzt, hat viel Geld; 
was meinſt du wohl, alter Kamerad, was ſie für die Mütze ge⸗ 
geben hat, die da auf dem Tiſche liegt? Darfft dich aber nicht 
blenden laſſen von dem ſchönen Roſabande.“ 


Den Kürzeſten gezogen. 


8 — ay 


Die Anwendung dieſer Erzählung aus meinem Leben habe 
ich in der Ueberſchrift gegeben, und nur dieſes will ich noch hin— 
zufügen: Auch in dem geſunkenſten Menſchen ſchlummern die 
Keime der edelſten Tugenden; ſicherlich wurde der Arm dieſes 
Menſchen nicht gegen mich entwaffnet, weil er etwa glaubte, 
keinen Raub bei mir machen zu können; bei einem Spasier- 
gänger konnte er immer nicht viel erwarten; aber daß ich 
mindeſtens eine Uhr bei mir trug, konnte er wohl vermuthen. 
Nein, der Arm dieſes Menſchen war entwaffnet worden, weil 
ich ihm im Namen des Herrn eine Liebe erzeigt hatte; Scham 
und Dankbarkeit hat er in dem Augenblicke empfunden, als er 
mir als Räuber gegenüberſtand, und ich war in dieſem Augen: 
blicke eine moraliſche Macht gegen ihn geworden, ſtärker, als 
das mit Zuchthaus drohende Geſetz. Ach, wenn dieſer Menſch 
es erfahren hätte, was ſein Gott und Heiland für ihn gethan 
hat, mit welcher dankbaren Liebe würde er ihm vielleicht ge⸗ 
dient haben. — Würden wir aber mehr Gutes thun, ſicher 
würde weniger Böſes geſchehen. 


Der alte Kriegsmann, unerfahren in ſolchen Dingen, zuckt 
mit den Achſeln und ſpricht endlich kurz und rund: „Na, die 
wird wohl eenige Iroſchen koſten!“ „Da hörſt du's!“ fuhr 
der König fort. „Ja, was Groſchen! Vier Thaler hat ſie da⸗ 
für bezahlt. Nun geh' mal hin und laß dir von der ſchönen 
Frau ebenſoviel geben.“ Lächelnd den König anſehend, öffnet 
fie flugs ihre Börſe und legt dem ſachte herangetretenen Sol⸗ 
daten in die vorgehaltene Hand vier blanke Thaler. „Aber,“ 
fügt ſie dann mit einem ſchalkhaften Blicke hinzu, „ſieh' mal, 
der hohe Herr, der da am Fenſter ſteht, hat viel mehr Geld, 
als ich; alles, was ich habe, habe ich erſt von ihm, und er gibt 
gern. Nun geh auch zu ihm hin, und laß dir das Doppelte, 
acht Thaler, geben.“ Mit fröhlichem Auflachen ſieht die Kö— 
nigin auch dieſe Spende aus den zum Geben immer offenen 
Händen des jetzt freilich achſelzuckend lächelnden, langſam zah⸗ 
lenden Königs erfolgen und wünſcht dem vergnügten Vetera⸗ 
nen Glück. Dieſer hat das glücklichſte Ehepaar geſehen, und 
hört noch, wie er ſchon das fürſtliche Zimmer verlaſſen, da 
drinnen den lauten, fröhlichen Scherz. Der Invalide hieß 
Chriſtian Brandes und wurde ſehr alt. Der König hatte die 
Geſichtszüge und den Namen des Mannes, aber auch dieſe 
Scene behalten. Wenn er ſeiner ſpäterhin, nach dem Tode der 
Königin, zu Potsdam anſichtig wurde, beſchenkte er ihn, und 
hat dabei oft im Schmerzenstone gefragt: „Brandes, weißt 
du noch?“ 

Wie wär's, mußten wir denken, wenn bei ſolchen angeneh⸗ 
men Familienzwiſtchen die klingenden Thaler anſtatt in die Ta⸗ 
ſche eines alten Invaliden in die Miſſions- oder Waiſenkaſſe 
fließen würden? 


Rus der deutfhen eiche 


Von G. Heinmiller. 


II. 


ſehen. 
von „Unter den Linden“ hat man ſchon fo viel gehört, getäuſcht wurde, daran mag ich großentheils ſelbſt ſchuld fein. 
daß man mit großen Erwartungen nach Berlin geht. Der Menſch iſt eben ein ſchlecht balancirtes Geſchöpf; es geht 
Iſt man ſchon in einer Großſtadt geweſen, hat man ihm ſehr ſchwer, immer die goldene Mittelſtraße zu halten. 


So ging es mir wenigſtens; und daß ich nicht wenig 


ſchon ſchöne Straßen und großartige Anlagen geſehen, ſo will Entweder haben ihn ſchlimme Vorurtheile beherrſcht, daß er 
man „Unter den Linden“ noch Schöneres und Großartigeres gerne nur die ſchwarze Brille aufſetzt, oder er iſt von ſeinen 
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überſpannten Erwartungen ſo hingeriſſen, daß er ſich verge- mancher anderen amerikaniſchen Geſchäftsſtraße ſich meſſen 


bens die Augen reiben muß, um der ſchrecklichen Täuſchung zu 


entgehen. „Unter den Linden“ wird von Reiſenden verſchieden 
beurtheilt. Ein Amerikaner, der ſchon ziemlich weit in eder 


Welt herumgekommen war, ſchreibt, er habe nicht gefunden, 
was er erwartet. 
Ein anderer Ame⸗ 
rikaner, der lange 
nicht ſo deutſch 
iſt, wie der Erſt⸗ 
genannte, ſagt, 
„Unter den Lin⸗ 
den“ ſei eine der 
ſchönſten Ave⸗ 
nues, die er auf 
all ſeinen Reiſen 
angetroffen habe. 
Und denke Dir, l. 


kann, iſt doch fraglich, und wollten wir einen Vergleich anjtel- 
len zwiſchen dem Verkehr auf dieſen beiden Straßen, ſo trägt 
Broadway immer die Palme davon. : 


Aber nicht fo viel was Einem in die Augen fällt, macht dieſe 
Straße ſo be⸗ 
rühmt; „Unter 
den Linden“ hat 
hiſtoriſche Bedeu⸗ 
tung. Fangen wir 
am öſtlichen Ende 
an, ſo fällt uns vor 
Allem die Statue 
von Friedrich 
dem Großen 
in die Augen, ein 
Meiſterwerk, das 
nicht bald ſeines 


Editor, dieſer war 
ein Clevelander, ) 


Gleichen findet. — 


Und meine Leſer 


und die Clevelan⸗ 


wiſſen mehr oder 


der können ja des 
Rühmens über 
ihre prachtvolle 
Euclid Avenue 
nicht ſatt werden. —Zu unſerer Täuſchung trugen auch die äuße⸗ 
ren Verhältniſſe nicht wenig bei. Es war nemlich ein naßkalter 
Tag im übrigens dieſes Jahr gelinden Februar. Hätten wir 
den Beſuch auf den Monat Mai oder Juni verſchieben können, 
wann die Linden in Gala erſcheinen, ſo wäre der Eindruck ein 
entſchieden günſtigerer geweſen. Die Straße „Unter den Lin⸗ 
den“ iſt etwa zweihundert Fuß breit und eine engliſche Meile 
lang. Auf beiden Seiten ſind breite gepflaſterte Fahrwege, 
neben dieſen auf der einen Seite ein nicht gepflaſterter Reit⸗ 
weg, auf der anderen Seite, ob wohl nur der Symmetrie we⸗ 
gen, oder für beſondere Zwecke iſt mir nicht bewußt, ein gleich⸗ 
breiter gepflaſterter Weg. Mitten iſt dann die ſchöne Vrome⸗ 
nade, eingefaßt an beiden Seiten mit Linden, Akazien und 
anderen Bäumen. 


Wohnung des Kaiſers. 


weniger, welche 
bedeutende Ereig⸗ 
niſſe in der preu⸗ 
ßiſchen Geſchichte 
mit dieſem Namen verbunden find. Gehen wir ein Penig 
weiter nach Oſten über die Brücke hinaus, ſo kommen wir in 
den Luſtgarten, woſelbſt wir die Statue von Friedrich 
Wilhelm III. finden. Rechts ſteht ſogleich auch das kö⸗ 
nigliche Schloß, Berlin's größter und ſchönſter Bau. 
Natürlich ſieht man die größte Pracht erſt im Inneren des 
Schloſſes. Wer noch nicht in einem königlichen Schloß gewe⸗ 
ſen iſt, wird ſich kaum eine richtige Vorſtellung von deſſen ele⸗ 
gantem Inneren machen können. Wenn manches Schloß von 
innen nicht ſchöner wäre wie von außen (dies iſt der Fall auch 
von dem Dresdener Schloß), ſo würde man manchen Monar⸗ 
chen nicht beneiden. In dieſem ſchönen Schloß wohnt aber 
der verehrte Kaiſer nicht; er iſt genügſam und zieht es vor, in 
einem kleineren 


Ich wiederhole, im 


und einfacheren 


Sommer mag das 


Palais zu woh⸗ 


Weilen auf dieſer 


nen. Kehren wir 


Promenade, 


zurück zu der Sta⸗ 


rechts und links 
umgeben von der 
Unruhe einer 
Großſtadt, ange⸗ 
nehm ſein. — Die 
Häuſer auf dieſer 
Straße ſind mei⸗ 
ſtens höchſtens 
dreiſtöckig, ſelten 
vierſtöckig, und ich 
glaube kein fünf⸗ 
ſtöckiges Haus 
„Unter den Lin⸗ 
den“ geſehen zu 
haben. Die Trot⸗ 8 
toirs (sidewalks) find breit, und die großen Schaufenſter find in 
der That prachtvoll ausgeſchmückt. Ob aber in dieſer Beziehung 
„Unter den Linden“ mit dem New Yorker Broadway und 


* (Der leider durch die unrechte Brille ſchaute! — Cor.) 


tue von Friedrich 
dem Großen, ſo 
ſtehen wir vor der 
Wohnung des 
Kaiſers. In der 
Nähe iſt auch das 
kronprinzli⸗ 
che Palais, 
ebenfalls das Uni⸗ 
verſitätsgebäude 
u. a. m. 

Seit dem Jahre 


Kronprinzliches Palais. 


1878 — einem er⸗ 
eignißvollen Jahr 
für das deutſche 
Kaiſerhaus — wied in einem jeden deutſchen Herzen ein ſym⸗ 


pathiſches Gefühl wach gerufen, wenn man an „Unter den 
Linden“ erinnert. Die Urſache hiervon ſind die beiden be⸗ 
kannten Attentate auf den deutſchen Kaiſer, ausgeführt von 


Das Evangeliſche Magazin. 


271 


zwei von ſocialdemokratiſchen Geiſtern beſeſſenen Subjekten — 
Hödel und Nobiling. 

Es war am 11. Mai 1878, als die Stadt Berlin durch die 
Kunde erſchreckt wurde: Unter den Linden hat ein—glücklicher⸗ 
weiſe mißlungener — Mordverſuch auf den Kaiſer ſtattgefun⸗ 
den! 

Ein Klempnergeſelle, Hödel aus Leipzig, hatte aus einem 
Revolver zwei Schüſſe auf den Kaiſer, der mit ſeiner Tochter, 
der Frau Großherzogin von Baden, die Linden entlang 
fuhr, abgefeuert, 


ihn vor dem Aeußerſten. Durch den Helm drang ein Reh⸗ 
poſten, aber er ſtreifte nur den Kopf, ein anderer wurde durch 
die Schuppentette von dem Eindringen in die Schläfe abge⸗ 
halten. Der Mantel, der wie ein Sieb durchlöchert wurde, 


ſchwächte die Kraft der Geſchoſſe ab. Mit einem Schmerzens⸗ 
laute ſank der Kaiſer zurück, richtete ſich aber wieder auf, als 
der Leibjäger an den Wagen ſprang und das fließende Blut 
mit einem Taſchentuche abtrocknete, das ihm ein herbeigeeilter 
Offizier gereicht hatte. 


Es war ein über die Maßen herzbewe— 
gender Anblick, als 


und war dann, nach⸗ 


der Wagen mit dem 


dem er auf die ihn 


verwundeten Kaiſer 


Verfolgenden noch 


umbog und langſam 


zwei Schüſſe, die 


dem Palais wieder 


ebenfalls fehlgegan⸗ 


zufuhr, von einer mit 


gen, abgefeuert hat⸗ 


jedem Augenblicke 


te, feſtgenommen 


wachſenden, ſchmerz⸗ 


worden. Es wurde 


bewegten Menge be- 


zunächſt bekannt, daß 


gleitet, aus der ſich 


der verruchte Bube, 
der ſeinen Arm gegen 
den geliebten Monar⸗ 


der laute Wehruf 
Bahn brach: „Ach, 
unſer geliebter Kai⸗ 


chen erhoben hatte, 


ſer, unſer gelieb— 


mehrmals ſchon 


ter Kaiſer iſt ge⸗ 


wegen Diebſtahls 


troffen!“ . 


geſeſſen und feit 


Maſſen drängten 


einiger Zeit ſich als 


ſich an das kaiſerli⸗ 


ſocialiſtiſchen Agita⸗ 


che Palais der erſte 


tor in Leipzig be⸗ 


Troſt, der ihnen 


kannt gemacht hatte. 


ward, war das ärzt⸗ 


Kaum waren vier 


Wochen verfloſſen — 
inzwiſchen hatte man 


Kaiſers iſt nicht le⸗ 


die Schreckensnach⸗ 
richten vernommen: 


bensgefährlich.“ 


Doch ich will dieſe 


auf den in London 


traurige Begebenheit 


weilenden deutſchen 
Kronprinzen ſei ein 


Attentat ausgeführt 

worden, und die 

ſtolze, ſtattliche Pan⸗ 

zerfregatte „Großer e 
Kurfürſt“ fet in Fol⸗ e 


ge eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes mit dem 
Schiffe „König Wil⸗ 
helm“ geſunken, wo⸗ 


nicht weiter detailli⸗ 
ren — den meiſten 
Magazinleſern iſt ſie 
noch friſch im Ge⸗ 
dächtniß. Kaiſer 
Wilhelm lebt heute 
noch durch Gottes 
Gnade trotz den Be⸗ 
mühungen dieſer 
Mordbuben. 


Wir gehen weiter. 


bei über hundert 
junge Seeleute ihr 

Leben eingebüßt — 
da verbreitete der 
Telegraph die Kunde 
durch Deutſchland: 
„Es iſt zum zweiten Male auf den Kaiſer geſchoſſen worden — 
der Kaiſer iſt verwundet!“ 

Gegen drei Uhr am Sonntag den 2. Juni fuhr der Kaiſer 
wiederum die Linden entlang. Da geſchah es, daß aus dem 
zweiten Stocke des Hauſes Nr. 18 aus einem Doppelgewehr 
zwei Schüſſe auf ihn abgefeuert wurden, die leider ihr Ziel 
nicht verfehlten. Die Ladung beſtand in Schrot und Reh— 
poſten. Der Kaiſer trug ſeinen Helm, umd hatte der kühlen 
Witterung wegen einen Mantel umgethan. Beides ſchützte 


Siegesdenkmal Berlin's. 


Bald ſind wir am 
Brandenburger 
Thor und ſomit am 
Ende von „Unter den 
Linden.“ Treten wir 
durch das Thor, ſo 
gewahren wir in nicht weiter Entfernung inmitten einer 
ſchönen Parkanlage das Sieges denkmal Berlin's, das in 
der That einen impoſanten Eindruck macht. Als die tapferen 
Söhne Deutſchland's von Frankreich's blutgetränkten Schlacht⸗ 
feldern heimkehrten, war das ganze Land ſiegestrunken. 
Der alte Feind — der Feind deutſcher Macht, deutſcher Sitten, 
deutſcher Treue — Napoleon und die Napoleoniten hatten 
derbe und wohlverdiente Schläge bekommen. Paris — Fran⸗ 
ken's Krone — mußte kapituliren. Zwei bedeutende Provin⸗ 
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zen wurden an Deutſchland annectirt. Zu Verſailles fand die 
deutſche Kaijer-Protlamation ſtatt. Große Beute brachte 
man aus dem Kriege mit, und Frankreich wurde gezwungen 
mit mehreren Milliarden deutſches Pulver und Blei zu vergü⸗ 
ten. Das Alles war dem Franzoſen zu viel, deßhalb auch 
heute noch die furchtbare Revancheluſt. Aber es war dem 
Deutſchen auch zu viel, dies hat die Geſchichte ſeit 1871 in 
mehr als einer Beziehung bewieſen. Dieſes Siegesgefühl fand 
einem alten Gebrauch in der Menſchheit gemäß ſeinen Aus⸗ 
druck auch in der Errichtung von Siegesſäulen. Ich glaube, 
faſt in jeder Stadt von irgend welcher Bedeutung findet man 
ein Denkmal zur Erinnerung an den großartigen Sieg über 


Frankreich. Das größte aber, welches ich in Deutſchland ge⸗ 
ſehen, iſt das Berliner Denkmal. Dieſe Denkmäler werden 
Kindern und Kindeskindern noch predigen. Und die Predigt 
wird nicht ohne Wirkung ſein. Wie hebt und treibt nicht das 
Bewußtſein des Sieges über einen großen Feind! — ebenſo 
ſehr wie das Bewußtſein einer empfindlichen Niederlage 
auf der anderen Seite niederſchmetternd und racheerzeugend 
wirkt! 

Sieg! welch ein mächtiges, bezauberndes Wort! Wie viele 
Deutſche haben in ihrem Herzen wohl ein Siegesdenkmal er⸗ 
richtet, zum Zeichen, daß ſie über einen noch größeren Feind 
als Napoleon geſiegt haben: — über das böſe, böſe Ich! 


Die chriſtlieͤne Miffion in Japan. 


Wit einem Seitenblicke auf diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmbhuber, 


— — — 


Die Verbreitung des Chriſtenthums. 

it großem Eifer betreibt auch die griechiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche oder die Kirche von Ruß⸗ 
land Miſſion in Japan. Der von Rußland gekom⸗ 


an der Zahl; ſie ziehen ſich aber raſch eingeborne Gehülfen 
heran, welche ſie nach allen Theilen Japans hin ausſenden. 
Die ruſſiſchen Prieſter haben ſich alle in Tokio concentrirt, wo 
ſie von der ruſſiſchen Regierung mit bedeutenden Geldmitteln 
unterſtützt, durch Kirche, Schule und Armenweſen einen feſten 
Halt gewonnen haben. Aus ihrer Stärke in der Hauptſtadt 
entſpringt aber ihre Schwäche in den Provinzen, denn die 
Selbſtſtändigkeit, in welche ſie ihre eingebornen Prieſter ſo 
frühe hineinweiſen, muß nothwendig eine innere Schwäche ih⸗ 
res Werkes begründen. Hat die römiſch⸗katholiſche Miſſion 
ungünſtige Eindrücke von ihrem früheren Auftreten zu über⸗ 
winden, jo ſteht der ruſſiſch⸗ oder griechiſch⸗katholiſchen Miſ⸗ 
ſion die politiſche Färbung im Wege, welche ſie durch die Un⸗ 
terſtützung der ruſſiſchen Regierung erhält. Die Japaneſen 
ſind gegen eine mit Politik vermiſchte ausländiſche Religion 


ſehr mißtrauiſch. Folgende Aeußerungen im Basler Miſſions⸗ | 
magazin über die griechiſche Kirche in Japan geben uns er: | 


wünſchtes Licht über ihre gegenwärtigen Zuſtände: 
„In Tokio bezeichnen die Japaner die katholiſche Kirche als 


„buddhiſtiſches Chriſtenthum, wegen der Kerzen, Blumen, Bil- 
der, Roſenkränze, Ceremonien, die ſich gleicherweiſe im Bud⸗ 


dhismus, wie in dieſer Kirche finden; den einfachen Gottes- 
tesdienſt der amerikaniſchen Presbyterianer dagegen nennen 
fie ,Schinto-Chriftenthum,’ weil in den Schintotempeln auch 
keine Bilder u. ſ. w. ſind, und die Predigt die Hauptſache bil⸗ 
det. Wir glauben entſchieden, daß wenn einmal Japan ſich 
in größerem Maßſtab dem Chriſtenthum zuwendet, es nicht 
das katholiſche, ſondern das evangeliſche Belenntniß anneh⸗ 


men wird; es müßte dann ſein, daß die zwiſchen beiden etwa 


in der Mitte ſtehende ruſſiſch⸗griechiſche Kirche, von ſtarken po⸗ 
litiſchen Einflüſſen unterſtützt, hier die Oberhand gewänne. 
Vor kurzem iſt der bekannte Archimandrit Nikolai, welcher 
durch ſein energiſches und taktvolles Auftreten ſich die allge⸗ 
meine Bewunderung erworben hat, zum erſten Biſchof von 


Tokio erhoben und in der Hauptſtadt zugleich ein großes Brie: | 


ſterſeminar errichtet worden, alles unter freigebigſter Beihülfe 
der ruſſiſchen Regierung. Die Zahl der bisher von den Ruſ⸗ 


menen Prieſter ſind zwar nicht viele, nur etwa acht 


ſen Gewonnenen wird bald auf 3000, bald auf 5000 angege⸗ 
ben. Alle Kinder der Bekehrten müſſen Ruſſiſch lernen, nur 
die Alten dürfen die Reſponſorien und kirchlichen Gebete in 
ihrer eigenen Sprache herſagen oder ſingen.“ f 

„Auf einer Reiſe von Kobe nach Annaka trafen die Miſſio⸗ 
nare Atkinſon und De Foreſt in einer Stadt, deren Namen ſie 
abſichtlich verſchweigen, ganz unerwartet eine ſolche japaniſche 
Chriſtengemeinde, die zur ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche gehörte. 
In ihrem geräumigen Verſammlungsſaal hing ein rauchge⸗ 
ſchwärztes Bild der Jungfrau Maria mit dem Jeſuskind. 
Davor ſtand ein Altar, auf welchem Weihrauch brannte und 
eine dreiarmige Lampe aufgeſtellt war, aber nur mit zwei 
Flammen. Mitten auf dem Altar lag ein ausländiſch gebun⸗ 
denes Buch, das wie eine Bibel ausſah. Am Deckel war ein 
großes Silberkreuz befeſtigt. Der Prieſter, ein Japaneſe, ſang 
die Liturgie, mit dem Rücken zur Gemeinde, mit dem Geſicht 
zu Altar und Bild gekehrt. Ein kleiner Chor von Knaben 
und Mädchen mit ein paar Erwachſenen ſang die Reſponſorien 
recht ſchön. Häufig fiel alles auf die Kniee und ſchlug das 
Kreuz. Nach Beendigung der Liturgie wandte ſich der wohl— 
ausſehende, junge Prieſter zur Gemeinde und hielt von einem 
Pult aus ſeine kurze Predigt. Sein Ornat war aus geſticktem 
japaniſchem Tuch. Anfangs hatten wir geglaubt, ſo ſchrei⸗ 
ben die Miſſionare, unter Katholiken zu ſein, jetzt aber wußten 
wir, daß es ein ruſſiſch-griechiſcher Gottesdienſt war. Die 
Predigt war viel einfacher als wir's von unſern evangeliſchen 
Japanern gewohnt ſind, ſetzte namentlich weit weniger Bibel⸗ 
kenntniß voraus, war aber gut und klar. Die Geſchichte vom 
verlornen Sohn wurde ſpannend erzählt und der Sinn des 
Gleichniſſes klar auseinander geſetzt. Wir fühlten, daß es et⸗ 
was iſt, wofür man dankbar ſein muß, daß hie und da in Ja⸗ 
pan das Evangelium in ſolcher Einfachheit gepredigt wird, 
wenn ſchon der Cultus und das Kirchenregiment anders ſind, 
als wir für gut halten.“ 

„Kaum war der Gottesdienſt beendigt, ſo ſchaarte ſich die 
aus 30 bis 40 Perſonen beſtehende Gemeinde um die amerika⸗ 
niſchen Miſſionare. Und als vollends deren Stand und Her— 
kunft bekannt wurde, und ſie mit den Leuten in ihrer eigenen 
Sprache zu reden anfingen, da herrſchte große Freude. Der 
Prieſter lud ſie in ſeine gleich an die Kirche anſtoßende Woh⸗ 
nung; die ganze Gemeinde folgte ihnen dahin nach. Nach⸗ 
dem die Gäſte mit ruſſiſch angemachtem Thee waren bewirthet 
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worden, forderte man ſie auf, zu predigen; ſie ließen ſich noch 
etwas bitten, hielten dann aber jeder eine Anſprache. Alles 
ſchien höchſt befriedigt. Nachher begleiteten der Prieſter, deſ— 
ſen Gehülfe und ein paar Gemeindeglieder die Miſſionare noch 
auf einen Spaziergang und zuletzt in ihr Hotel. Sie erfuh— 
ren, daß der ruſſiſche Miſſionar nur ſelten nach dem eigebor— 
nen Prieſter und ſeiner Gemeinde ſieht, aber häufige Berichte 
von ihm erhält, und daß alle eingebornen Prieſter einmal des 
Jahres in Tokio verſammelt werden. Am Abend kamen noch 
mehrere Gemeindeglieder ins Hotel, und als dieſe fort waren, 


wieder andere, alle voll rührenden Danks für den Beſuch, den 


ihnen die amerikaniſchen Miſſionare gemacht hatten.“ 

Verſuche zu einer proteſtantiſchen Miſſion in 
Japan reichen zurück bis ins Jahr 1831, um welche Zeit Gütz⸗ 
laff, ein Miſſionar in Siam, mit drei ſchiffbrüchigen Japane⸗ 
ſen zuſammentraf; von dieſen lernte er mit Hülfe des von Dr. 
Medhurſt in Batavia verfaßten japaniſchen Wörterbuchs die 
japaniſche Sprache und ſchrieb ſeit 1836 mehrere Traktate für 
Japan, welche Traktate er mit einem Aufwand von 922,000 
drucken ließ. Endlich machte er ſich 1837 auf den Weg nach 
Japan. 
Furcht vor der Unterſuchung ohne ſein Wiſſen ſeine Bücherki⸗ 
ſten über Bord; und in Jeddo und andern japaniſchen See- 
häfen wurden ſie ſo ſcharf mit Kanonenſchüſſen begrüßt, daß 
der Capitän eiligſt umkehrte. So mußte Gützlaff das ungaſt⸗ 
liche Land mit dem Rücken anſehen; und auch ſeine ſieben in 
Makao getaufte Japaneſen konnte er nicht zu Miſſionszwecken 
für ihr Vaterland verwenden. 


Aber unterwegs warfen ihm ſeine Reiſegefährten aus 


Näher zur Sache kam die 1845 gegründete, unter engliſchem 
Schutze ſtehende Seemänniſche Lutſchu-Miſſionsgeſellſchaft mit 
ihrem tüchtigen Miſſionar Dr. Bettelheim, welcher ſich unter 
unſäglichen Schwierigkeiten etwa neun Jahre lang mit ſeiner 
Familie in Napa, einer bedeutenden Stadt der Lutſchu-Inſeln, 
aufhielt. Die japaniſche Regierung legte ihm in den Weg, 
was ſie nur konnte, und fürchtete nur die Engländer, um 
nicht das ganze Werk zu zerſtören. Dr. Bettelheim verfaßte 
und überſetzte manche Schriften, ſchrieb auch 1853 von fünf 
Seelen, die er ſeine Brüder in Chriſto nennen dürfe; aber 
1854 verließ er, von ſeiner Geſellſchaft nicht genügend unter- 
ſtützt, ſeinen Poſten, und auch ſein Nachfolger Moreton blieb 
nur bis 1856. Vier Jahre ſpäter löſte ſich die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ganz auf, und ſomit war auch dieſe Brücke nach Japan 
wieder abgebrochen. Aehnlich ging es katholiſchen Miſſiona— 
ren, die ſeit 1844 wiederholt von franzöſiſchen Kriegsſchiffen 
auf den Lutſchu-Inſeln eingeführt wurden. 

Die gegenwärtige erfolgreiche proteſtantiſche Miſſion in Ja⸗ 
pan datirt ſeit etwa 1858, um welche Zeit beſonders die Eng— 
länder und Amerikaner von der Erlaubniß der Ausübung ih— 
rer Religion und der Erbauung gottesdienſtlicher Gebäude in 
den Hafenſtädten Gebrauch zu machen anfingen. Miſſionare 
der freien Baptiſten, der amerikaniſch⸗reformirten oder hollän⸗ 
diſch⸗reformirten amerikaniſchen Kirche, der amerikaniſch—⸗ 
biſchöflichen Kirche und der engliſchen Kirchen-Miſſions— 
Geſellſchaft nebſt einer Anzahl anderer religiöſer Geſellſchaf— 
ten nahmen nun die Miſſionsarbeit in Japan der Reihe nach 
auf. 


Aus Texas. 


tende Erzählungen geleſen und gehört von den ge— 
fürchteten und gefährlichen Klapperſchlangen, wünſchte 


auch oft, mal das Glück (2) zu haben, eine ſolche zu ſehen; 


trotzdem aber, daß ich ſchon zwei Jahre im Land der Schlan⸗ 
gen und anderer giftiger Reptilien bin, und viel zu reiſen 
hatte durch ſehr wilde und rauhe Gegenden bei Tag und bei 


Nacht, wurde mein Wunſch und meine Neugierde nicht befrie⸗ | 
digt, bis vor nicht langer Zeit zurück. Obwohl ich viele grau- | 


enhafte Geſchichten erzählen hörte bei den Einſiedlern, ſo wurde 
es mir doch, da ich ſo gar nichts derart zu ſehen bekam, bald 
zweifelhaft, ob Alles wahr ſei. 

Als ich an einem lieblichen Sonntag nach dem Schluß des 
Gottesdienſtes auf einer meiner entlegenen Beſtellungen im 


Hauſe einer chriſtlichen Familie zur Herberge war, um meinem 


erſchöpften Körper etwas Ruhe zu gewähren, und die Sonne 
am weſtlichen Horizont ſich bereits geneigt hatte, erſcholl plötz⸗ 
lich der Schreckensruf: „Eine Klapperſchlange!“ Mark und 
Bein durchdringend in meine Ohren. Ich eilte hinaus und 
hörte das Geraſſel der wunderbaren Schellchen ſchon von ferne. 
Ein alter Mann und ein junges Mädchen hatten die Klapper⸗ 
ſchlange entdeckt; ſie lag aufgeringelt in einem Cactusbuſch 
und machte „ein greuliches Gelärm.“ Keins von uns Dreien 
wollte es wagen, das Unthier anzugreifen. Auf die lauten 
Hülferufe kam der Sohn des erwähnten Mannes herbeigeeilt, 
und in 8 Minuten hatte er die Schlange mit einer Heu⸗ 


Von D. 


Kreh. 


tert. Sie war nahe an ſechs Fuß lang, und man ſagte, fte 
ſei ſechzehn Jahre alt, welches man aus den dreizehn Klappern 
ſchloß. Zu drei Jahren bekommen ſie die erſte Klapper und 
hernach jedes Jahr eine. Ich nahm mir die Klappern und die 
Giftzähne, deren ſie vier hatte, zum Andenken mit nach Haus. 
Sollte mich einer der Leſer 'mal beſuchen, jo will ich fie ihm 
zeigen. Die Zähne ſind nahe einen halben Zoll lang, ſind 
ſichelförmig einwärts gebogen, und rund und ſpitzig wie eine 
Nadel. Durch die ganze Länge ſind ſie hohl, und wo ſie im 
Maul feſt gewachſen ſind, befindet ſich für jeden ein kleines 
Bläschen. Sobald die Schlange beißt, entleert dieſes Blas- 
chen ſeinen tödtlichen Inhalt in das unglückliche Opfer Der 
alte Mann hatte, ehe er es bemerkte, auf die Schlange getreten. 
Es war ein Wunder, daß er nicht gebiſſen wurde. Er muß 
ihr gerade auf den Kopf getreten ſein, wodurch er gerettet 
wurde. Wenn die Klapperſchlange ſich fortbewegt und in ih⸗ 
rer vollen Länge ausgeſtreckt iſt, greift ſie Niemand an. So⸗ 
bald ſie Jemand ſieht, rollt ſie ſich ſo auf, daß der Kopf in die 
Mitte kommt, dann ſpringt ſie mit dem fordern Theil des 
Körpers mit aufgeſperrtem Rachen nach dem Opfer, während 
das hintere Theil ſtill liegen bleibt. Ihre Zähne ſind ſo ſtark 
und ſcharf, daß ſie mit Leichtigkeit durch einen gewöhnlichen 
Mannesſtiefel beißen kann. Der Biß, wenn er nicht mehrere 
Mal wiederholt oder eine Hauptblutader trifft, iſt nicht noth⸗ 
wendigerweiſe tödtlich, wenn gerade das rechte Mittel bei den 
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Hand iſt. In allen Fällen aber hat der Unglückliche die | Gegengift. Es gibt noch andere ſehr giftige Schlangen hier, 
furchtbarſten Schmerzen auszuhalten, und das oft lange Zeit. z. B. die Mocaſſin und die Kupferſchlange. Dann noch gifti⸗ 
Die angewandten Mittel find verſchieden, und faft Jeder hält ge Inſekten, wie die Tarantel und andere giftige Spinnen, der 
ſolche bereit. Man ſchneidet die Wunde mit dem Taſchenmeſ⸗ Scorpion, der Santa Pe rc. Letzteres iſt ein großer Wurm. 


ſer auf, daß ſie blutet und gießt Salmiakgeiſt hinein, dann Dieſes Thier ſoll ſo gefährlich ſein, daß, wenn es beißt, oder 
trinkt man ſo viel Branntwein bis man ganz betrunken iſt. wenn man es nur anrührt, faſt in keinem Fall Rettung zu fin⸗ 
Wird der Patient nicht betrunken, ſo iſt er verloren. Es ſoll den iſt. Ein Glück iſt es, daß alle dieſe Reptilien meiſtens ſich 
erſtaunlich fein, was ein ſolch Unglücklicher fo viel Feuerwaſſer nur in wilden, mit Gebüſch bewachſenen Gegenden aufhalten. 
trinken kann, ehe er einen Rauſch bekommt, auch wenn er vor- Viele Unglücksfälle find aber ſchon paſſirt, wovon ich haar⸗ 
Man ſagt, dies ſei das beſte ſträubende Beiſpiele anführen könnte. 


her nie davon verſucht hätte. Genug für dies Mal. 


Schön und mild! 
Taucht dort auf des Mondes Bild, 
Und mein Blick folgt ſeinen Bahnen 
Während tief geheimes Ahnen 
Meiner Seele Grund erfüllt. 


Himmelwärts! 
Eilt im Sehnſuchtsflug mein Herz. 
Ach in keine Erdenzone, 
Nein zu meines Gottes Throne 
Zieht mich tiefer Heimwehſchmerz. 


Herrlichkeit! 
Ach, was iſt der kurze Streit 
Gegen deine ew'gen Freuden, 
Auch die ſchwerſten Pilgerleiden 
Sind nicht werth der Herrlichkeit. 
Darum ſtill! 
Folg ich, wie mein Gott es will, 
Es genügt mir ſeine Gnade, 
Des verborgnen Lebens Pfade 
Enden am erwünſchten Ziel. 


Abendſtern! 
Wie betracht' ich dich ſo gern, 
Labe mich im ſtillen Dunkel, 
Bei dem lieblichen Gefunkel, 
An der Nähe meines Herrn. 


Sanfte Pracht! 
Diamantenſchmuck der Nacht. 
In dem feierlichen Schweigen, 
Stehſt du dort, um ſtill zu zeugen, 
Von der ew'gen Liebe Macht. 


Das Leben in Palüſtina. 


— — —— 


nnerhalb des letzten Jahrzehnts hat das ſoziale Leben in Vorſtadt ganz neu zugewachſen. Auch die jüdiſche Bevölkerung 


Paläſtina einen erfreulichen Aufſchwung genommen und 
auf verſchiedenen Gebieten unverkennbare Fortſchritte 
im Sinne europäiſcher Kultur gezeigt. Große Rührig⸗ 

keit hat namentlich die Bauthätigkeit dort entfaltet, wobei der 
Hauptanlaß von der chriſtlichen Bevölkerung ausgegangen iſt. 
In allen größeren Städten, am meiſten in Jeruſalem ſelbſt, 
ſieht man neue anſehnliche Häuſer im Villenſtyl entſtehen, 
während die alten baufälligen Wohnſtätten, die einer früheren 
Periode angehören, durch mit Geſchick und Geſchmack ausge⸗ 
führte Reſtaurationsbauten verdrängt werden, wodurch die 
Stadt ein freundlicheres und gefälligeres Anſehen gewinnt. 


Vornehmlich nach Weſten hin hat Jeruſalem in der neueſten 
Zeit an Umfang zugenommen und iſt ihm auf dieſer Seite eine 


hat regen Antheil an dieſer Ausbreitung der Landeshauptſtadt 
genommen; im Schooße derſelben haben ſich Baugeſellſchaften 
gebildet, die es ſich zur Aufgabe gemacht, kaſernenartige Mieths⸗ 
gebäude namentlich für den unbemittelten Theil der iſraeliti⸗ 
ſchen Einwohnerſchaft zu errichten. Es muß hierbei bemerkt 
werden, daß die Bevölkerung von Jeruſalem ſich in den letzten 
zwanzig Jahren verdoppelt, wenn nicht verdreifacht hat. 
Ebenſo wie Jeruſalem hat auch Bethlehem einen großen Auf⸗ 
ſchwung genommen und macht faſt den Eindruck einer ganz 
modernen Stadt. Die Stadt Jaffa, berüchtigt wegen ihrer 
Aermlichkeit und ihrer anſteckenden Krankheiten, zeigt ſich dem 
Beſucher jetzt, nachdem die alte Stadtmauer gefallen und die 
ſumpfigen Gräben ausgefüllt ſind, in einer gewiſſen Eleganz 
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mit palaſtartigen Gebäuden, glänzenden Läden, Gartenanlagen 
ꝛc. Im Süden und Norden des Ortes find von Arabern, die 
aus Egypten überſiedelten, große Neubauten in arabiſchem 
Styl ausgeführt worden. Ramiah und Kaifa, einer der 
Hauptſitze der bekannten deutſchen Tempelgemeinden in Palä⸗ 
ftina, find gegen früher kaum wieder zu erkennen. 


Auch Nazareth gewährt den Eindruck einer ſauberen und 


ſorgfältig gepflegten Stadt; in den Orten Jenin und Naplouſe 


fallen die dort erbauten Arſenale und Kaſernen vortheilhaft in 
das Auge, daſſelbe iſt auch bei Bethlehem der Fall. 


Die in größerer Zahl vorhandenen Schulen, das Aufblühen 
des Handels, die Prosperität des Landbaues haben ſehr wohl⸗ 
thätig auf die Ausbildung des Geſchmackes gewirkt und den 
Sinn für Verſchönerung und für Vervollkommnung der ge- 
meinnützigen Zwecke dienenden Einrichtungen gewirkt. Glas⸗ 
fenſter ſind z. B. ſchon ziemlich allgemein geworden, und in der 
Umgebung von Jeruſalem iſt man mit großen Anpflanzungen 
vorgegangen, hat Ciſternen angelegt, und die Waſſerleitung, 
welche das Waſſer aus den Salomoſümpfen ſammelte und nach 
der Stadt führte, mit modernem Fundament und Unterbau 
verſehen. Auch die Beleuchtung und Reinigung der Städte iſt 
um vieles gebeſſert, wiewohl in letzterer Beziehung noch genug 
zu thun bleibt. In den alten Sitten und Gebräuchen hat 
manche heilſame Neuerung Eingang gefunden; die Stadtthore 
bleiben, allerdings zum Nachtheil und Verluft der Handeltrei⸗ 
benden, die Nacht über geöffnet; das Straßenpflaſter iſt nach 
gewiſſen Normen angelegt, ſo daß es wirklich benutzbar; die 
ſonſt inmitten enger und alter Stadttheile im Innern der 
Städte betriebenen Induſtriezweige, wie z. B. Gerbereien, 
Schlächtereien, Abdeckereien, ſind nach außerhalb verlegt wor⸗ 


den; in den Frontiſpizen mancher Häuſer ſind große weithin 
ſichtbare Thurmuhren angebracht. 

Vor Allem hat ſich in der allerneuſten Zeit ein Ton großer 
Friedfertigkeit und Toleranz unter den Bekennern der verſchie⸗ 
denen Religionsſyſteme eingebürgert. Chriſten, Juden und 
Muſelmänner leben in beſtem und ungetrübtem Einvernehmen 
mit einander und eigentlicher Glaubenshaß kommt nur ſelten vor. 

Immer mehr macht das nationale Kleid und die Landes— 
tracht der europäiſchen Tracht Platz, und namentlich der weib— 
liche Theil der Bevölkerung fängt an, den Geſetzen der Mode 
zu gehorchen. Die türkiſchen Großwürdenträger geben das 
alte, läſtige Ceremoniell, das ihnen manchen Zwang auferleg⸗ 
te, immer mehr auf; ſie bewegen ſich allein unter der Bevöl⸗ 
kerung und laſſen ſich höchſtens von einer oder zwei Perſonen 
begleiten. Auch das Innere eines türkiſchen Hauſes in Se: 
ruſalem wird jetzt ſchon ab und zu mit Möbeln, Hausrath, 
Geſchirr, Luxusgegenſtänden nach europäiſcher Manier ausge- 
ſtattet. Ueberall dürfen in den Städten die Glocken der 
chriſtlichen Gotteshäuſer geläutet werden, und auf die Wieder⸗ 
herſtellung und den Neubau von Kirchen, Kapellen, Betſälen 
2c. wird große Sorgfalt und reiche Geldmittel verwendet. Aus 
dieſen Erſcheinungen möge indeß nicht der Schluß gezogen 
werden, daß mit denſelben eine Abſchwächung des alten ortho— 
dox muhamedaniſchen Elementes eingetreten wäre; nur macht 
ſich, und dies darf wohl als erfreulicher Fortſchritt begrüßt wer⸗ 
den, der Geiſt der Toleranz im bürgerlichen Leben mehr geltend. 
Neben manchem dem chriſtlichen Kultus geweihten Gotteshauſe 
iſt in neuerer Zeit eine Moſchee entſtanden, welche die Gläubigen 
zum Gebet einladet, und vor deren Thüren die Bekenner ſehr 
verſchiedener Religionslehren in friedlichem Durcheinander mit 
einander verkehren. 
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Für Normalklaſſen. 


XV. Morgen ländiſche Sitten und Gebräuche. 


1. Die Ereigniſſe, welche uns in den Blättern der heiligen 
Schrift erzählt werden, gehören einem früheren Zeitalter, ei⸗ 
nem andern Land und Volke an, das ſich in ſeinen Sitten und 
Gebräuchen, in perſönlicher, häuslicher, geſellſchaftlicher, bür⸗ 
gerlicher, geſchäftlicher und religiöſer Beziehung gänzlich von 
allem dem unterſcheidet, an was wir von Jugend auf gewöhnt 
ſind. 

2. Die heilige Schrift, die mit Rückſicht auf Volk, Oertlich⸗ 
keiten, Zeiten, herrſchende Inſtitutionen und dergleichen ge- 
ſchrieben, iſt voll von Anſpielungen, direkt und zufällig, auf 
dieſe örtliche Eigenthümlichkeiten. Die Bibel berückſichtigt 
alſo die Gewohnheiten des Volkes, deſſen Geſchichte ſie gibt, 
a ift das mithin ein ſtarker Beweis für ihre Glaubwürdig⸗ 
eit. 

3. Es iſt unmöglich, die Bibel ohne einige Kenntniß dieſer 
alten Sitten und Gebräuche zu verſtehen. Eine gründliche 
Bekanntſchaft mit denſelben aber, hebt manche Schwierigkeit 
im rechten Verſtändniß vieler Stellen, und iſt das Studium 
dieſes Wiſſenszweiges folglich für jeden Bibelforſcher ein- für 
allemal unerläßlich. 

4. Durch Gottes Vorſehung ſind die Länder des Orients 
bis jetzt in jenem früheren Zuſtand erhalten worden, wenig⸗ 
ſtens was die herrſchenden Sitten und Gebräuche anlangt. 


Die Leute dort eſſen, trinken, reden, leben kleiden ſich, thun 
ihre Geſchäfte, arbeiten ꝛc. gerade ſo jetzt wie vor zwei bis 
drei Tauſend Jahren. Die Kenntniß der Sitten und 
Gebräuche des heutigen Morgenlandes wirft erklärendes Licht 
auf tauſende von dunkeln Texten. 

5. Die wunderbare Erhaltung der Illuſtrationen der mor⸗ 
genländiſchen Sitten und Gebräuche durch die Hieroglyphen⸗ 
Sprache der Egypter und die Lebensbeſchreibungen auf längſt 
verſchütteten und ſpäter wieder aufgegrabenen Mauern, ſtim⸗ 
men oft in wunderbarer Weiſe mit den Feſtſtellungen der Bi- 
bel überein. 

6. Jeder Bibelforſcher ſollte ſich auch mit den ſpäteren 
orientaliſchen Forſchungen bekannt machen. 

Zur Uebung in obigem Thema ſchlage man folgende Bibel⸗ 
ſtellen nach: 

1. Zelten. —1. Moſe 33, 17.; 3. Moje 23, 42. 43.; Nehe⸗ 
mia 8, 16.; Hiob 27, 18.; Sef. 1, 8.; Jona 4, 5. 

2. Hütten. — Hiob 24, 16.; Heſ. 12, 5. 13, 10. 11.; 
Matth. 6, 19.; 7, 26. 27. 

3. Beſſere Häuſer. — 1. Moſe 11, 3.; 1. Kön. 6, 15. 
16. 32-35.; 7, 8-12.; 10, 11, 12.; 22, 39.; Sef. 9, 10.; Amos 
% l Oye: 

4. Fenſte r. — Joſua 2, 15.; Richter 5, 28.; 1. Sam. 19, 
12.; 2. Kön. 4, 10.; 9, 30-36.; Apg. 9, 15. 

5. Thüren. — 5. Moſe 3, 5.; 6, 9.; Richter 16, 3.; ef. 
45, 2.; Joh. 18, 16. 17. 
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6. Das Innere der Häuſer. — 2. Sam. 17, 18.; 


2. Chron. 29, 7. 17.; Richter 3, 23.; Eſther 1, 5. Luk. 22, 11. 


Apſtg. 12, 13. 14. 

7. Dächer. — 5. Moje 22, 8.; Joſ. 2, 6.; Meh. 8, 16.; 
1. Sam. 9, 25. 26.; 2. Sam. 10, 2. 16, 22.; 2. Kön. 23, 12.; 
Sef. 15, 3.; 22, 1.; Jer. 19, 13. 48, 38.; Luk. 5, 19. Mark. 
2, 4.; Apſtg. 10, 9. 

Man kann dieſe Uebung recht leicht zu einer Bibelleſung um⸗ 
geſtalten, und ſicherlich wird dieſelbe ebenſo intereſſant als 
lehrreich ſein. Bei jedem Text ſollte die Frage aufgeworfen 
werden: Iſt hierin irgendwelche Anſpielung auf morg. Sitten 
und Gebräuche? Welche? — Der Profeſſor (Lehrer) ſollte jede 
Stelle, die er aufgibt, zuvor gründlich nachgeleſen haben. — 
Später mehr über dieſen wichtigen Punkt. 

d Swe 


Wie kann ein Prediger ſeinen Sonntag{dhul - Lehrern 
behülflich ſein? 

185 

ils das Amt eines Sonntagſchul⸗Lehrers von großer Wich⸗ 
tigkeit und Tragweite iſt, wird allgemein anerkannt. 

Und daß nicht allein wahre Frömmigkeit, ſondern auch eini⸗ 

germaßen eine Ausbildung dazu gehört, wurde längſt eingeſe⸗ 

hen; denn wer Andere lehren will, muß ſelbſt gelernt haben. 

Derjenige Sonntagſchul- Lehrer, welcher unwiſſend iſt in 
Bezug auf die Grundlehren der heil. Schrift, kann in unſern 
Tagen nicht mehr beſtehen. Auch ſollte er nothwendigerweiſe 
bekannt ſein mit der bibliſchen Geſchichte, bibliſchen Geogra⸗ 
phie und Chronologie, ſowie mit der Bedeutung der Worte 
und der Namen der heil. Schrift. 

Der Sonntagſchul⸗Lehrer ſollte ſich auch bekannt machen 
mit der Literatur der heil. Schrift, mit den verſchiedenen That⸗ 
ſachen in der Abfaſſung des Canons der Bibel, mit der Ge⸗ 
ſetzgebung auf Sinai, der Verkündigung göttlicher Strafge⸗ 
richte über einzelne Perſonen, als auch über Städte und Völ⸗ 
ker, und dann mit der Ausführung und Erfüllung derſelben. 
Auch ſollte er einigermaßen bekannt ſein mit den Sitten und 
Gebräuchen der Juden und anderer Völker im Morgenlande. 
Ferner ſollte er Beweisgründe zu geben im Stande ſein für 


die Gültigkeit des Chriſtenthums und die Hauptlehren der heil. 


Schrift. 

Der Sonntagſchul-Lehrer bedarf mithin nebſt der Erleuch⸗ 
tung des heil. Geiſtes auch der Mithülfe Anderer. Derjenige 
iſt zu bedauern, der da meint, er brauche keinen Rath oder 
Anweiſung. Der Prediger kann in dieſer ſo wichtigen Sache 
ſehr viel beitragen, und den Lehrern in vielen Fällen behülflich 
ſein. Und da die heil. Schrift es von jedem Prediger fordert, 
die Lämmer zu weiden, ſo darf es ihm nicht einerlei ſein, von 
wem oder wie dieſelben geweidet werden. Der Prediger, wel⸗ 
cher verantwortlich iſt für die Gemeinde, ſowohl als für die 
Jugend, ſollte wiſſen, wie die letztere unterrichtet wird. Er 
ſollte ſeine Aufmerkſamkeit daher beſonders auch dem Lehrer⸗ 
perſonal in der Sonntagſchule ſchenken und mit Rath und 
Unterweiſung ihm behülflich fein. Dieſes kann auf verſchie⸗ 
dene Weiſe geſchehen, und zwar: 

J. Im Privatumgang, indem er gewiſſe Fragen an die Leh— 
rer richtet in Bezug auf den Unterricht und die damit verbun- 
denen nöthigen Kenntniſſe, über gewiſſe Lehrpunkte, und dann 
Aufſchluß gibt, wo es nöthig iſt. 


2. Dadurch, daß er ihnen ſolche Schriften oder Bücher ent⸗ 
weder zu leſen gibt, oder dafür ſorgt, daß fie dieſelben bekom⸗ 


men, wodurch fie die nöthigen Kenntniſſe ſich ſammeln können. 
Ich meine, es könnte in dieſer Richtung viel gethan werden, 


beſonders bei Solchen, welche oft gehindert ſind den Vorberei⸗ 
tungs- oder Lehrerverſammlungen beizuwohnen. Manche ha⸗ 
ben weiter keine Bücher zur Hand als die Bibel. Solchen 
ſollte der Prediger das „Evangeliſche Magazin“ anrathen, 
und nicht ruhen, bis ſie ſich dazu verwilligen, es zu beſtellen; 
nachdem ſie daſſelbe einmal haben, wird es ihnen zum unent⸗ 
behrlichen Rathgeber und Lehrer. Der Prediger ſollte über⸗ 
haupt recht tief intereſſirt ſein in dem Erfolg der Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lehrer, und ſollte williglich die nöthige Zeit dazu ver⸗ 
wenden, ihnen voran zu helfen. Eine wohlunterrichtete Sonn⸗ 
tagſchule trägt viel zum Gedeihen der Gemeinde bei. Ein 
treuer Sonntagſchul⸗Lehrer iſt des Prediger's Gehülfe und 
macht ihm ſein Wirken leichter, wenn er verſteht, wie zu leh⸗ 
ren und zu arbeiten an der Jugend. 


3. Kann ein Prediger ſeinen Sonntagſchul⸗Lehrern behülf⸗ 
lich ſein, indem er regelmäßig den Lehrerverſammlungen bei⸗ 
wohnt. Er braucht nicht immer gerade den Vorſitz in denſel— 
ben zu führen. Er kann doch Vieles beitragen, daß die Lec- 
tion zur größeren Zufriedenheit von allen Seiten beleuchtet 
wird. Er ſollte deßhalb ſich beſonders darauf vorbereiten, 
und aus allen reinen Quellen, die ihm zu Gebote ſtehen, ſchö⸗ 
pfen, um den Gegenſtand klar zu machen. Beſonders ſollte 
der Prediger Unterweiſung geben können, wie bibliſche Wahr⸗ 
heiten dem jugendlichen Gemüthe nahe zu bringen und intereſ⸗ 
fant zu machen. Entſchuldigungen von Seiten des Predi⸗ 
gers, als beſitze er die Gaben nicht, dieſes zu thun, ſind nicht 
ſtatthaft nach dem Befehl Chriſti: „Weide meine Lämmer.“ 

4. Kann ein Prediger ſeinen Sonntagſchul⸗Lehrern behülf⸗ 
lich ſein dadurch, daß er, nebſt den Lehrerverſammlungen, 
Normalklaſſen errichtet, welche jeden Monat gehalten werden 
ſollten. Auch dafür wird nun hinreichend geſorgt, indem in 
dem „Evangeliſchen Magazin“ Abhandlungen erſcheinen, wel⸗ 
che in Normalklaſſen bequem gebraucht werden können. Auch 
wird ein Büchlein herausgegeben von unſerer Anſtalt, betitelt: 
„Pädagogiſche Winke und Rathſchläge mit beſonderer Rückſicht 
auf das Amt eines Sonntagſchul-Lehrers.“ Dieſes ſollte ſich 
Jeder anſchaffen. Beſtellt es! 

Auf, ihr theuren Brüder, friſch die Sache in Hand ge⸗ 
nommen und unermüdet fortgeführt! Der Erfolg wird ein 
herrlicher ſein. M. Guhl. 


— 


Die Bibliothek in der Sonntagſchule. 

Ol — 

i} man überhaupt eine Bibliothek in der Sonntagſchule 
haben ſoll, iſt eine Thatſache, die ich nicht nöthig habe 
erſt zu erörtern. Aber nicht in allen Sonntagſchulen ſind 
Bibliotheken, auf die ſich mein Thema hauptſächlich bezieht. 

1. Sollten in jeder Schule immer hinlänglich Bücher vor⸗ 
handen ſein, um die Schüler daraus lehren zu können, zum 
Beiſpiel: A⸗B⸗C⸗Bücher, Buchftabire und Leſebücher, Bibeln, 
Teſtamente, Geſangbücher ꝛc. 

2. Sollte auch billig in jeder Sonntagſchule eine ſchöne 
Auswahl von guten, kernhaften Jugendſchriften gehalten wer⸗ 
den —zu denen Alle, welche die Schule beſuchen, Zutritt haben 
ſollten. b 

3. Hier muß jedoch darauf geſehen werden, daß man nur 
gute Schriften beſchaffe, wie wir die von unſerem Verlagshaus 
herausgegebenen überhaupt als ſolche anerkennen. Es gibt 
auch Bücher, die von andern Verlagshäuſern herausgegeben 
werden, die ebenfalls der Jugend anzurathen find, zum Bei⸗ 
ſpiel das „Pfarrhaus in Indien,“ und andere von Walden 
und Stowe in Cineinnati herausgegeben. So hat auch Pfar⸗ 
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rer O. Funcke etliche treffliche Bücher für die Jugend verfaßt. 
Bücher unſeres Verlags ſollten jedoch den Vorzug haben. 

4. Meinen wir, es ſei immer ein ſchlechtes Zeugniß für eine 
Sonntagſchule, wenn ſie eine ärmliche unzulängliche Biblio⸗ 
thek hat. Dafür kennen wir keine Entſchuldigung; denn es 
gibt Bücher genug, und wem es in unſern Tagen ernſt iſt mit 
dem herrlichen Sonntagſchul-Werk, der kann auch die nöthigen 
Mittel leicht dazu beſchaffen. Unſere Jugend will leſen, ſie 
ſoll leſen, ſie muß leſen. Und das iſt für uns alle zu bedenken, 
daß, wenn wir ſie nicht mit paſſender Lectüre verſorgen, ſo 
mag das den Grund zum Verderben ihres Leſegeſchmackes le— 
gen. Laßt uns doch in allen unſern Sonntagſchulen gute 
Bibliotheken halten! 


5. Und zum Bibliothekar wähle man den beſten Mann, den 
man für die Stelle nur haben kann. Denn auf ihn kommt es 
ſicherlich viel an, nicht nur, ob die Bibliothek gut gehalten 
werde, ſondern daß ſie überhaupt reichhaltig iſt. Er weiß am 
beſten, welche Bände fie umfaßt. Aber nicht blos der Biblio— 
thekar, ſondern der Prediger, der Superintendent, die ganze 
Schule (und Gemeinde) ſollte ſich um einen guten Biichervor- 
rath für ihre Jugend intereſſiren. Es wird reichlich lohnen! 

G. F. Spreng. 


— —— 


Die Pflichten der Familie gegenüber der Sonntagſchule. 
il Sonntagſchule iſt aufs Engſte mit dem chriſtlichen Fa⸗ 
milienleben verknüpft und greift, wo immer ſie in deren 

Bereich gelangen kann, tief in das Weſen derſelben ein, daſſelbe 

befördernd, bildend, belebend und auf einen höhern Stand— 

punkt erhebend. Das Nemliche kann auch im umgekehrten 

Fall geſagt werden. Die Familie kann, je nach ihrem Ver⸗ 

halten, gegen die Sonntagſchule einen ſehr heilſamen oder 

nachtheiligen Einfluß auf dieſelbe ausüben. Nicht ſoll hiermit 
geſagt ſein, daß nicht Sonntagſchulen gebildet und erfolgreich 


betrieben werden könnten, ohne die beſondere Theilnahme die- 


fer oder jener Familie. Wiederum kann eine chriſtliche Fami⸗ 
lie durch häuslichen Unterricht und fleißige Beſchäftigung mit 
Gottes Wort auch ohne die Sonntagſchule im göttlichen Leben 
vorankommen, wenn ſie etwa des köſtlichen Vorrechts einer 
ſolchen entbehren ſollte. Wo aber Eltern und Kinder dieſes 
Vorrecht genießen, haben dieſelben eine heilige Pflicht und fo- 
mit eine Verantwortlichkeit der Sonntagſchule gegenüber. 

1. Sollten ſie die Sonntagſchule als eine göttliche Veran⸗ 
ſtaltung, als eine Erzieherin der Jugend, wodurch fie den El— 
tern in ihrer ſchwierigen Aufgabe zu Hülfe kommt, betrachten 
und Gott herzlich für dieſes geſegnete Inſtitut danken. 

2. Iſt es chriſtlicher Eltern Pflicht, die Sonntagſchule mit 
ihrer Gegenwart zu beehren, und wo immer Gott Zeit, Kräfte 
und Talent gegeben, in derſelben als Lehrer und Lehrerinnen 
thätig zu ſein. Entſchuldigungen der Untüchtigkeit hiezu ſind 
nur dann zuläſſig, wenn man ſich nach den ernſteſten Verſu⸗ 
chen zuletzt ſagen muß, man beſitze nicht die erforderliche Fä⸗ 
higkeit zum Lehren. Den Aufrichtigen aber läßt es Gott ge⸗ 
lingen, und in den meiſten Fällen würden durch Fleiß und 
Treue, die anfangs Untüchtigen tüchtig werden in der Sonn⸗ 
tagſchule zu lehren. Ueberdies wird in der Sonntagſchule 
meiſt eine vortreffliche Gelegenheit in den Bibelklaſſen geboten, 
um ſich bibliſche Kenntniſſe zu ſammeln. Am allerwenigſten 
gilt hier die Entſchuldigung: Man habe ſelbſt keine Kinder 
und ſei ſomit ſeiner Pflicht, an der Sonntagſchule theilzuneh⸗ 
men, enthoben. Gerade ſolche Eheleute können ſich der löbli— 
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chen Sache am ungehindertſten widmen und ſich der Kinder 
Anderer annehmen. N 

3. Iſt es chriſtlicher Eltern Pflicht, nicht allein für die eige⸗ 
nen Kinder, ſondern auch für die Sonntagſchule, ſowie für 
den Oberaufſeher, die übrigen Beamten und das ganze Lehrer— 
perſonal zu beten, damit Gott ihre Arbeit an den Kindern 
ſegnen möge. 

4. Eine herzliche Befürwortung der guten Sache iſt auch 
beſonders von Seiten der Eltern in Gegenwart der Kinder 
nothwendig. Letztere zeigen nicht ſelten eine Neigung zur 
Entmuthigung oder Unzufriedenheit über irgend etwas. Da 
gilt es für Eltern, ſtatt die Kinder noch aufzuſtiften, fie viel- 
mehr ernſtlich zu ermahnen und den angeklagten Theil in 
Schutz zu nehmen. Dadurch wird der Sonntagſchule ſehr 
viel in die Hände gearbeitet; auch dadurch, daß man die Kin⸗ 
der auf den unausſprechlichen Nutzen des Sonntagſchulunter⸗ 
richts hinweiſt. Insbeſondere wirkſam iſt es, wenn Eltern zu 
den Kindern ſagen können: „Kommt mit,“ anſtatt: „Geht in 
die Sonntagſchule.“ 

5. Chriſtlicher Eltern Pflicht iſt ſchließlich die Sonntag⸗ 
ſchule auch in pekuniärer Hinſicht, d. h. mit Geldmitteln zu 
unterſtützen. Zur erfolgreichen Betreibung des Sonntagſchul⸗ 
weſens muß die Sonntagſchule mit den nöthigen Requiſiten 
verſehen werden und —bleiben. Sparſamkeit in dieſer Rich⸗ 
tung iſt am unrichtigen Ort geſpart. Manche Sonntagſchule 
iſt eben um dieſer Urſache willen verkümmert, wenn nicht gar 
zu Grunde gegangen. Mögen Eltern auch in dieſey Beziehung 
zu ihren Pflichten erwachen! J. Jauch. 

4 


Illuſtration des Spruches Matth. 5, 8. 


Ee Gegenſtand zu illuſtriren, heißt jo viel, als durch Gleich- 
) nijje, Geſchichten, Anekdoten und Bilder ihn zu beleuchten, 
erklären und zieren. Meine Aufgabe in dieſem wäre alſo dieſe 
Worte Jeſu durch verſchiedene Illuſtrationen zu erklären und 
zu ſchmücken. 


Unſer Heiland redet hier von dem glücklichen Zuſtand Der- 
jenigen, die reines Herzens ſind. Um dieſe Worte recht zu 
verſtehen, wird es nothwendig fein, daß ich 1. zeige, was es 
heißt, reines Herzens zu ſein. Unter dem Ausdruck „Herz“ 
will unſer Heiland hier die Quelle verſtanden haben, aus wel⸗ 
cher all unſer Empfinden, Wollen und Begehren ausgeht. 
Reines Herzens zu ſein, meint alſo, daß dieſe Quelle ganz frei 
und rein iſt von aller Unreinigkeit und Untugend. Denn 
eben unſer Herz iſt von Natur verderbt und die unreine Quelle 
aller Sünden. 

Die Herzensreinheit beſteht alſo nicht nur darin, daß wir 
durch den Glauben an Chriſtum Vergebung und Herrſchaft 
über die Sünde haben, ſondern daß wir auch durch den Glau— 
ben an das für uns vergoſſene Blut rein ſind von den unrei— 
nen Gefühlen, Wollen und Verlangen, und daß dieſe Reinheit 
unſer ganzes Leben und Weſen durchdringt. Denn unſer Le- 
ben verhält ſich zu unſerem Herzen, wie ein Strom zu ſeiner 
Quelle. Iſt die Quelle unrein und bitter, ſo iſt auch der 
Strom unrein und bitter. Iſt die Quelle rein und ſüß, ſo iſt 
auch der Strom rein und ſüß. 

Das nächſte, das in dieſen Worten erklärt werden muß, iſt 
die Seligkeit Derjenigen, die reines Herzens ſind. Unter Se⸗ 
ligkeit verſtehen wir einen Zuſtand der Freude, des Friedens 
und des Glückes; einen Zuſtand, in welchem man frei iſt von 
fallen Dingen, die dieſes Glück ſtören und uns Qual verurſa⸗ 
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chen. Paulus ſagt: „Das Reich Gottes beſteht in Oerehtig. 
keit, Friede und Freude im heil. Geiſt.“ In einem ſolchen 
Stand befinden ſich alſo Diejenigen, die reines Herzens ſind. 
Sie ſind glücklich, freudig und voll Frieden. Dieſe Seligkeit 
beſteht, wie geſagt, darin, daß alle Unſeligkeit von ihnen fort 
iſt. Denn die Sünde, aus welcher alle Unſeligkeit entſpringt, 
iſt aus ihrem Herzen verbannt. 
wenn ſie dieſe Reinheit bewahren, nur von außen angefochten, 
aber im Innern durch nichts geſtört werden. Ein Gleichniß 
aus unſerem eigenen Leben, kann uns dieſes vielleicht noch 
deutlicher machen. 

Es wird nemlich allgemein angenommen, daß die meiſten 
Krankheiten des Menſchen aus der Unreinigkeit des Blutes 
entſtehen, und daß unſere Geſundheit viel davon abhängt, ob 
unſer Blut rein oder unrein iſt. Unſer Blut aber hat ſeine 
Quelle im Herzen, von hier aus durchſtrömt es unſeren gan⸗ 
zen Körper. Iſt nun unſer Herz eine Quelle von unreinen 
krankhaften Säften, die von hier aus ſich unſerem ganzen We⸗ 
ſen mittheilen, ſo wird unſer Unwohlſein und Krankheit, die 
natürliche Folge ſein. Iſt hingegen unſer Herz rein von die⸗ 


in den Körper, ſo werden wir geſund und leicht fühlen, wir 
werden freudig und glücklich ſein. 
es ſich mit dem geiſtlichen Menſchen. Er iſt glücklich und 
ſelig, ſobald die unreine Quelle der Sünde in ſeinem Herzen 
verſiegt, und durch die allmächtige Gnade unſeres Gottes hier 
eine Quelle des lebendigen Waſſers geſchaffen und geöffnet 
wird. Zum andern beſteht dieſe Seligkeit darin, daß ſie Gott 
ſchauen werden. „Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn 
ſie werden Gott ſchauen.“ Sie werden ihn ſchauen nicht nur 
in der Ewigkeit, ſondern auch ſchon im Lande des Glaubens. 
Sie ſchauen ihn im Herzen ſeiner Kinder. Sie ſprechen in 
Wahrheit mit dem Dichter: 

„Gott wohnt in ſolchen reinen Seelen, 

Sein Thron iſt ihres Herzens Sitz.“ 

Sie ſchauen ihn weiter in der heil. Schrift und in der Na⸗ 
tur. Sie erkennen ihn hier als Weltenſchöpfer, Welterhalter, 
Welterlöſer und Weltverklärer. 

Ich habe noch nicht lange zurück von einem reichen Manne 
geleſen. Derſelbe wurde nemlich gefragt, ob er ſich nicht 


Auf gleiche Weiſe verhält 
F } 2 muth, Hoffnung und Liebe gleich Frühlingsblumen empor 


genieße ich alle Dinge in Gott.“ 
Und daher kann ihr Glück, 


Das Evangeliſche meagan! 


fürchte Gott zu vergeſſen bei ſeinem wwicgthan. Aber er er⸗ 
widerte: „Nein, denn ich genieße Gott in allen Dingen.“ 
Kurz darauf verlor der Mann ſein ganzes Vermögen und 
wurde bettelarm. Dann fragte man ihn, ob er denn jetzt 
nicht unglücklich ſei. Aber er antwortete: „Nein, denn jetzt 
Aehnlich geht es dem, der 
reines Herzens iſt. Er ſchaut Gott in allen Dingen und alle 
Dinge in Gott. 

Sodann tragen ſie auch die gewiſſe Hoffnung in ſich, in der 
andern Welt Gott zu ſchauen, von Angeſicht zu Angeſicht. 
Sie wiſſen, daß ſie ihn ſehen werden auf dem Stuhle ſeiner 
Herrlichkeit und ihm dienen von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Alle dieſe Herrlichkeit, die ſie ſchon genießen, und die ihrer 
noch wartet, erfüllt ihre Herzen mit unausſprechlicher Selig⸗ 
keit ſchon hier auf Erden. Dieſe Seligkeit aber entzieht ſich 
gewöhnlich den Blicken der Welt und des bloßen Namenchri⸗ 
ſten, ſie liegt tief und ſtill im innern des gereinigten Herzens. 
Das reine Herz des Kindes Gottes gleicht einem umzäunten 
Garten, einem bewachten Paradieſe, aus deſſen gereinigten 


ſen verdorbenen Säften und ſendet fortwährend reines Blut und befruchteten Boden die reinen und ſeligen Empfindungen 


der Sündenvergebung, der Wiedergeburt, der Heiligung, der 


Gottesgemeinſchaft, der Dankbarkeit, der Demuth, der Sanft⸗ 


ſproſſen, welche aber nicht von Jedermann geſchaut werden. 
Denn in die Freude des Herrn miſcht ſich kein Fremder. 


Dieſe Herzensreinheit iſt die herrlichſte Frucht der Erlöſung 
Jeſu Chriſti, die wir auf Erden genießen. Keine Gaben und 
Talente, keine Wiſſenſchaft oder Gelehrſamkeit, können dieſe 
Reinheit erſetzen. Eine im Blute Chriſti gereinigte Seele iſt 
die ſchönſte Creatur der Schöpfung. Die Klarheit Gottes 
ſpiegelt ſich in ihr mit aufgedecktem Angeſicht, und ſo kann ſie 
fortſchreiten von Licht zu Licht, von Klarheit zu Klarheit, nicht 
nur in dieſer, ſondern auch in jener Welt. 

Ohne dieſe Herzensreinheit aber iſt es unmöglich Gott zu 
ſchauen. Schon hier können wir Gott nicht recht erkennen, 
wenn unſer Herz nicht rein iſt. Unſer Glaube gleicht einem 
Auge. Wir können damit nur recht ſehen, wenn es geſund 
und rein iſt. Aber auch in der andern Welt können wir Gott 
nicht ſchauen ohne Herzensreinheit. H. Cordes. 


Drittes Quartal. 


Senn k Lectionen. 


S 


Das Familienleben. 


— 


1. Lection: Markus 10, 116. — Sonntag den 2. Juli 1882. 


1. Und er machte ſich auf, und kam von dannen in die Serter | 


7. Darum wird der Menſch feinen Vater und Mutter laſſen, 


des jüdiſchen Landes, jenſeit des Jordaus. Und das Volk ging und wird ſeinem Weibe anhangen, 
-abermal mit Haufen zu ihm, und wie ſeine Gewohnheit war, 


lehrete er ſie abermal. 

2. Und die Phariſäer traten zu ihm, und fragten ihn, ob ein 
Mann ſich ſcheiden möge von ſeinem Weibe? und verſuchten 
ihn damit. 

23. Er antwortete aber, und ſprach: 
boten? 

4. Sie ſprachen: Moſes hat zugelaſſen, einen Scheidebrief zu 
ſchreiben, und ſich zu ſcheiden. 

5. Jeſus antwortete, und ſprach zu ihnen: Um eures Herzens 
Härtigkeit willen hat er euch ſolches Gebot geſchrieben; 

6. Aber von Anfang der Kreatur hat ſie Gott geſchaffen ein 
Männlein und Fräulein. 


Was hat euch Moſes ge⸗ 


§. Und werden fein die Zwei Ein Fleiſch. So find fie nun 


nicht zwei, ſondern Ein Fleiſch. 


9. Was denn Gott zuſammengefüget hat, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. 


10. und daheim fragten ihn abermal ſeine Jünger um daſſel— 
bige. 

11. und er ſprach zu ihnen: Wer ſich ſcheidet von ſeinem 
Weibe, und freiet eine andere, der bricht die Ehe an ihr; 

12. und fo fic ein Weib ſeheidet von ihrem Manne, und 
freiet einen anderen, die bricht ihre Ehe. 


13. Und ſie brachten Kindlein zu ihm, daß er ſie aur 
Die Jünger aber fuhren die an, die ſie trugen. 


Das Evangeli 
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14. Da aber Jeſus das ſahe, ward er unwillig, und ſprach zu | 
ihnen: Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen 
nicht; denn ſolcher ift das Reich Gottes. 


15. Wahrlich, ich ſage euch: Wer das Reich Gottes nicht 
empfänget als ein Kindlein, der wird nicht hinein kommen. 

16. Und er herzte ſie, und legte die Hände auf ſie, und ſegnete 
ſie. 


Haupttext: Ich handle vorſichtig und redlich bei Denen, die mir zugehören, und wandle treulich in meinem 


Hauſe. — Pſalm 101, 2. (Paralle 


Ueberſichtliches.—Zwiſchen unſerer letzten Lection und der 
heutigen, liegt ein Zeitraum von über vier Monaten. Die 
Hauptereigniſſe, die in dieſem Zeitraum ſich zutrugen, ſind die 
Reiſe Jeſu zum Laubhüttenfeſt, ſeine Reden bei dieſem Feſte 
und die Heilung des Blindgebornen (Joh. 7, 11.—9, 41.). 
Weiter fand hier die Rückkehr nach Galiläa ſtatt, ſeine letzte 
Reiſe von hier nach Jeruſalem, auf welcher er die Siebenzig 
ausſandte u. ſ. w. (Siehe Lukas 9, 51.—13, 21.; Joh. 10, 
1-39. Mark. 10, 1.) Nach Joh. 10, 40. verließ er dann Je⸗ 
ruſalem wieder und verweilte in Peräa, wo die Ereigniſſe von 
Luk. 13, 22.—17, 10. vor fic) gingen. Hierauf begab ſich 
Chriſtus wieder nach Judäa und erweckte Lazarum von den 
Todten. (Joh. 11, 7-53.) Da ihm aber die Juden nach dem 
Leben ſtanden, zog er wieder fort, kam zuerſt nach Ep hrem 
(Joh. 11, 54.) und ging dann wieder zu den Grenzen Galiläas 
und Samarias, von wo er durch Peräa nach Jeruſalem zog. 
(Luk. 17, 11.) Auf dieſer letzten Reiſe trug ſich unſere heutige 
Lection zu. Zeit: März A. D. 30. 

Erklärung. —I. Das Verhältniß zwiſchen Eheleuten. Vers 
1-12. In Matth. 5, 21-48. hatte unſer Heiland den ur⸗ 
ſprünglichen Geiſt des Geſetzes Gottes von dem geſchieden, was 


um der Härtigkeit der Menſchen Willen und durch die Aufſätze 


der Aelteſten hinzugethan war. Dieſen Umſtand benutzten die 
Phariſäer zu einer verfänglichen Frage. Unter den jüdiſchen 
Gelehrten hatte nemlich die Frage bezüglich der Eheſcheidung 
viel Streit verurſacht. Die Schule Hillel's geſtattete mit Be⸗ 
rufung auf 5. Moſe 24, 1. faſt irgend eine Eheſcheidung, wäh⸗ 
rend die Schule Schammai's lehrete, daß die Eheſcheidung 
nur im Falle des Ehebruchs erlaubt ſei. Dieſe Frage war 
weiter verſuchlich, weil die Phariſäer ſie Jeſum vorlegten, da 
er im Lande des Herodes Antipas war, welcher ja Johannes 
den Täufer wegen der öffentlichen Verdammung ſeiner Ehe⸗ 
ſcheidung und geſetzwidrigen Verheirathung enthauptet hatte. 
Die Frageſteller glaubten alſo, Chriſtus müſſe es entweder mit 
der regierender Partei der Juden verderben, oder ſich ſelbſt wi⸗ 
derſprechen und dem Urtheil der Frommen verfallen. Unſer 
Heiland verweiſt ſie auf das Geſetz Gottes durch Moſen gegeben. 
Nach dieſem Geſetz war es erlaubt, ſich zu ſcheiden, und bei der 
Scheidung mußte der Mann dem Weibe einen Scheidebrief 
ſchreiben, worauf die Urſache der Scheidung angegeben war. 
Dieſes Gebot aber war nur gegeben, um der Härtigkeit des 
menſchlichen Herzens willen. Es ſollten dadurch viel ſchlim⸗ 
mere Uebel verhütet werden, es machte die Eheſcheidung nur 
ſchwieriger, und der gute Name des Unſchuldigen wurde da⸗ 
durch gewahrt. Es war dies Geſetz alſo eine bürgerliche Ord- 
nung. In Gottes heiligem Willen und Gebot aber war es 
von Anfang beſtimmt, daß nur ein Mann und ein Weib in ei⸗ 
ner Ehe leben ſollen und zwar ſo lange, bis der Tod ſie trennt 
(Matth. 19, 4.; Römer 7, 2.). Gott hat nur einen Mann 
und ein Weib erſchaffen. Bei der Sündfluth ließ er auch 
nur für jeden Mann ein Weib und für jedes Weib einen Mann 
übrig. Die Verbindung zwiſchen Eheleuten iſt noch heiliger 
und unauflöslicher als zwiſchen Eltern und Kindern. Sie 
find ein Fleiſch, das heißt, ſie ſind fo innig mit einander ver- 
bunden, daß ein Jeder von ihnen nur eine Hälfte von dem 
Ganzen ausmacht. Nach dem urſprünglichen Ideal Gottes 
und des Chriſtenthums ſollen ſie eins ſein im Leben, eins 
in ihren Intereſſen, eins in Hoffnung, eins in ihrem Mit⸗ 
gefühl, eins in der Liebe. 

Der Eheſtand iſt der erſte und heiligſte Stand in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Er iſt von Gott ſelbſt, als ſich das erſte 
Menſchenpaar noch in der Unſchuld und im Paradieſe befand, 
geſtiftet worden. Gott hat dieſem Stand den erhabenen Beruf 
gegeben, das menſchliche Geſchlecht zu vermehren und zu erzie⸗ 
hen. Die ordnungsgemäße Vereinigung von Mann und Weib 
in den Eheſtand iſt eine göttliche und kann nie aufgelöſt wer⸗ 
den, als durch den Tod und durch Ehebruch (Römer 7, 2.; 
Matth. 19, 9.). Dieſes Geſetz iſt ſo bedeutungsvoll, weil die 
wichtigſte Anſtalt in Bezug auf Religion und den Staat die 
Familie iſt. Wer ſich alſo erkühnt, die Ehe zu zerſtören, zer⸗ 


len: Matth. 19, 1-15.; Luk. 18, 15-17.) 


ſtört dadurch die Religion, den Staat und das Glück des 
Menſchen. 

„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 

Ob ſich das Herz zum Herzen findet?“ 


II. Jeſus ſegnet die Kinder. — Vers 13-16. Nichts konnte 
faſt paſſender zu den Reden Jeſu über den Eheſtand ſein, als 
daß ſie am Schluſſe ſeiner Rede das Heiligthum des Eheſtan⸗ 
des, die Kinder, zu Jeſu brachten, damit er ſie ſegne. Dieſe 
kleine Geſchichte iſt von großer Bedeutung; denn wir haben 
hier ein Abbild von dem beſtändigen Thun Jeſu in ſeiner Ge⸗ 
meinde. Sie zeigt uns, alle Eltern ſollten weiſe genug ſein, 
zu wiſſen, daß es nicht gut iſt, zu warten, bis die Kinder alt 
genug ſind, ſelbſt zu wählen, ehe man für ſie die Segnungen 
des Erlöſers ſucht. Die Jünger, welche den ſanften und de- 
müthigen Geiſt ihres Meiſters noch nicht beſaßen, wollten ſich 
die Unterhaltung nicht durch die Kinder ſtören laſſen. Sie 
hatten wahrſcheinlich den Gedanken, daß dieſelben doch noch 
nicht fähig ſeien, eines Segens von Chriſto theilhaftig zu wer⸗ 
den. Dieſe Anſicht widerlegt nun Chriſtus aufs Klarſte 
durch Wort und That. Er zeigt zuerſt den Stand eines Kin⸗ 
des. Daſſelbe iſt fähig für das Himmelreich. Sind ſie aber 
fähig für das Himmanlreich, fo ſind ſie auch fähig von Chriſto 
geſegnet zu werden; ja, um einen rechten Segen von ihm zu 
erhalten, ſollen die Kinder nicht werden wie die Alten, ſondern 
die Alten müſſen werden wie die Kinder. Es ſoll hiermit nicht 
geſagt ſein, daß die Kinder von Natur fähig ſeien den Himmel 
zu erlangen. Dieſe Fähigkeit wird ihnen mitgetheilt durch 
das Verdienſt Chriſti. Chriſtus hat den Kindern das Him⸗ 
melreich erworben. Daſſelbe aber iſt die Krone aller anderen 
Segnungen, oder es faßt alle Segnungen in ſich. Die Kinder 
haben ſomit freien Zutritt zu den Segnungen der Kirche Chri⸗ 
ſti. Dieſes beſtätigt denn auch Chriſtus ſogleich durch die 
That. Er herzte jie, und legte die Hände auf ſie, und ſegnete 
ſie.“ Dieſes zeigt uns alſo klar, daß die Kinder nicht nur ei⸗ 
nen formellen, ſondern einen wirklichen ſubſtantiellen, wirkſa⸗ 
men Segen von Chriſto erhalten können und ſollen. Auf die⸗ 
ſen Grund hin iſt es auch unſer Vorrecht und unſere Pflicht, 
unſeren Kindern ſowohl das äußere als auch das innere We⸗ 
ſen dieſer Gnade theilhaftig zu machen. Wir dürfen die hei⸗ 
lige Taufe ihnen nicht vorenthalten. Dr. Naſt ſagt hierüber: 
„Ein Kind gläubiger Eltern, ein in der Kirche Chriſti die Welt 
erblickendes Kind iſt ſchon im Reiche Gottes, es wird in ſein 
Taufrecht hineingeboren, es hat ein Recht an die Kirche, und 
die Kirche hat ein Recht an das Kind.“ Weiter iſt es unſere 
Pflicht die Kinder gründlich zu unterrichten aus Gottes Wort, 
für ſie zu beten und ſie nach Gottes Willen zu erziehen. 


Lehre. —1. Gottes Wort lehrt uns, daß die Ehe eine heilige 
und unauflösliche Stiftung Gottes iſt; ſie iſt die Grundlage 
eines geordneten Staats- und Familienlebens; fie iſt das 
Bild der Gemeinſchaft zwiſchen dem Herrn und ſeiner Gemein⸗ 
de. (Eph. 5, 23.) —2. Die Störung dieſes innigen Verhältniſ⸗ 
ſes zwiſchen Mann und Weib iſt ein Unheil, welches das Glück 
des ganzen Menſchengeſchlechts betaſtet und zu vernichten 
ſucht.—3. Jede chriſtliche Familie ſollte eine kleine Kirche Chri⸗ 
ſti ſein, in welcher alle Glieder als Gottes Eigenthum behan⸗ 
delt werden. —4. Eltern ſollten ſtets bedenken, daß im Reiche 
Gottes Platz iſt für Kinder, ſowohl als für Erwachſene.—5. 


| 
| 


} 


Eine Kirche ohne Kinder gleicht eher der Hölle als dem Himmel. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer zeige in der heutigen 
Lection die Segnungen und Pflichten des Familienlebens. I. 
In einer guten Familie ſind Mann und Weib, welche nach 
Gottes heiliger Ordnung von ihm ſelbſt zuſammengefügt ſind, 
bis der Tod ſie trennt; Mann und Weib, die ſich lieben und 
gemeinſam die Intereſſen verfolgen, wodurch die Familie be⸗ 
glückt wird. — 2. Eine gute Familie wird ruinirt, a) durch 
Eheſcheidung, b) durch Vielweiberei, c) durch ſelbſtſüchtiges 
und gleichgültiges Betragen und Verſäumniß der ſchuldigen 
Pflichten Eins gegen das Andere, d) durch Leidenſchaften und 
Unzucht, e) durch ungerathene Kinder. — 3. Die Kinder in der 
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Familie ſollen frühzeitig zu Jeſu gebracht und für ihn erzogen 
werden. Man zeige hier, wie dieſes geſchieht, wie man ſie 
daran hindert, und daß Jeſus der „Kinderfreund“ iſt. 
Kleinkinderklaſſe. Von beſonderem Nutzen für die Klein— 
kinderklaſſe iſt der Kleinkinderlehrer. Derſelbe ſollte ja in kei⸗ 
ner unſerer Sonntagſchulen fehlen. 
jetzt an eine einfache Erklärung des Kleinkinderlehrers. Für 
die heutige Lection haben wir auf demſelben eine vecht liebliche 
Heimath abgebildet, mit der Aufſchrift: „Süßes Heim.“ Wei⸗ 
ter wird auf dieſem Bilde gezeigt, was zu einem ſüßen Heim 
erforderlich iſt. Zum erſten muß der liebe Gott dort wohnen. 
Ohne ihn gibt es kein „ſüßes Heim.“ In einer ſüßen Hei⸗ 
math befinden ſich zweitens liebende Eltern; Eltern, die ihre 
Kinder zu Jeſu bringen. 
Aber keine ungerathene; ſondern brave, folgſame Kinder. 
Illuſtrationen.—1. Liebe erzeugt Gegenliebe. — Als ſich 
einſt bei dem Ehrw. Ph. Henry, den man wegen ſeines ſanften 
Weſens den „Himmliſchen“ nannte, eine Frau über ihren böſen 
Mann beſchwerte, daß er ſich ſo unfreundlich gegen ſie betrage, 
und ſogleich fragte: „Was meint ihr nun, Herr, daß ich thun 
ſoll?“ antwortete er: „Ei nun, ich meine, Ihr ſolltet nach 
Hauſe gehen und ein beſſeres Weib gegen ihn ſein, dann wird 


er auch ein beſſerer Ehemann gegen Euch ſein.“ — 2. Konnte 


Wir geben daher von 


Zum dritten ſind auch Kinder dort. 
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Wau “ „Den kann ich nicht biegen,“ ſagte ſie. Er ant⸗ 
wortete: „Ein kleiner Baum wäre aber zu biegen. Hätteſt du 
mich gezogen, als ich klein war! Jetzt iſt es zu ſpät.“ 


Wandtafelerklärung. — Das Familienleben und Familien⸗ 


nicht mehr gebogen werden. — Ein Schuhmachergeſelle, Gott- glück kann man gewiß nicht beſſer illuſtriren, als durch zwei 
fried, ein Menſch von urſprünglich guten Anlagen des Kör- in Gott vereinigte Herzen, in welchen Glück, Segen, Eintracht 
pers und Geiſtes, ſank bis zum Mörder herab. Er ſchrieb ſein und Liebe wohnt, und in deren Mitte das Kreuz thront. Sind 
ganzes Unglück ſeiner Mutter zu, die ihn in ſeiner Kindheit dann in einer ſolchen Familie noch Kinder, die nach den Eltern 
verzogen und, ſtatt ihn für verübte kleine Bosheiten zu beſtra- Herzen gleichſam modellirt find, fo iſt das irdiſche Glück voll⸗ 
fen, zuweilen dafür gelobt hatte. Er exzählt: Als er ausge- kommen. Nur in einem geheiligten Familienleben findet der 
lernt hatte, begab er ſich zu ſeiner Mutter zurück. Sie nahm Menſch, ſo weit das auf Erden möglich iſt, das verlorene Pa⸗ 
ihn mit Freuden auf. Bald erzürnte er ſich aber mit ihr we⸗ radies wieder. Möchten zu dem Ende doch Alle: Eltern und 
gen des Kartoffelhackens. Die Mutter wollte ihn prügeln. Kinder, „zu Jeſu kommen“ und ihnen von Niemand „ge⸗ 
Er ſagte: „Mutter, komm einmal mit mir,“ und er führte ſie wehrt“ werden. Wie die Familie, ſo wird denn auch der 
an eine große Linde. „Mutter,“ fuhr er fort, „biege dieſen Staat und — die Welt. 


Der reiche 


Jüngling. 


a — 


2. Lection: Markus 10, 17-31. 


12. Und da er hinausgegangen war auf den Weg, lief Einer 
vorne vor, knieete vor ihn, und fragte ihn: Guter Meiſter, was 
ſoll ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe? 

18. Aber Jeſus ſprach zu ihm: Was heißeſt du mich gut? 
Niemand iſt gut, denn der einige Gott. 

19. Du weifit ja die Gebote wohl: Du ſollſt nicht ehebrechen. 
Du ſollſt nicht tödten. Du ſollſt nicht ſtehlen. Du ſollſt nicht 
falſch Zeugniß reden. Du ſollſt Niemand täuſchen. Ehre deinen 
Vater und Mutter. 

20. Er antwortete aber, und ſprach zu ihm: Meiſter, das 
habe ich alles gehalten von meiner Jugend auf. 

21. und Jeſus ſahe ihn an, und liebte ihn, und ſprach zu ihm: 
Eins fehlt dir. Gehe hin, verkaufe Alles, was du haſt, und gib 
es den Armen, fo wirſt du einen Schatz im Himmel haben; und 
komm, folge mir nach, und nehme das Kreuz auf dich. 


22. Er aber ward Unmuths über der Rede, und ging traurig 


davon; denn er hatte viele Güter. 

23. Und Jeſus ſahe um ſich, und ſprach zu ſeinen Jüngern: 
Wie ſchwerlich werden die Reichen in das Reich Gottes kom⸗ 
men! 

24. Die Jünger aber entſetzten ſich über ſeine Rede. Aber 
Jeſus antwortete wiederum, und ſprach zu ihnen: Lieben Kin⸗ 


Haupttext: Eins fehlt dir. Markus 10, 21. ( 


Erklärung. — Vers 17-22. Nach unſerer Lection reiſete 
Jeſus weiter gen Jeruſalem. Wie er nun auf dem Weg war, 


kam einer ſeiner Nachfolger, der wahrſcheinlich dieſelbe Reiſe 


machte, und lief voraus, fiel ihm zu Füßen und fragte nach 
dem Wege zum ewigen Leben. Nach den Berichten der drei 
Synoptiker haben wir hier einen aufrichtigen und moraliſchen 
Jüngling vor uns. Weiter war er ein Oberſter und reich. Trotz⸗ 
dem aber blieb ſein Herz ruhelos und verlangte nach Gewiß⸗ 
heit des ewigen Lebens. Er hatte auch das Vertrauen zu Je⸗ 


— Sonntag den 9. Juli 1882. 


der, wie ſchwer iſt es, daß die, ſo ihr Vertrauen auf Neichthum 
| ſetzen, ins Reich Gottes kommen! 

25. Es iſt leichter, daß ein Ramee. urch ein Nadelöhr gehe, 
denn daft ein Reicher ins Reich Gottes komme. 

26. Sie entſetzten ſich aber noch viel mehr, und ſprachen un⸗ 
ter einander: Wer kann denn ſelig werden? 
22. Jeſus aber ſahe ſie an, und ſprach: Bei den Menſchen iſt 
| es unmöglich, aber nicht bei Gott; denn alle Dinge find möglich 
bei Gott. 
28. Da ſagte Petrus zu ihm: Siehe, wir haben Alles ver⸗ 
laſſen, und ſind dir nachgefolget. 

29. Jeſus antwortete, und ſprach: Wahrlich, ich ſage euch: 
Es iſt Niemand, fv er verläßt Haus, oder Brüder, oder Schwe- 
ſtern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kinder, oder 

Necker, um meinet willen, und um des Evangelii willen; 


30. Der nicht hundertfältig empfange, jetzt in dieſer Zeit, 
Häuſer, und Brüder, und Schweſtern, und Mütter, und 
Kinder, und Aecker mit Verfolgungen, und in der zukünftigen 
Welt das ewige Leben. 


31. Viele aber werden die Letzten ſein, die die Erſten ſind; 
und die Erſten ſein, die die Letzten ſind. 


Parallelen: Matth. 19, 16-30.; Lukas 18, 18-80.) 


ſu, daß derſelbe ihm den rechten Weg zum wahren Glück zeigen 
könnte und würde. 

Der Jüngling hatte Jeſum nach dem gewöhnlichen Gebrau⸗ 
che als „guter Meiſter“ angeredet; dieſes führt er ihm zu Ge⸗ 
müth, um dadurch ihn zur demüthigen Erkenntniß zu bringen, 
daß kein bloßer Menſch in Wahrheit gut ſei und aus eigener 
Kraft nichts Gutes zu thun vermöge; wenn er ihn aber „guter 
Meiſter“ heiße, deſſen Wahrheit er nicht leugne, ſo müſſe er ihn 
auch als Gottes Sohn anerkennen. Um nun dieſem jungen 
Manne, der wähnte, den Himmel verdienen zu können, den Sta⸗ 
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chel der Wahrheit noch tiefer ins Herz zu treiben, weiſt ihn Je⸗ 
ſus hin, das Geſetz zu halten, wodurch die Lehrer der Juden 
ja den Himmel zu verdienen hofften. Er wollte hierdurch be⸗ 
zwecken, daß das Geſetz ihn zur Erkenntniß der Sünden führen 
ſollte und ſomit zu ihm, dem Heiland der Sünder. (Röm. 3, 
20.; Gal. 3, 24.) Dieſem Jüngling aber fehlte gänzlich der 
Blick in die innere Natur der Gebote; er begriff nur den äuße⸗ 
ren Buchſtaben derſelben, und glaubte daher gerecht zu ſein, 
glaubte die Gebote Gottes gehalten zu haben von Jugend auf. 
Chriſtus verneint dieſes auch durchaus nicht. Er liebte ihn 
vielmehr wegen ſeines redlichen Strebens, und in ſanften Wor⸗ 
ten zeigt er ihm, was ihm mangele. „Eins fehlt dir.“ Die⸗ 
ſes Eine iſt die Liebe. Liebe zu den Armen, daß er um ihret⸗ 
willen alles dahinzugeben willig war; Liebe zu Chriſto, daß 
er um ſeinetwillen ſich ſelbſt verleugne und ihm nachfolge. 
Unter der Nachfolge können wir verſtehen, daß der Herr ihm 
einen beſtimmten Ruf zum Predigtamt gab, um deſſen Willen 
er denn auch ſeine Güter zu verkaufen hatte, da er ſie ja doch 
verlaſſen hätte müſſen. Chriſtus wollte ihm ſomit ſagen: 
Werde einer meiner Jünger und verwende dein Hab und Gut 
zum Wohle der Menſchheit. Ueber die Wirkung der letzten 
Worte Jeſu zu dieſem Jüngling und über deſſen Verhalten 
ſagt Olshauſen: „Von der Wahrheit der Worte Jeſu, daß die 


Wiedergeburt zum ewigen Leben in der Aufgabe alles Eigenen 


und in der Hingabe alles Beſitzes beſtehe, mußte der Jüngling 
tief erfaßt ſein. 


gebieten hatte und das Geſetz des A. T. nicht forderte, das 


Denn da Jeſus äußerlich nicht über ihn zu 


ganze Beſitzthum dahin zu geben, jo ſcheint es, er hätte ſie oh⸗ 


ne Beunruhigung ablehnen können. Allein das vermochte er 
nicht. Der Geiſt, der Jeſu Worte begleitete, war tief in ſein 
Inneres gedrungen, hatte ſeine innere Dunkelheit erleuchtet 
und ihm den wahren Weg der Neugeburt enthüllt, und ſo fühlt 
er ſich von der Kraft der Wahrheit gebunden. Aber die Feſ⸗ 
fel, die er trug, war fo ſchwer, daß er ſich nicht entſchließen 
konnte, fie abzuwerfen, und die kaum geöffnete Pforte des Ret- 
ches Gottes ſchloß ſich wieder vor ſeinem thränenden Auge.“ 
Wie thöricht handelte doch dieſer junge Mann, daß er ſich von 
ſeinen Gütern feſſeln ließ, die doch in kurzer Zeit darnach von 
den Römern vernichtet wurden, und dafür der Ehrenſtelle, als 
Prediger des Evangeliums zu wirken, entſagte! Es iſt ſchwer⸗ 
i anzunehmen, daß dieſer Jüngling je zum Seelenfrieden 
am. 


Vers 23-27. Das Verhalten dieſes Jünglings bewegte 


unſeren Heiland, daß er ſeinen Jüngern eine treffliche Lehre 
gab, bezüglich des Reichthums in Vers 23. Die Beſtürzung 
der Jünger hierüber veranlaßte ſodann, daß er dieſe Worte 
noch beutlicher erklärte. Nach dieſer Erklärung betrachtet un⸗ 
ſer Heiland nur ſolche als reich, welche den Reichthum lieben, 
mit ihren Herzen daran hangen und ihr Vertrauen darauf ſe⸗ 
tzen. Nicht der Beſitz der Güter dieſer Welt hält uns aus dem 
Reiche Gottes, ſondern wenn die Güter uns beſitzen. Wir 
ſollten uns nur als Verwalter über dieſelben betrachten. Der 
Eigenthümer davon iſt Gott, dem wir ſie zu irgend einer Zeit 
zurückzugeben willig ſein müſſen, wenn er oder ſeine Reichsſa⸗ 
che es von uns verlangt. Derjenige aber, deſſen Herz den 
Reichthum als ſein höchſtes Gut betrachtet und feſthält, kann 
unmöglich ins Reich Gottes eingehen. Es iſt eben ſo unmög⸗ 
lich, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr eingehe, denn daß ein 
ſolcher Menſch durch die enge Pforte ins Reich Gottes kommen 
kann. Durch dieſes Gleichniß will unſer Heiland die abſolute 
Unmöglichkeit darſtellen, daß ein weltlich geſinnter Menſch ins 
Reich Gottes eingehen kann. Dem Kameel die Bedeutung 
vom Ankertau oder dem Nadelöhr die Bedeutung von einer 
Pforte zu geben iſt unſtatthaft. Die Frage der Jünger: „Wer 
kann denn ſelig werden?“ zeigt, daß dieſelben erkannten, Chri⸗ 
ſtus fordere von Allen, wie von dem reichen Jüngling, eine 
völlige Uebergabe und Verleugnung alles Eigenen. Dieſe 
Forderung machte ſie beſtürzt; denn ſie kannten die Anhäng⸗ 
lichkeit der Menſchen am Irdiſchen, welche beſonders unter den 
Juden herrſcht. Jeſus zeigt nun weiter, daß Gott kein Ding 
unmöglich ſei. Er vermag aus einem reichen Millionär einen 
geiſtlich Armen zu machen, der ſich mit allem, was er hat, Gott 
zum Eigenthum ergibt. Doch thut dies der liebe Gott nicht 
ohne des Menſchen Willen. 

Vers 28-31. Aus den Worten des Petrus, Vers 28, ſehen 
wir, daß die Jünger die Rede Jeſu auf ſich ſelbſt angewandt 
hatten. Sie hatten Alles verlaſſen, ihre Schiffe, Netze, Vater, 
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Mutter und andere Anverwandten. Jeſus hatte aber dem rei⸗ 
chen Jüngling, Vers 21, einen Schatz im Himmel verheißen, 
wenn er Alles, was er beſaß, den Armen geben würde u. ſ. w. 
Petrus meinte ſomit, daß auch ſie jetzt einen Lohn zu erwarten 
hätten. Jeſus erkennt auch die Erwartung einer lohnenden 
Vergeltung an, indem er Vers 29. 30. ſagt, wer die dort be- 
namten Gegenſtände verlaſſe, um ſeinetwillen, daß der ſchon 
hier reichlich belohnt werde für ſeinen Verluſt und in der 
Ewigkeit das ewige Leben erhalte. Die Erwartung eines 
Lohnes für den Dienſt Chriſti rechtfertigt er auch Luk. 6, 23. 
Damit aber die Jünger nicht ſchon in dieſer Welt eine äußerli⸗ 
che Ruhe und Glückſeligkeit hoffen ſollten, fügt er bei, daß Ver⸗ 
folgungen hierzu gehören. Weiter lehrt er dann Vers 31, daß 
dieſer Lohn nicht auf Verdienſtlichkeit beruhe, ſondern ein rei- 
nes Gnadengeſchenk Gottes ſei. Denn es iſt ſchon große Gna- 
de, wenn wir die Ehre haben für Chriſtum zu arbeiten. Unſer 
Gottesdienſt darf nicht aus Lohnſucht entſpringen; ſondern 
die Liebe zu Chriſto und ſeiner Sache muß die Triebfeder dazu 
ſein, ohne daß wir etwas dafür hoffen. Anſtatt auf Lohn zu 
pochen, ſollen wir Gott danken, daß er uns würdigt, für ihn 
zu wirken. Dieſe Lehre zeigt Chriſtus ſehr klar in Matth, 20, 
1-16. und Luk. 6, 35. 


—Wandtafelerklärung. — Ja, wenn man die Zeichnung an⸗ 
ſchaut, ſo muß Jeder ſofort gewahren, daß da Eins und zwar 
ein Wichtiges fehlt. Ein Brückenbogen iſt faſt vollendet und 
überall, ſelbſt im Fundament, tadellos aufgeführt; aber ſiehe! 
der Schlußſtein, der den ganzen Bau vollendet und zum Ueber⸗ 
gang allein ſicher machen kann, fehlt. So gerade verhält es 
ſich, wenn, wie bei dem Jüngling, in der Religion die Liebe, 
die Liebe zu Gott fehlt. Ja, der Jüngling hatte auch ſo eine 
Art Liebe (ſiehe das Wort auf der Zeichnung), aber es war 
nicht die rechte Liebe, die Alles verläßt und Jeſu nachfolgt. 
Wo dies Eine fehlt, fehlt alles! 


Lehre. —1. Die wichtigſte Frage iſt: „Was muß ich thun, 
daß ich ſelig werde?“ —2. Die größte äußerliche Moralität be⸗ 
friedigt das Verlangen der Seele nach der Seligkeit nicht. — 
3. Der Weg zum ewigen Leben iſt Selbſtaufopferung für Gott 
und ſeine Reichsſache.—4. Das Haupthinderniß, das ewige Le— 
ben zu Theil zu werden, tft die Liebe zum Mammon. — 5. Je 
mehr wir in der Welt verwickelt ſind, deſto härter iſt es, das 
ewige Leben zu erlangen. —6. Alle, welche aus Liebe zu Chrifto 
und ſeiner Sache Alles dahingeben, haben einen reichen Lohn 
zu erwarten. 


Anweiſung für Lehrer. — Die Hauptſache in der Lection 
iſt, daß man den Schülern zeigt, was zur Ererbung des ewigen 
Lebens von unſerer Seite erfordert wird. Dieſes iſt uns ſo 
treffend dargeſtellt durch die Geſchichte vom reichen Jüngling. 
Dieſer junge Mann beſaß viele gute Eigenſchaften, welche ſelbſt 
die Anerkennung Chriſto erhielten. Er beſaß 1. eine tiefe Ueber⸗ 
eugung von der Gewißheit des ewigen Lebens, und daß Chri⸗ 
ſtus ihm den Weg hierzu zeigen müſſe und könne; 2. hatte er 
auch ein ernſtliches Verlangen nach dem ewigen Leben; 3. war 
er frei von Menſchenfurcht und Vorurtheil; 4. beſaß er eine 
tadelloſe äußere Moralität. Dieſem jungen Manne aber fehlte 
bei allem Dieſem doch die Hauptſache. Sein Herz hing an der 
Welt, an ſeinen Gütern, er wollte ſich nicht rückhaltslos Chri⸗ 
ſtum ergeben. Auch wir ſollten unterſuchen, ob nicht auch uns 
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dies Eine fehle. Der Lehrer zeige dann weiter die Denes 
dieſes Jünglings und den Lohn des ungetheilten Dienſtes 
Chriſti. 

Kleinkinderklaſſe.— Die Lection iſt trefflich veranſchaulicht 
durch ein Bild des Kleinkinderlehrers. Dort finden wir einen 
Jüngling, der unter das Maß der göttlichen Forderungen ge⸗ 
ſtellt wird. Er hatte anſcheinend ſonſt überall das richtige 
Maaß. Eins aber fehlt ihm, wie jenem Jüngling. Was iſt's? 
Haben wir in allem das richtige Maß? 


Illuſtration. — Eine Fabel erzählt, daß ein gewiſſer Mann 


gerieth. Dort fand er ganze Haufen Stangen, welche anſchei⸗ 
nend von Gold waren, und es wurde ihm erlaubt, ſo viel da⸗ 
von heim zu tragen, als er wolle. Als aber am Morgen die 
Sonne aufging und auf ſeine vermeintlichen Schätze, die er 
mit vieler Mühe aufgehäuft hatte, ſchien, waren es gewöhnliche 
hölzerne Stangen; und auf einmal ſchien die Luft voll unſicht⸗ 
barer Weſen zu ſchwärmen, welche ihn höhniſch auslachten. So 
wird der Zuſtand Vieler ſein, welche hienieden in den Sorgen 
um ihre Reichthümer ſterben, und in jener Welt arm, elend, 


bei einer mondhellen Nacht zufällig in einen Feenplatz hinein⸗ 


jämmerlich, blind und bloß aufwachen, aber ſich Mühe und 
Angſt geſammelt haben auf den großen Tag des Gerichts. 


Teiden und Dienſt. 


3. Rection: Markus 10, 32-45. 


32. Sie waren aber auf dem Wege, und gingen hinauf gen 
Jeruſalem; und Jeſus ging vor ihnen, und fie entfesten fich, 
folgten ihm nach, und fürchteten ſich. Und Jeſus nahm aber⸗ 
mal zu ſich die Zwölfe, und ſagte ihnen, was ihm widerfahren 
würde: 

33. Siehe, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, und des Men⸗ 
ſchen Sohn wird überantwortet werden den Hohenprieſtern und 
Schriftgelehrten; und ſie werden ihn verdammen zum Tode, und 
überantworten den Heiden. 


34. Die werden ihn verſpotten und geiffeln, und verſpeien. 
und tödten; und am dritten Tage wird er auferſtehen. 

35. Da gingen zu ihm Jacobus und Johannes, die Söhne 
Zebedäi, und ſprachen: Meiſter, wir wollen, daß du uns thuſt, 
was wir dich bitten werden. 

36. Er ſprach zu ihnen: Was wollt ihr, daß ich euch thue? 


37. Sie ſprachen zu ihm: Gib uns, daß wir ſitzen, einer zu | 
deiner Rechten, und einer zu deiner Linken, in deiner Hervrlich: | 
keit. 


— Sonntag den 16. Juli 1882. 


tet. Könnet ihr den Kelch trinken, den ich trinke, und euch rau⸗ 
fen laſſen mit der Taufe, da ich mit getauft werde? 

39. Sie ſprachen zu ihm: Ja, wir können es wohl. Jeſus 
aber ſprach zu ihnen: Zwar ihr werdet den Kelch trinken, den 
ich trinke, und getauft werden mit der Taufe, da ich mit getauft 
werde: 

40. Zu ſitzen aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken, 


ſtehet mir nicht zu, euch zu geben, ſondern welchen es bereitet iſt. 


41. und da das die Zehn höreten, wurden ſie unwillig über 
Jacobum und Johannem. 

42. Aber Jeſus rief ſie und ſprach zu ihnen: Ihr wiſſet, daß 
die weltlichen Fürſten herrſchen, und die Mächtigen unter ihnen 
haben Gewalt. 

43. Aber alfo ſoll es unter euch nicht fein; ſondern welcher 
will groß werden unter euch, der ſoll euer Diener ſein. 

44. Und welcher unter euch will der Vornehmſte werden, der 
foll Aller Knecht fein. 


45. Denn auch des Meuſchen Sohn iſt nicht gekommen, daf er 


ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene, und gebe ſein Leben zur 


38. Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ihr wiſſet nicht, was ihr bit⸗ 


Bezahlung für Viele. 


Haupttext: Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er 
diene, und gebe ſein Leben zur Bezahlung für Viele. — Markus 10, 45. 
7 (Parallelen: Matth. 29, 17-28.; Luk. 18, 31-34.) 


> 

Erklärung. — Vers 32-34. Jeſus ſchritt auf ſeiner Reiſe 
nach Jeruſalem vorwärts und hatte wahrſcheinlich in unſerer 
Lection ſoeben Peräa verlaſſen; denn Vers 32 meldet, daß 
Jeſus „hinauf ging“ nach Jeruſalem, einfach weil die Straße 
vom Jordan bis Jeruſalem faſt immer bergan ging. 

Markus lenkt unſere Aufmerkſamkeit nun zuerſt auf das Er⸗ 
ſtaunen und die Furcht der Jünger, wie dieſelben ſahen, daß 
er ſo entſchloſſen und freimüthig nach Jeruſalem zog, wo ſie 
üble Begegnungen von ſeinen Feinden erwarteten. Sie hat⸗ 
ten vielleicht geglaubt, Chriſtus würde nicht nach Jeruſalem 
gehen zum Paſſahfeſt, da ja die Juden ihn zu tödten ſuchten. 
Da ſie jedoch jetzt ſein entſchiedenes Vorhaben erkannten, wa⸗ 
ren fie voll Furcht bezüglich der Dinge, die ſich beim Oſterfeſte 
zutragen würden. Weil es nun ſehr nahe vor ſeinem Leiden 
und Sterben war, ſuchte er ſeine zwölf Jünger noch beſonders 
darauf vorzubereiten. Er nahm ſie daher beſonders allein 
und verkündigte ihnen, was ihm bevorſtehe. Es war dies die 
dritte Leidensverkündigung Chriſti. Aber noch nie hatte er 
ſo deutlich und beſtimmt von ſeinem Leiden geredet, wie hier. 
Er ſpricht beſtimmt von der Zeit, von der Form und von den 
verſchiedenen Stufen ſeines Leidens. Wir merken hier, daß 
Chriſtus mit großer prophetiſcher Klarheit ſeinen Lauf vor⸗ 
herſah, daß er völlig willig war, ſich nach Gottes Willen 
aufzuopfern, und daß er ſich des erhabenſten Sieges gewiß 
war. 

Vers 35-40. Die Bitte der beiden Jünger, Jakobus und 
Johannes, erklärt ſich wie folgt: Kurz vorher hatte Chriſtus 
ſeinen Jüngern verheißen, daß ſie mit ihm ſitzen würden auf 
zwölf Stühlen, zu richten die zwölf Geſchlechter Iſraels 
(Matth. 19, 28.). Dieſe Verheißung hatte die beiden Jünger 
mit der Hoffnung erfüllt, daß das Reich des Meſſias (unter 


den) in kurzer Zeit anheben würde. Sie wollten daher die 
Erſten in dieſem Reiche ſein. Nach Matth. 20, 20. brachte die 
Mutter dieſer beiden Jünger dieſe Bitte vor Chriſto. Nach 
Markus aber waren es die Jünger ſelbſt. Wir haben uns 
dieſes ſo zu denken: Die Mutter brachte dieſe Bitte vor 
im Namen der Jünger. Markus aber benamt nur die Perſo⸗ 
nen, welchen dieſe Bitte anging. Bei den Morgenländern 
war der erſte Ehrenplatz zur Rechten des Königs, der zweite 
zur Linken. Es trugen wahrſcheinlich verſchiedene Umſtände 
zu dieſer Bitte bei. Dieſe Jünger waren Verwandte von 
Jeſu und waren nebſtdem Zeugen ſeiner Verklärung geweſen. 
Die Bitte war mit Ehrſucht und Eitelkeit ſtark gemiſcht. Sie 
zeigt jedoch auch eine hohe Vorſtellung von Jeſu Würde und 
Majeſtät, nebſt einem tapferen Sinn, mit Jeſum alle Gefahren 
und Leiden zu theilen. Jeſus ſagt ihnen: „Ihr wiſſet nicht, 
was ihr bittet.“ Er will hiermit ſagen, daß ſie das Weſen 
ſeines Reiches noch gar nicht verſtänden. Sieb zeigt er 
ihnen die Ordnung, in welcher man in ſeinem Reiche zu Ehren 
gelange. Dieſe Ordnung iſt, daß man mit Chriſto den Kelch 
der Leiden trinkt und ſich mit ſeiner Todestaufe taufen läßt 
(Matth. 26, 39.; Luk. 12, 50.). Aus dieſem Kelch trank der 
Apoſtel Jakobus nach Apſtg. 12, 2., und Johannes nach Off. 
1, 9. Nach der Erklärung dieſer beiden Jünger, daß ſie bereit 
wären, dieſe Forderung zu erfüllen, ſagt ihnen Jeſus, daß ſie 
zwar mit ihm leiden 1 aber die erſten Ehrenplätze im 
Reiche Gottes würden nicht nach Willkür, ſondern nach den 
unverletzlichen, von Gott in ſeiner Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit geordneten Geſetzen an die Würdigſten vergeben wer⸗ 
den. r 


Vers 41-45. Die zehn andern Jünger waren wahrſchein⸗ 
lich während dieſes Vorganges abweſend. Wie dieſelben nun 


welchem ſie eine glorreiche irdiſche Herrſchaft Chriſti verſtan⸗ 


dieſes hörten und unwillig darüber wurden, wandte ſich Jeſus 


* 
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zu allen und belehrte ſie abermal, daß der Sinn ſeiner Reichs⸗ merkt: Man hat das Innere der Erde gefunden, die Tiefen 
genoſſen nicht ſein ſoll, herrſchen zu wollen, ſondern zu dienen. des Oceans erforſcht, die höchſten Höhen gemeſſen, ſelbſt die 


Hierin gibt ihnen Jeſus das herrlichſte Beiſpiel. Denn er hat, 
um uns zu erlöſen, ſich ſelbſt entäußert, Knechtsgeſtalt ange⸗ 
nommen u. ſ. w. (Phil. 2.) . 


Lehre. — 1. Gott bereitet die Seinen in Zeit vor, für die 
Proben dieſes Lebens. — 2. Eine der größten Gefahren iſt das 


Suchen nach großen Dingen für unſer eigenes „Ich.“ — 3. 
Wenn wir für Dinge beten, die wir noch nicht verſtehen, fo iſt es 


weiſe zu ſagen: „Dein Wille geſchehe.“ — 4. Das wahre Su⸗ 


chen nach Ehre beſteht darin, daß man am meiſten zu lieben 


und dienen ſucht. — 5. Das Exempel Chriſti zeigt uns, wie 


man zu wahrer Größe gelangt. 


Anweisung für Lehrer. — Der Lehrer findet, daß in der 
heutigen Lection die wahre und falſche Größe im Reiche Gottes 
treffend illuſtrirt ſind, und von unſerem Heiland erklärt wer⸗ 


den. Zuerſt gibt uns Chriſtus ein Exempel über wahre 


Größe, indem er Gottes Willen zu thun und uns zu erlöſen 
Jakobus und 


Leiden und Tod entgegen ging. (Vers 32-34.) 
Johannes hingegen zeigen uns durch ihr Exempel die falſche 
Idee von der Größe im Reiche Gottes. (Vers 35-41.) Wei⸗ 
ter lehrt uns Chriſtus von Vers 42-45, wie man in Wahrheit 
groß wird vor Gott. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Kleinkinderlehrer gibt die Lection 


für die Kleinen in zwei inhaltsreichen Worten: Leide, 
Diene! Sie ſind ſo geſetzt, daß ſie die Geſtalt eines hübſchen 
Kreuzes annehmen und mithin zu gleicher Zeit den Inhalt der 
Lection illuſtriren. Sie geben reichlich Anlaß zu den nöthigen 
Fragen für das kleine Völkchen. Man ſtudire! 


Illuſtration. — Ehrgeiz. — Wesley ſagt: „Ehrgeiz iſt ein 
verzehrendes Feuer, wer kann ihn in Schranken halten? Er 
iſt ein Sturmwind, wer kann ihn ermeſſen? Er iſt ein Ab⸗ 
grund, wer kann ſeine Quellen angeben oder vorherſagen, was 
daraus hervorgehen mag? Ein Weiſer hat ſehr treffend be⸗ 


Der blinde 


Quellen des Nils entdeckt: Nur für die Herrſchſucht, welche im 


Herzen des Menſchen wohnt, können keine Grenzen gefunden 
werden.“ 


N, 
Je, sh 


Wandtafelerklärung. — Der Becher iſt hier Sinnbild des 
Leidens. Der Weg des Dienſtes Chriſti iſt ein Leidensweg. 
Er beginnt mit herzlicher Demuth, nicht daß man, wie die 
Jünger irrig thaten, nach weltlichen Ehrenſtellen trachtet. 
Die Demuth iſt jederzeit zum dienen bereit. Chriſtus kam, 


um zu dienen, nicht um ſich dienen zu laſſen. Der Leidens⸗ 
weg durchs Leben führt oft nach Gethſemane und auf Golga⸗ 


tha. Viele ſchon gaben ihr Leben für Jeſum. Doch, durch 
Kreuz geht's zur Krone, zur Krone der Ehren. Leideſt du? 


Dienſt du oder herrſcheſt du? 


Bartimäus. 


—— 


4. Lection: Markus 10, 46-52. 


46. und ſie kamen gen Jericho. Und da er aus Jericho ging, 
er und ſeine Jünger und ein großes Volk; da ſaß ein Blinder, 
Bartimäus, Timäi Sohn, am Wege, und bettelte. 


47. Und da er hörete, daß es Jeſus von Nazareth war, fing er 


an zu ſchreien und zu ſagen: Jeſu, du Sohn David's, erbarme 


dich meiner! 
48. Und Viele bedroheten ihn, er ſollte ſtill ſchweigen. 
aber ſchrie viel mehr: Du Sohn David's, erbarme dich meiner! 
49. Und Jeſus ſtand ſtille, und ließ ihn rufen. Und ſie riefen 


Er 


— Sonntag den 23. Juli 1882. 


den Blinden, und ſprachen zu ihm; ſei getroſt, ſtehe auf, er ruft 
dich. 

50. Under warf fein Kleid von ſich, ſtand auf, und kam zu 
Jeſu. 

51. Und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihm: Was willſt du, 
Daft ich dir thun ſoll? Der Blinde ſprach zu ihm: Nabboni, daß 
ich ſehend werde. 

52. Jeſus aber ſprach zu ihm: Gehe hin, dein Glaube hat dir 
geholfen. Und alſobald ward er ſehend, und folgte ihm nach auf 
dem Wege. 


Haupttext: Alsdann werden der Blinden Augen aufgethan werden. — Jeſ. 35, 5. 


(Parallelen: Matth. 20, 29-34.; Lukas 18, 35-43.) 


Texterklärung.— Bei oberflächlicher Betrachtung ſcheint es, 
als ob hier in den drei erſten Evangelien eine Disharmonie 
exiſtire. Matthäus berichtet nemlich, daß Jeſus gleich nach 
dem Auszug aus Jericho zwei Blinde geheilt habe; Markus 
und Lukas hingegen berichten, daß er einen Blinden geheilt 
habe. Weiter theilt Lukas mit, daß die Blindenheilung, wel⸗ 
che er beſchreibt, vor Jericho ſtattfand. Matthäus und Mar⸗ 
kus aber behaupten, es jet geweſen, wie Chriſtus Jericho ver- 
laſſen hatte. Dieſe Schwierigkeit erklärt ſich in folgender 
Weiſe (Lukas 18, 35.): „Da er nun nahe zu Jericho kam,“ 
kann auch überſetzt werden: „Da er nun nahe bei Jericho 
war.“ Weiter gab es ein Alt⸗Jericho und ein Neu-Jericho. 
Wenn unſer Heiland alſo das Eine verlaſſen hatte und nahe 
bei dem Andern war, ſo iſt durchaus keine Disharmonie. 
Wenn Matthäus von zwei Blinden redet, und Markus und 
Lukas nur von einem, 0 haben wir anzunehmen, daß Letztere 
nur die Hauptperſon erwähnen. Jericho, wo unſere Lection 
ſich zutrug, lag etwa 18 —20 Meilen in nordöſtlicher Richtung 
von Jeruſalem. Der Ort, wo es lag, war eine blühende Oaſe 
mit herrlichen Palmen. Daher wurde es auch die Palmen⸗ 
ftadt genannt. Es iſt berühmt aus Joſua 5, 13-15. Da die 


Hauptſtraße von Jeruſalem hier durch führte, ſo ſetzten ſich zu 
der Zeit unſeres Heilandes, wie noch heute, arme Bettler an 
den Weg vor dem Thore, und baten die vorüberziehende Men⸗ 
ge um Almoſen. Unter dieſen war auch Bartimäus, d. h 
Sohn des Timäus. Da dieſer Blinde vernahm, wahrſchein⸗ 
lich durch das Volk, daß Jeſus vorüberziehe, fing er mit aller 
Kraft an zu rufen: „Jeſu, du Sohn David's, erbarme dich 
meiner!“ Dieſer Ausruf war eine Anerkennung der meſſia⸗ 
niſchen Würde Jeſu. Der Blinde hielt Jeſum für den, welcher 
kommen ſollte, um den Blinden das Geſicht zu geben. Ohne 
Zweifel hatte derſelbe ſchon viel von ihm gehört. Viele be⸗ 
drohten ihn, er ſolle ſchweigen. Manche thaten dies wohl aus 
guter Meinung. Andere vielleicht auch aus Feindſchaft gegen 
Chriſtus, da dieſes Wunder ja ein neuer Beweis für ſeine 
Meſſiaswürde war, welche ja die Phariſäer ſtets bekämpften. 
Der Blinde aber rief im gläubigen Vertrauen auf Jeſu Hülfe 
weiter, bis derſelbe ſtill ſtand und ihn zu ſich rufen ließ. Es 
iſt merkwürdig, daß Jeſus ſich hier öffentlich Meſſias nennen 
ließ, welches er Markus 8, 30. ſeinen Jüngern noch verbo⸗ 
ten hatte. Wie ihm nun Jeſus rufen ließ, ſtand er vor 
Freuden auf, warf ſeinen Mantel, ſein Oberkleid, ab, und kam 
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zu Jeſu. Jeſus fragt hierauf den Blinden, was er von ihm 
begehre. Obgleich derſelbe deſſen Begehren wußte, ſo wollte 
er doch, daß daſſelbe im Gebet ihm dargebracht werde. Der 
Blinde ſprach: „Rabboni,“ d. h. Meiſter, „daß ich ſehend 
werde!“ 
an und machte ihn ſehend. iche 0 
Jeſus den Glauben des Blinden. Bartimäus ſchloß ſich hier⸗ 
auf ſofort dem Herrn an, und pries Gott für dieſe große 
Wohlthat. 

Naſt ſagt: „Die Wunderheilung dieſer Blinden veranlaßt 
uns zur Betrachtung der geiſtlichen Blindheit des Sünders — 
des Ernſtes, womit er Chriſti Erbarmen in Anſpruch nehmen 
ſoll und der Bereitwilligkeit des Erlöſers, bußfertig und 
gläubig wülfeſuchenden ſeine Heilkraft zu erweiſen.“ 


Der Zuſtand des Bartimäus. — Er war blind, —war des 
herrlichen Segens der Sehkraft beraubt. Weder die Herrlich⸗ 
keiten der Natur, noch der Anblick theurer Freunde erfreute 
fein Herz; die Schätze der Bücher, ſowie viele andere Lebens⸗ 
genüſſe waren ihm verſchloſſen. So verhält es ſich mit allen 


Geiſtlichblinden, mit Allen, die Chriſti Gnadenlicht noch nicht 


erleuchtet und wiedergeboren hat. Sie vermögen die Herr— 


lichkeit Gottes nicht zu erblicken, weder in ſeinen Werken, noch 


in ſeinem Worte. Sie ſind unbekannt mit ſich ſelbſt, mit dem 
Erlöſer und mit dem Weg des Friedens. Armer, elender Zu⸗ 
ftand ! — Bartimäus kam zu Jeſu. — Ehe dieſes jedoch geſchah, 
mußte Jeſus in ſeine Nähe kommen. Jeſus kam, zu ſuchen 
und ſelig zu machen, was verloren iſt. Er iſt gekommen, daß 
ſie das Leben und volle Genüge haben ſollen. — Bartimäus 


Nach Matthäus rührete Jeſus hierauf ſeine Augen 
Als Urſache hiervon bezeichnet 


iſt (die Sonne), wie das Bild zeigt, für die Blinden. Chri⸗ 
ſtus öffnet den Blinden die Augen. Soll er ihnen aber die 
Augen aufthun, ſo müſſen ſie zu ihm kommen, zu ihm geführt 
werden. 

Illuſtrationen.—1. Geiſtliche Blindheit. — Auguſtinus er⸗ 
zählt, daß ein gewiſſer Heide ihm ſeine Götzen zeigte mit den 
Worten: „Schau! hier iſt mein Gott! Wo iſt der deine?“ 
Auguſtinus antwortete: „Ich zeige dir meinen Gott nicht, 
weil ich keinen habe, ſondern, weil du keine Augen haſt, ihn zu 
ſehen.“ —2. Wer da ſuchet, der findet. — Eine junge Dame die 
heilsverlangend ſchien, wurde während einer religiöſen Erwe⸗ 
ckung gefragt, wie lange ſie ſchon ihren Heiland ſuche. Die 
Antwort war: „Ich habe ihn noch nie geſucht; denn ſonſt 

17 0 ich ihn gefunden, da er ja ſagt: „Wer da ſuchet, der joll 
finden.““ 


i 


| ured NacHT Zum LICHT: 
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hörte, daß Jeſus vorüberzog. —Der Sünder hört die Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums, der freien Gnade Gottes in Chriſto. | 
Bartimäus flehte zu Jeſu um Erbarmen. — Der Sünder muß 


daſſelbe thun. Er muß im Bewußtſein ſeiner Noth kommen, 


im Bewußtſein, daß Jeſus ſein Erlöſer iſt, der ihm helfen 


kann und will. —Bartimäus wurde von Chriſto durch den 
Glauben ſehend gemacht. — Daſſelbe widerfährt dem Sünder, 
wenn er ſo zu Chriſto kommt. Er erhält Gnade und Heil. 
Denn wer den Namen des Herrn anruft, ſoll ſelig werden! — 
Bartimäus folgte Jeſum, wie er ſehend war. — Dieſes thut 
auch der begnadigte und ſelig gemachte Sünder. Er lebt von 
dort an in der Gemeinſchaft Jeſu. 


Kleinkinderklaſſe. — Auf dem Kleinkinderlehrer iſt die Lec- 
tion durch das Bild einer Sonne illuſtrirt. Es ſoll die Sonne 
der Gerechtigkeit, welche allen Denen aufgeht, die den Namen 
des Herrn fürchten, oder auch Jeſus Chriſtus vorſtellen. Sie 


Wandtafelerklärung. — Ja, bei Bartimäus ging's durch 
Nacht zum Licht. Er war blind, dazu ſo arm, daß er am We⸗ 
ge bettelte. Bei ihm herrſchte beides natürliche und auch 
geiſtliche Nacht. Aber es kam Hülfe. Jeſus, der Retter, das 
große Licht der Welt, das alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe 
Welt kommen, zog durch Jericho und ſiehe! er ward des Blin⸗ 
den Licht. Aber Bartimäus mußte zu ihm kommen; er betete 
im Glauben (ſiehe Zeichnung) und der Sieg war da. So 
müſſen jetzt noch alle geiſtlich Blinden im gläubigen Gebet zu 
Jeſu, dem Sohne David's, ſchreien. Nur dann gibt's Licht, 
herrliches, wunderbares Licht. 


Chriſti Einzug in Jeruſalem. 


5. Lection: Markus 11, 1-11. — Sonntag den 30. Juli 1882. 


1. und da ſie nahe zu Jeruſalem kamen, gen Bethphage und 
Bethanien an den Oehlberg; ſandte er ſeiner Jünger zween, 

2. Und ſprach zu ihnen: Gehet hin in den Flecken, der vor 
euch liegt, und alſobald, wenn ihr hineinkommt, werdet ihr fin⸗ 
den ein Füllen angebunden, auf welchem nie kein Menſch ge: 
ſeſſen iſt. Löſet es ab, und führet es her; 

3. Und ſo Jemand zu euch ſagen wird: Warum thut ihr das? 
jo ſorechet: Der Herr bedarf fein. So wird er es bald herfen- 
den. 


4. Sie gingen hin und fanden das Füllen gebunden an der 
Thür, draußen auf dem Wegſcheid, und löſeten es ab. 

5. Und Etliche, die da ſtunden, ſprachen zu ihnen: Was macht 
ihr, daß ihr das Füllen ablöſet? 


| 


| 6. Sie fagten aber zu ihnen, wie ihnen Jeſus geboten hatte; 
und die ließen es zu. 8 
i. Und fie führeten das Füllen zu Jeſu, und legten ihre Kleider 
darauf, und er ſetzte ſich darauf. 
S. Viele aber breiteten ihre Kleider auf den Weg. Etliche 
hieben Maien von den Bäumen, und ſtreueten ſie auf den Weg. 
9. Und die vorne vorgingen, und die hernach folgten, ſchrieen 
und ſprachen: Hoſianna, gelobet ſei, der da kommt in dem Na⸗ 
men des Herrn! 
10. Gelobet ſei das Reich unſeres Vaters Davids, das da 


kommt in dem Namen des Herrn! Hoſianna in der Höhe! 
| 


11. Und der Herr ging ein zu Jeruſalem, und in den Tempel; 
und er befahe Alles, und am Abend ging er hinaus gen Betha⸗ 


nien mit den Zwölfen. 


Haupttext: Aber du Tochter Zion, freue dich ſehr, und du Tochter Jeruſalem, jauchze; ſiehe, dein König 


kommt zu dir. — Sach. 9, 9. (Parallelen: 


Erklärung. — Als das jüdiſche Paſſahfeſt mit ſeinen 
Opfern heran kam, nahten die jüdiſchen Pilger von allen 
Richtungen gen Jeruſalem, dem Mittelpunkt ihres nationalen 
Glaubens. Unter der Menge dieſer Feſtpilger befand ſich 
diesmal die Perſon, auf welche 1500 Jahre hindurch alle jüdi⸗ 
ſchen Altäre mit ihren Opfern hingedeutet hatten. Es war 


Matth. 21, 1-11.; Luk. 19, 29-44.; Joh. 12, 12-19.) 


das Lamm Gottes, das rein und vollkommen und als Opfer 
vor Gott allein Werth hat. Es war an einem Frühlings⸗ 


morgen ot 2. April A. D. 30), zu der Zeit, da die Turtel⸗ 
taube ſich hören läßt in den grauen Zweigen der Oelbäume, 


und der Feigenbaum Blätter gewonnen hat, und die Blumen 
und das friſchbethaute Gras ihre lieblichen Düfte über den 
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Oelberg aushauchen, als der Sohn Gottes zum letzten Mal 
von Jericho aus den Oelberg beſtieg und in Begleitung einer 
großen Karawane von Feſtpilgern dieſe Straße herauf zog. 
Er ſelbſt war ſich dieſer Sache klar bewußt und beeilte ſich 
daher, wie er gen Bethphage und Bethanien gekommen war, 
eine wichtige Weiſſagung des A. T. zu erfüllen. Bethanien 
lag etwa zwei Meilen von Jeruſalem, und Bethphage lag nahe 
bei Bethanien, gegen Jeruſalem. Bethanien meint „Armen⸗ 
haus.“ Bethphage bedeutet „Feigenhaus.“ Bis hierher hatte 
ſich Chriſtus ſtets zurückgezogen vor den Meſſiashoffnungen 
der Juden. Aber nach Jeſ. 62, 11. und Sach. 9, 9. mußte er 
ſich doch einmal als der königliche Meſſias ſeines Volkes zeigen. 
Er ſandte daher ſeiner Jünger zween nach Bethphage, um hier 
eine Eſelin mit ihrem Füllen zu holen, damit er auf dem Fül⸗ 
len als König ſeinen Einzug in Jeruſalem halte. Eſel wur⸗ 
den im Morgenland im Gegenſatz zu den Pferden, die haupt— 
ſächlich zum Kriege gebraucht wurden, als Zeichen des Frie⸗ 
dens angeſehen. Allegoriſche Deutungen ſind unſtatthaft. 
Es wird beſonders Gewicht darauf gelegt, daß noch Niemand 
auf dem „Füllen“ geſeſſen ſei. Es geſchah dies wahrſchein⸗ 
lich, weil die Thiere, welche noch nicht zum Laſttragen oder 
zur Arbeit gebraucht worden waren, als beſonders rein und 
fähig für einen heiligen Dienſt angeſehen wurden. Die königliche 
Würde des Reiters erforderte es, daß er auf einem noch nicht 
gebrauchten Füllen den Einzug in Jeruſalem hielt. Aus 
Vers 2-3 geht klar hervor, daß Jeſus hier ein wunderbares 
Vorherwiſſen offenbart. Denn die Worte: „So euch Jemand 
etwas wird ſagen,“ zeigen, daß Jeſus keine Verabredung mit 
dem Eigenthümer getroffen hatte. Daß er aber ſeine Jünger 
antworten heißt: „Der Herr bedarf ſeiner,“ zeigt uns, daß 
der Eigenthümer ein Jünger Jeſu war. 

Die Jünger erfüllten ihren Auftrag treulich, und Jeſus trat 
ſeinen Einzug in Jeruſalem an. Alle vier Evangeliſten ſehen 
hier die Weiſſagung Sach. 9, 9. erfüllt. Bisher hatte Chri⸗ 
ſtus ſtets ſeine Reiſen zu Fuß gemacht; er war immer wie 
ſeine Jünger, in die heilige Stadt gezogen. Heute aber wollte 
er einziehen, wie David und die Richter in Iſrael in dieſelbe 
zogen, — reitend auf einem Eſel. Von dem Momente nun, 
wie Jeſus ſich auf das Füllen geſetzt hatte, ergriff eine wun⸗ 
derbare Begeiſterung von oben die ganze Menge, die ihn be⸗ 
gleitete. Die Jünger hatten ihre Oberkleider zu Reitdecken ge⸗ 
macht; und das Volk breitete ſeine Kleider auf den Weg. 
Auch ſchnitten ſie Palmzweige von den Bäumen und ſtreueten 
ſie auf den Weg. Solche Ehrenbezeugungen waren bei der 
Begrüßung einziehender Könige an der Tagesordnung (2. Kön. 
9, 13.). Sehr wahrſcheinlich war es an der Stelle, wo der 
Weg ſich wendet, und man den Oelberg hinab ſteigt und die 
Stadt David's plötzlich ins Auge fällt, als das ganze Volk 
ein mächtiges Triumphgeſchrei erhob. „Hoſianna“ u. ſ. w. 


Das Hoſianna meint ſo viel wie „Gib Heil!“ Unter dem 
„Reich unſeres Vaters David“ verſtanden ſie das Meſſiasreich, 
Nach 


als die höchſte Wiederherſtellung des Reiches Davids. 
Luk. 19 fing hierauf der ganze Haufe ſeiner Jünger an Gott 
zu loben mit lauter Stimme über alle Thaten, die ſie geſehen 
hatten. Es muß dies ein erhabener Triumphzug geweſen ſein! 

Dr. Bausmann ſagt hierüber: 
tönte noch im hinteren Zuge, als die Vorderen an einem an⸗ 
deren Hügelrücken ankamen, wodurch ihnen der Anblick der 
Stadt theilweiſe verſperrt wurde. 


Zauber aus der Erde aufgeſtiegen wäre. Die Morgenſonne 
ſchien auf das goldene Thor des Tempels, das einen beinahe 
blendenden Glanz zurück warf. Die ſchneeweißen Tempel⸗ 


mauern erhoben ſich in beiſpielloſer Schönheit über die Stadt. 


Thürme, Mauern, Thore, Teiche, Paläſte, Straßen, kurz alle 
nützlichen und zierlichen Dinge, wodurch Jeruſalem unter den 
Völkern berühmt war, zeigten ſich dem Auge in glänzender 
Pracht.“ Wahrſcheinlich war es auch auf dieſer Höhe, wo 
Chriſtus die Stadt anblickte und über ſie weinte. 


Lehre. — 1. Chriſtus, ob er wohl arm und verachtet war, 


iſt doch König; aber ein König des Friedens. Er gewinnt 
ſeine Siege durch die Waffen des Friedens. — 2. Wir ſollen 


Chriſtum als unſern König zu ehren ſuchen durch Wort und 

That. — 3. Geſegnet iſt ein Jeder, der da kommt im Namen 

bor Herrn. Geſegnet ſind Alle, die zum Reiche Chriſti ge⸗ 
ren. 


ſchränktere Herrſchaft, die ihm jedoch verweigert wurde. 


„Das Hoſiannarufen er: | 


f ) i Indem ſich aber die Kara: | 
wane über dieſen Rücken hinüber wand, lag die ganze Stadt 
vor ihren Augen ausgebreitet, als ob ſie plötzlich durch einen 


Anweiſung für Lehrer. — In der heutigen Lection er⸗ 
ſcheint Chriſtus als unſer König. Der Lehrer findet zuerſt 
ſeinen glorreichen Einzug in die Stadt Jeruſalem; man ſchil⸗ 
dere die Scenen, den Weg des glorreichen Einzugs, die Menge 
Volks, die ihn umgab, und die prachtvolle Stadt, in der er 
einzog. Zweitens zeige man, in welchem Sinne Jeſus ein Kö⸗ 
nig iſt, wie wir ihn aufzunehmen haben, welch ein Glück es iſt, 
ihn als König zu beſitzen, und wie ſein Reich endlich triumphirt 
über alle Reiche dieſer Welt. 

Kleinkinderklaſſe.—Jeſu Einzug in Jeruſalem ijt den Klei⸗ 
nen durch den Kleinkinderlehrer recht anſchaulich gemacht. 
Nach dem Bild reitet Jeſus als der große Friedenskönig auf 
einem Eſelsfüllen. Eine ganze Menge Volks hat ſich um die⸗ 
ſen erhabenen Sohn David's geſchart, um ihn im Triumphe 
in die Stadt David's zu führen und zu krönen. Ein Theil 
des Volkes iſt damit beſchäftigt die Kleider und Palmen auf 
den Weg zu breiten, damit der König von Iſragel recht weich 
reiten ſoll, und um ihm ſeine Unterwürfigkeit zu bezeugen. 
Ein anderer Theil hat Kränze aus den Palmen geflochten, um 
ihn zu krönen. Wieder Andere ſingen mit lauter Stimme: 
„Hoſianna!“ Ja, ſelbſt die Kinder ſtimmen mit ein und loben 
den Meſſias. So zieht Chriſtus in Jeruſalem ein, ſo will er 
in unſere Herzen einziehen. 

Illuſtrationen. — 1. Das Reich Chriſti iſt ein Friedens⸗ 
reich.— Einer von Cäſar's Amtsleuten verlangte einſt von den 
Senatoren Rom's für Cäſar eine ausgedehntere und unbe- 
Zor⸗ 
nig zog hierauf Cäſar ſein Schwert und ſagte: „Da man es 
mir verweigert, ſo muß mir dies dazu verhelfen.“ Pompejus 
warf einſt den Einwohnern von Meſſina entgegen: „Was? ihr 
prahlt und rühmt ſo viel von eurem Geſetz uns gegenüber, die 
wir das Schwert an der Seite haben.“ Ebenſo entſchied auch 
Mohammed alle Streitfragen mit dem Schwert. Aber das 
Scepter des Königs aller Könige iſt ein Scepter des Friedens, 
nicht von Stahl, ſondern geiſtlich. Jeſu Reich iſt nicht von 
dieſer Welt, ſondern von Oben. Seine Waffe iſt die Liebe, 
womit er die Welt erobern wird. — 2. Das Reich Chrifti 
Dieſes Reich iſt wohl in dieſer Welt, aber nicht von dieſer 
Welt. Weil es nicht von dieſer Welt iſt, ſo wird es von der 
Welt gehaßt, aber nicht verſtanden. Weltliche Macht kann es 
nicht bauen, aber auch nicht zerſtören. Wer ein Bürger dieſes 
Reiches werden will, der muß dem Reiche des Satans und der 
Sünde abſchwören und dem Könige Immanuel den Eid der 
Treue leiſten. Der Bürgerſchein iſt das Zeugniß der Kind⸗ 
ſchaft, welcher mit dem Blute Jeſu Chriſti beglaubigt iſt. Das 
Geſetz dieſes Reiches iſt: Du ſollſt Gott lieben von ganzem 
Herzen und deinen Nächſten als dich ſelbſt. Das Erbe in dieſem 
Reiche iſt ein unvergängliches, es iſt die himmliſche Herrlichkeit. 


Wandtafelerklärung. — Hauptſache auf dieſer Zeichnung. 
iſt das Herz „offen für Geſum Als Ehren- und Friedenskö⸗ 

nig zog der liebe Heiland unter dem lauten Hoſiannarufen 

des Volks in die weit geöffneten Thoren der Friedensſtadt ein. 

So will er auch in unſere Herzen, ſo will er in die Welt ein⸗ 

ziehen. Daher 1 und froh: „Machet die Thoren weit und 

die Thüren in der Welt hoch, daß der König der Ehren einzie⸗ 

he.“ Iſt Chriſtus bei dir eingezogen? Iſt dein Herz für ihn 

ae Die ganze Schule und Gemeinde? Wollt's Gott doch 

geben! 
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Hint 


Geſchätzter Br. Thomas! Ich weiß zwar nicht, ob ein 
Fremdling im Hinterſtübchen ein Wort mit dreinplaudern 
darf;“ aber weil ich da etwas Intereſſantes gefunden habe, 
wage ich's. Es iſt ein Bibelräthſelchen und hoffentlich ſchickt 
uns Jemand die richtige Antwort dazu. 

Ein Sonntagſchullehrer wurde gefragt, wie viele Schüler er 
in ſeiner Klaſſe habe, er antwortete: „Man multiplizire Ja⸗ 
kob's Söhne mit der Zahl der Gänge, welche Iſrael um Jericho 
machte, dann zähle man die Zahl der Maaße Gerſte, welche Boas 
der Ruth gab, hinzu und dividire das Ganze mit der Zahl der 
Söhne Haman's; jetzt ziehe man die Zahl der Paare reiner 
Thiere nach ihrer Art, welche mit Noah in die Arche gingen, 
davon ab, dann multiplizire man mit der Zahl Männer, wel⸗ 
che Elias ſuchten, da er aufgefahren war, und ziehe dann die 
Zahl der Jahre Joſephs, als er vor Pharao ſtand, davon ab; 
nun ſetze man die Zahl der Steine, welche David in ſeiner Ta⸗ 
ſche Trug, als er ging den Philiſter zu ſchlagen, hinzu; dann 
ziehe man ſo viel davon ab, als es Feldwegs waren von Jeru⸗ 
ſalem nach Bethanien, und theile das Ergebniß mit der Zahl 
der Anker, welche man bei Pauli Schiffbruch auswarf. Wenn 
man dann noch ſo viel vom Ganzen abzieht, als Seelen in der 
Arche gerettet wurden, fo iſt das Ergebniß die Zahl der Schü— 
ler meiner Klaſſe.“ Wer will rechnen? . 

* Warum wohl nicht? -Edr. 

Literariſch. — Frau: „Nun, was ſchreibſt du denn da, lie 
ber Mann?“ Mann: „Die Memorien meines Lebens.“ 
Frau: „Hoffentlich wirſt du mich darin erwähnen?“ Mann: 
„Das verſteht ſich! Ich ſchildere dich als die Sonne meiner 
Tage, die du mir ſo oft heiß gemacht haſt.“ 


Schlagfertig. —„In der Ferne gleichen die Damen den Bril⸗ 
lanten, in der Nähe höchſtens den Roſetten!“ ſagte ein Herr zu 
einer geiſtreichen Dame. „So,“ entgegnete die Dame, „geht 
es mit manchen Herren nicht beſſer. Von weitem kommen ſie 
uns ſo fein wie Saffian vor, und in der Nähe ſind ſie unge⸗ 
gerbtes Schafleder. 


Zweideutig.— An einem Stück Sohlenleder, das auf einer 
Ausſtellung zu ſehen war, hatte der ehrliche Gerber, von dem 
es herrührte, einen Zettel angeheftet mit den Worten: „Dieſes 
Leder iſt von einem inländiſchen Ochſen angefertigt.“ 


Jedem das Seine. —„Nun, find Sie mit dem Abſchreiben 
fertig?“ Schreiber: „Noch nicht ganz, Herr Rath, das iſt eine 
Vieharbeit!“ Rath: „Ja, ſehen Sie, darum habe ich dieſe 
Arbeit auch Ihnen zugetheilt.“ 


Sonderbares Verlangen. — Diener: „Ich habe die Kiſt⸗ 
chen mitgebracht, Herr Doktor!“ Doktor: „Schön, da haſt 
du ein Trinkgeld, verſauf's aber nicht!“ 


Verſchiebe nichts, mein ſäumig Herz, 
Auf eine beſſ're Zeit. 
Auf Zeitverluſt folgt Reu' und Schmerz, 
Auf Trägheit Traurigleit. 
Rühme dich keines Verdienſtes, auch nicht der edelſten Tu⸗ 
gend: denn die edelſte ſpricht ſchweigend am lauteſten ſich aus. 


Beitrag zur Farbenlehre. — Knabe: „Mas ſind das für 
Beeren?“ Botaniker: „Das ſind Blaubeeren.“ Knabe: 
„Aber ſie ſehen ja roth aus.“ Botaniker: „Ja, weil ſie noch 

grün ſind.“ 


In eigner Schlinge gefangen. — Der Metzger Schlaumeier 
kaufte von einem Bauern Kartoffeln, hatte aber an ſeiner Wa⸗ 
ge, auf der die Kartoffeln gewogen wurden, vorher heimlich 
an der Gewichtsſchale ein viertel Pfund Gewicht angebracht. 
Vergnügt über den gelungenen Betrug, reibt ſich der Metzger 
die Hände und denkt bei ſich, der dumme Bauer iſt mir einge⸗ 
gangen. Nach einem Monat will aber die Fleiſchrechnung gar 
nicht ſtimmen. Er rechnet und rechnet, aber es bleibt dabei, 
er hat viel zu wenig Geld für das Fleiſch eingenommen, das 
er verkauft. Da ſchaut ſein Weib, ob an der Wage etwas 
roe und entdeckt richtig, daß die Gewichtsſchale um ein vier⸗ 
tel Pfund zu ſchwer iſt. In ſeiner Freude hatte der ſchlaue 
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Metzger vergeſſen, das Gewicht, das ihm beim Kartoffel kau⸗ 


fen von Vortheil geweſen, zu entfernen, und ſich ſo mehr ge⸗ 
ſchadet, als ihm der Betrug des Bauern genutzt hatte. 


Mozart wurde eines Tages gefragt: „Wie hat Ihnen 
unſer Organiſt gefallen? Iſt er nicht ein wahrer Gottes⸗ 
mann?“ Lächelnd erwiderte der große Muſiker: „Ja, wirk⸗ 
lich ein Gottesmann; denn ſeine Linke weiß nicht, was die 
Rechte thut.“ 

Der Geizhals. — Herr Schwälble in Diftelfingen ijt ein 
Geizhals, wie's nicht leicht einen zweiten gibt. Seine Spar⸗ 
ſamkeit grenzt ans Lächerliche! Wenn er Briefe ſchreibt, ver⸗ 
gißt er's Tüpferl am i, damit er weniger Tinte braucht; beim 
Schneider zieht er, um Tuch zu ſparen, den Athem an ſich; 
und ganze Nächte liegt er, damit er eine Katz' erſpart, ſelber 
vorm Mausloch. 


Der Schatten des Ichs. — Man erzählt von dem großen 
Bildhauer Michael Angelo, daß er während der Arbeit eine 
brennende Kerze vorn an ſeiner Künſtlermütze befeſtigt trug, 
damit kein Schatten von ſeiner Perſon auf ſeine Bildhauerar⸗ 
beit fallen möchte. Er hat wohl nicht daran gedacht, daß er 
damit eine Lehre gab, die recht beherzigenswerth ift : denn das 
Trübe, der Schatten der auf unſer Werk fällt, wie oft kommt 
er von unſerer eigenen Perſon! 


Treffliche Polemik. — Der längſt vollendete fromme und 
geiſtvolle niederländiſche Dichter Da Coſta kündigte einmal 
in jener Zeit, in welcher Da vid Strauß mit ſeinem „Le⸗ 
ben Jeſu“ das erſte ungeheure Aufſehen erregte, einen „Vor⸗ 
trag wider Strauß“ an. Der Saal war von Feinden und 
Freunden des Evangeliums voll beſetzt, und mit Spannung 
ſah man dem Vortrage entgegen. Da beſtieg Da Coſta das 
Katheder mit der Bibel in der Hand, las Apg. 12, 13-15. vor 
und hielt eine ergreifende Predigt über „die Roſe von Je⸗ 
ruſalem,“ d. i. über jene fromme Magd Rhode, die, als 
Petrus an die Hausthür klopfte, von ihrer Freude über die 
Rettung des Apoſtels ſo hingenommen wurde, daß ſie vergaß, 
die Thür zu öffnen. In der ganzen Predigt kam keine Silbe 
von Strauß und ſeinem Leben Jeſu vor, doch vergaßen die 
Zuhörer über dem, was Da Coſta ſprach, faſt das, was er an⸗ 
gekündigt hatte. Endlich war Da Coſta am Schluß, ſah die 
Hörer lächelnd an und ſprach: „So eine kleine poſitive Roſe, 
wie die Rhode der Bibel, bedeutet mehr als ein ganz negativer 
Strauß!“ Da nahm er ſeine Bibel wieder in die Hand, 
und der „Vortrag wider Strauß“ war beendigt. 


Ein Verleumder abgefertigt. — Ein Ehrabſchneider (ſo 
nennt man Leute, die gern andre ſchlecht machen) hatte in ei⸗ 
ner Geſellſchaft einen ganzen Adend hindurch über manchen 
achtbaren Mann die ärgerlichſten Geſchichten erzählt. Zuletzt 
ließ man ihn fühlen, wie unangenehm ſeine verleumderiſchen 
Reden ſeien, ſo daß er ſich entſchuldigen wollte und ſagte: Er 
ſei halt ſo ein altes deutſches Herz, das kein Unrecht leiden und 
kein Blatt vor den Mund nehmen könne. 

„Nun,“ erwiderte ein Anweſender, „wir kennen uns ja, ich 
mag auch kein Blatt vor den Mund nehmen, und deßhalb ſage 
ich dir —daß du wie eine Schmeißfliege biſt, die überall ſchlech⸗ 
tes Fleiſch aufſpürt, um fic) dran zu ſetzen.“ Daß der Ver⸗ 
leumder bald ging, läßt ſich leicht denken. — 


So geht's. — Ein Mann in Rhode Island erhielt neulich 
zehn Tage Gefängniß, weil er während der Predigt ſchnarchend 
geſchlafen hatte. Dem Prediger, der ihn in den Schlaf gepre⸗ 
digt hatte, iſt nichts geſchehen. 


Aus der Schule. — Der Schulinſpektor M. kommt neulich 
nach dem Dorfe X. und inſpicirt mit dem dortigen Paſtor die 
Schule. — Der Unterricht in der Religion beginnt, und der Leh⸗ 
rer ſtellt auch die Frage, weshalb der Thurmbau zu Babel 
nicht fertig geworden iſt. — Alles ſchweigt, bis ſchließlich ein 
kleiner Junge den Finger hoch hebt. 

„Nun, mein Sohn?“ ſagt der Schulinſpektor. 

„Ja,“ ruft der Kleine, „die Maurer haben zu viel geſchnupft 
und geſoffen“ 8 
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Architektoniſches Kurioſum. —Am rechten Ufer der Traun 
bei Lambach im Salzkammergute ſteht der wunderbare Bau 
der Wallfahrtskirche Baura. In demſelben iſt der Gedanke 
der göttlichen Dreieinigkeit auf höchſt naive Weiſe dargeſtellt. 
Das in den Jahren 1713—1725 im ſogenannten Jeſutterſtile 
erbaute Gotteshaus ſtellt einen dreieckigen Bau dar, der drei 
Thüren und drei Fenſter hat. Im Innern finden ſich drei 
Altäre, drei Sakriſteien, drei Orgeln, drei Beichtſtühle. Die 
inneren Wände ſind mit drei verſchiedenen Marmorarten be⸗ 
kleidet, und drei verſchiedene Maler beſorgten die künſtleriſche 
Ausſchmückung des Gotteshauſes, für deſſen vollſtändige Her⸗ 
ſtellung mit dem Baumeiſter Michael Dreyer im ganzen die 
Summe von 333,333 akkordirt wurde. 


Ein Advokat an einen Arzt. 
Brauch’ ich dich nicht, 
Bleib' ich geſund, 
Brauchſt du mich nicht, 
Wirſt du nicht arm. 
Drum laßt uns täglich fleh'n zu Gott, 
Daß er in ſeiner großen Güte 
Uns vor einander ſtets behüte! 


Tanz. — Davor haben von Alters her ernſte Chriſten ge⸗ 
warnt. Auf dem Concil zu Laodicea, 364 nach Chriſto, wur⸗ 
de beſchloſſen: „Chriſten ſollen bei Hochzeiten nicht lärmen 
und tanzen.“ Chryſoſtomus ſchreibt: „Wo man tanzt, iſt 
gewiß der Teufel dabei.“ Auguſtinus ſchreibt: „Es iſt beſſer, 
daß man den Sonntag über ackere, denn daß man tanze.“ 
Scriver ſchreibt: „Weg mit der Thorheit! Ich habe fo viel 
mit dem Tode zu thun, daß ich des Tanzens wohl vergeſſe.“ 
Luther ſpricht: „Es iſt nicht zu ſagen, wie viele und große 
Sünden bei den öffentlichen Tänzen geſchehen, und was das 
Geſicht und das Gehör da faſſe, dazu, was vor Unrath das 
Betaſten und das Geſchwätz da bringe. Kurz, die Welt iſt 
Welt, ja, eine Unwelt und Gottes Feindin.“ 

Auf dem Tanzboden möchte kaum ein Weltmenſch ſein Ster⸗ 
bebett haben. Einen wahren Chriſten erfüllt der Gedanke 
daran mit Grauen. Wer aber von den Anfechtungen der 
Weltluſt verſchont bleiben will, der richte ſeine Gedanken nach 
dem gekreuzigten Heiland hin. Er gedenke dabei der Worte: 
„Sehet, welch ein Menſch!“ und an das Klagewort: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen!“ Wo einmal 
das Bild des Gekreuzigten im Herzen ſteht durch den Glauben, 
da tanzt man nicht mehr — mag man nicht tanzen. Es heißt 
dort, weil man Jeſum hat: 

Hab' ich dies Eine, das Alles erſetzt, 
So werd' ich mit einem in allem ergötzt.“ 


Höflichkeit. — Der Prediger eines Dorfes Namens Loten 
hatte in ſeiner Gemeinde eine große Anzahl enragirter Kegel⸗ 
ſpieler. Eines Sonntags ſchloß er ſeine Predigt mir folgen⸗ 
den Worten: „Ihr Bauern aus Loten, ſeid grobe Knoten, ſeid 
grobe Flegel, warum ſchiebt ihr Kegel?“ 

Die Bauern beklagten ſich beim Conſiſtorio. Bald darauf 
erhält der Pfarrer die Weiſung, höflicher zu ſein. Sonntags 
darauf ſagte er von der Kanzel herab: „Ihr Bauern aus 
Lötchen, ſeid grobe Knötchen, ſeid grobe Flegelchen, warum 
ſchiebt ihr Kegelchen?“ a 1 oss 

„Siehſt du,“ ſagten die Bauern, „jetzt kann er höflich ſein! 


Ein Rebus. — In einer Geſellſchaft machte Jemand mit 


Kreide ein 
We. 


auf den Tiſch und fragte: Was iſt das? worauf er folgende 
Antwort erhielt: 

A.: „Zahnweh,“ denn es ſteht e an w. 

B.: Nein „Wanze,“ es heißt w anc. 

C. (ein Sachſe): Erlooben Sie gitigſt, ich gloobe gar, das 
ſoll Sie ä Hibnerooge fein, denn da iſt a grofes Weh 
am kleenen Zeh! 


Ein moderner Salomo. — In einem Dorfe der Umge⸗ 
egend von Baltimore wurde a aus einem Stalle eine 
nzahl von Gänſen geſtohlen. er Beſitzer erklärte dem 

Friedensrichter, daß ſein Nachbar der Dieb geweſen. Bei der 
Inſpektion des Stalles des muthmaßlichen Thäters fand man 
die Gänſe richtig vor und zwar zuſammen mit anderen, dem 
Gänſediebe zugehörenden. Dieſem Thatbeſtande gegenüberge⸗ 


ſtellt, leugnete der Spitzbube gleichwohl ſeinen Diebſtahl mit 
frecher Stirn, behauptend, daß alle vorgefundenen Thiere ſein 
rechtliches Eigenthum ſeien. Auf dieſe Behauptung ließ ſich 
nicht viel entgegnen; ſämmtliche Gänſe beſaßen ein durchaus 
gleiches Ausſehen und eine gleiche, ſchneeweiße Farbe. Ge⸗ 
dankenvoll furcht der Richter die Stirn. Plötzlich dämmert in 
ſeinem Hirn ein Gedanke, ein rettender, auf. Er befiehlt, 
ſämmtliche Gänſe ins Freie zu bringen und die Stallthür des 
Beſtohlenen öffnen zu laſſen. Dies geſchieht, und ſiehe da! 
ein Theil der Gänſeſchar ſetzt ſich ſofort in Bewegung und 
lenkt, gefolgt von der hohen Jury, direkten Marſches ſeine 
Schritte zur Pforte ihres langentbehrten Heims, mit deutlicher 
Freude die Penaten begrüßend. Jetzt half dem Diebe kein 
leugnen mehr; ſeine Schuld war glänzend erwieſen. 


Das Regensburger Rathhaus. — Dieſer intereſſante, 
düſtere und wunderlich zuſammengeſetzte Bau, deſſen älterer 
Theil aus dem vierzehnten Jahrhunderte ſtammt, enthält in 
einem der winkeligen Vorſäle zu jenen Hauptſälen, in denen 
von 1663 bis 1806 der deutſche Reichstag ſich verſammelte, 
folgende lateiniſch und deutſch abgefaßte Ermahnung (admo- 
nitio) an die Rathsherren: 

Ein jeder Rathherr der do gath 

Von ſeines amts wegen in Rath 

Soll ſein on alle boß Affect 

Dardurch ſein Hertze wirdt bewegt, 
Als Feindtſchafft, Zorn und Heucheley, 
Neidt, Gunſt, gewaldt und tyranney 
Und ſein durchaus ein gleich perſon 
Dem armen und dem reichen Man, 
Auch ſorgen für die gantz gemein, 
Derſelben nutz betrachten rain, 

Dann wie er richten wirdt auf erden 
So wird Gott ihn auch richten werden 
Am Jüngſten Tag noch ſeinem rath, 
Den er ewig beſchloſſen hat. 


Das längſte deutſche Wort möchte dasjenige ſein, wel⸗ 
ches eine Luzerner Geſellſchaft an ihr Bureau geſchrieben hat. 
Daſſelbe lautet: Vierwaldſtätterſeeſalonſchraubendampferak⸗ 
tienkonkurrenzgeſellſchaftsbureau. 


Kathederblüthen. — Phönizien iſt das Vaterland der Phö⸗ 
nizier, die keines hatten, ſondern Weltbürger waren im Sinne 
der Engländer der Vorzeit. 

Odyſſeus war ein Sohn des Laertes, welcher keine Kinder 
hatte. 

In der Seeſchlacht bei den lipariſchen Inſeln konnten die 
Todten nicht beerdigt werden, weil ſie ſich auf Schiffsplanken 
gerettet hatten. 

Charade. 


Die erſte wie die Zweite nennt 

Man oft der Schöpfung Meiſterſtück. 
Jedoch ſieht man aufs Ganze ſtets 
Mit Recht voll Spott und Hohn zurück. 


1. Rebus. 


ILE 


Auflöſungen der Räthſel im Maiheft. 
Rebus Nr. 1.— Wer viele Worte machet, der verletzet ſeine Seele. 
Rebus Nr. 2.—Meſſer. 
Räthſel.—Pinſel, Inſel.—Märy Henke, F. Lüben. 
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Jauchzet dem Herrn. 


C. E. Stukas. 
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7 Güde 


Auguſt 1882. Nr. 8. 


Mun glüht der Sommer in der vollſten 

Pracht, 

Sieh, wie auf dieſes Raſens dichten 

Sammet 

h > Durch der Platanen dunkelgrüne Nacht 
= a Das warme Gold der Abendſonne flammet ! 

1 Und doch, und doch -auf Sommers höchſter 

f Höh 5 

Durchſchauerts mich wie ein geheimes Weh, 

Als ſagte ſchon des Jahres Luſt Ade! 


Die Sonnenblume hebt ihr Haupt im oe 
In Purpur prangt der Georginen Chor, 
Die Malve winkt mit leuchtenden Standarten; 
Und doch, und doch — wie Alles glänzt und glüht, 
Um Eine trauert innig mein Gemüth, 
Die Roſe, ach, die Roſe hat verblüht! 


Nun iſt der Wald ein ſchattenvoll Gemach, 

Ein Zauberſchloß mit hundert grünen Sälen, 
Durch all des Laubwerks dichtgewölbtes Dach 
Kann blitzend kaum ein Sonnenſtrahl ſich ſtehlen, 

Und doch, und doch-in dieſen Wipfeln all, 


Ho ch fo mmer. 


(Von Karl Gerok.) 


Kein Vogelſang, kein ſüßer Liederſchall, 
Verſtummt iſt längſt die holde Nachtigall! 


Nun reift im Feld des Kornes goldne Frucht, 
Die milde Sonne brütet lauter Segen, 
Die Aehre beugt ſich von der eignen Wucht 
Und harrt der Sichel ſommermüd entgegen, 
Und doch, und doch —ihr buntgeſchmückten Höhn, 
Ein Kleines noch, ſo ſollt ihr öde ſtehn, 
Und über Stoppeln wird der Herbſtwind gehn! 


Nun glänzt des Aethers wolkenloſes Blau, 

Der Himmel iſt der Hochgewitter müde, 

Die Sonne waltet ruhig ob der Au, 

Auf Berg und Thälern träumt ein ſtiller Friede; 
Und doch, und doch -in Pfingſtgewitterluſt 
Schlug friſcher mir und freudiger die Bruſt, 
Als unterm Friedensſcepter des Auguſt. 


Sag an, o Herz, was in des Sommers Pracht 
Mit ſtiller Schwermuth leiſe dich umſchattet?— 

„Daß kaum gedacht, der Luſt ein End gemacht, 
Im höchſten Schwung der Freude Flug ermattet, 

Daß nur ein Traum der Jugend Roſenzeit, 

Daß wie ein Gras der Erde Herrlichkeit, 

Das füllt im Sommer mir mein Herz mit Leid.“ 


Hleiſtiftzeichnungen auf der Reiſe. 


Von einem Wanderer. 


ieber Magazinmann! — Wenn Du mit einer ganz ein: | 

fachen Bleiſtiftzeichnung deſſen, was ſich dem Auge 
des Reiſenden auf den „Plains“ und den „Rockies“ 
in ſteter Wechſelerſcheinung bietet, zufrieden ſein 
willſt, fo kann ich zur Noth Deinem faſt diktatoriſchen Anſu⸗ 
chen willfahren. Wirſt aber Hieroglyphen zu entziffern be⸗ 
kommen; denn das Schreiben auf einem „ 
Bahnzug iſt nicht Jedermann's Kunſt.— 

Die Reiſe beginnt diesmal in der großen Hauptſtadt des 
Innern unſers Landes. Als ich dieſe Stadt das erſtemal ſah, 
zählte ſie noch keine 4000 Einwohner, jetzt nach 45 Jahren, hat 
ſie deren etwa 600,000. Achtzehn Hauptbahnlinien laufen 
nach allen Richtungen des Compaſſes von ihr aus, in ihrem 


Hafen laufen mehr Schiffe ein und aus, als im Hafen von 


New Pork, und ſie iſt auf drei Seiten umgeben mit einem 
Landgebiet ſo fruchtbar, ſo reich an Mineralien und ſo groß in 


ſeinem Umfang, wie wohl kaum eine andere Stadt der Welt. 


So iſt denn ihr Holz-, Getreide-, Vieh- und Schweinehandel 


der größte in der ganzen Handelswelt. Wie alle kosmopoli⸗ 


tiſchen großen Handels- und Gewerbsſtädte, ſo bietet auch 
dieſe Stadt gerade kein hohes Bild eines chriſtlichen Commu- 
nallebens, aber doch ein Beiſpiel chriſtlicher Thätigkeit, wie 
man in Stadt oder Land nur wenig findet. Und ſo iſt denn 
auch das große und — darf ich ſagen: gute Chicago, gleichwie 
alles Große und Gute, der Gegenſtand des böſen Leumunds 
vieler Neidiſchen. 


Aus den drei Hauptbahnen, die von hier nach Council 


Bluffs, dem Anſchlußpunkt mit der großen Pacifiebahn, füh⸗ 


ren, wählen wir für dieſe Reiſe die Northweſtern und finden 
keine Urſache, es zu bereuen, denn eine beſſer equippirte Bahn 
gibt's kaum im ganzen Lande. Wir nehmen den Schnellzug 


und fahren wie im Flug mitten durch den beſten Theil des 
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Miſſiſſippithals, nemlich durch das nördliche Illinois und 


mittlere Sowa dahin. Das ſüdliche Wisconſin und Michigan 
mit dem nördlichen Indiana gehören noch mit zu dieſer Aus⸗ 
wahl. Wer vor 50 Jahren dieſe Landesſtrecke als Wildniß 
ſah und ſie jetzt durchreiſt, dem geht's wie den Träumenden 
im 126. Pſalm. Und wenn er ſelbſt auch das Pionierkhum 
mit durchgemacht hat, nunmehr aber überall, wo er einſt pio⸗ 
nierte, nur blühende Cultur wahrnimmt, ſo wandelt ihn 
Heimweh nach der ſchönen jungfräulichen Wildniß an und 
möchte um ſie leid tragen, gleichwie der Indianer um die 
Wigwams ſeiner Ahnen leid trägt. Denn der Menſch iſt eben 
Menſch, und er gehört ſowohl dieſer als der zukünftigen Welt 
an. So iſt er denn auch in hohem Grad ein Kind der Um⸗ 
ſtände, die ihn in ſeinem Leben, beſonders in ſeiner Kindheit, 
umgeben. Die Eindrücke der Umgebung des Jugendlebens 
und der Erziehung gehen in das Leben ſelbſt ein, ſind unaus⸗ 
tilgbar und begleiten uns in ihren Wirkungen und Folgen auf 
eine oder die andere Weiſe in die Ewigkeit. Wenn wir dort 
geboren und erwachſen wären, wo der Indianer herkommt, ſo 
wären wir auch wie er iſt. Wir ſind Geſchwiſter. Denn 
Gott hat gemacht, daß alle Menſchen von einem Blut herkom⸗ 
men. Chriſtliche Eltern, eine gute chriſtliche Erziehung und 
ein chriſtliches Bürgerthum ſind Vorrechte, deren Werth mit 


Zahlen und Worten nicht auszuſprechen iſt, und die nur von 


wenigen erkannt wird. Aber wie rar iſt doch eine wirklich 
gute chriſtliche Kindererziehung, ſelbſt in chriſtlichen Familien! 

Im Transfer Depot zwiſchen Couneil Bluffs und Omaha 
beſteigen wir den „Ueberland-Zug“ und überfahren den trüben 
Miſſourifluß auf der großen eiſernen Brücke. Nach kurzem 
Aufenthalt in Omaha beginnt die eigentliche Ueberlandfahrt. 
Wir orientiren uns zunächſt in unſerm Coupe und lernen in 
dem Gefährten vis a vis einen freundlichen, beſcheidenen jun⸗ 
gen deutſchen Kaufmann kennen, der von einem Beſuch im 
Vaterland zurückkehrt nach Durango in Mexiko, woſelbſt er 
ſein Geſchäft und ſeine Heimath hat. „Deutſchland!“ wie 


unſer ſel. Biſchof L. oft in Verwunderung ausrief, wo ziehen 
nicht deine Kinder überall in der ganzen Welt hin, um Welt 


und Geld, um Wiſſenſchaft und Menſchenwohl, aber auch um 
Chriſti willen. Wo auf dem weiten Miſſionsgebiet wirken 
und dulden nicht Söhne und Töchter Deutſchlands? Auf den 
Inſeln des Meeres, im eiſigen Grönland und Labrador, im 
glühenden Afrika, auf Wiens unwirthlichen Steppen, in Korea 
und Kamtſchatka ſowohl als in den zugänglicheren Heidenlän⸗ 
dern ſind deutſche Miſſionare, und es iſt kein Fleck auf dem gan⸗ 
zen weiten Gebiet der Erde, da nicht deutſche Gotteskinder hin⸗ 
zugehn willig wären, um Seelen zu retten und Chriſti Reich zu 
gründen. Aber auch in allen andern Theilen des menſchlichen 
Berufs, auf allen Gebieten der menſchlichen Thätigkeit zu 
Hauſe, und überall hat Deutſchland ſeine eben ſo ehrenhafte 
als ſtarke Vertretung. Was wären die Vereinigten Staaten 
und Ontario ohne die Deutſchen und ihre Kinder! Entferne 
die Deutſchen und ihre Kinder aus New Pork und ſeiner Um⸗ 
gebung, aus Philadelphia, Baltimore, Pittsburg, Buffalo, 
Cincinnati, St. Louis, Chicago, Milwaukee und beinahe allen 
andern größern Städten des Landes, und wo wären dieſe 
Städte und ihre Geſchäfte?! Was wären die Staaten 
Pennſylvanien, Ohio, Indiana, Michigan, Illinois, Wiscon⸗ 
ſin und andere, ſammt Ontario, ohne das, was die Deutſchen 
und ihre Kinder geleiſtet haben? Zum großen Theil eine 
Wildniß, nun aber find fie mit dem großen Staat New Pork 
die Blüthenſtaaten der Union. Iſt es denkbar, daß unſer 
Land ſeine große Sünde und Schande, die Sklaverei, hätte los 
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werden können, ohne die Deutſchen und ihre Kinder in den 
Nordſtaaten, und ohne das, was dieſe Deutſchen und ihre 
Kinder für die Nordſtaaten geleiſtet hatten und ſelbſt im Krieg 
leiſteten? Nimmermehr! Laßt ſie nur kommen, die deut⸗ 
ſchen und ſkandinaviſchen Einwanderer, ſie ſind bei weitem die 
beſten Neukömmlinge, die unſere Geſtade betreten, und wir 
haben noch reichlich Raum für hunderttauſend des Monats 
auf zwanzig Jahre lang. Sie ſollen nur ihren deutſchen Fleiß 
und die alte deutſche Redlichkeit und Gottesfurcht mitbringen, 
hingegen den Wirthshausgeiſt, die Trinkſucht und Mißachtung 
der Heiligkeit des Tages des Herrn ins Meer verſenken; ſie 
ſollen mit Gott die neue Heimath beziehen — und Zehn gegen 
Null, neunhundert und neunundneunzig aus jedem Tauſend 
finden ihr „Glück“ in dieſem freien und guten Lande, und ihre 
Kinder werden glückliche Amerikaner. Ihre deutſche Sprache 
mögen ſie nur auch fein in Ehren halten, d. h. fortführen, ſo 
lange als ſie die engliſche, die Landesſprache, nicht beſſer ver⸗ 
ſtehen und richtiger ſprechen können, als die deutſche, auch dann 
noch beides um ihrer ſelbſt und um Anderer willen; werden 
aber die Kinder engliſch, ei, ſo laß ſie doch nur engliſch werden, 
denn engliſch iſt die Landesſprache und engliſch ſind Luft, 
Waſſer und Land. Warum ſollten nicht auch alle Einwohner 
die Landesſprache ſprechen? Aber nur den ſchönen chriſtlich 
deutſchen Charakter, beſonders auch die deutſche Gründlichteit 
beibehalten! 

Wir reiſen nun weiter. Zunächſt über den weſtlichen Hü⸗ 
gelſaum des Miſſourifluſſes in das ſchöne Elkhornthal und 
dieſes Thal hinauf, bis wir bei Fremont, einer anſehnlichen 
Landſtadt, an den breiten, ſeichten Plattefluß kommen. In 
Fremont gibt es, nebſt einer Anzahl anderer Kirchen, auch eine 
Evangeliſche und eine kleine Gemeinde der Evang. Gemein⸗ 
ſchaft. Von hier aus läuft die Bahn nahe 250 Meilen weit 
das ſpiegelflache Flußthal des Platte hinauf, und es wäre die 
Einförmigkeit des Terrains ſchon reizlos genug, wenn ſie nicht 
ſo ſchön in ihrem Frühlingsſchmuck und ſo erhebend in ihrer 
Ausdehnung all umher den Blick des weidenden Auges er⸗ 
götzte. Da ſagt man vom Meer, ſeiner Größe und ſeinen 
Wellen, ſo es doch nur eine große Waſſerwüſte iſt und ſeine 
Wellen ein regelloſes, tobendes Ungeſtüm ſind. Aber dieſe 
Felder und Fluren da, dieſe tiſchflachen Matten des üppigſten 
Grün mit Blumen aller Schönheiten geſchmückt und mit wei⸗ 
denden luſtigen Heerden belebt; dann weiter hin ſanfte Anhö⸗ 
hen mit wogenden Feldern edler Früchte und das in fortlau⸗ 
fender Wiederholung hunderte Meilen weit — das iſt eine Pre⸗ 
digt von der wunderherrlichen Weisheit, Macht und Güte des 
Schöpfers und Vaters im Himmel, wie kein Meer ſie liefert. 
Die Früchte ſtehen ſchön, und eine reiche Ernte ſteht dem Land⸗ 
mann in Nebraska in Ausſicht. 

Aber es will nun Abend werden, die Sonne bricht endlich 
doch noch vor ihrem Verſchwinden hinter den Wolken hervor 
und zeigt uns ihr Angeſicht in ihrem Abendſchleier, wie ſie den 
auf der Prairie und nur auf der Prairie des Miſſiſſippithales 
trägt. In dieſem Schleier kann man ſie ſehen, ihr Angeſicht 
ſchauen, wie es iſt, ſo ſchön, ſo rein, ſo herrlich, in unaus⸗ 
ſprechlicher Majeſtät. So ſollen die Gerechten leuchten in 
ihres Vaters Reich, und Yerrlicher noch, denn fie werden Son⸗ 
nen ſein, wie die ewige Urſonne, deren Bild nur dieſes irdiſche 
Lichtmeer iſt, und dann, wenn ſie werden ihm gleich geworden 
fein, fo werden fie dann auch ſehen, wie Er iſt, und in ſeinem 
Angeſicht die Urfülle der Herrlichkeit aller Herrlichkeiten. Dort 
und dann wird keine Nacht mehr ſein. Aber wem und welchen 
Welten werden dieſe Sonnen ins Vaters Reich, die Gerechten, 


Das Evangeliſche Magazin. 


291 


leuchten? Gott hat ihr Licht nicht nöthig, denn er iſt ſelbſt 
alles Lichtes Licht und Glanz. Aber ſie ſind gewiß Sonnen für 
einen beſtimmten Endzweck. Gott hat ſie alſo bereitet, in 
allem aber, das Gott will und thut, hat er eine Abſicht und 
einen Endzweck, und je nachdem der Gegenſtand iſt, den er 
bereitet, darnach iſt auch Zweck und Ziel. Wenn er einen 
Thautropfen bildet, ſo iſt's, um ein Pflänzchen zu erquicken, 
bereitet er eine Sonne oder Sonnen, ſo geſchieht's, um einer 
Welt oder Welten zu ſcheinen, denn er bereitet ſie als Träge⸗ 
rinnen ſeiner eigenen Herrlichkeit, zur vervielfältigten Spende 
derſelben in dem ganzen Gebiet ſeines mannigfaltigen Gottes⸗ 
reiches. Aber nur die Gerechten, die in der Wahrheit Gottes 
von innen und außen gerecht ſind, werden zu ſolchen Gottes⸗ 
ſonnen verklärt werden. 


Solches und Anderes dachte ſich mein Gemüth, während ich 
mit faſt unverwandtem Blick der entſchwindenden Sonne ins 
Angeſicht ſchaute und dabei auch gewahrte, wie ſie am Abend 
die Wolken vergoldet, ja, am Abend vergoldet ſie die Wolken! 
Gott ſei Dank! 8 

Aber nun iſt ſie entſchwunden, um Andern auch zu ſcheinen. 
Bei uns wird's Abend und die Schatten der Nacht decken uns. 
Wir denken heim, falten die Hände und beten: 

Ach, bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Da es nun Abend worden iſt, 5 
Dein göttlich Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns auslöſchen nicht! 


Später, ſo Gott will, mehr. 


Das 


Gewitter. 


(Von Dr. Theodor Theumann.) 


Blitze ſprühn und Donner kracht, 
Regen fluthet aus der Wolke, 

Mahnend klopft der Herr mit Macht 
An das Herz dem bangen Volke. 


Und im Sturm zieht Gott vorbei, 
Reich geſegnet ſind die Fluren, 
Und es athmen wieder frei 
All' die bangen Creaturen. 


5 ee itt doch Alles fo ſchön um mich her! Du nacht. 

. umfloſſenes Gefilde, welch’ hehre Gedanken weckt 
Ce dein wehmuthsvolles Antlitz in mir, wie heilig 

I und düſter blickſt du aus fliehenden Silberwölk⸗ 
f lein, herrlicher Schmuck des Himmelsgewandes, 
du ſchweigender Mond, und all' ihr Perlen und Juwelen, die 
der Schöpfer geſäet in die Unendlichkeit! Drehend ſchwinget 
der Erdenkoloß ſich ruhe- und raſtlos, und in ſeinen Fugen 
erbebet er, wie er ſich drehet. Du Menſchenkind! Du fühlſt 
und merkſt es nicht; du ſchläfſt jetzt, du ruheſt, und mit dir 
ruht in feierlicher Stille die Schöpfung. Zärtlich ſchmiegt 
ſich Blatt an Blatt; den Tropfen küßt brüderlich der Tropfen. 
Balſamiſche Lüfte! Euch hat wohl Mutter Sonne an den 
Buſen gedrückt, mit ihren Strahlen genährt und ihr breitet 
das empfangene Feuer hin über die Fluren und Felder, Wäſ⸗ 
fer und Wälder, und auch mich durchglüht ihr und jenen Fel- 
ſen, deſſen Haupt von Altersgrau umfloſſen, in die Wolken 
ragt. Sieh, Allmächtiger! Verſenget beugt ſich der Aſt, lech⸗ 


zend beugt ſich der Halm, durſtend beugt ſich und bittet die 
Saat: „Sende uns aus deinem Kelche die wunderbaren Tro⸗ 
pfen, die uns ſegensreich erquicken!“ Und es erhebt ſich das 
Lüftchen und wandelt zum Lüftchen und ſagt: „Laß uns wal: | 
len zum Herrn und ihm künden die Bitte ſeiner geliebten Erde.“ 
Und die Lüftchen, ſie küſſen mit labenden Lippen zum Abſchied 


die Erde, und hinauf in den ſtrahlenden Aether erheben ſie ſich 
und vor den Stufen des göttlichen Thrones legen ſie nieder 
die Botſchaft. 

Göttlichen Angeſichts ſpricht liebend der Herr: „Geht, ihr 
Lüfte, liebe Boten, Vollſtrecker meines Willens und ſaget den 
Wolken und Wölkchen allen, zu harren gehorchend den Worten 
meines Mundes. Und es wallen die Lüftchen, und es harren 
die Wolken und die Wölkchen alle, zu gehorchen Jehovah's ge- 
ſprochenen Worten. Und der Herr ſtreckt hin die gewaltige 
Hand gegen Oſten, und ſein Werderuf thürmet zu rieſigen 
ſchwarzen Gebirgen die Wolken. Es kämpfet das Licht mit 
der Finſterniß; das Licht leuchtet ſanft den unheilverkünden⸗ 


den, ſchwarzen Genoſſen entgegen; es winket der Herr und 


ſchwarzgeſchwängerte Wolken lagern ſich mächtig zur Umnach⸗ 
tung des Lichtes. Herr! du läſſeſt vergeh'n den Gerechten 
und ſiegen die Finſterniß über das Licht? Nein, Allgerechter, 
herrlich erhebſt du dich und fährſt dahin im Flammenwagen, 


von Glorie umſtrahlt, begleitet ome 


von ſchwertzückenden Cherubim, und der Him— 

mel erdröhnet vom krachenden Donner, dem ge- 4 
waltigen Worte deines Mundes, und das feurige 7 

Licht ſprüht aus der Hand des Allmächtigen in herr⸗ 

licher Schönheit; in blendendem Scheine blitzt und fährt 9 
es durch Wolken; vom Kelche des Heiles in Gottes ſegnen- MI] 
der Hand tropft und perlt es den Saum des ſtrahlenden 1 
Gewandes herunter. N 


Hört ihr das Rieſeln und Rauſchen unter den Wol- Hy 
ken? Segen iſt es, der zur träumenden Erde hinabtrieft. NK 
Wie freut ſich der Aſt, von Hitze verſenget, nicht lechzt mehr [it 
der Halm, es dürſtet nicht mehr die Saat. Boll won: |} 
nigen Schauers erheben fie ihr dankendes Haupt; in th⸗ M 
ren Augen blinkt eine Thräne. 77 
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Kus der deutfhen Reichskauptſtadt. 


Von G. Heinmiller. 


III. 
Nerlin hat noch viele andere Sehenswürdigkeiten, aber ich 
3 will mit einer Beſchreibung derſelben die Geduld der 
5 & werthen Leſer nicht auf die Probe ſetzen, namentlich 
auch, weil mir die erwünſchten Bilder nicht zu Gebote 
ſtehen. Die Magazinleſer dürften es mir vielleicht Dank wiſ⸗ 
ſen, wenn ich ihnen noch einige der berühmten Perſönlichkeiten 
aus der deutſchen Kaiſerſtadt vorführe. Fangen wir oben 
an, ſo finden wir uns zuerſt veranlaßt, mit einigen Zügen ein 


Lebensbild von Kaiſer Wilhelm zu ſkizziren. Von dem 
Vielen, das 


Aehnlich verhält es ſich mit der Entſtehung des Namens 
des edlen Hohenſtaufenſtammes, aus dem Barbaroſſa hervor⸗ 
ging. Der Berg, welcher die Hohenſtaufenburg trug, gewährt, 
von einer Seite betrachtet, den Eindruck, als ob er Stufen 
habe, und er ward um deßwillen in der damals ſchwäbiſchen 
Mundart Staufen (Stufen) genannt. Später bewirkte der 
wachſende Ruhm der Träger dieſer Namen, daß letztere in 
Hohenzollern und Hohenſtaufen verwandelt wurde. 

Es wird vermuthet, daß der Erbauer der Zollernburg dem 
edlen Geſchlecht der Burkardinger entſproſſen ſei, das im An⸗ 
fang des zehn⸗ 


uns die Quel⸗ 
len bieten, ver⸗ 
ſuchen wir na⸗ 
türlich nur 
einige der 
intereſſanteſten 
Punkte wieder⸗ 
zugeben. 
Kaiſer Wil⸗ 
helm gehört zu 
dem Stamme 
der Hohenzol⸗ 
lern. — Im 
Schwabenland 
auf der rauhen 
Alp, nicht viele 
Meilen von 
einander ent⸗ 
fernt, befanden 
ſich die beiden 
Burgen „Ho— 
henſtaufen“ 
und „Johen— 
zollern.“ Die 
Hohenzollern 
burg gewährte, 
von der Ebene 
im Weſten be⸗ 
trachtet, z ur 
Abendzeit oft⸗ 
mals einen 
wunderſamen 
Anblick. Wäh⸗ 
rend der hinter 


Wilhelm I., Kaiſer von Deutſchland. 


ten Jahrhun⸗ 
derts zur her⸗ 
zoglichen Wür⸗ 
de Schwabens 
emporſtieg. — 
Aus dem An⸗ 
fang des elften 
Jahrhunderts 
berichten Chro⸗ 
niken von zwei 
Linien der Zol⸗ 
lern; eine der⸗ 
ſelben blieb im 
Beſitze der 
Burg, die an⸗ 
dere nahm den 
Namen Hohen⸗ 
berg an. Die 
Erſtere, die 
Hauptlinie, die 
den Namen 
Zoller beibe⸗ 
hielt, ſchien — 
und zwar dies 
gerade in der 
Zeit Barbaroſ⸗ 
ſa's dem Er⸗ 
löſchen nahe, 
und eben dieſer 
Umſtand hatte 
die lebhafte 
Theilnahme 
des Kaiſers 
hervorgerufen. 


ff 


0 Sant 
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ihr liegende ; 
Gebirgsrücken der rauhen Alp ſchon im Dunkel lag, leuchtete 
ſie eine Zeit lang noch im Abendgold. Sie glich dann einem 
erleuchteten Söller an einer dunklen Burg, als welche ſich der 
Hauptgebirgsrücken der rauhen Alp darſtellte. Wie die Burg 
jetzt, ſo hatte auch ſchon der Gipfel des Berges geglüht, ehe er 
die Burg trug, und die Bewohner der Ebene hatten den Berg 
um deßwillen Söller — in ihrer Mundart Soller, oder 
auch Zoller — genannt. So war der Name Zoller für 
den Berg entſtanden, und dieſer Name dann auf das gräfliche 
Geſchlecht übergegangen, das ſich auf demſelben angebaut 
hatte. 


| 


Nur noch ein 
Sohn, Friedrich mit Namen, war übergeblieben. Dieſer war 
von ſeiner Mutter, der frommen Gräfin Udilhild, für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt worden. Die Zelle im Kloſter 
Zwiefalten war bereits für Friedrich eingerichtet, und der 
Kaiſer, wie ſeine Freunde, beklagten es als ein trübes Geſchick 
für das treffliche Geſchlecht der Zollern, daß ihm nunmehr be⸗ 
vorſtehe, in Kloſtermauern zu erlöſchen. 

Friedrich war jedoch dem Prieſterſtand nicht zugeneigt und 
entſchloß ſich, lieber ſeine Dienſte dem Kaiſer Barbaroſſa an⸗ 
zubieten. Von dieſem wurde er huldreich empfangen. Das 
Wirken Beider ſollte für Deutſchland von hoher Bedeutung 
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werden. Der Hohenſtaufenſtamm war ſchnell emporgeſtiegen 
und zu kaiſerlichen Ehren gelangt. Aber kaum ein Jahrhun⸗ 
dert war verfloſſen, als der letzte Hohenſtaufe, Konradin, 
auf dem Blutgerüſte zu Neapel verblutete, das ihm der Haß 
des geiſtlichen Rom's und die Mordgier des- mit Rom 
verbündeten franzöſiſchen Prinzen Karl von Anjou, errichtet 
hatten. 

Eine lange, traurige Zeit für Deutſchland folgte dem Sturz 
des Hohenſtaufenſtammes. Dem gänzlichen Verfall Deutſch⸗ 
lands ſah man traurig entgegen. Doch der Herr wollte es 
anders haben. Gerade die Nachkommen des jungen Zollern- 
grafen Friedrich waren berufen, das drohende Geſchick von 
Deutſchland abzuwenden. „Das Haus der Hohenzollern,“ 
ſagt der berühmte engliſche Schriftſteller Thomas Carlyle, 
„nahm ſtetig zu, ſo zu ſagen vom erſten Tage an, indem die 
Hohenzollern allezeit von wachſender, gedeihlicher Natur wa⸗ 
ren, wie ſich das überhaupt trifft bei Leuten, die den Geſetzen 
der Welt und ihrer Stellung darin gemäß leben. Eine Reihe 
wirthſchaftlicher, ſtandhafter, hellblickender Männer, dabei 
biederen Charakters, ja ſelbſt gerecht und fromm zu nennen, 
bisweilen in ei⸗ 


ein ſo unſagbarer Zauber von Güte und Unſchuld lag, auf 
die geſtrenge Frau Oberhofmeiſterin, indem ſie lächelnd ſagte: 
„Wie, darf ich das nicht mehr thun?“ 

Der Vater des Kronprinzen hatte ſeine Schwiegertochter 
recht lieb gewonnen. Er nannte ſie „Fürſtin der Fürſtinnen.“ 
An ihrem 18. Geburtstag fragte er ſie, ob ſie noch einen 
Wunſch habe. „Ich habe Alles, was ich auf Erden wünſchen 
kann,“ ſagte ſie, „und Ihre Güte macht das Maß meines 
Glückes voll. Aber da ich ſo glücklich bin, möchte ich auch 
Andere glücklich wiſſen, und ſo bitte ich um eine Hand voll 
Gold für die Armen von Berlin!“ — „Wie groß denkt ſich 
denn das Geburtstagskind dieſe Hand voll Gold?“ fragte der 
König lächelnd. „So groß wie das Herz der gütigſten Kö— 
nige,“ erwiderte bie Kronprinzeſſin. Das war gut und klug 
geantwortet, und brachte den Armen eine reiche Gabe ein. 

Auch der Kronprinz ſchätzte ſeinen Engel — denn ein ſolcher 
war ſie ihm — ſehr hoch. Dem höfiſchen Flitterweſen waren 
ſie beide abgeneigt. Die Hoffeſte machten ſie nur ungern mit. 
Als Louiſe einmal nach einem Hoffeſte den Hofſtaat eiligſt ab⸗ 
gelegt hatte und wieder in ihrer einfachen Kleidung im Zim⸗ 

mer ihres Ge⸗ 


nem ausgezeich— 


mahls erſchien, 


neten Grade. — 


rief er, ſie in ſei⸗ 


Nicht 7 dy La ge 


ne Arme ſchlie⸗ 


hu ſtig, wo das 


ßend: „Gott ſei 


Schlagen ver⸗ 
meidbar war, je⸗ 
doch ſchlhag— 
fertig, wenn 
es ſich nicht ver⸗ 
meiden lie ß: 
fürſtliche Leute 
in ihrer Art, mit 
hoher, nicht 
prahlhafter Ge⸗ 
ſinnnung.“ 

Wir eilen in 
raſchem Fluge 
an den übrigen 
Vorfahren des 
deutſchen Kai⸗ 
ſers vorbei und verſetzen uns einen Augenblick in das Eltern⸗ 
haus des beliebten Monarchen. Die Eltern waren der König 
Friedrich Wilhelm III. und Louiſe von Mecklenburg-Strelitz. 
Welcher Deutſche denkt nicht verehrungsvoll an die edle Königin⸗ 
Mutter Louiſe zurück. Die Vermählung fand am Weih⸗ 
nachtstage des Jahres 1793 ſtatt. Von einem Kinde, das 
aus einer Schaar holder Geſtalten hervortrat, ward Louiſe 
bei ihrem Einzuge in Berlin mit einem Gedichte begrüßt, deſ⸗ 
ſen Schluß lautete: 

„Vergiß, was du verlorſt; es ſoll ein ſchönres Leben 

Dir dieſer Feſttag prophezeih'n. 
Heil dir! der künftgen Welt ſollſt du Monarchen geben, 
Beglückter Enkel Mutter ſein!“ 

Louiſe von freudiger Rührung ergriffen, zog das Kind in 
ihre Arme und küßte es. Die Oberhofmeiſterin, Gräfin von 
Voß, hätte dieſes gern verhindert, wenn es möglich geweſen 
wäre. Wie durfte die künftige Königin von Preußen ein 
Bürgerskind in die Arme ſchließen und es küſſen! „Mein 
Gott,“ ſprach ſie ſeufzend, „was haben Eure königliche Hoheit 
gethan! Das iſt ja gegen alle Etiquette!“ 

Da richtete Louiſe ihre ſtrahlenden blauen Augen, in denen 


ull mi 
We 
— 


Privatwohnung des Kaiſers. 


Dank, daß du 
wieder meine 
Frau biſt!“ — 
„Bin ich das 
nicht immer?“ 


fragte ſie lä⸗ 
chelnd. — „Ach 
nein,“ verſetzte 


er, „du mußt nur 
zu oft Kronprin⸗ 
zeſſin ſein!“ 

Doch wir dür⸗ 
fen hier nicht zu 
lange weilen. — 
Kaiſer Wilhelm 
iſt der zweite 
Sohn Louiſen's, und erblickte das Licht dieſer Welt am 22. 
März 1797, durfte alſo im Monat März dieſes Jahres ſeinen 
85. Geburtstag feiern. Im Jahre 1829 vermählte er ſich als 
Prinz Wilhelm mit der Prinzeſſin Auguſta von Sachſen⸗ 
Weimar. Dieſe Ehe wurde mit zwei Kindern geſegnet. Den 
Sohn kennen alle Deutſchen als „unſeren Kronprinz,“ geb. 
1831, und die Tochter, Louiſe Marie Eliſabeth, geboren 1838, 
iſt gegenwärtig die Gemahlin des Großherzogs Friedrich von 
Baden. 

Im Jahre 1840 erfolgte der Tod Friedrich Wilhelm's III., 
Friedrich Wilhelm IV. beſtieg den Thron, Prinz Wilhelm 
wurde als muthmaßlicher Thronerbe (Friedrich Wilhelm IV. 
war kinderlos) zum „Prinzen von Preußen“ ernannt. Im 
Jahre 1857 wurde er in Folge einer ſchweren Erkrankung fet- 
nes Bruders, des Königs, mit der Regentſchaft Preußens be⸗ 
traut. Am 2. Januar 1861 ſtarb Erſterer und wurde Wil⸗ 
helm ſomit König. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir auch nur einen 
flüchtigen Abriß von dem ſehr bewegten Leben des Königs von 
Preußen geben, geſchweige noch des vielen Intereſſanten aus 
ſeinem Prinzen⸗Leben Erwähnung zu thun. Schon mehrmals 
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i 
ward dem König von Preußen die deutſche Kaiſerkrone ange- 


boten, dieſelbe wurde aber immer abgelehnt, wohl auch in dem 
Bewußtſein, daß der Hauptfeind deutſcher Einigkeit, der auch 
der edlen Louiſe das Herz gebrochen, noch nicht gedemüthigt 
ſei. Erſt dann, als Napoleon III. auf der Wilhelmshöhe 
brummte, und die franzöſiſche Macht lahm gelegt war, konnte 
man dem Hohenzoller die Krone Barbaroſſa's aufſetzen. 

Einſt — im Jahre 1268 — ward ein Friedrich von Baden 
dafür, daß er für das Gute Recht der Hohenſtaufen gekämpft 
hatte, mit Konradin, dem letzten Hohenſtaufen, von dem fran⸗ 
zöſiſchen Prinzen, Karl von Anjou, zu Neapel ermordet; ein 
Friedrich von Baden war es, der am 18. Januar 1871 das erſte 
Hoch auf den zum Kaiſer gewählten Hohenzoller, Wilhelm J., 
ausbrachte! 


Es ſei uns ſchließlich noch geſtattet, das Urtheil eines Ame⸗ 
iA pi 
De 8 5 


„ 


rikaners über Kaiſer Wilhelm beizufügen. Diefer 
ſagt: 

„Der gegenwärtige Kaiſer von Deutſchland iſt 
kein ſo großer Mann wie Karl V., Friedrich der 
Große, oder Napoleon I., aber er beſitzt mehr Her⸗ 
zensgüte, als dieſe drei zuſammen. Obgleich kein 
ſo gediegener Staatsmann, wie Bismarck, haben ſeine Unter⸗ 
thanen doch großes Vertrauen zu ſeinem Urtheil und verehren 
ihn als ihren König. Ihnen ſcheint es beides Pflicht und 
Vorrecht, ſein Porträt in ihren Wohnungen und Geſchäfts⸗ 
lokalen zu haben. Ich glaube, es wird kaum ein Haus in 
Berlin zu finden ſein, deſſen Wände nicht mit einem oder meh⸗ 
reren ſeiner Bilder geziert wäre. In unſerem Zimmer im 
Hotel waren ihrer drei — eins ein großes Oelgemälde, ihn 


darſtellend in Lebensgröße. Er wohnt nicht im königlichen 
Schloß, ſondern in einem verhältnißmäßig geringen Gebäude 
unter den Linden. Des Kaiſers Räumlichkeiten ſind im erſten 
Stock an der öſtlichen Seite. Eines Morgens, als wir die 
Straße entlang ſpazierten, fiel uns ein Haufen Leute auf, die 
vor dem Palais ſtanden, und ihre Augen auf ein Fenſter deſ⸗ 
ſelben gerichtet hatten. Uns zu den Neugierigen geſellend, 
ſahen wir zu unſerer großen Freude durch das betreffende 
Fenſter das edle Angeſicht des Kaiſers, welcher ſich an das 
Fenſter ſo geſtellt hatte, daß ihn Alle ſehen konnten. Einige 
Herren hatte er in Audienz, welche ihn in großem Ernſt an⸗ 
ſprachen. Hin und wieder warf er einen Blick hinaus auf 
die Zuſchauer und lächelte, und ſchien ihn ihre Gegenwart 
nicht zu ſtören. Er hat ein ausdrucksvolles Geſicht, ſtrahlend 
von Güte und Wohlwollen. Ein Menſch mit einem ſolchen 
Kopf und Geſicht könnte kein 
Deſpot ſein. Diejenigen, welche 
ihn am beſten kennen, bezeichnen 
ihn als höchſt anmuthig und 
gütig — als einen liebenden Gat⸗ 
ten, einen treuen und nachſich⸗ 
tigen Vater und einen wahren, 
zuverläſſigen 
Freund par 
excellence 
Eigen ſchaf⸗ 
ten, welche al⸗ 
lein ihn zu 
ſeiner Stel⸗ 
lung an der 
Spitze des 
Reiches be⸗ 
rechtigen. Es wird von Keinem, der mit der Geſchichte 
Preußen's bekannt iſt, geleugnet werden, daß bisher die 
Regierung Kaiſer Wilhelm's ein großartiger Erfolg war 
— ein Segen allen dem deutſchen Reiche angehörenden Staa⸗ 
ten.“ ‘ 
Nun, wenn Amerikaner fo für den deutſchen Kaiſer ſchwär⸗ 
men, wie kann man es den Deutſchen verdenken, wenn ſie ihren 
Wilhelm verehren! 


Handſchrift des Kaiſers. 


Das goldene Ringlein. 
oder: 
Was eine treue, tapfere Hausfrau vermag. 


(Von Emil Frommel.) 


(Schluß.) 

b eer vergingen, und es war, wie wenn der liebe, alte 
SS Sonnenſchein wieder ins Haus gezogen. Oft gin⸗ 
gen die Beiden auf der Mutter Grab. Umſonſt 
lockten ihn die alten Geſellen. Er hatte ja ein Recht zum 
Trauern. Trauerte doch der Kirchſtuhl auch in der Kirche, 
der den Tiſchlersleuten gehörte. Denn es war Sitte im 
Dorfe, daß ſechs Wochen lang nach einer Beerdigung in einer 
Familie der Stuhl ſchwarz behangen war, und die Familie 
nicht in der Kirche erſchien. Das iſt auch eine Art zu trauern, 
aber weder eine ſchöne noch rechte. Im Gegentheil — gerade 


wal 


| Die brauchen’s recht, daß fie zur Kirche kommen und Gottes 


Wort und Troſt hören und merken, was ihnen Gott durch den 
Todesfall hat ſagen wollen. Aber der Teufel hat allerhand 
Mittel, einen vom Worte Gottes wegzukriegen; die Einen 
durch die Freude und die Andern durchs Leid und 's Todten⸗ 
begraben. So lange der Jörg ſeinen Hut gegen den Strich 
unten eine Hand breit gebürſtet hatte, glaubte er ein volles 
Recht zu haben zur Trauer. Wohl zog's ihn dann und wann 
hin ins alte Leben, aber der Schrecken über den jähen Tod der 
Mutter lag ihm noch in den Gliedern. Aber der Schrecken 
allein kurirt den Menſchen nicht. Ganz heraus war's nicht 
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gekommen, was ihn doch ins Unglück gebracht: Der Hochmuth 
und die Menſchenfurcht. Da kann unſer Herrgott einmal ſo 
hinregnen auf ſolch ein Herzensfeld, und auch darauf hageln, 
aber wenn nichts eingeſäet wird in die Erde, ſo nützt der lo— 
ckere Boden auch nichts. An der Margarethe hat's nicht ge- 
fehlt. Sie ſagte dann und wann ein gutes Wort, aber der 
Jörg ließ ſich's nur ſagen und gab keine Antwort darauf. 

's war etwa drei Monate darnach, da war große Holzver⸗ 
ſteigerung. Der Sägemüller hatte das Sägen ſatt bekommen 
und war ein reicher Mann dabei geworden. D'rum wollte er 
alles Holz, was er noch hatte, verkaufen. Da ward Termin 
angeſetzt und beim Rößleinwirth und Kirchenvorſteher ſollte 
er abgehalten werden. Der hatte derweil am Jörg ſeinen 
beſten Kunden verloren und dachte ihn wieder zu fangen und 
legte die Angel aus. Er paßte ihm auf, als er eines Abends 
heimging von der Arbeit; da ſtellte er ihn und ſagte: „Jörg, 

jetzt könnt Ihr Euer Glück machen. Der Sägmüller verkauft 
ſeine Dielen ſpottbillig. Wenn Ihr zuſchlagt, ſeid Ihr ein 
gemachter Mann. Kauft's, ſonſt geht das Holz Euch vor der 
Naſe weg an den Untertiſchler im Nachbardorf, der ſpitzt ſchon 
alle Ohren.“ i 

„Wie ſoll ich's kaufen, ich habe kein Geld,“ ſagte Jörg un⸗ 
muthig. 

„Das iſt das Wenigſte, Jörg. Der Sägemüller iſt mein 
Gevattersmann, der läßt mit ſich handeln. Ihr kriegt das 
Geld von mir und gebt mir eine Hypothek. Beſinnt Euch, 's 
iſt Euer Beſtes. Aber redet nicht mit Eurer Frau, denn die 
Frauen verſtehn nichts vom Geſchäft. 
merkt, wie der Herr Pfarrer auf Euch in der Leichenrede ge— 
ſtichelt hat, als er vom Segen ſprach von der Alten, und daß 
der mit der alten aus dem Hauſe ginge, weil die 's noch gehal— 
ten habe? Die Alte hat Euch keinen Segen gebracht, ſondern 
Euch zurückgehalten, Jörg. Das ganze Darf hat ja mit Fin⸗ 
gern auf Euch gedeutet nach der Leichenpredigt. Das hätt' 
ich mir nicht gefallen laſſen. Sagt mir morgen früh Beſcheid 
— Ihr könnt aber thun, was Ihr wollt.“ 

Damit ſchloß er ſeine Rede. Dem Jörg ſummte es im 
Kopf in allen Tonarten. Zum erſten Mal kam er wieder 
brummend nach Hauſe, und als Margarethe ihn ſanft fragte, 
was ihm fehle, ſtieß er ſie zur Seite. 

„Du haſt dem Pfarrer von meinem Leben erzählt, und mich 
hat er in der Leichenpredigt vorgebracht, daß alle im Dorf es 
gemerkt haben.“ 

„Aber, lieber Jörg, du weißt doch, daß ich kein Wort geredet 
habe, wie ich drüben mit Dir im Pfarrdorf war, und wir die 
Leiche angezeigt haben.“ 

„'s iſt aber doch jo — der Kirchenvorſteher muß es doch 
beſſer wiſſen, ſonſt wäre er nicht im Vorſtand.“ 

„Den haben ſeine Geſellen hinein gewählt, aber nicht die 
Gemeinde. s iſt arg genug, daß ſolch einer d'rin ſitzt,“ ent⸗ 
gegnete Margarethe. 

„Hör', Margarethe, das iſt nicht wahr. Sieh', der will mir 
das Geld geben, daß ich dem Sägmüller ſein Holz abkaufen 
kann, dann bin ich ein gemachter Mann.“ 

„Ach, Jörg, der will dein Beſtes nicht; dann hat er dich in 
den Fingern, und du biſt ihm mit Leib und Seel' verkauft!“ 

„Schweig, ich well nichts mehr hören,“ rief Jörg erzürnt 
und ging wieder hin und das. Dorf entlang. Am Morgen 
war die Verſteigerung und dem Jörg wurde Alles zugeſchla— 
gen. „Nun trinken wir eins auf den Kauf, das iſt bei jedem 
Handel Sitte,“ ſagte der Wirth, und der Jörg mußte Beſcheid 
thun. Ihm zitterten zwar die Lippen, als er das Glas wieder 


Habt Ihr nicht ge⸗ 


\ 


anjebte. Aber als er es ausgetrunken, da war das Bittern 
vorüber. Von nun an ſaß er jeden Abend wieder mit den 
alten Geſellen zuſammen, ärger als je zuvor. Die Margare⸗ 
the ſah ihre Lebensſonne ſinken, wie in Nacht hinunter. Wo⸗ 
hin ſollte ſie gehen mit ihrem Leid! Sie machte ſich auf und 
ging ſelbſt zum Rößleinwirth und bat ihn, er möge doch ihren 
Mann nicht verderben und ihm nichts zu trinken geben. Aber 
der lachte ſie aus und ſtellte ſich in ſeine ganze Poſitur als 
Kirchenvorſtand, und wollte ihr Beweiſen, aus der Bibel, daß 
ſie Unrecht hätte und ihrem Manne Gehorſam leiſten müſſe. 
Wenn der Jörg nicht bei ihm trinke, dann trinke er bei andern; 
hier aber ging es noch auf die Rechnung, und ſie ſolle wohl 
bedenken, daß er das Capital auf das Haus habe.“ 

So ging ſie entſetzt aus dem Hauſe. — Da gedachte ſie auch 
der Pächtersleute, die immer fo gut zu ihr geweſen und man⸗ 
chen Verdienſt ihrem Jörg hatten zukommen laſſen. Der 
Pächter ſah ſie kommen und ſagte ihr: „Liebe Margarethe, ich 
weiß, warum Ihr kommt. Aber Eurem Jörg iſt jetzt nicht zu 
helfen. Der muß noch tiefer hinunter und Ihr mit ihm, aber 
nur anders. Ihr müßt noch mehr auf Eure Kniee, je tiefer er 
ſinkt. Schaut mein Weib an! Ich habe Alles auch verloren, 
mein Hab und Gut, weil ich Bürgſchaft für einen Freund ge— 
leiſtet, und bin ein Pächter jetzt geworden. Aber daß ich 
nicht in den Abgrund geſprungen bin in der Verzweiflung und 
nicht zur Schnappsflaſche gegriffen, das hat, nächſt Gott, 
meine tapfere Frau gethan. Die hat nicht nachgelaſſen mit 
Beten und Bitten und Zuſpruch — macht's auch ſo. Das iſt 
das einzige Mittel.“ 

Ihr war's, als hörte ſie wieder ihre Mutter reden, ſie reichte 
dem Pächter die Hand und ging. Zu Hauſe aber ging's ab— 
wärts. Der hohe Zins, den ſie zahlen mußten an den Rößlein⸗ 
wirth, verſchlang Alles; dazu vernachläſſigte der Jörg ſeine 
Kunden, und die gingen zum andern Tiſchler. Das viele Holz 
lag als todtes Kapital da und fing an, zu verderben. Kurz 
das Elend griff an allen Ecken und Kanten an. Da that ihr 
das Ringlein wieder ſeinen Dienſt. Oft ging ſie unter die 
Buche und weinte laut, und die Buche rauſchte dazu und nahm 


alle Seufzer in ihre Krone hinauf, ſammt ihren Thränen, und 


die liebe Sonne jog die Thränen auf und brachte fie vor un⸗ 
ſern Gott. Immer mit derſelben Liebe begegnete ſie ihrem 
Mann, lief zu ſeinen Kunden und bat ſie um Arbeit, und 
mußte dabei manch' bitter Wort hören. Aber ſie triumphirte 
nicht, als ob ſie doch Recht gehabt, als ihr die Leute ſagten: 
„Warum iſt er ſolch ein Eſel und macht den Sägmüller und 
den Rößleinwirth reich?“ ſondern ſenkte das Haupt. Einer 
ihrer weitläufigen Verwandten machte ihr den Vorſchlag, ſie 
ſolle ſich doch ſcheiden laſſen von dem ſchlechten Haushalter, 
Spieler und Säufer, aber ſie ſtand ihrem Manne bei und ſagte: 
„Da fet Gott für, daß ich i a verlaſſe. Ich hab's geſchworen, 
bis der Tod uns ſcheidet, auszuhalten.“ 

Endlich brach's zuſammen. Der Rößleinwirth forderte ſein 
Geld, und da nichts da war, ſo ließ er bei Gericht klagen und 
den Tiſchler in den Schuldthurm einſetzen und legte die Hand 
auf Alles, was im Hauſe war. Das Gericht war auch bald 
bei der Hand, und der Gerichtsdiener aus der Stadt holte den 
Tiſchler ab. Da packte Magarethe die letzten Sachen zu⸗ 
ſammen, nahm ihre Kinder an der Hand, wiewohl ſie meinte, 
ſie müßte in den Boden verſinken, und der Boden trüge ſie 
nicht. Noch einen Blick warf ſie zurück auf ihr Haus, worin 
fie einſt fo glückliche Tage verlebt. — Draußen vor dem Ort 
auf der Landſtraße ritt der Rößleinwirth juſt hin. Er wollte 
vorbeireiten und dem Rößlein den Sporn geben — aber der 
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Jörg faßte den Zügel feft und fagte: „Halten müßt Ihr hier. 
Ihr habt mich, mein Weib und meine Kinder ins Elend ge⸗ 
ſtürzt. Seit ich das erſte Glas bei Euch getrunken, das Ihr 
mir eingeſchenkt, hat das Elend angefangen. Ihr habt mich 
gegen mein treues Weib, gegen meine ſelige Schwiegermutter 
aufgereizt. Ihr habt mir den Strick um den Hals gelegt und 
ihn zugezogen. Das habt Ihr einſt vor Gottes Richterſtuhl 
zu verantworten. Ich trage meine Schuld, aber die hier ſind 
unſchuldig, mein gutes Weib und meine armen Kinder. All' 
die Thränen ſollen als ein Fluch auf Euer Haupt kommen, 
ja —.“ 

Die Margarethe hielt ihren Mann zurück und ſagte nur 
leiſe: „Jörg, du ſollſt nicht deinem Nächſten fluchen; die 
Rache iſt Gottes und nicht unſer.“ — 

Der Rößleinwirth war ſo weiß geworden wie ſein Schim⸗ 
mel und wankte oben, wie ein Betrunkener und machte ſich 
auf die Seite, ſobald er Luft bekam. 


Aber der Margarethe waren die Thränen im Auge ihres 
Jörg doch viel werth, trotzdem ſie vermiſcht waren mit den 
Thränen des Zornes. Sie waren ihm gerade da losge⸗ 
brochen, wie er von ſeiner Frau und ſeinen Kindern ſprach. 

„Vielleicht ſieht Gott doch darein und läßt auch aus dieſen 
Thränen etwas hervorwachſen,“ dachte ſie. 

So wanderten ſie den mühſeligen Weg weiter. Aber ſieh, 
hinter ihnen, noch weit hinten, wirbelte der Staub auf der 
Landſtraße, und von fern tönte das Geräuſch eines eilig fah⸗ 
renden Gefährtes. Die Kinder ſchauen um. „Ach das iſt ja 
Pächters gelber Wagen,“ rufen ſie, „und der Vetter,“ ſo nann⸗ 
ten ſie ihn, „fährt ſelbſt.“ 

Der Wagen hielt. Der Pächter ſtieg ab, gab dem Gerichts⸗ 
diener ein Schreiben in die Hand, worauf der dem Jörg die 
Hand reichte und ſagte: „Geht, Ihr ſeid frei — da iſt Euer 
Retter.“ 

Der Jörg wollte ſprechen, aber der Pächter drängte ihn in 
den Wagen hinauf mit den Seinen. 

„Schnell und keine Worte machen, die Frau wartet ſchon zu 
Hauſe.“ 

Jörg wußte nicht, wie ihm geſchah, als ſie plötzlich wieder 
an ſeinem Hauſe hielten. Er trat mit dem Pächter ein. 
Drin war der Tiſch ſauber gedeckt, die Pächters Kinder hatten 
Alles aufgeräumt im Hauſe und wieder an den Platz geſtellt, 
was zur Verſteigerung zuſammengeſtellt war. 
tha aber ſtand in Gedanken verſunken da. 


Die Margare⸗ 


„Nun greift zu, Ihr ſeid ja zu Haus bei Euch,“ ſagte der 


Pächter. „Jörg, das Haus gehört wieder Euch, ich hab's ge- 
kauft und Ihr könnt jetzt mein Schuldner ſein und ſollt kei⸗ 
nen harten Gläubiger an mir haben.“ 

Weiter ſagte der Pächter nichts, ſondern reichte dem Jörg 
nur die Hand. Nach einer halben Stunde waren die Päch⸗ 
tersleute mit ihren Kindern wieder heimgegangen und über⸗ 
ließen die Tiſchlersleute ihren Gedanken. 

Als ſie allein waren, und die Kinder ihre Spiele aufgeſucht, 
da brach der Jörg zuſammen. 
dem Bette nieder, das er einſt ſelbſt gezimmert und ſprach ein 
ſolch' herzbewegend Gebet und bekannte rückhaltlos Alles, was 
und wo er gefehlt, daß Margarethen's ganzes Herz mit Jubel 
erfüllt ward. — „Margarethe,“ ſagte er, „glaubſt du, daß Gott 


mir noch vergeben kann! Ich bin's nicht werth. Schau, als 


deine Mutter ſelig ſtarb, da wollt' ich mich beſſern, aber aus 
Hochmuth; ich wollt' dir zeigen, daß ich nicht ſo ſchlecht 


Laut weinend kniete er an 


Gott und du mich nicht halten, bin ich verloren für immer. 
Glaubſt du, ſag, glaubſt du, daß Gott mir vergeben kann?“ 
— Da legte die Margarethe ihre Hände auf ſein Haupt und 
ſagte feierlich: „Ja, von ganzem Herzen. Sieh, der Pächter 
hat uns geholfen, ohne allen Vorwurf, ohne alle Bedingung 
und Forderung, nur daß wir's annehmen und ihm danken, — 
ſo thut Gott in Chriſto, unſerm Heiland. Jörg, ich ſag' Dir: 
Ich glaube an eine Vergebung der Sünden! Komm, ſteh auf, 
Gott hat mein Flehen gehört. Er wird auch Deines hö— 
Cie 

Sie zog ihn ſanft vom Boden auf an ihr Herz und küßte 
ihn herzlich. 8 

„Ich bin's nicht werth, daß du mich küſſeſt, Margarethe, ich 
hab' dir weher gethan als dein ärgſter Feind. Ich begreife 
nicht, woher du noch mich lieben kannſt.“ 

„Das laß gut ſein, Jörg. Wo ich meine Kraft her habe, 
das weißt du, das habe ich dir mehr als einmal geſagt. Such 
ſie dort, wo ich ſie gefunden.“ 

So wie an dieſem Abend der Jörg die Kinder herzte, hatte 
er es ſeit lange nicht gethan. Früh Morgens war er ſchon 
fort. Margarethen wollte bange werden, denn in der Nacht 
war er öfters aufgefahren und hatte laut gerufen: „Gibt's 
Vergebung?“ Und ſie machte ſich allerhand Gedanken. Aber 
die Kinder ſagten: „Vater arbeitet ſchon lange draußen im 
Garten.“ So gut ſie's konnte, richtete ſie noch den Frühimbiß 


aus den übrigen Brocken des vergangenen Tages. Dem Jörg 


fielen aber immer die Thränen mit hinein. Nach dem Früh⸗ 


ſtück nahm er die Margarethe beiſeite und ſagte ihr: „Marga⸗ 


rethe, eine Bitte hab ich an dich, die darfſt du mir nicht 
weigern.“ „Nun, und welche?“ ſagte Margarethe. „Ach 
gib mir deinen Ring, den du am Finger haſt.“ Da zuckte 
Margarethe zuſammen, und der Jörg merkte es wohl. „Ach, 


Jörg,“ ſagte ſie, „verlang ihn nicht, du weißt, von wem ich 
ihn habe, und ich weiß allein, was d'ran hängt. 


Die Mutter 
hat mir's Verſprechen abgenommen, ihn nie vom Finger zu 
geben.“ „Ich weiß,“ ſagte Jörg, „du haſt mir's erzählt am 
Hochzeitstag — ach gib mir den Ring. Thu mir noch zu 
aller Liebe dieſe einzige noch!“ — Da zog ihn Margarethe zit⸗ 
ternd vom Finger, und er ſteckte ihn an den ſeinen. „Ach, 
wenn er am Ende in ſein Leben zurückfällt und ihn verkauft!“ 
ſo dachte bange Margarethe. „Nun denk an mich und bet' 
für mich,“ ſagte Jörg, als er hinausging. Sie ſah ihm lange 
nach. Er lam an des Kirchenvorſtehers Haus vorbei, die 
alten Geſellen ſtanden dort, er grüßte ſie — und ging vor⸗ 
über. Um 10 Uhr kam ein Bedienter vom Schloſſe, das un⸗ 
weit des Dorfes lag, und brachte einen Korb mit Speiſen, 
und die Nachricht, daß der Jörg vor Abend nicht komme, die— 
weil viel Arbeit da ſei. Fröhlich kam er Abends heim. 
„Mutter,“ rief er von ferne, — „ich habe Arbeit auf viele Wo⸗ 
chen oben fürs Schloß.“ Bald mußte er mit Geſellen arbeiten, 
weil er es allein nicht ſchaffen konnte. Die Kundſchaft kam 
wieder, alle wollten den anders gewordenen Mann ſehen mit 
eignen Augen. Er aber blieb beſcheiden und ſtill. Nirgends 
ſah man ihn mehr, als nur zu Hauſe, und oft mit Margare- 
the und den Kindern unter der Buche. Sie konnten bald dem 
Pächter anfangen abjuzahlen.- Dem Rößleinwirth war's 
aber derweil übel gegangen, der hatte ſich in allerhand Betrü⸗ 
gereien eingelaſſen und war mit Schimpf und Schande aus 
dem Kirchenvorſtand entlaſſen, hat fein Haus verkaufen müſ⸗ 
ſen und iſt dann ausgewandert, Niemand weiß wohin. Zwei 
Jahre waren ſo dahin, — da, am Jahrestage ihres Wieder⸗ 


fet. s war nichts damit, ich bin viel tiefer gefallen. Wenn leinzugs, den fie mit den Pächtersleuten zuſammen feierten, 
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ftand der Jörg auf und ſagte: „Pächter, Ihr ſeid mir ein 


treuer Freund und Nothhelfer geweſen, — aber die mich inner⸗ | Jetzt brauche ich ihn nicht mehr. 


lich gerettet hat, das war die, die neben mir ſitzt, meine Mar⸗ 


garethe. Was ſie gethan in Liebe und Geduld, das weiß 
Gott allein. 
wieder. Sieh — ich hab's mir nicht zugetraut, auf eigene 


Kraft hin, wieder treu zu bleiben. Die Verſuchungen ſind im 
erſten Jahre furchtbar geweſen, das weiß nur Der, der je in 


Deswegen habe ich um den Ring gebeten. 
gehalten, das weiß ich; nicht der Ring, aber das Andenken, 
der Rath und Troſt deiner ſeligen Mutter. Er hat auch mich 
gehalten. Wenn die Verſuchung kam, dann habe ich auf das 
Ringlein geſchaut, und es hat mich jo ernſt und liebevoll ange: | 
ſchaut, und ich habe alle deine Treue, all dein Herzeleid dabei 
angeſehen, was dieſer Ring erlebt hat, und ſieh, dann bin ich 


Eine Harzgeſchichte vor taufend 


auch hinbringen, da täuſcht er ſich allerdings. 
ſolchem Leben war, wie ich, wenn man davon laſſen ſoll. 
Er hat dich einſt von Dr. Martin 1 ſagt: 


“ioe und froh wie ein König durch alle Verſuchung gegangen. 
Mich hält jetzt mein Gott 
und Heiland ſelber, den ich durch dich gefunden. Aber einmal 
laß mich ihn noch küſſen und ſegnen.“ — Damit küßte er den 


Und nun, Margarethe, — da iſt dein Ring Ring und ſteckte ihn ſeiner Margarethe an den Finger. — 


Wenn der geneigte Leſer freilich meint, das Ringlein ſei die 
Hauptſache, und wenn er oder ſie nur ſo eins habe, wollte er's 
Denn es iſt 
mit dem Ringlein wie bei dem Waſſer der heiligen Taufe, da- 
„Waſſer thut's freilich nicht.“ 
So auch hier: Das Ringlein thut's freilich nicht, aber die 
Treue und Liebe, “ts Gedächtniß ſo pet we 


Stem: Mart hat manch dene Hung aufbewahrt, den 
Helden einſt getragen, aber unſer Ringlein iſt nicht minder 
werth, als ſolch einer. 


Jahren. 


(Von A. 


Götz e.) 


Am Weſtab⸗ 
8 hange des 
Harzes 
wohnte 
vor tau⸗ 

ſend Jahren, zur Zeit Kaiſer Karl's, einſam im tiefen Walde 
ein ſächſiſcher Bauer auf ſeinem Beſitzthum. Er war ein 
Chriſt, aber der einzige weit und breit, ſeine Nachbarn hingen 
noch alle den Göttern ihrer Väter, Wuodan, Thor und Freya, 
an und haßten den Chriſtengott als den Feind ihres Volkes. 
Darum hielt fic der Mann fern von ihnen und ſtieg von fet- 
nen Waldbergen nur in dringenden Fällen herab, zumal das 
Gerücht zu ihm gedrungen war, die Kriegsfackel ſei zwiſchen 
dem gewaltigen Frankenkönige Karl und den Sachſenſtämmen 
im Weſten entbrannt. 
und ſpähte, ob er etwa in der Ferne Spuren des ſich heran⸗ 
wälzenden Krieges wahrnehmen könne. Eines Abends kehrte 
er ſehr erregt von ſeiner Bergeswarte zurück; zahlreiche 
Rauchwolken, im fernen Weſten aus brennenden Dörfern auf⸗ 


Hy, eiter aber hielt die Zügel feſt: 


Oft beſtieg er die naheliegenden Berge 


ſteigend, hatten ihm gezeigt, daß das Kriegsgetümmel ſich 
38 


dem alten Hercynierwalde, dem Harze, nähere. Noch war er 
in der Erzählung deſſen, was er erkundet hatte, begriffen, da 
ließ ſich draußen Hufſchlag vernehmen, und eine laute Stim⸗ 
me rief nach dem Wirth des Hofes. Der Bauer eilte hinaus. 
Da hielten in ſtattlicher Wehr zwei Krieger von hochgebieten⸗ 
der Geſtalt vor dem Hofe, aber ihre Schilde waren zerhauen, 
ihre Waffen voller Beulen, ihre Helme hingen am Sattel, und 
die Häupter waren mit einem Tuche verbunden, aus dem 
noch blutige Streifen über das kühne, trotzige Antlitz nieder⸗ 
rannen. 

„Können zwei müde Recken Herberge für ſich und ihre Roſſe, 
und morgen einen Führer über das Gebirge bekommen?“ rief 


der Eine dem Bauer zu. 


„Gern, edle Herren, ſei euch gewährt, was mein Haus zu 
geben vermag, tretet in Frieden unter mein Dach.“ So 
ſprach der Bauer und griff nach dem Zaum der Pferde. Der 
„Einem rechten Reiter iſt ſein 
treues Roß das liebſte. Ich muß ſelbſt ſehen, ob die edlen 
Thiere wohl verſorgt werden.“ — Und erſt als er erkannt, wie 
kundig ſein Wirth mit den todtmüden Pferden umzugehen und 
für ſie zu ſorgen verſtand, folgte er ſeinen Gefährten in das 
von ſtarken Balken gefügte Haus, wo ein gaſtliches Herd- 
feuer brannte. Die Frau des Hauſes war ſchon bemüht, den 
zinnernen Krug mit Meth zum Willkommstrunk zu füllen, und 
der Eine wollte eben den Labetrunk zum Munde führen, als 
ihm auf dem blanken Gefäß das Kreuzeszeichen entgegenblitzte. 
— „Ha, ſind wir zu Chriſten und unter Feinde gerathen?“ — 
„Ach nein, edle Herren,“ antwortete die Frau erbleichend, 
„das iſt kein Kreuzeszeichen, das tft der Hammer Thors.“ 
Dem Schlachtengott Thor war nemlich als Abzeichen ein 
Hammer beigegeben, der mit einem Kreuz Aehnlichkeit hatte. 
— „Was iſt es mit dem Hammer Thor's? Von Thor's Ham- 
mer habe ich noch nie etwas gehört,“ erſcholl plötzlich eine 
jugendliche Stimme, und hervor trat ein friſcher Knabe, mit 
hellen Augen, blondem Haar und kräftigen Gliedern. — „Du 
willſt ein Sachſe ſein, Burſche, und kennſt Thor's Hammer 
nicht?“ — „Nein, Herr, Vater und Mutter haben mir noch 
nichts davon geſagt.“ Eben trat der Bauer ein, der die 


298 


Das Evangeliſche Magazin. 


Pferde wohl verſorgt hatte. „Ei, Mutter,“ ſprach er, „ſolch' 
edle Herren müſſen wir mit dem edelſten Getränk aus dem 
beſten Geſchirr verſorgen.“ — Er öffnet einen Schrank, um 
des Hauſes Schätze an edlem Trinkgeſchirr herauszunehmen; 
aber ſiehe, da zeigt ſich an der inneren Seite der Schrankthür 
ebenfalls das Kreuzzeichen. — „Und wir ſind doch bei 
Chriſten,“ riefen beide Recken aufſpringend, „wenn's auch 
deine Frau leugnet.“ — „Ja, ich bin auch ein Chriſt!“ war 
die feſte, ruhige Antwort des Mannes. „Verzeiht, daß meine 
Frau nicht den Muth hatte, das zu bekennen.“ — „Dann biſt 
du ein Feind und Landesverräther, und ſollſt ſterben!“ ſchrie 
der Eine. „Sieh, das iſt dein edler Herzog Widukind, und ich, 
ich bin Herzog Albion. Nimmer werden wir dulden, daß ein 
Sachſe Verrath an ſeinem Lande und ſeinem Herrn übt!“ Und 
wie ein Blitz waren ihre beiden Schwerter aus der Scheide. 


Aber ebenſo raſch hatte der Knabe einen Feuerbrand vom 
Herd geriſſen und bereit, damit auf die beiden loszuſchlagen, 
war er vor ſeinen Vater geſprungen, um ihn zu decken. Auch 
der Bauer hatte im Nu das Schlachtbeil von der Wand ge— 
nommen, und daſſelbe hoch ſchwingend, ſtand er ihnen gegen⸗ 
über. „Nein, edle Herren, ſo leicht verkauft ein Sachſe ſein 
Leben nicht! Wollt ihr mich in meinem Hauſe, das euch gaſt⸗ 
lich aufgenommen, überfallen, ſo ſeht wohl zu, ob es nicht 
euch ſelbſt das Leben koſten wird.“ — Einen Augenblick ſchau⸗ 
ten beide Parteien blitzenden Auges einander an, da ſenkten 
ſich die Schwerter der Recken. „Du biſt ein ganzer Sachſe, 
Freund,“ begann Widukind, „in dir und deinem Sohne fließt 
echtes Sachſenblut. Aber wie kannſt du nur, ſtolzer Sachſe, den 
Göttern deiner Väter untreu werden und dem ſchnöden Chriſten⸗ 
gotte dienen, dem die Feinde deines Volkes anhangen?“ — 
„Steckt das Schwert in die Scheide, ihr Herren,“ ſprach feſt 
der Bauer, „und ich will euch ſagen, wie ich zu dem gekommen 


bin, was ihr Verrath nennt, obwohl ich ein ſo treuer Sachſe 
bin, wie nur einer.“ Es geſchah. Man lagerte ſich um den 
Herd, und der Hauswirth begann: 

„Es ſind ſchon viele Jahre her; ich war ein kühner, wilder 
Jäger, der faſt immer im Walde lag, als ich eines Morgens 
in der Dämmerung einem mächtigen Hirſch auflauerte. Da 
kam gerade da, wo der Hirſch herausbrechen ſollte, ein Menſch 
zwiſchen den Bäumen hervor und ſchritt auf mich zu. —,Verfluch⸗ 
ter Miſſionar, du verdirbſt mir die ganze Jagd und bringſt 
mich um meine Beute!“ ſchrie ich, und im nächſten Augenblick 
ſank der Chriſt, von meinem Pfeil in der Schulter getroffen, 
zu Boden. Ich ſprang auf ihn zu, um ihn vollends zu durch⸗ 
bohren, da richtete ſich der Verwundete auf. Warum fluchſt 


du mir, der ich dir doch nichts böſes gethan? Blicke hinab, 
dort an der Quelle ſteht der Hirſch, den du ſuchſt.“ Mein 


Jagdeifer war größer als meine Mordgier; ich zog das Meſſer 
zurück, ſchlich zum Quell und kehrte bald, mit ſchwerer Beute 
beladen, zurück. Aber die ruhigen Worte des Miſſionars hat⸗ 
ten mich getroffen; ich ſchämte mich, daß ich mich von meiner 
Wuth gegen einen Wehrloſen fo hatte hinreißen laſſen. — Was 
iſt das für eine Religion,“ dachte ich, die für Flüche Segen 
hat, und ſelbſt dem Feinde wohlthut?“ — Ich kehrte zu dem 
Verwundeten zurück, führte ihn in mein Haus, pflegte ihn, 
und in den langen Winterabenden hat er mir von dem Chri⸗ 
ſtengott erzählt, der vom Himmel gekommen iſt und ſich für 
ſeine Feinde geopfert hat, um ſie von der Hölle zu erlöſen und 
in ſein Himmelsſchloß voll Glanz und Reinheit zu bringen. 
Ihr edlen Herren, da habe ich erkannt, wie falſch das Bild iſt, 
das unſere Prieſter von dem Chriſtengott geben. Ich bin ein 
Chriſt geworden; ich weiß, daß dieſer Gott größer, mächtiger 
und reiner als die Götter unſerer Väter iſt, weil er Segen für 
Fluch bringt. Und nun laßt Frieden unter uns fein: geht zur 
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Ruhe! Der Chriſt hat gelernt, daß auch er Segen ſtatt Fluch 
bringen ſoll.“ 

Er ſtreckte ihnen die Hand entgegen. Die beiden Helden 
hatten nachdenklich zugehört; jetzt ſchlugen ſie in die darge⸗ 
botene Rechte ein und ſprachen: „Ja, braver Sachſe, es ſoll 
Frieden zwiſchen uns ſein!“ 

Man erhob ſich, der Bauer bereitete ſeinen Gäſten die Streu, 
über die er ſeine beſten Wildfelle deckte. Dann ging auch er 
mit den Seinen, nachdem er ſein Abendgebet geſprochen, zur 
Ruhe. Früh am andern Morgen weckte er die deiden Fürſten, 


bewirthete ſie mit dem beſten, was ſein Haus hatte und führte 
ſie auf verborgenen Wegen nach der Südſeite des Harzes, ſo 
daß ſie raſcher als ſie gedacht, ihr Ziel erreichten. Als der 
Blick in die weiten Lande ſich ihnen öffnete, hielt er ſtille. 
„Nun, edle Herren, dort drüben ſind die Euren! Lebt 
wohl! Ich hoffe aber noch einmal von euch zu hören, 
daß auch ihr den großen Chriſtengott kennen und anbeten ge⸗ 
Ent, 

Wir aber wiſſen, daß der Wunſch des treuen Mannes in 
Erfüllung gegangen iſt. 


Unbewußt ein Held. 


ie lebhaften Knaben des Schulhauſes zu F. hatten eben 
SH einen angenehmen Sylveſterabend verbracht. Ihr 
Lehrer, Herr A., welcher in dem verfloſſenen Jahr nach 
F. kam, war ein junger, talentvoller Mann, von ent⸗ 
ſchiedenem und feſtem Charakter. Alle, die ihn kannten, lieb⸗ 
ten und ſchätzten ihn hoch, nur der Eigenthümer der verruchten 
Trinkhöhle und deſſen verſoffene Kunden konnten ihn nicht leiden. 
Er führte einen entſchiedenen und unzweideutigen Krieg gegen die 
Unmäßigkeit, und deßhalb wurde er von den Saufbrüdern auch 
tüchtig verſpottet und bedroht. Unſer junger Freund ging 
jedoch ruhig ſeiner Wege und ließ ſich durch keine Drohungen 
berücken. Trotzdem, daß er in ſeinen Amtspflichten äußerſt 
gewiſſenhaft war und keine Zeit noch Mühe ſcheute, ſeinen 
Pflegebefohlenen alle Lectionen einzuſchärfen, ſo beſchränkte er 
ſich jedoch nicht allein auf die Pflichten des Lehramts. An⸗ 
ſtatt nun die Feiertage unnütz und auf ſelbſtgefällige Weiſe zu 
vergeuden, lud er alle ſeine Schüler ein, mit ihm den Ausgang 
des alten Jahres auf übliche Weiſe zu feiern. 

„Ich kann nicht verſprechen, euch ein großes Mahl vorzu⸗ 
ſetzen,“ ſagte er den Schülern; „es wird jedoch gebratenen 
Truthahn geben, und Frau K. hat verſprochen, etwas Kuchen 
und Paſtete für uns zuzubereiten. Ihr könnt alſo ſehen, daß 
keine Gefahr des Verhungerns vorhanden iſt.“ 

„Ich werde auch etwas mitbringen,“ rief einer der Knaben. 

„Und ich!“ „Und ich!“ ſtimmten Alle mit ein. 

„Und, Herr A., Sie werden uns doch vorleſen und uns von 
Ihren Geſchichten erzählen, nicht wahr? O, welch einen ange⸗ 
nehmen, luſtigen Abend werden wir verbringen!“ hörte man 
von allen Seiten. 7 

Herr A. nickte den Knaben und lächelte freundlich. Hätte er 
ſeine eigenen Gefühle zu Rathe gezogen, ſo wäre es ihm viel 
lieber geweſen, einen Abend ruhig im Studium eines neuen 
Werkes über die Bau⸗ und Landmeſſerkunſt, das er an dieſem 
Tag erhalten hatte, zu verbringen. Er bereitete ſich auf den 
Beruf eines Civil⸗Ingenieurs vor, und in ſeinem Innern 
hatte ein Kampf ſtattgefunden zwiſchen der großen Sehnſucht, 
ſich mit dem Inhalt ſeines neuen Werkes näher vertraut zu 
machen, und dem Zug, ſeinen jungen Freunden eine Freude zu 
bereiten. Der Kampf hatte jedoch nur kurze Zeit angehalten 
und endigte, wie gewöhnlich bei Herrn A., in Selbſtverleug⸗ 
nung. 

„Ich werde binnen Kurzem Zeit finden, mein Buch zu ſtu⸗ 
diren,“ dachte er; „es möchte jedoch mein letztes Neujahr hier 
fein, und daher wäre es höchſt unrecht, die Gelegenheit paſſi⸗ 
ten zu laſſen, meinen Knaben die fo wichtigen Lehren der Zeit, 
die uns an der Schwelle eines neuen Jahres ſo kräftig und 
nachdrucksvoll entgegentreten, nicht einzuſchärfen.“ 


Es iſt unmöglich, unſern Leſern einen klaren Begriff der 
eigenthümlichen Erſcheinung und Lage von F. beizubringen. 
Es war weder ein Landſtädtchen, noch ein Dorf, noch ein 
Weiler; es war einfach eine Sammlung von kleinen Landgü⸗ 
tern, die, umgeben von einem prächtigen Wäldchen, faſt ein 
Viereck bildeten. In der Mitte dieſes Wäldchens ſtand das 
Schulhaus, welches auch zu kirchlichen Zwecken benutzt wurde. 
Viele ſchmale Pfade ſchlängelten ſich durch den Wald, dem 
einen allgemeinen Centrum zu. An einer der vier Ecken be⸗ 
fand ſich die Saufſpelunke, wo die Lüderlichen und Lärmenden 
der Umgebung gewöhnlich ihre Nächte zubrachten. 

An vorerwähntem Sylveſterabend war der Wald von dem 
muntern, fröhlichen Leben der Knaben erfüllt, da ſie, mit 
Körben beladen, dem Schulhaus zueilten. Was gab's da ein 
Lachen, ein Scherzen und eine Freude über den aus etlichen 
Planken hergeſtellten Tiſch. Trotzdem, daß er faſt die ganze 
Länge des Schulzimmers einnahm, konnte er doch kaum alle 
die Leckerbiſſen halten, die man mitgebracht hatte. Es mein⸗ 
ten auch Alle, noch nie habe ein ſolch angenehmes, geſelliges 
Mahl ſtattgefunden; und ſelbſt Herr A. freute ſich darüber, 
wie das kleinſte Glied der munteren Geſellſchaft. Er ließ es 
ſich nicht im Geringſten abfühlen, daß er der Lehrer ſei, ſon⸗ 
dern war immer bereit, ſich den Knaben in ihren Spielen an⸗ 
zuſchließen; aber nichtsdeſtoweniger ſchenkten ſie ihm alle 
Achtung und Gehorſam, ſogar der wildeſte und roheſte unter 
ihnen. 

Das Mahl war beendigt, und Taſſen und Teller hatte man 
vorſichtig in die Körbe verpackt. Die Knaben, unter Anlei⸗ 
tung ihres Lehrers, hatten geſpielt und Räthſel gelöſt, und da 
ſie ſich nun etwas ermüdet fühlten, waren ſie geneigt, ſich 
ruhigeren Genüſſen hinzugeben. Sie rückten die Bänke an das 
behagliche Feuer heran, und ſetzten ſich dann rings herum, um 
eine angenehme Stunde zu verbringen. 

„Herr A.,“ begann Arthur H., „bitte, erzählen Sie uns 
etwas.“ 

„Etwas, mein lieber Arthur, enthält ſehr viel,“ erwiderte 
der freundliche Lehrer lächelnd. „Es reicht von A bis Z. 
Nun, von welcher Art Etwas ſoll ich denn reden?“ 

„O, von großen Helden, die erſtaunliche Thaten verrichteten 
— von Alexander oder Julius Cäſar,“ erwiderte Einer. 

„Oder von Hannibal,“ ergänzte ein Zweiter. 

„Oder vom Herzog von Wellington,“ „Washington,“ „Na⸗ 
poleon Bonaparte!“ ſchrie die muntere Schuljugend ſo luſtig, 
daß man faſt zur Meinung gelangte, die Dachſparren des 
alten Schulhauſes erzitterten. 

„Ruhig, Knaben, ruhig!“ mahnte Herr A., „ihr könnt nicht 


erwarten, daß ich euch in einer Stunde — es iſt eben elf Uhr 
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etwas von all dieſen Helden erzähle. 
wiſſen, was euer Begriff von einem Helden iſt. Nun, Arthur, da 
du der älteſte biſt, ſo wollen wir mit dir den Anfang machen. 
Welche weſentliche Punkte kennzeichnen einen Held?“ 

„O, einen größeren Muth und mehr Tapferkeit zu beſitzen, 
als alle Anderen,“ antwortete Arthur prompt; „allerlei kühne 
Thaten zu verüben, ohne nur im Geringſten an Gefahr zu 
denken, und ſich dabei ganz ruhig und beſonnen zu verhalten, 
als thue man nicht mehr, denn andere Leute auch — dies alles, 
um als ein ganz natürlicher Held zu gelten. Mir gefällt 
es nicht, wenn Leute über jede kleine, einfache That ein 
großes Weſen machen. Es ſcheint, ſie ſeien die Sache nicht 
gewöhnt.“ 

„Ich ſtimme nicht mit dir überein,“ unterbrach ihn Heinrich 
E. „Ich ſehe es gern, daß man den Helden einer großen 
Schlacht einen enthuſiaſtiſchen Empfang bereitet, indem man 
ſie mit Trommelſchlag, mit wehenden Fahnen und mit dem 
Donnern von Kanonen begrüßt. Meine Helden ſind ſolche, 
die beſtändig im Kampf ſtehen und auch immer ſiegreich ſind.“ 

„Knaben,“ wurde Heinrich von Herrn A. untesbrochen, 
„ſolch' wilde, kriegeriſche Helden als Muſter zu wählen, bekun⸗ 
det keinen ſehr edlen Geſchmack. Laßt uns nun von etlichen 
Andern hören.“ 

„War Caſabianca nicht ein Held?“ fragte ein kleiner, 
ſchüchterner Knabe. 

„Paul, dein Begriff eines echten Helden iſt beſſer als 
derjenige der anderen Schüler,“ redete Herr A. den kleinen 
Jungen, der in ſeiner Nähe ſaß, freundlich an. „Caſabian⸗ 
ca's Gehorſam war jedoch blind und unbedacht — ein helden— 
müthiger Gehorſam, ſollte es dir alſo gefallen; aber zur 
Nachahmung unter ähnlichen Umſtänden nicht empfehlens⸗ 
werth. Wäre ſein Heldenmuth der eines Steuermannes ge⸗ 
weſen, der allein befliſſen iſt, das Leben Anderer zu retten, 
ſo hätte man ihn mit recht einen wahren Held heißen kön⸗ 
nen.“ 

„Daß Paul E. von Helden reden ſollte!“ meinte einer der 
größeren Knaben ironiſch lächelnd. „Ei, Herr A., er fürchtet 
ſich ja vor ſeinem eigenen Schatten. Wir nennen ihn ge⸗ 
wöhnlich Fräulein Memme, weil er ein ſolch großer Feigling 
iſt.“ 

Beſchämt ſchlug Paul ſeine Augen nieder, und eine ſchmerz⸗ 
liche Röthe überſchlich ſein Geſicht. Herr A. hatte den Kleinen 
ſehr gern und ſah ſofort, wie ſchmerzhaft deſſen empfindſame 
Natur durch dieſen Hohn berührt wurde. Er legte daher 
ſeine Hand auf des Knaben Haupt und redete ihm aufmun⸗ 
ternd zu: 

„Störe dich nur nicht an ſolchen Reden, lieber Paul, viel⸗ 
leicht thuſt du noch in der Zukunft etwas, daß ſich deine Ka⸗ 
meraden herzlich vor dir ſchämen müſſen. Manche große Hel⸗ 
den waren ſehr ſchüchterne Knaben, da ſie noch in deinem 
Alter waren. Feigheit beſteht zuweilen in körperlicher 
Schwäche, die aber endlich durch eine ſtarke, heldenmüthige 
Seele überwunden wird. Vergiß nie, das zu thun, was du 
für recht anerkennſt, und ſollteſt du ſogar dafür büßen 
müſſen; denn das iſt wahrer Heldenmuth.“ 

„Wenn Sie Maus ſagen würden, Herr A., ſo würde er er⸗ 
ſchrecken,“ ſagte Arthur lächelnd. 

„Nun,“ redete Herr A. weiter, „ich will euch von einem Hel⸗ 
den erzählen, der weder jetzt berühmt iſt, noch es in Zukunft 
werden wird. Meines Wiſſens hat er nie einen Menſchen ge⸗ 
tödtet. Er war nur ein Knabe, nicht viel älter und ſtärker 
als unſer Paul hier. Jedoch that er etwas, vor dem eure 


Zuerſt möchte ich auch 
ich eine Schule in S. hatte, ehe ich hierher kam. Unter mei⸗ 


war. 


ſich einen Wanderſtab daraus zu ſchnitzen. 


Cäſaren und Bonaparte zurückgebebt wären. Ihr wißt, daß 


nen Schülern befand ſich ein ſtiller, liebenswürdiger Knabe, 
Namens Wilhelm N. Die Knaben von S. waren meiſt rohe 
Geſellen, und daher nahm Wilhelm nie an ihren wilden Belu⸗ 
ſtigungen Theil. Wenn er den Spitznamen Frl. Memme nicht 
erhalten hatte, ſo war es wohl dem Umſtand zuzuſchreiben, 
daß genanntes furchtſames Fräulein ihnen unbekannt war. 
Allem Anſchein nach beſaß Wilhelm ſehr wenig Männlichkeit, 
und jetzt thut es mir leid, daß ich ſelber etwas Verachtung ge- 
gen ihn empfand. Ich hatte zu der Zeit gerade die Hochſchule 
verlaſſen, wo man viel auf Muskelkraft hält, und damals 


kannte ich auch die menſchliche Natur noch nicht, wie ich ſie 


ſeither kennen lernte. 

Um die Mittagszeit an einem Tag im Monat Juli erkrankte 
meine Gehülfin, Frau D., die Lehrerin der Mädchenſchule, 
recht ernſtlich. Da ſie nun auf keine bequeme Weiſe getragen 
werden konnte, ſo mußte ſie eine lange Strecke laufen, ehe ſie 
nach Hauſe kommen konnte. Nebſtdem lief auch ein Theil des 
engen Pfades durch ein dicht bewachſenes Dickicht. Ich befahl 
Carl H., einer meiner größten Schüler, ſie zu begleiten, indem 
ich ſelbſt das Schulhaus unmöglich verlaſſen konnte. Frau 
D. hatte ſich ſchon in mancherlei Weiſe gegen Wilhelm 
ſehr freundlich erwieſen, weshalb er ihr auch recht zugethan 
Diesmal bat er um Erlaubniß, ſie auch begleiten zu 
dürfen. Da Frau D. ärztlicher Hülfe bedurfte, ſagte er, es ſei 
ſehr wahrſcheinlich, daß er ſeinen Vater, Doktor N., eher auf⸗ 
finden könne, als ſonſt Jemand. Nun, Wilhelm durfte ſie 
begleiten, und ſpäter erzählte mir Frau D. ſelbſt, was ihnen 
auf dem Weg zugeſtoßen ſei. Sie ſagte mir, wenn ſie von 
heftigen Krämpfen überfallen wurde, daß ſie ſehr langſam 
gehen und ſich zuweilen ausruhen mußte. Während einer die⸗ 
ſer Ruhepauſen in vorerwähntem Dickicht ſchnitt ſich Wilhelm 
einen ſchönen knotigen Zweig von einem Baum herunter, um 
Er ſtand in gerin⸗ 
ger Entfernung von Frau D. und ſchnitt fleißig an dem 
Stecken, als man plötzlich lautes, unverſtändliches Rufen von 
dem am andern Ende des Waldes gelegenen Dörfchen S. her 
vernahm. Der Lärm kam immer deutlicher und ſteigerte ſich 
mehr und mehr, bis man endlich den Schrecken erregenden 
Ruf erkannte: „Toller Hund! Toller Hund!“ Es ſchien, als 
werde das Thier direkt in der Richtung verfolgt, in welcher 
ſich meine Freunde befanden. — Vor dieſem ſchon hatten ſich 


in der Umgegend von S. etliche Fälle von Waſſerſcheu unter 


dem Vieh eingeſtellt. Kühe, Pferde und ſogar Schweine wa⸗ 
ren gebiſſen worden und wurden dadurch toll. Für meine 
Freunde gab's keinen Ausweg, da zu beiden Seiten dickes, 
dorniges Gehölz wuchs. Eben wollten ſie den Rückweg ein⸗ 
ſchlagen, da gewahrten ſie, als ſie ſich umwandten, daß das 
tolle Thier ſchon in Sicht ſei. Unverwandt lief es den Pfad 
entlang, den Kopf hängend, während eine Flüſſigkeit von ſei⸗ 
nem Maul träufelte. 

„Er iſt uns auf den Ferſen!“ ſchrie Carl H. entſetzt, und mit 
einem mächtigen Sprung war er neben einem großen Baum. 
Raſch kletterte er in denſelben und fand in deſſen Zweigen 
Schutz. 

Frau D. erzählte mir, daß ſie ſich ganz hülflos gefühlt habe 
und ſei gerade in dem Pfad niedergeſunken, verlor jedoch ihr 
Bewußtſein nicht. Sie rief Wilhelm zu, er ſolle ſich retten, 
dieſer ſtellte ſich jedoch mit erhobenem Stock vor ſie und war⸗ 
tete auf den Angriff des Hundes. Frau D. fiel in eine Ohn⸗ 
macht, und als ſie endlich wieder ihr Bewußtſein erlangte, 
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hatten die Verfolgenden den Hund erſchoſſen. Einen Arm 
ihres heldenmüthigen Vertheidigers hatte das Thier jedoch 
ſchrecklich zugerichtet. Man behandelte Wilhelm aufs Sorg⸗ 
fältigſte, und ſo entging er den fürchterlichen Qualen, die 
gewöhnlich auf den Biß eines tollen Hundes folgen. Er 
wußte jedoch nicht, daß er der Gefahr ſo glücklich entrinnen 
werde, da er die arme Frau D. auf ſolche heroiſche Weiſe in 
Schutz nahm. Die Waſſerſcheu iſt die ſchrecklichſte aller 
Krankheiten. Wie viele aus unſerer Mitte hätten gehandelt, 
wie der brave Wilhelm, mit dem vollen Bewußtſein der Ge⸗ 
fahr? 

Später fragte ich Carl, warum er Frau D. verlaſſen habe, 
worauf er entgegnete: Herr A., denken Sie ich würde mich, 
um irgend eine Perſon zu retten, der Waſſerſcheu ausgeſetzt 
haben. Ich denke nicht, daß ich ein Feigling bin, und vor 
etwas anderem hätte ich gewißlich die Flucht nicht ergriffen. 
Es war nicht Todesangſt, ſondern die Art des Todes, das 
mich zu flüchten veranlaßte. Ich denke nicht, daß Wilhelm 
dies bedachte, als er es unternahm, Frau D. zu beſchützen.“ 

Dachteſt du vielleicht daran? fragte ich Wilhelm nun. 

„Das weiß ich jetzt nicht mehr; ich hatte nur einen Gedan⸗ 
ken, entgegnete er in ſeiner gewöhnlichen ſchlichten Weiſe, „ich 
fühlte es meine Pflicht, Frau D. zu retten, was mir immer⸗ 
hin auch zuſtoßen möchte. Dies verſuchte ich auch nach beſtem 
Vermögen zu thun.“ 

Herr A. brachte ſeine Erzählung plötzlich zu Ende und 
ſchaute nach ſeiner Uhr. „Es ſind noch drei Minuten bis 
zwölf, Knaben,“ ſagte er, „und nun wollen wir auch den 
neuen König herzlich willkommen heißen.“ 

Hierauf wurde dann auch das neue Jahr auf eine entſchie⸗ 
den lebhafte Weiſe von den munteren Burſchen begrüßt. Da 
nun der ganze Abend glücklich zugebracht war, ſo eilten ſie 
auch endlich heim. 

Herr A., der bei Paul's Eltern in Koſt ging, ſagte dieſem: 
„Ich werde noch nicht heim gehen, da ich gedenke, noch eine 
halbe Stunde neben dieſem angenehmen Feuer mit Leſen zuzu⸗ 
bringen. Du fürchteſt dich doch nicht, ohne meine Begleitung 
zu gehen? Wilhelm S. geht mit dir einen Weg und wird dich 
bis an deine Pforte begleiten. Nun, gute Nacht, Knaben,“ 
wandte er ſich an die Anderen. 

Als Paul und Wilhelm ihren Weg einſchlugen, gab's unter 
etlichen der größeren Knaben leiſes Geſpräch und unterdrücktes 
Gelächter. „Ich möchte gern den Spaß mitmachen,“ ſagte 
einer derſelben, „aber ich muß direkt und in größter Eile nach 
Hauſe. Ich erwarte jedoch das Echo zu hören, das ſie ſehr 
wahrſcheinlich wachrufen werden.“ 

Inzwiſchen eilten die zwei Knaben heimwärts. Es war 
eine helle, mondbeglänzte Nacht; aber in einem gewiſſen Theil 
des Waldes wuchſen die Bäume ſo dicht beiſammen, daß der 
Mondesſchein kaum durch die Zweige dringen konnte. Paul's 
Begleiter, der ein großer und etwas plumper und unbeholfener 
Burſche war, pfiff ein luſtiges Liedchen. Das Gemüth Paul's 
beſchäftigte ſich hingegen lebhaft mit des Lehrers Erzählung. 
Herrn A.“s Worte klangen ihm immer noch in den Ohren: 
„Vergiß nie, das zu thun, was du für recht anerkennſt, und 
ſollteſt du ſogar dafür büßen müſſen.“ Als er ſo in Gedan⸗ 
ken vertieft neben ſeinem Freund einherſchritt, ſchaute er zufäl⸗ 
lig nach oben. Gerade über ſeinem Haupte in den Zweigen 
einer großen Eiche befand ſich ein ſchreckliches Ungethüm mit 
feurigen Augen und weitgeöffnetem Mund, und ein ihm unbe⸗ 


verletzt. 


kanntes Etwas hing beinahe bis an die Erde hernieder. Wil⸗ 
helm hatte dies alles zu gleicher Zeit bemerkt und, einen 
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wilden Schreckensſchrei ausſtoßend, lief er davon, ſo ſchnell 
ihn ſeine langen „Stelzen“ nur tragen konnten. Paul rannte 
ihm nach, ſo ſchnell es ſeine zitternden Beine zuließen. Es 
wäre ihm jedoch unmöglich geweſen, ſeinen Beſchützer (2) ein⸗ 
zuholen, wenn letzterer ſich nicht in eine Rebe verwickelt hätte 
und geſtolpert wäre. Als es Paul endlich gelang, ihn zu er⸗ 
reichen, lag er der ganzen Länge nach auf der Erde. 

„Für was hältſt du es?“ fragte Wilhelm ängſtlich, als die 
Beiden wieder weiter eilten. „Lauſche nur! Hörſt du nichts? 
Ich denke das Ding verfolgt uns, und ich habe mein Bein 
Ich kann nicht laufen. Komm, wir wollen in dieſen 
Baum ſteigen. Ich kann nicht weiter laufen,“ ſtöhnte er ver⸗ 
zweiflungsvoll. 

Mit dem ſchrecklichen Gedanken, daß ſie in dem Baum keine 
Rettung finden könnten, wenn die Erſcheinung ein Geſpenſt 
ſein ſollte, kletterten ſie hurtig den Baum hinauf und lauſch⸗ 
ten geſpannt auf das Weitere. Bald konnten ſie auch Fuß⸗ 
tritte und lautes Reden unterſcheiden. 

„Es ſind betrunkene Männer von F.,“ flüſterte Wilhelm 
ſeinem Kameraden zu. „Hier können ſie uns nicht erwiſchen. 
Ei! wie da Jemand verſchimpft wird! Sieh nur! Einer iſt 
Joſeph B., und die Anderen ſind Heinrich J. und jener nichts⸗ 
würdige, kriechende Peter R.“ 

In dem hellen Mondlicht konnte man die Geſichter deutlich 
erkennen, und in der klaren, kalten Luft war unſeren jungen 
Freunden jedes Wort, das geredet wurde, leicht verſtändlich. 

„Er iſt ein gemeiner, kriechender Sprößling!“ kreiſchte Jo⸗ 
ſeph B. „Weiter iſt er ein Narr, wenn er meint, er — ein 
Fremder — könne hierher kommen und den Herren des 
Ortes, beſſer geſagt den Söhnen dieſes Bodens, das Geſetz vor⸗ 
halten. Er wird das Wirthshaus verdrängen und uns ver⸗ 
jagen! Nun, wir wollen ihm 'mal das Fell tüchtig gerben, ſo 
ſo daß er uns hoffentlich in Zukunft ruhen läßt.“ 

„Wir wollen ihm etliche junge Bäume über dem Rücken zer⸗ 
brechen,“ ergänzte Peter R. „Ich hätte ihm lieber mit Theer 
und Federn gedient, jedoch wird eine tüchtige Tracht Prügel 
ihm ſchon ſein reptiliſches Blut aufwärmen. Es muß jedoch 
Niemand je erfahren, wer die Thäter ſind. Habt ihr alle 
eure Masken?“ 

„Ei freilich haben wir dieſelben,“ antwortete Joſeph B. 
„Du dachteſt doch nicht, wir ſeien ſo einfältig, ſie nicht mitzu⸗ 
bringen?“ 

„Wir thun ſie dann beſſer an, ehe wir an den Ort kom⸗ 
men,“ ſagte Peter weiter. „Ich lauſchte an der Thür des 
Schulhauſes und hörte, wie er zu den Knaben ſagte, er wolle 
in einer halben Stunde nach Hauſe gehen. Er iſt jetzt allein, 
und unſere Stunde iſt nun herbeigekommen.“ 

„Wir hätten ihn im Schulhaus abfertigen können,“ ſagte 
der Dritte unwillig, „anſtatt uns hier in der Kälte herum zu 
treiben.“ 

„Du biſt ein einfältiger Menſch,“ entgegnete ihm Joſeph 
höhniſch. „Wenn er um Hülfe geſchrieen hätte, wäre Richter 
S.’3 Haus nicht nah genug geweſen, daß die Leute dort es 
gehört hätten? Ich weiß wohl genug, wie wir's machen müſ⸗ 
ſen, und für die uns geleiſtete Hülfe wird dir der Samuel er⸗ 
lauben, ſeiner Schenkſtube eine Woche lang vorzuſtehen. 
Kommt, laßt uns nun weiter.“ So ſagend paſſirten die 
ſchlechten Kerle an dem Baum, in dem ſich Paul und Wilhelm 
befanden, vorbei und gingen weiter den Pfad entlang. 

„Was wollen ſie mit Herrn A. anfangen?“ fragte Paul 
ſeinen zitternden Freund. Er ſelbſt war todtenblaß geworden 
und konnte ſich kaum noch am Baum feſthalten. 
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„Sie wollen ihn prügeln, und wenn er es nicht ruhig an⸗ 
nimmt — und du weißt recht wohl, daß er das nicht thun 
wird — ſo ermorden ſie ihn. Sie ſind gerade betrunken ge⸗ 
nug, um irgend eine teufliſche That auszuführen. Ich kenne 
ſie. Sie ſind auch alle bewaffnet.“ 

„Wir müſſen zurück zum Schulhaus und Herrn A. warnen,“ 
ſagte Paul, indem er vom Baum hernieder ſtieg. 

„Mich bringſt du nicht wieder an jenem Ding vorbei, und 
auf ſonſt keine Weiſe könnten wir an das Schulhaus gelan⸗ 
gen,“ entgegnete Wilhelm, ſeine Zähne klappend, mit dem 
Ausdruck der größten Feigheit. „Komm, Paul,“ ſagte er, 
„wir können den Männern ausweichen, indem wir den Weg 
bei der Mühle einſchlagen, und ſo glücklich heimkommen.“ 

„Du magſt gehen; ich aber gehe zurück, um Herrn A. vor 
der Gefahr zu warnen,“ erwiderte Paul entſchieden. Das 
Blut erſtarrte faſt in ſeinen Adern beim Gedanken an das 
Geſpenſt. Er mußte auf dem Rückweg an demſelben vorbei; 
aber jene Worte: „Thue, was recht iſt,“ klangen um ſo deut⸗ 
licher in Herz und Ohren. Was immerhin die Folgen für ihn 
ſein möchten, es war recht, daß er zu Herrn A. eile, um ihn 
von der bevorſtehenden Gefahr in Kenntniß zu ſetzen. Seinen 
feigen Begleiter ſich ſelbſt überlaſſend, lief er ſtracks dem 
Schulhaus entgegen. Sein armes, zaghaftes Herz klopfte faſt 
hörbar in ſeiner Bruſt; aber raſtlos lief er weiter, weder zur 
Linken, noch zur Rechten ſchauend. Als er ſich dem ſchrecklichen 
Baum näherte, bemerkte er eine dunkle Geſtalt unter demſel⸗ 
ben. Dieſe hielt er für das gefürchtete Geſpenſt und konnte 
daher einen leiſen Schmerzensſchrei nicht unterdrücken. Er 
ſtand jedoch nicht ſtill, ſondern rannte blindlings weiter, bis 
er ſich in Jemandes Armen befand. In ſeinem großen 
Schrecken erkannte er anfangs die Stimme nicht, die ihn anre⸗ 
dete; nach etlichen Momenten jedoch öffnete er ſeine Augen 
und erkannte das erſtaunte Geſicht des Herrn A., das ſich über 
ihn beugte. 

„Aber, Paul, warum biſt du denn wieder zurückgekommen? 
Hatteſt du eine ſolche große Furcht vor jenem Ding,“ ſagte 
Herr A., nach dem flammenden Kopf deutend, der in den 
Zweigen des Baumes hin und her ſchwebte. „Es iſt weiter 
nichts, als ein ausgehöhlter Kürbiß, in dem ſich ein Talglicht 
befindet, und ein langes, weißes Tuch. Wahrſcheinlich haben 
es unſere wilden Buben angebracht; es iſt ihnen auch wirklich 
gut geglückt. Deßwegen kann ich jedoch nicht einſehen, warum 
du wie ein Wahnſinniger im Walde herumrennen ſollteſt. 

In etlichen Worten theilte Paul Herrn A. mit, was er ge⸗ 
hört und geſehen habe. „Wir können heim kommen, indem 
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wir den Pfad, der an der Mühle vorbei führt, einſchlagen,“ 
ſagte er. „Wir wollen uns beeilen, denn jene Männer 
könnten zurückkehren.“ 

Herrn A.'s Augen funkelten, und er biß ſich in die Lippen. 
„Ich erweiſe mich nicht gern als furchtſam,“ begann er. „Du 
ſagſt, es ſeien ihrer nur drei. Ich denke, ich gehe.“ 

„O bitte, thun ſie das nicht, Herr A.,“ flehte Paul. „Die 
Männer ſind alle bewaffnet, und Sie würden mich doch nicht 
hier allein laſſen? Ich werde gewiß ſterben, wenn Sie mich 
verlaſſen.“ Er umklammerte ſeines Lehrers Kniee und weinte 
krampfhaft. Dieſer ſah nun auch ein, daß er ſeinen jungen 
Pflegebefohlenen nicht verlaſſen könne. Dazu ſagte ihm auch 
die ruhige Ueberlegung, daß es höchſt thöricht ſein würde, ſich 
in die Hände dreier halb betrunkener Wütheriche zu werfen. 
„Nun gut,“ ſagte er deßhalb zu Paul, „wir wollen dann an 
der Mühle vorbei nach Hauſe eilen. Wenn ich in Zukunft das 
Uebel bekämpfen muß, werde ich beſſer bewaffnet ſein müſſen.“ 

Als die Einwohner von F. am nächſten Morgen von dem 
ſcheußlichen Vorhaben der drei Saufbolde, das ihnen glückli⸗ 
cher Weiſe durch Paul's Heroismus vereitelt wurde, erfuhren, 
ſteigerte ſich ihre Entrüſtung dermaßen, daß man ſofortige 
Maßregeln traf, dieſelben los zu werden. Man erlaubte 
ihnen ſechs Stunden, die Umgegend zu verlaſſen. Auf dieſe 
Weiſe verlor auch das Sauflokal etliche ſeiner beſten Gönner. 
Und als Herr A. am Morgen ſeine Schule eröffnete, richtete er 
folgende ernſte Worte an ſeine Schüler: 

„Knbaen, ihr habt von all den Vorkommniſſen der vergange⸗ 
nen Nacht gehört; auch iſt es euch bewußt, daß ich es dem 
Heldenmuth von Einem aus eurer Mitte zu verdanken habe, 
daß ich einer höchſt ſchimpflichen Behandlung, vielleicht ſogar 
dem Tod entging. Letzte Nacht redeten wir viel von Helden; 
aber zur Zeit wußten wir nicht, daß ſich einer in unſerer Mitte 
befand. Er überwand ſeine Bangigkeit vor einem vermeint⸗ 
lichen Geſpenſt — — — ihr dort drüben auß der Bank braucht 
nicht zu kichern. Ihr, die ihr's im Baume anbrachtet, wußtet 
recht wohl, daß es nur ein Kürbiß ſei; aber unſerem kleinen 
Helden erſchien es als das ſchrecklichſte Geſpenſt. Jedoch auf 
die Gefahr hin, ſein Leben verlieren zu können — was er auch 
aufrichtig glaubte — that er ſeine Pflicht getreulich. Gott 
ſegne ihn dafür! Jetzt mögt ihr ihn Frl. Memme nennen, ſo 
viel es euch gefällt. Ich denke, er kann nun irgend einen 
Spottnamen ganz leicht erdulden. Und was mich perſönlich 
betrifft, möchte ich noch ſagen, ich wünſchte, jeder Knabe in 
meiner Schule beſäße eine ſolch heldenmüthige, treue Seele, wie 
unſer lieber Freund Paul.“ T. C. M. 


Rus der Heimath des Magazins. 


Vom Editor. 


AS oder mehrere Parks haben, die den reſp. Einwohnern 
0 ie zu jeder Zeit zugänglich ſind. Wer ſtädtiſche Verhält⸗ 
niſſe kennt, weiß, daß für ſolche Orte in der heißen Jahres⸗ 
zeit ein großes Bedürfniß obwaltet. Nicht etwa meine ich, 
daß man da einer eitlen Vergnügungsſucht fröhnen ſolle — 
bewahre! Aber es iſt doch leicht einzuſehen, daß ein Arbeiter, 
der Jahr und Tag in ſeine dumpfe, oft dunkele, enge Werk⸗ 
ſtätte eingeſchloſſen iſt, auch zuweilen nach Gottes friſcher 


Luft verlangt. Er will nicht immer an den kahlen, ſtarren 
Wänden der vier bis fünf Stock hohen Häuſer in die Höhe 
ſchauen, nein; hie und da drängt es ihn, unaufhaltſam (mit 
den Seinen) hinaus in Gottes ſchöne, freie Natur. Er will 
auch 'mal hin, wo das ſanfte Säuſeln des Morgenwindes 
und das anmuthige Raſcheln der grünen Baumblätter erhe⸗ 
bend an ſein lauſchendes Ohr ſchlägt; wo muntere Fiſchlein 


vergnügt und lebensfroh im nahen Weiler ſich tummeln und 


der Schwan ſtumm die ſpiegelglatte Waſſerfläche durchfurcht; 
wo die zahlreichen befiederten Sänger oben in den Baum⸗ 
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wipfeln ſorglos in harmoniſchen Accorden ihr Lied laut = 
erſchallen laſſen zum Preiſe ihres Schöpfers, und unten die 
Heuſchrecke im Graſe zirpt; wo der Anblick eines herrlichen 
Blumenbeetes das Auge und der balſamiſche Duft die 
Geruchsnerven ergötzt; wo das friedliche Waldbächlein 
plätſchernd, jählings über einen bemooſten Fels hinab⸗ 
ſtürzt, und ein munteres Reh, hoch erſchreckt mit einem 
gewaltigen Satz an ihm vorbeihuſcht, als wittere es den 
Jägersmann: da zieht's oft den „Städtler“ hin. Und 
da iſt es auch ſchön unvergleich, paradieſiſch, ſchön. Da 
kann ſich der fromme Sinn denn betrachtend in die 
Werke der Schöpfung und der Kunſt vertiefen. 

Als man zuerſt den Plan von unſerer berühmten 
Waldſtadt legte, wurde auf dieſes, verſteht ſich, damals 
zukünftige Bedürfniß gehörig Rückſicht genommen und 
zehn Acker guten Landes im Centrum der Stadt für 
einen „öffentlichen Park“ beſtimmt, der natürlich für 
längere Zeit vorwiegend als Tummelplatz der fröhlichen 
Dorfjugend diente. Nach zwanzig Jahren wurden die 
Superior und Ontario Straßen durch den Park (in der 
Mitte ſich kreuzend) hingeführt. Der verbeſſernden Hand 
der Kunſt gelang es im Laufe der Zeit, dieſen beliebten 
Ort recht ſinnig und geſchmackvoll herzurichten. Da 
ſind prachtvolle Schattenbäume, bezaubernd ſchöne Blu⸗ 
menbeete, kunſtvoll angelegte Waſſerwerke mit ihren i f N 
Becken, Weilern, Felsgrotten, Promenaden — je nun — Monumental⸗ Park. 
und etliche Ruhebänklein für unſeres lieben Herrgotts Tage- ben unſere biederen Stadtväter zwar nur für die Müden daz 
diebe hat der Magazinmann auch ſchon beobachtet. Die ha⸗ hingeſtellt, aber du weißt ja, lieber Leſer, der Mißbrauch des 
guten Dinges iſt bei Vielen an der Tagesordnung. 
„Für die Müden“ — ja, und müde iſt der Faule ſo ziem⸗ 
lich immer, es ſei denn, daß es an die gedeckte Tafel geht 
— das macht ihm Beine. 

Faſt in der Mitte des Monumental Parks erhebt ſich Com⸗ 
modore Perry's Monument, welches am 10. Sept. 1860, 
dem Jahrestag der Schlacht auf dem Erielake unter 
großen Feierlichkeiten enthüllt wurde. Die marmorne 
Statue iſt etwas über acht Fuß hoch, und ruht auf einem 
Pedeſtal von Rhode⸗Island⸗Granit, was dem ganzen 
Monument eine Höhe von etwa dreißig Fuß gibt. Auf 
der Vorderſeite des Pedeſtals wird in einem alto⸗relivo 
dargeſtellt, wie Commodore Perry inmitten der Schlacht 
den zertrümmerten „Lawrence“ verläßt und nach dem 
„Niagara“ überſchifft. Die Flanken des Monuments 
ſind ebenfalls mit entſprechenden marmornen Figuren 
geziert. 

Ein Stückchen weiter nördlich von dem Monument ge⸗ 
wahren wir zwei Kriegs⸗Trophäen: eine mächtige Kano⸗ 
ne, die in der Schlacht auf dem Erie dem Feind entriſſen 
wurde, und dann auch noch einen rieſigen „Schießprü⸗ 
gel,“ den unſere „Cleveland-Light⸗Artillery“ bei Car⸗ 
rick's Ford, Weſt⸗Virginien den ſüdlichen Rebellen abge⸗ 
rungen hat. Unter den Verbeſſerungen, die in der 
jüngſten Zeit in unſerem Central- oder Monumental⸗ 
Park vor ſich gingen, dürfte zuerſt die Errichtung eines 
zweihundert und ſechsundſiebenzig Fuß hohen Lampen⸗ 
pfoſtens genannt werden, von welchem Nachts die blen⸗ 
denden Strahlen des electriſchen Lichtes auf weit und 
breit auf die Stadtbewohner herabblitzen — ſo eine Art 
kleiner Mond! Was das Menſchenvolk doch alles erſinnt 
und ertrachtet! Würden ſie doch auch nur das Licht des 
Himmels mit demſelben Eifer ſuchen! — Dann hat man 
vor einigen Tagen auch in dem nordöſtlichen Theil des 
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Parks den alten Ruſtic⸗Pa⸗ 
villon abgeriſſen, und ſoll 
derſelbe durch einen nftrfft- 
veren Neubau, der Tauſen⸗ 
de von Dollars koſten wird, 
erſetzt werden. Es geht 
alſo vorwärts. 

Dann hat unſere Stadt 
darin ein treffliches Werk 
gethan und ihr Kapital gut 
angelegt, daß ſie eine bez 
trächtliche Strecke entlang 
dem Lakeufer, öſtlich vom 
Union-Depot, in einen rei— 
zenden Park (Lake View) 
umgeſtaltet hat. So ſehr 
lange iſt es noch nicht her, 
als den Blicken der Reiſen⸗ 
den von der „Car“ aus, die 
hier dicht am Waſſer vor⸗ 
bei geht, nichts als eine An⸗ 
zahl iriſcher Bretter-Paläſte, 
et cetera begegnete. Wie 
ganz anders iſt's hier aber 
jetzt! Wir wüßten keinen 
Platz, von wo aus man 
eine prächtigere Ausſicht 
nach dem Lake hin haben 
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Wade ⸗ Park. 


Und lookt man auf die 
Fluthen hin, 

Wie ſchön iſt die Senſa⸗ 
: tion, 

Da überkommt's den happy 
Sinn, 

Grad' wie 'ne Revela⸗ 
tion. 


Vor lauter Wonne möcht' 
man ſure, 
Die ganze Welt em⸗ 
bracen, 
Wär's erſt a biſſel wärmer 
nur, 
Als wie's bisher gewe⸗ 
ſen.“ 


Seht ihr? Wer halber 
dichteriſche Anlagen hat, 
aber geſunder Anregung er⸗ 
mangelt, ei, der komme nur 
nach unſerer Waldſtadt, auf 
die Höhe unſeres „Lake⸗ 
View“, und — es kann ihm 
geholfen werden, daß er 
mit Goethe vielleicht aus⸗ 
ruft: 


„Und friſche Nahrung, neues 
Blut 


Saug ich hier aus freier 
Welt; 


könnte, als gerade in dieſem lieblichen Lake⸗View⸗Park. Der 
Anblick iſt erhebend, großartig, gewaltig. Ein Pennſylva⸗ 
niſch⸗Deutſcher, der dieſes Frühjahr hier an einem kühlen 
Maimorgen promenirte, wurde ja von der hübſchen Umgebung 
ſo hingeriſſen, daß er den Pegaſus beſtieg und friſch von der 
Leber weg die folgenden „Knittel⸗Verſe“ verübte: 


Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! 
Die Welle wieget unſern Kahn 

Im Rudertact hinauf, 
Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 
Rings die thürmende Ferne, 
Morgenwind umflügelt 


„Walkt man am Erie ſo dahin, 
Dhut friſche Luft inhalen, 
Wie wird ſo eaſy da der Sinn, 

Die Sorrows ſich empfehlen. 
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Die beſchattete Bucht, 


da gleichſam in das 


Und im See beſpiegelt 


Antlitz! „Hier ruhet in 


Sich die reifen de 


Gott,“ heißt es auf dem 


Frucht.“ 


einen ſchlichten, ſchwarzen 


Lake⸗View⸗Park um⸗ 


faßt in der Geſtalt eines 


Kreuze, dort in ſchön ein⸗ 


gehauenen großen Lettern 


ſchmalen Uferſtriches vol⸗ 


le neun Acker. 
Kein Beſucher unſerer 
Waldſtadt ſollte es ver⸗ 


auf einem Marmor: „Un⸗ 
ſere liebe Mutter,“ und 
weiter links auf einem 


niedlichen Denkmal: „Un⸗ 


ſäumen, einige Stunden 


ſere theure Lilie.“ Wir 


in dem bekannten Wade⸗ 


Park zuzubringen. Eine 
Fahrt von etwa vier 
Meilen in öſtlicher Rich⸗ 
tung auf der Proſpect und 
der Euclid Avenue Stra⸗ 
ßenbahn führt an dieſes 
romantiſche Stückchen 
Erde. Da giebt's Stel⸗ 
len (ſiehe Bild), o, die ſind 
doch ſo urwaldlich ſchön, 
daß man unwillkürlich 
ſtehen bleiben und wun⸗ 
dern und ſtaunen muß. 
Und immer wieder, wie 
die Scenerien wechſeln, 
gibt's neuen Grund zur 
Bewunderung. Der Park 
umfaßt eine bedeutende 
Strecke Landes und ſtößt 
nach Norden an das Lakeufer. Des Raumes wegen können 
wir die übrigen Parks: Clinton, Gordon, Brooklyn ꝛc. nur 
erwähnen. Alſo weiter. 
6. Unter den Todten. 

Ja, ja, lieber Leſer, der Menſch muß ſterben, Alle müſſen 
ſterben! Einmal, vielleicht bald, wird ſich das Blatt wenden, 
und ein kleines Plätzlein draußen auf dem Friedhof iſt es, das 
man uns zur Schlummerſtätte anweiſen wird. Unter den Le⸗ 
bendigen können die Todten nicht bleiben. Die Letzteren haben 
hier in Cleveland, wie überall, ihre eigene Stadt. Treten 
wir in dieſe Stadt 


Gewölbe auf dem Lake⸗View Friedhof. 


leſen dieſe Inſchriften, 
während wir ernſt ge⸗ 
ſtimmt vorübergehen. — 
Oben in dem Wißfel eines 
Schattenbaumes ſchmet⸗ 
tert die Amſel ihr Lied, 
und ich denke: Ja, ruht 
dieſe Seele auch wirk⸗ 
lich in Gott? Spricht 
das ſchwarze Kreuz mir 
auch Wahrheit? Gott 
weiß es! Und jene „theure 
Mutter“: war ſie auch 
theuer im Leben, oder iſt 
ſie's erſt, wie das oft der 
Fall iſt, im Tode gewor⸗ 
den? Und nun denk ich 
an die eigenen Lieben, die 
ſchon hingeſchieden aus 
dem Jammerthal, und an Brüder, theure Kampfgenoſſen, die 
auch hier ruhen. Dort, lieber Leſer, am weſtlichen Ende die⸗ 
ſes Woodland Friedhofs ſchlummert ſanft im Frieden auch 
Br. W. F. Schneider. Ein ſchlichtes Denkmal ziert das 
Plätzlein ſeiner Ruhe. Theure Hinterbliebenen ſchmücken oft 
das Grab mit friſchen Blumen. Wie treu hat er für die 
Sache ſeines Meiſters geſtanden. Wie ein Licht hat er ſich, 
Andern leuchtend, ſelbſt verzehrt. In der Blüthe ſeiner Jahre 
hat ihn der große Lenker aller Schickſale von ſeinem hohen Poſten 
abgerufen. Das Wort der Schrift fällt mir eben bei: „Das 
a Gedächtniß des 


der Todten denn Gerechten bleibet 
eine kurze Zeit ein. im Segen.“ Wie 
Zunächſt an der wahr iſt doch das! 
Woodland Avenue, Ein kurzes Wort 
etwa drei Meilen in noch über den Lake⸗ 


öſtlicher Richtung 


View Cemetery, 


vom „Square.“ — 
Circa ſechzig Acker 


und ich breche ab. 
Wer vom Square 


ſind hier dicht be⸗ 
ſäet mit erſtorbe⸗ 
nen Weizenkörnern 


etwa ſechs Meilen 
öſtlich auf der 
Prospect u. Euclid 


irdiſcher Leiber, die 


Ave. Straßenbahn 


der einſtigen Auf⸗ 


fährt, er reicht 


erſtehung harren. 


die Eingangspfor⸗ 


Wie einſam und 
ſtille iſt es doch 
unter ihnen. Kei⸗ 
ner hadert! Und 
wie weht der Hauch 
der Ewigkeit Einem 

“oo et 


Ein Weiler, — Lake⸗View Friedhof. 


te zu dieſer neu⸗ 
ſten (und ſchön⸗ 
ſten) unſerer Tod⸗ 
tenſtädte. Höchſt 
kunſtgerecht iſt der 
Ort geplant und 
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ausgelegt. Die Natur hilft hier der Kunſt. Nicht eben, wie 
der Woodland Friedhof, ſondern wellenförmig, gebrochen iſt 
dort die Erdoberfläche. Steigt man bis zum höchſten Punkt — 
in der Gegend des Grabmals Wade s—ſo gewinnt man von 
dort aus eine prächtige Ausſicht auf den nahen Erieſee. Wie 
erhaben ringsum! Auf dieſe hübſche Stelle ſoll der tiefbetrauerte 
Held, Präſident Garfield, zu ruhen kommen. Bis jetzt liegen 
ſeine Ueberreſte noch immer in dem Gewölbe rechts unweit 
des Eingangs. Tauſende und aber Tauſende Patrioten — 
Arme wie Reiche — lenken ihre Schritte nach dieſem Friedhof. 
Sie wollen die irdiſche Hülle ſehen, die dieſen großen, guten 
Mann, dieſen Mann des Volks, umſchloß. Und iſt es etwa 


ein Wunder? Nein; ſie haben Urſache, ſie haben recht, wenn 
ſie durch einen ſolchen Pilgergang das Andenken Garfield's 
ſegnen; und recht und nöthig iſt's, daß man ſeinen Kindern 
und Kindeskindern von ihm erzählt. 

Ein Ruhm für unſere Stadt, dieſen geehrten Todten in ih⸗ 
ren Mauern bergen zu dürfen. 

Noch viele andere Friedhöfe ſind hier — die Stadt iſt eben 
groß — allein wir haben nicht Raum, darüber zu handeln. 
In der Erwartung, daß die Leſer der flüchtigen Federzeichnun⸗ 
gen des Editors noch nicht überdrüſſig ſind, wird er nächſtens 
mit noch einem weiteren Artikel herausrücken. — Bis dahin: 
B'hüt Euch Gott! 


— — —— — 


Die Waldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Seben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


6. Ein zeitgemäßes Geſchenk. 
lie Sonne ſtand bereits ziemlich hoch und ſenkte ihre 
freundlichen Strahlen auf die urwaldliche Landſchaft 
hernieder, als die müden Wanderer am nächſten Morgen 
ſich von ihren Lagerſtätten erhoben. Es war ein pracht⸗ 
voller Tag. Minna war emſig beſchäftigt mit der Zuberei⸗ 
tung des Frühſtücks in der einen Hütte; und ihr Vater ver⸗ 
trat die Stelle der Hausmutter in der andern. Hülfe hatten 
ſie ja genug. — Eingedenk des unermüdlichen Fleißes, den 
Minna in der letzten Nacht gezeigt hatte, griffen die Frauen 
zu, ſchälten Kartoffeln, machten Teich zu Kuchen, während die 
Männer Holz für den Feuerherd und dergleichen Arbeiten 
beſorgten. 

Als Minna für etwas mehr Mehl in das Faß langte, fuhr 
ſie ganz erſchreckt auf, denn der Schöpflöffel ſtrich knarrend 
auf dem Boden des Faſſes hin. Sie konnte ſich eines leiſen 
Ausrufs der Täuſchung nicht enthalten, als ihr Blick zufällig 
auf das ernſte Antlitz der jungen Dame fiel, die fie mit fo vie⸗ 
ler Mühe im „Car“ zu ſich ſelbſt gebracht hatte. 

„O es iſt genug da,“ ſagte Minna ſchnell, „ich wußte nur 
nicht, daß das Mehl ſchon zur Neige ging.“ 

„Ein kleiner Knabe, Sohn einer armen Wittwe, ſagte ein⸗ 
mal, er denke der liebe Gott neige jedesmal ſein Ohr herab, 
wenn ſeine Mutter das Mehl im Faß zuſammen ſcharre,“ ent⸗ 
gegnete die junge Dame lächelnd. 

„In der That, ich glaube, daß das auch wahr iſt,“ ſagte 
Minna. 

Die Männer genoſſen ihr Frühſtück, aus Kartoffeln und 
etwas Kuchen beſtehend, mit ſichtlichem Behagen und eilten 
dann hinüber an ihre Arbeit, der harrenden Lokomotive einen 
Weg durch die rieſige Schneewehe zu bahnen. So ſchnell ſie 
ſich durchſchaufelten, kam auch das Dampfroß puſtend und 
ziſchend hinterher, und in etlichen Stunden war der Zug faſt 
ſchon ganz aus Sicht. Die übrigen zurückgebliebenen Paſſa⸗ 
giere mußten ſich die Langeweile eben vertreiben, ſo gut es 
ging. Das liebe Blockhüttlein war leider zu klein, um die 
zahlreichen Beſucher alle zu accommodiren. Das Kindervolk 
war auch ganz aus ſeiner Gewohnheit, und es gab nicht ſelten 
ganz unentgeltliche Concerte, die nichts weniger als ergötzlich 
waren. Kinder ſind Kinder, das weiß man ja. Einige der 
Leute griffen auch nach Minna's Bücher und ſuchten durch 


| 


Leſen das mißliche ihrer Lage zu vergeſſen; wieder Andere 
trommelten mit ihren Füßen auf der Stubenflur, als wollten 
ſie den Takt zu der „Kindermuſik“ ſchlagen. Ja, das war ein 
buntes Durcheinander an dieſem Morgen in der Hütte dort im 
Urwald. Das gemeinſame Unglück, welches alle gleichſam 
zu einer Familie verbunden hatte, war ſozuſagen jetzt geho⸗ 
ben, und es fingen nun Einige an, ihren Standesunterſchied 
merken zu laſſen. 

So gibt's eben Leute! — Sie hätten dieſes ariſtokratiſche 
Selbſtgefühl auch unſerer heroiſchen Minna gegenüber gezeigt, 
falls es nicht für ihre unermüdliche Hingabe und unverkenn⸗ 
bare Nächſtenliebe geweſen wäre. Niemand ſtand ihr in der 


Löſung dieſer Aufgabe williger und kräftiger zur Seite, als 


die ſchon vor dem erwähnte junge Dame. Die war freundlich 
gegen Alle und griff zu, wo es etwas zu thun gab. Minna 
wußte ihren Dienſt wohl zu ſchätzen. Gegen Mittag ertönte 
plötzlich der ſchrille Pfiff der Lokomotive durch das kahle Geäſt 
der ſtummen Waldrieſen und — ächzend, langſam und bedäch⸗ 
tig ſchlich der Zug heran. 

„Der Weg iſt nun offen bis zur nächſten Station,“ ſchrie 
der Zugführer, „ſind Alle fertig zum Einſteigen?“ 

Nun gab's noch einmal reges Leben in den Wohnungen der 
beiden Hinterwäldler. Reiſetaſchen, Körbe, Packete aller 
Schattirungen wurden eiligſt und freudigſt zuſammen gerafft 
und —haſt du mich geſehen 2— ging's kreuz und quer dem 
Bahngeleiſe zu. Minna ſprang auch hinaus und frug ihren 
Vater, ob ſie nicht etwa Kunde hätten von ihrem Nachbar 
Adolph. Allein, es hieß, daß ſie nicht bis ganz zur Station 
gekommen ſeien, nur ſo weit, daß ſie ihren Weg offen geſehen 
hätten. Von Herrn Adolph war keine Spur zu finden, ob⸗ 
gleich man mit vieler Mühe der Bahn entlang Umſchau gehal⸗ 
ten hatte. Daß Minna dieſe Nachricht mit tiefem Bedauern 
empfing, läßt ſich leicht denken. 5 

„Was ſoll ich nur mit der armen Nancy anfangen,“ hob ſie 
an. „Sie iſt unlenkſamer als je und fragt an einem fort 
nach ihrem Vater.“ 

Soeben vernahm Neumann, daß man ſeinen Namen rief, 
und als er ſich umwandte, gewahrte er, daß ſich die ganzen 
Paſſagiere in eine Truppe, nahe dem Zug, zuſammen geſtellt 
hatten. Sofort ging er und Minna nach der Richtung zu. 
Einer der Reiſenden ſtand auf der Treppe eines Waggons und 


Uebrigen. 

„Wäre es nicht für dieſen herzensguten, einfachen Hinter⸗ 
wäldler und ſeine ausgezeichnete Tochter geweſen, ſo wären 
wir ſicherlich alle vor Kälte und Hunger umgekommen. Ich 
bin daher feſt der Meinung, daß wir, ehe wir dieſe Stätte ver⸗ 
laſſen, uns den biederen Leutchen auf irgend welche Weiſe er⸗ 
kenntlich zeigen ſollten. Und wir könnten unſerer Dankbarkeit 
keinen kräftigeren Ausdruck geben, als wenn wir eine kleine 
Geldſammlung veranſtalteten.“ 

„Jawohl! unbedingt Geld ſammeln!“ hallte es von allen 
Seiten dem Redner entgegen; aber ehe noch irgendwie zur 
That geſchritten werden konnte, ergriff unſer biederer Hinter⸗ 
wäldler haſtig das Wort. ji 

„Liebe Freunde!“ begann er, „meine Tochter und ich wir 
haben das, was wir für Euch unter Umſtänden zu thun im 
Stande waren, recht gern gethan, und wir begehren durchaus 
keine Entgeltung. Zwar iſt unſer Speiſevorrath bis auf We⸗ 
niges erſchöpft, und wenn Ihr uns mit dem zurückkehrenden 
Zug ſoviel übermitteln könntet, daß wir, bis die Wege offen 
ſind, keinen Mangel haben, ſo wollten wir ſicherlich dankbar 
ſein. Auch wäre vielleicht Jemand unter Euch, der die Güte 
hätte, an der Station nach unſerm Nachbar hier, Herrn 
Adolph, zu fragen. Wir vermiſſen ihn ſeit einigen Tagen. 
Unſern innigſten Dank dafür zum Voraus und — Allen glück⸗ 
liche Reiſe und baldige Heimkehr zu den Eurigen.“ 

Als Neumann ſeine Rede geendigt hatte, drängten ſich faſt 


Alle um ihn her, um ihm die Hand zu drücken und zu danken 


für die menſchenfreundliche Behandlung. Als die Leute den 
Zug beſtiegen hatten, öffneten ſie die Fenſter nach der Block⸗ 


hütte zu, und der Condukteur, auf dem großen Hokzhaufen ſte⸗ 
hend, ſagte: „Jetzt, Einer und Alle: dreimal Hoch! für den 


Hinterwäldler und ſeine würdige Tochter.“ Und aus aller 


Kehlen ertönten die kräftigen Hochrufe bis zu den Wipfeln der 


Bäume hinauf. Nun zog der Condukteur die Glocke und — 


fort war der Zug. Die Hand über den Augen ſtand Minna 
auf dem Geleiſe und verfolgte mit ihrem Blick den Zug, bis er 
ſich in der Ferne zu einem kleinen ſchwarzen Pünktchen verlo⸗ 


ren hatte. Und nun kehrte ſie, während die Thränen unauf⸗ 
haltſam ihre Wangen hinabfloſſen, zu ihrem Vater zurück. 
„Thut mir faſt leid, von den Leuten ſcheiden zu müſſen, Va⸗ 


ter,“ ſagte ſie, „aber ich habe ſo viel zu thun, daß ich kaum 
Zeit habe, weiter an ſie zu denken. Wüßte ich nur, daß unſe⸗ 


rem Nachbar nichts paſſirt ſei, ſo fühlte ich mich ganz glücklich 
bei dem Gedanken, den Reiſenden ſo behülflich geweſen zu ſein.“ 

Und doch, als ſie damit beſchäftigt war, das beſcheidene 
Heim wieder in die gewohnte Ordnung zu bringen, durch- 
kreuzten allerlei Gedanken ihr jugendliches Gemüth. Vor al⸗ 
len andern der: Es war nur noch ſehr, ſehr wenig Mehl auf 
dem Boden des Faſſes, und was, falls Jene vergeſſen ſollten, 
Hülfe zu leiſten? 

Zwar waren noch Kartoffeln da, die ſie eine Woche vor dem 
Hunger ſchützten, aber was war eine Woche, falls wieder ein 
ſolch heftiger Schneeſturm käme? Sie konnte den Zug nicht 
zum zweiten Mal anhalten, und was würde das auch wohl 
geholfen haben? Proviant hätte es ihnen keineswegs ge- 
bracht. „Könnte ich doch nur dem lieben Gott ſo vertrauen, 
daß ich wüßte, wie ich es wiſſen ſollte, daß er für uns ſor⸗ 
gen werde, komme auch, was da wolle,“ dachte ſie, und pro⸗ 
birte alle Furcht beiſeite zu ſetzen. 

Wie oben erwähnt, war Minna emſig beſchäftigt, aus dem 
furchtbaren Chaos, der ſich um und um in der Hütte ihren 
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Blicken darbot, wieder eine geordnete, kleine häusliche Welt zu 
ſchaffen. Während ſie das that, dachte ſie an den zahlreichen 
nächtlichen Beſuch, und vielleicht fürs erſte Mal in ihrem Le- 
ben erkannte ſie, daß es Leute in der Welt gäbe, die noch nicht 
einmal das Wort „Arbeit“, viel weniger die Arbeit ſelbſt 
kannten, deren Leben ein unausgeſetzter, lieblicher Sommertag 
zu ſein ſchien. Einige der Damen hatten leiſe mit einander ge⸗ 
ſprochen, und Minna vernahm zufällig aus dem Lispeln, daß 
dieſelben ſie wegen ihres einſamen Lebens bedauert hatten. 

„Welch' ein trauriges Leben!“ hatte eine geſagt. 

„Gerade ſo,“ erwiderte die andere. „Mir iſt's ein Räthſel, 
wie Leute hier in dieſem dichten Urwald nur leben können.“ 

Verſteht ſich, ſo hat ſchon Mancher gedacht, und doch hat 
dies Leben im wildromantiſchen Urwald einen Reiz, wie kein 
anderes auf Erden. Unſere Minna konnte obige Bemerkungen 
nicht vergeſſen. Sie wußte nur zu gut, daß das Leben der 
Gertrude M. .. — die ihren Namen und Adreſſe beim Ab— 
ſchied zurückgelaſſen hatte, mit der Bemerkung, daß falls Min⸗ 
na Hülfe brauche, ſolle ſie ihr nur ſchreiben — weit, weit ver⸗ 
ſchieden ſein mußte von dem Leben der Tochter eines Hinter⸗ 
wäldlers. Kleidung, Takt, Manieren und ihre Rede hatten 
ihr das klar bewieſen. Zudem hatte ſie auch Grund genug zu 
ſchließen, daß die junge Dame eine Nachfolgerin Jeſu ſei. 
„Wir dienen einem Meiſter, aber wie höchſt verſchieden iſt un⸗ 
ſere Arbeit,“ dachte Minna. 

Ja, das arme Kind kannte ſich aber nicht, ſo wie wir ſie 
kennen. Wie wir ſchon wiſſen, wandte ſie alle ihre Kunſt und 
Kraft an, ihren Vater für den Herrn Jeſum zu gewinnen. 
Irgend eine Pflicht, die ihr zu dieſem Ziel zu führen ſchien, 
übte ſie mit der größten Freudigkeit aus. In unſern Augen 
ſcheint kein Leben beſſer und verklärter als das ihrige. Und 
der Kleinglaube, der hier und da wie ein leichter Schatten her⸗ 
vortritt—je nun, der iſt wohl zu entſchuldigen, wenn wir auf 
ihre Jugend und auf die vielen Schwierigkeiten blicken, die ihr 
ſo oft in den Weg traten. Den vergibt auch der liebe Gott in 
ſeiner unendlichen Güte. Ja, und ſind wir wohl im Ganzen 
beſſer, als Minna? Werden wir nicht zuweilen auch zaghaft? 
Minna erſcheint uns edel und äußerſt tapfer, aber ihr ſchien 
ihr Leben öfters eintönig, kalt und zwecklos. Sie ſchaute nur 
zu oft auf ihre Mängel, und wäre es nicht für ihr ſehnliches 
Verlangen geweſen, immer beſſer und beſſer zu werden, ſo 
wäre ſie aus Mangel an Aufmunterung in dem Urwald ganz 
verkommen. Doch der Herr half. Der eine Umſtand, daß ſie 
ihren Vater unter keiner Bedingung merken laſſen dürfe, daß 
ihr das Waldleben verleide, hielt ſie wenigſtens nach außen 
hin aufrecht und freudig. Und das war gut. 

Neumann hatte ſich bis gegen Abend einen Weg nach dem 
Schlage gebahnt, und er war bereit mit dem nächſten Morgen 
ſeine Arbeit wieder friſch in Angriff zu nehmen. 

„Hoffe, daß der Zug morgen kommt, Minna,“ ſagte er, 
als der letzte Kuchen gegeſſen und nur noch etwas Kartof⸗ 
feln übrig waren. Er lachte, als er die Bemerkung fallen 
ließ, und Minna fühlte ſich geſtraft wegen ihres Kleinglaubens. 

Der Morgen brach kalt, aber recht heiter an. Nach dem 
Neumann ſeine Portion Kartoffeln „unter die Knöpfe“ gear⸗ 
beitet hatte, ſchob er hinüber nach ſeinem Schlitten. Die 
Nancy ſchrie, weil ſie nichts als Kartoffeln bekam, aber Min⸗ 
na ſuchte ſie zu tröſten. So wurde es Mittag und endlich 
Abend, der Vater kam heim, — aber der ſehnlichſt erwartete 
Zug hatte bis jetzt noch keine Spur von ſich merken laſſen. 
Minna hatte ſich ſatt geweint, ſie konnte es eben einmal nicht 
helfen, doch wollte ſie es ihren Vater nicht merken laſſen. 
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Allein, er war zu ſchnell für ſie; als ſie hinaus ging ihm die 
Pferde abſpannen zu helfen, da hatte er ſie ſcharf ins Auge 
gefaßt. 

„Ah! Minna,“ ſagte er, „du haſt geweint; armes Kind, 
du biſt ganz erſchöpft. Haſt du unſer prächtiges Abendbrod 
ſchon fertig? Ich glaube wirklich, müde wie du biſt, würdeſt 
du doch etwas mehr zu kochen lieben —wie?“ 

Des Kindes Lippen zitterten, als ſie ſich niederbeugte, einen 
der Ziehſtränge auszuheben, aber ſie erhob ſich ſchnell wieder, 
denn in der Ferne wurde der Pfiff der Lokomotive plötzlich 
vernehmbar. „O Vater!“ rief ſie in voller Haſt, während ſie 
vor ſprang, „der Zug iſt da, der Zug iſt da!“ f 

Schnell ſchaffte nun Neumann die Pferde beiſeite und folgte 
ſeiner Tochter auf dem Pfade zum Bahngeleiſe. Weit, weit 
weg konnte ſie die empor wirbelnden Dampfwolken gewahren, 
und die eiſernen Schienen fingen bereits an unter ihren Füßen 
leiſe zu erzittern. „Aber was, wenn der Zug nicht anhalten 
ſollte?“ rief ſie, faſt außer Odem. 

Vorwärts, immer vorwärts, näher und näher rumpelte der 
Zug, endlich — als er faſt in unmittelbarer Nähe ſchien, ging 
er langſamer und kam zu guter letzt ganz zum Stehen. 

„He da!“ rief ein Mann und ſprang aus dem Gepäckwa⸗ 
gen. „Hier iſt ein Bischen Etwas für Euch, kommt helft, daß 
wir's heraus kriegen.“ 

Minna blickte den Mann ernſthaft an; als auf einmal ein 
Ruf ſie zwang zurückzuſchauen, und dicht bei ihr ſtand ihr 
Nachbar, Herr Adolph und ſeine Frau, eben aus dem Zuge 
tretend, und konnte es möglich fein 2—ja, ihr kleiner Wilhelm. 

„O du liebes, gutes Kind!“ rief die Nachbarin aus. „Mein 
Mann hat mir alles geſagt, was du Gutes an uns gethan 
haſt. Was macht die Nancy?“ 

„Gut! Nur ſie verlangt nach ihrer Mutter. Kommt in 
unſere Hütte. Müßt entſchuldigen, daß wir Eure Wohnung 
in Anſpruch nahmen in der vorletzten Nacht. War es dann? 
—ach, es ſcheint mir faſt ein ganzes Jahr.“ 

„Haben wir alles ſchon gehört von den überdankbaren Paſ⸗ 
ſagieren. Da haſt du ein gutes Werk gethan, Minna,“ ſagte 
der Nachbar Adolph. 

Sie traten in die Hütte ein. Und wie froh das Herz dieſen 
einfachen Holzhauern unter dem Bruſttuch ſchlug, im Rückblick 
auf die gnädige Hülfe Gottes, und daß er alles ſo zum Beſten 
gelenkt hatte, das empfand zum Theil auch Minna. 

Während die Thränen wie dicke Thautropfen ihre Wangen 
hinabrollten, eilte ſie hinaus ihrem Vater entgegen, der eben 
daran war, ein Faß Mehl in ihre Hütte zu rollen. 

„Geh' und ſieh mal, was wir alles haben,“ ſagte er freudig 
aufgeregt —„wahrlich fie haben uns nicht vergeſſen.“ 

Minna ſprang zu. —Der Zug war fort. Aber auf dem 
Schnee umher zerſtreut lagen ein Faß Welſchkornmehl, drei 
große Schinken, zwei tüchtige Packete mit Thee und Kaffee, 
ein Buſhel Aepfel, ein Faß Kartoffeln, Zwiebeln, Zucker, 
Hafermehl, Reis ꝛc. 


„Jetzt kannſt du kochen, Minna,“ ſagte ihr Vater als er zu⸗ 
rückkam. „Das wird länger vorhalten, als wir im Schlag 
zu bleiben wünſchen.“ 

Ja, und denke ſich ein Menſch! als Minna das Packet Thee 
öffnete, fand ſie ja wirklich in einem Umſchlag blanke fünf 
Zehndollarſcheine. „Iſt ganz zu viel,“ bemerkte Neumann, 
etwas unruhig —; „möchte es faſt nicht annehmen.“ 

Aber da redete ihm ſein Nachbar Adolph, der natürlich auch 
herüber gekommen war, gleich drein. 

„Es iſt weit weniger, als Ihr verdient habt, ſo meinen we⸗ 
nigſtens die Leute alle,“ ſagte er. „Wäre es nicht für den 
braven Hinterwäldler und ſeine heldenmüthige Tochter gewe⸗ 
ſen—ſo meinen fie feſt dann wären ſie ſicherlich vor Hunger 
und Kälte umgekommen. Der Superintendent der Bahn war 
in F. und erkundigte ſich perſönlich nach dem vermißten Zug. 
Er wollte es nicht gern zugeben, daß der Zug heute hier anhalte, 
aber da hätteſt du 'mal des Condukteur's Geſicht ſehen ſollen! 
„Herr Superintendent, ſagte er, „wenn jene Leutchen uns nicht 
unter ihr gaſtliches Dach genommen hätten — wer veiß, ob 
und wann wir angekommen wären. Ich werde dort anhal⸗ 
ten und dieſen Proviant ablegen, und wenn's mich meine 
Stelle koſtet.““ 

„Und wo ſind deine Thränen jetzt, lieb' Kind?“ frug Neu⸗ 
mann. . 

„Möchte in der That mein Herz heraus weinen. Vater, 
wenn ich daran denke, wie undankbar ich war. Ich hätte bil⸗ 
lig glauben ſollen, daß der liebe Gott für uns ſorgen würde. 
Und zudem hat er noch unſers Nachbars Kind wieder geſund 
werden und heimkehren laſſen.“ 

„Dafür bin ich auch ſehr dankbar,“ ſagte Adolph, „und für 
die vielen Gefahren, durch welche der gnädige Gott mich ſo 
glücklich hingeführt hat. Ich habe ſeitdem ich von hier fort 
bin, die Nothwendigkeit ſeiner Hülfe mehr als je gefühlt, aber 
ich bin jetzt kaum im Stande, es Euch zu erzählen, ſoll ein an⸗ 
der Mal geſchehen.“ Seine Stimme ſtockte, eine ſtille Thräne 
wälzte ſich die wetterharte Wange hinab, der Nachbar wandte 
ſich und ging nach ſeiner Hütte. 

„Aber, lieber, guter Vater, was ſollſt du diesmal für ein 
gut Abendbrod bekommen,“ ſagte Minna, als ſie allein waren. 
„Hoffe nur, es wird dir ſo wohl ſchmecken, wie es mir Freude 
macht, es dir zu bereiten.“ 

Und wenn unſer Hinterwäldler ſich auch im Augenblick 
nicht ſo freuen konnte, ſo war das ſeine eigene Schuld. Er 
meinte eben immer wieder, die Leute hätten gar zu viel geſandt, 
und er fürchte, ſie hätten über Vermögen gethan ꝛc.; aber er 
ſetzte ſich endlich doch ſeelenvergnügt zu ſeinem Abendbrod. 

„Minna,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe, „ich bin doch 
den guten Leuten recht dankbar für dieſe Sachen, und,“ ſetzte 
er nach einigen Minuten hinzu, „auch dem lieben Gott, der es 
ihnen in den Sinn gab, dieſelben zu ſenden.“ 

Und das Herz ſeiner Tochter hüpfte ſelbſtverſtändlich vor 
Freude über dieſer Rede ihres Vaters. (Fortſ. folgt.) 


Der Weiher. : 


Er liegt fo ſtill im Morgenlicht, 

So friedlich, wie ein fromm Gewiſſen; 
Wann Weſte ſeinen Spiegel küſſen, 
Des Ufers Blume fühlt es nicht; 
Libellen zittern über ihn, 

Blaugoldne Stäbchen und Carmin, 


Und auf des Sonnenbildes Glanz 

Die Waſſerſpinne führt den Tanz; 
Schwertlilienkranz am Ufer ſteht 

Und horcht des Schilfes Schlummerliede; 
Ein leichtes Säuſeln kommt und geht, 
Als flüſt'r es: Friede! Friede! Friede! 
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Scickfale zweier Hriider. 


P ſchon ſeit zwei Jahren Wittwe. Die Söhne, ſchon 
mündig und reich, überließen, von leichtfertigen Ge⸗ 
noſſen verführt, ſich jeglichen Ausſchweifungen. 
Umſonſt hatte die betrübte Mutter alles ihr zu Gebote ſtehende 
angewendet, die irregeleiteten Söhne auf die Laufbahn der 
Tugend zurückzuführen, aber die Söhne hörten nicht auf ihren 
weiſen Rath, auf ihre Bitten; auch ihre Thränen rührten die 
Verblendeten keineswegs. Der ältere der Söhne lebte in Flo- 
renz, und der jüngere trieb fic) in der Halbinſel Italien's herum. 

Eines Abends, als die betrübte Mutter über das verfehlte 
Leben ihrer Söhne bittere Thränen vergoß, öffnet ſich plötzlich 
die Thür ihres Gemaches, und ſie ſah einen Fremden herein⸗ 
treten, blaß, athemlos, verſtörten Blickes, mit einem blutigen 
Degen in der Hand. Dieſe unerwartete Erſcheinung erfüllte 
die Wittwe mit Schrecken. Der Fremde warf ſich ihr zu Fü⸗ 
ßen und flehte: „Ach! um Gottes willen, erbarmen Sie ſich 
eines Unglücklichen! Erſt zwei Tage bin ich in Rom, ich hatte 
meine Geſchäfte beendigt und wollte in mein Gaſthaus zurück⸗ 
kehren, um mich zur Reiſe zu rüſten, als ich wenige Schritte 
davon entfernt von einem unbekannten Manne in unhöflicher 
Weiſe geſtoßen ward. Ich beſchwerte mich darüber, er ſagte 
mir grobe Worte, ich ward böſe, er beſchimpfte mich und 
drohte mit dem Degen. Da ich dieſe Unverſchämtheit nicht 
länger ertragen konnte, zog ich auch meinen Degen und ſtieß 
zu, er fiel verwundet nieder, aber der Himmel iſt Zeuge, daß 
mich dieſes unvorhergeſehene Verbrechen bis in die innerſte 
Seele betrübt! Verwirrt nahm ich die Flucht. Ohne zu wiſ⸗ 
ſen, wohin ich mich wenden ſollte, eilte ich in dieſes Haus, deſ⸗ 
ſen Thür offen ſtand. Erlauben Sie, daß dieſes Haus mir 
als Zufluchtsſtätte dient, während man mich jedenfalls ſucht, 
bis ich nach mehreren Stunden im Dunkel der Nacht mich ent⸗ 
fernen und flüchten kann.“ 

Kaltes Grauſen ergreift die Wittwe bei der Erzählung, eine 
finſtere Ahnung durchdrang fie, aber der Stimme des Mitleids 
gehorchend, führte ſie den Unbekannten in ihr Kabinet und 
ſchloß ihn daſelbſt ein. 

Bald ließ ſich neuer Lärm hören, blaß, zitternd that ſie 
einige Schritte und gewahrte einen Mann mit einer breiten 
Wunde in der Bruſt, den man dahintrug. Es war ihr 
Sohn; ſie erkannte ihn und erhob einen Jammerſchrei. 

Ermattet, faſt ſchon leblos, ſammelt der unglückliche junge 
Mann alle ſeine Kräfte, wendet ſich zu ſeiner Mutter und ſagt: 
„Ihr ſeht in mir ein gerechtes Beiſpiel des göttlichen Zornes! 
Ich habe die Strafe verdient. Möge wenigſtens mein Tod eine 
warnende Lehre für meinen Bruder ſein! Wenn man Jenen 
anhalten will, der mich durchſtochen hat, ſo vertheidigt ihn, o 
meine liebe Mutter; er iſt unſchuldig, ich ſelbſt habe ihn gefor⸗ 
dert. Bei dieſen Worten ſtarb ihr unglücklicher Sohn. Ohn⸗ 
mächtig fiel ſeine Mutter auf die Leiche. Man trennte ſie vom 
blutigen Körper des Gefallenen und ſorgte auf alle mögliche 
Weiſe für die Erhaltung ihres Lebens, das ſelbſt in Gefahr war. 

Endlich gelang es mit vieler Mühe, ſie den Armen des To⸗ 
des zu entreißen, aber ihr Herz war beklommen, ihre Augen 
roth geweint, Thränen entſtrömten unaufhörlich denſelben, 
ſie will ihren Sohn wieder ſehen, und nur mit Gewalt kann 
ſie von demſelben abgehalten werden. 

Man denke ſich den Schmerz und die Angſt des jungen 
Fremden, der von dem Zimmer, worin er eingeſchloſſen war, 


1 
He) hereſe B. von Florenz war Mutter zweier Söhne und alles mit anhörte, was draußen vorging, und das Grauſen⸗ 


hafte dieſes blutigen Auftrittes fühlte, an dem er einen nur 
zu großen Antheil hatte! Lieber wäre er ſelbſt das Opfer ge⸗ 
weſen, als das Unglück dieſer ehrwürdigen Mutter verurſacht 
zu haben, und qualvoll war ſeine eigene Lage! Jedes Geräuſch 
ſchreckte ihn, jeden Augenblick war er in Gefahr, entdeckt und 
ergriffen zu werden. 

So verfloſſen die langſamen, unruhign Stunden bis Mit⸗ 
ternacht. Alles war um ihn ſtille, der Schmerz in ihm geſtillt, 
und Nachdenken hatte denſelben einigermaßen verdrängt, da 
kommt die Mutter ſelbſt und öffnet die Thür des Zimmers. 

„Der Himmel ſei mein Zeuge, daß ich gern all mein Blut 
vergießen, als ſolchen Jammer erregen möchte!“ rief der 
Fremde. 

Die Mutter aber entgegnete: „Stehen Sie auf! Durch Sie 
wurde ich die Unglücklichſte der Mütter, aber ich kenne auch 
Ihre Unjehuld......... Ich nehme Sie unter meinen Schutz, 
weil es mir mein ſterbender Sohn anempfohlen hat. In 
einigen Augenblicken können Sie in meinen Wagen einſteigen, 
einer meiner Diener wird Sie bis zur Grenze geleiten, in die⸗ 
ſem Beutel werden Sie die Mittel zur Rückkehr in die Heimath 
finden. Möge Ihnen Gott die Ruhe ſchenken, die Sie mir, 
wenn auch wieder Ihren Willen, geraubt.“ 


Dieſe Großmuth erfülllte die Seele des jungen Römer's mit 
ſchmerzlicher Rührung, er küßte mit Ehrfurcht die Hand der 
troſtloſen Wittwe und entfernte ſich mit Thränen in den 
Augen, feſt entſchloſſen, ihr ſeine Reue und Erkenntlichkeit zu 
beweiſen, ſo bald es ihm möglich ſein würde. 

Die Gelegenheit hierzu bot ſich bald. In der Nähe von 
V., erblickte er einen Mann, den zwei Straßenräuber ange⸗ 
halten, und der ſich nur mit Mühe gegen dieſelben vertheidigte. 
Sogleich eilte er demſelben zu Hülfe. Die Wegelagerer er⸗ 
griffen die Flucht, der junge Mann aber war verwundet. Er 
brachte denſelben nach V.., wo derſelbe bald wieder hergeſtellt 
wurde, da die Wunde nicht gefährlich war. Wer aber be⸗ 
ſchreibt ſein Erſtaunen, als er erfuhr, daß der gerettete junge 
Mann der Sohn der obigen Wittwe war. 


Als nun der Geneſene nach Florenz kam, erfuhr er zu ſeiner 
ſchmerzlichen Ueberraſchung nicht allein das tragiſche Geſchick 
ſeines Bruders, ſondern aus der Beſchreibung ſeines Retters 
ging hervor, daß der Erretter zugleich der Mörder ſeines Bru⸗ 
ders war. Der Haß und die Erkenntlichkeit kämpften in ſei⸗ 
nem Innern. Als er aber die Unſchuld des Mörders ſeines 
Bruders erfuhr, milderte ſich ſein Entſetzen und verwandelte 
ſich in die tiefſten Dankgefühle gegen ſeinen Beſchützer. 

Die erſchreckenden Ereigniſſe, die ihn und ſeine Familie be⸗ 
troffen, machten aber auf ihn den größten Eindruck. Er ſah 
ſeine leichtfertig verlebte Jugend und das Verderbliche ſeines 
Wandels ein und änderte ſein Leben gänzlich, durch muſter⸗ 
haften Wandel gelang es ihm, ſeiner tiefbekümmerten Mutter 
den Verluſt ihres anderen Sohnes einigermaßen zu erſetzen. 


O, welchen Kummer und welches Elend bringt doch der Un⸗ 
gehorſam der Kinder beides zu den Eltern und ihnen ſelbſt. 
Möge doch die unverblümte Erzählung der Schickſale dieſer 
beiden Brüder dazu beitragen, Solche, welche das Gebot: 
„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren,“ gering 
ſchätzen, von dem Wege des Verderbens auf den Weg des 
Glückes zu leiten. 
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Die Mlärtyrer von Bnadenhiitten. 


nadenhütten. 
ae Wunſch und Ideal Aller, die am rauchenden Sinai 
L vergebens Ruhe geſucht haben für ihre Seelen. Aber 
ſo lange dieſe Hütten noch im Erdenthale ſtehen, ziehen Sturm 
und Wetter oft verheerend über dieſelben hin. Doch nur der 
Leib ſinkt in des Grabes düſtere Nacht, die Seele erhebt ſich, 
auch vom Märtyreraltare, triumphirend hinauf in die Woh⸗ 
nungen des ewigen Lichts, wo Alle — der ſchwarze Neger, der 
rothe Sohn des Waldes mit dem Weißen, wenn ihre Kleider 
gewaſchen ſind im Blute des Lammes, licht und helle glänzen 
werden. Und wenn der freundliche Leſer nun die nachfolgende 
Schilderung aufmerkſam durchlieſt, ſo wird er nicht nur den 
Sinn dieſer unſerer Bemerkungen, ſondern vielleicht auch noch 
ſonſt Eins oder das Andere merken. 


Zu wohnen in Hütten der Gnaden iſt 


Von W. H. von S. 


ten. Die Errichtung von Herrnhut und die Stiftung und 
Ausbreitung der Brüdergemeinde gehören zu den merkwürdig⸗ 
ſten Erſcheinungen des achtzehnten Jahrhunderts. 

Auch den rothen Söhnen des nordamerikaniſchen Urwaldes 
hatte die Brüdergemeinde etwa im Jahre 1772 friedliche 
Sendboten geſandt, um denſelben das Wort des Lebens zu 
verkündigen. Leider trat der Revolutionskrieg ihrem Wirken 
hindernd in den Weg. Als derſelbe im Jahre 1775 ausbrach, 
hatte die Station Schönbrunn im Tuscarawasthale erſt drei 
Jahre beſtanden. Später entſtand Gnadenhütten und Sa⸗ 
lem. Zu Ende des Jahres 1774 zählten dieſe Orte ſchon eine 
Bevölkerung von einigen hundert bekehrten Indianern, mei⸗ 
ſtens Delawares, darunter mehrere Häuptlinge. Später 
wurde dann noch Lichtenau gegründet, woſelbſt das Haupt 


Herrnhut. 


Es wird aber wohl nöthig ſein, um die „Gnadenhütten,“ 
welche durch die Geſchichte von den Ufern des Tuscarawa's in 
einem blutigen Lichte zu uns herüberleuchten, deſto beſſer be⸗ 
trachten zu können, einige einleitende Bemerkungen zu machen. 

Bekanntlich erklärte ſich im Jahre 1722, nachdem er das 
Gut Berthelsdorf in der Oberlauſitz gekauft hatte, der Graf 
von Zinſendorf bereit, um der Religion willen ausgewan⸗ 
derte mähriſche Familien auf dieſem Gute wohnen zu laſſen. 
Hierauf kamen am 9. Juni des genannten Jahres zwei Brü⸗ 
der Neiſſer mit ihren Familien daſelbſt an. Ihnen wurde die 
wilde Gegend beim Huthberge an der Landſtraße nach Zittau 
zum Ort ihrer Niederlaſſung angewieſen, woſelbſt ſie ſich ein 
Haus bauten. Allmälig wuchs daraus eine kleine Stadt, welche 


von dem Berge, aber auch von Hut (Obhut, Schutz) des 


Herrn ſeit 1724 den Namen Herrnhut trägt. Es hatte 
nemlich ein Bruder Namens Heiz bei der Einweihung des erſten 


Hauſes den Wunſch ausgeſprochen, daß dieſer Ort und alle 


Einwohner unter der beſonderen Hut des Herrn ſtehen möch⸗ 


der Delawares, der berühmte Krieger Weißauge, ſeinen Glau⸗ 
ben an Chriſtum bekannte. Somit befanden ſich die Miſ⸗ 
ſionsſtationen zu Anfang des Revolutionskrieges in einem 
äußerſt blühenden Zuſtande. 

Nun kamen aber ſchwere Prüfungszeiten für die jungen 
Chriſtengemeinden. Die meiſten ihrer Racen- und Stammes⸗ 
genoſſen hatten den Kriegspfad betreten. Britiſches Gold 
und britiſcher Einfluß hatte ihnen den Tomahawk in die Hand 
gedrückt, um denſelben gegen die amerikaniſchen Coloniſten zu 
ſchwingen. Die Delawares am Muskingum und die Tusca⸗ 
rawas waren mächtige Stämme und wackere Krieger. Es 
kam deßhalb ſehr viel darauf an, auf welche Seite ſich dieſel⸗ 
ben ſchlagen oder ob ſie neutral bleiben würden. Auch ihnen 
wurde von Detroit aus der Tomahawk zugeſandt und ſie zum 
Krieg aufgefordert. Aber in einer Berathungsverſammlung, 
welche zu Goſchachgung, dem Hauptplatz der Delawares, wo 
jetzt Coſhocton ſteht, gehalten wurde, beſchloſſen dieſelben, das 
Kriegsbeil zurück zu ſchicken und ihre Miſſionare zu ſchützen. 
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Dreimal während des folgenden 
Sommers geſchah daſſelbe, und ob⸗ 
gleich man das vierte Mal das 
Kriegsbeil ſcheinbar annahm, um 
den Ueberbringer deſſelben los zu 
werden, ſo wurde es doch unverzüglich 
an die Wyandots, welche es geſandt 
hatten, zurückzeſchickt. Und als im 
Frühjahr 1778 ein Bote den Miſ⸗ 
ſionaren einen angeblich von General 
Hamilton aus Detroit überſandten 
Brief überreichte, in welchem dieſel⸗ 
ben angewieſen wurden, ihre Glieder 
zu bewaffnen und gegen die aufrüh⸗ 
reriſchen Coloniſten zu führen, wurde 
derſelbe gänzlich ignorirt. In Folge 
deſſen wurden endlich die Brüder, 
beides Weiße und Rothe, mit Gewalt 
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in die Niederlaſſungen der Wyandots 


am Sandusky geführt, und der neu- 
trale Grund am Tuscarawas, das 
friedliche Salem und die Gnaden⸗ 
denhütten, ftanden öde und verlaſſen. Und wenn nun die 
Geſchichtsſchreiber jener Zeitperiode ſich dahin ausſprechen, 
daß wenn die chriſtlichen Delawares, die gewaltigen Krieger, 
anſtatt neutral zu bleiben, mit den Engländern gegen die 
amerikaniſchen Colonien gemeinſame Sache gemacht hätten, 
man noch gar nicht ſagen könnte, was das Reſultat mit 
Rückſicht auf den Ausgang des Krieges hätte ſein können, ſo 
leuchtet es ein, welche Bedeutung dieſer Thatſache zugeſchrie⸗ 
ben werden muß. Und deßhalb hat dies Land wohl die hei⸗ 
lige Pflicht, jene Miſſionare David Zeisberger und J. 
Heckewälder, die wackeren Männer des Friedens, in dant- 
barer Erinnerung zu halten. 

Im Winter des Jahres 1781 wurden die Miſſionare der 
Brüdergemeinde ſammt den bekehrten Indianern in Folge 
ihrer beſtändigen Weigerung, mit den britiſchen Truppen ge⸗ 
meinſame Sache zu machen, gefangen nach Detroit gebracht. 
Indem aber die armen Leute ganz ohne Nahrung waren, er⸗ 
hielten über einhundert derſelben die Erlaubniß, nach Gna⸗ 
denhütten zurückzukehren, um den im verſloſſenen Sommer 
gewachſenen Mais zu ſammeln und damit ihre ſchmachtenden 
Brüder vom Hungertode zu retten. Zur ſelben Zeit, als dieſe 
chriſtlichen Indianer ihre Reiſe nach Gnadenhütten antraten, 


Zeisberger's Sterbebette. 


Zeisberger predigt den Indianern. 


wurde von den Engländern auch eine Bande wilder Rothhäute 
abgeſandt, mit der Weiſung, die Anſiedler an den Ufern des 
Ohio und Tuscarawas zu morden und zu plündern, um da⸗ 
durch die im Urwalde umher wohnenden Weißen zu reizen, fich 
an den bekehrten Indianern zu rächen. Furchtbar treu ihrer 
blutigen Miſſion mordete dieſe wilde Horde im Februar 1782 
die Familie eines Mannes in Pennſylvanien, Namens Wil⸗ 
liam Wallace, und flüchtete dann in der Richtung der Brüder⸗ 
anſiedlung am Tuscarawas. In der Nähe des Ohiofluſſes 
hingen ſie die nackten Leichen der Frau Wallace und eines 
ihrer Kinder an Bäume in der Nähe des Pfades, welchen die 
ſie verfolgenden Weißen kommen mußten, auf. Als die Mör⸗ 
der in Gnadenhütten ankamen, waren die Brüder eben im 
Begriffe ihren Mais zu ſammeln. Als jene ihnen die Ge⸗ 
ſchichte ihrer blutigen Thaten mittheilten, drängten ſie die 
friedlichen Leute, unverzüglich das Dorfe zu verlaſſen, indem 
fie nicht willig feien, Mörder zu beherbergen und dadurch die 
Rache der Weißen auf ſich zu bringen. Ehe ſie aber den Ort 
verließen, vertauſchte ein Indianer das Kleid der ermordeten 
Frau Wallace an ein junges und Gedankenloſes Indianer⸗ 
mädchen der Brüdergemeinde, welches ihm Lebensmittel dafür 
gab. — Anfangs März des obengenannten Jahres brach 
Oberſt David Williamſon mit 
ungefähr neunzig Anſiedlern von 
Mingo Bottom, dem Orte, wo das 
heutige Steubenville ſteht, auf 
und marſchirte auf Gnadenhüt⸗ 
ten los, um an den unſchuldigen, 
chriſtlichen Indianern, welche ſie 
der erſt kurz vorher ſtattgefunde— 
nen Blutthaten und Plündereien 
ſchuldig hielten, blutige Rache zu 
nehmen. Am 6. März ſchlug 
Williamſon mit ſeinen Begleitern 
ungefähr eine Meile von Gnaden⸗ 
hütten ſein Lager auf. Den 
folgenden Tag beabſichtigten die 
Brüder mit den geſammelten Le⸗ 
bensmitteln zu ihren hungernden 
Verwandten in Detroit aufzu⸗ 
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brechen. Am Morgen früh traf eine Abtheilung von Wil⸗ 
liamſon's Mannſchaft auf ihrem Marſch nach dem Dorfe einen 
jungen Herrnhuter, Namens Sheboſh, welchen fie kaltblütig 
ermordeten. Zwei andere Abtheilungen wurden nach Schön⸗ 
brunn und Salem abgeſandt, woſelbſt ſie unter den Verſiche⸗ 
rungen von Freundſchaft die armen Opfer veranlaßten, ihre 
Waffen abzugeben, worauf dann alle nach Gnadenhütten abge⸗ 
führt und in ein großes Gebäude, welches man als Werkſtatt 
benützte, eingeſperrt wurden. Nach dieſem ließ der Anführer 
der Mordbande ſeine Leute zu einer Berathung zuſammentre⸗ 
ten und legte ihnen die Fragen vor, ob die Bewohner von 
Gnadenhütten gefangen nach Fort Pitt gebracht, oder an Ort 
und Stelle abgeſchlachtet werden ſollten. Und das Reſultat 
der Abſtimmung war: „Schlagt ſie Alle todt.“ 

Wieder und wieder betheuerten die armen Indianer ihre 
gänzliche Unſchuld den ihnen zur Laſt gelegten Verbrechen ge⸗ 
genüber; aber alles umſonſt. Das Auffinden der Kleidung von 
Frau Wallace war den blutdürſtigen Verfolgern Beweis ge⸗ 
nug von der Schuld dieſer harmloſen Herrnhuter. Eine 
gründliche Unterſuchung zu veranſtalten fiel ihnen nicht ein, 
an Gnade und Mitleid dachten ſie nicht. Die Indianer wur⸗ 


den paarweiſe aus dem Gebäude, in welches man ſie einge⸗ 


ſperrt hatte, heraus und zu einem anderen Hauſe hin geführt, 
woſelbſt ſich einer der Soldaten hinter der Thüre, mit einem 
ſchweren Hammer bewaffnet, verſteckt hielt. Sowie nun die 
armen Gefangenen ahnungslos den Raum betraten, fällte ſie 
der im Verſteck Harrende mit einem furchtbaren Schlag zur 
Erde, daß das Gehirn auf den Boden ſpritzte. Auf dieſe 
Weiſe wurden die unſchuldigen Menſchen nach einander kalt⸗ 
blütig niedergeſchlagen und gemordet. Weder die Bitten der 
Männer, das Jammergeſchrei wehklagender Mütter, noch das 
Wimmern der Säuglinge fand einen mitleidigen Wiederhall 
in den Herzen dieſer Unmenſchen. Sechsundneunzig arme 
Opfer, Männer, Frauen und Kinder lagen erſtarrt in ihrem 
Blute und klagten mit ſchweigenden Lippen die weißen Mör⸗ 
der vor dem Throne Gottes an. 

Nachdem die armen Indianer alle bis auf den letzten Mann 
abgeſchlachtet waren, wurden ſie von ihren Mördern auf einen 
Haufen geworfen und verbrannt. Lange, lange Zeit bleichten 
die Gebeine jener Märtyrer, jener rothen Söhne des Urwaldes 
mit weißen Herzen, an den Ufern des Tuscarawas in der 
Sonne, und zeugten von den Greuelthaten der weißen Un⸗ 
menſchen mit ſchwarzen Herzen. Die murmelnden Waſſer des 
Tuscarawas, ſie klagten mit perlenden Thränen über die in 
Gnadenhütten verübten Greuel und das unſchuldig vergoſſene 
Blut; in den Wipfeln der knospenden Eichen ſeufzten die 
Winde, und wenn ſie ſeufzten, dann zitterten die Rieſen des 
Urwaldes in Erinnerung an die blutige Illuſtration der 
Dichterworte: 

„Jedoch, das ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn.“ 

Später wurden die Gebeine der Erſchlagenen von chriſtli⸗ 
chen Brüdern unter zwei Hügel feierlich beſtattet, zwiſchen 
welchen man den Gemordeten am 5. Juni 1870 auch ein 
Denkmal geſetzt hat, welches die folgende Inſchrift trägt: 


Hier triumphir len im Tode 
ſechsundneunzig 


chriſtliche Herrnhuter Indianer, 
am 8. März 1782. 


David Zeisberger, der Miſſionar, der Mann des Glaubens 
und unermüdlichen Wirkens für ſeinen Herrn und Meiſter, 
fuhr nichtsdeſtoweniger fort, unter den Indianern zu wirken 
und mehrere neue Stationen zu gründen. Im Jahre 1786 
wandte er ſich dem Erieſee zu und gründete New Salem, in 
1791 ſiedelte er nach Canada über und errichtete die Miſſions⸗ 
ſtation Fairfield. Als ſpäter der amerikaniſche Congreß im 
Jahre 1798 den Indianern Land bewilligte, kehrte Zeisberger 
mit einer Anzahl ſeiner bekehrten rothen Brüder wieder nach 
Ohio zurück und gründete eine neue Station, welche er Goſen 
nannte. Hier predigte er ſeinen Indianern, bis an ſein Le⸗ 
bensende, welches im Jahre 1808 erfolgte —fünfundachtzig 
Jahre alt legte er das Schwert des Geiſtes im Schatten des 
Urwaldes nieder, um in die höheren Friedenswohnungen zu 
ziehen, wo die ſechsundneunzig Märtyrer bereits ſeiner An⸗ 
kunft harrten. Er hat ſie nicht verloren, dieſe Früchte ſeiner 
mühevollen Geduldsarbeit, wiewohl ſie unter den Mordwaffen 
einer blutdürſtigen Horde ihr Leben aushauchten. Aber wie 
ſich dieſe droben über den endlichen Triumph ihres Seelenhir⸗ 
ten werden gefreut haben, ſo beklagten ſeine Indianer in Go⸗ 
ſen den Abſchied des unwandelbar treuen Führers auf dem 
Pilgerpfade. Doch, er hatte den Kampf gekämpft, er hatte 
Glauben gehalten, er hatte dem Herrn viele Seelen zugeführt, 
hinfort war ihm beigelegt die Krone des ewigen Lebens. 

Am 24. Mai 1882 wurde die hundertjährige Gedenkfeier der 
in den vorhergehenden Zeilen geſchilderten Blutthaten, eigent⸗ 
lich zum Andenken an das Ableben der treuen, ſo ſchmählich 
ermordeten Brüder, feierlich begangen, wozu ſich etwa 10,000 
Perſonen eingefunden hatten. 


Gnadenhütten iſt gegenwärtig ein kleiner Ort mit einer Be⸗ 
völkerung von etwa 300 Seelen und liegt ſüdlich von der 
Panhandle Eiſenbahn, ſechs Meilen weſtlich von der Ver⸗ 
bindung dieſer mit der Tuscarawas Valley und Wheeling 
Bahn. Das Städtchen liegt in einem fruchtbaren Thale, 
durch welches der Tuscarawas Fluß ſeine klaren Fluthen da⸗ 
hintreibt. Grüne, liebliche Waldhügel umſäumen daſſelbe 
auf allen Seiten. Die Einwohner ſind meiſtens von deutſcher 
Abkunft und gehören mit wenig Ausnahme der Brüdergemein⸗ 
de an. Die Häuſer ſind freundlich, anſpruchslos mit prächti⸗ 
gen Obſtgärten, lachenden Wieſen und ſchneeweißen, weithin 
ſichtbaren Zäunen umgeben. Die herrnhutiſche Indianeran⸗ 
ſiedelung von früher befand ſich am öſtlichen Ufer des Fluſſes 
und an der ſüdweſtlichen Grenze des jetzigen Städtchens. 

Schon am frühen Morgen des Erinnerungstages kamen die 
Beſucher in dichten Scharen herangepilgert, obſchon die eigent⸗ 
liche Gedenkfeier erſt um elf Uhr beginnen ſollte. Bis zu die⸗ 
ſer Zeit hätten wir denn Gelegenheit, uns ein wenig näher auf 
dem Friedhofe des Ortes umzuſehen. Es iſt dies ohnehin ein 
feierlicher, anregender Gang, aber heute iſt er dies in doppel⸗ 
ter Beziehung. Ein freundlicher Maimorgen. Lieblicher Son⸗ 
nenglanz und melodiſche Vogellieder Grüße aus irdiſchen 
und himmliſchen Welten. Und durch dieſen Frühlingsjubel 
klingen beredte Stimmen der Vergangenheit, welche freilich 
geeignet wären zur Trauer zu ſtimmen, wenn über dem Bericht 
der Geſchichte nicht das Jubellied erklänge: „Wir haben über⸗ 
wunden durch des Lammes Blut.“ Ueber den „Gnadenhüt⸗ 
ten“ winken die Siegeshütten. Bei dieſen Betrachtungen tritt 
an Stelle von Grab und Verweſung Auferſtehungsfreude und 
Verklärungsfeier. Aber da liegt ſie ja vor uns, die ernſte 
und doch ſo liebliche Stätte, die Inſel der Todten im Ocean 
der Lebenden, im grünen Frühlingskleide, ein Bild nicht des 
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Todes, ſondern des Lebens. Auf der öſtlichen Hälfte dieſes 
ländlichen Gottesackers ſchlummern die in den letzten Jahren 
zur Ruhe eingegangenen Bürger von Gnadenhütten. Einfa⸗ 
che weiße Marmordenkmäler zieren ihre Gräber. Die weſtliche 
Hälfte dagegen iſt dem Andenken der ermordeten ſechsund⸗ 
neunzig Märtyrer geweiht. 

Der Friedhof bildet eine ebene Fläche, welche von Sycamo⸗ 
ren, Akazien und Ahorn beſchattet wird, durch das üppige 
Gras ſchimmern freundliche blaue Veilchen, und in den Zwei⸗ 
gen ſingen zwiſchen den zarten Blättern Droſſeln und Amſeln 
ihre fröhlichen Lieder. Sie kümmert's wenig, ob fröhliche, 
lachende Menſchen oder ſchweigende Grabdenkmäler ſich unter 
ihnen befinden. Ungefähr in der Mitte der weſtlichen Hälfte des 
Friedhofes befindet ſich die ſchon oben gemeldete, fünfunddreißig 
Fuß hohe Sandſteinſäule zum Andenken an die Ermordeten. 
Auf der öſtlichen Seite derſelben iſt das Datum, auf der weſt⸗ 
lichen die ſchon oben angeführte Gedenkſchrift angebracht. Das 
Denkmal iſt mit einem eiſernen Zaun umgeben. Etwa drei⸗ 
ßig Fuß weſtlich von demſelben, auf einer Erhöhung iſt eine 
Tafel angebracht mit der Inſchrift: „Hier ſtand das Miſ⸗ 
ſionshaus.“ Fünfzig Fuß öſtlich von der Gedenkſäule befin⸗ 
det ſich eine Tafel, welche den Platz bezeichnet, wo die Kirche 
ſtand, und wieder ſiebzig Fuß öſtlich von dieſem Platze iſt an 
einem Baume die Inſchrift befeſtigt: „Der Platz, wo die 
Böttcherwerkſtätte, eins der beiden Schlachthäuſer, ſtand.“ 
Etwa dreißig Fuß weiter ſteht ein alter Apfelbaum, welcher 
ſeine langen Zweige weit über den Weg hin ausbreitet. Der 
Stamm iſt theilweiſe hohl, aber die Aeſte ſind voll grüner 
Blätter. Die an denſelben angebrachte Inſchrift veranlaßt 
den Wanderer, mit einer gewiſſen Ehrfurcht auf den „Wächter 
am Wege“ hinzublicken, denn ſie lautet: „Gepflanzt von den 
Indianern in 1774, und noch fruchtbar in 1882.“ 

Ungefähr zweihundert Fuß ſüdlich von dem Monument er⸗ 
hebt ſich ein mit Gras bedeckter Hügel und auf demſelben fol⸗ 
gende Inſchrift: „In einem Keller unter dieſem Hügel ſetzten 
Rev. J. Heckewälder und D. Peter im Jahre 1799 die Gebeine 
bei.“ Es wird geſagt, daß die Miſſionare der Brüdergemein⸗ 
de während einer Reihe von Jahren den Begräbnißort verbor⸗ 
gen hielten, daß aber Peter vor ſeinem Ende die Stätte be⸗ 
zeichnete. Fürwahr, auch dem gleichgültigſten Beobachter 
müſſen beim Ueberſchreiten dieſes merkwürdigen Platzes ernſte 
Gedanken durch die Seele gehen. 

Die hundertjährige Gedenkfeier wurde durch die Anweſen⸗ 
heit hervorragender Perſönlichkeiten, wie Gouverneur Foſter 
und Senator Hollingsworth, welcher Letztere als Hauptredner 
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des Tages fungirte, noch erhöht. Es waren auch einige In⸗ 
dianer, direkte Nachkommen der vor hundert Jahren ermorde⸗ 
ten Väter, anweſend. Nach einer kurzen Bewillkommnungs⸗ 
rede vom Biſchof der Brüdergemeinde, Van Vleck, Gebet, Le⸗ 
fen aus Gottes Wort und Geſang, folgte die Rede von Sena- 
tor Hollingsworth. Nachmittags hielt dann Gouverneur 
Foſter eine Rede über die Segnungen der Gegenwart, wobei 
es ihm gewiß, gegenüber den Schreckensſcenen jener düſteren 
Zeit, welche der heutige Tag beſonders in Erinnerung brachte, 
an Material nicht fehlte. Darauf folgten zwiſchen den einge⸗ 
flochtenen Chorgeſängen Anſprachen von Miſſ. Hartmann von 
Canada und zwei Indianer Brüdern; ferner von dem Staats⸗ 
ſekretär Townſend und Staatsauditor Ogilvee von Ohio. 
Zuletzt recitirte ein kleines Mädchen von Neweomerstown eine 
Elegie auf Garfield, worauf die Feier mit dem apoſtoliſchen 
Segen ſchloß. 

Schließlich erlauben wir uns noch, einige der Glaubens⸗ 
und Lebensregeln jener bekehrten Indianer beizufügen: 

„Wir wollen keinen andern Gott anerkennen und keinem an⸗ 
dern Gott dienen als dem, der uns erſchaffen und mit ſeinem 
koſtbaren Blute erlöſt hat. 

Wir wollen am Sonntage von aller Arbeit ruhen. 

Wir wollen Vater und Mutter ehren und dieſelben in Alter 
und Noth unterſtützen. 

Es ſollen keine Diebe, Mörder oder Trunkenbolde unter uns 
geduldet werden. Niemanden, der Tänzen, Opfer oder anderen 
heidniſchen Feſtlichkeiten beiwohnt, ſoll erlaubt ſein, unter uns 
zu wohnen. Wir wollen nicht faul und müßig ſein und nicht 
übereinander Lügen reden; wir wollen friedlich beiſammen 
wohnen. 

Ein Mann ſoll nur eine Frau haben; dieſelbe ſoll er lieben, 
und ſie und ſeine Kinder verſorgen. So ſoll auch eine Frau 
nur einen Mann haben, und dieſem ſoll ſie gehorſam ſein. 
Sie ſoll ebenfalls ihre Kinder pflegen und in allen Dingen 
Reinlichkeit beobachten. 

Wir wollen die Einfuhr von Rum oder irgend berauſchen⸗ 
dem Getränk in unſere Ortſchaften nicht erlauben. 

Keiner von unſeren Einwohnern ſoll Schulden machen. 

Niemand, der Luſt hat in den Krieg zu ziehen, welches iſt 
Blutvergießen, ſoll unter uns geduldet werden.“ 

Dieſe Regeln wurden ſtrenge durchgeführt. Wenn man 
dieſelben aber mit dem Leben von Manchen unſerer heutigen 
Chriſtenbekenner vergleicht, ſo muß man an die Worte des 
Heilandes denken: „Die Heiden werden aufſtehen an jenem 
Tage mit dieſem Geſchlecht, und werden es verdammen.“ 


Menfchenſtudien. 


Ych wandte mich, und ſah an Alle, die Unrecht leiden 
unter der Sonne; und ſiehe, da waren Thränen dez 
rer, ſo Unrecht litten, und hatten keinen Tröſter; und 
die ihnen Unrecht thaten, waren zu mächtig, daß ſie keinen 
Tröſter haben konnten.“ So ſpricht der weiſe Mann aus ſei⸗ 


Von R. M. 


Hier hätten wir denn auch den erſten Grund für all das 
Uebel, welches durch Nihilismus, Communismus und Socia⸗ 
lismus entſteht, denn wenn man gleich nicht mit dieſen Gei⸗ 
ſtern übereinſtimmt, ſo muß man doch der Wahrheit Zeugniß 
geben, und Salomo redet auch nicht von bloßen Begriffen, 


ner Erfahrung, und dieſes hieße in andern Worten: Macht ſondern er deutet auf Thatſachen hin, welche ſich nicht wegdis⸗ 


geht über Recht, deßhalb geſchieht großes Unrecht auf Erden; 
der Arme iſt hülflos, und der Gewaltige iſt Niemand verant⸗ 
wortl⸗ 40 ‘ 


putiren laſſen. Das Sprichwort: „Des Menſchen größter 
Feind iſt der Menſch ſelbſt,“ hat viel Wahrheit in ſich, und 
mag wohl dieſes die Urſache ſein, daß ſo viel Elend auf Erden 
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herrſcht, für welches man ſonſt kaum einen Grund angeben 
könnte. Um dieſer Dinge willen iſt es aber auch nothwendig, 
daß die Menſchen vor Allem auch Menſchen ſtudiren, und hier 
beziehe ich mich natürlich nicht auf Kinder. 

Es war von jeher die Aufgabe der ſcharfſinnigſten Denker, 
uns über das menſchliche Weſen Aufſchluß zu geben, aber trotz 
aller Zergliederung iſt der Menſch noch in vielen Hinſichten 
ein ungelöſtes Räthſel, und wer den Menſchen blos aus Bü⸗ 
chern kennen lernen will, wird ſchwerlich je zu einem befriedi⸗ 
genden Reſultat gelangen; um Menſchen kennen zu lernen, 
muß man Umgang mit ihnen haben. 

Bücher ſagen uns, der Menſch ſtehe an Kraft vielen Thieren 
nach, aber er übertreffe ſie alle an Liſt und geiſtiger Ausſtat⸗ 
tung; nun ſteht aber das Wort Liſt in Verwandtſchaft mit 
einer Anzahl liſtiger Vettern; z. E. Argliſt, Ueberliſten, Hin⸗ 
terliſt und auch Tücke, Heimtücke u. ſ. w., welche alle auf böſen 
Wegen gehen, daher fordert Klugheit gewiſſe Maßregeln, um 
ſich einem Weſen, welches ſolche Eigenſchaften beſitzt, gegenüber 
weislich zu verhalten, und dazu iſt eine genaue Kenntniß un⸗ 
bedingt nöthig; denn wo Liſt eine angeborene Eigenſchaft iſt, 
muß man ſich einerſeits vor Hintergehung, andererſeits aber 
vor anſtößigem Benehmen zu ſichern ſuchen, und dazu iſt eine 
ſich auf Erfahrung gründende Menſchenkenntniß nöthig, denn 
dieſe gibt zu beſtändiger und genauer Beobachtung Veranlaſ⸗ 
ſung; auch leitet ſie zur Vorſicht in allen Unternehmungen. 
Aber wer trotz dieſer Kenntniß nicht von Zeit zu Zeit Täu⸗ 
ſchungen erleben muß, der iſt weſentlich ein ſeltener, aber glück⸗ 
licher Menſch. 

Wie oft gibt man auch Anſtoß oder handelt ungereimt, ohne 
es zu wollen oder zu beabſichtigen? Selbſt die größte Schul⸗ 
weisheit kann den nicht vor Thorheit ſchützen, welchem Men⸗ 
ſchen⸗ oder Weltkenntniß mangelt; und wie oft wird auch der 
Klügſte noch auf Holzwege geführt durch allzugroße Leichtgläu⸗ 
bigkeit! Wahre Menſchenkenntniß ſucht und liebt zahlreiche 
Bekanntſchaft, ſchließt aber ſelten innige Freundſchaft; ſie 
beſtrebt ſich nie zu verlieren, nie aufzufallen und ſelten zu 
mißfallen; Klugheit gebietet das, und ein Menſch, welcher ſich 
rühmt gegen die Meinung ſeiner Mitmenſchen gleichgültig zu 
fein, iſt entweder ein Neuling oder —ein Schurke, denn er ver⸗ 
achtet die geſellſchaftlichen Regeln, Gottes Wort und ſeinen 
eigenen guten Namen. Die Welt hat Klippen, der Kluge 
ſegelt vorbei, der Thor zerſchellt ſein Schiff daran. 

Ein Neuling lieſt, daß die meiſten Menſchen Schmeicheleien 
lieben, daher kriecht er anſtatt zu gehen und ſchmeichelt, aber 
wie? Anſtatt einem Meiſter gleich ſeine Farben dünne auf⸗ 
zutragen und zierlich zu machen, iſt ſein Werk Schmiererei, und 
er ſelbſt abgeſchmackt und anſtößig. Ein richtiger Menſchen⸗ 
kenner nimmt ſeine Gelegenheit wahr und kennt ſeine Leute; 
er traut nicht ſogleich und baut nicht auf ſchöne Worte, denn 
er weiß aus früherer Erfahrung, daß Worte nicht immer Ge⸗ 
danken offenbaren, ſehr oft aber dieſelben verbergen. 

Alle Menſchen ſind aus gleichen Stoffen zuſammengeſetzt; 
aber merke: nicht alle haben die gleichen Stoffe in gleichen 
Proportionen, daher kommt die Verſchiedenheit des Geſchmacks 
und auch der Leidenſchaften. Um die Leidenſchaften zu bezäh⸗ 
men und zu controliren, gab Gott dem Menſchen die Vernunft, 
aber dieſe kommt leider nicht immer zu ihrem Recht, daher iſt 
es auch nicht immer weislich, an die Vernunft des Menſchen 
zu appelliren, es ſei denn, man habe vorerſt ſein Herz ge⸗ 
wonnen. 

Um im Umgang mit Menſchen erfolgreich zu ſein, muß man 
den Charakter der Menſchen ſtudiren. Wer reden will, ſollte 


unter allen Umſtänden die Wahrheit reden, aber doch wohl 
bedenken, daß das Reden nicht unter allen Umſtänden weislich 
iſt. Ein Kluger lernt die vorherrſchenden Leidenſchaften der 
Menſchen kennen, aber auch ihre beſonderen Verdienſte; er be⸗ 
arbeitet die ſchwache Seite behutſam, damit er nicht unverſe⸗ 
hens auf ein Krähauge tritt, denn der Menſch iſt noch nicht 
geboren, oder ſchon längſt geſtorben, welcher ſich ungeſtraft 
auf ſeinen Krähaugen herumtreten läßt. Solche Klugheit 
nennt man Weltklugheit, aber ſie hat Gott nicht beſtändig vor 
Augen. Ein ſolcher Kluger nimmt aber auch ſeine Zeit wahr, 
denn es gibt Stunden, man nennt ſie mollia tempora fandi; 
d. h. günſtige Sprechſtunden, in welchen man gewiſſe Männer 
leicht behandeln kann; aber dieſe Stunden dauern nicht den 
ganzen Tag; beſonders hütet er ſich ſeine Sache zu betreiben, 
wenn ſein Mann ſehr geſchäftig, betrübt, mißgeſtimmt oder 
gar zornig iſt, denn er weiß, daß alles Vorhaben unter der 
Sonne ſeine Zeit hat. 

Um die Menſchen genau kennen zu lernen, iſt es nothwen⸗ 
dig, daß man ſich ſelbſt genau kenne; obwohl zwar nicht alle 
Menſchen die gleichen Schwachheiten haben, iſt doch keiner von 
Schwachheiten frei; Jeder reitet ſein Steckenpferdchen, und 
Keiner will es beſchimpft oder maltretirt haben. Dir thut 
nichts ſo wehe, als wenn ein Menſch dich ſeine Ueberlegenheit 
fühlen läßt, denn du kennſt ſie und achteſt ſolche Schauſtellung 
als unnöthig; wohlan denn: a 

„Was du nicht willſt, daß man dir thu', 
Das füg' auch keinem Andern zu.“ 

In deinem eigenen Herzen fange deine Menſchenſtudien an, 
denn in den Grundzügen iſt nur geringe Verſchiedenheit; erſt 
nach der Veränderung des Herzens tritt dieſelbe bedeutender 
hervor. 

An ihren Nebenmenſchen verrechnen ſich die meiſten Men⸗ 
ſchen; ſelbſt diejenigen, welche ſonſt im Vermehren und Ver⸗ 
mindern von Zahlen ſelten irren, verrechnen ſich da und ſetzen 
in ihrer Algebra ein u für ein r hin. Wehe dem, welcher all⸗ 
zugroßes Vertrauen in Menſchen ſetzt; er iſt faſt beſtändig ge⸗ 
nöthigt, zu bereuen und zu bekennen, daß er ſich geirrt habe, 
das iſt auch eine Schwachheit unter der Sonne. Man ſagt 
zwar gerne: „Irren iſt menſchlich,“ wer aber glaubt, es ſei 
immer menſchlich, wenn er ſich irrt, der irrt ſich dann doch 
unmenſchlich. 

Eines der ſchwärzeſten und ärgſten Vergehen wird in unſe⸗ 
ren Tagen faſt täglich ungeſtraft begangen; es iſt Verrath. 
Welches Geheimniß iſt dem Schwätzer heilig, und wo hält der 
heimtückiſche Verräther inne, wenn dieſes ſein Gewerbe iſt? 
Die verſchlagenſten Ränke und die gleißneriſchſte Heuchelei 
müſſen ihm Dienſte thun, um ſeine teufliſche Abſicht zu errei⸗ 
chen, und dennoch tritt der Verräther mit ſtolz gehobenem 
Haupt in der menſchlichen Geſellſchaft auf; warum? Einfach 
weil er weiß, daß Fürſten und Könige ſich ſeiner bedienen, und 
daß ſelbſt unter den Frommen ſolche leben, welche ihn brau⸗ 
chen. Seine gelungenen Thaten werden ja auch nicht ſelten 
mit dem Mantel einer Nothwendigkeit verſchönert, und unter 
allen Ständen finden ſich Menſchen, welche die Dienſte des 
Verräthers beanſpruchen. Wo ein Henkerslohn zu verdienen 
iſt, da findet ſich ein Verräther, und wenn es ſich auch um 
das Haupt eines Bruders handelte. 

Herzen werden gebrochen; Verſprechen werden mißachtet 
und Bündniſſe gelöſt; Treue ſchwindet, und Menſchen werden 
mit Mißtrauen angefüllt, weil Betrug, Heuchelei und Verrath 
im Schwange gehen. Männer von hoher Stellung achten ihr 
Wort nichts, warum ſollten Andere es achten? Einige machen 
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ihre Mitmenſchen zu Treppſteinen eigener Erhöhung, und wenn 
ſie ihr Ziel erreicht haben, werfen ſie mit einem Fußtritt die 
Treppe, auf welcher ſie aufſtiegen, über'n Haufen. Wieder 
Andere ſind der Meinung, eines Herrn Hündlein habe doch beſ— 
ſere Tage und eſſe beſſeres Brod, als ein rechtſchaffener Mann; 
dieſe winſeln und kriechen beſtändig um die Füße Solcher, 
welche der Meinung ſind, es ſei doch beſſer, ein Herr unter 
Hunden, als Hund unter Herren zu ſein. 

„Ich wandte mich und ſahe, wie es unter der Sonne zuge- 
het, daß nicht von dem Schnellſten der Wettlauf, und nicht 
von dem Tapferſten der Krieg, auch nicht von dem Weiſeſten 
das Brod, auch nicht vom Verſtändigſten der Reichthum, auch 
nicht von dem Geſchickteſten der Beifall abhängt.“ Ganz an⸗ 


dere, weniger rühmliche Eigenſchaften ſichern manchen Men⸗ 
ſchen in tauſend Fällen ihren Erfolg. Doch das getröſte du 
dich, mein Sohn: „Wie die Fiſche, die gefangen werden im 
Unglücksnetze, wie die Vögel, die gefangen werden im Garn,“ 
ſo werden ſich die Unaufrichtigen endlich in Netzen verſtricken 
zur Unglückszeit, wenn dieſelbe über ſie hereinbricht; dann 
wird der Gerechte froh ſein, daß er auf den Herrn vertraute 
und nicht in die Netze und Schlingen der Liſtigen und Falſchen 
gelaufen iſt. ö 

Fürchte du daher Gott und halte ſeine Gebote! denn dieſes 
ſoll jeder Menſch. Denn jedes Thun bringt Gott vor Gericht, 
welches über alles Verborgene, es mag gut oder böſe geweſen 
ſein, gehalten wird. 


Hand und Auge. 


(Von A. Attenſperger.) 


— <0 


and und Au⸗ 
ge? Ja, die 
ſind's, von 
denen wir den 
Magazinle⸗ 
ſern et was 
erzählen wol⸗ 
len. Es ſind 
äuß er ft 
werthvolle 
Dinge, und 
wer ſie geſund 
und friſch an ſeinem Körper trägt, der ſollte dem lieben Gott 
von Herzen dafür dankbar ſein. Für wie viel Thaler wür⸗ 
deſt du wohl eines deiner Augen verkaufen? Und eine deiner 


Hände? Siehſt du, wie reich du biſt? Doch wir wollen erzählen. 

Es war Mitte Auguſt. Im Dorfe und auf dem Felde 
herrſchte ungeachtet der frühen Morgenſtunde große Regſam⸗ 
keit. Der Nebel hatte ſich in großen Thautropfen auf die 
Flur gelegt, und ein tiefblauer Himmel wölbte ſich über dem 
Thale. Das waren die Anzeichen zu einem geſegneten Erntetage. 

Der Eichbauer Huber ſtand in ſeiner Scheune und flocht 
Strohbänder zum Sammeln des Weizens. Michel, der Vor⸗ 
ſchnitter, war mit den Arbeitern aufs Feld gegangen, den 
Weizen vollends abzuſchneiden. Der Eichbauer war recht un⸗ 
müßig; er wußte nicht, wo an und wo aus vor Arbeit. Bis 
Mittag mußten einige Hundert Bänder fertig ſein; auch ſollte 
er die Wägen und Pferdegeſchirre herrichten, da die Knechte mit 
aufs Feld gegangen waren. Die Schnitter draußen auf dem 
Acker machten ſich's indeß viel leichter. „Michel,“ ſagte einer 
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der Knechte zum Vorſchnitter, „ſchneid' langſamer; die alte 
Walburg kommt nicht mit!“ Und Michel ſchnitt langſamer; 
denn er wußte, daß er vor den Augen des Eichbauern ſicher 
ſei. Als die Zeit des Brodeſſens gekommen war, ſtreckten ſich 
die Schnitter den langen Weg auf die abgeſchnittenen Weizen⸗ 
reihen hin. 

Die alte Walburg aber ſetzte ſich ſo, daß ſie gegen das Dorf 
ſah, um den Bauer, falls er kommen ſollte, gleich zu ſehen. 
Die Eſſenszeit war längſt vorüber, als die Schnitter ſich erho⸗ 
ben, um weiter zu ſchneiden. O, hätte der Eichbauer dieſes 
geſehen, wie würde er ihnen die Mittagsſuppe verſalzen haben! 

Witzig, der Hofbauer, hatte am ſelbigen Morgen ſeine Leute 
auf die Brühlwieſe geſchickt, das Grummet zu mähen und aus⸗ 
zuſtreuen. Seinen Hafer hatte er bereits abgeſchnitten, ob⸗ 
wohl fein Grundbeſitz nicht viel kleiner war, als der des Eich⸗ 
bauern, und obwohl er auf den Kopf gerade ſo viel Schnitter 
hatte, als dieſer. Selber Strohbänder zu flechten, oder Wä⸗ 
gen und Pferdegeſchirre zu ordnen, daran dachte Witzig nicht. 
Er holte den alten, ſichern Kutſchengaul aus dem Stalle, gab 
ihm den Zaum in das Maul, ſetzte ſich darauf und ritt zu den 
Mähern auf den Brühl. Hier band er das Pferd an einen 
Pfahl, gab ihm einen Arm voll Heu hin und ſchritt den Wie⸗ 
ſenplan ab, als ob er deſſen Flächeninhalt meſſen oder denſel⸗ 
ben auf ſeine Bonität (Werth) prüfen wollte. Wirklich dachte 
er auch nach, wie der ſauren Wieſe aufgeholfen werden könne. 
Nicht ſelten richtete er die Augen auf die ſchaffenden Knechte 
und Mägde. Wie da die blinkenden Senſen flogen, und die 
Grummetſchlauen von den Rechen auseinanderſtoben. Die 
fleißigen Arbeiter nahmen ſich kaum Zeit zum Brodeſſen. Ei⸗ 
ne Stunde vor Mittag kehrte Witzig mit ſeinen Leuten auf ſei⸗ 
nen Bauernhof zurück. Er hieß die Knechte nach den Pferden, 
Wägen und Geſchirren ſehen, die Mägde aber mußten Stroh⸗ 
bündel vor das Stadelthor tragen und Bänder flechten. Er 
ſelbſt ſchüttelte das Stroh aus, um die Arbeit zu beſchleuni⸗ 
gen. Viele Hände machen bald ein Ende — binnen kurzer Zeit 
waren die Bänder zum Sammeln für den Nachmittag fertig, 
auch die Knechte hatten ihre Arbeit gethan. Es war eine 


Freude zu ſehen, wie auf dem Hofbauernhof die Arbeit von 
ſtatten ging. 

Der Eichbauer zerbrach ſich oft den Kopf, woher es komme, 
daß Witzig, der es ſich ſo bequem machte, ihm in allen Stü⸗ 
cken voran ſei. Eines Tages kamen beide auf dem Wege auf 
dieſes Capitel zu ſprechen. Huber klagte, daß er aus der Arbeit 
nicht herauskomme, und daß dies nicht wenig verdrießlich jet, da 
er ſchon wiſſe, daß ein anderer, der Hofbauer, der doch eben ſo 
viel Aecker und Wieſen habe wie er, mit leichter Mühe fertig 
werde. „Wenn Ihr mir's nicht übel nehmt,“ ſagte Witzig, 
„ſo will ich Euch das Geheimniß verrathen. Ihr wißt doch, 
daß es mein ſeliger Vater vom armen Söldner zum wohlha⸗ 
benden Hofbauern gebracht hat. Es iſt dies weniger durch 
ſeine Arbeitſamkeit, als durch ſeine Einſicht und Klugheit ge⸗ 
ſchehen. Eines Tages — mein Vater war damals ſchon Hof⸗ 
bauer geworden —ſtand er mit mir auf dem Felde und beauf⸗ 
ſichtigte die Arbeiter, welche Gerſte ſammelten und auf die Wä⸗ 
gen luden. Da ſprach er zu mir: „Du ſiehſt mich verwundert 
an, daß ich nicht den Arbeitern das Getreide ſammeln helfe. 
Ich thue das nicht aus Bequemlichkeit, ſondern aus einem an⸗ 
deren Grunde. Die Arbeiter ſind gerne läſſig, wenn man ſie 
nicht beaufſichtigt; während ich meine Hände rühre, feiern 
ein Dutzend andere. Es iſt oft beſſer, mit den Augen ſtatt 
mit den Händen thätig zu ſein. Das ſagt ein alter Spruch, 
den ich in meiner Jugend gelernt und mir zum Lebensgrund⸗ 
fab gemacht habe. Er heißt: Das Auge des Herrn 
ſchafft mehr, als ſeine beiden Hände.“ Merl 
dir ihn und handle auch darnach! Ich habe das genannte 
Sprichwort im Gedächtniſſe behalten und kann heute aus Er⸗ 
fahrung beſtätigen, daß es wahr iſt.“ 

Als Witzig und Huber von einander gegangen waren, zog 
ſich der Eichbauer den gehörten Spruch und die Belehrung des 
Hofbauern durch den Kopf und fing an, darnach zu handeln. 
Seitdem kommt er ohne ſein früheres Drängen und Treiben 
gleichzeitig mit Witzig zum Ziel. 

Ja, ein ſcharfes Auge und eine rührige Hand, die bringen es 
hin. Was meinſt du, lieber Leſer? 


Ein unmäßige Mäßigkeitsepiſtel. 


as Fahrwaſſer des „Evangeliſchen Magazins“ iſt im 

Allgemeinen recht ruhig. Daß ſich darüber Niemand 

mehr freut, als der Editor, läßt ſich leicht denken. Iſt's 

doch ein erhebender, herrlicher Anblick ein ſtattliches 
Schiff mit ſeinen ſchwellenden Segeln über die ruhige Fläche 
hingleiten zu ſehen, dem erſehnten Friedensporte zu. Nicht 
immer doch kann das ſo ſein. Es gibt auch hie und da 
„s'Stürmle“, wo's ſauſt und brauſt und die Feſtigkeit des 
Schiffleins erprobt wird, und es ſich herausſtellt, ob die 
Schiffsmannſchaft auch vom echten „Schrot und Korn“ iſt. — 
Nun wißt ihr doch, liebe Leſer, daß das Magazin an den Mä⸗ 
ßigkeitsgrundſätzen unſerer Kirche unerſchütterlich feſthält. 
Die laſſen wir um keinen Preis, um alle Welt nicht fahren 
und koſtet es unſere ganze „Capitänſchaft.“ Nun gab ja das 
Juniheft bekanntlich wieder eine Mäßigkeitslection, und auch 
in der „Plauderecke“ ſprachen wir frei von der Leber weg, was 
unſere Herzensüberzeugung iſt, und langjährige Beobachtung 
uns gelehrt hat, und das war Einem, einem Lefer des 
Magazins (ſcheint's kein Unterſchreiber) zu viel. Siehe 


da! eines ſchönen Tages erhebt ſich an dem Horizont eine 
ſturmesſchwangere „Wein⸗, Bier⸗ und Schnappswolke“ und 
lagert ſich über das friedlich dahinſegelnde Schifflein her. 
Laſſen wir nun 'mal ganz gemüthlich dass Wetter ſich 
entleeren. Matroſen, aufs Deck! Hui! es kommt: 


„Ich habe zum öfteren Gelegenheit gehabt das Evangeliſche 
Magazin“ zu leſen. Darinnen fand ich, daß nicht Alles mit 
der Lehre unſeres Herrn und Meiſters Jeſu Chriſti überein⸗ 
ſtimmt, ſondern ſogar dem Gebot: Liebe deinen Nächſten als 
dich ſelbſt, ſtracks zuwider iſt. Es erweiſt ſichtbarlich fic) 
als ein antichriſtliches Blatt. Wenn nun der Herr Jeſus ſich 
nicht von den zehn Geboten trennt, welche dem Moſes auf dem 
Berge Sinai gegeben wurden, ſondern ſogar ſagt: Halte die 
Gebote, ſo müſſen wir als ſeine Nachfolger dieſe Gebote hal⸗ 
ten, überhaupt das thun, was uns Jeſus Chriſtus befohlen 
hat. Da habe ich denn gefunden, daß daſelbſt Artikel zu leſen 
waren, welche gegen das achte Gebot (Sie meinen wohl das 
neunte? Edr.) verſtoßen: „Du ſollſt nicht falſches Zeugniß 
reden wider deinen Nächſten.“ Da habe ich im Juniheft, Seite 
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223, in dem Artikel: „Die deutſche Reichshauptſtadt, geleſen, 


daß in der vierten Wagenklaſſe der Eiſenbahnen die Schnapps⸗ 
flaſche die Hauptrolle ſpielt. Das ijt eine freche Lüge. („Du 
ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider deinen Nächſten.“ 
Edr.) Ich ſelbſt bin oft vierter Klaſſe gefahren, doch habe ich 
nie die Schnappsflaſche eine Rolle ſpielen ſehen. 
der dieſes Artikels iſt ein Temperenzmann, nun iſt's aber all⸗ 
bekannt, daß die meiſten dieſer Temperenzapoſtel arge Säufer 
waren („Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider deinen 
Nächſten.“ Edr.) und gar Viele wieder dieſem Laſter anheim⸗ 
fallen. Ich glaube vielmehr, daß der geehrte Herr, als er 
vierter Klaſſe gefahren tft, ſelbſt der Schnappsflaſche ſtark zuge⸗ 
ſprochen hat („Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider deinen 
Nächſten.“ Edr.), ſonſt könnte er nicht ſo was ſchreiben. Dann 
ſchreibt er über die Dresdener Polizei, daß die gemüthlichen 
Sachſen recht ungemüthlich gegen ihn geweſen ſind. Das 
kann ich ihm nicht für Uebel halten, ſie haben es wahrſchein⸗ 
lich dem Herrn an der Naſe angeſehen („Du ſollſt kein falſches 
Zeugniß reden wider deinen Nächſten.“ Edr.), daß er ein Tem⸗ 
perenzapoſtel iſt. Da wir Sachſen (ich bin ein geborener 
Dresdener) uns gern bei einem Glas Wein, Bier oder 
Schnapps gemüthlich unterhalten, ſo ſind wir feind Allen, die 
uns den mäßigen (Ja, ja! Edr.) Genuß dieſer Getränke ver⸗ 
bieten wollen. (Glauben's gern. Edr.) Nun, hat nicht un⸗ 
ſer Herr und Meiſter Jeſus Chriſtus ſelbſt Wein getrunken? 
Oder wollt ihr Temperenzapoſtel und Mucker den Herrn Jeſum 
tadeln („Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider deinen 
Nächſten.“ Cor.) und doch vorgeben, echte Jünger und Nach- 


folger zu ſein? Soll es auch von euch heißen, was Matth. 
11, 19. zu leſen iſt? Wer nun gegen Chriſtum iſt und ſeine 


Handlungen tadelt, und verbietet, den Beiſpielen, die er uns 
gegeben hat, nicht zu folgen, der iſt ein Antichriſt, das ſind die 
Temperenzler. („Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider 
deinen Nächſten.“ Edr.) Es ſteht nirgends in der Bibel: 
Trinket nie Wein! ſondern: Saufet nicht! Und ſo heißt es 


Der Einſen⸗ 


auch in den angeführten Stellen auf der letzten Innenſeite des 
oben angeführten Heftes: Saufet nicht. (So haben wir doch 
recht? Edr.) Wenn ihr aber die Bibelſtellen nicht anführt, 
wo der Genuß des Weins geſtattet iſt, ſo ſeid ihr elende Heuch⸗ 
ler und Antichriſten („Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden 
wider deinen Nächſten.“ Edr.), von denen es Matth. 23, 13 
15. heißt: „Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern, ihr 
Heuchler, die ihr das Himmelreich zuſchließet vor den Menſchen; 
ihr kommt nicht hinein, und die hinein wollen, laßt ihr nicht 
hinein gehen.“ Wenn wir aber Wein, Bier, Schnapps und 
dergleichen (Ha, ha! Edr.) trinken, ſo thun wir keine Sünde; 
denn es heißt: „Was zum Munde eingehet, das verunreinigt 
den Menſchen nicht, aber was aus dem Munde heraus gehet.“ 
Siehe Matth. 15, 17-19. Dann ſchreibt der Apoſtel Paulus, 
1. Tim. 5, 23.: „Trinke nicht mehr Waſſer, ſondern brauche 
ein wenig Wein, um deines Magens willen, und daß du oft 
krank biſt.“ Von euch Temperenzlern und Muckern heißt es, 
Matth. 15, 8. und 9.: „Das Volk nahet ſich zu mir mit ſeinem 
Munde und ehret mich mit ſeinen Lippen, aber ihr Herz iſt 
ferne von mir; aber vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie leh⸗ 
ren ſolche Lehren, die nichts denn Menſchengebote ſind.“ („Du 
ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider deinen Nächſten.“ Edr.) 
Dann habt ihr Mucker noch die Frechheit („Du ſollſt kein fal⸗ 
ſches Zeugniß reden wider deinen Nächſten.“ Edr.) den Leuten 
zu verbieten, ſich des Sonntags zu vergnügen am Coneert, 
Tanz und Schauſpiel. Heißt es nicht, Matth. 12, 8.: „Des 
Menſchen Sohn iſt ein Herr auch über den Sabbath.“ Nun 
ſind wir aber alle Söhne von Menſchen, und nicht Söhne von 
Thieren, ſomit iſt ein jeder für ſich auch Herr über den Sab⸗ 
bath. (Man denke und ſtaune! Edr.) Wenn nicht in der 
nächſten Juli⸗Nummer ein anderer Ton als der Temperenzler 
und Mucker angeſchlagen wird (Nun und nimmer! Edr.), ſo 
werde ich öffentlich dagegen auftreten. (Und dann? Edr.) 
Es unterzeichnet ſich (als Bier-, Schnapps⸗ und Weintrinker 
und dergleichen. Edr.) 
Carl Reintanz“ (Brrrrrr! Edr.). 


Die Sonntagſchule. 


Für Normalklaſſen. 
XVI. Morgenländiſche, Sitten und Ge⸗ 
bräuche. 

Horn gemäß geben wir hier noch eine Art Bibelleſe⸗ 

übung über morgenländiſche Sitten und Gebräuche. Wir 
ſind überzeugt, daß, wenn Normalklaſſen dieſe Stellen nach⸗ 
ſchlagen, und der Lehrer hie und da kurze Erklärungen mit 
einfließen läßt, ſo wird die Uebung außerordentlich lehrreich 
werden. Schrift mit Schrift zu erklären, iſt auch in der Al⸗ 
terthumskunde ein ſtichhaltiger Grundſatz. Zur Sache: 
8. Hirtenhäuſer ꝛc. — 1. Moſe 4, 20.; 24, 67.; 2. 
Moſe 26, 12-14.; 36, 14.; Hohelied 1, 5.; Jer. 43, 10.; Apg. 
7, 4. 5.; Hebr. 9, 8-10. 

9. Höhlen. — 1. Moſe 19, 30.; 25, 9. 10.; 4. Moſe 24, 
21.; Joſua 10, 16.; 1. Sam. 13, 6.; Richter 6, 2.; Hohelied 
2, 4.; Sef. 34, 13-15. 

10. Seſſeln und Poſitur. — 1. Könige 2, 19.; 10, 
19.; 18, 42.; Matth. 21, 12. 

11. Tiſche, Eſſen ꝛc. — 1. Moſe 18, 6-8.; 2. Kön. 3, 
11.; Eſther 1, 5-7; Ruth 2, 14.; Amos 6, 4-7.; Matth. 9, 
11.; 26, 23.; Mark 7, 3.; Joh. 12, 2. 3.; 13, 26.; Apg. 11, 3. 


12. Betten. — 1. Moſe 28, 11.; 2. Moſe 22, 26. 27.; 5. 
Moſe 3, 11.; Hiob 29, 3.; Pf. 121, 6.; Mark. 2, 9.; Joh. 5, 10. 
13. Korn mahlen. — 2. Moſe 11, 3.; Richter 16, 21.; 


Pred. 12, 4.; Matth. 24, 41. 


14. Oefen und Lampen. — 1. Sam. 3, 3.; Richter 7, 
16-20.; Klagel. 5, 10.; Maleachi 4, 1.; Matth. 6, 30.; 25, 1. 
3. 4. 7.; Luk. 12, 28.; Joh. 18, 3. i 

15. Waſſer⸗ und Weinſchläuche.—Joſua 9, 4-13.; 
Richter 4, 19.; Hiob 32, 19.; Pj. 56, 8.; 119, 83.; Matth. 9, 17. 

16. Kleidung und Mo de.—1. Moſe 3, 21.; Sprüche 
31, 13. 22.; Luk. 16, 19.; Richter 8, 26.; 1. Moſe 37, 3. 4.; 
Pf. 45, 13. 14.; 5. Moje 24, 13.; Ruth 3, 15.; 2. Moſe 12, 
34.; Luk. 6, 29.; Joh. 19, 23.; 1. Moje 27, 15.; Luk. 15, 22.; 
Matth. 21, 8.; Hiob 16, 15.; Joel 1, 8.; Matth. 9, 20.; 23, 
5.; Sprüche 31, 24.; Sef. 5, 27.; 1. Petr. 1, 13.; Jeſ. 3, 18- 
23.; 1. Cor. 11, 15.; 1. Pet. 3, 3.; 1. Tim. 2, 9.; 2. Kön. 9, 
30.; 1. Cor. 11, 14. 15. 2. Sam. 14, 25, 26.; 18, 9.; Hiob 
1, 20.; Eſra 9, 3.; 2. Moſe 3, 5.; Sofua 5, 15.; 2. Sam. 1, 
10.; Eſther 3, 10.; Dan. 6, 17.; Jef. 3, 18.; 1. Moſe 37, 29. 
34.; Matth. 26, 65.; Apg. 19, 14. 

17. Reiſen.—Luk. 2, 42-44.; 1. Moſe 43, 21.; Luk. 2, 7.; 
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1. Moſ. 18, 1-8.; Hebr. 13, 2.; Matth. 25, 35.; 1. Pet. 4, 9.; 
2. Kön. 4, 22-25.; Apg. 8, 28.; 1. Moje 24, 61-64. 

18. Beſu ch e. — 1. Moje 18, 4.; 19, 2.; 24, 31.; Luk, 7, 
44.; Joh. 13, 4-5. 

Wie wir oben ſchon erwähnten, ſo wiederholen wir, eine 
Normalklaſſe, oder ſelbſt eine Klaſſe von erwachſenen Sonr- 
tagſchülern, könnte ſich ſicherlich keinen vergnügteren Abend 
bereiten, als mit ihrem Prediger oder Superintendenten dieſe 
Stellen über morgenländiſche Sitten und Gebräuche durchzu⸗ 
gehen. Die meiſten Stellen ſind ſehr ſchlagend. Man mache 
den Verſuch. Später weiteres. 

r 
Iſt die Sonntagſchule von Gott oder von Menſchen? 
is dieſelbe aus Gott iſt, ſehen wir: 

1. An ihrem Urſprung. Es ſind über hundert Jahre 
ſeit das Sonntagſchulwerk ordnungsmäßig ſeinen Anfang ge⸗ 
nommen hat. Wohl waren ſchon im 16. und 17. Jahrhundert 
Sonntagſchulen in Exiſtenz, doch kaum nach jetzigem Styl. 
Die weſtliche Grafſchaft Glouceſter, England, wird allgemein 
als Anfangsort der Sonntagſchule anerkannt. Gott der Herr 
hat dieſelbe durch ſeine Vorſehung, durch einfache Mittel, un⸗ 
ter ungünſtigen Umſtänden und den Kindern armer Fabrikar⸗ 
beiter aufblühen laſſen. Die Nothwendigkeit der Schule lag 
in dem verwahrloſten Zuſtande dieſer Kinder; und ſo lenkte 
der liebe Gott das Herz des gütigen Philanthropen R. Raikes, 
ſich dieſer Menge von kleinen Straßenwanderern anzunehmen. 

2. An dem Widerſtand von Seiten der Welt. Wenn wir 
den Widerſtand, welcher die Sonntagſchule ſchon erdulden 
mußte, betrachten, ſo iſt es uns ein Wunder, daß derſelbe nicht 
noch größer war. In früheren Jahren waren viele Leute die⸗ 
ſer Sache bitter feind, und ich hörte ſogar einen Mann einmal 
ſagen: „Sonntagſchulen ſind gefährliche Plätze, weil ſie von 
den Methodiſten gehalten werden.“ Es iſt die Sonntagſchule 
deſſenungeachtet eine gute Sache und daher aus Gott, mithin 
kann man nur Widerſtand von der Welt und dem Böſen er⸗ 
warten. 

3. An ihrem Zweck. Der Zweck damals war ein guter, 
und er iſt es heute noch. Raikes wünſchte nur Gutes zu ſtif⸗ 
ten für die Jugend. Es iſt möglich, einen guten Zweck im 
Augenmerk zu haben, aber denſelben doch nicht zu erreichen. 
Die Sonntagſchule aber hat ihren urſprünglichen Zweck jedoch 
erreicht und erreicht denſelben beſonders in jetziger Zeit, ob⸗ 
wohl Manches noch verbeſſert werden könnte. Gott iſt eben 
mit der Sache, denn das Ende aller Anſtrengung im Werk iſt 
die Veredlung der Jugend. Wäre das Sonntagſchulwerk 
nicht, ſo wäre die Welt doch da mit ihrer ſchmutzigen Litera⸗ 
tur ꝛc. und würde die Jugend ohne irgend welche religiöſe 
Ausbildung aufwachſen laſſen. Wir fragen: Wo wäre un⸗ 
ſere Jugend heute? Hingeriſſen vom Böſen, und keine Ret⸗ 
tung wäre mehr möglich. Die Sonntagſchule ziert, lockt, feſ⸗ 
ſelt; ſie beeinflußt das Familienleben, bewahrt chriſtliche 
Geſellſchaft und gewinnt die Jugend für die Kirche. Denke 
an Staatsmänner unter Andern, die in der Sonntagſchule 
religiös gebildet wurden; ſie ſegnen das Geſchlecht und beken⸗ 
nen die erſten religiöſen Eindrücke in der Sonntagſchule be⸗ 
kommen zu haben. Keine Feder kann den Segen beſchreiben; 
die Ewigkeit wird denſelben erſt in ſeiner Tragweite offenba⸗ 
ren. Der Herr iſt im Lager, ſeine Sache ſiegt. Er iſt mit 
dem Sonntagſchulwerke ebenſowohl heute, als er mit der Re⸗ 
formation zu Luther's Zeit war. 


4. An ihrer wunderbaren Ausbreitung. „Iſt es aus Gott, 


fo könnet ihr es nicht dämpfen,“ heißt es. England allein 
zählt ein Heer von ungefähr 300,000 Sonntagſchullehrern mit 
3,000,000 Sonntagſchülern. Und welch' eine Zahl von Ar⸗ 
beitern ſind in andern Ländern, die an dieſer herrlichen Arbeit 
betheiligt ſind! Hundert Jahre hat ſich die Sonntagſchule 
ſchon ausgebreitet und bewährt. Ich meine aber beſonders 
die Art und Weiſe der Ausbreitung. Nicht wie ein wilder 
Sturm, der vorüber brauſt und nur Schaden zurück läßt. Nein! 
Auf der Sonntagſchule im Ganzen ruht der Segen des Herrn. 
Sie bekundet Gebet, Ernſt, Muth, Glauben, Liebe, Verleug⸗ 
nung, und dies iſt Beweis, daß die Sache von Gott iſt. Iſt 
nun die Sonntagſchule aus Gott, ſo haben wir beſondere Ver⸗ 
pflichtungen ihr gegenüber auf uns, und zwar: 

1) Die der Dankbarkeit. Dankbar ſollten wir alle ſein für 
das Vorrecht, in der Sonntagſchule arbeiten zu dürfen. Gott 
legt uns große Ehre bei, indem er uns als ſeine Werkzeuge ge⸗ 
brauchen will in der Sonntagſchule. Lieber Lehrer! überlege 
dein großes Vorrecht und ſei herzlich dankbar. Ja, wir wol⸗ 
len alle Gott innig loben für das erhabene Werk. 

2) Der Arbeit. Komm und werde ein Arbeiter in der Sonn⸗ 
tagſchule. Uebe Fleiß, ſei thätig und halte an, ſo wirſt du 
den Segen ſelbſt genießen. Das Werk erheiſcht es; es iſt dei⸗ 
ne heilige Pflicht als Glied der Kirche. Will es öfters nicht 
recht gehen, ſo mache es wie Luther und bete: „Herr, es iſt 
deine Sache, führe ſie ſelber hinaus!“ 

3) Der Selbſtausbildung. Ein Sonntagſchularbeiter muß 
viel leſen und forſchen. Er hat beſondere Fähigkeit und Aus⸗ 
rüſtung nöthig. Seine Pflicht iſt heilig, und ſein Charakter 
muß derſelben angemeſſen ſein. Auch muß er in chriſtlicher 
Erfahrung ſtets wachſen, durch Beten und Ringen um Gnade 
recht tüchtig zu werden, die Jugend zu unterrichten. Möge 
der liehe Gott ſeine Sache ſegnen und uns als Werkzeuge zu 
deren reichlicher Ausbreitung in Gnaden gebrauchen, um ſeines 
Namens willen! Amen. Sal. Weber. 

— 


Das Bedürfniß der Jugendbildung, und wer ſoll ſich 
daran betheiligen? 
Fp I. 
Aynter Bildung im Allgemeinen verſtehen wir die Veredelung 
Zh des Menſchen nach allen ſeinen natürlichen und geiſtigen 
Anlagen und Fähigkeiten. Als der Menſch aus der Hand 
Gottes hervorging, beſaß er einen hohen Grad von Bildung. 
Ja, er ſtand auf der höchſten erreichbaren Bildungsſtufe; er 
iſt aber auf dieſer hohen Bildungsſtufe nicht ſtehen geblieben. 
Der Menſch fiel! Und mit ſeinem Fall ging ihm auch dieſer 
hohe Bildungsgrad verloren. Jedoch, die Fähigkeit, denſelben 
wieder zu beſitzen, blieb ihm —ſonſt wäre * Menſch ein Thier 
geworden. 

Wenn nun in unſerer Ueberſchrift von einem Bedürfniß der 
Jugendbildung die Rede iſt, ſo müſſen wir doch wohl die Ur⸗ 
ſache dieſes Bedürfniſſes hauptſächlich in oben angedeutetem 
Fall des Menſchen ſuchen. Der Menſch, deſſen Herz böſe iſt 
von Jugend auf, iſt von Hauſe aus aller Bildung bar. Eine 
andere Urſache für die Jugendbildung dürfte wohl die 
Thatſache ſein, daß die Jugend für Bildung empfänglicher 
und fähiger iſt, als das Alter. Ein bekanntes Sprichwort 
ſagt: „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer⸗ 
mehr.“ Auch iſt es Thatſache, daß Gewohnheiten, die man in 
der Jugend ſich angewöhnt, durchs ganze Leben mehr oder we⸗ 
niger haften. Auch Gottes Wort beſtätigt dieſes: „Wie man 
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einen Knaben gewöhnt, fo läßt er nicht davon, wenn er alt 


wird.“ Wir wollen daher einige Hauptpunkte der Jugendbil⸗ 
dung hervorheben, und dieſelbe in vier Klaſſen eintheilen, 
nemlich in geſellſchaftliche, wiſſenſchaftliche 
ſitttliche und religiöſe. Obgleich eine wahrhaft ge- 
bildete Perſon obige vier Klaſſen in ſich vereinigen ſollte, ja 
nach meinem Dafürhalten, vereinigen muß, wenn ſie auf wah⸗ 
re Bildung Anſpruch machen will; ſo finden wir doch häufig, 
daß Männer, denen man Wiſſenſchaft nicht abſprechen kann, 
rechte Grobiane und Flegel find, und wohl zu den unſittlich⸗ 
ſten Menſchen zu zählen ſind. Ebenſo gibt es Menſchen, die 
recht ſittlich ſind, denen aber doch die wahre Religion fehlt. 
Daher obige Eintheilung. 

Wiſſenſchaftlich gebildet iſt eine Perſon, wenn ſie im Rech⸗ 
nen, Schreiben, Leſen, Sprache, Mathematik, Geographie, Li⸗ 
teratur, Aſtronomie, Geologie u. ſ. w. eine gewiſſe Fertigkeit 
beſitzt. Der Bildungsgrad in dieſer Klaſſe wird durch die 
Zahl der erlernten wiſſenſchaftlichen Zweige oder Fächer, ih⸗ 


rer Bedeutung nach, und durch die Gründlichkeit mit der man 


ſie erfaßt hat, beſtimmt. 

Unter geſellſchaftlicher Bildung verſtehen wir das Vermö⸗ 
gen, in der menſchlichen Geſellſchaft oder in geſellſchaftlichen 
Kreiſen, ſich auf eine anſtändige und manierliche Weiſe zu be⸗ 
wegen und an den Unterhaltungen Theil nehmen zu können. 
Einige Haupteigenſchaften geſellſchaftlicher Bildung ſind: 
Höflichkeit, Beſcheidenheit, Zuvorkommenheit, Anſtändigkeit, 
Manierlichkeit, Mäßigkeit u. ſ. w. Ein wenig mehr Deutlich⸗ 
keit mag hier in Ordnung ſein. Es gehört nemfich zur geſell⸗ 
ſchaftlichen Bildung, daß man zwei oder mehrere im Geſpräch 
begriffene Perſonen nicht unnöthigerWeiſe ſtört, oder ihre 
Unterredung unterbricht; ſondern beſcheiden wartet, bis ſie 
dieſelbe beendet haben, oder ſich eine günſtige Gelegenheit bie⸗ 
tet, wo man ſein Anliegen vortragen kann. 

Dieſer Zug geſellſchaftlicher Bildung ſollte, kann und muß 
auch auf kirchliche Verhältniſſe angewandt werden. Chriſten 
verſammeln ſich im Hauſe Gottes, um unter Anderem auch 
eine Unterredung mit ihrem Gott anzuknüpfen, und dieſe Un⸗ 
terredung ſollte durchaus nicht auf eine unnöthige Weiſe ge- 
ſtört werden. Perſonen, die zu ſpät kommen, um am Gebet 
Theil nehmen zu können, ſollten, wenn es nur immer die Wit⸗ 
terrung erlaubt, vor der Thür oder in der Halle (wenn eine 
vorhanden iſt) warten, bis die Gemeinde ihre Unterredung mit 
ihrem Gott beendet hat. Kann dieſes nicht geſchehen aus 
oben angegebener Urſache, ſo ſollte man ſo geräuſchlos wie 
möglich eintreten, einſtweilen den nächſten Platz, der ſich dar⸗ 
bietet, einnehmen, oder bei der Thür verweilen, bis das Gebet 
beendet iſt. Viele beweiſen hierin wenig Bildung, indem ſie 
(während die Gemeinde mit ihrem Gott redet) unvorſichtig 
und geräuſchvoll die Thür öffnen, und dann — Platſch! 
Platſch! Platſch! — von einem Ende der Kirche bis zum 
anderen traben — als wenn die Pferde in den Stall gehen. 

Auch wird häufig das Gebet durch lautes Reden oder 
Schwätzen geſtört u. ſ. w. 

Das dieſer Bildungszug mancher jugendlichen Perſon noch 
fehlt, hat meiſtens wohl nur ſeine Urſache in dem Mangel an 
Unterricht und Unterweiſung in dieſer Beziehung; ſeltener in 
Stolz und Hochmuth, der ſich ſehen und hören laſſen will, 
oder Bosheit, die muthwilliger Weiſe zu ſtören ſucht. 

Die dritte Klaſſe — die ſittliche oder moraliſche Bildung 
beſteht in einer angenommenen Weiſe und Lebensart, wo man 
in Geberden, Reden, ja, in allem Thun und Handeln etwas 
Anſtändiges an ſich hat. 
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Hauptzüge ſittlicher Bildung find etwa folgende: Aufrich⸗ 


tigkeit, Ehrlichkeit, Freundlichkeit, Friedfertigkeit, Wahrheits⸗ 
und Gerechtigkeitsliebe u. ſ. w. Einer wahrhaft ſittlich ges 
bildeten Perſon ſind Lügen, unaufrichtige und unehrliche 
Handlungen verabſcheuungswürdige Dinge. Ebenſo bedient 
ſie ſich keiner gemeinen, das Scham und Zartgefühl Anderer 


verletzenden Redensarten. C. F. Braun. 
— . — — 


Die beſte Weiſe, die erforderlichen Mittel zur Betreibung 


der Sonntagſchulſache zu ſichern. 
Si Be 
ils zur Betreibung der S.⸗Schule Mittel nothwendig find, 
iſt einleuchtend, denn zum Fortbeſtand eines Dinges find 
neue Gebilde erforderlich. 
Die Frage mag aber hier gemacht werden: Was verſtehen 
wir unter den erforderlichen Mitteln? — Antwort: 
1. Lehrkräfte, das iſt ein Lehrerperſonal, das die Prinzi⸗ 


pien: Liebe, Glaube, Geduld u. ſ. w. in ſeinem Banner trägt. 


Ohne gute Beamten und Lehrer kann keine Sonntagſchule be- 
ſtehen und betrieben werden, und wenn auch die Kaſſe derſel⸗ 
ben mit viel Geld bereichert und ein ſtehender Finanz⸗Fond 
vorhanden wäre. 

2. Geld. Will man in der Jetztzeit eine S.⸗Schule erfolg⸗ 
reich betreiben, ſo ſollte dieſelbe mit einem einladenden Lokal, 
mit einer Orgel, Wandtafel, ſowie mit Zeitſchriften als Kin⸗ 
derfreund, 8. S. Messenger, Lectionsheften, Lämmerweide, 
Kleinkinderlehrer u. ſ. w. verſehen ſein. Dann mit guten 
Büchern, als: Bibeln, Geſangbüchern, Leſe⸗ und Buchſtabir⸗ 
büchern und ſonſtigen guten Büchern, um eine Bibliothek zu 
bilden. Auch eine Wandkarte iſt zu empfehlen. Sowie chriſt⸗ 
liche Feſte, als: Chriſtfeſte, Ausflüge im Sommer u. ſ. w. 
Dieſes Alles koſtet Geld, viel Geld! 

Die beſte Weiſe, um die erforderlichen Mittel zu ſichern, iſt: 

a) Der Prediger ſoll ein Vorbild der Heerde ſein. Er ſoll 
ſeine Gemeinde zur fleißigen und gewiſſenhaften Theilnahme 
an der S.⸗Schule durch Wort und Beiſpiel aufmuntern. Ein 
Prediger muß ein Vorbild guter Werke ſein. Thaten reden 
lauter als Worte. Wie der Hirt, ſo die Heerde. Der Glaube 
ohne Werke iſt todt. 

b) Der Prediger ſoll nicht nur einmal des Jahres eine S.⸗ 
Schulpredigt halten, ſondern durch Paſtoralbeſuche den Glie⸗ 
dern ihre heilige Pflicht, dieſes Inſtitut betreffend, klar ma⸗ 
chen. Das wird ſich als lohnend erweiſen. Möge doch die 
irrige Auffaſſung, als ſei die S.⸗Schule nur Sache des Predi⸗ 
gers und der Beamten baldigſt ſchwinden! Durch Privat: 
Unterredung und Aufmunterung werden oft Herzen und Geld— 
börſen geöffnet, und dieſer Pflanzſchule der Kirche die nöthigen 
Mittel zum künftigen Gedeihen zugeführt. Aber auch An⸗ 
hänglichkeit zu derſelben erweckt, daß Viele ſagen: „Ich liebe 
die S.⸗Schule ſo gut, daß ich wünſche, ſie lebe noch lange, 
ſelbſt wenn ich nicht mehr hier bin.“ 

3. Gehört zu der beſten Weiſe, als Folgerung der zwei an⸗ 
geführten Punkte — Summa Summarum — folgender Plan: 
Fehlt es an Lehrkräften, fo rede man die frömmſten und fa- 
higſten Perſonen an, als Lehrer zu dienen. Was Zureden 
vermag, darüber ſiehe die 14jährige iſraelitiſche Dirne, den 
Syrer Naeman, Philippum, den Nathanael. 

Fehlt es an Geld, an ſyſtematiſcher Unterſtützung, und 
reicht die ſonntägliche Penny⸗Collekte nicht aus, um die Aus⸗ 
lagen zu decken, ſo nehme man eine Liſte, die Namen aller 
Glieder, auch des Predigers Namen, enthaltend, und gehe mit 


derſelben zu einem jeden Gliede und frage, wie viel es für die⸗ 
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ſen nobeln Zweck im Laufe des Jahres zu bezahlen geneigt ſei, 
welche Summe man dem Namen gegenüber auf der Liſte ver⸗ 
zeichne. Dieſes iſt nicht nur für dieſen, ſondern auch für an⸗ 
dere Zwecke eine der erfolgreichſten Weiſen, Gelder zu ſichern, 
und übertrifft das Heben einer für dieſen Zweck anberaumten 
Collekte, ſowie den Reinertag abgehaltener Conzerte, Pic⸗Nies 
u. ſ. w. Zwar mag es Fälle geben, wo die Worte: „Keine 
Regel ohne Ausnahme,“ ihre Anwendung finden. 

Wo thunlich ſei noch Folgendes empfohlen und betont: 
Man veranſtaltet zur Einſammlung dieſer Beiträge monat⸗ 
liche, oder vierteljährliche, oder halbjährliche — je nach Um⸗ 


ſtänden — Geſchäftsverſammlungen, bei welchen Verſamm⸗ 
lungen ein Theil oder die ganze verzeichnete Geldſumme, je 
nachdem man kann, verabreicht, und andere Geſchäfte zum 
Beſten der S.⸗Schule verrichtet werden mögen. Und ſoll das 
Kind einen Namen haben, ſo heiße man es: Gemeinde⸗Sonn⸗ 
tagſchul⸗Verein. 

Gedachte Weiſe und angeführte Pläne haben ſich als zweck⸗ 
entſprechend bewieſen, und das Ergebniß dargeſtellt, daß, mit 
Einſchluß der ſonntäglichen Penny⸗Collekten, die erforder⸗ 
lichen Mittel zum Betrieb der S. Schulſache leicht geſichert 
werden können. A. Lüſcher. 


Drittes Quartal. 


Sonntaglhul-Leetionen. 


9—— 


Der unfruchtbare Feigenbaum. 


6. Lection: Markus 11, 1223. — Sonntag den 6. Auguſt 1882. 


12. und des anderen Tages, da ſie von Bethanien gingen, 
hungerte ihn. 

13. und er ſahe einen Feigenbaum von ferne, der Blätter hat⸗ 
te; da trat er hinzu, ob er etwas darauf fände. Und da er hinzu 
kam, fand er nichts, denn nur Blätter, denn es war noch nicht 
Zeit, daß Feigen ſein ſollten. 

14. und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihm: Nun eſſe von 
dir Niemand keine Frucht ewiglich! und ſeine Jünger höreten 
das. 

15. Und ſie kamen gen Jeruſalem. Und Jeſus ging in den 
Tempel, fing an, und trieb aus die Verkäufer und Käufer in dem 
Tempel; und die Tiſche der Wechsler, und die Stühle der Tau⸗ 
benkrämer ftief er um; 

16. und ließ nicht zu, daß Jemand etwas durch den Tempel 
trüge. 

17. Und er lehrete, und ſorach zu ihnen: Stehet nicht geſchrie⸗ 


ben: Mein Haus ſoll heißen ein Bethaus allen Völkern? Ihr 
aber habt eine Mördergrube daraus gemacht. 

18. Und es kam vor die Schriftgelehrten und Hohenprieſter; 
und ſie trachteten, wie ſie ihn umbrächten. Sie fürchteten ſich 
aber vor ihm, denn alles Volk verwunderte ſich ſeiner Lehre. 

19. und des Abends ging er hinaus vor die Stadt. 

20. Und am Morgen gingen ſie vorüber, und ſahen den Fei⸗ 
genbaum, daß er verdorret war, bis auf die Wurzel. 

21. Und Petrus gedachte daran, und ſprach zu ihm: Rabbi, 
ſiehe, der Feigenbaum, den du verfluchet haſt, iſt verdorret. 

22. Jeſus antwortete, und ſprach zu ihnen: Habt Glauben 
an Gott. 

23. Wahrlich, ich ſage euch, wer zu dieſem Berge ſpräche: 
Hebe dich, und wirf dich ins Meer, und zweifelte nicht in ſeinem 
Herzen, ſondern glaubte, daß es geſchehen würde, was er ſagt, 
ſo wird es ihm geſchehen, was er ſagt. 


Haupttext: Darinnen wird mein Vater geehret, daß ihr viele Frucht bringet. — Joh. 15, 8. 
8 (Parallelen: Matth. 21, 18-21.; Lukas 19, 45-48.) 


Erklärung. — Vers 12-14, Die Nacht nach dem 
glorreichen Einzuge in Jeruſalem verbrachte unſer Hei⸗ 
land in Bethanien, einem kleinen Dorfe an dem öſt⸗ 
lichen Abhange des Oelberges, etwa zwei Meilen öſtlich 
von Jeruſalem. Bethanien war die Heimath des Lazarus 
und ſeiner Schweſtern Martha und Maria, in deren gaſtliche 
Wohnung Jeſus öfter verweilte. Bethanien iſt jetzt ein un⸗ 
bedeutender Ort mit vernachläſſigten Hütten. Es iſt um⸗ 
geben von Feigen⸗, Datteln⸗ und Oelbäumen. Wahrſcheinlich 
war Jeſus bei Lazarus und ſeinen Schweſtern über Nacht zur 
Herberge geweſen. Da die Morgenländer ihr Morgeneſſen 
gewöhnlich erſt um neun Uhr hatten, und Jeſus ſchon frühe 
Bethanien verließ, um nach Jeruſalem zu gehen, ſo hungerte 
ihn. Die Urſache, warum er ſich nicht erſt labte, ehe er die Reiſe 
antrat, war, weil es als unanſtändig betrachtet wurde, wenn 
Jemand vor dem Morgenopfer, welches um neun Uhr darge⸗ 
bracht wurde, etwas genoß. Andere Bibelausleger meinen 
jedoch auch, daß Chriſtus die Nacht unter freiem Himmel im 
Gebet zugebracht hatte. Während ihn hungerte, ſah er 
einen Feigenbaum. Derſelbe ſtand wahrſcheinlich allein und 
hatte einen ungewöhnlichen Blätterreichthum. Es war dies 
Anfangs April, da alle anderen Bäume dieſer Art noch kahl 
waren. Da nun das Vorhandenſein der Blätter ſtets das 
Anzeichen von Feigen war bei allen fruchtbaren Feigenbäu⸗ 
men, ſo ging Chriſtus zu ihm, um Frucht zu ſuchen. Da der⸗ 
ſelbe jedoch ein unfruchtbarer Baum war, ſo verfluchte ihn 
Chriſtus. Markus bemerkt: „Es war noch nicht Zeit, daß 
Halm ſein emen x Dieſes zeigt uns, daß Chriſtus dieſen 

aum nach ſeinen Blättern beurtheilte, und ihn nur verfluch⸗ 
te, da er ſah, daß derſelbe im Weſen nicht mit der äußeren 
Form übereinſtimmte. Weiter können wir dieſe Worte auf 
die allgemeine Erntezeit der Feigen anwenden, welche im 


Auguſt war. Aber es gab eine Art Frühfeige, die im ſüdli⸗ 
chen Paläſting ſchon im April zur Reife kam. Dieſer Baum 
gehörte wahrſcheinlich zu der Sorte der Frühfeigen. (Siehe 
Hohel. 2, 11-13.) Dieſer Feigenbaum repräſentirt das iſrae⸗ 
litiſche Volk: Die Blätter an demſelben bezeichnen die äußeren 
Formen dieſes Volkes, welche Zeichen der waren Früchte des 
Volkes Gottes ſein ſollten. Unſer Heiland kam zu dieſem 
Volke, um die Früchte zu ſuchen, welche in Liebe, Freude, 

riede u. ſ. w. beſtehen (Gal. 5, 22.); aber er fand ſie nicht. 
Iſrael, der blätterreiche aber unfruchtbare Feigenbaum, ver⸗ 
dorrete daher. Gottes Reich wurde von demſelben genommen 
und den Heiden gegeben. 

Vers 15-18. Den Tag zuvor hatte Jeſus fic) alles im 
Tempel angeſehen. Heute, am Montag, kam er wieder zu 
demſelben, zu ſeines Vaters Haus. Daſſelbe glich der jüdi⸗ 
ſchen Nation. Der Tempel, der große Nachfolger der Stifts⸗ 
hütte, war eines der prächtigſten Gebäude, die je die Hand der 
Menſchen errichtet hat. Er zerfiel, wie die Stiftshütte, in drei 
Theile: den Vorhof, das Heiligthum und das Allerheiligſte. 
Der Vorhof war wiederum in zwei Theile getheilt, in den 
Vorhof der Heiden uud in den eigentlichen Vorhof. Die Scene 
der heutigen Lection trug ſich in dem äußeren Vorhof zu. 
Derſelbe wurde nemlich von den ſtolzen Phariſäern gering ge⸗ 
ſchätzt, weil derſelbe von den Heiden betreten werden durfte. 
Aber nach 1. Kön. 8, 41-43. war auch dieſer Ort eine Stätte 
der Anbetung. (Siehe auch Jeſ. 56, 7.) Dieſe Stätte wurde 
von den wuchertreibenden Juden als ein Kaufhaus gebraucht. 
Sie boten darin Tauben feil zum Opfern, und ſie wechſelten darin 
das Geld. Es war nemlich ungeſetzlich, die Tempelgabe in frem⸗ 
der Münze zu bezahlen. Weiter kauften und verkauften ſie darin 
Opferthiere, den Weihrauch, Oel und Wein, welche man bei 
Opferungen gebrauchte. Nach Joh. 2, 14-16. hatte Jeſus ſo⸗ 
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ae beim Antritt ſeines Lehramtes dieſen Mißbrauch des 


auſes Gottes öffentlich beſtraft. Allein während der Zeit 
von drei Jahren war er wieder eingeriſſen, und ſomit war 
Chriſtus genöthigt, eine zweite Reinigung vorzunehmen. 
Dieſe Austreibung der ſchachernden Juden war ſchon in Jer. 
7, 11. erwähnt. Der Eifer, der Chriſtum beim Anblick ſolcher 
Entheiligung ergriff, ging nicht aus einer leidenſchaftlichen 
Gewaltthätigkeit hervor, ſondern aus dem Gefühl der Pflicht, 
welche er als der Meſſias Iſraels gegenüber den Entheiligern 
des Tempels hatte. Sie hatten ihn zur Mördergrube gemacht. 
Dieſe Käufer, Verkäufer u. ſ. w. benutzten den Tempel als eine 
Freiſtatt, für ihr gottloſes Weſen. Hier fraßen ſie die Häuſer 
der Wittwen und Weiſen unter dem Scheine der Frömmigkeit. 
Matthäus berichtet, daß Chriſtus im Tempel einen Blinden 
und Lahmen heilte, und daß die Kinder Hoſianna ſangen. 
Die Oberſten in Iſrael aber ſuchten ihn zu tödten. Dieſes 
hatten fie ſchon vorher beſchloſſen (Joh. 11, 53.); die Aus⸗ 
treibung der Tempelverunreiniger, wodurch ſie ſelbſt verdammt 
wurden, ſteigerte ihren Haß noch. Allein die Furcht vor dem 
Volke verhinderte, daß ſie ſchon jetzt die Hände an ihn legten. 
Vers 19-23. Den Abend nach der Tempelreinigung ver⸗ 
brachte Jeſus wieder in oder nahe bei Bethanien. In Jeru⸗ 
ſalem war er nicht ſicher über Nacht. Den darauffolgenden 
Morgen, am Dienſtag, kam er mit ſeinen Jüngern wieder zu 
dem von ihm verfluchten Feigenbaum. Wie ſich nun die 
Jünger darüber verwunderten, daß derſelbe ſo bald verdorret 
ſei (er war von der Wurzel aus dürre geworden), gab ihnen 
Jeſus eine herrliche Lection über die Kraft des Glaubens. 
Dieſer Feigenbaum war durch den Auſpruch Jeſu verdorret. 
Jeſus lehrt nun, daß wenn wir Glauben an Gott haben, daß 
auch darin Alles geſchehen ſoll, was wir verlangen. Hierbei iſt 
zu merken, daß Alles, was wir im Glauben verlangen, zu unſerem 


und unſerer Mitmenſchen Wohl dient und zu Gottes Ehre gereicht; 


daher iſt daſſelbe in Harmonie mit dem Willen Gottes. Was 
Gott bitten heißt, das gibt er; aber er gibt es uns nur durch 
den Glauben. Es liegt alſo an unſerem Glauben, ob wir das 
erlangen, was Gott uns verheißen hat; aber der wahre 
1 bringt auch nur ſolche Bitten vor Gott, die Erhörung 
inden. 5 

Lehre. — 1. Wenn Gott uns die Mittel an Hand gibt, 
Früchte zu tragen für das ewige Leben und wir ſelbſt durch 
äußere Formen vorgeben, dieſe Frucht zu bringen, ſo erwarten 
Gott und unſere Mitmenſchen nicht nur Blätter, Bekenntniß, 
ſondern Werke des Glaubens und der Liebe. — 2. Die Strafe, 
welche Gott über ein unfruchtbares Volk verhängt, iſt, daß er 
demſelben die reichen Segnungen ſeines Reiches entzieht, und 
ſie anderen Völkern gibt. — 3. Nicht nur der ſichtbare Tem⸗ 
pel muß gereinigt werden, ſondern die Hauptſache iſt, daß 
zuerſt der unſichtbare Tempel Gottes (die Kirche Chriſti und 
unſere Herzen) rein iſt; hiernach aber ſollte man auch zuſehen, 
daß das Gebäude des öffentlichen Gottesdienſtes frei iſt für 
alle Anbeter, und nie verunreinigt wird durch Kaufen und 
Verkaufen, Eſſen und Trinken. — 4. Chriſtus gibt allen ſei⸗ 


nen Nachfolgern Kraft durch den Glauben Berge zu verſetzen, 


das heißt, alle Widerwärtigkeiten in ihrem chriſtlichen Lebens⸗ 
lauf hinwegzuräumen. Wir haben hier zu merken, daß Chri- 
ſtus dieſe Kraft nicht mittheilt zu verderben, ſondern zu beſ— 
ſern. 

Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer findet in der Lec- 
tion wichtige Wahrheiten illuſtrirt. Erſtens wird gezeigt, 
durch den unfruchtbaren Feigenbaum und den verunreinigten 
Tempel, wie man die Gnabengaben Gottes mißbrauchen kann. 
Gott iſt nicht zufrieden mit den äußeren Formen der Religion; 
er will, wir ſollen die wahren Früchte des Geiſtes bringen; 
Gottes Tempel ſoll rein und ganz zu ſeiner Verehrung geweiht 
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fein. ie a ift hier die Strafe der Unfruchtbarkeit geſchil⸗ 
dert. Der unfruchtbare Feigenbaum wurde verflucht und ver⸗ 
dorrete; der Tempel, das verunreinigte Heiligthum der Juden, 
hörte auf Gottes Wohnung zu ſein und wurde bald darnach 
zerſtört: fo geht es dem Volk und dem Menſchen, welche die 
Gnade Gottes, die er uns durch Chriſtum erworben hat, miß⸗ 
brauchen, die anſtatt reines Herzens und reich an guten Wer⸗ 
ken zu werden, nur die äußeren Formen der Religion beſitzen. 
Drittens iſt hier deutlich gemacht, wodurch man die wahre 
Kraft theilhaftig wird, Frucht zu bringen, — durch den Glau⸗ 
ben, ae Berge verſetzt, d. h. die größten Hinderniſſe weg⸗ 
räumt. 


Kleinkinderklaſſe. — Auf dem Bilde des Kleinkinderlehrers 
finden wir zuerſt einen herrlich ausſehenden Zweig mit vielen 
Blättern; aber es iſt keine einzige Frucht daran. Unten auf 
dem Bilde ſind weiter liebliche Früchte zu ſehen. Man zeige 
den Kleinen durch dieſes Bild, daß Jeſus einmal kam und 
Frucht ſuchte; ja, daß er noch ſtets kommt, um dieſelbe zu 
ſuchen. Die Frage iſt jetzt: Was findet unſer Heiland bei 
uns: Blätter oder Frucht? — Was iſt das Beſte: Blätter 
oder Frucht? — Was wollen wir bringen? 


Illuſtration. — Ein fauler Baum. — In Bunyans Pil⸗ 
gerreiſe nach dem Berge Zion, wird uns erzählt, daß „Aus⸗ 
leger“ die Pilger in ſeinen Garten nahm und ſie zu einem 
Baume führte, deſſen Inwendiges ganz verfault und hohl 
war, und doch wuchs er und hatte Blätter. Da fragte 
„Barmherzig“: „Was bedeutet dies?“ „Dieſer Baum,“ ſagte 
er, deſſen Auswendiges ein ſchönes Anſehen hat, während er 
inwendig faul iſt, iſt ein Bild Vieler, die in dem Garten Gottes 
ſind; die mit dem Munde Gott hoch preiſen, aber in der That 
nichts für ihn thun wollen; deren Blätter ſchön ausſehen, 
aber ihr Herz taugt zu nichts, als zum Zunder für des Teu⸗ 
fels Zunderbüchſe. 


FWEIHT: 


DEM VERDERBEN G 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Tafel ſtellt unſeren Blicken 


einen Baum dar, der dem Verderben geweiht iſt. Blitze 
durchzucken die gewitterſchwangere Luft und entladen ſich über 
ſeinem Wipfel. Und warum iſt der Baum dem Verderben ge⸗ 
weiht? Ah! er trägt nur Blätter, keine Früchte; ſteht 
er wohl in keinem guten Grund? Iſt es noch nicht 
Zeit, daß man Früchte ſammle? Ja, alles das. Eben 
deshalb der Fluch. Der Baum iſt ein Bild des jüdiſchen 
| Volks und vieler Bekenner des Chriſtenthums. Aeußerliches 
Bekenntniß, guter Anfang, gute Vorſätze, kurz, Scheinreligion 
iſt alles, was ſie beſitzen. Wehe ihnen! Wie ſteht's mit dir, 
mit eurer Schule? 


Vergebung. 


7. Lection: Markus 11, 24-33. — Sonntag den 13. Auguſt 1882. 


24. Darum ſage ich euch: Alles, was ihr bittet in eurem Ge⸗ 


26. Wenn ihr aber nicht vergeben werdet, ſo wird euch euer 


bet, glaubet nur, daß ihr es empfangen werdet; ſo wird es euch Vater, der im Himmel iſt, eure Fehler nicht vergeben. 


werden. 

25. Und wenn ihr ſtehet und betet, ſo vergebet, wo ihr etwas 
wider Jemand habt, auf daß auch euer Vater im Himmel euch 
vergebe eure Fehler. 


27. Und fie kamen abermal gen Jeruſalem. Und da er in den 
Tempel ging, kamen zu ihm die Hohenprieſter und Schriftgelehr⸗ 
ten, und die Aelteſten, 


* 
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28. Und ſprachen zu ihm: Aus was für Macht thuft du das? 
Und wer hat dir die Macht gegeben, daß du ſolches thuſt? 

29. Jeſus aber antwortete und ſprach zu ihnen: Ich will euch 
auch ein Wort fragen; antwortet mir, ſo will ich euch ſagen, 
aus was für Macht ich das thue. 

30. Die Taufe Johgnnis, war ſie vom Himmel, oder von 
Menſchen? Antwortet mir. 

31. und ſie gedachten bei ſich ſelbſt, und ſprachen: Sagen 


wir, ſie war vom Himmel, ſo wird er ſagen: Warum habt ihr 
ihm denn nicht geglaubet? 

32. Sagen wir aber, fie war von Menſchen, fo fürchten wir 
uns vor dem Volk. Denn ſie hielten alle, daß Johannes ein 
rechter Prophet wäre. * 
| BB. Und fie antworteten, und ſprachen zu Jeſu: Wir wiſſen 
| es nicht. Und Jeſus antwortete, und fprad zu ihnen: So fage 

ich euch auch nicht, aus was für Macht ich ſolches thue. 


Haupttext: Und vergib uns unſere Schulden, wie wir unſeren Schuldigern vergeben. — Matth. 6, 12. 
(Parallelen: Matth. 21, 22-27.; Lukas 20, 1-8.) 


Erklärung. — 1. Gebet und Vergebung. — Vers 24-26. Un⸗ 
ſere vorige Lection ſchloß mit der herrlichen Verheißung, daß dem 
Glauben alles unterthan ſein ſoll. Dieſer Gedanke wird am 
Anfange unſerer heutigen Lection fortgeführt. Chriſtus zeigt 
hier recht deutlich, daß der Glaube unzertrennlich von dem Ge⸗ 
bete iſt. Rambach ſagt: „Das Gebet iſt die Sprache des 
Glaubens, und der Glaube die Seele des Gebets.“ Es gibt 
kein gläubiges Gebieten: „Hebe dich auf und wirf dich ins 
Meer!“ ohne ein bittendes Ergreifen der Allmacht Gottes. 
Unſer Heiland ſetzt uns gar kein Ziel in den Dingen, welche 
wir durch das gläubige Gebet erhalten ſollen. Er ſagt ein⸗ 
fach: „Alles.“ —Dieſes faßt große Dinge und kleine Dinge in 
ſich, geiſtliche Sachen und leibliche, irdiſche und himmliſche, 
zeitliche und ewige; Segnungen für uns ſelbſt und für an⸗ 
dere. Nach der allgemein gebrauchten Ueberſetzung erwartet 
der Glaube die Dinge, wofür man betet; nach der neu revidir⸗ 
ten Ueberſetzung aber beſitzt der Glaube ſchon dieſelben. Sie 
gibt es: „Alle Dinge, wofür ihr immer bitten möget in eurem 
Gebet, glaubet, daß ihr ſie empfangen habt, und ihr ſollt ſie 
haben.“ Die große Frage hier iſt die: Wie kann man glau⸗ 
ben etwas erhalten zu haben, was noch in der Zukunft liegt? 
Antwort: Der Glaube nimmt das Wort Gottes als Verſiche⸗ 
rung für dieſe Dinge und ruht in der feſten Zuverſicht, daß 
Gott nicht lügen kann. Durch dieſen Glauben verſiegeln wir, 
daß Gott wahrhaftig iſt. Dieſem Glauben drückt Gott jem 
Siegel auf, indem er alles ſchenkt, was wir in ihm bitten und 
ergreifen. Dieſer Glaube aber exiſtirt nur da, wo das Herz 
frei iſt von aller Unbarmherzigkeit. Gerade ſo, wie wir un⸗ 
ſeren Mitmenſchen behandeln, behandelt uns Gott. Wir ha⸗ 
ben dies jedoch nicht ſo zu verſtehen, als wenn wir uns Gottes 
Gnade auf dieſe Weiſe verdienen müſſen und können; ſondern 
unſere Herzensgeſinnung gegen unſere Mitmenſchen zeigt uns 
das Verhältniß zwiſchen Gott und uns. Iſt unſer Herz durch 
das Gebet des Glaubens nicht mit Liebe gegen unſere Mitmen⸗ 
ſchen erfüllt worden, ſo hatte das Gebet keinen Werth vor 


Gott; der Glaube war todt, denn in Chriſto Jeſu gilt nur der 


Glaube, der durch die Liebe thätig iſt. Ohne dieſe Liebe, die 


gern vergibt, werden wir, wie der Schalksknecht, von Gottes 


Gnade ausgeſchloſſen. (Gal. 5, 6.; Matth. 18, 21-35.) Kin⸗ 
der Gottes ſollen fein wie Gott. (Matt. 5, 44-48.) Dieſe 
Worte zeigen klar, daß Streit und Unreinigkeit zwiſchen Brü⸗ 
dern ihr geiſtliches Leben zerſtört und ihren Glauben ſchwächt. 


II. Die Unterredung im Tempel. — Vers 27-33. Durch 
den glorreichen Einzug Chriſti in Jeruſalem und die Reini⸗ 
gung des Tempels waren die Leiter des iſraelitiſchen Volkes 
aufs höchſte erbittert geworden. Denn ſie gaben beſtändig 


hatte ihnen öffentlich verkündigt, daß Chriſtus Gottes Sohn 
fet. (Siehe Joh. 1, 19-36.) Die Frageſteller befanden ſich 
in einer kritiſchen Lage. Johannes der Täufer war ihnen ein 
Dorn im Auge geweſen. In Matth. 11, 18. erklärt Chriſtus, 
daß ſie ſagten: „Er hat den Teufel.“ Ihn daher als einen 
Geſandten Gottes anzuerkennen und damit Chriſti Meſſias⸗ 
ſchaft ſeloſt zu beſtätigen, das wollten fie nicht; denn es war 
ihnen ja nicht um die Wahrheit zu erkennen zu thun, ſondern 
ſie wollten Chriſtum fangen. Aber ſich öffentlich gegen Jo⸗ 
hannes zu erklären, dieſes durften ſie nicht thun wegen des 
Volkes. Nach Lucas 20, 6. ſagten ſie: „Sagen wir aber: 
von Menſchen, fo wird uns alles Volk ſteinigen, denn fie ſte⸗ 
hen darauf, daß Johannes ein Prophet ſei.“ Sie durften 
alſo ihren wahren Charakter dem Volke nicht entlarven. Es 
blieb ihnen nur übrig, die Frage unbeantwortet zu laſſen. 
Hierdurch war aber auch Chriſtus der Verpflichtung enthoben, 
ihre Frage zu beantworten. Es wäre auch ganz vergeblich ge⸗ 
weſen, da ſie ja ihre Augen vor dem hellen Lichte des Evange⸗ 
liums verſchloſſen hatten. Es war eine ähnliche Verſuchung, 
wie die Zeichenforderung in Cap. 8, 11. 12. 


N 


IM KAMMERL EIN 


im) SO WIRD EUCH 
ERG tcB EN... 


| Wandtafelerflarung.—,,Cine ſonderbare Idee! Den Tele⸗ 

graph als Unterrichtsmittel für eine Sonntagſchule,“ ſagt Je⸗ 
mand. Nur zufrieden. Die Idee iſt gut. Ueber Gebet und 
Vergebung handelt die Lection. Der Telegraph ſoll hier das 
Gebet illuſtriren. Er verbindet Erde und Himmel. „Käm⸗ 
merlein“ und „Gnadenthron“ ſind die beiden Termini. Bete, 
glaube, vergebe, empfange, ſteht auf den Pfoſten, die hinauf 
führen; und: „Dir geſchehesnach deinem Glauben,“ antwor⸗ 
tet der Vater vom Throne herab. O wie ſchön! Aber Eins 
merke, den Pfoſten: Vergebe. Iſt an dieſem etwas außer 
Ordnung, ſo hilft unten im Kämmerlein alles operiren nichts. 
Daher: vergebe, ſo wird dir vergeben. Operire! 


Lehre. —1. Der wahre Glaube kennt gar keine Hinderniſſe, 
wo er von Gott geſchenkt und von uns geübt wird, da iſt die 
Beantwortung unſeres Gebets gewiß. — 2. Der Glaube iſt 
nicht ſo viel die Verſicherung einer beſonderen Gabe, als ein in 
der Liebe thätiges Vertrauen in die Güte, Weisheit und Macht 
Gottes. —3. Gott beantwortet das gläubige Gebet: 1) Durch 
eine direkte Autwort, indem er ſogleich dasjenige ſchenkt, um 
was man bittet; 2) dadurch, daß er uns etwas Beſſeres gibt 
an Stelle des Gebetenen, indem er es nach ſeiner Weisheit 
nicht für gut findet, uns die Bitte gerade zu ſchenken, wie wir 
erwarteten; 3) dadurch, daß er unſeren Glauben ſtärkt, und 
wir in voller Zuverſicht warten können, bis die Antwort ſelbſt 
kommt. — 4. Wahre Geſandte Gottes werden über ihr Thun 
und Reden oft getadelt.—5. Unſer Heiland bezweckte durch ſeine 
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Frage, daß der de Sinn der Oberſten Iſraels gegen die 
wahren Geſandten des Herrn ihnen ſelbſt und auch dem Volke 
offenbar wurde. Er ſchlug ſie mit ihren eigenen Waffen. 

Anweiſung für Lehrer. — Der Hauptgegenſtand der Lec⸗ 
tion iſt die Wichtigkeit des Glaubens im Gebet. Zum 1. ſuche 
der Lehrer zu fragen und zu erklären, was dieſer Glaube in 
ſich faßt. 2. Die Wichtigkeit deſſelben beim Gebet. Kein 
Gebet kann ohne Glauben Gott gefallen und Erhörung fin⸗ 
den; mit ihm aber findet jedes Gebet Erhörung. 3. Zeige 
er, daß wir aber nur dann im Glauben beten können, wenn 
der Gegenſtand unſeres Gebets zur Ehre Gottes und zu unſe⸗ 
rem Wohl gereicht. Zum 4. iſt nothwendig zu berühren, daß 
wenn wir wahren Glauben beſitzen und bewahren wollen, ſo 
muß unſer Herz recht geſtimmt ſein gegen unſere Mitmenſchen. 
5. Schildere er dann den Zuſtand derer, die keinen Glauben 
beſitzen, wie der Unglaube die Menſchen verblendet und zu 
Feinden Chriſti macht, und wie derſelbe ſtets von der Wahr⸗ 
heit geſchlagen wird. 

Kleinkinderklaſſe. — Die Lection iſt den Kleinen alſo dar⸗ 
geſtellt. In der Mitte des Bildes des Kleinkinderlehrers ſind 
zwei gefaltete Hände. Dieſe bringen eine merkwürdige Bitte 
zu Gott. Sie bitten um Vergebung. Vergebung brauchen 
wir alle. Vergebung braucht jedes Kind. Ohne Vergebung 


ſind wir alle verloren. Der liebe Gott hat auch allen Verge⸗ 
bung verſprochen; aber er hat eine Bedingung geſtellt. Er 
vergibt uns, wie wir vergeben. Daher müſſen wir bitten: 
„Vergebe, wie ich vergebe.“ Vergeben wir nicht, ſo können 
wir auch keine Vergebung von Gott erwarten, und unſer Ge: 
bet iſt Heuchelei. 


Illuſtration. — Starker Glaube. — Als der Kurfürſt von 
Hannover von dem britiſchen Parlament zum Nachfolger auf 
dem erledigten Thron ernannt wurde, machten mehrere Perſo⸗ 
nen von hohem Stande Sr. Hoheit ihre Aufwartung, um zei⸗ 
tige Bitten einzulegen für die höchſten Aemter. Einige dieſer 
Bitten wurden gewährt und jede ſchriftlich beſtätigt. Zuletzt 
erſchien auch ein Herr, welcher beſonders um die Präſident⸗ 
ſchaft über das Archiv erſuchte. Sein Wunſch wurde gewährt 
und ihm dieſelbe Verſicherung geboten, wie den andern; er 
bat aber, daß ſich ſein königlicher Geber dieſer Mühe überhebe, 
denn ſein Wort ſei ihm doch das ſicherſte Pfand der Erhörung 
ſeiner Bitte. Dies gefiel dem Kurfürſten ſo wohl, daß er ſag⸗ 
te: „Dieſer Herr erzeigt mir wirkliche Ehre, behandelt mich, 
wie einen König; und wer auch immer getäuſcht werden wird, 
ſein Wunſch ſoll gewißlich erfüllet werden.“ Auch wir ehren 
1 wenn wir ſein Wort für unveränderliche Wahrhrit 
halten. 


Die 


gottloſen Weingärtner. 


8. Lection: Markus 12, 1-12. — Sonntag den 20. Auguſt 1882. 


1. Und er fing an zu ihnen durch Gleichniſſe zu reden: Ein 
Menſch pflanzte einen Weinberg, und führete einen Zaun da⸗ 
rum, und grub eine Kelter, und bauete einen Thurm, und that 
ihn aus den Weingärtnern, und zog über Land. 


2. Und ſandte einen Knecht, da die Zeit kam, zu den Weingart: | 


nern, daß er von den Weingärtnern nähme von der Frucht des 
Weinberges. 

3. Sie nahmen ihn aber, und ſtäupten ihn, und ließen ihn 
leer von ſich. 

4. Abermal ſandte er zu ihnen einen anderen Knecht; demſel⸗ 
ben jerwarfen fie den Kopf mit Steinen, und ließen ihn ge⸗ 
ſchmähet von ſich. 

5, Abermal ſandte er einen anderen; denſelben tödteten fie: 
und viele andere, etliche ſtäupten ſie, etliche tödteten ſie. 

Da hatte er noch einen einigen Sohn, der war ihm lieb; 
den ſandte er zum letzten auch zu ihnen, und ſprach: Sie werden 
ſich vor meinem Sohne ſcheuen. 


7. Aber dieſelbigen Weingärtner ſprachen unter einander: 
Dies iſt der Erbe; kommt, laßt uns ihn tödten, ſo wird das 
Erbe unſer ſein. 

S. Und ſie nahmen ihn, und tödteten ihn, und warfen ihn her⸗ 
aus vor den Weinberg. 

9. Was wird nun der Herr des Weinberges thun? Er wird 
kommen, und die Weingärtner umbringen, und den Weinberg 
andern geben. g 

10. Habt ihr auch nicht geleſen die Schrift: Der Stein, den 
die Bauleute verworfen haben, der iſt zum Eckſtein geworden. 

11. Von dem Herrn iſt das geſchehen, und es iſt wunderbar⸗ 
lich vor unſeren Augen. 

12. Und ſie trachteten darnach, wie ſie ihn griffen, (und fürch⸗ 
teten fic) doch vor dem Volk,) denn fie vernahmen, daf er auf fie 
dieſes Gleichniß geredet hatte: und ſie ließen ihn, und gingen 
davon. 


Haupttext: Der Stein, den die Bauleute verworfen, ijt zum Eckſtein geworden. — Pſalm 118, 22. 
(Parallelen: Matth. 21, 33-46.; Luk. 20, 9-19.) 


e n e ee unſer Heiland die Prieſter, Schrift⸗ 
gelehrten und Aelteſten in Iſrael zum Schweigen gebracht 
hatte, redete er zu ihnen durch Gleichniſſe, in welchen ihr Cha⸗ 
rakter recht getreu geſchildert wurde. Dieſe Gleichniſſe findet 
der Leſer in Matth. 21, 28-22, 1-14. Man leſe jie. 


Erklärung. — I. Das Gleichniß. — Paläſtina war bekannt 
als ein Weinland. Alle Schriftforſcher wiſſen, wie berühmt 
die Weintrauben von Escol waren. Unſer Heiland beſchreibt 
hier nun recht vollſtändig die Anlegung eines Weinberges mit 
allen ſeinem 1 Der Weinberg, d. h. die Weinſtöcke, 
welche ja den Weinberg bilden, wurden gepflanzt. Um dieſen 
Weinberg ſicher zu ſtellen vor wilden Thieren, führte der Ei⸗ 
genthümer einen Zaun darum. Derſelbe beſtand wahrſchein⸗ 
lich aus einer Hecke von Dornen oder aus einer ſteinernen 
Mauer. Sodann wurde ein Thurm darin erbaut für den 
Wächter, und zur Zeit der Weinernte halten ſich auch die Ar⸗ 
beiter des Weinbergs darin auf. Bausmann ſagt: „Zur 
Zeit der Traubenernte halten ſich ſo viele Leute in den Thür⸗ 
men der Weinberge um Hebron auf, daß die Stadt faſt ganz 
verödet iſt.“ Der Weinberg wurde weiter mit einer Kelter 
verſehen, wodurch der Traubenſaft ausgepreßt wird. Wie 
jede nöthige Einrichtung, die zu einem Weinberg gehörte, ge⸗ 
troffen war, übergab der Hausherr ihn den Weingärtnern 
und zog ferne über Land. Der Eigenthümer des Weinberges 


war nach dieſer Darſtellung ein reicher Gutsbeſitzer. Da die 
Weingärtner ſi wenig um den Herrn des Weinberges 


jedo L 
derſelbe einen ſeiner Knechte zu ihnen ſen⸗ 


kümmerten, mu 
* 


den, um ihm von der Frucht ſeines Weinberges zu bringen. 
Er wollte ſehen, wie ſein Weinberg beſtellt würde, und welche 
Frucht er brächte. Die Weingärtner aber waren böſe. An⸗ 
ſtatt dem Eigenthümer die Früchte zu ſenden, betrachteten ſie 
ſich als Herren des Weinberges. Seine Knechte ſtäupten, 
ſchmähten und tödteten ſie. Selbſt ſeinem einzigen Sohn nah⸗ 
men ſie das Leben. 


II. Anwendung des Gleichniſſes. —Der Menſch, oder Haus⸗ 
herr des Weinberges, iſt Gott. Sein Weinberg, den er pflanzte, 
iſt ſeine Heilsanſtalt, die er gegründet hat, alle Menſchen ſelig 
zu machen. Dieſelbe wurde zuerſt im Judenthum geſtiftet. 
Iſrael beſaß von Anfang an die Welt und alle Zeit umfaſſende 
Verheißung, daß durch den Samen Abrahams alle Geſchlech⸗ 
ter der Erde geſegnet werden ſollten. Dieſe göttliche Heilsan⸗ 
ftalt wurde mit einem Zaun, mit einem ſtrengen Sitten⸗ und 
Ceremonialgeſetz umgeben und von den götzendieneriſchen Na⸗ 
tionen abgeſondert, damit ſie nicht verwüſtet werde, damit 
ſeine Offenbarung und ſein Wort rein und unverfälſcht erhal⸗ 
ten bleibe. Der Thurm deutet hin auf das geiſtliche Wächter⸗ 
amt, auf den Prieſterdienſt und das weltliche Regiment in 
Iſrael, wodurch die Wohlfahrt des Reiches Gottes in Iſrael 
überwacht und beſchützt werden ſollte. (Hef. 3, 17-19.; Mal. 
2, 7.) Unter der Kelter kann man den ganzen Gottesdienſt 
und die Gnadenmittel der Juden verſtehen, wodurch die See⸗ 
len bearbeitet werden ſollten. Nachdem Gott dieſen Weinberg 
in volle Ordnung gebracht hatte, wie das Geſetz gegeben, der 
Gottesdienſt eingerichtet, das Prieſter⸗ und Richteramt geſtiftet 
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war und Iſrael ins gelobte Land geführet, ſicher ruhte, offen⸗ 
barte ſich Gott nicht mehr ſo ſichtbarlich. Er wollte, daß dieſe 
ſeine herrliche Heilsanſtalt ihre Frucht bringen ſollte, damit er 
u ſeiner Zeit ſich noch herrlicher offenbare. Er übergab den 
Weinberg den Weingärtnern, den Prieſtern, Schriftgelehrten 
und Aelteſten ſeines Volks. 


Für alle dieſe Sorgfalt und Güte erwartete Gott mit vol: | 


lem Recht Früchte. Er erwartete, daß das Volk Iſraels in ſei⸗ 
nen Geboten wandele, ein heiliges und dankbares Volk ſei, 
wodurch ſein Name in der ganzen Welt geprieſen werde. 

Da Iſrael jedoch dieſe Früchte nicht brachte, ſondern immer 
vom Herrn wich und ſeinen eigenen Gedanken nachwandelte, 
ſandte Gott ſeine Propheten zu dieſem Volk, um ſie an ihre 
ſchuldigen Pflichten zu erinnern. Iſrael aber nahm die Pro⸗ 
pheten Gottes nicht auf. Sie tödteten ſie und ſteinigten, die 
zu ihnen geſandt waren. (Matth. 23, 37.) Der letzte und 
größte Gnadenerweis und Beſſerungsverſuch, den Gott Iſrael 
zu Theil werden ließ, war, daß er ſeinen Sohn als Heiland 
der Welt unter daſſelbe ſandte. Derſelbe wurde erkannt; 
aber anſtatt, daß die Häupter des Volkes ihn als rechtmäßigen 
Erben anerkannten und ihm die ſchuldige Frucht gaben, verur⸗ 
theilten ſie ihn zum Tode, damit ſie im ungeſtörten Beſitz der 
Herrſchaft blieben und der Rechenſchaft überhoben wären (Joh. 
11, 47-50.). Nach den eigenen Worten der Feinde Chriſti 
(Matth. 21, 41.) kann Gott ſolchen Frevel nicht ungerochen 
laſſen. Er muß die Böſewichter übel umbringen u. ſ. w. 
Dieſes iſt vollſtändig erfüllt. Jeruſalem iſt zerſtört und das 
Reich Gottes iſt von Iſrael genommen und den Heiden gegeben. 
Die volle Anwendung dieſes Gleichniſſes auf die jüdiſche Na⸗ 
tion zeigt ihnen Jeſus nun weiter aus Pf. 118, 22., wo Gott 
von dem Stein redet, den die Bauleute verwarfen. Die Bau⸗ 
leute waren die Juden. Der Stein, worauf allein das Reich 
Gottes gebaut werden kann, iſt Chriſtus. Denn einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer den, der gelegt iſt. Nur 
in ihm iſt Heil. Dieſer Stein wurde verworfen. Die Juden 
erkannten ihn nicht an. Aber der Herr hat Chriſtum zum 
Grund und Haupt ſeines ganzen Reiches gemacht. Wohl dem, 
der ſich dieſem Felſen anvertraut! Auf ihm iſt ewige Sicherheit. 


Lehre. —1. Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde; 
darum hat er eine Heilsanſtalt geſtiftet, und läßt immer aufs 
Neue ſeine Gnade verkündigen und die Menſchheit an ihre 
Pflichten erinnern. — 2. Durch undankbaren Genuß aller Vor⸗ 
rechte des Reiches Gottes verſchmäht der Menſch Gottes Gnade 
und verliert ſie endlich ganz. — 3. Die größte Liebe Gottes iſt 
die Sendung ſeines Sohnes zum Heil der Welt. —4. Auf Chri⸗ 
ſto dem Felſen des Heils, iſt das ganze Reich Gottes erbaut. 
Es iſt in keinem andern Heil als in Chriſto. 

Anweiſung für Lehrer. — Das praktiſche der Lection, wor⸗ 
auf der Lehrer hauptſächlich ſeine Schüler nebſt dem Geſagten 
hinweiſen ſollte, iſt: Gott hat uns allen einen Weinberg ge⸗ 
ſchenkt, den wir zu bebauen haben. Die Juden hatten einen 
Weinberg. Die chriſtliche Kirche hat einen Weinberg, und 
jede Seele hat einen Weinberg, nemlich das Herz. Unſer Herz 
ſoll ein von der Gnade Gottes befruchteter Weinberg ſein, aus 
welchem die Früchte der Liebe und Gerechtigkeit gleich duften⸗ 
den Roſen zur Ehre Gottes emporſprießen ſollen. Die Ver⸗ 
nachläſſigung dieſes Weinberges bringt uns zeitlichen und 
ewigen Ruin. 


Kleinkinderklaſſe. — Die Lection iſt den Kleinen anſchau⸗ 
lich gemacht durch einen Weinberg. Dieſer Weinberg iſt durch 
ein Thor verſchloſſen. Chriſtus kam und wollte von der 
Frucht des Weinberges haben; allein, die böſen Weingärtner 
haßten ihn und tödteten ihn. Man mache den kleinen hierbei 
klar, daß Chriſtus zu jedem Menſchen kommt, um Frucht zu 
holen aus dem Weinberg des Herzens. Iſt unſer Herz Jeſum 
geöffnet, oder iſt auch ein verſchloſſenes Thor davor? Haſſen 
wir ihn, oder lieben wir ihn? 


Illuſtration. — Der verworfene Stein. — Es wird erzählt, 
daß beim Bau des ſalomoniſchen Tempels alle Steine ſchon 
im Steinbruch bearbeitet waren. Jeder Stein war für einen 
beſonderen Platz zubereitet. Zwiſchen den vielen Steinen be⸗ 
fand ſich ein ganz wunderbarer Felsblock. Aber nirgends 
wollte er paſſen. Vielfach hatten ihn ſchon die Baumeiſter in 
das Gebäude fügen wollen; aber nirgends war er zu gebrau⸗ 
chen. Ungeduldig über die vielen vergeblichen Verſuche einen 
Platz für dieſen Stein zu finden, wurde er ganz auf die Seite 
geworfen. Nach Verlauf von etwa ſieben Jahren wurde der 
Tempel vollendet. Alles war fertig. Nur die Krone des gan⸗ 
zen Baues, der Schlußſtein, fehlte. Die Bauleute ſuchten und 
ſuchten denſelben, aber vergeblich. Sie dachten nicht im ge⸗ 
ringſten daran, daß der von ihnen verworfene Stein dieſen 
Platz fülle. Endlich machte Jemand darauf aufmerkſam. 
Der mit Moos und Staub bedeckte Stein wurde herbei ge⸗ 
bracht, gereinigt und als Krone des Tempels gebraucht. So 
verhält es ſich mit Chriſto. i 


GOTTES RECHNUNG 
DIEWEINCARTNER 
DR J 


DER HERR DEs: 


NBERGES 


2. Se 


THUE RECHNUNG Dei. 


Wandtafelerklärung. — Hier zeigen wir ein Buch, Gottes 
untrügliches Rechenbuch vorſtellend. Links ſehen wir mit 
deutlichen Worten eingetragen, was uns der Herr, als ſeinen 
Haushaltern oder Weingärtnern, zugeſtellt, anvertrauet hat: 
Zeit, Arbeit, Vorrechte, Geduld und Langmuth (ſeinerſeits). 

afür find wir ihm Nechenſchaft ſchuldig -eine große Schuld. 
Aber was ſehen wir rechts? Zunächſt, was das Volk Iſrael 
entbot, und was viele Menſchen jetzt dem Sohn, dem Herrn 
Jeſu, frech darbringen: Undank, Untreue, Ungerechtigkeit ꝛc. 
Daß das endlich auch eine große Strafrechnung bringen muß, 
a 11 ſich von ſelbſt. Schaue um dich, Menſch, und ſchaue 
auf! 


Die Phariſäer und Sadducäer zum Schweigen gebracht. 


9. ection: Markus 12, 13-27. — Sonntag den 27. Auguſt 1882. 


13. Und ſie ſandten zu ihm etliche von den Pharlſäern und 
Herodis Dienern, daſt fie ihn fingen in Worten. 
14. Und fie kamen, und ſprachen zu ihm: Meiſter, wir wiſſen, 


16. und fie brachten ihm. Da ſprach er: Weſt iſt das Bild 
und die Ueberſchrift? Sie ſprachen zu ihm: Des Kaiſers. 


17. Da antwortete Jeſus, und ſprach zu ihnen: So gebet dem 


daß du wahrhaftig biſt, und frageſt nach Niemand, denn du ach⸗ Kaiſer, was des Kaiſers iſt; und Gotte, was Gottes iſt. Und 


teſt nicht das Anſehen der Menſchen, ſondern du lehreſt den 
Weg Gottes recht. Iſt es recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe 
oder nicht? Sollen wir ihn geben, oder nicht geben? 

15. Er aber merkte ihre Heuchelei, und ſprach zu ihnen: Was 
verſuchet ihr mich? Bringet mir einen Groſchen, daſt ich ihn 
ſehe. 


ſie verwunderten ſich ſeiner. 3 

18. Da traten die Sadducder zu ihm, die da halten, es fei 
keine Auferſtehung; die fragten ihn und ſprachen: 

19. Meiſter, Moſes hat uns geſchrieben: Wenn Jemandes 
Bruder ſtirbt, und läßt ein Weib, und läßt keine Kinder, ſo ſoll 
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ſein Bruder deſſelbigen Weib nehmen, und ſeinem Bruder 
Saamen erwecken. 

20. Nun ſind ſieben Brüder geweſen. 
Weib; der ſtarb, und ließ keinen Samen. 

21. und der andere nahm ſie, und ſtarb, und ließ auch nicht 
Saamen. Der dritte deſſelbigen gleichen. 

22. Und nahmen fie alle ſieben, und ließen nicht Saamen. 
Zuletzt nach allen ſtarb das Weib auch. 

23. Nun in der Auferſtehung, wann fie auferftchen, weſſen 
Weib wird ſie ſein unter ihnen? Denn ſieben haben ſie zum 
Weibe gehabt. 


Der erſte nahm ein 


24. Da antwortete Jeſus, und ſprach zu ihnen: Iſt es nicht 
alſo? Ihr irret, darum, daß ihr nichts wiſſet von der Schrift, 
noch von der Kraft Gottes. 

25. Wann ſie von den Todten auferſtehen werden, ſo werden 
ſie nicht freien, noch ſich freien laſſen, ſondern ſie ſind wie die 
Engel im Himmel. 

26. Aber von den Todten, daß ſie auferſtehen werden, habt 
ihr nicht geleſen im Buche Moſis, bei dem Buſch, wie Gott zu 
ihm fugte, und ſprach: Ich bin der Gott Abraham's, und der 
Gott Iſaak's, und der Gott Jakob's. 


27. Gott aber iſt nicht der Todten, ſondern der Lebendigen 
Gott. Darum irret ihr ſehr. 


Haupttext: Aber die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze, und hat die Verheißung dieſes und des 
zukünftigen Lebens. — 1. Tim. 4, 8. — (Parallelen: Matth. 22, 15-33.; Luk. 20, 20-40.) 


Einleitung. — Nach den drei Gleichniſſen Chriſti, in 
welchen er fo deutlich den Charakter der Oberſten Israels und 
ſeine Gottesſohnſchaft ſchilderte, blieb ſeinen Feinden nur 
offen, in ſich zu ſchlagen und Buße zu thun, oder auf's Neue 
ihre Herzen zu verhärten gegen die Wahrheit. Das Letzte ge⸗ 
ſchah. 


Erklärung. — Vers 13. Die geſchlagenen Feinde Jeſu 
hielten Rath, wie ſie ihn am Beſten fangen könnten. Dieſer 
Rathſchlag war ein ſehr liſtiger. Mit demſelben wollten ſie 
ihn auf den Boden der Politik locken, um ihn, wenn möglich, 
der römiſchen Obrigkeit als einen Aufrührer zu überliefern, 
oder ihn bei dem Volke verhaßt zu machen. Um dieſes zu er⸗ 
reichen, ſandten ſie ihre Jünger ſammt den Dienern Herodis, 
welcher um dieſe Zeit in Jeruſalem war, zu ihm. Die Jün⸗ 
ger der Phariſäer beſtanden meiſtens aus der akademiſchen 
vornehmen Jugend in Jeruſalem. 


Vers 14-17. Dieſe zollen Jeſu zuerſt das Lob der Wahr⸗ 
haftigkeit, und Unerſchrockenheit; ſie ſprechen ihn frei von 
aller Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit. Sie gaben ſo⸗ 
mit ſelbſt Zeugniß von Jeſu Reinheit und Würde als Lehrer, 
welche ſie vorher beanſtandet hatten. (Siehe Kap. 11, 28.) 
Aber dieſes Lob kam nicht aus einem aufrichtigen Herzen, wie 

bei Nicodemus in Joh. 3, 2. Sie benützten daſſelbe nur, um 
ihn zu bewegen, ſich in eine poſitive Beantwortung ihrer 
Frage: „Iſt es recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe, oder 
nicht?“ einzulaſſen. Naſt ſagt hierüber: „Der Nachdruck der 
Frage lag darin: ob es für die Juden, als Jehovah's Volk, 
moraliſch recht ſei, dem heidniſchen, römiſchen Kaiſer, der als 
Weltherrſcher den Juden als der gerade Gegenſatz ihres welt⸗ 
lichen Meſſias erſchien, unterwürfig zu ſein? Ob nicht dieſe 
Unterwürfigkeit ein Abfall von der Theokratie und unverein⸗ 
bar mit dem Meſſiasreich jet? In dieſem Sinne hatte Judas 
Gaulanites (ſiehe Apſtg. 5, 37.) die Zahlung der römiſchen 
Steuer verworfen, als entſcheidendes Merkmal der Knechtung.“ 
Hätte Jeſus geſagt: Gebt die Steuer nicht; ſo hätten ihn die 
Herodianer als Rebell angeklagt. Hätte er aber geſagt: Gebt 
ſie; ſo würde er allen Einfluß beim Volk verloren haben. 
Jeſus deckt in ſeiner Antwort zuerſt den Frageſtellern ihre 
Falſchheit auf, zeigt ihnen, daß er, der Herzenskündiger, ihre 
boshafte Abſicht durchſchaue und nennt ſie Heuchler (Matth. 
22, 18.). Hierauf fordert er ſie auf, ihm einen Groſchen zu 
bringen, denn die Landesmünze zeigt den Landesherrn; und 
darauf entſcheidet er, dem Kaiſer das Weltliche, Irdiſche, was 
ihm als ihrem Herrn gebührt, zu geben; und Gott, ihrem höhe⸗ 
ren Herrn, gleichfalls das Seine zu geben. Hiermit mußten ſie 
überzeugt werden, daß ſie ſich von Gott losgeriſſen hätten und 
aus eigener Schuld zur Strafe wegen ihrer Sünde unter die 
Sat vas des Kaiſers gekommen wären. Würden ſie aber 
ott das ſeine geben, nemlich ihr Herz, ſo würde er ſie von 
dem Joche der Römer zu befreien wiſſen. Um wahrhaft frei 
zu werden, muß der Menſch erſt Gottes Eigenthum. fein. 


Chriſtus ſchlägt alſo ſeine Feinde wieder mit ihren eigenen b 


Waffen. Er behauptet, daß ſie durch die Zinsmünze die 
römiſche Regierung anerkannten und daher auch verpflichtet 
ſeien, ihre ſchuldigen Abgaben zu bezahlen. 

Vers 18-27. Die Sadducäer waren die Materialiſten und 
Ungläubigen des erſten Jahrhunderts, ſie leugneten Auferſte⸗ 
hung und Unſterblichkeit ce 23, 6. 8.). Sie bildeten die 
geringere Anzahl der Oberſten Israels, aber fie beſaßen wegen 
ihres Reichthums großen Einfluß. In ihrer Unterredung mit 
Jeſu wollten ſie durch eine von ihnen vorgebrachte Geſchichte 
die Lehre von der Auferſtehung als falſch darſtellen. Sie 


knüpfen ihre Rede an ein Gebot Moſis (ſiehe 5. Moſe 25, 5-6.), 
deſſen Abſicht war, die einzelnen jüdiſchen Geſchlechter nicht zu 
Grunde gehen zu laſſen. Sie meinten, dieſe ihre Frage könne 
Niemand beantworten. Chriſtus zeigt ihnen ihren Irrthum 
auf eine zwiefache Weiſe. Er wiederlegt erſtens ihren Unglau⸗ 
ben. Die Urſache ihres Unglaubens lag in ihrer Unkenntniß 
der Schrift und der Kraft Gottes. Die Sadducäer glaubten 
nur an die fünf Bücher Moſis; aber in denſelben war Gott als 
der allmächtige Gott geoffenbart, und daher könne und würde er 
in ſeiner Kraft die Todten zu einem ganz neuen Leben erwecken, 
welches ganz verſchieden ſei von dem Leben auf Erden. Ihre 
ſinnlich aufgefaßte Anſicht von der Auferſtehung ſei ganz 
falſch. Nach der Auferſtehung finde kein eheliches Leben mehr 
ſtatt, da daſſelbe nur für die Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechts auf dieſer Erde beſtimmt ſei. Da, wo kein Ster⸗ 
ben mehr iſt, gibt es auch keine Vermehrung des Geſchlechtes. 
Die diesſeitige Leiblichkeit des Menſchen wird durch die Auf⸗ 
erſtehung eine höhere, engelähnliche, himmliſche verklärt wer⸗ 
den durch die Kraft Gottes. (Siehe 1. Cor. 15, 37-58.) 

Zweitens führt Jeſus ihnen dann einen ſchlagenden Be⸗ 
weis aus 2. Moje 3, 6. 15. an. Da die Sadduccer nur die 
fünf Bücher Moſes für wahr hielten, ſo nahm er auch nur aus 
denſelben ſeine Beweiſe. In der angeführten Schriftſtelle aber 
nennt ſich Gott den Gott Abraham's, Iſaak's und Jakob's, 
nachdem dieſelben ſchon lange geſtorben waren. Hiermit war klar 
bewieſen, daß Gott mit dieſen Perſonen in Verbindung ſtand, 
nachdem ſie geſtorben waren. Dieſes wäre aber unmöglich, 
wenn dieſelben nicht mehr exiſtirten. Es zeigt klar, daß Abra⸗ 
ham, Iſaak und Jakob leben, und daß auch ihre Leiber leben 
werden, da ja Gott nicht nur Gott ihrer Seelen, ſondern der 
ganzen Perſon iſt. 

Lehre. — 1. Heuchler und gottloſe Menſchen haben Honig 
im Munde, aber bittere Galle im Herzen. — 2. Würde die 
Menſchheit Gott allezeit geben, was ſein iſt, ſo brauchten ſie 
keinem fremden Herrn Abgaben zu entrichten. — 3. Wenn wir 
den Schutz einer Regierung genießen, ſo kann dieſelbe auch 
unſere Abgaben beanſpruchen. — 4. Wer Gott nicht kennt in 
ſeinem inneren Leben als den Gott der Lebendigen irret und 
kennet die Schrift nicht. — 5. Irdiſch geſinnte Perſonen ſtel⸗ 
len ſich auch das ewige Leben als ein ſinnliches, irdiſches vor, 
weil ihnen der Sinn für das Höhere fehlt. 

Anweiſung für Lehrer. — Unſere Lection beſteht aus 
Fragen und Antworten. Der Lehrer ſchildere ſeinen Schülern 
1. die Frageſteller; und wie dieſelben im Kampfe gegen die 
Wahrheit Freunde ſind. Zum 2. iſt hier die Frage über un⸗ 
ſere Pflichten als Bürger und Unterthanen eines Landes. 
Der Lehrer zeige hierbei das verfängliche der Frage. Der 3. 
Punkt iſt die Beantwortung dieſer Frage. Die Antwort iſt 
vollkommen, klar und zeigt uns unſere Pflicht gegen Gott und 
und die Obrigkeit. Der 4. Punkt iſt die Frage über das zu⸗ 
künftige Leben. Dieſe zeigt uns den Irrthum des Unglau⸗ 
bens, und die Wahrheit der Auferſtehung und des ewigen Le⸗ 
ens. 

Kleinkinderklaſſe. — Auf dem Bilde des Kleinkinderleh⸗ 
rers iſt den Kleinen das Geben illuſtrirt durch eine Hand, die 
ein Stück Geld in einen Kaſten legt. Oben auf dem Bilde 
ſteht das Wort „Gott,“ welches zeigt, daß wir ihm zu geben 
haben, was ihm gehört. Dieſes iſt das Herz und unſer Leben. 
Unten auf dem Bilde iſt das Wort „Vaterland,“ welches die⸗ 
ſelbe Bedeutung hat. Daß wir nemlich demſelben geben, was 
wir zu geben haben. Wir ſollen dafür beten und unſere en 
digen Abgaben bezahlen, zum Wohle deffelben. Wir jollen 
ſagen können: „Mein Gott, mein Vaterland.“ 
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Illuſtrationen. — 1. Das Bild und die Ueberſchrift Got⸗ 
tes. —Im Münzgebäude der Ver. Staaten Nordamerika's bez 
findet ſich ein Inſtrument in Form einer Hand, welche mit 
ungeprägten Stücken Metallen gefüllt iſt und dieſelben zum 
Muͤnzſtempel trägt, welcher dieſelben eins nach dem anderen 
mit einem klaren Zeichen verſieht, welches dieſe Stücke als 
Eigenthum der Regierung kennzeichnet. So verhält es ſich 
mit allen guten Gaben, ſie kommen zu uns mit dem Siegel 
Gottes. In uns ſelbſt haben wir nichts Gutes; es kommt 
alles von Gott. Daher ſind wir auch ſchuldig, ihm die Zin⸗ 
ſen ſeiner Liebe zurückzuerſtatten; ihm zu geben, was ſein iſt. 
— 2. Ein Bild der Auferſtehung. —„Ich ſtand an einer Eſſe,“ 
ſagte ein Beobachter, „und ſah den Schmid ein kaltes, roſti⸗ 
ges Eiſen ins Feuer legen, das er bald wieder heraus nahm, 
und ſiehe, es war heiß, hell und Funken ſprühend. So iſt es 
mit unſeren Leibern; ſie werden kalt und fühllos ins Grab 
gelegt, aber in der Auferſtehung wird dies Sterbliche anziehen 
die Unſterblichkeit. Im großen Weltenbrand werden dieſe 
ſchweren, irdiſchen Leiber leicht, verklärt und himmliſch auf⸗ 
erſtehen. Dies trieb Hiob zu dem Triumphruf: „Ich werde in 
meinem Fleiſche Gott ſchauen“.“ 


Wandtafelerklärung. — Zwei Geldſtücke find's, die hier 
vorwiegend an den Hauptinhalt der Lection erinnern ſollen. 
Die beiden Geſetzestafeln verbinden beide, was andeuten ſoll, | 
daß Gottes Gebote, beides in der Kirche und im Staat, mat: | 
gebend ſind. Aus dem Wort Gottes müſſen alle Regeln un⸗ 


ſers Handelns geſchöpft ſein. Gott und die Kirche, der König 
und der Staat, haben ihre reſp. Berechtigungen. Und was 
ſchulden wir Gott? (Siehe Zeichnung.) Und was der Obrig⸗ 
keit? (Siehe ebenfalls die Zeichnung.) Wo nach dieſen An⸗ 


gaben gehandelt wird, da müſſen alle Kläger ſchweigen, 
für immer ſchweigen. 
Vaterland! 


WAS SCHULDEN WIR 


Unſere Schulen alle: für Gott und das 


Hinterſtübchen. 


— — ——— 


Ein Mammonsknecht. — Im vorigen Jahre geſchah es, 
daß ein alter, todtkranker Mann im Hoſpitale in London Auf⸗ 
nahme fand. Er war ohne Verwandte und Freunde und wie 
es ſchien, ohne alle Mittel zum Lebensunterhalt. Als man 
ihn aber auskleidete und ins Bett brachte, fand man ein ziem⸗ 
lich ſchweres Säckchen mit Geld, das an einer Schnur ihm 
um den Hals und auf dem bloßen Leibe hing. Das Säckchen 
hütete der Elende wie ſeinen Augapfel und hielt es ſelbſt im 
Schlafe feſt mit ſeinen dürren Händen umkrallt. Die Kran⸗ 
kenwärter hatten ihn mehrmals aufgefordert, das Geld in die 
Verwahrung der Hospitalbeamten zu geben; aber da ſchrie der 
Geizhals jedesmal laut auf und verſchwor ſich hoch und 
theuer, das Säcklein müſſe mit ihm in den Sarg, ſonſt würde 
er im Grabe keine Ruhe haben. Endlich kam die ſchwere 
Stunde des Scheidens, und als der am Lager ſtehende Arzt 
ſich überzeugt zu haben meinte, daß der Tod eingetreten ſei, 
löſte er mit vorſichtiger Hand die Schnur, um das Säckchen 
fortzunehmen. In dieſem Augenblcke ſchlug der Todtgeglaubte 
noch einmal die Augen auf, die ſtarr und gläſern ins Leere 
ſtierten; gräßlich verzerrte ſich ſein Geſicht, und die Hand fuhr 
zuckend nach dem Säcklein. Mit dem gellenden Aufſchrei: 
„Mein Geld! mein Geld!“ ſuchte er ſich aufzuraffen, dann 
920 ein tiefes Seufzen, ein kurzes Röcheln — und er war eine 

eiche. 


Vom alten Wrangel.—Ein Offizier meldet ſich dei Papa 
Wrangel. Der General bemerkt, daß jener unvorſchriftsmä⸗ 
ßige Sporen trägt. Er rügt dies und diktirt ihm 24 Stun⸗ 
den Stubenarreſt. Der Offizier, der bei Wrangel gleiche 
Sporen ſieht, wagt hierüber eine Bemerkung: „Janz jut, 
N Sohn, ſo kannſt du jleich noch 24 Stunden vor mir mit 
abſitzen!“ 


Ehrentitel. — Deutſchlands Dichter und Verſemacher bren⸗ 
nen dem ruſſiſchen General Skobeloff tüchtig ein: 


„Großmaul, Eiſenfreſſer, Henker, 
Schlagedodro, Hauptbarbar, 
Juchdenduft' ger Knutenſchwenker, 

Flammenſpeiet immerdar; 


Der als kriegsbrandwüth'ger Schwätzer 
Toaſte bringet blutig roth, 
Und als Wehrwolf, Deutſchenhetzer, 
Dieutſchland zu erwürgen droht!“ 


quelle entdeckt. 


Verrechnet. — Handarbeit iſt keine Schande, auch nicht 
wenn es gilt, einem Spötter den Mund zu ſtopfen. Die 


| Dubuque „Times“ erzählt von einem reichen Manne in Foreſt 


City, Jowa, welcher meinte, die Paſtoren hätten ein faules Leben 
und ſcheuen ſich blos, harte Arbeit zu verrichten. Um dieſes nun 
zu beweiſen, forderte er die Prediger der Stadt auf, ſein Holz zu 
ſägen, wofür er einen Dollar für jede Stunde Arbeit bezahlen 
wolle. Man denke ſich aber die unangenehme Ueberraſchung 
des ungläubigen Reichen, als mehrere der Prediger mit Bock 
und Säge ankamen und zu ſägen begannen. So ging es von 
Tag zu Tag mit Ausnahme des Sonntags vier bis ſechs 
Stunden lang fort, und Jeder erhielt ſeine Bezahlung. 

Der Reiche hatte ſich verrechnet. Er war von Stund an 
anderer Meinung. a 


Was die Einbildung zu Stande bringen kann, zeigt fol⸗ 
gender Vorfall. In Freeville, N. M., wurde eine Mineral⸗ 
Eine Anzahl Sachverſtändiger füllten ſechs 
Flaſchen mit dem „Mineralwaſſer“ und legten dieſelben in 
einen Eisſchrank in Cazenovia. Für den nächſten Tag hatten 
ſie ihre Freunde zu einem Probetrunk eingeladen. In der 
Zwiſchenzeit bemächtigte ſich ein Schalk der Flaſchen, entleerte 
dieſelben und füllte ſie mit Ciſternenwaſſer. Am andern 


Tage boten die gelehrten Amateur⸗Chemiker einen komiſchen 


Anblick. Sie prüften mit ſachverſtändiger Zunge das angeb- 
liche Mineralwaſſer, und erklärten mit gelehrten Mienen, daß 
man ſchon aus dem Geſchmacke des Mineralwaſſers ſchließen 
könne, daß daſſelbe ſo und ſo viele Theile Eiſen, Magneſia 
und andere mineraliſche Subſtanzen enthalte. 


Eine moderne Penelope iſt die 36 Jahre alte Wittwe des 
Commodore Vanderbilt. Sie hat nicht weniger als 2500 
Heirathsanträge erhalten. Den Liebesbriefen war meiſt die 
Photographie des Bewerbers beigefügt. Was der Wittib be⸗ 
ſonderen Reiz verleiht, iſt das Milliönchen, das ſie jährlich zu 
verzehren hat. Das bewegt ſpeculative Yankeeſöhne, wie ter 
Pennſylvanier ſagt, „enig ebbes“ zu wagen. Frau Vander⸗ 
bild legt ſich eine Gallerie ihrer ſchmachtenden . an. 

Cr. 


Richtig. — Erſter Reiſender: „Heut' hab' ich wieder gar 
kein Geſchäft gemacht! Dieſe Zeiten! Aus der Haut ſollte 
man fahren!“ 

weiter Reiſender: „Haſt recht! Wenn man nur wüßt', 
wohin!“ 


Das Evangeliſche Nagazin. 


Der ſeiner Zeit berühmte ungläubige Theologe und Bi⸗ 


belkritiker Bruno Bauer iſt in dürftigen Umſtänden und ziem⸗ 


lich vergeſſen unlängſt zu Berlin geſtorben. Vor etwa vierzig 
Jahren war ſein Name in faſt aller Mund; Strauß, Renan, 
Feuerbach, Schenkel und Conſorten waren ſeine Kumpane. 
Einer nach dem andern von ihnen tritt vom Schauplatz ab — 
und die Bibel, die ſie zu zerpflücken ſuchten, wie ein unartiger 
Junge eine Blume — dieſe Bibel exiſtirt noch immer, und keiner 
der gelehrten „Herren“ hat auch nur einen Vers oder ein Ti⸗ 
telchen hinaus kritiſirt! Wo ſie aber ihre armen Seelen hin⸗ 
kritiſirt haben, darüber können wir zwar nicht richten, aber 
wir zweifeln nicht daran, daß ihre Thätigkeit mehr dem Werk 
des „Verderbers“ als des „Erlöſers“ diente. 


Eine unerwartete Erbſchaft. — Zu Paris ſtarb im No⸗ 
vember des Jahres 1869 ein reicher Hageſtolz, der faſt ſein 


ganzes Vermögen einem jungen, ihm faſt gänzlich unbekann⸗ 


ten Mädchen, einer Näherin, vermacht hat. Die Sache kam 
ſo: Der Verſtorbene war ein Original. Um die Rechtlichkeit 
ſeiner Mitmenſchen auf die Probe zu ſtellen, machte er oft die 
ſeltſamſten Experimente, die leider faſt immer ungünſtig aus⸗ 
fielen und ihn in ſeiner ſchlechten Meinung beſtärkten. 
hatte er ſich einſt in einen Omnibus geſetzt, und zwar auf den 
erſten Platz, dicht neben dem Conducteur. 


unſer Sonderling dem betreffenden Reiſenden die Summe. 
Aber er fügte ſtets unbemerkt und geſchickt aus ſeiner Taſche 
ein Geldſtück hinzu, wie wenn ſich der Conducteur geirrt und 
zu viel herausgegeben hätte, und beobachtete dann ſeine Leute. 


Dieſe überzählten ruhig ihr Geld, merkten natürlich den Irr⸗ 


thum, zählten noch einmal und ſteckten alsdann ihren kleinen 
Profit ſchmunzelnd ein. Fünfzehn Mal wiederholte der Alte 


ſein Kunſtſtück, und von den fünfzehn Perſonen war auch nicht 


eine, die mit dem armen Conducteur, der täglich nur drei 
Franken verdient, Mitleid hatte. Erſt beim ſechzehnten Mal 
rief ein junges Mädchen ſofort haſtig aus: „Conducteur, Sie 
haben mir einen halben Franken zu viel gegeben!“ und gab 


ihn zurück. Das Geſicht des wunderlichen Mannes klärte He | 
r 


ging ihr nach, verſchaffte ſich ihre Adreſſe und zog weitere Er⸗ angezeigt wurden. 


auf. Das Mädchen war ärmlich, aber ſauber gekleidet. 


kundigungen ein, die günſtig ausgefallen ſein mußten, denn 
das Zehnſouſtück erwarb dem redlichen Mädchen die Erbſchaft 
von einer halben Million. 


Ein gereimter Geſchäftsbericht. — Der Chef eines Berli⸗ 
ner Handlungshauſes erkundigte ſich brieflich bei ſeinem jun⸗ 


gen Mann, der die Provinz Poſen bereiſt, nach dem Geſchäfts⸗ 


gang, und erhielt folgende Drahtantwort: 
Schri m m 
Schlimm! 
Rogaſen— 
Zum Raſen! 
Schönlanke 
Ich danke! 


Bepreifliche Frage. — Magd: „Wenn die gnädige Herr⸗ 
ſchaft wünſcht, daß im Hauſe gewaſchen und gebügelt wird, ſo 
muß ich bitten, daß ich um 8 Uhr Morgens Kaffee mit zwei 
Broden bekomme, um 10 Uhr ein Frühſtück, um 12 Uhr mein 
Mittageſſen, um 3 Uhr wieder Kaffee mit Brod, um 5 Uhr ein 
Butterbrod mit Fleiſch und ein Glas Bier und um 7 Uhr 
mein Abendeſſen; an Geld erhalte ich 1 Mark 50 Pfennig'!“ 

„Gut! Und was muß ich Ihnen geben, wenn Sie den gan⸗ 
zen Tag eſſen?“ 


Ein Landbriefträger in der Grafſchaft Weſtmoreland an 
der weſtlichen Küſte von England, George Faweett, bei Alt 
und Jung aber nur „George Poſt“ geheißen, feierte Ende 
April den 47. Jahrestag ſeiner Anſtellung. Dieſer Dauer⸗ 
läufer par Excellence hat in dieſen 47 Jahren 242,360 Mei⸗ 
len zurückgelegt, oder eine Entfernung, welche gleich iſt dem 
zehnfachen Umfange der Erde, der achtzigfachen Entfernung 
zwiſchen England und Amerika und um 2360 Meilen weiter, 
als bis zum Monde. Nahezu 8,000,000 Briefe hat der Mann 
in dieſer Zeit befördert, Zeitungen und ſonſtige Poſtſendungen 
nicht gerechnet. 


Gut abgefertigt. — Der Hauptmann Mettler v. Schweiz, 
ein geborner Schweizer, wurde von dem öſterreichiſchen Baron 


So 


Er vermittelte ſehr 
bereitwillig das Hin⸗ und Hergeben des Geldes, und jedesmal, 
wenn der Conducteur kleine Münze zurückzahlte, überreichte 


von Horn bei Tiſch einmal wegen ſeinen etwas bäuriſchen Ma⸗ 
nieren aufgezogen. Mettler ließ hierauf einen Ring mit ſei⸗ 
nem Wappen ſehen, wegen deſſen ihn Horn höhniſch fragte, 
wo er denſelben gefunden habe. Schnell gefaßt antwortete 
der Hauptmann: „Bei Sempach, Herr Baron! Dort habe ich 
ihn auf dem Schlachtfelde gefunden, wo 6000 Wappen öſter⸗ 
reichiſcher Fürſten, Grafen und Edlen von den Schweizern er⸗ 
beutet wurden!“ 


Auch eine Teſtamentsbeſtimmung. In dem Teſtamente 
eines heſſiſchen, im Jahre 1786 verſtorbenen Landedelmannes 
kommt folgende intereſſante Beſtimmung vor: „Mein ehrlicher 
Schulmeiſter, Jakob Lautner, bekommt zwanzig Gulden für 
die Begleitung meiner Leiche, aber unter der Bedingung, daß 
er nicht ſingt. Er macht mir zu viel Schnörkel dazwiſchen, 
und die ſind mir fatal zu hören.“ 

Ein wunderlicher ſchottiſcher Prediger hatte die Ge⸗ 
wohnheit, manchmal auf der Kanzel ſtark zu übertreiben. 
Sein Küſter machte ihm die üble Wirkung dieſer Gewohnheit 
auf die Gemeinde begreiflich. Er erwiderte, daß er den Feh⸗ 
ler ſelbſt nicht bemerken könne, und bat den Küſter, das nächſte 
Mal, wenn es ihm wieder paſſire, ihm durch Huſten ein Zeichen 
zu geben. Bald darauf beſchrieb er, wie Simſon die Fuchs⸗ 
ſchwänze zuſammenband. Er ſagte dabei: 

„Die Füchſe waren zu jener Zeit viel größer als die unſri⸗ 
gen und hatten 20 Fuß lange Schwänze.“ 

„Hm!“ kam's von des Küſters Stuhl. 

„Das heißt,“ fuhr der Prediger fort, „nach ihrem Maß, 
nach unſerm Maß waren ſie nur 15 Fuß lang.“ 

„Hmm!!“ lauter als vorhin. 

„Aber, da ihr dies ziemlich übertrieben halten könnt, ſo 
wollen wir eben ſagen, ſie waren 10 Fuß lang.“ 

„Hmmm!!!“ noch ſtärker. 

Der Prediger lehnte über die Kanzel, ſchüttelte mit dem 
Finger nach dem Küſter und ſagte: 

„Ihr könnt die ganze Nacht fort huſten, Mann; ich nehme 
nichts mehr von den Schwänzen ab. Wollt ihr denn haben, 
daß die Füchſe gar keine Schwänze hatten?“ 

Strenge Juſtiz. — Peter der Große war eines Tages im 
Senate ſehr aufgebracht über die vielen Diebſtähle, die ihm 
„Schreiben Sie,“ ſagte er zum Kanzler 
Jaguſchinsky, „Jeder, der nur den Werth eines Strickes 
ſtiehlt, wird ohne Gnade gehängt.“ Der Kanzler lachte laut 


auf: „Wenn Eure Majeſtät Luſt haben, Zar ohne Untertha⸗ 
nen zu ſein, ſo ſoll es ſofort geſchehen.“ 


n ö Jetzt lachte Peter 
ſeinerſeits — die Sache blieb, wie ſie war. 


Arabiſche Schulſtrafe. — Eine Reiſegeſellſchaft, welche im 
Jahre 1866 über Cairo die Pyramiden beſuchte, kam auch in 
dieſer orientaliſchen Weltſtadt in mehrere arabiſche Volksſchu⸗ 
len und fand dort in beinahe allen Lehrſälen einen europäi⸗ 
ſchen Cylinderhut aufgehängt. Ein Lehrer, von den Dol⸗ 
metſchern über die Bedeutung des Hutes befragt, gab die Ant⸗ 
wort, daß dieſes die größte Strafe für ungehorſame Kinder 
ſei, wenn ſie den Hut aufſetzen müſſen. 


Sachräthſel. 


Es eint und heilt, was klafft und was verſehrt; 
Es hilft dem Buch, daß es ſein Leben friſtet; 
Was daraus geht, iſt ſchon nicht viel mehr werth, 

Und wer darauf geht, der wird überliſtet. 


Logogryphe. 


1. u Findeſt du, wo immer Menſchen gingen, 
o Da erſt, wo ſie an zu reiten fingen. 
2. Du findeſt es an jedem Kleid; 


Mit drin iſt's voll Dunkelheit. 


Auflöſungen der Räthſel im Juniheft. 
1. Homonym. Weihe. —F. Lüben. 
2. Logogryph. Ampel, Amſel. 
3. Charade. —Sanftmuth. 
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Nachfolge Chriſti.“ 


C. F. Steffen. 
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1. Mit dir will ich gehn und auf dich ſtets ſehn, Je⸗ſus Chri⸗ſtus, ſtar⸗ker Held! Der durch Kampf und Krieg führt zum 
2. Dei⸗ ner Waf⸗fen Zier wirſt du ge-ben mir, Und ins Herz ge-tro-ften Muth; Dei⸗nes Get = ftes Schwert, dei⸗nes 
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vol = len Sieg, We = ber Siin = de, Tod und Welt. Denn auf dem Plan weht uns kühn vor = an, Dei⸗ 
Sie⸗ges Werth, Vol⸗les Heil in dei - nem Blut: Dann bin ich dein, und ich hab' al - lein An 
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nes Kreuzes Bild Hal- lez lu-ja! Herr ich ſchwör' dir zu, ich ge-hör' dir zu, Auch durch Lei⸗den folg' ich dir. 
dir mei⸗ne Luſt—Hal⸗le⸗lu⸗ja ! Ob die Welt mich ſchilt, und der Sa⸗tan brüllt, Mich be⸗deckt des Glau⸗bens Schild. 
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2 Die Nebel beginnen zu ſteigen; 
Auf Gräſer und Moos und Farren tropft 
Es nieder von allen Zweigen. 


Der Vogel birgt ſich im warmen Neſt, 
Ins Geſtein Eidechslein ſchlüpfet, 
Der Falter duckt ſich am Baumſtamm feſt, 
Zum Hochſitz das Eichhorn hüpfet. 


i 


(Von Ludwig Bauer.) 


. — 


Da kommen Käfer ängſtlich gerannt, 
Der Fliegenſchwamm voll Erbarmen 

Sein purpurrothes Schirmdach ſpannt 
Gaſtfreundlich über die Armen. 


Und draußen durchs ſtürmende Windgeſaus 
Der Geier kreiſchend ſich ſchwinget; 

Sie aber harren im ſicheren Haus, 
Bis durch Wolken die Sonne dringet. 


Wie gold'ne Fäden durchs Waldesdach 
Die Lichter blitzen und weben; 

Nach kurzem Schlummer wird wieder wach 
Ein tauſendfältiges Leben! 


— I rx 


Hleiſtiftzeichnungen auf der Reife. 


Von einem Wanderer. 


1 

Hic 155 jetzt auf dem großen Weidegrund des Landes. 

WEE Diejes Weiderevier erſtreckt ſich mehr als 700 Mei⸗ 
ie len von Nord nach Süd, am Fuß des Felſengebirgs 

hin r und iſt im Durchſchnitt etwa 200 Meilen breit, ohne die 

vielen und zum Theil weit ausgedehnten Thaleinſchnitte im 

Gebirge ſelbſt mitgerechnet. Einſt war dies der Weidegrund 


faft zahlloſer Buffaloheerden, und ſodann auch Jagdgrund der, 


Indianer; zuletzt ſind die erſten den nicht minder zahlreichen 
Heerden des viel edleren Zahmviehes gewichen, und deßgleichen 
hat der wilde, arbeitsſcheue Indianer dem weißen Züchter 
und Hirten Raum gemacht. Von dieſem Weidefeld, das grö⸗ 
ßer iſt als ganz Deutſchland, mit ſammt Frankreich, die 
Schweiz und die Niederlande mit eingerechnet, wird jetzt ſchon 
ein großer Theil unſeres eigenen Landes, und auch die ge⸗ 
nannten überſeeiſchen Länder mit Fleiſch verſehen, mit der 
Zeit wird das noch viel mehr geſchehen. Hier gibt's „Noma⸗ 
den,“ deren Viehheerden diejenigen eines Hiob, ſelbſt nach ſei⸗ 
ner Reſtauration, als Kleinigkeiten erſcheinen laſſen. 

Wir haben nun bereits eine Höhe von 4000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel erreicht, ſind alſo ſeit wir vor 20 Stunden 
Omaha verließen, 3000 Fuß geſtiegen, ohne daß wir es merk⸗ 
ten, und ſo ſteigen wir in ſchnellem Lauf gleich unvermerkt 
über die wellenförmige Hochebene hin, bis wir uns in 
Cheyenne (Zauberſtadt), am Fuß des Gebirges, über 6000 
Fuß in der Höhe und alſo in Wirklichkeit bereits auf „die 


Ferne geſehen zu haben. Auf dieſer Hochebene paſſirten wir 
eine Anzahl ſogenannter Dörfer oder Städte der Prairiehünd⸗ 
lein, von denen Reiſende ſchon ſo viel Redens und Schreibens 
gemacht haben, wobei ſie aber jedenfalls ſtarken Gebrauch von 
ihrer eigenen Phantaſie machen mußten. Denn dieſe Thiere 
ſind einfach nur kleine, braune, dem Anſcheine nach rundfette 
Wühler, die ſich auf hohem, leichtem Boden ihre Löcher ma⸗ 
chen, mit der aufgewühlten Erde ſehr natürlich, aber nicht 
aus Kunſt, kleine Hügel um ihre Löcher herum machen, an- 
ſtatt einzeln gern nahe beiſammen ſind und, wie es heißt, oft 
Schlangen bei ſich in ihren Löchern haben. Daß man hie 
und da eins dieſer Thierchen aufrecht auf ſeinem Hügelchen 
als auf der Wacht ſitzen ſieht, iſt auch wieder nichts Neues, 
denn das kommt ja bei den ſämmtlichen Haſen- und Mäuſe⸗ 
geſchlechtern vor; es geſchieht auch nicht aus Tapferkeit und 
zur Wehr; denn ſobald ſich etwas Störendes merken läßt, 
ſchreien ſie nach ihrer Art und — ſchlupfen in ihre finſtern 
Löcher, wie es alle Wühler, Lügner und Verleumder machen. 

Eine Erſcheinung der reizendſten Art bot ſich uns auf der 
Fahrt über dieſes Plateau. Es war ein kleiner See in einer 
Entfernung etlicher Meilen, mit kleinen Inſeln und maleriſchen 
Ufern — ſo lieblich und ſchön, wie man ſich's kaum träumen 
könnte. Aber leider eine ſchnelle Veränderung unſeres „Ge⸗ 
ſichtspunktes“ bei einer Biegung der Bahn, ließ uns den See 
mit ſammt Inſelchen und Ufern verſchwinden und die Ent⸗ 
täuſchten ſahen, daß es nur eine ſchöne Täuſchung war. Ich 


Berge“ befinden, aber ohne einen Berg anders als in der war nicht getäuſcht, denn ich hatte dergleichen ſchon oft geſe⸗ 
42 
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hen und wußte, daß es ein Trugbild iſt, ergötzte mich aber 
doch auch daran, als an einer wahren Täuſchung. Und 
wie viele ſolcher gibt es doch in dieſer Welt, hie und da zum 
Ergötzen, viel öfter aber zur ſchmerzlichen Täuſchung nicht nur 
der Kinder dieſer Welt, ſondern auch der Gläubigen. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich hierbei ſtark verſucht, d. h. angeregt fühle, Na⸗ 
men hochgeſchätzter Bekannten, an die ich bei dieſem Anlaß 
denke, zu nennen, will das aber doch laſſen, denn ſie werden, 
falls ſie dieſe Zeichnungen leſen, wohl auch von ſelbſt an ſich 
denken. Und dann ſind ſie bei weitem auch nicht die einzigen, 
die ſich in beſter Meinung durch Trugbilder haben blenden 
und irre leiten laſſen. Wer da wirklich ganz frei und ohne 
Sünde iſt, der werfe. Ich ſage: wer ohne Sünde iſt. Denn 
Sündliches tt nun einmal fichetlich mit unſern Illuſions⸗ 
täuſchungen und Trugbilderverwirrungen verbunden, wir 
mögen uns auch noch jo ſehr bemühen, zu glauben, es fet 
Alles lauter und redlich gemeint geweſen. Je bälder wir zur 
kindlichen Erkenntniß deſſen kommen und Gott in lauterer 
Demuth um Vergebung bitten, je bälder wird der Täuſchung 
Schmerz wahrem Frieden weichen. 
ſich ni. täuſchen laſſen, hat nie geirrt, beſtand immer in der 
Wahrheit Gottes. Er iſt unſer vollkommenes Muſter und 
Vorbild. 
wir nicht in Finſterniß, ſondern haben das Licht des Lebens. 

In Cheyenne machen wir Mittag. Mir zwar hat meine 
häusliche Fürſorge, wie ſchon oft auch diesmal wieder, nicht 
nur für Veſper, d. h. zwiſchenhinein, wie ſie es meinte, ſondern 
für Morgen, Mittag und Abend mütterlich für die ganze Reiſe 
geſorgt. So kaufe ich mir denn etwas Warmes in meinem 
Becher, das koſtet mich 10 Cents, und ſättige mich ſodann mit 
Wohlgefallen. Mein deutſcher Gefährte und die Anderen, die 
am Tiſch eſſen, zahlen einen Dollar für die Mahlzeit und kla⸗ 
gen dabei über ſchlechte Koſt. Dieſes mag unerfahrenen 
„Ueberlandreiſenden“ als Wink dienen. Hier hat der Zug von 
Denver her Anſchluß mit unſerem Zug, wir nehmen denſelben 
ins „Schlepptau,“ bekommen eine zweite Lokomotive als Vor⸗ 
geſpann und erſteigen mit unſerem elf Waggons ſtarken Zug 
in zwei Stunden die 33 Meilen entfernte auf dem Kamm des 
Gebirgs liegende Station Sherman, den höchſten Punkt an 
der ganzen Bahn, 8235 Fuß über dem Meer. Die Strecke 
von Cheyenne bis Sherman, und ſo weit das Auge reichen 
kann, iſt ein phantaſtiſch zerklüftetes Labyrinth koloſſaler 


Nur unſer Herr hat 


Von ihm ſollen wir lernen, ihm folgen; ſo wandeln 


Bergestrümmer, als ob eine unerhörte Cataſtrophe Berge zer⸗ 


ſchmettert, oder, was wohl wahrſcheinlicher iſt, die Gewalt 


der Hitze der Feuer, die einſt im Bauch der Felſengebirgs⸗ 
regionen raſten, dieſe Hügelmaſſen ſchauerlich zerborſtener 
Felſen aus dem Innern herausgetrieben habe. Eine grau⸗ 


ſigere Gegend iſt nicht leicht zu denken. Bei Sherman Sta⸗ 


tion baut man gegenwärtig an dem koloſſalen Poſtament der 
Statue des bekannten Oates Ames, Credit-Mobilier Anden⸗ 
kens, der ſich aber immerhin verdient machte an dieſem gro- 
ßen Nationalwerk, der Pacific⸗Eiſenbahn. 

Um etwa 5 Uhr kommen wir nach Laramie, einer Stadt 
mit 2657 Einwohnern, in dem lieblichen Thal gleichen Na⸗ 
mens, fahren aber nach nur kurzem Aufenthalt weiter, das 
flache, mit grünen Hügeln eingeſäumte Thal in der Nähe des 
Laramiefluſſes abwärts. Rechts hin auf den Hügeln ſehen 
wir Antelope weiden. Es gibt dieſer anmuthigen Thiere — 
einer Rehart — viele hier. 

Mit Sonnenuntergang lenken wir links um, aus dem Thal 
auf die Höhe und damit dann in die Wüſte dieſes Gebirgs⸗ 
landes, die ſich gut tauſend Meilen weit von Oſt nach Weft 
erſtreckte, und von Nord nach Süd wer weiß wie weit. 


Auch dieſen Abend geht uns die Sonne ſo lieblich und ſo 
prächtig unter, daß es keine Feder beſchreiben kann. Ihr 
Aufgang iſt ſchön, wenn es ſchön iſt; aber da treibt ſie uns 
von ſich, indem ſie uns im Nu blendet; am Abend hingegen 
darf man ſie ſchauen, und während es auf Erden dunkel wird, 
ſich in ihrem Lichte baden und von ihr zur Ruhe küſſen laſſen. 
Aber auch das Morgenroth iſt ſchön. Ich betrachte es jeden 
Morgen und ſage zu meinem treuge Hüter: 


Mein Leben ſchenkteſt mir aufs neu; 
Es ſei auch dir verſchrieben, 

Mit neuem Ernſt, mit neuer Treu, 
Dich dieſen Tag zu lieben. 


Für jetzt aber lege ich müde meinen Bleiſtift nieder mit der 
Bitte, daß Gott auch dieſe Zeichnungen und alle Leſer derſel⸗ 
ben ſegnen möge zur Ehre ſeines Namens. 

Bei günſtiger Muße ſpäter mehr. 

(Ja, wir wünſchen mehr ſolcher Bleiſtiftzeichnungen, du 
lieber Wandersmann, und hoffen zu Gott, daß er Dir „zur 


Arbeit Muße“ ſchenken werde. Und ihr Leſer, was ſagt 
ihr? — Editor.) 


rr ee — 


om Mlispelesbaum und was dran hing. 


—— —ů 


aß man auf Univerſitäten auch manche brodloſen Kün⸗ 
ſte lernt, und daß das Nicht⸗Studiren mehr Geld ko⸗ 
Y ſtet als das Studiren, weiß jeder, der dort einmal auf 

den Bänken ſich aufgehalten. Aber auch in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft kriegt man manchmal einen Stein ſtatt Brod, wenn 
nicht gar eine Schlange ſtatt einem Fiſch und hat ſeine liebe 
Noth damit, das Alles wieder richtig los zu werden. Der 
Verfaſſer denkt dabei an einen lieben, ſeligen Freund, der ſpä⸗ 
ter ein gewaltiger Menſch und reichbegabter Prediger gewor⸗ 
den. Als der ſeine erſte Predigt hielt, nachdem er von der 


(Von Emil Frommel.) 


A 


Univerſität gekommen, und ſein Vater dieſelbe angehört, ſagte 
der ihm, ohne Doktor medicinae zu fein, als er von der Kan⸗ 
zel kam; „Wilhelm, du mußt ein Brechmittel nehmen.“ — 


* 


Leider Gottes hört man aber auch manch hochnöthiges 
Collegium nicht und ſteht dann, wenn man ins Amt kommt, 
da wie Einer, der Schuhmachen gelernt und nun einen Rock 
machen ſoll. Zum Exempel hört man unter anderm auch kein 
Collegium über Geduld, wie Jacobus am 5. eins den Seinen 
geleſen: „So ſeid uun geduldig, lieben Brüder, bis auf die 
Zukunft des Herrn. Siehe ein Ackersmann wartet auf die 
köſtliche Frucht der Erde, und iſt geduldig darüber, bis er em⸗ 
pfahe den Morgenregen und Abendregen. Seid auch Ihr ge⸗ 
duldig und ſtärket Eure Herzen. Denn die Zukunft des Herrn 
iſt nahe. Seufzet nicht wider einander, lieben Brüder, auf 
daß Ihr nicht verdammet werdet. Siehe, der Richter iſt vor 
der Thür. Nehmet, meine lieben Brüder, zum Exempel des 
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Leidens und der Geduld die Propheten, die zu Euch geredet 
haben in dem Namen des Herrn. Siehe wir preiſen ſelig, die 
erduldet haben. Die Geduld Hiobs habt Ihr gehört und das 
Ende des Herrn habt Ihr geſehn; denn der Herr iſt barmher⸗ 
zig und ein Erbarmer.“ Das iſt ein ſchön Collegium, geleſen 


aus dem Buch der Natur, aus der Chronica der heiligen Ge⸗ 


ſchichte und aus den Büchern des jüngſten Gerichts über die 
Geduld. Aus dieſen dreien nimmt er ſeinen gewaltigen Text. 
— Da der Verfaſſer darüber auf Univerſitäten nichts gehört 
(ſondern nur von St. Jacobo des Näheren vernommen, wie 
er ſich nicht mit St. Paulo recht vertragen, wie aber doch 
ſchließlich, wenn man's fo auffaſſe und ſich nur fo grauſam 
viel Mühe gebe, wie der Herr Profeſſor auf ſeiner Hitſche, die 
beiden mit etlicher Kunſt unter einen Hut zu bringen wären), 
ſo mußte ihm ein Anderer, ohne Doktorhut und Titel, die 
nöthige Aufklärung geben und zwar ad oculos durch einen 
Mispelbaum. 

In ſeiner erſten Gemeinde war der Verfaſſer ſchon im zwei⸗ 
ten Jahre, als das Evangelium von Petri Fiſchzuge an die 
Reihe kam, am 5. Sonntage p. Trin. Zwei Jahre, dachte er, 
's iſt ſchon arg lang, daß du hier biſt und geht es dir nicht 
accurat wie St. Petro: „Herr, die ganze Nacht find wir ge- 
ſtanden und haben nichts gefangen?“ und du mußt ſagen: 
Faſt zwei Jahre biſt du geſtanden und haſt nichts ge- 


fangen. Das mußt du doch tapfer deinen Bauern am näch⸗ 


ſten Sonntag unters Bruſttuch reiben. Alſo wird darüber 
gepredigt und die nöthige Anwendung oder toopassing, das 
Zupaſſen“ (wie der Holländer ſchön die Anwendung nennt, — 
wenn man Einem ein Kleid richtig auf den Leib und einen 
Schuh an die Füße paßt) nicht vergeſſen. Die Gemeinde 
hörte ſtill die Klage ihres jungen Pfarrers an. 

Es mochten nun etwa vierzehn Tage ins Land gegangen 
ſein, da ging ich hinaus aufs Feld, den Leuten zuzuſchauen, 
und draußen weiter Theologie zu ſtudiren an Samenkorn und 
Sperlingen und Lilien und anderm Gleichniß der Natur. 
Beim Abendläuten begegnete mir, auf ſeinem Pfluge ſitzend, 
einer meiner älteſten Gemeindeglieder langſam heimfahrend. 
Wie weiland der Kämmerer von Mohrenland, ſo lud er auch 


mich ein auf ſeinen Pflug zu ſitzen, der wohl etwas härter 
war, als des Hofmarſchalls Reiſewagen. Ich ſetzte mich zu 
ihm. Nach etlichen Fragen über Wind und Wetter und den 
Stand der Feldfrüchte ſtockte das Geſpräch. Da räusperte er 
ſich und fing nach einer Weile an: „Meiu“ —ſo viel als: Er— 
lauben Sie einmal —„meiu—Herr Pfarrer, ich hätt was auf'm 
Herzen.“ — „So?“ erwiderte ich, „ſagt's nur.“ 

„Ja, ſeh'n Se (ſehen Sie) Herr Pfarrer, das Wort vom 
Sonntag vor vierzehn Täg is m'r halt in der Seele gebliwe, 
daß Sie gſagt hawen, Sie hätten bei uns noch nix g'fangen 
und ſin doch ſchon faſt zwee Johr do in der Gemeen. Gucke 
Se, da haww' ich denke müſſe an den Mispelesbaam. Letzthin 
nemlich, ſecht (ſagt) unſer Kathel: Vatter, wenn'r n'auf 
fahrt un den Acker zackert im Rheinſtückl, dann geht n'ein in 
Wald und bringet m'r Mispeln mit.“ Ich jag: „s'is recht 
Kind, du ſollſt Mispeln hawwen.“ Wie ich halb fertig bin 
mit'm Zackern, geh' ich in Wald n'ein. Aber da wa nix als 
Dornen un Hecken, un ke'n (kein) Mispelesbaam vorn un hin⸗ 
nen. No, ich denk, du läßt Mispeln Mispeln fein, die Kathel 
braucht kein Mispeln. Wie ich fertig war, haww' ich doch ge— 
denkt, du gehſcht en annern Weg n'ein. Do waren aa nix als 
Dornen, ich bin aber durch, un habb' mich wohl blutig g'riſ— 
ſen, aber wie ich durch war, da ſchteht Ihnen e Mispelesbaam 
do, ganz voll, daß ich nit Säck g'nug ghabt hab, um ſe n'ein 
zu kriegen. — Gucken Se, ſo denk ich, geht's Ihnen mit unſrer 
G'meen. Sie denken, s' iſch a nirgends e Mispelesbaam. 
Wiſſe Se was? Scheuen Sie emol bei uns die Dornen un 
s Blut net, un geh'n Se emol durch, und dann werde Se 
aach bei uns e Mispelesbaam finden, grad jo voll, als wie ich 
Ein'n gefunden hab'. Nemme Se 's nit in übel: mein Red 
is gut gemeint.“ 

Da hatte ich mein Collegium. Wie Nathan, der Prophet, 
dem König David im Gleichniß ſein Verſchulden, ſo hatte 
mein treuer Bauer mir im Gleichniß meine Ungeduld vorge- 
gehalten. Es ſind nun bald dreißig Jahre drüber hingegan⸗ 
gen ſeitdem, und ich glaube, ich habe aus den drei obigen Tex⸗ 
ten „warten“ gelernt, aber oft hat mir der Mispelesbaum und 
was drum und dran hing, ſeine Dienſte geleiſtet. — 


Aus der deutſchen Reichskauptſtadt. 


Von G. Heinmiller. 


IV. 


„s war zuerſt meine Abſicht kurze Portraits mehrerer 
Reichstags⸗Namen erſter Größe für das Magazin zu 
zeichnen; aber Zeit und verſchiedene andere Umſtände 
gebieten anders, ſo daß ich genöthigt bin, den geneigten Leſer 
mit nur zwei Skizzen kurz abzuſpeiſen. Und wen wird da 
wohl nun die Wahl treffen? Die gelungenen Bilder natürlich 
verrathen auf einmal die Bevorzugten. Redet man von Kai⸗ 
ſer Wilhelm und dem mächtigen deutſchen Reiche, und dem 
Reichstag, ſo fällt einem zunächſt Bismarck bei jedem 
Wort in die Rede. Und das iſt auch ganz natürlich. Iſt ja 
doch der gewaltige Reichskanzler, der Man von „Blut und 
Eiſen“ ſchon viele Jahre mit dem Sein und Werden des 
deutſchen Reiches unzertrennlich verbunden. Er iſt indeſſen 
ſo allgemein bekannt, und es wird in allen Zeitungen und 
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ſonſtigen Schriften ſo viel von ihm geſchrieben, daß ich, beſon⸗ 
ders auch des Raumes wegen, darauf verzichte, weiteres über 
ihn zu ſkizziren. 

Aber ein anderer Reichstags⸗Stern dürfte augenblicklich für 
uns mehr Intreſſe haben, und zwar deßhalb, weil der Name 
dieſes neuentdeckten Sterns nun ſchon mehrere Jahre hindurch 
in Verbindung mit manchen wichtigen Begebenheiten, nament⸗ 
lich auf dem ſocialen Gebiete, viel genannt worden ft. Die⸗ 
ſem ſollen denn hauptſächlich unſere Bemerkungen gelten. 


Der Berliner Hof- und Domprediger Chriſtian Adolf 
Stöcker iſt 1833 geboren, und zwar in der preußiſchen Provinz 
Sachſen, ſteht alſo gegenwärtig im kräftigſten Mannesalter. 
Vor 1870 war er ein nur wenig bekannter Mann. Nachdem er 
das theologiſche Examen nicht nur, ſondern auch das eines Ober⸗ 
lehrers abſolvirt und einen Winter in Italien zugbracht hatte, 
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ift er auf längere Zeit in der behaglichen Stille des geiſtlichen 
Landlebens untergetaucht oder verſchwunden, und er würde 
auch auf ſeiner Dorfpfründe geblieben und niemals ein auch in 
profanen Kreiſen ſo viel genannter Mann geworden ſein, wenn 
ihn nicht die großen Ereigniſſe von 1870 aufgerüttelt und nach 
Metz geführt hätten. Nachdem Metz definitiv dem deutſchen Reich 
einverleibt war, wurde 1871 der Prediger Stöcker als Diviſions⸗ 
pfarrer dorthin verſetzt. Er ſoll ſich dort den Beifall ſeiner mili⸗ 
täriſchen Vorgeſetzten zu erwerben verſtanden haben, und auf de⸗ 
ren Empfehlung, ſagt man, ſei es geſchehen, daß er im Jahre 
1874 als Hof⸗ und Dompreoiger nach Berlin befördert wurde. 

Seitdem ſich Stöcker einige Jahre ſpäter an die Spitze jener 
agitatoriſchen Bewegung, aus welcher die „chriſtlich⸗ſoziale“ 
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hänger es haben möchten, wird Stöcker ſchwerlich beanſpru⸗ 
chen; aber unverdient und ungerecht iſt es auch, wenn man 
ihm von feindlicher Seite aus den „Charakter Igna⸗ 
tieff's“ aufzudrücken ſucht. Dieſen nennen nemlich die Türken 
„den Vater der Lüge.“ 

Eines Urtheils über die chriſtlich-ſoeiale Partei, 
an deren Spitze Hofprediger Stöcker immer noch als Präſi⸗ 
dent ſteht, wollen wir uns hier lieber enthalten. Die Partei 
iſt noch jung, ihre Aufgabe keine leichte, wir können ihr daher 
gut noch einige Jahre gönnen, bis ſie ihre Hauptfrüchte zeitigt. 
Die Reform eines Volkes, beſonders eines beides in religiöſer 
und ſocialer Beziehung ſo reformbedürſtigen Volkes, wie das 
deutſche, iſt nicht die Sache eines Augenblickes; und da die 
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Fürſt Bismarck. 


Partei hervorging, geſtellt, iſt er Gegenſtand vieles Geredes 
und verſchiedenen Urtheils geweſen. Sein „Charakterbild“ 
würde der Dichter wohl ein „ſchwankendes“ nennen, weil er 
von ſeinen Anhängern zu ſehr erhoben und von ſeinen Gegnern zu 
ſehr heruntergeriſſen wird. Wir erinnern uns aber eines eng⸗ 
liſchen Sprichworts: Real worth has warm friends and 
bitter enemies“ (Wirklicher Werth hat warme Freunde und 
bittere Feinde), welches bei Stöcker wohl Anwendung finden 
dürfte. Daß nun manche Freunde und Feinde des Mannes 
bei ihrer Beurtheilung deſſelben in Extreme gerathen, das iſt 
eben der natürliche Gang der Dinge in dieſer verkehrten Welt. 


chriſtlich⸗ſociale Partei eine Reformpartei im vollen Sinne des 
Wortes zu ſein ſich zu beſtreben vorgibt, ſollten wir ihr nicht 
gleich böſe fein, wenn fie bis jetzt das vorgeſteckte Ziel noch 
nicht erreicht hat. 

Seit den Wahlen vom Auguſt 1879 ſitzt Stöcker in dem 
preußiſchen Abgeordnetenhaus und ſeit den Wahlen vom Okto⸗ 
ber 1881 ebenfalls im Reichstag. Laſſen wir einem lang⸗ 
jährigen Beobachter des Reichstags das Wort über dieſe 
„theologiſche“ Erſcheinung daſelbſt. Er ſagt: „In dem 
Reichstag iſt er für den Beſucher, welcher von einer der Tribü⸗ 
nen aus das hohe Haus überſchaut, ſehr leicht zu erkennen: er 


Die Ehre, „der zweite Martin Luther“ zu fein, wie ſeine Anz iſt das einzige Mitglied, welches niemals anders erſcheint, als 
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in einer untadelhaft weißen Halsbinde. Er iſt, ſo viel ich die perſiſche Sprache. — Dies thut Stöcker nicht. Aber doch 
weiß, der einzige proteſtantiſche Prediger in dem Reichstag. hat er in ſeiner Art zu ſprechen etwas, das ich in dem Reichs— 
Katholiſche Prieſter, namentlich aus Baiern, ſind viele in tage nur noch bei dem alten Ewald gefunden habe. 


demſelben. 


Dieſe aber tragen nicht weiße, ſondern ſchwarze 


Dieſe Herren haben nemlich beim Sprechen ihre Stimmen 


Halsbinden und find auch nicht fo ſehr zu reden befliſſen. weit und hoch über die natürliche Lage (der deutſche Rangel: 
Ich bin ſeit zwölf Jahren permanenter Beobachter des ton! G. H.), wodurch dieſelbe eine größere Gewalt, aber auch 
Reichstags und kann mit Beſtimmtheit behaupten, daß es einen eigenthümlichen Klang von unangenehmer Schärfe er— 
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Hofprediger Stöcker. 


außer Stöcker nur ein Mitglied gegeben hat, welches ebenfalls 
ſtets eine weiße Binde trug. Es war der alte Ewald, auch 
von Hauſe aus proteſtantiſcher Theolog, ſpäter Profeſſor der 
orientaliſchen Sprachen an der Univerſität Göttingen, in 
den Reichstag gewählt von den welfiſchen Wählern in Stadt 
und Land Hannover. Er ſprach ebenfalls ſehr häufig. Er 
hielt dem Reichstag Vorleſungen über die welfiſche Herrlichkeit, 
über Dſchingis⸗Chan, über den großen Konfucius und über 


hält. Dieſe Art zu ſprechen iſt ohne Zweifel nothwendig, um 
in einer großen Kirche in alle Winkel und auf alle Emporbüh⸗ 
nen mit der Stimme zu dringen. Auch in einer Volksver— 
ſammlung, die ſehr unruhig iſt, oder unter freiem Himmel 
tagt, iſt ſie ganz am Platz; dagegen wird ſie niemals anmu⸗ 
then in einem Parlament, in welchem man ſo wenig wie im 
deutſchen das Pathos liebt, ſondern gewohnt iſt, mehr im 
höheren Converſationston zu reden.“ — Stöcker ſoll ſonſt ein 
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fertiger und gewandter Redner fein. Schon als Student, fo 
erzählt man, ſei er beides mit dem Munde und mit der Klinge 
flink geweſen. Darin will man eben gerade eine ſeiner 
Schwächen finden; „denn wenn dem Redner das Sprechen 
außerordentlich leicht iſt, muß er ſich doppelt in Acht nehmen 
vor ſeiner Zunge, daß ſie nicht mit ihm durchgeht.“ Dieſes 
dürfen ſich auch andere Helden im Reden merken. 

Diesmal dürfen wir uns in eine Beſprechung der Ju den⸗ 
frage nicht einlaſſen, doch muß ich derſelben Erwähnung 
thun, eben weil der Name Stöckers in Verbindung mit dieſer 
Frage ſchon ſo oft genannt wurde und immer noch genannt 
wird. Ich gebe nicht vor, mit Dr. Stöcker's Anſichten über 
dieſe wichtige Frage genügend bekannt zu ſein, um darüber 
eingehend ein Urtheil abgeben zu können; möglich iſt es auch, 
daß des Hofpredigers und meine Anſichten nicht in allen 
Punkten übereinſtimmen; aber deſſen bin ich überzeugt, daß 
dieſem Mann von ſeinen jüdiſchen Feinden und ihren chriſtlichen 
(2) Markthelfern viel unverdientes Leid zugefügt worden iſt. 
Irgend ein vorurtheilsfreier Menſch, der ſich mit ſeinen Aeuße⸗ 
rungen über die Judenfrage nur einigermaßen bekannt macht, 
wird das zugeben müſſen. Und ſelbſt von manchen ſeiner 
Herren Collegen hat er oft nichts weniger als nöthige und 
verdiente Zurechtweiſungen erfahren müſſen. Das bedauern 
wir; aber noch mehr iſt es zu bedauern, daß in ganz Deutſch⸗ 
land ſo wenige Herren geiſtlichen Standes zu finden ſind, die 
ihre Anſichten über Recht und Unrecht ſo offen und uner⸗ 
ſchrocken auszuſprechen ſich wagen, wie der Berliner Hofpredi⸗ 
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ger. Es ſtände in manchen Beziehungen im lieben Vaterland 
wohl anders. Es iſt leichter, dieſen Mann in ſeiner Stellung 
zu kritiſiren und zu verurtheilen, als für dieſe verwickelte Ju⸗ 
denfrage eine richtige Löſung zu geben. So muß ich auch zu⸗ 
weilen denken, wenn immer wieder in Amerika beides in Preſſe 
und Verſammlung neue Demonſtrationen zu Gunſten der un⸗ 
terdrückten Juden in Europa ſtattfinden. Was würden wohl 
Onkel Sam's Kinder ſagen, wenn hin und wieder in Deutſchland 
und Rußland ähnliche Demonſtrationen zu Gunſten der unter⸗ 
drückten Chineſen in Amerika ſtattfänden? Ah, das iſt was 
Anders! Ja, ja, ſo denken Deutſche und Ruſſen auch. 

Wir freuen uns ſehr, daß Stöcker der Sonntagsfrage 
ſo viel Aufmerkſamkeit ſchenkt, und wir glauben auch, ſeine 
Bemühungen werden in dieſer Richtung nicht fruchtlos ſein. 
Natürlich ſtößt er hier auf mancherlei Schwierigkeiten. 
Stöcker weiſt in ſeinen Reden über die Sonntagsheiligung auf 
England und Amerika hin und glaubt auch zwiſchen dem 
Wohlſtand dieſer Länder und ihre Beobachtung des Tages des 
Herrn eine Verbindung zu finden. Wir würden uns freuen, 
wenn er ſich noch aus eigener perſönlicher Beobachtung über⸗ 
zeugen würde, daß es mancherorts mit der Sonntagsheiligung 
viel beſſer beſtellt iſt, als in Deutſchland. Vielleicht würde er 
dann zur Ueberzeugung kommen, daß ein engliſch⸗-amerikani⸗ 
ſcher Sonntag auch nach Deutſchland paſſen würde. Dieſe 
Ueberzeugung ſcheint er jetzt noch nicht zu haben. Wir 
wollen hoffen, daß er einmal einen ſolchen Ausflug machen 
wird. 


— . — 


Heldenmuth eines Pfarrers. 


— — 


Jahre 1870 ein entſetzlicher Kampf entzündet. Im 
Echo klang der Donner der Kanonen wieder, und von 
weitem ſah man dichten, ſchwarzen Pulverdampf emporſteigen, 
der die Bewohner des kleinen Fleckens in Angſt und Schrecken 
ſetzte. Sie flüchteten ſich deshalb alle angſtvoll in die Kirche, 
um Gott um ſeinen Schutz anzuflehen, und unter der ſchre⸗ 
ckensbleichen Gemeinde kniete der Pfarrer am Altare, für das 
gemeinſame Vaterland betend. 

Da vernahm man von ferne Trompetenſignale. Düſtere 
Geſtalten erſchienen im Thale; immer näher und lauter 
wogte der Kampf. Es waren die deutſchen Soldaten, 
die in großen Maſſen heranrückten; ihre Zahl war ſo 
groß, daß an einen Widerſtand zu denken geradezu nnmög⸗ 
lich war. Dort, wo der Weg ſich kreuzte, an einem Kaſtanien⸗ 
Mäldchen, machten ſie Halt und ſchickten ihre Vorpoſten aus, 
um die Gegend zu überwachen und allenfalls dem Annahen 
des Feindes zu begegnen. 

So weit dieſe Vorpoſten indeß auch vorgeſchoben waren, 
ihre Wachſamkeit konnte doch nicht verhindern, daß zwei Kna⸗ 
ben im Alter von zwölf bis vierzehn Jahren, mit Gewehren 
bewaffnet, ſich im Kaſtanienwäldchen leiſe immer näher 
ſchlichen und auf die Deutſchen ſchoſſen. Man hörte vier 
Flintenſchüſſe, und bald darauf ſah man die zwei Kinder wie 
Rehe davon hüpfen, und in einem nahen Getreidefeld ver- 
ſchwinden. Zwanzig Kugeln pfiffen ihnen nach, aber auf der 
Erde, nachdem man ihre Spuren verfolgte, ſah man keinen 
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Tropfen Bluts. Deſto beſſer hatten die zwei Knaben gezielt; 
zwei deutſche Soldaten lagen todt mitten durch die Bruſt ge⸗ 
troffen; eine andere Kugel hatte den Adler auf dem Helm 
eines anderen durchbohrt. 

Bald darauf rückte eine Abtheilung gegen das Dorf heran. 
Gleich bei ihrem Eintreffen bemächtigte ſie ſich der erſten ſechs 
Bewohner, die ihr begegneten, und führte ſie zu dem Maire. 
Zu dieſem ſagte der Offizier, der die abgeſchickte Truppen⸗ 
abtheilung befehligte: 

„Sie ſind hier die Obrigkeit; ich komme im Namen meines 
Königs, ihnen zu ſagen, daß ſoeben von zwei Knaben in 
der Nähe ihres Dorfes auf uns geſchoſſen wurde. Da dieſes 
Dorf dem Schauplatze dieſes Verbrechens am nächſten liegt, 
mache ich Sie dafür verantwortlich, denn es iſt beſtimmt an⸗ 
zunehmen, daß dieſe Buben in ihre Gemeinde gehören. Sie 
müſſen mir entweder die Schuldigen ausliefern, oder ich laſſe 
als warnendes Beiſpiel für die Uebrigen dieſe ſechs Einwoh— 
ner Ihres Dorfes füſiliren. Ich gebe Ihnen Zeit bis morgen 
Mittag elf Uhr. Wenn bis dorthin die Miſſethäter nicht in 
meinen Händen ſind, dann laſſe ich um zwölf Uhr an dieſen ſechs 
Männern das Urtheil vollſtrecken. Inzwiſchen bleibt der Ort 
auch unter ſtrenger militäriſcher Bewachung. Sie wiſſen 
jetzt, woran Sie ſind.“ 

Man kann ſich die Beſtürzung der Einwohner leicht vorſtel⸗ 
len. Die Weiber ſchluchzten und jammerten; die Männer 
ſuchten zu entfliehen, allein die Deutſehen hielten ſtrenge 
Wacht. Da vereinigten ſich alle Einwohner, und es ward be- 
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ſchloſſen, daß, da man abſolut nichts von den beiden Knaben 
erfahren konnte, durch das Loos die Opfer beſtimmt werden 
ſollten. Es ſetzte ſich immer mehr die Meinung feſt, daß die 
beiden Knaben, die auf die Deutſchen Feuer gaben, aus einer 
anderen Ortſchaft ſtammten. Sie kamen vielleicht weit her 
und waren der deutſchen Abtheilung gefolgt, um einen günſti⸗ 
gen Moment für ihre Rache zu finden. Vielleicht war der 
Vater getödtet worden, ihre Mutter aus Gram geſtorben, ihre 
Heimath verwüſtet. Allein es war unmöglich, das alles we⸗ 
gen der Kürze der Zeit zu ermitteln. 

So verging der Tag in nutzloſen Berathungen unter Seuf⸗ 
zern und Jammern. Umſonſt flehte der Maire und zwei acht⸗ 
zigjährige Greiſe den deutſchen Offizier um Gnade an; man 
ſuchte ihm zu beweiſen, daß die Einwohner von L. unmöglich 
bei dieſem verrätheriſchen, heimtückiſchen Ueberfalle die Hand 
im Spiele hatten, die Frauen warfen ſich ihm zu Füßen und 
baten weinend um Schonung. — Allein Alles half nichts. 
Der Offizier beſtand mit Strenge auf dem, was er befohlen, 
wenn auch in ſeinen Zügen deutlich Mitleid und Wohlwollen 
zu leſen waren. 

Die ſechs Unglücklichen, die das Loos beſtimmt hatte, wur⸗ 
den um acht Uhr ausgeliefert und im Schulzimmer, das im 
Erdgeſchoß der Mairie lag, eingeſchloſſen. Der Pfarrer des 
Dorfes erhielt die Erlaubniß, den Armen die Tröſtung der 
Religion zu ſpenden. Er fand die Bedauernswerthen ſämmt⸗ 
lich in einem ſolchen Zuſtande der Erregung und der Ver⸗ 
zweiflung, daß er kaum ſeine Worte zu verſtehen vermochte. 

Zwei unter ihnen ſchienen beſonders bewußtlos zu ſein; ein 
anderer befand ſich fortwährend in angſtvollem Fieber. Er 
war ein Mann von vierzig Jahren, Wittwer und Vater von 
fünf unmündigen Kindern, deren einzige Stütze er war. In 
ſeiner Verzweiflung wollte er ſogar, daß ſeine fünf Kinder mit 
ihm erſchoſſen werden ſollten. Dann brach er in krampfhaf⸗ 
tes Lachen aus und rief: „Jawohl, mein kleiner Bernhart 
war es, der auf die deutſchen Soldaten geſchoſſen hat!“ 

Alle Anſtrengungen des Pfarrers waren vergebens, dieſen 
Unglücklichen zu beruhigen. Er mußte ihn endlich verlaſſen, 
und begab ſich in das Quartier des befehligenden Offiziers. 
Dieſer hörte ihn ruhig an, indem er aus ſeiner Pfeife blaue 
Rauchwolken blies. 

„Herr Hauptmann,“ ſprach der Pfarrer, „ich komme ſoeben von 
den unglücklichen ſechs Männern, welche in wenigen Stunden 
füſiliert werden ſollen. Keiner von ihnen hat auf Ihre Leute 
geſchoſſen. Da die Schuldigen entkommen ſind, ſo kann Ihre 
Abſicht nicht ſein, jene zu ſtrafen, die kein Verbrechen began⸗ 
gen haben, ſondern blos ein warnendes Beiſpiel zum Schrecken 
für die Bewohner der andern Orte zu geben. Es kann Ihnen 
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deshalb auch ganz gleichgültig ſein, ob Peter oder Paul, Hans 
oder Joſeph erſchoſſen wird. Deshalb bitte ich Sie, mir zu er⸗ 
lauben, daß ich anſtatt eines armen Familienvaters, deſſen Tod 
ſeine fünf Kinder in entſetzliches Elend ſtürzen würde, unter 
die Zahl der zu Tödtenden eintrete. Jener iſt ſo unſchuldig 
wie ich; aber mein Tod wird Ihnen mehr nützen, als der 
ſeine, da das Beiſpiel um ſo abſchreckender wirken muß, je be⸗ 
kannter das Opfer war.“ 

„Ihr Wille ſoll erfüllt werden,“ ſagte der Offizier; und vier 
Soldaten führten den Pfarrer ins Gefängniß zu den Andern. 
Der Vater der fünf Kinder aber umarmte weinend ſeinen 
edlen Stellvertreter; er konnte frei heimkehren zu den Seinen. 

Wir wollen nicht verſuchen, die Nacht zu beſchreiben, welche 
die Unglücklichen dort verbringen mußten. Als der Tag her— 
angekommen war, ermuthigte der treue Seelſorger die übrigen 
Genoſſen; ſeine Worte übten einen gar wunderbaren Eindruck 
aus: die Armen erwarteten ruhig, in glaubensvoller Zuver⸗ 
ſicht auf ein beſſeres Leben und angefeuert durch das helden⸗ 
müthige Beiſpiel ihres Führers den Tod. 

Um elf Uhr ſetzte ſich der traurige Zug in Bewegung. 
Mitten zwiſchen der Abtheilung Soldaten, die das unheilvolle 
Urtheil vollſtrecken ſollte, marſchirten die Gefangenen, ihren 
Pfarrer an der Spitze, der mit lauter Stimme die Gebete 
ſprach. Die Bewohner des Dorfes knieten weinend am Boz 
den und warfen einen letzten Blick auf ihren treuen Seel⸗ 
ſorger. 

Da ritt des Weges, von einer Ordonnanz begleitet, ein preu⸗ 
ßiſcher Oberſt heran. Der Zug, deſſen Smet er leicht er— 
rathen konnte, feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. Auf ſeinen Be⸗ 
fehl erzählte ihm der Hauptmann den ganzen Hergang der 
Sache, deren Verlauf dem Oberſten nicht fo natürlich er⸗ 
ſchien, als ſeinen Untergebenen. Natürlich ergriff ihn der 
Anblick des greiſen Pfarrers und noch mehr die edle That deſ⸗ 
ſelben. Er erſtattete ſofort dem General Bericht, und dieſer, 
da er gleich in der Nähe einquartirt war, kam ſelbſt herbei, 
um ſich genaue Aufklärung zu verſchaffen. ; 

Das war bald geſchehen. Der General war ein gerechter 
Mann und ſprach zum Pfarrer: „Herr, ich ſoll zwar keine 
Ausnahme machen, aber dennoch will ich nicht Ihren Tod. 


Gehen Sie und ſagen Sie Ihren Pfarrangehörigen, daß ich 


ihnen Allen um ihres braven Pfarrers willen Gnade gewähre. 
Das iſt aber das erſte und letzte Mal.“ 

Als der Prediger ſich entfernt hatte, ſprach der General zu 
den Offizieren, die Zeuge der Scene waren: „Wenn alle Fran⸗ 
zoſen ein Herz hätten, wie der einfache Pfarrer, meine Herren, 
dann ſtänden wir kaum lange mehr an dieſem Ufer des 
Rheines.“ 


Klaffiker. 


— — 


Von N. M. 


—— 


I. Homer. 
1 er größte Name in der Geſchichte epiſcher Dichtung, ein 
| Name, welcher in jenem Fache jo hoch ſteht, als Shate- 
ſpeare in der Geſchichte des Dramas, iſt ſo zu ſagen 
faſt nur als Name zu uns herabgekommen; und das 
Material für eine Biographie iſt ſo arm, als daſſelbe zu 
Streitfragen reich iſt; doch ſind wir noch nicht ſo weit gekom⸗ 


men, wie einige Alterthumsforſcher gerne annehmen möchten, 
daß der große Poet nemlich nur eine Mythe ſei. Im großen 
Hauptpunkt ſtimmen alle Traditionen: Homer hat gelebt. Zur 
Zeit als Elias in Iſrael wirkte, ehe noch die Griechen ihre Jahre 
zählten, oder die Begebenheiten ihrer Zeit niederſchrieben, lebte 
Homer, der Vater der Literatur, der Prinz der Poeten und 
der Stolz der Griechen; geliebt und bewundert von Jeder, 
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mann. Zwar wiſſen wir nicht viel von ihm außer dem, was 
ſeine Werke uns bieten, denn die geſchriebenen Berichte ſind alle 
erſt dreihundert Jahre nach ihm verfaßt worden und enthalten 
ſo viel Unglaubliches, daß man das Ganze nicht als Autorität 
citiren kann. Selbſt in unſeren Tagen ſind noch Manche, welche 
geneigt find, die „Iliade“ und „Odyſſe“ blos als Sammlungen 
von Liedern alter Minneſänger zu erklären; dieſe gehen jedoch 
zu weit, denn es läßt ſich leichter annehmen, ein Mann habe 
die Geſänge gemacht, als zu glauben, daß zwanzig ſo im nem⸗ 
lichen Geiſt und Styl über einen und denſelben Gegenſtand 
gedichtet hätten. 

Aus vorliegenden Quellen läßt ſich folgende Zuſammenſtel⸗ 
lung machen: Homer lebte etwa 900 Jahre v. Chr. zu Smyr⸗ 
na, in Aſien. Etwa acht verſchiedene Städte ſtreiten um die 
Ehre, ſeine Geburtsſtätte zu ſein; Smyrna iſt jedoch im Vor⸗ 
rang. Ueber ſeine Eltern verlautet nichts, das ſicher wäre; 
die Griechen ſchrieben ihm eine Abſtammung von den Göttern 
zu. Homer war ein Schullehrer und ein Dichter, welcher ſich 
in Smyrna Ruhm erwarb, wegen ſeiner großen Kenntniſſe; 
dieſe vermehrte er jedoch ſpäter noch dedeutend auf ſeinen aus⸗ 
gedehnten Reiſen auf den Inſeln und an den Ufern des agäi⸗ 
ſchen Meeres. Durch eine ſchwere Krankheit verlor er ſein 
Augenlicht und erblindete total, weßhalb er auch ſeinen Na⸗ 
men: Mäonidas in Homerus, d. i. blind, verwandelte. 

Auf ſeinen Reiſen deklamirte er ſeine Lieder bei jeder Gele⸗ 
genheit und erntete allenthalben großen Beifall; ſeine Vater⸗ 
ſtadt allein verſagte ihm die allgemeine Ehre. Seine ſpäteren 
Jahre verbrachte er auf der Inſel Chios als ein ſehr wohlha⸗ 
bender und allgemein geachteter Mann. Auf einer Reiſe nach 
Athen erkrankte er und ſtarb zu Jos, der Welt einen Ruhm 
hinterlaſſend, welcher nach ſiebenundzwanzig hundert Jahren 
ſo friſch iſt, als zur Zeit ſeines Todes. Die zwei Geſänge, 
welche zu uns herabgekommen ſind, haben ſich allen mo⸗ 
dernen Gelehrten als ein Schatz und eine Fundgrube reicher 
Kenntniſſe erwieſen. Es iſt zweifelhaft, ob jene Lieder ſchon 


zu ſeiner Zeit anders als blos im Gedächtniß der Sänger auf⸗ 


bewahrt wurden; man nimmt allgemein an, daß Piſiſtras die 
„Iliade“ zuerſt geſchrieben hatte, und erſt durch Alexandrini⸗ 
ſche Schreiber wurde ſie in „Bücher“ eingetheilt. 

Die Verehrung des großen Dichters nahm beſtändig zu, ſo 
daß ſpäter öffentliche Spiele zu ſeinem Andenken eingeführt 
wurden; Statuen, Tempel und ſogar Altäre wurden ihm ge⸗ 
weiht, und die Griechen erhoben ihn unter die Götter und 
opferten ihm. Jahrhunderte lang kontrolirte Homer das geſell⸗ 
ſchaftliche, moraliſche und religiöſe Leben der Nationen; eini⸗ 
ge Zeilen ſeiner Lieder genügten einſt einen Reichsſtreit zu 
ſchlichten, und Krieger, Staatsmänner, Dichter und Gelehrte 
haben aus ſeinen Schriften Begeiſterung geſchöpft und Muſter 
für ihre Werke geholt. 

Die „Iliade“ und „Odyſſe“ ſind die einzigen ſeiner Geſänge, 
welche zu uns gekommen ſind; beide handeln über Troja's 
Fall und Zerſtörung. Troja war eine aſiatiſche Stadt am 
Helleſpont, und wurde 1050 v. Chr., zur Zeit als David ein 
Knabe war, zerſtört. Zehn Jahre lang lagen die griechiſchen 
Helden vor ihren Thoren, um die ſchöne Helena zu retten, wel⸗ 
che ſie zu beſchützen geſchworen hatten, aber durch Paris, Kö⸗ 
nig Priam's Sohn, entführt worden war. 

Als Poet nahm Homer einen eigenen Standpunkt ein; er war 
nicht der epiſche Dichter des literariſchen Zeitalters, wie z. E. 
Virgil bei den Römern, Taſſo bei den Italienern, oder Milton 
in England. Er war ein Minneſänger, wie wir ſie in der 
mittelalterlichen Geſchichte kennen lernen, denn das iſt doch 
leicht begreiflich, daß der Sänger einer Zeit, da man keine 
Bücher kannte, nicht in den Vorrechten ſchwelgt wie Diejeni⸗ 
gen, welche in Büchern eingemauert und mit Bibliotheken um⸗ 
geben ſind. Homer war nicht der Erfinder des Gedankens 
ſeiner Lieder; er ſchmiegte die Traditionen ſeines Volkes in 
das Versmaß und ſang die Thaten ſeiner Helden. Seine Lie⸗ 
der ſind in alle europäiſchen Sprachen übertragen und haben 
bis heute ihren Reiz bewahrt. Ihnen verdanken wir viele der 
neueſten Entdeckungen, ſowie auch manche gute Erzeugniſſe im 
Felde der Literatur. 


Aus der Heimath des Magazins. 


Vom Editor. 


Die erſte Gerichtsſitzung wurde am 5. Juni 1810 in einem 
kleinen Främgebäude an der Nordſeite der Superior Straße 
gehalten. Und es iſt wirklich erfreulich und ein gutes Zei⸗ 
chen von geſunder Gerechtigkeitspflege damaliger Zeit, daß bei 
dieſer erſten Sitzung zwei der Bürger gehörig durch die 
„Hecheln“ gezogen wurden, weil ſie den Indianern von 
ihrem „Feuerwaſſer“ verkauft hatten. Richter Ruggles muß 
wohl ein Mäßigkeitsmann, einer dieſer „argen Fanatiker,“ ge- 


weſen fein, der ſicherlich für das „Jowa⸗Amendement“ ge: | 


ſtimmt hätte, falls er noch am Leben wäre. Freilich war es 
um ſo ſträflicher, daß man den armen Rothhäuten jenen infa⸗ 
men „Fuſel“ verkaufte, wohl wiſſend, daß jie deſſen verderb⸗ 
liche Wirkung nicht kannten. Und wie es eine „chriſtliche Re⸗ 
gierung“ verantworten will, daß ſie gewiſſe Perſonen lizen⸗ 


— — 


firt, berauſchende Getränke zu verkaufen, obgleich man nur 
zu gut weiß, welche ſchädlichen Folgen ſich für die Geſellſchaft 
daraus entwickeln, iſt uns ein Räthſel. Etwa, weil eine 
große Summe Lizensgelder in die Stadt- oder Staatskaſſe 
fließt, die noch lange nicht hinreicht, die maſſenhaften Ver⸗ 
brecher aller Stände und faſt aller Altersſtufen, die in Folge 
der Unmäßigkeit unſere Gefängniſſe, Correktionshäuſer, Ir⸗ 
renanſtalten und Armenhäuſer füllen, zu „füttern“ und in 
ſicherem Gewahrſam zu halten, wo ſie „keine Hunde beißen“? 
Oder vielleicht, weil man dafür hält, daß die Fabrikation 
und der Verkauf der Spirituoſen mit zu dem nothwendigen 
Handel und Wandel gehöre, und Tauſende (ſicherlich haupt⸗ 
ſächlich Wirthe!) ihr „gutes Leben machen,“ während man 
nicht bedenkt, daß doppelt ſo viele ihr zeitliches und ewiges 
Leben dadurch verluſtig gehen? Oder aber will man es des⸗ 
halb einſtens verantworten, daß man ſagt, es werde ja Nie⸗ 
mand zum „Ankauf“ gezwungen, Jeder ſei frei, und eine freie 
Willenshandlung beruhe ſammt ihren Folgen auf ſich ſelbſt 
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und Dem, der ſie ausübe — in 
anderen Worten: Sollen wir 
unſerer Brüder Hüter ſein? 
Zwei Jahre nach der obigen 
erſten Gerichtsſitzung etwa 
wurde dann ein eigenes Rath⸗ 
haus aus Blöcken im jetzigen 
Monumental⸗-Park aufgeführt, 
das aber im Jahre 1828 durch 
ein größeres, entſprechenderes 
Gebäude erſetzt wurde. Dies 
dann mußte (1858) einem ſoli— 
den Steinbau aus dem Wege 
gehen, welcher letztere ſeinen 
„Standpunkt“ jetzt noch be⸗ 
hauptet. Unſere Stadtväter 
fanden aber (1876), daß die 
Gerechtigkeitspflege in Folge der 
ſtark zunehmenden Bevölkerung 
weiteren Raum bedürfe, und 
der Beſucher kann nun an der 
Seneca Straße, unweit des 
„Squares,“ einen ebenſo geräu— 
migen als ſoliden Prachtbau 
bewundern, der flinfundfieben- 
zig Fuß breit und zweiund⸗ 
neunzig Fuß lang und verhält⸗ 
nißmäßig hoch iſt. Es fällt Stadt ⸗ Halle. 
uns nicht ein, den Leſer mit 
einer Beſchreibung der inneren Einrichtung zu langweilen, auf den Grund gegangen, und da ſagte man uns, daß beſtän⸗ 
aber wenn er etwa meint, daß es in den zierlichen Hallen nicht dig ſo etwa zwei Tauſend „Rechtsfälle“ (Unrechtsfälle wäre 
viel zu ſchlichten und zu richten gäbe, dann iſt er gar gewaltig wohl richtiger!) auf Hand lägen. Das will ſchon was 
im Irrthum. Wir find dem Ding eines heiteren Tages 'mal] fagen! „Hui!“ meint Jemand, „hätte aber Beſſeres von: 
Cleveland und Umgegend er— 
wartet.“ „Man ſtille,“ guter 
Freund, in demſelben Verhält⸗ 
niß — und ſchlimmer an man⸗ 
chen Orten — ſteht's mit der 
Gerechtigkeit im ganzen Land, 
und in andern civiliſirten, 
chriſtlichen Ländern der Erde. 
Frage nur 'mal recht nach, und 
es wird dir, friedlicher Bürger, 
ein neues Licht aufgehen. Der 
Menſch iſt gar böſe und recht— 
haberiſch, und wie leicht iſt es, 
einen Prozeß anhängig zu ma⸗ 
chen, der durch alle Gerichts- 
inſtanzen hindurchgeht, bei wel— 
cem zuletzt der Kläger die Hör— 
ner, der Verklagte den Schwanz 
und die Advokaten — den übri⸗ 
gen Theil der Kuh bekommen. 
's iſt wahrlich fo! Und dann 
zählen ſich dieſe Dinge gar 
ſchnell zuſammen, wie die 
„Klapperſchulden.“ — Hier ſtrei⸗ 
tet ſich z. B. der Mann mit der 
Frau und wiſcht ihr „Eins“ 
aus, da ſind des Nachbars 
Kälber über den Zaun in das 
Nathhaus. Kraut gebrochen, dort hat ſo⸗ 


= il 
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eben der liebe (?) alte Großvater das Zeitliche geſegnet, und 
weil der letzte Wille nicht nach Wunſch ausgefallen iſt, ſo ent⸗ 
wickelt ſich zuerſt ein warmer Meinungsaustauſch, dann 
Drohungen, dann eine gerichtliche Erbſchlichterei, wobei das 
Sprichwort: „Ein magerer Vergleich iſt beſſer als ein fetter 
Prozeß,“ recht kräftig in Erfüllung gegangen iſt. Und ſtellt 
man dann noch die „Criminal-Fälle,“ die es eben immer und 
immer wieder, nicht nur hier, ſondern allerwärts gibt, hinzu, 
ſo iſt's kein Wunder, wenn ſich's anhäuft. Das ſteht feſt: 
Wir ſollten Gott danken, daß wir in einem Lande wohnen, 
wo gute Geſetze beſtehen. Zu bedauern iſt es freilich, daß 
die Gerechtigkeitspflege nicht ſelten mit großer Laxheit betrie⸗ 
ben und namentlich durch die Herren Advokaten manche ſonſt 
deutliche Geſetzesklauſel nicht nur bis zum Zerberſten auf 
Schrauben geſtellt, ſondern ſogar leichtſinnig umgangen wird. 


und Cleveland hat nun, Gottlob! einen recht angenehmen 
Sonntag, und Tauſende, die früher gegen das Geſetz waren, 
ſind nun dafür. Die Gründe liegen auf der Hand. Mancher 
Familienvater kommt nun Sonntags Abends nicht nur nüch⸗ 
tern nach Haus, ſondern er verbringt den Tag im trauten 
Kreiſe der Seinen und freut ſich mit ihnen, wie es denn auch 
fein ſoll. 

Kommt da unlängſt eines Sonntags Nachmittags ein roth⸗ 
backiger, kräftiger deutſcher Jüngling, ein Landsmann, ſeines 
Handwerks ein Bierbrauer, zu uns auf Beſuch. Und ohne, 
daß wir etwa das Geſpräch auf den Gegenſtand gelenkt hät⸗ 
ten, kommt er ſelbſt aus freien Stücken auf das Smith⸗Geſetz 
zu ſprechen. Sagte er: „Wie außerordentlich froh bin ich 
doch für die Einführung des Smith'ſchen Geſetzes. Nun 
habe ich doch auch einen Sonntag, einen hübſchen Ruhetag 


e 
l 


Cleveland City⸗Hoſpital. 


Da geſchieht denn, namentlich unbemittelten Leuten, oft gro- 
ßes Unrecht. 

Mit Rückſicht auf die Handhabung des neuen Smith-Geſe⸗ 
tzes, das bekanntlich den Verkauf von berauſchenden Geträn⸗ 
ken am Sonntag im ganzen Staat unter Androhung bedeu⸗ 
tender Strafe unterſagt ꝛc., hat unſere Stadt ſoweit recht 
nobel gethan, trotzdem daß der „Clevelander Anzeiger“ (ein 
Tageblatt) ſchimpfte wie ein „Rohrſpatz,“ und die Einführung 
als eine Beeinträchtigung der „perſönlichen Freiheit“ hinſtellte. 
Uns kam's zuweilen vor, als müſſe der Herr Redakteur vor 
lauter Bosheit und Zorn „blitzblau“ ſein. So wie ſo iſt's 
ein Wunder, daß ihm der Odem ob der Sache noch nicht aus⸗ 
gegangen iſt. — Kann aber alles noch kommen! „Ohne 
Kampf, kein Sieg!“ ſo ging's auch hier. Die Herren Gaſt⸗ 
wirthe wollten ſich nicht fo nolens-volens drein ſchicken, und 
eine nicht geringe Anzahl mußte vor das Forum gebracht 
werden, und — weil ſie übertreten hatten — „blechen.“ 
Und verſteht ſich, da bekamen auch die anderen Manchetten, 


und brauche nicht auch noch, wie leider bisher, über Sonn⸗ 
tag in der Brauerei zu ſtecken. Gut, ſehr gut, daß Sonn⸗ 
tags kein Bier mehr geſoffen wird, und wir folglich auch 
keins mehr zu brauen haben. Lange ſchon habe ich mich 
in der Stille nach ſo was geſehnt. Wie ſchön iſt jetzt der 
Sonntag!“ Daß es dieſem jungen Bierbrauer ernſt und ſeine 
Worte der Ausfluß tiefſter Herzensüberzeugung war, geht zum 
Theil daraus hervor, daß er an jenem Abend und ſeit dem 
öfters das Haus Gottes beſuchte und ſich die Predigt anhörte. 
— So viel über Rechtspflege. 
8. Wohlthätigkeitsanſtalten 

hat Cleveland eine beträchtliche Anzahl, inter welchen das 
Stadt⸗Hoſpital an Lakeſtraße eine hervorragende Stelle ein⸗ 
nimmt. Es iſt ein hübſches, maſſives Steingebäude, drei 
Stock hoch, neunzig Fuß breit und einhundert und zehn Fuß 
lang, und iſt mit fünf Acker ausgezeichneten Landes umgeben, 
welche äußerſt geſchmackvoll gehalten werden. Dazu hat man 


von den Räumlichkeiten aus eine Ausſicht über den Erielake 
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Correktions haus. 


hin, die Ihresgleichen ſucht. Die innere Einrichtung läßt 
unſeres Dünkens faſt nichts zu wünſchen übrig. Und was 
bei dieſer Anſtalt einem beſonders erfreulich berührt, iſt, daß 
die Koſten nicht durch die Stadtkaſſe, ſondern durch freie Bei⸗ 
träge beſtritten werden. Vermögende Inſaſſen, verſteht ſich, 
bezahlen aus ihren eigenen Mitteln. Die Beamten melden 
uns, daß ſie niemals über Mangel an Unterſtützung zu klagen 
Urſache jgehabt hätten. Ein bedeutender Theil der Aufſicht 
iſt den Händen opferwilliger, erfahrener Diakoniſſen anver⸗ 
traut, was ſicherlich in Ordnung iſt. Hunderte werden in 
dieſen ſtillen Hallen alljährlich gepflegt. — Vorübergehend 
erwähnt ſeien das Irrenaſyl im öſtlichen Theile der Stadt, 
welches jedoch durch 
den Staat (Ohio) un⸗ 


„Square.“ Es iſt ein impoſantes Gebäude, das mitſammt 
Möblirung und zwei Acker Land blos ein Viertel Milliönchen ge⸗ 
koſtet hat. In zwei unterſchiedenen Departements werden die 
jugendlichen und älteren Verbrecher in ſicherem Gewahrſam 
und — an der Arbeit gehalten. Daß es hier niemals an In⸗ 
ſaſſen fehlt, und daß einige hie und da die eiſernen Gitter 
durchfeilen, entfliehen und — wieder eingefangen werden, iſt 
leicht zu glauben. Was da (früher) der „kleine Chriſtie“ auf 
ſeinem „Schub“ aber als „Kernhaftes“ heraufgebracht hat!! 
Ja, ſo eine Anſtalt, wo man arbeiten muß, iſt ſelbſt in un⸗ 
ſerem guten Cleveland für Einige nicht übel angebracht. Doch 
ſo lange unſer gewandter arbeitsluſtiger Editor vom „Chriſtl. 
Botſchafter,“ Probe⸗ 
leſer Ewald und ein 


terhalten wird. Dann 


Paar gute „Drucker⸗ 


kommt das Huronſtra⸗ 


teufel“ Morgens links 


ße Hoſpital, „The Re⸗ 


und Abends rechts 


treat“ und „Boarding 


wohlgemuth um die 


Ecke jenes ſtattlichen 


Home.“ Erſteres iſt 


eine Beſſerungsanſtalt 


Gebäudes biegen 


unter der Leitung der 


(wohnen in der Nähe), 


„Woman's Chriſtian 


hat's noch „gutes 


Aſſociation,“ „Trini⸗ 


Wetter“ in Cleveland. 


ty Church Home,“ 
„Children's Home,“ 


g. Schöne Stra⸗ 
ßen. 


das jüdiſche Waiſen⸗ 


8 


Unſere Waldſtadt 


haus 2¢., der vielen 9 85 


hat im Durchſchnitt 


Anſtalten dieſer Art, 
die unter katholiſcher 
Controle ſtehen, nicht 
zu gedenken. 

Ein Wort über das 
Correktionshaus an 
Woodland Avenue, 
unweit der Kreuzung 
der Cleveland und 
Pittsburg Eiſenbahn, 
etwa drei bis vier Mei⸗ 
len in ſüdöſtlicher 
Richtung vom 


Euclid Avenue. 


ſchöne, zum Theil 
prachtvolle Straßen. 
Sie ſind breit und 
gerade, und was ſie 
ſo hübſch macht, ſind 
zum Theil die an 
denſelben ſtehenden 
prachtvollen Heime, 
und dann die in Rei- 
hen gepflanzten Schat⸗ 
tenbäume aller Art, 
deren Wipfel das krei⸗ 
ſchende Spatzengeſin⸗ 
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del ſich freilich ganz ungenirt vielfach als Niſtſtätten ausge- ches Weſen aus dieſer irdiſch⸗paradieſiſchen Schönheit und Fülle 
wählt hat. Euclid Avenue iſt unter den ſchönen Straßen die einmal hinabfahren muß zu dem „reichen Mann“? O, welch 
allerſchönſte. Da iſt's in der That paradieſiſch ſchön, wenn ein Wechſel wird das fein! Lieber dann hier arm und klein in 
man an einem hübſchen Frühlings- oder Sommermorgen an | einems beſcheidenen Heim, und dann dort luſtwandeln in den 
den Paläſten der Millionäre und anderer Reichen vorübergeht. Cuclid Avenues der himmliſchen Gottesſtadt. Mögen wir 
Oft ſchon kam uns der Gedanke: Wie aber, wenn ein menſchli⸗ | uns, lieber freundlicher Leſer, einſt dort begegnen! 


Erinnerungen aus meinen Kindes~ und Iugendjahren. 


—— 


Von Rho Fota. 


I. nen neuen Hoſen ſo groß und glücklich, wie manche Leute, 
„Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, und war klug wie ein wenn ſie ein kleines Amt bekommen und meinen alſobald, ſie 
Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; da ich aber ein Mann ward, that ich wären nun etwa ein Kaiſer Wilhelm oder Czar Alexander ge- - 
ai was kind ee ay Bos ade aa worden. (O, was iſt doch der Menſch!) Obgleich dieſe Ho— 
2 1. „Das goldene Zeitalter.“ ſen „heimgemacht“ und aus grobem Werg verfertigt worden 
enn ich an meine Kindheits- und Jugendjahre zu⸗ waren (damals hatte der Luxus noch nicht viel Eingang ge⸗ 
rück denke, ſo erſcheinen mir dieſelben als das be- funden), ſo machte das mir glücklichen Hoſenmenſchlein nun 
rühmte goldene Zeitalter — in perſönlicher gar nichts aus, denn es waren ja doch — Hoſen! 
Hinſicht. Da ging es mir gerade wie dem 3. „Mutter, Mutter, der Teufel iſt in meinen 
Apoſtel Paulus: Ich dachte und redete wie ein Hoſen!“ 
ee Kind, und war klug wie ein Kind, und hatte Einige Zeit darnach, da die Kirſchen reif waren, ftieg die 
tindiſche Anſchläge; und war — o fo glücklich dabei! Da gab Mutter auf den Kirſchbaum, um Kirſchen zu „brechen“ für den 
es die herrlichſten Luftf chlöſ 0 er und viele merkwürdige Mittagstiſch, da machte ich mich — natürlich mit meinen Ho⸗ 
Luftſprünge. Ja gewiß! — Die Unſchuld war zu der ſen an — unter den Kirſchbaum und bat die Mutter, fie ſolle 
Zeit groß und die Fröhlichkeit nicht minder. Sorgenlos wie mir doch einige Kirſchen herunterwerfen, was ſie auch that, 
ein Vogel, und noch glücklicher als ein Vogel, verlebte ich dieſe uind ich verſichere dich, Herr Bruder Editor, dieſe wunder⸗ 
vorübergehenden Tage in lebhafter Einbildung, daß es immer ſchönen, rothen Früchte, die Gott geplant und gemacht hat, 
noch viel beſſer und herrlicher ſein werde, wenn ich erſt einmal ſchmeckten vortrefflich. Aber was geſchah? — Während ich 
6 Fuß groß gewachſen jet, und oft ſtreckte ich mich buchſtäblich mir die Kirſchen gut ſchmecken ließ, krabbelte etwas inwendig 
in die Höhe, um doch bald recht groß zu werden! Wenn das in meinem Hoſenbein herauf und über ein wenig fing es an, 
einmal zu Stande gebracht ſei, dachte ich, dann werde es aber ganz „fürchterlich“ zu ſtechen. O — o, welch ein giftiger 
auch große Thaten geben! — (Und wirklich — die Größe kam Schmerz, der Mark und Bein durchdrang! Natürlich fing ich 
zu ihrer Zeit glücklich zu Stande, aber wo ſind die großen an mit aller Macht zu ſchreien. Zu der Zeit wußte ich nichts 
Thaten geblieben?) Nun ja, in jener Zeit blühten mir lauter vom Teufel, als was ich hatte ſagen hören, daß er ein ſchreck⸗ 
Roſen, Lilien, Tulpen und Himmelsſchlüſſel — ſpäterhin erſt lich „wüſter, garſtiger Ding“ fei. In meiner großen Noth 
ſtachen die Dornen. Einmal hörte ich einen gewiſſen N das „Ding“ fuhr fort zu ſtechen — ſiel mir ein, das 
Mann ſeufzend ſagen: „O, was eine böſe Welt iſt dies!“ was müſſe der Teufel ſein, worauf meine Angſt ſo groß wurde, wie 


mich ſolchermaßen erſtaunte, daß ich ihn mit großen Augen der Schmerz, und ich armes Büblein ſchrie mit aller Macht: 
anſchaute und wunderte, was doch das bedeuten könnte, und 5 Mutter, Mutter, der Teufel iſt in meinen 


dachte dann: „Nun, ſo lange Vater und Mutter leben, hat es 
keine Noth,“ und hüpfte wieder fröhlich fort. 

Ich erbiete mich nun, eine Anzahl Aphorismen aus jener 
glücklichen Zeit im Magazin vorzutragen, wenn der l. Editor 


und die Leſer „Ja“!) dazu ſagen wollen, ue mit mir im aber die große Freude über die Hoſen dahin, und ich hätte fie 
Geiſte „umkehren und werden wie die Kinder. bald lieber nicht gehabt. Siehe da, die Vergänglichkeit der irdi⸗ 
2. Das erſte paar Hoſen. . ſchen Freude — wie plötzlich iſt ſie oft entſchwunden! 
Das war aber eine extrae Zeit, als mir die Mutter zum er⸗ 4. Halt, Jakob!“ 
ſtenmal Hoſen angezogen hatte! Das kam mir ſo kurios 0 ‘ 
vor, als fet ich in eine andere Welt geſchlüpft. Auf einmal 
aber fiel es mir ein, ich ſei nun ein kleiner Mann, und da 
wurde das Maß der Freuden übervoll, und ich fing an zu 


Hoſen!“ — Ueber dieſem Zetergeſchrei wurde es der Mutter 
angſt, ſie kam vom Baum hernieder und zog mir ſchnell die Hoſen 
aus, und ſiehe — es fand ſich eine Weſpe in denſelben, die 
meinem kleinen Bein tüchtige Stiche gegeben hatte. Da war 


Es trug ſich einmal zu, daß ich meinem kleinen Bruder in 
das Auge blickte, und da ſtellte ſich mir ein unauflösliches 
Räthſel dar: ich ſahe nemlich in ſeinem Auge alles 
laufen, und wirklich, es ging! — Hinaus ging es, auf die algen N demſel ben Aber tand: be ftanden 
1 wo eine 2 Wie 90 waren, ie zu 1 85 me e . r eee 
und andere ſich ai Rechen beſchäftigten. Ich mußte aber oft URE 5 viele andere Gegenſtände deutlich in dem Auge 
ſtille halten und dieſe Wunderhoſen betrachten, bis endlich die JJ d Tea ia te, burt, 


7 ; i + daß dieſelben Gegenſtände auch in der Welt ſtehen, ge— 
cher alle übe lachten. — Da fühlt t mei⸗ 1 
Dera IS Hn er i eee rade wo fie immer geftanden hatten. Mich wunderte es, 


« Gerne ſagen wir ja und unſere Lefer ohne Zweifel auch. Edr. wie nur der Jakob etwas ſehen könne mit ſolchen ungeheuren 
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Dingen in den Augen, denn ich konnte ja ſchon nicht mehr 
recht ſehen, wenn ich nur ein wenig Staub in die Augen be- 
kam! Der Jakob wollte mir auch nicht gern lange ſtille hal— 
ten, während ich ihm ſo ſcharf in die Augen guckte, und ſo 
rief ich: „Halt ſtill, Jakob!“ In ſpäteren Jahren aber lernte 
ich verſtehen, daß das Tageslicht, von den verſchiedenen Ge- 
genſtänden um uns her reflektirt, in die Augen einſtrömt und 
darinnen dieſelben Gegenſtände abbildet, daß es ein überaus 
feines Bild der äußerlichen Gegenſtände iſt. Alſo ein Bild 
(oder Bilder) im Auge iſt, was man ſieht, und iſt es auch in 
dieſem Sinne wahr, was der Dichter ſo ſinnreich ſagt: 

„Schattenwerk iſt alles Weſen, 

Das ein Chriſt auf Erden ſieht.“ 

Zugleich aber zeigt dieſes Augenbild die große Weisheit 
Gottes, der ohne Hände, vermittelſt des Lichts, das allerfeinſte 
Bild von Millionen Gegenſtänden in der Menſchen Augen 
malt, und dies ſogar in einem Augenblick, ſobald man nur 
die Augen öffnet. Hierüber ſollte jeder Jakob, und jeder Jo⸗ 
hannes und Jedermann ſonſt oft „ſtill halten“ und anbetend 
über Gottes Vollkommenheit nachdenken. 


5. Entzückung über Gewitter. 


Soweit meine Erinnerung zurückgeht, hatte ich in 
meinen Jugendjahren an nichts eine größere Freude als 
an einem Gewitter. Dieſes wunderbare Schauſpiel, 
das Gott öfters im Reich der Natur veranſtaltet, ver⸗ 
urſachte eine freudige Aufregung in mir und übte eine 
ſolche Anziehungskraft auf mich aus, daß ich darüber alles 
ſonſt vergaß, und je mehr es blitzte und donnerte, je mächtiger 
des Waſſers Fülle von den Wolken herunterſtürzte, deſto lieber 
war es mir. Ja, wann es dann noch tüchtig ſtürmte, daß es 
die „Pappelbäume,“ die um das Haus ſtanden, niederbeugte, 
und es mitunter tüchtig hagelte, dann war der Freudenkelch 
mehr denn voll. Wie in aller Welt da die „großen Leute“ in 
Angſt gerathen und erblaſſen konnten, war mir ganz unbe⸗ 
greiflich. Da ſaß ich dann am Fenſter und ſchaute hinaus in 
das romantiſche Wetter, oder machte mich außer dem Hauſe 
an einen Ort, wo mich der Regen nicht treffen, und ich das 
Wetter nach Herzensluſt genießen konnte. Da ſah ich wohl 
tauſend Schönheiten in dem großen Tumult, und tauſend 
Fragen ſtiegen auf, warum es denn in einem Gewitter jo 
wunderſam und herrlich zugehe. Da wünſchte ich oft, ich 
dürfte droben in den Gewitterwolken ſein, um zu ſehen, wie 
der Regen dort anfängt zu fallen, wie die Blitze losfahren, 
wie der Hagel formirt werde und ganz beſonders, wie der 
himmliſche Vater auf ſeinem großen Wagen in den Wolken 
herumfahren könne. Denn, wann es donnerte, ſo ſtellte ich 
mir vor, das ſei das Rollen ſeines Wagens. Es ſchien mir 
aber, es müſſe oben auf den Wolken ganz erſtaunlich holperig 
ſein, denn das Klotzen und Plotzen, und die grellen Abſätze des 
Donners däuchten mir anzudeuten, daß es da oben ſehr rauh 
ſein müſſe. Wenn dann das Gewitter in meiner Nähe „ein⸗ 
ſchlug,“ was ſtets mit einem hellen Krach begleitet war, ſo 
ſchien es, als ſei der himmliſche Vater mitſammt ſeinem 
Wagen plötzlich heruntergefallen! — Sieh, l. Editor, ſo denkt 
ein Kind! — Wenn zuweilen an einem ſchönen Sommer⸗ 
abend, nach Sonnenuntergang, Gewitterwolken im fernen 
Weſten aufſtiegen, und die Blitze anfingen, in denſelben und 
am Wolkenrande zu leuchten und zu zucken, dann wollte das 
Schlafen nicht gut gehen; ich wollte wiſſen, ob das Gewitter 
auch zu uns kommen werde. Einmal ſaß ich bis Mitter⸗ 
nacht am Fenſter und wartete, bis das große Schauspiel wirk⸗ 


lich da war und ſeine Waſſer herabſchüttete. Während dieſes 
Harrens ſtiegen viele, viele Fragen auf, deren Antwort ich zu 
der Zeit nicht finden konnte, z. B.: Warum die Blitze ſich ſo 
ſehr tummeln? Warum ſie in allerlei Richtungen fahren? 
Warum ſie oft jo zickzackartig fliegen? ꝛc. ꝛc. 

Wenn an einem warmen Sommertage die Gewitterwolken 
in einiger Entfernung ſich hügelig emporthürmten, ſo konnte 
ich mir nichts Reizenderes denken, als wenn ich dort hinauf⸗ 
ſteigen und auf jenen Wolkenhügeln und Bergen herumklettern 
könnte. Da ſiehſt Du wieder, l. Editor, daß ich dachte wie 
ein Kind. — Wenn ein Gewitter an unſerer Gegend vorbeizog, 
ſo that es mir leid, daß wir nichts davon bekamen, denn mir 
war es immer, als wären die Gewitter lauter Segen. Und 
da ich einſt einen betagten Mann ſagen hörte: „Das Welſch—⸗ 
korn wächſt erſt recht gut, wenn der Donner die Erde erzittern 
macht,“ ſo hatte ich auch deßwegen große Freude daran, wenn 
es recht hart donnerte, daß ſogar die Fenſter am Hauſe klirr⸗ 
ten! Wundere, ob dieſes philoſophiſch, oder ſelbſtſüchtig, oder 
ſonſt etwas war? Wenn ich aber nicht irre, ſo hatte der 
Pſalmiſt auch große Freude dran, wenn es ſchrecklich donnerte, 
denn das betrachtete er in einem gewiſſen Sinn als Gottes 
allmächtige Stimme, und das Gewitter erſchien ihm als eine 
Gottesthat, was ja auch im Grunde genommen richtig iſt. 
Ich darf wohl jetzt noch beifügen, daß, nachdem ich ſchon über 
ein halbes Jahrhundert auf Erden gelebt und wohl tauſende 
Gewitter betrachtet habe, ſind mir dieſelben heute noch viel 
intereſſanter als irgend ein Theaterſpiel der Menſchen mir 
ſein könnte. — Freilich, wenn man ein Gewitter angafft, 
„wie eine Kuh,“ ſo hat man nichts Schönes dran. Aber ein 
wahres Kind Gottes ſchaut Gott in dieſen Vorgängen, wie 
auch in anderen Dingen. O, der geiſtlichen Stumpfheit, die 
nur allzuviel auch bei Bekennern des Chriſtenthums herrſcht! 
Wie manchen Segens macht man ſich dadurch verluſtig! 

6. „Ach, Vater, ich muß ja erſt leſen können!“ 

In meinem 4. Jahre ſagte mein Vater, ich ſolle nun mit 
den andern „Buben“ in die Schule gehen. Da gab es 
aber einmal eine Epoche. Ich hatte nemlich gehört, daß der 
Schulmeiſter etliche Jungen gezüchtigt habe, und ich ſtellte mir 
vor, wenn man nicht ſogleich leſen könne, würde man von 
dem geſtrengen Herrn Schulmeiſter gute Schläge bekommen. 
Da weinte ich ſehr und flehte den Vater, mich doch nicht in die 
Schule zu ſenden, denn ich könne ja noch nicht le— 
ſen! — Der Vater lächelte und ſagte: „Gerade deßwegen 
geht man in die Schule, um das Leſen zu lernen.“ — Das 
gab mir ein neues Licht auf den Gegenſtand. Der Vater 
kaufte mir dann ein neues A-B⸗C-Buch und ging mit mir ins 
Schulhaus zum Schulmeiſter, und der gefürchtete Mann gab 
mir einen Apfel, und dann ging es an das Lernen. In 
zwei Monaten konnte ich ſchon im Pſalter leſen, und die Schu⸗ 
le wurde mir eine rechte Freude. Gerade ſo kindiſch ängſtlich 
find wir oft, wenn Gott uns in ſeine Schule nimmt, und uns 
ſeine Wege lehren will. Aber er bringt's doch auch fertig mit 
uns, wenn wir aufrichtig ſind. 

7. Wie ich meinen erſten Fiſch fing und die 

erſte Züchtigung vom Vater bekam. 

In der „Wieſe“ war ein ſchöner kleiner Waſſerſtrom, wel⸗ 
cher etlichen Quellen innerhalb zwei Meilen entfloß. In die⸗ 
ſem klaren Waſſer gab es wunderſchöne Fiſche, die ich gar 
manchmal zu fangen wünſchte, aber die ſchönen kleinen Kerle 
waren immer zu flink für mich, wenn ich ſie mit den Händen 
erhaſchen wollte, und eine „Fiſchangel“ hatte ich nicht. Da 
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nahm ich endlich eine Stecknadel, bog ſie um in Form einer 
Angel und ſteckte einen Wurm daran, und ſiehe da! die Fiſche 
haſchten bei Truppen darnach, aber ich konnte keinen heraus⸗ 
ziehen, denn meine Stecknadel-Angel hatte keinen Widerhaken. 
So bekamen wohl die Fiſche meine Lockſpeiſe, aber ich bekam kei⸗ 
nen Fiſch. Eines Tages bog ich dann die Spitze der Stecknadel 
noch ein wenig „extra“ um, was wohl dazu half, die luſtigen 
Fiſche (dann und wann einen) ein wenig über das Waſſer zu 
heben; aber ſobald ein Fiſch über das Waſſer kam, fiel er wie⸗ 
der in daſſelbe zurück. Endlich kam ein ſchöner Sonnenfiſch, 
der ſtahl mir einen Wurm nach dem andern, und ich meinte 
doch, ich müßte ihn haben. 

Hier rief mir der Vater, der nahe bei im Felde pflügte, ich 
ſolle zu ihm kommen, er habe etwas für mich zu thun; ich 
ſagte „Ja“ — und wollte auch ſogleich gehen, aber da biß der 
ſchöne Sonnenfiſch wieder heftig an, und es ſchien, als würde 
ich ihn jetzt bekommen. Der Vater rief wieder, und ich ſagte 
„Ja,“ aber in dem Augenblick verſchluckte mein Fiſch die 
Stecknadel ſammt dem Wurm, und nach einem kurzen Gezerr 
warf ich ihn glücklich heraus aufs Gras, wo er dann herum⸗ 
zappelte. Darüber war ich natürlich ſo entzückt, daß ich ver⸗ 
gaß, des Vaters Ruf zu folgen. Aber, o weh! nun kam der 
Vater mit der Ruthe daher, und ich vergaß Fiſch und 
Alles ſonſt über der Strafe, die ich bekam. O, ich hatte nicht 
gedacht, daß verdiente Ruthenſtreiche ſo heiß brennen 
würden, als ich es nun erfuhr! O, welch ein Schrecken war 
dies — vom Vater alſo geſtraft zu werden. Bald 
ſah ich auch das Unrecht ein, das ich durch meinen Ungehor⸗ 
fam gegen den Vater begangen hatte, es folgte Buße und Beſ⸗ 
ſerung, und der Vater fand es nie wieder nöthig, mich mit 
Ruthen zu ſtrafen. Ich dachte dann daran, daß Gott die 
Seinen auch züchtigt zu ihrem Nutzen. „Und ſo wir haben 
unſere leiblichen Väter zu Züchtigern gehabt und ſie geſcheuet, 
wie viel mehr ſollten wir nicht unterthan ſein dem geiſtlichen 
Vater, auf daß wir leben.“ Es ſcheint, wenn er uns nicht zu⸗ 
weilen züchtigt, dann verderben wir zum Tode. Es gibt auch 
viele Verſuchungen zur Sünde, die ſo reizend ſind, wie jener 
Sonnenfiſch es war. Ach wie ſind wir im Geiſtlichen oft 
dem himmlichen Vater fo „trubelſame Kinder!“ Nicht wahr, 
Bruder Editor? — (Leider, ja! Edr.) 

8. Wie es mir in der Rechenkunſt erging. 

Nachdem ich, wie vorhin erwähnt, in der Schule das Leſen 
recht ſchnell erlernt, machte ich mich weiter an das Schreiben, 
womit es aber ziemlich hakelig herging [daß ich heute noch 
kein Schönſchreiber bin, kann der Br. Editor voll⸗ 
ſtändig bezeugen (Leider, ja! Edr.) J. Das Schulgehen wurde 
aber aus einer gewiſſen Urſache etliche Jahre unterbrochen, 
darnach wurde ich aufs neue geſandt und nahm das Rechnen 
in Angriff. Nun wurde das Einmaleins bald gelernt, und 
das Addiren, Subtrahiren und Multipliziren ging gut voran, 
und ich trat in das Feld der Diviſion ein; aber da kam ich an 
ein Problem — an eine harte Nuß, die ich nicht knacken konnte. 
Man ſagte mir nemlich, durch Diviſion müſſe man ausrechnen, 
wie oft eine geringe Zahl in eine größere „hin⸗ 
ein“ gehe. Mir aber war es ganz unbegreiflich, wie eine 
Zahl in eine andere Zahl hinein gehen könne; gerade ſo 
dunkel war dieſes mir, wie dem Nikodemus die Wiedergeburt. 
Ich ſtudirte daran herum und fand es immer unmöglicher, 
daß eine Zahl in die andere hinein gehe! Ich 
konnte ſie gar nicht hinein bringen! — Da ſank mir der Muth, 
und ich fing an in der Stille zu weinen. Zu dem Schulmeiſter 


hinzugehen und ihn zu fragen, ſchämte ich mich, und ſo „ſtand 
der Ochs am Berg.“ O, wie wünſchte ich, es wäre Abend, daß 
ich dem Vater meine Noth klagen könnte! Ich blätterte nun 
gedankenlos in meinem Lehrbuch und kam an ein Rechnungs⸗ 
Exempel, das anfing wie folgt: „Wenn man durch Diviſion 
erfährt, wie oft eine kleine Summe in einer größeren enthalten 
it” 2. ꝛc. — und da hatte ich auf einmal den Schlüſſel zur 
Diviſion in der Hand, nemlich: auszurechnen, wie oft die kleine 
Zahl in der großen ſchon enthalten iſt, anſtatt ſie erſt 
hinein gehen zu machen, wie man mir geſagt hatte. 
Nun aber fühlte ich ſo glücklich, wie ein triumphirender König 
— das darfſt du nur glauben, Herr Br. Editor! (Glauben's 
gern. Edr.) — Gerade fo tft es mir ſeitdem mit etlichen Proble⸗ 
men im geiſtlichen Leben ergangen, die Gott mir zur Löſung 
aufgab. — Da ich aber etliche Wochen ſpäter an die Bruchtheile⸗ 
Rechnung kam, wurde ich wieder feſt. Ich wußte ſogleich 
was 4—2—14 ſeien, aber nun kam das 4 zum Vorſchein, und 
dieſes kurioſe Dingelchen konnte ich nicht begreifen, ich mochte 
es auch angucken, wie ich wollte. Da ging ich aber zum 
Schulmeiſter —denn ich dachte nun, warum hat man ihn denn 
anders, als zum Unterrichtgeben? Dem klagte ich nun das 
krumme z an. — Er lächelte, nahm einen Apfel und zerſchnitt 
denſelben in drei Theile und fragte mich, wie viel vom Apfel 
nun einer dieſer Theile ſei? Ich ſah nun das Geheimniß ein 
und antwortete: ein Dritttheil. Ach, wie einfach iſt 
doch oft eine Sache, wenn man ſie nur erſt begreift. „Aber 
da ich ein Kind war“ ꝛc. Wie froh darf man ſein, daß der 
himmliſche Lehrer ſich auch zu uns Schwachen herabläßt, uns 
die einfachſten geiſtlichen Lectionen deutlich zu machen; dann 
aber wird es auch ſonnenklar, was wir zu thun haben. O, 
laßt uns immer wieder den himmliſchen Lehrer um Weisheit 
von Oben bitten! 


9. Beten und Gebetserhörungen. 


Ganz frühe lehrte mich mein Vater, wie ich zu Gott beten 
müſſe, auch daß ich dreimal des Tages im Verborgenen beten 
ſolle. Was der Vater ſagte, war Geſetz und wurde befolgt, 
doch hie und da vergaß ich es über Tag, aber dann ging ich 
gewöhnlich Abends noch dreimal beten, freilich ging's damit 
oft genug zu, wie bei Kindern. Auch rief ich Gott öfters an, 
wenn ich in eine Gefahr oder Noth kam und wurde dann ge- 
wöhnlich ſchnell gerettet. — Einſtmals an einem Sonntag im 
Winter ging Jedermann im Hauſe fort in die Predigt und 
Betverſammlung — Vormittag und Nachmittag — und ich 
wurde zu Hauſe gelaſſen, Mittags Pferde und Hornvieh ꝛc. zu 
verſorgen. Es lag viel Schnee und gab um zehn bis elf Uhr 
wieder einen großartigen Schneeſturm, der um zwölf Uhr erſt 
aufhörte, dann wurde es helle; aber ein ſtarker Nordweſtwind 
wirbelte den friſchen Schnee gewaltig umher. Mittags wur⸗ 
den die Pferde aus dem Stalle zum Waſſertrog gelaſſen. Der 
friſche Schnee machte ſie ſo luſtig wie junge Böcke. Ein Pferd 
verſtand es das Hofthor zu öffnen und — hinaus gingen fünf 
Pferde und die Straße fort im wildeſten Galopp. Ja, fort 
ging's — wer weiß wohin, denn die Thiere waren ſo wild ge⸗ 
worden über den Schnee und rannten gleichſam durch denſel⸗ 
ben fort, als wären ſie Hirſche. Ich dachte, die nehmen jetzt 
Reißaus und kommen vielleicht nicht wieder. Was ſoll ich 
thun? Wird der Vater mich verantwortlich halten? Ich 
kletterte geſchwind auf den Thorpfoſten und ſah noch für einen 
Augenblick des hinterſten Pferdes Schwanz in die Höhe gerich⸗ 
tet, dann aber verſchwand Alles, und die Pferde waren alle — 
fort! — Ich fing an zu weinen und zu Gott zu rufen: „Ach 
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O, ſende die Pferde wie⸗ 


Gott, ſende die Pferde wieder heim! 
der heim! O! o! Gott hilf!“ Während ich noch alſo 
rief, da ſah ich auf einmal wieder einen Pferdekopf kommen 
und — wirklich, die ganze Reihe Pferde galoppirte heimwärts, 
daß der Schnee in alle Richtungen ſtob, und rannte in den 
Scheuerhof und direkt in den Stall hinein — ein jedes Pferd 


an ſeinen Ort — alle ſchnaubten durch die Nüſtern, als wären 
ſie große Siegeshelden! Ich durfte nur die Stallthür zuma⸗ 
chen. Ich war erſtaunt und froh und dankbar und zitterte 
vor Aufregung und Freude, denn Gott hatte die Pferde heim⸗ 
geſandt! Oder was war das, Br. Editor? — („Rho Sota" 
ſagt es. Edr.) 


Die Sckeintodte. 


AGS 
5 0 hatte ſie den letzten Athemzug gethan und lag nun 
aa ftill und ſtarr da. Man hatte fie in den Sargein⸗ 
ſatz gelegt und dieſen mitten in ihre Stube geſtellt; fo lag ſie 
da, umgeben von all den Sachen, die ihr im Leben gehört hat⸗ 
ten und von ihr benutzt worden waren. Aber nur dieſe leblo⸗ 
jer. Gegenſtände umgaben fie; keine Gatten- oder Schweſter⸗ 
hand hatte die Verblichene hier gebettet, —die Frau X. in inni⸗ 
ger Liebe zugethan waren, weilten weit entfernt und der elek⸗ 
triſche Funke, der Botſchaft von ihrem Tode brachte, hatte ſie 
noch nicht erreicht. Bezahlte Wärterinnen huſchten durch die 
ſtille Stube, ſpähten, ob die eine und die andere auch ganz al⸗ 
lein, —und wenn der Augenblick eintrat, dann —ja dann — 


Endlich war die eine allein, allein mit dem blaſſen Frauen⸗ 


bilde, das nichts ſah und nichts hörte, das ſich nicht rührte 
und von all den ſchönen Dingen ringsum nichts mit ins Grab 
nehmen konnte. Wer würde nun das alles bekommen? Wie 
gut konnte die Wärterin dies Nähetui gebrauchen, — ſchon 
lange hatte ſie ſich einen goldenen Fingerhut gewünſcht. Und 
da, die ſilbernen Löffel, — die Todte konnte nichts mehr damit 
eſſen, — ſchnell in die Taſche. Da, die ſchöne Decke, — o die 
Wärterin hatte lange Finger, ein weites Gewiſſen und einen 
großen Beutel! Und hier, die koſtbare kleine Schale — 

Still. Regte ſich die Todte nicht? Erſchrocken blickte die 
Diebin um ſich, — Unſinn! wie konnte ſie ſich bewegen, ſie 
war ja heut früh geſtorben. 

Jetzt öffnet die Wärterin leiſe, leiſe den Schreibtiſch. Ha, 
wie die Augen glänzen, als ſie da das rothe Gold und das 
gleißende Silber erblicken! Schnell, ſchnell, in der Taſche iſt 
noch Platz. Und da liegt Geſchmeide, köſtliche Perlen, —o, wie 
fie blitzen und ſtrahlen. Sie müſſen am Herzen geborgen wer⸗ 
den, die ſchon ſo lange Herzenswunſch und Begierde ſind. 
Aber horch, — ein Seufzer. Um alles, wer ſeufzt hier? Die 
Perlen klirren in der zitternden Hand, ſcheu blickt die Inhabe⸗ 
rin um ſich, — Frau X. aber liegt ganz ruhig, ganz ſtill. 
Sonſt iſt Niemand hier. Wer hat geſeufzt? 

„Sollten Geſpenſter hier ſein?“ denkt die Gottloſe. „Gewiß, 
gewiß, und vielleicht packt dich eins am Hals und erwürgt 
dich,“ hu, ſie fühlt ſchon die Krallenhand, — hinaus, hinaus. 

Still iſt's in dem Leichenzimmer, nichts regt, nichts bewegt 
ſich. 

— Da huſcht leiſe die zweite Wärterin herein. Endlich 
iſt's hier leer. Sie eilt auf den Schreibtiſch zu, auch er iſt 
leer. Zornig ballt ſie die Hand; alſo ſie kommt zu ſpät, die 
„Andere“ war ſchon vor ihr da. — Was iſt nun noch zu holen? 
Ein werthvoller kleiner Bilderrahmen, ein feiner Seidenſhawl, 
Batiſttücher, da die Schreibmappe, die goldene Feder: alles 
verſchwindet in ihrer weiten Taſche. Jetzt ſehen ſich die ver: | 


(Von A. Vollmer.) 


langenden Augen nach mehr um, auf dem Schreibtiſch iſt 
reiche Beute. Das Meſſer, hier das Emaillekreuz und dort die 
in Gold gebundene Bibel mit dem maſſiven Schloß daran — 
ſchnell, nur ſchnell eingeſteckt: das Meſſer, das Kreuz, die Bi⸗ 
bel — — — da ein tiefer, tiefer Seufzer. Die Wärterin läßt 
entſetzt die Bibel fallen, ſieht ſich um, — o, bricht denn der 


jüngſte Tag herein und ſtehen die Todten auf? — Frau X. ſitzt 


aufgerichtet auf ihrem Lager, ſieht die Ungetreue ſtarr an und 
ſagt: äühre meine Bibel nicht an.“ 

Und ſie? Das heilige Buch entgleitet ihren zitternden Hän⸗ 
den, — ſprachlos ſtarrt ſie das nie Dageweſene an, ſtößt einen 
lauten Schrei aus und ſinkt ohnmächtig in die Arme der her⸗ 
beieilenden Leute. 

Ja, Frau X. lebt; unter den Händen des Arztes kommt ſie 
vollends zum Leben. „Sie hat wie im Starrkrampf gelegen,“ 
erzählt ſie, „hat Alles geſehen, Alles gehört, was mit ihr und 
unt fie geſchah; aber fie konnte kein Lebenszeichen von ſich ge⸗ 
ben, ſo ſehr ſie mit aller Macht danach verlangte. Wie mit 
eiſernen Klammern hielt der Starrkrampf ſie gefaßt. Sie 
wußte es, als man fie aufbahrte, fie jah das Treiben der dte- 
biſchen Wärterinnen, ſie bemerkte wie ſie Alles nahmen, ſie litt 
als in ihrem Schreibtiſch gewühlt wurde, ſie wollte rufen und 
konnte nicht, aufſpringen, aber nicht das kleinſte Glied ge— 
horchte ihr, Alles mußte ſie ertragen, Alles ſich nehmen laſſen; 
als man ihr aber ihren höchſten Schatz, das Gotteswort, das 
ſie in guten und böſen Tagen gegründet, gekräftigt, getröſtet 
und erbauet hatte, — als räuberiſche Hände ſich auch nach die- 
ſem Gottesworte ausſtreckten: da brach der Bann, da wich 
der Starrkrampf, da konnte ſie ſich aufrichten und um Hülfe 
rufen, — und dadurch hatte das Leben den Tod überwunden. 

Du deutſches Volk, ihr lieben Chriſten — gleichen wir auch 
einer Scheintodten? Wenigſtens manche leben ſo dahin, als 
ob fie toot für Gott und das Leben in ihm wären, heißen 
Chriſten, ohne den ſchönen Namen durch Glauben und Liebe 
zu bezeugen. Rings um uns ſind Feinde, die ſchleichen heran 
und —falls wir uns nicht rühren —nehmen ſie uns einen Stein 
nach dem andern aus unſerem Schmuck. Der hat es abgeſe— 
hen auf deine Demuth, Dieſer auf deine inbrünſtige Liebe, Je⸗ 
ner auf deine Selbſtverleugnung und ein Anderer auf deine 
Wahrhaftigkeit. — Manchem ſchon iſt unverſehends ſo ein 
Stück nach dem andern genommen worden under ſchlief ru⸗ 
hig weiter. Mögen wir doch als Volk aufwachen! Nein, un⸗ 
ſern Gott, ſein Wort, die Bibel ꝛc. laſſen wir uns nicht rau⸗ 
ben, ich nicht, du nicht, unſer deutſches Volk nicht. „Das 
Wort ſie ſollen laſſen ſtahn,“ klingt es dann durch Herz und 
Land, und ſo lange wir das theure Wort feſthalten und dar⸗ 
nach leben, haben wir auch die Kleinodien: Liebe, Freude, 
Friede, Geduld ꝛc. Das Leben ſiegt, denn 

Aus Noth wird Chriſti Kirche neu geboren 
Und jeder Sturm facht friſche Flammen an. 
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Der Friedhof. 


Von W. Huber, jr. 


Am Bergeshang zur ſtillen Raſt Hier ſtarb der Blumen ſüßer Duft, 

E Wink mir ein Friedhof, ſchlicht und klein; Der Vöglein Lied iſt hier verſtummt; 
Auf moosbedeckten Gräbern ruht Es ſchläft das welke Laub am Baum, 
Mit falbem Licht der Sonnenſchein. Kein Bienlein ſchwirrt, kein Käfer ſummt. 

So tiefes Schweigen rings im Kreis, 
Daß mir das Herz will ſtille ſteh'n; 
Die Wimper ſenkt ſich wie im Traum: 


Hier möcht' ich ſchlafen, ſchlafen geh'n. e 


os 2 
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Die e i 


Erinnerungen aus dem Seben im canadiſchen Sinteraa.d f 


Vom Editor. 


—ͤ —uv—ꝑä—Ä— 


4 7. Ein unfall. 
Js ſchien, als hätten die jüngſt vergangenen ſchweren Ta⸗ 
ge in Herrn Adolph eine große Veränderung hervorge⸗ 

rufen. Er war traurig und ſchlich gedankenvoll einher. 
Eines 1 als Minna wieder ein dampfendes Mit⸗ 


UKs 


8 e er r zu oe während er den 1 Korb zurück gab, daß er 


gelernt habe, was es jet, nach einem warmen, erfriſchenden 
Mahle zu verlangen — „und damals war's,“ ſetzte er hinzu, 
„daß ich ernſtlich beten lernte.“ Und an dem Abend dieſes 
Tages erzählte er ihnen beim kniſternden Feuer, wie er ſchon 


. . zu thun verſprochen hatte, die ganze Geſchichte. 


Er wollte doch perdu zu ſeinem Kind, und wie's ſcheint, 


verlief die Reiſe nach der Station, wo er den Zug beſteigen 


wollte, ohne weitere ungewöhnliche Beſchwerden. Die Luft 
war rauh und kalt, und er war bereits hundsmüde und gehö⸗ 
rig durchgefroren, als er, ſo gegen Mittag die Station er⸗ 
we gerader als es tüchtig zu fene en aufen een 
er irgend 1 15 1 von ſeinem Weibe bekommen könne, ſo 
wolle er nach Mittag ſofort wieder heimkehren. Zu ſeiner 


. nicht geringen Freude empfing er einen Brief, der beſagte, daß 


ſein kleiner Wilhelm auf dem Weg der Beſſerung ſei, und daß 
beide, Mutter und Sohn, ſobald es die Umſtände erlauben 
würden, in ihr urwaldliches Heim zurück zu kehren gedächten. 
Der Brief war ſchon vor einer Woche zurück abgeſandt worden, 


denn in dieſer „guten alten Zeit“ ging's mit dem Poſtweſen, 


und faſt allem andern, noch gar langſam. Und ſo dachte un⸗ 
fer lieber Hinterwäldler nun, es ſei alles in allem am rath⸗ 
ſamſten für ihn wieder umzulehren, und die gute Neuigkeit 
dem Nachbar Neumann und ſeiner Minna zu vermelden, theils 


um nicht unnöthig die köſtliche Zeit zu verlieren, und dann 
auch, weil, wie oben ſchon gemeldet, ein grauſiger Sturm im 
Er hatte kaum ſein frugales Mahl noch recht zu 
genommen, ſo trat er auch, i in etwa erfriſcht, rüſtig ſeinen 


Rückweg an. Verſteht ſich, ſo kräftig, wie am Morgen, fühlte 
icht ganz. Der friſch fallende Schnee erſchwerte ſeinen 


7 2 itt ungemein und, was das Schlimmſte bei der Geſchichte 
war 


er verdeckte die Spur, und es war unmöglich für Adolph, 
zu wiſſen, wie weit er noch zu gehen habe. 


für unſern einſamen Wandersmann wünſchenswerth war, zur 
Neige ging. Ja, und man denke! mit dem Einbruch der 


Nacht trieb der tobende „Nord“ den dicht fallenden Schnee in 
hohen Wehen zuſammen. Manche meiner älteren Leſer haben 
ja unter 10 ene 10 at gereiſt, und alam 
könne 


5 ee egann 


tes Geſicht. 


74 Dazu kam noch 
der Umſtand, daß der kurze Winternachmittag ſchneller, als es 


und ſo mußte er wieder friſch Bahn brechen. 


machen zu müſſen und dergleichen. 


konnte er die Schwellen auf dem Gelee nicht mehr ſehen! 
Zuweilen trat er zwiſchen denſelben durch, und einmal hätte er 
dabei faſt ſeinen Fuß beſchädigt —ſeine Schritte waren je län⸗ 
ger, je mühevoller und kürzer. Endlich gewahrte er in der 
Ferne in dem wirbelnden Schnee einen ſchwarzen Punkt, und 
als er näher kam, erkannte er, daß es ein alter Schuppen war, 
den er ſchon meilenweit hinter ſich wähnte; hatte er ſich doch 
getröſtet, daß er bei der Zeit bereits viel näher an ſeiner Hütte 
ſei. Und nun, da er kaum erſt ein Drittel des Weges zurück 
gelegt hatte, kam er zu der Ueberzeugung, daß es ihm der wüſte 
Sturm unmöglich machen werde, dieſelbe Nacht, nicht zu ſa⸗ 
gen vor Abend, das traute Heim noch zu erreichen. Und ſo 
entſchloß er ſich, wohl oder übel, nach der Station zurückzukeh⸗ 
ren. Erſt verſuchte er, die Thüre des alten Schuppen zu öff⸗ 
nen, was ihm auch gelang. Er trat ein, klopfte ſich den 
Schnee von den Kleidern und rieb ſich ſeine Hände warm. Er 
durfte nicht daran denken, ſich niederzuſetzen und auszuruhen, 
aus Furcht, er möchte einſchlafen und —nie wieder aufwachen; 
und ſo ging's dann gleich auf den Rückweg. Er fand, daß 
von ſeinen Fußtritten auch nicht die Spur mehr zu ſehen war, 
Matt, aus 
Mangel an einem kräftigeren Mittageſſen, durch und durch 
kalt und beſorgt wegen ſeines bischen Lebens, ſchien ihm — 
und das läßt ſich denken —jeder Schritt eine Meile. Da 
war's, wo Adolph anfing zu Gott zu rufen. Wie in einem 
Panorama traten ſein Weib und ſeine zwei hülfloſen Kinder 
vor ſeine Blicke, und er dachte daran, wie ſchwer das doch ſein 
müſſe für ſie, ihren Weg durch dieſe kummervolle Welt allein 
Das gab dann für kurze 
Zeit ſeinen Tritten neue Kraft. Der Sturm tobte ganz furcht- 
bar und ſchlug ihm den Schnee maſſenhaft in ſein wetterhar⸗ 
Er fühlte, daß noch eine Viertelſtunde ſolcher 
Anſtrengung ſeine übrigen Kräfte völlig aufzehren werde. 
Sein Tritt begann allmälig zu wanken, und in ſeinem Kopfe 
fing es bereits an zu ſchwindeln, als er auf einmal ganz uner- 
wartet einen fernen Lichtſchimmer bemerkte. „Und in der 
That, “ ſagte er zu Minna mit Thränen, „als ich das Licht 
erſt gewahrte, kam es mir vor, als ſei es der liebe Gott ſelbſt, 
und als habe er mir einen Engel des Lichts“ geſandt.“ Dies 
ermuthigte dann den Wanderer alle ſeine Kräfte nochmals 
aufzuraffen, und —ſo erreichte er auch endlich das Stationsge⸗ 
bäude, fiel aber dort mit einem leiſen Angſtſchrei zu Boden. 8 
Als er wieder zu ſich ſelbſt kam, erblickte er ſei 3 
Weib, das ſich mitleidig über ihn beugte, während 
Wilhelm ſeine Hand ſanft erfaßt hatte. Sie waren ku 


2 er den 1 1 dort mit einem g ire 
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gönnt waren, ſchien ihr ihr Leben ganz nutzlos zu fein. Es 
ſchien ihr auf eine Art nicht recht, zu ſolch einem Leben der 
Einſamkeit verurtheilt zu ſein, während Andere im Kreiſe ihrer 
lieben Freunde ſich freuen konnten. Und dieſes unliebſame 
Gefühl wurde noch vermehrt, als ſie einen Brief von dem 
Fräulein bekam, das ſie mit ſo großer Mühe ſo zu ſagen vom 
Tode gerettet hatte. Der Brief gab ihr einen Blick in ein von 
dem ihrigen grundverſchiedenen Leben. Und es war ſicherlich 
ihre temporäre Unzufriedenheit, die ſie verhinderte, den ſüßen 
Geiſt echt chriſtlicher Liebe zu erkennen, den der Brief ath⸗ 
methe; wäre Minna nicht gewiſſermaßen verblendet geweſen, 
ſo hätte die freundliche Zuſchrift das gerade Gegentheil wirken 
müſſen. Doch der liebe Gott, der da weiß, wenn er mit ſeiner 
mächtigen Hand in unſere Geſchicke einzugreifen hat, wußte 


auch das Herz unſerer ſich einſam fühlenden kleinen Heldin zu 


erreichen, und durch einen gewiſſen Umſtand änderte er plötzlich 
den ganzen Lauf ihrer Gedanken. 

Es war nemlich für längere Zeit außerordentlich milde Wit⸗ 
terung geweſen, und der Schnee fing an unter den Strahlen 
der Sonne ſchnell zu zerſchmelzen. Die Arbeit im Schlag war 
bei dem kalten, ſtürmiſchen Winter nur langſam vorangegan⸗ 
gen, und ſo beeilten ſich die Männer und machten „lange 
Tage.“ Minna war gezwungen, lange vor Tagesanbruch 
aufzuſtehen und den Morgenimbiß bereit zu machen, damit ihr 
Vater mit Sonnenaufgang „ſchlagfertig“ ſein konnte. Vor 
Sonnenuntergang kam er nicht wieder, ausgenommen, wenn 
er eine Ladung für den großen Holzſtoß am Bahngeleiſe mit⸗ 
brachte; und das wurde nun bald die Hauptarbeit, denn im 
Schlage lag das Holz haufenweiſe, und es mußte nun, um auf 
den Markt zu kommen, an die Bahn gebracht werden. Da 
hatte denn Minna hinlänglich Zeit, ihren Gedanken nachzu⸗ 
hängen. Leider vermißte ihr Vater das gewöhnliche freund- 
liche Entgegenkommen bei ſeiner Heimkehr. Es verurſachte 
ihm dies nicht geringe Sorge, denn er war ſcharf genug, zu ge⸗ 
wahren, daß ſie ſich unzufrieden fühlte; und ſicherlich war 
Minna in Gefahr, ihren ſoweit gewonnenen guten Einfluß 
über ihren Vater durch ſolches Vorgehen zu verlieren. Er 
fragte ſich, ob ihre Religion nicht vermögend ſei, ihr jetzt zu 
helfen, wenn nicht, wozu fie denn überhaupt noch nütze zu i r⸗ 
gend einer Zeit. 

Eines Morgens, gerade als er im Begriffe ſtand die Hütte 
zu verlaſſen, gab ſie ihm, auf eine gewiſſe Anfrage eine ſcharfe 
Antwort, ſo daß er nicht umhin konnte, ſie mit Erſtaunen an⸗ 
zublicken. „Deine Religion ſcheint dir in dieſen Tagen nicht 
beſonders gut zu Statten zu kommen, Minna,“ ſagte er und 
trieb in den Wald ohne ein weiteres Wort. 

Minna fühlte ſich ſehr gekränkt. Sie ſetzte ſich auf die Thür⸗ 
ſchwelle und weinte, daß man meinte, das Herz wolle ihr zer⸗ 
ſpringen. Ihr ſchien's, als hätte ihr Vater ihr einen Spiegel 
vorgehalten, damit ſie ſich darin beſehe; und in der That, es 
zeigte ihr ihre wahre Geſtalt. Sie fühlte, daß ſie nicht immer 
ſo gelebt hatte, als Eine, die ihren Heiland über alles Irdiſche 
liebte, und daß leider ihr Mangel an Gottvertrauen nur zu oft 
die Oberhand gewann. Die große Frage für ſie war, wie 
konnte ſie den in etwa angerichteten Schaden wieder ausheilen? 
Und als ſie ſich endlich erhob und an ihre Arbeit ging, konnte 
ſie ihre Unruhe einerſeits und Niedergeſchlagenheit andererſeits 
einmal nicht bewältigen. Irgend Jemand, der ſie ſah, mußte 
zum Mitleid gegen ſie bewegt werden. Ah! wie ſehr wäre ihr 
hier der Zuſpruch und die Belehrung und — die Liebe einer gu⸗ 
ten, frommen Mutter zu Statten gekommen. Junge Leſerin, 
danke Gott, daß du noch eine liebende, ſorgende Mutter haſt, 
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der du dein Leid und deine kindliche Sorgen je und dann kla⸗ 
gen kannſt! 

Minna war etwa eine Stunde mit ihrer Morgenarbeit be⸗ 
ſchäftigt geweſen, als ſie Jemand herankommen und ihren Na⸗ 
men rufen hörte. Sie ſprang an das Thor und ſah Herrn 
Adolph, ihren Nachbar, faſt athemlos auf ſie zueilen und mit 
der Hand winken. 

„Was hat's gegeben? Wo iſt mein Vater?“ fragte Minna 
aufgeregt. / 

„Erſchrecke nicht, Kind,“ entgegnete Adolph, in großer Haft, 
„dein Vater iſt leider ſoeben durch einen fallenden Baum ziem⸗ 
lich beſchädigt worden; und du mußt ohne Verzug zu ihm in 
den Schlag kommen.“ 

Minna nahm ſich kaum Zeit ihren Shawl und Hut anzule⸗ 
gen und rannte ohne Weiteres in den Wald. Sie ſtellte auch 
keinerlei Fragen, unaufhaltſam eilte ſie hin nach dem Schlage. 
Nie kamen ihr ihre Tritte ſo ſchwach und langſam vor. End⸗ 
lich erreichte ſie die Lichtung, und ſie ſah, wie ihr Vater am 
jenſeitigen Waldesſaum auf der Erde hingeſtreckt und ein friſch 
gefällter Ahorn ihm über einem Fuß und Bein lag, die zer⸗ 
quetſcht zu ſein ſchienen. Sie rann eiligſt zur Stelle und kniete 
an ihres lieben Vaters Seite, allein ſeine Augen waren ge⸗ 
ſchloſſen, und obgleich ſie in großem, unſäglichem Jammer ſeinen 
Namen wiederholt rief, erkannte er ſie doch nicht und gab auch 
keine Antwort. ; 

„Wir müſſen zunächſt den Baum rücken, Minna,“ ſagte 
Adolph, „geh' auf jene Seite, und wir wollen Beide zugleich 
heben.“ 

Sie thaten das, und zwar wiederholt, aber ohne irgend wel⸗ 
chen Erfolg; und ſo gaben ſie endlich den ohnmächtigen Ver⸗ 
ſuch auf und ſchauten den Verunglückten mit verzweiflungs⸗ 
vollen Mienen an. Als ſie ſo da ſtanden ſtrich's Adolph auf 
einmal durch den Kopf, ſie könnten ja die Pferde an den Baum 
befeſtigen und denſelben ſo abziehen, während ſie Beide heben 
würden. Gedacht, gethan. Adolph befeſtigte eine Kette um 
den Ahorn und dieſe an die Waage, und indem die Pferde an⸗ 
zogen, hoben Adolph und Minna aus aller Macht: ein Ruf, 
ein kurzer, mächtiger Ruck, ein Seufzer aus der Bruſt des Ver⸗ 
wundeten und — die Sache war ſoweit glücklich durchgeführt. 
Ja, ſo kann's kommen! Das ſind Erlebniſſe, die in früheren 
Jahren in den Urwäldern nicht ſelten vorkamen. 

Minna ſuchte ſofort ihren Vater aufzurichten. Sie lehnte 
ſein müdes, geſenktes Haupt an ihren Buſen, während ſie ſich 
auf den Boden kniete. Er öffnete ſeine Augen, und da er in 
ihr beſorgtes, kummervolles, jugendliches Antlitz ſchaute, ſagte 
er mit matter Stimme: 

„Arme Minna, theures Kind!“ 

Sofort ſchien alle ihre Kraft und ihr Muth zurückzukehren, 
und im Augenblick war ſie faſt froh für den Unfall. 

„Bin durchaus keine arme Minna,“ entgegnete fie muthig 
und freudig; „denn ich bin entſchloſſen, dich aufs Beſte zu 
pflegen, bis du wieder wohl biſt.“ 

Neumann probirte um ſeines Kindes willen zu lächeln, aber 
ſein Bemühen endigte mit einem tiefen Seufzer. „Wir müſſen 
uns beeilen, den Kranken nach Haus zu kriegen,“ ſagte Adolph, 
und ſpannte zu dem Ende die Pferde auch ſogleich an den 
Schlitten. Dann ſuchte er Reiſig, weiches Moos und derglei- 
chen, um ein möglichſt ſanftes Lager herzuſtellen, und mit al⸗ 
ler Anſtrengung ihrer Kräfte hoben er und Minna den Verun⸗ 
glückten auf das Fuhrwerk. So ging's denn nun der Hütte 
zu, und obgleich man mit der größten Vorſicht die Pferde an⸗ 
trieb und ſehr langſam fuhr, ſo fühlte der Kranke, wie ſich das 
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denken läßt, dennoch die geringſte Erſchütterung und ſchrie 
nicht ſelten vor Schmerzen laut auf. Und daß dies unſerer 
Minna tief ins Herz ſchnitt, iſt durchaus nicht zu verwundern; 
allein ſie hielt ſich muthig und heiter, und ſie flüſterte fort 
und fort dem Kranken ins Ohr, daß die beſchwerliche Reiſe 
näher und näher dem Ende zugehe. So kamen ſie endlich an 
die Hütte, hoben den Patienten vom Schlitten und legten ihn 
aufs Bett. Eine nähere Unterſuchung des getroffenen Gliedes 
ergab, daß in Folge der Verzögerung daſſelbe ſchon ziemlich 
entzündet zu ſein ſchien. Dieſe Wahrnehmung füllte die ein⸗ 
ſamen Waldbewohner natürlich mit nicht geringer Trauer. 
„Müſſen einen Arzt haben, Minna,“ ſagte Nachbar Adolph. 
„Wie?“ frug Minna höchſt erſchreckt, an die große Entfer⸗ 
nung denkend, die zwiſchen ihnen und der ärztlichen Hülfe lag. 
„Jemand muß nach der Station eilen, und ich denke, es 
wird dich die Reihe treffen. Hier kannſt du doch nicht ſo viel 
helfen, da der Kranke hin und her gehoben und manches an⸗ 


dere beſorgt werden muß. Kannſt das beſte Pferd nehmen, 
in dritthalb Stunden kannſt du dort ſein.“ Neumann ſchaute 
um nach Minna. 

„Ich werde gehen,“ ſagte ſie, wandte ſich aber ſchnell zur 
Seite, theils um ſich reiſefertig zu machen, hauptſächlich jedoch, 
damit ſie an ihren Zügen nicht merken möchten, wie unlieb⸗ 
ſam ihr dieſe Reiſe durch den einſamen Urwald ſei. Das 
Pferd wurde vorgeführt, und Minna beſtieg daſſelbe mit ſchwe⸗ 
rem Herzen. Die Nachbarsleute ſprachen ihr Muth zu, mahn⸗ 
ten zur Eile, damit ſie vor Einbruch der Nacht doch ja zurück 
ſei. Die kleine Reiterin zog den Zaum an, lenkte das Pferd 
nach der Straße hin -wenn man den krummen Waldpfad an⸗ 
ders jo nennen darf — und unter dem Gebet und den Glück⸗ 
wünſchen der Nachbarn für eine baldige Wiederkehr, ver⸗ 


ſchwand unſere Minna bald hinter dem dichten Gebüſch des 


Waldes. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Nachbarn. 


ein, Nachbar, der Baum gehört mir und zwar mir al⸗ 
lein,“ ſprach Peter zu ſeinem Nachbar Michel, „ob er 
G gleich in unſerm gemeinſchaftlichen Zaune ſteht.“ 

els „Nein,“ erwiderte Michel, „er gehört mir.“ 

Es wurden Worte gewechſelt, und Beide wurden erbittert. 
Michel, der nachgibig war, ſchlug vor, ſie wollten den Baum 
theilen; aber Peter wollte von nichts hören. „Nein,“ ſagte 
er, „der Baum gehört mir ganz. Heute noch verklage ich dich 
und will mein Recht ſchon bekommen.“ 

Er klagte bei der Obrigkeit, und dieſe rieth zu einem gütli⸗ 
chen Vergleich. Michel war bereit, aber Peter nicht. Schon 
hatte Peter einige Tage ſeinen Nachbar nicht beim Wege an⸗ 
geſehen und eine Kuh deſſelben, die auf ſeinen Hof gelaufen 
war, mit den unbarmherzigſten Prügeln fortgejagt. 

„Peter,“ ſagte daher Michel, „ich fürchte, wir werden Fein⸗ 
de über den elenden Baum, und das ſollte mich dauern. Ich 
will dir meinen Antheil am Baume ſchenken, und ſo ſei die 
Sache zu Ende.“ 

„Was, ſchenken?“ fuhr Peter hitzig auf; „ich will und 
brauche von dir kein Geſchenk; die Sache ſoll nun ihren Gang 
gehen, und wenn der Prozeß noch ſo viel koſten ſollte.“ 


Der Gerichtsherr redete dem Peter zu, aber er wollte von 
nichts hören. Nun ging der Prozeß vorwärts. Die Gärten 
wurden ausgemeſſen, es wurden Zeugen verhört, der Prozeß 
dauerte ſchon über ein Jahr, und noch war nichts entſchieden. 
Peter hatte ſchon öfter anſehnliche Summen zu bezahlen, und 
da er das Geld dazu nicht hatte, daſſelbe auf ſeinen Garten 
borgen müſſen; aber jeden Thaler, den er hingeben mußte, 
vermehrte ſeinen Haß und ſeine Feindſchaft gegen Michel. Er 
that ihm alles zu Leide, was er wußte und konnte; er ver⸗ 
leumdete ihn, wohin er kam und gab ihn bei der Obrigkeit an. 

Endlich war der Prozeß entſchieden; Peter hatte ihn verlo- 
ren, und da er kein Geld ſchaffen konnte, ſo verkauften die Ge⸗ 
richte ſeinen Garten und machten ſich und ſeine Gläubiger 


bezahlt. Michel kaufte ihn, und noch an demſelben Tage ging 


—— 


er zu Peter. 
Zimmer trat. 

„Wollt Ihr meiner ſpotten?“ ſchrie er auf. 

„Lieber Peter, wie kannſt du das glauben?“ ſagte Michel. 
„Es dauert mich, daß du dich durch den unnützen Prozeß 
um deinen ſchönen Garten gebracht haſt. Ich habe ihn ge⸗ 
kauft, und da ich gerade unvermuthet eine beträchtliche Erb⸗ 
ſchaft gethan habe, bar bezahlt, und jetzt komme ich, ihn dir 
wieder zu ſchenken.“ Peter ſchlug beſchämt die Augen nieder. 
„Höre,“ fuhr Michel fort, „wir waren ſonſt gute Freunde, 
unſere Väter und Großväter ſind es auch geweſen, und wir 
haben ſo froh mit einander gelebt. Ich habe dir nichts zu Lei⸗ 
de gethan, und was du mir gethan haſt, das ſoll vergeben und 
vergeſſen ſein. Hier ſchlag' ein, wir ſind Freunde, und der 
Garten iſt dein!“ 

Schluchzend fiel nun Peter ſeinem Nachbar um den Hals. 
„Kannſt du mir vergeben?“ ſagte er; „wie habe ich gegen 
dich, meinen alten, treuen Freund, ſo handeln können?“ Die 
Freundſchaft war von neuem geſchloſſen, aber den Garten 
wollte Peter nicht annehmen. 


„Nun wohl,“ verſetzte Michel, „wenn du ihn durchaus nicht 
willſt, ſo ſchenke ich ihn deinem älteſten Sohne.“ 

Die ſonſt ſo glücklich mit einander und ſeit dem Prozeſſe ſo 
unglücklich ohne einander gelebt hatten, kamen zum erſten 
Male wieder zuſammen, und die Freude war groß. „Höre,“ 
fing mit einem Male Michel an, „damit uns nichts mehr an 
den Streit erinnert, hole zwei Beile, wir wollen den Baum 
umhauen und verſchenken.“ 

„Nein,“ verſetzte Peter, „wir wollen ihn unſern Kindern 
zum Warnungszeichen ſtehen laſſen, damit ſein Anblick ſie dar⸗ 
an erinnere, wie ſchlimm der Streit iſt und fie zur Verträglich⸗ 
keit ermuntere.“ ; 

Der Baum blieb ftehen, und Michel und Peter blieben treue 
Freunde, ſo lange ſie lebten. 


Dieſer blickte ihn wüthend an, als er in das 
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etiſce Baga zin. 


Bur Geſchichte des Geldes. e 


—— 


Bearbeitet von C. A. Th. 
as Geld iſt eine nützliche Einrichtung. In ihm beſitzen täglich betteln. Er lebte anſcheinend von den Almoſen feiner 
wir eine Waare, die von Jedermann in unſeren Sn cane und Nachbarn. Er wohnte in einem alten Blod- “4 

gern entgegengenommen wird, und auch allſeitig ver⸗ häuslein, das überall die Spuren tiefſter Armuth erkennen hyd 

wendet werden kann. Will der Nu N 
Kaufmann Kaſhmir⸗Shawls oder 
chineſiſchen Thee kaufen, ſo iſt er ſicher, 
daß er dieſe Artikel käuflich an ſich 
bringen kann, wenn er oder ſein Han⸗ 
delsdiener Geld in der Taſche hat. 
Es iſt bei dieſer Zeit ein abſolut nöthi⸗ 
ges Verkehrsmittel, und man kann 
ohne daſſelbe ja ſein Daſein kaum 
friftens Fern davon, daß wir auch 
nur einen Augenblick glauben ſollten, 
daß das Geld die Welt regiere — Gott 
regiert die Welt — allein es kann nicht 
geleugnet werden, daß dieſes beliebte 
Weltartikelchen einen großen Zauber, 
eine große Macht auf die Menſchen und « 
ihre Verhältniſſe ausübt. Man denke 
nur einmal an die ungeheure Macht, die 


ließ. Ein Paar muntere Jungens 
ſchauen eines Abends ganz unabſicht - 
lich in das vier Scheiben große Fen⸗ 
ſterlein der verfallenen Hütte hinein. 
Der vermeinte Bettler war gerade am 
Geldzählen. Er ſieht ſich beobachtet, 
iſt bange, verrathen zu werden; ſpringnt 
auf und den fliehenden unſchuldigen 
Jungens nach, fängt den hinterſten 
ein und ſchneidet ihm die vier Fingern 
ſeiner rechten Hand und die Spitze 
ſeiner Zunge ab. Seine Meinung iſt, 
der Junge ſoll's weder ſchreiben 
noch ſagen, daß in jener Hütte Geld 
iſt. Spätere Enthüllungen bewieſen 
SAG ihn als einen „ſteinreichen“ alten Kauz. 
Bei ihm war das Geld kein Verkehr ⸗ 
WL ME nit 1 
mittel mehr, und doch auch — er zählte 
das glänzende Metall Einem in die es oft. Es hatte ſeinen geheimen 
Hand gibt, der von demſelben eine = LZ = Zauber über ihn ausgeübt, was das 18 
ziemliche Menge beſitzt! Nicht nur ‘GS i=) Geld bei Tauſenden noch täglich thut. 
kann er, wenn er will, ſich alle mög⸗ == = === Biwar ift das Geld der Gegenftand 
lichen Bequemlichkeiten des Lebens be- häufiger Verwünſchungen geworden, 
ſchaffen und alle Tage „herrlich und a j und man hat es für Leiden und Mane 
und in Freuden“ leben, ſondern die Geſchichte hat gelehrt, daß gel der menſchlichen Geſellſchaft verantwortlich zu machen ge⸗ 
man durch Geld Kaiſer, Könige, Geſetzgebungen und die Rich⸗ ſucht; allein bei näherer Unterſuchung läßt ſich die Nützlichkeit 
ter des Landes zu beeinfluſſen im Stande iſt. Sicherlich wol- und Nothwendigkeit deſſelben nicht verkennen. Nur der Mif N 
len wir hiermit nicht geſagt haben, daß es ein Vorrecht ſei, brauch, der mit demſelben getrieben wird, ſtiftet fortwährend 
das alles thun zu können, noch, daß es überhaupt gut iſt, daß Unheil an. eae wee 5 
man viel, ſehr viel Geld hat; denn es darf nicht vergefjen| Mehrere Jahrtauſende vor Chriſti Geburt ſtanden die 


t Ap 


Geld, im Gebrauch zu Abraham's Beit. 


dem nach Veredlung r 
den menſchlichen 
zur Höhe der 


ganz fremd. Mit der Bue 


der Bevölkerung wurden die 


Bedarf nicht mehr zu decken 
ſich daher genöthigt, das 


ren Gegenden zu beziehen, 


Geldes Statt gedient. 
Jagervölker haben ſich der Thierhäute, Nomaden des lebenden 


dient. 
Voölkern, die ſchon Ackerbau trie⸗ 


sil der griechiſche Dichter Ho⸗ 


ten beſtehenden Völkern 
nahme und dem Wachſen 


Bedürfniſſe des Lebens nach 
und nach größer und man⸗ 
nigfaltiger, ſo daß die Er⸗ 
zeugniſſe der Heimath den 


vermochten, und man ſah 
Mangelnde aus geſegnete⸗ 


mit benachbarten Bewohnern, welche die fehlenden Produkte 
reichlicher und im Ueberfluſſe beſaßen, Handel anzuknüpfen. 
Die urſprüngliche Form, in welcher uns der Handel entge- 
gentritt, iſt der Tauſch. Man tauſchte Waaren gegen Waa⸗ 
ren, ohne ſich des Geldes zu bedienen. Ein ſolcher Waaren⸗ 


tauſch mußte auch bei umherſchweifenden Jäger- und Hirten⸗ 


völkern, die in Höhlen, ärmlichen Hütten oder Zelten wohnten, 
zu Tage treten. — Mit der Annäherung der einzelnen Volks⸗ 
ſtämme, mit dem wachſenden Verkehr unter ſich, verſchwanden 
allmälig die rohen Sitten der ruheloſen Nomadenvölker; 


dieſe wurden ſeßhaft, bebauten den Boden und befreundeten 
ſich mit dem Handwerk. 


Auf dieſer vorgeſchrittenen Kul⸗ 
turſtufe, wo der Betrieb des Ackerbaues und die Anfänge der 
Gewerbethätigkeit ſich entwickeln, findet ſchon eine gewiſſe Ar⸗ 
beitseintheilung ſtatt: der einfache Tauſch hört auf, und der 
Kaufmann vermit⸗ 
telt den Gütertauſch, 
indem er von dem 

„Einen“ kauft und 

an den „Andern“ 
verkauft. 

Als der Ackerbau 
und die gewerbliche 
Thätigkeit bedeutenden Aufſchwung nahmen, mußte ſich das 
Bedürfniß herausſtellen, eine allgemein beliebte Waare in 
den Verkehr einzuführen, wogegen Jeder andere Tauſchgüter 
bekommen konnte. Eine ſolche Waare nennt man vom wirth⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus Geld, worunter aber nicht das 
Metallgeld zu verſtehen iſt; denn ein ſolches hat es im Alter⸗ 
thume lange nicht gegeben. Selbſt von den zu hoher Entwick- 


Halber Seckel. 


lung gekommenen Egyptern können wir nicht mit Sicherheit 


annehmen, daß ſie Münzen gehabt hätten. Dagegen aber 
haben andere Waaren ſchon frühe als Zahlungsmittel an 
Man benützte dieſe oder jene Waare: 


Viehes als Zahlungsmittel be⸗ \ 
Vieh wurde bei manchen 


ben, noch als Zahlungsmittel 
angenommen. Daß Vieh lange 
die Rolle des Geldes ſpielte, be⸗ 


in ſeinem Gedichte von der 
ig 9 3," indem er 


Seckel des Heiligthums. 


fahren, die alten Germa⸗ 
nen, bedienten ſich bei 
Pflichtleiſtungen und im 
Handel des Viehes als 
Zahlungsmittel. Der deut⸗ 
ſche Kaiſer Otto der Große, 
der im 10. Jahrhundert 
Deutſchland vorſtand, hat 
noch Viehbuße auferlegt; im 
alten Schweden berechnete 
man das Vermögen nach 
„Vieh,“ und noch heute be⸗ 
ſtimmt auf Island das 
Wort „Vieh“ in ſchwediſcher Sprache das Vermögen. In 
einem Theile Aſien's, der an das Meer grenzt, dienten Mu⸗ 
ſcheln, im inneren Afrika Salz als Werthmaß. In Abeſſinien 
und Habeſch, ſüdöſtlich von der großen afrikaniſchen Sand⸗ 
wüſte Sahara in der Nähe des arabiſchen Golfes gelegen, gibt 


es noch heute Salzbarren, die, eigens geformt und mit einem 


Ringe zuſammengehalten werden, Münzen darſtellen. Ein 
ſolcher Salzbarren hat ungefähr den Werth von 25 Cents. 
In China hat es Theebüſchel als Geld gegeben, in Dattellän⸗ 
dern gebrauchte man die Dattelbohnen; in Verginien, dem Lan⸗ 
de des Tabakbaues, war noch im vorigen Jahrhundert Tabak 
als Zahlungsmittel gang und gäbe, im engliſchen Weſtindien 
zeitweiſe der Zucker, in Neufoundland der in den dortigen Ge⸗ 


wäſſern zahlreich lebende Stockfiſch; in Rußland gab es bis 


zur Zeit 
Peter's 
d. Gro⸗ 
ßen le⸗ 
dernes 
Geld. 
Sobald 
die Völ⸗ 
ker den 
rauhen 
Natur⸗ 
zuſtand verlaſſen, ihre derben Sitten abgeſtreift und ſich einen 
gewiſſen Grad von Bildung angeeignet hatten, benützten ſie 
vorzugsweiſe die Edelmetalle als Geld; denn dieſe 
entſprachen in höherem Grade den Anforderungen, weil ihr 
Tauſchwerth ein hoher war; und ein möglichſt hoher Tauſch⸗ 
werth iſt die erſte Bedingung, wenn eine Waare als Zahlungs⸗ 
mittel gehen ſoll. Außerdem beſitzen Gold und Silber 


Maeedoniſches Geld mit dem Bildniß Alexander's 
des Großen. 


eine große Dauerhaftigkeit, und laſſen ſich in beliebige Formen 


bringen. Die Edelmetalle laſſen ſich in kleine Theile zerlegen, 
ohne durch dieſe Theilung ihren Werth zu verringern, wie dies 


Fall iſt, da man die Theile des 
Metalles 98 lt 
v 


beinrächtgen. } 
das edle Metall an 


bei den Edelſteinen u. ſ. w. der 4 
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dürfniß befriedigen, während Gold und Silber nur eel 


Schmucke und der Eitelkeit dienen. Wie wir bei gebildeten 


Völkern die edleren Metalle mehr und mehr in Gebrauch fin⸗ 


den, ſo tritt, je höher die Civiliſation ſteigt, das Gold regel⸗ 
mäßig mehr und mehr an die Stelle des Silbers. Doch kom⸗ 
men darin auch Abweichungen vor. Es kommt auf das mehr 
oder wenigere Vorkommen der Metalle in den einzelnen Län⸗ 
dern an. So iſt in früheren Zeiten ſchon in Vorderaſien das 


Gold maſſenhaft in den Handel gekommen, weil im Alterthum 


in dieſen Ländern Gold in großen Mengen angetroffen wurde. 
Arabien, und ganz beſonders Perſien war reich an Gold. 
Hören wir doch von goldenen Thronen und Säulen in der 
perſiſchen Stadt Ekbatana; und wer wüßte nicht von dem 
reichen Lydierkönig Kröſus und den Geſchenken, welche König 
Salomo von der Königin von Saba erhielt! In einem einzi⸗ 
gen Jahre wurden Salomo 600 Zentner Goldes zum Geſchenke 
gemacht. 

Gold und Silber ſind urſprünglich gewogen worden (ſiehe 
Bild) und als Gewichtsſtücke, nicht als Münzen, in den Han⸗ 
del gekommen. Man bediente ſich in alten Zeiten abgewogener, 


Form zuerſt in den Euphrat 19 Tigrisländern — Babylo- 
nien und Aſſyrien — in den Verkehr gebracht. 
„Talent“ zur Grundlage eines Gewichtsſyſtems gemacht, 


wohnenden Völkern gelangte. Das Talent wog ungefähr 92 


oder Sekel. Auch die Griechen in Kleinaſien haben dieſes 
Syſtem angenommen, nur daß ſie die Eintheilung änderten 


Griechen waren auch die erſten, welche dem abgewogenen Me⸗ 


geworden, und das Gewichtsſtück wurde eine Münze. 


byloniſchem Gewichte, Goldſtateren, im Werthe von ungefähr 
$12-15, geprägt haben. (Schluß folgt.) 


Eine Liebe 


eigener Krt. 


(Von C. 


Winter.) 


er von euch mag wohl einen Brummer leiden? Ich 


meine nicht einen Menſchen, der oft brummig iſt und 

deßhalb Brummer genannt wird, —den mag ja keiner 
gern, ſondern die dicke Brummerfliege, deren kräftiges Sum⸗ 
men man aus dem ganzen Fliegenſchwarm ſo deutlich heraus⸗ 
hört, wie einen Baß aus lauter kleinen, feinen Mädchenſtim⸗ 
men. Ich fürchte, mein Brummer hat nicht viel Freunde; 


die liebe Mutter mag ihn auch nicht, weil er in Keller und 


Speiſekammer ſo leicht Schaden anrichtet; 


und der Vater 
wird geradezu angeregt, wenn er in der Stube den Brummer 
bemerkt, der es offenbar darauf abgeſehen, ihn um den Mit⸗ 
tagsſchlaf zu bringen. Ich will ihm ſeine unliebenswürdigen 
Eigenſchaften auch durchaus nicht ſtreitig machen —aber ich 


mag ihn dennoch gern. 


Sein tiefes Geſumme klingt mir nicht ſo übel, und wenn ich 
zu Mittag ein wenig ruhen will, da erweiſt mir ſein Geſumme 


denſelben Dienſt, wie ſeiner Zeit das berühmte Schlaflied: 
„Eio popeio, was raſchelt im Stroh“ ich „nicke ein“, meine 


Gedanten werden zu luſtigen Träumen und W ſich tum⸗ 
pant wo und wie ſie wollen. ) 


fer enfu 


ummer, und e andern 1 brachten Ius 


N Kleinen in der Schule m meine Vor⸗ 


I 


feines Plätſchern in nächſter Nähe. Ich horche. 


Ohne mir 
das für ein Unglück iſt, kann nur der ermeſſen, der ſchon ein⸗ 
hinein, die ſoll ſein Rettungsboot werden. Mein Brummer 


wärts — er iſt gerettet. : 
traurigen Geſtalt!“ Die Flügel kleben ihm am Leibe, die 


bei er in der Rüſtung König Sauls ſteckte. Schwerfällig 
ganzen Körperbreite nach ſich ziehend. 


deßhalb ſetze ich ihn in die Sonne, damit er trockne. 


fünfmal macht er Kehrt. 


Die ſtern⸗ 
kundigen Babylonier, denen wir die Einführung des Maß⸗ 


und Gewichtsſyſtems zuſchreiben, haben das babyloniſche 
das nach Kleinaſien und zu den am mittelländiſchen Meere 


Pfund und wurde in 60 Theile, Minen genannt, zerlegt. 
Die Phönizier und Juden theilten die Mine in 50 Schekel 


und die Mine in 100 Theile zerlegten. Dieſe kleinaſiatiſchen 


tallſtück ein Wappen aufdrückten, und damit erhielt das Stück 
eine öffentliche Beſtätigung. Die Wage war nun überflüſſig 
Die 
Stadt Phocba in Griechenland ſoll zuerſt Geldſtücke nach ba⸗ 


ſich von meiner Hand fortführen: fo eine Art Schlittenfahrt 
oder Carouſſelvergnügen. Da plötzlich höre ich ein leiſes, 


etwas dabei zu denken, gucke ich in mein Dintenfaß hinein, 
und ſiehe da! mein Brummer iſt in die Dinte gerathen. Was ; 


mal recht tief in der Dinte geſeſſen hat. —Angſtvoll flehend, 
ſo däucht mir, ſieht er mich an, ich halte ihm eine Feder 


Beine kann er nicht bewegen. Mir fiel der kleine David ein; 
ungefähr ſo beſchwerlich muß ihm das Gehen geworden ſein, 


bewegt er ſich vorwärts, einen dicken Dintenſtrich in ſeinen 


Ich denke, mein Brummer friert gewiß nach dieſem Bade, 
Was 
thut er aber? Er läuft aus der Sonne fort, wieder in den 
Schatten hinein. Fünfmal führe ich ihn in die Sonne zurück, 
„Wie dumm doch die Thiere ſind,“ 3 
denke ich, „er begreift gar nicht, daß er in der Sonne ſchneller an 
trocknet.“ 1 werde a iat dabei uae Brummer 1 * 


verſteht's auch ſogleich und bewegt ſich an der Feder auf- 
Aber welch' ein „Ritter von der 


ergebens. Traurig und todesmatt ſaß er a und mein 
war die Schuld, weil ich ihn in die heiße Sonne geſetzt hatte. 
Wie war ihm zu helfen? Es fehlte ihm offenbar an der nöthi⸗ 
gen Feuchtigkeit, den feſtgeklebten Flügel zu löſen. Da kam 
mir ein Gedanke. Ich holte ein Glas Waſſer, brachte einige 
Tropfen in ſeine Nähe, faßte ihn vorſichtig an und veranlaßte 
ihn zu einem Fußbade, ſoviel er ſich auch dagegen ſperrte. 
Wirklich wurde der Brummer durch dieſes Bad nicht nur er⸗ 
friſcht, er begann auch, mit ſeinen feuchten Beinen den 
unglücklichen Flügel aufs Neue zu bearbeiten; dabei trippelte 


a, Proteſte, ihr lieben Leſer, hat es in der Welt bekannt⸗ 
lich ſchon ſehr viele gegeben. Es konnte das auch nicht 
vermieden werden. Und ſo lange die Verhältniſſe unter 

B den Menſchen auf Erden ſind, wie ſie ſind, und Recht, 
und Licht mit Unrecht und Finſterniß zu kämpfen haben, wird 

auch kaum noch der letzte Proteſt eingereicht ſein. 

Hauptſache in dem Proteſtiren iſt, wenn man auf der Seite 
des Rechts ſteht. Das gibt Muth. Nur dann kann man 
ſeine Stimme gegen das Böſe aller Art unerſchrocken erheben. 
Sprechen dann noch unumſtößliche Thatſachen, ſo waurig die⸗ 
ſelben zuweilen auch ſein mögen, mit, ſo kann der Ausgang 
eeines Proteſtes gegen das Böſe nicht zweifelhaft ſein. Recht 

muß Recht bleiben, und dem fallen alle frommen Herzen zu. 

So ging es einmal bei einem Proteſt, den emf eine alte 
fromme Mutter einreichte. Und das Stücklein iſt Jo intereſ⸗ 
fant, fo ſchlagend, fo rührend, daß wir es unſern Leſern, ob⸗ 
zwar es manchem nicht neu ſein dürfte, nicht vorenthalten 
können. Es mag in dieſer Zeit der Kämpfe um die Mäßig⸗ 
keitsſache mehr ausrichten, als ellenlange, logiſche Argumente. 
Der Proteſt verlief ſo: 
Die Einwohner eines induſtriellen Städtchens in Pennſyl⸗ 

vanien waren nach altem Brauch verſammelt, um darüber zu 
entſcheiden, ob die Wirthſchaften zu ihrem Betrieb Lizenſen er⸗ 
halten ſollten oder nicht. Die Verſammlung war ſehr gut 
beſucht. Einer der Stadtväter führte den Vorſitz und um ihn 
herum ſaßen unter andern der Pfarrer, einige Kirchenvorſte⸗ 
br und der Doktor. 

7 Nachdem die Verſammlung zur Ordnung gerufen worden 

5, war, erhob ſich einer der angeſehenſten Bürger des Städtchens 

und beantragte nach einer kurzen Anſprache, daß man die ge⸗ 
wloöhnliche Anzahl Wirthſchafts-Lizenſen für das kommende 

es Jahr bewilligen möge. Er meinte, dieſes jet empfehlenswer⸗ 
ther, als die Lizenſen zu verweigern und unnöthige Aufregung 


allgemeinen Anklang im Publikum zu finden, und der Präſi⸗ 
dent war gerade im Begriff, die Verſammlung über dieſe Frage 
abſtimmen zu laſſen, als ſich in einem entfernten Theile des 
Saales eine Perſon erhob, um Einſpruch zu thun. Aller Au⸗ 


* 


ner Leiden, 80 ſich zum Sprechen erhoben hat 
ga nD lag etwas, was e 
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er immer in dem Safer herum und holte ſich neuen Vorrath 
an Feuchtigkeit ob mit Bedacht oder zufällig, das wage ich 
nicht zu entſcheiden. Nach einigen Minuten aber hatte ich die 
Freude, ihn luſtig wieder um mich herumſummen zu hören. 
Ob er weiß, daß ich jetzt eine Geſchichte von ihm erzähle? 
Er hüpft eben vor meiner Federſpitze herum, als wollte er 
mir das Schreiben wehren. Oder will er mir damit einen 
Gruß auftragen an euch, liebe Leſer? Ich weiß es nicht, aber 
faſt möchte ich's glauben, hat doch mancher zweibeinige Brum⸗ 
mer ein freundliches Herz wenn wir es immer auch nur für 


dadurch hervorzurufen. Der Vorſchlag des Redners ſchien 


gen richteten ſich ſofort nach jener Gegend. Es war eine alte, 
lich gekleidete Frau mit einem Geſichte voller Spuren aus: | Wein 


ihn hätten! F 


Ein erfolgreicher Proteſt. 


dend, „kennen mich beinahe alle.“ Einſt war ich die glückliche 
Beſitzerin des beſten Grundſtückes in der Stadt. Ich hatte ei⸗ 

nen Gatten und fünf Söhne, und ich bezweifle, daß jemals . 
eine Frau einen beſſeren Gemahl und beſſere Kinder als ich 
hatte. Wo ſind ſie nun? Drüben auf dem Kirchhof befinden 
ſich ſechs Gräber, die, Ruheſtätten meiner Lieben, und o, daß 
ich es ſagen muß, die Ruheſtätten von ſochs Trunkenbolden!“ 

„Sagen Sie mir, Herr Doktor,“ wandte ſich die Frau an 
dieſen, „wie iſt es gekommen, daß jene ſechs Todte Säufer 
wurden? Sie haben doch manchmal mit denſelben getrunken 
und ihnen geſagt, daß mäßiges Trinken nichts ſchade? Und 
auch Sie, Herr Pfarrer, kamen öfters zu meinem Mann, um 
mit ihm zu trinken, und brachten auf dieſe Weiſe meine Söhne 
zu dem Glauben, daß wenn Sie als religiöſer Mann ein ſol⸗ 
ches Beiſpiel gäben, das Trinken gewiß nichts Unrechtes ſein 
könne.“ 

„Sie aber, Herr Kirchenvorſteher,“ fuhr die Dame eifriger 
werdend fort, „Sie verkauften jenen Trunkenbolden den 
Branntwein. Sie ſind nun im Beſitze meiner Farm und mei⸗ 
nes ganzen Eigenthumes, und Sie erhielten dies alles für ihren 
Branntwein.“ 

Dann richtete ſich die unglückliche Frau wieder mit zittern⸗ 
der Stimme an das Publikum, indem ſie ihre traurige Ge⸗ 
ſchichte mit folgenden Worten ſchloß: „Das iſt alles, was ich 
ſagen wollte, ich gehe nun zurück nach dem Armenhauſe, wele 
ches meine Heimath iſt. Sie, ehrwürdiger Herr Pfarrer, Sie, 
kluger Herr Doktor, und Sie, achtbarer Herr Kirchenvorſteher, 
werde ich in dieſer Welt wahrſcheinlich nicht wieder ſehen, aber 
vor dem Richterſtuhle Gottes, wo mein Gatte und meine fünf 
Söhne, welche fie durch ihren Einfluß zu Grunde gerichtet haz 
ben, ebenfalls erſcheinen müſſen, werden wir uns wieder 
treffen.“ 

Die alte Frau ſetzte ſich mit thränenden Augen nieder. 
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Kreislauf des Lebens. 


In raſchem Kreislauf wechſelt Glück und Leid, 
Und nirgends ſiehſt du dauerndes Beſtehen: 
Beängſtigend iſt dieſes Kommen, Gehen, 

Der Pendelſchlag der ruheloſen Zeit. 


Mir graut vor dieſes Wechſels Stetigkeit: 

Des Sommers Fußſpur muß im Schnee verwehen, 
Und die du heut im Brautgewand geſehen, 

Die Flur trägt morgen ſchon ihr Sterbekleid. 


Wann endlich tagt das Licht, das wandelloſe, 
Dem nicht verräth'riſch ſich die Nacht verbündet, 
Die jedes Tages dunkler Abſchluß iſt! 


Wann naht der Lenz, wo Nachtigall und Roſe 
Im Kommen nicht das Scheiden ſchon verkündet — 
Wo du, wie Gott, o Schönheit, ewig biſt! 
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„Junge, wo halt du den Muth her.” 


ligen und ehrenwerthen Lebenswandels durchaus das 
Bild eines rechtſchaffenen, biederen Ehrenmannes dar⸗ 
ſtellte -aber Jeſum kannte er nicht. Bei ſeinen Mitmenſchen 
ſtand er in allgemeiner, wohlverdienter Achtung; denn er war 
dienſtfertig, freundlich und liebenswürdig im Umgange, und 
hatte etwas natürlich Edles in ſeinem ganzen Weſen. Gebetet 
wurde in ſeinem Hauſe nicht, weder zu Tiſche, noch Morgens 
und Abends, nicht einmal der Morgen- und Abendſegen wurde 
geleſen. Aber Liebe und Friede herrſchte im Hauſe unter El⸗ 
tern und Kindern, unter Herrſchaft und Dienſtboten. Uneh⸗ 
renhaftes wurde nicht geduldet. Uebrigens ging es ganz nach 
der Weltweiſe her: es wurde Karten geſpielt, der Sonntag 
entheiligt, auch wohl geflucht, wenn die Ader ſchwoll; aber 
auch die weltliche Luſtigkeit durfte nicht über das Maß gehen, 
das litt der Mann nicht, denn er beſaß darin einen ehrenwer⸗ 
then Takt. In der Bibel wurde nicht geleſen, doch hielt er als 
Familienvater eine Bibel im Hauſe, die er von ſeiner frommen 
Mutter geerbt hatte, und die er ſchon um dieſes Andenkens 
willen hoch in Ehren hielt; fie hatte den beſten Platz auf ſei⸗ 
nem Bücherbrette, aber gebraucht wurde ſie nie, nur zuweilen 
einmal herabgenommen, um den Staub davon abzufegen. 
Der Mann hatte einen ganzen Haufen Kinder, und eine Frau, 
die mit ſo herzlicher Liebe an ihm hing, daß ſie oft, wenn ſie 
ſeinen Tritt auf der Diele hörte, ihn in die Stube rief, und 
wenn er eintrat und fragte, was ſie wollte, ihm antwortete: 
„O, ich wollte dich nur einmal ſehen, nun gehe nur wieder 
hin.“ Im Aeußerlichen ging es ihm ziemlich gut; er hatte 
ſein Auskommen und ſeine Laſt, arbeitete fleißig, und kam 
doch bei ſeiner ſtarken Familie immer etwas vorwärts. Kir⸗ 
che und Abendmahl wurde zwar nicht fleißig beſucht, aber doch 
auch nicht verachtet. Einen beſonderen Ingrimm hatte der 
Mann indeß gegen die Frommen, deren er einige in ſeinem Le⸗ 
ben kennen gelernt hatte. Dieſe Frommen ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft mußten wohl nicht die rechten Frommen geweſen ſein, 
denn er war durch ſie zu der Ueberzeugung gekommen, daß die 
Frommen ſammt und ſonders Heuchler wären. Er erzählte 
oft, er habe einen Frommen gekannt, der hätte viel in der Bi⸗ 
bel geleſen, hätte auch Gebetsverſammlungen in ſeinem Hauſe 
gehalten, aber dabei ſei er ein Geizhals und Wucherer geweſen. 
Einen Andern hätte er gekannt, der im Aeußerlichen ebenſo 
fromme Geberden gehabt hätte, aber dabei von einem ſo un⸗ 
bändigen Zorn geweſen wäre und von ſo bodenloſer Grobheit, 
daß er mehrmals beinahe einen Menſchen todt geſchlagen. 
Darum, wie ſchon geſagt, hielt er alle Frommen für Heuchler. 
Er war ein Rechtsgelehrter und ſchon ziemlich hoch in den 
Jahren, als einer ſeiner Söhne, den er, ſeiner vorzüglichen An⸗ 
lagen halber, beſonders lieb hatte und der um jene Zeit die 
Rechte ſtudirte, auf der Univerſttät den Heiland kennen lernte 
und ſich von Herzen zu ihm bekehrte. Ein treuer Geiſtlicher, 
deſſen Predigten er fleißig beſuchte, und mit dem er nachher in 
den innigſten Verkehr trat, war das Werkzeug ſeiner Bekeh⸗ 
rung geweſen. Da nun das Herz dieſes Sohnes von fo inni— 
ger Liebe zu ſeinem Heiland erfüllt war, wie ich es bei wenigen 
Menſchen geſehen habe, ſo war nichts natürlicher, als daß er 
ſehnlich wünſchte, daß auch ſeine ſo zärtlich geliebten Eltern 
45 


(Von P. H.) 


den Heiland kennen lernen möchten, und er ſchüttete ihnen 
denn auch in ſeinen Briefen ſein ganzes Herz aus, und erzählte 
offen, was in ihm vorgegangen war, und wie er nun ſo ſelig 
ſei in der Gewißheit der Vergebung ſeiner Sünden und in der 
gewiſſen Hoffnung des ewigen Lebens. „O, daß doch alle 
Menſchen ſo glücklich wären, wie ich!“ rief er in ſeinen Brie⸗ 
fen aus. —Lange Zeit blieb er auf ſeine Briefe ohne alle Ant⸗ 
wort. Zuletzt kam ein Brief von ſeinem Vater, der lautete 
alſo: „Mein Sohn, früher ſind mir deine Briefe immer ein 
Labſal und eine Freude geweſen; deine jetzigen Briefe dagegen 
ſind mir ein Aerger und bitterer Kummer! ich ſehe, daß du 
ganz auf dem Wege biſt, jenen Heuchlern gleich zu werden, von 
denen ich dir früher oft erzählt habe. Ich bitte dich, entweder 
zu ſchreiben, wie du früher thateſt, oder das Schreiben ganz zu 
laſſen.“ — Der Sohn erwiderte ihm: „Vater, du haſt mich 
ſtets angehalten, die Wahrheit zu ſagen; du haſt es mir ein⸗ 
geprägt, daß es keine verächtlicheren und feigherzigeren Men⸗ 
ſchen gebe, als die Lügner; denn die hätten nicht einmal den 
Muth, die Wahrheit zu ſagen, und nun willſt du mich zur Lü⸗ 
ge zwingen? Entweder, ich muß dir ſchreiben, wie es mir 
um's Herz iſt, denn Lügen kann und will ich nicht, und heuch⸗ 
len auch nicht, oder freilich, ich muß thun was du ſagſt, und 
nicht mehr ſchreiben.“ 

Das ſetzte den Vater in Verwunderung, denn er hatte früher 
oft zu ſeinen Freunden geſagt: „Lügen thut der Junge nicht, 
lieber läßt er ſich den Kopf abreißen.“ Und er war ſo recht⸗ 
ſchaffen, ſeinem Sohne zu antworten: „Nun, ſchreibe, was du 
willſt; biſt du denn kein Heuchler, ſo biſt du doch ein Schwär⸗ 
mer; aber Lügen ſollſt du nicht, da haſt du Recht, und ich 
hatte Unrecht.“ 

Bald darauf kam die Zeit der Ferien, und der Sohn reiſte 
zu ſeinen Eltern, um die Ferien bei ihnen zuzubringen, wie er 
noch vom Gymnaſium her that; denn er war ſtets gern geſe⸗ 
hen, und Eltern und Kinder liebten ſich aufs Zärtlichſte. Als 
er eintrat, empfing ihn ſeine Mutter mit Thränen und ſah ihn 
höchſt bedenklich an, als ob ſie fürchtete, er ſei nicht recht im 
Kopfe; er aber faßte ſie herzhaft um den Hals und küßte und 
drückte ſie, wobei er ihr zuflüſterte: „Mutter, mach kein ſo be⸗ 
denkliches Geſicht, ich habe noch alle meine fünf Sinne.“ 
Dann ging er zu ſeinem Vater und wollte dem auch um den 
Hals fallen; der Vater wehrte ſich erſt aus allen Kräften, 
aber der Sohn fragte ihn: „Du biſt noch immer mein lieber, 
guter Vater und wirſt es auch bleiben; bin ich dein Sohn 
nicht mehr -und warum nicht? Was habe ich Schlechtes be— 
gangen? Iſt Beten und Bibelleſen etwas Schlechtes?“ Da 
küßte der Vater ſeinen Sohn und ſprach: „Der Wahrheit muß 
ich die Ehre geben, etwas Schlechtes haſt du nicht gethan; 
aber deine Briefe verſtehe ich nicht, und die Sache muß anders 
werden.“ — Sie ſprachen noch ein Stündchen mit einander über 
die Profeſſoren der Univerſität und über die Collegien, die der 
Sohn dort gehört hatte; unterdeſſen hatte die Mutter das 
Eſſen angerichtet, und man ging zu Tiſche. Der Sohn aber 
ſtand auf, faltete die Hände und betete. Da warf der Vater 
ſeinen Stuhl zurück, daß es krachte, und lief aus der Stube 
und die Mutter voll Angſt hinterher. Der Sohn aber, nach⸗ 
dem er herzlich für Vater und Mutter gebetet hatte, ſetzte ſich 
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und verzehrte mit Thränen ſein Abendbrod. Als die Eltern 
nicht wieder kamen, ſuchte er ſeine Kammer auf und ſchüttette 
nochmals ſein Herz aus vor ſeinem treuen Gott und Heiland, 
und ſchlief dann ruhig bis zum Morgen. Am andern Mor⸗ 
gen ging natürlich das Beten wieder los, dann las er ein Ca⸗ 
pitel in ſeiner lieben Bibel und ging ins Wohnzimmer, wie es 
immer ſeine Gewohnheit geweſen war. Da ſaß der Vater auf 
ſeinem Lehnſtuhl und war bald blaß bald roth. Der Sohn 
reichte ihm herzlich die Hand und bot ihm ſeinen guten Mor⸗ 
gen, ebenſo der Mutter. 

„Mein Sohn,“ fragte ihn der Vater, „biſt du der Herr im 
Hauſe oder ich?“ Der Sohn antwortete: „Wer denn anders 
als du, Vater?“ „Warum willſt du denn das Tiſchgebet hier 
einführen, da du doch weißt, daß es hier keine Sitte iſt?“ 
„Vater,“ antwortete der Sohn, „habe ich denn geſagt, daß du 
und Mutter beten ſollſt? Ich habe ja ausdrücklich nur gebetet: 
„Komm, Herr Jeſu, fet mein Gaſt,“ da man ſonſt doch ge⸗ 
wöhnlich betet: fet unſer Gaſt.“ Ich wußte ja, daß Ihr 
nicht betet, darum wäre es ja eine Lüge geweſen, wenn ich 
hätte beten wollen: unſer Gaſt, auch wäre das anmaßend 
geweſen, denn ich hätte dann Euch mit hineinziehen wollen.“ 
„Aber warum ließeſt du das Beten nicht ganz? Du wußteſt 
ja, daß es hier keine Ordnung iſt.“ — „Für Euch nicht, Vater, 
aber für mich iſt es Ordnung; und wenn ich nun gegeſſen 
hätte, ohne zu beten, ſo wäre ich zum Lügner gegen Gott ge⸗ 
worden, und du willſt doch gewiß nicht, daß ich ein Lügner 
gegen Gott ſein ſoll, da du nicht einmal das Lügen gegen 
Menſchen haben willſt!“ — „Nein,“ ſagte der Vater, „lügen 
ſollſt du nicht, dann bete meinetwegen, aber nur, wenn wir 


allein ſind, nicht, wenn Freunde da ſind, ſonſt machen wir 
uns lächerlich und werden ſchließlich zum Geſpött der Leute.“ 
— „Vater, ich konnte um deinetwillen nicht einmal ein Lügner 
gegen Gott ſein, und nun ſollte ich es um einiger Freunde 
willen werden? Ich ſchäme mich meines Gottes und Heilan⸗ 
des vor keinem Menſchen, auch vor den Freunden, auch vor 
dem Könige nicht, und will treu und wahr gegen Gott bleiben. 
Wollt Ihr das nicht haben, wenn Freunde da ſind, ſo ruft 
mich nicht zu Tiſche.“ Etwas entrüſtet, fragte der Vater: 
„Junge, wo haſt du den Muth her?“ — „Ich liebe den 
Herrn,“ antwortete der Sohn ebenſo unerſchütterlich, „der 
mich erlöſt hat von aller Feigheit und Muthloſigkeit, für den 
wollte ich tauſendmal in den Tod gehen.“ — „Junge,“ erwi⸗ 
derte nun der alte Rechtsgelehrte, „ein Heuchler biſt du nicht, 
ſei meinetwegen fromm nach deiner Weiſe, aber laß mich mit 
deinen Geſchichten in Ruhe.“ Von da an war das Eis gebro- 
chen, und ich habe es ſelbſt mit meinen Augen geſehen, wie 
ſpäter Vater, Mutter und Sohn mit einander in der Bibel la⸗ 
ſen, mit einander beteten und ſangen, und wie die Brüder 
und Schweſtern einer nach dem andern auch ſich bekehrten zu 
dem Herrn. Das Sträuben des Vaters gegen die von ihm 
ſogenannten Eigenthümlichkeiten ſeines Sohnes war ein an⸗ 
fängliches und auf langjährige Vorurtheile begründetes; aber 
er war zu rechtſchaffen und wahrheitsliebend, um in Folge 
nach erlangter beſſerer Erkenntniß nicht ſeinem Sohne zuzu⸗ 
ſtimmen und ſein perſönliches ſowie häusliches Leben nicht dem 
Evangelium zu unterwerfen. — Laß dein Chriſtenthum keine 
Redensart ſein; denn das wahre Chriſtenthum iſt That, und 
das nur verleiht uns wahren Muth. 


Berufs wahl. 


— — — 


Von S. L. Umbach. 


„Herr, was willſt du, daß ich thun ſoll?“ Paulus. 
ehr viele ernſte und bedeutungsvolle Fragen ſtellen ſich 
dem jugendlichen Gemüthe zur beſtimmten Beantwor⸗ 
~ tung in den Weg — Fragen, von deren richtigen Ent⸗ 
ſcheidung vielleicht alles Glück im Leben und —eine felige Ewig⸗ 
keit abhängen. Wie am Ufer des Oceans entlang die Klippen 
höher liegen, als weiter in der Tiefe, ſo ſind die Gefahren am 
Anfang des Lebens auch viel größer, wie das im ſpäteren Le⸗ 
ben, falls daſſelbe richtig begonnen, der Fall ſein kann. Die 
Welt in ihrer gegenwärtigen Einrichtung hat viele Berufsſtel⸗ 
len, und Gott hat im Austheilen der Pfunde auch ſeine unend⸗ 
liche Weisheit gezeigt, und den Menſchen verſchiedene Talente 
gegeben, ſo daß alle Stellen gut verſehen werden und auch 
alle gewiſſe Lebensſtellungen haben können. Wohl dem Jüng⸗ 
ling nun, der an die für ihn paſſende und von Gott verord⸗ 
nete Stelle kommt !—Es iſt hier nöthig, daß die genauſte Vor⸗ 
ſicht geübt wird. Eltern, Lehrer und Solche überhaupt, die 
Aufſicht über junge Leute führen, ſollten ſehr behutſam zu 
Werke gehen, wenn ſie ihnen diesbezüglichen Rath ertheilen. 
Oft wird von Seiten der Eltern für den Knaben die Berufs⸗ 
wahl ſchon ſehr frühe gemacht, noch ehe man nur annähernd 
ſagen kann, ob ſich in ihm die nöthigen Fähigkeiten zu ſolchem 
Beruf vorfinden, oder ob das Kind dazu auch irgend eine Luſt 
zeigt. In höheren Kreiſen, oder auch vermeintlichen höheren 
Kreiſen, hätte man beſonders ſeine Söhne gern in angeſehenen, 
leichten Stellungen, ob ſie dazu tauglich ſind oder nicht. Die 


— 


Mutter ſieht vielleicht in ihrem Liebling, welcher eine Art Ab⸗ 
gott ihres Herzens iſt, einen Prediger, Lehrer, Doktor oder 
Advokat und macht ſchon, während er noch in der Wiege in 
ſeiner Unſchuld liegt, für ihn die Wahl, was er werden muß. 
Und wohl in neun Fällen aus zehn iſt ihre Wahl keine gelun⸗ 
gene. Durch ſolch verfrühtes Wählen und der Natur der 
Sache vorgreifen, iſt ſchon manches Mannes Glück vergraben 
und ſeine Nützlichkeit beeinträchtigt worden. Manche, die heute 
Stellen in den gelehrten Profeſſionen zum Nachtheil ihrer Mit⸗ 
menſchen füllen, ſollten in den Werkſtätten ſtehen oder dem 
Pflug auf dem Lande folgen, in welchen Beſchäftigungen ſie 
von Nutzen ſein könnten; und Andere, die durch ſie hinaus 
gedrängt werden, würden an die Stellen kommen, wofür ſie 
Anlagen beſitzen und von ihrem Schöpfer beſtimmt ſind.— Ein 
Vater hatte ſeinen einzigen Sohn, ein ſchönes, verſprechendes 
Kind, auf ſeiner Werkſtätte. Ein Freund machte die Frage 
an ihn: „Was willſt du aus dieſem Kleinen machen.“ Hier⸗ 
auf gab der Vater folgende Antwort: „Wenn er das Leben 
behält, und Gott will, ſo gedenke ich einen Mann aus ihm zu 
machen.“ Männer und Weiber zu erziehen, iſt die Aufgabe, 
die Gott chriſtlichen Eltern geſtellt hat. Die richtige Männ⸗ 
lichkeit iſt mehr werth, als all das Gut, das Eltern ihren Kin⸗ 
dern hinterlaſſen können, denn was nützt Reichthum, wenn 
man denſelben nicht zu verwerthen weiß und man von ſeinen 
Mitmenſchen abhängig iſt? Wo Eltern den rechten Zweck im 


| Auge haben, einen redlichen Sinn beſitzen und das Wohl ihrer 


ern mit Danteangenommen und — reiflich überlegt wer⸗ 


den ſollte; aber den eigentlichen Entſcheid zu machen, läßt 


rechtfertigt. 
angewachſenen Jüngling die Frage: Was ſoll ich thun? 


man doch am Ende dem Kinde über. Nachdem Eltern das 
Ihrige gethan: eine gute Erziehung gegeben und dazu noch ih⸗ 
ren Rath ertheilt haben, ſind ſie ohne Zweifel vor Gott ge⸗ 
Aber wie ſchwer liegt dem zum reifen Alter her⸗ 


auf dem Gemüthe: „Jung Amerika“ hat in unſern Tagen 
vielfältig die Idee, arbeiten fet eine Schande, was doch ficher- 
lich ein großer Irrthum iſt. Aus der Urſache wählt man 
gern eine Profeſſion, wo man es leichter zu haben gedenkt und, 
die einem gute Tage verſpricht. Aber wer in irgend einer 
n nützlich ſein und ſeine Aufgabe löſen will, der wird 
finden, daß er im Schweiße ſeines Angeſichts fein Brod effen 
ete Der junge Mann, welcher eine Stelle wählt aus Faul⸗ 
heitsrückſichten, wird es in derſelben nie weit bringen, und 
hätte gewiß viel beſſer einem Andern den Raum nicht aufge⸗ 
nommen. Der berühmte Staatsmann und Schriftſteller 
Franklin ſagt, in ſeiner Profeſſion ſei noch Raum im oberen 
Stockwerk. Aber dort hinauf drängt ſich nur der eiſerne und 
ausdauernde Fleiß. Im untern Stockwerk der Profeſſionen 


ſind ſo viele und drängen ſich, weil manchen von ihnen der 


7 


Fleiß fehlt, ohne welchen fie nicht hinauf zu fteigen vermögen. 


Andere wählen Stellen, weil ſie gedenken in denſelben vor den 
Menſchen zu Ehren zu gelangen. 

Es hat Jünglinge, die wähnen, daß wenn man eine 
Profeſſion hat, wobei man ſeine Kleider nicht beſchmutzen 
braucht und einem die Hände ſchön rein und weich bleiben, 
dann müſſe die Geſellſchaft einen achten und ehren. Dies 
aber iſt ein großer Irrthum und ſollte von keinem chriſtlichen 
Jüngling gemacht werden. Der Mann iſt werth geehrt zu 
werden, der ſeinen Poſten treulich verſieht und ſeine Aufgabe 
gegen Gott, ſich ſelbſt und ſeinen Mitmenſchen wohl löſt. 
Ob er dies nun thut in einem feinen Anzug oder dabei ſeine 
Kleider beſchmutzt und 1 an ſeinen von Arbeit harten 


Bei 


und ſonnenverbrannten Händen bekommt oder nicht. 
Gott und dem rechtdenkenden Menſchen hat der äußere Schein 


wenig zu bedeuten. Trachte daher nicht nach einer Stelle, 
weil du in derſelben Ehre erwarteſt. — Auch ſollte in der Be- 
rufswahl der hohe Verdienſt nicht der Hauptſtrebepunkt ſein. 
Der Menſch lebt nicht davon, daß er viele Güter hat, ſagt der 
Mund der Wahrheit. Reichthum gehört nicht Jedem, und es 
ſind nur verhältnißmäßig wenige Menſchen, die es hinbringen, 
reich und zugleich gut zu ſein. Die Beobachtung lehrt, daß 
nur wenig ſolcher reich geworden ſind, die ſich dieſes Vor⸗ 
nehmen ſetzten, als ſie ihren Beruf begannen, ſondern durch 
Fleiß, Sparſamkeit u. ſ. w. ſind ſie ohne es recht zu wollen, 
emporgekommen. Mancher Jüngling fühlte Neigung für eine 
gewiſſe Profeſſion und hatte auch treffliche Anlagen dazu, 
aber weil das Einkommen gering und man ſonſt beſſere Aus⸗ 
ſichten hatte, verſchmähte man die Stelle und arbeitete ſeinen 
Gefühlen, die vielleicht von Gott waren, entgegen, um welt- 
lichen Gewinns willen. Aber anſtatt dabei zu gewinnen, er⸗ 
litt man in allen Beziehungen Verluſte, warf ſein Leben weg 
und ward Zeitlebens ein unglücklicher Menſch. Wo man, 
hätte man Folge geleiſtet, nützlich und glücklich hätte ſein 
können. Vom Geld ſoll ſich Niemand betrügen laſſen und 
das beſonders der Jüngling nicht. Freilich ſind ohne Zweifel 
auch manche von Natur angelegt und begabt auf eine ehrliche 
und erlaubte Weiſe Güter zu ſammeln. Die ſollen dann ihr 
Herz nicht daran hängen und ihre Seelen nicht dadurch ver⸗ 
lieren. Viele Unredlichkeit und Betrug haben gerade darin 
ihren Urſprung, daß man ſchnell reich werden will und nicht 
die Anlagen zur Betreibung ſolcher Geſchäfte beſitzt, die viel 
einbringen, und man dann zu unredlichen Mitteln greift, um 
ſein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen. Mancher iſt auf dieſe Weiſe 
ſchon zum Fall und ins größte Unglück gekommen. Täu⸗ 
ſchung führt ſehr oft zu Unredlichkeit und ins Laſter, welches 
dann für einen jeden Menſchen Unglück und Noth bringt. Es 
ſind wahrlich noch wenig junge Leute glücklich geworden, die 
ihren Beruf fürs Leben aus benannten Abſichten gewählt 
haben. 
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Die chriſtlielie Miffion in Ju 


Mit einem Seitenblicke auf diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Ciſaren 


Von A. Halmhub ei 


S SS 


Eo) Die eng des Chriſtenthums. 
0 s wurde ſchon wiederholt der Verſuch gemacht, eine ge⸗ 
naue Statiſtik der gegenwärtigen proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſion in Japan zu verfaſſen; er gelang aber bis jetzt 
& nicht. 

eerdolt ſtatiſtiſche Berichte, fie find aber mehr oder weniger 
unvollſtändig es iſt dies leicht zu begreifen, wenn man be⸗ 


Die evangelijde Allianz veröffentlichte zwar 


denkt, daß in Japan etwa 16 oder 18 verſchiedene proteſtanti⸗ 
j ſche n 1 11 daß ihre Arbeiter weit 


resverſammlung gehalten und einen Bericht herausgegeben, 
aus welchem wir folgende Zahlen entnehmen: Ende 1879 gab 
es in Japan 117 Miſſionare, 16 ordinirte Eingeborene, 94 
eingeborene Evangeliſten und Katechiſten, 24 Bibelfrauen, 2 
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bilde entſpreche. Beim Abſchied nahm er einen ganzen Vor⸗ 
rath von Bibeltheilen u. ſ. w. mit und vertheilte dieſe an ſeine 
Freunde in Morioka. Die Folge hievon war, daß gegen Ende 
1879 ungefähr 30—40 Perſonen in Morioka ſich entſchloſſen, 
zum Baptismus überzutreten und hiezu die Hülfe der Miſſio⸗ 
nare in Hokohama anzurufen. Schon lange hatten die ame⸗ 
rikaniſchen Baptiſten gewünſcht, weiter ins Innere des Lan⸗ 
des vorzudringen, und da ſie gerade an einem engliſchen Bap⸗ 
tiſten Poate einen neuen Mitarbeiter, der als Lehrer an einer 
Regierungsſchule ſchon Jahre lang in Japan gelebt hatte und 
die Sprache fließend ſprach, gewonnen hatten, ſo ſchickten ſie 
dieſen mit einem Gehülfen, Suzuki, nach Sendai, einer Stadt 
von 350,000 Einwohnern, zwiſchen Yotohoma und Hakodate 
gelegen und noch von keiner evangeliſchen Miſſion beſetzt. 
Von hier aus wurde denn auch Morioka beſucht und wirklich 
eine baptiſtiſche Gemeinde gegründet, welche aus ſechs Mitglie⸗ 
dern beſteht. Im Juni 1880 hat auch das Haupt der griechi⸗ 
ſchen Chriſten um die Wiedertaufe gebeten. Miffionar Poate 
ſchreibt: „Die Griechen haben die Bibel, ſtudiren ſie fleißig 
und lieben es, über bibliſche Fragen zu disputiren, ſind alſo 
in der Lage, eine reinere Lehre annehmen zu können. Die 
römiſchen Katholiken wiſſen nichts. Man hat ſie gelehrt, die 
Bibel als ein verderbliches Buch anzuſehen, das nicht für die 
Laien beſtimmt iſt“ u. ſ. f. 

Folgendes ſind einige Einzelheiten über die Thätigkeit 
der Boſtoner Miſſionare (A. B. C. F. M.): „Ein Gemeinde⸗ 
glied in Kobe, Namens Matſu Ura, kam durch Erbſchaft 
in den Beſitz einer Badanſtalt in Fukui. Sogleich machte 
er durch einen Anſchlag bekannt, daß fortan die Anſtalt 
Sonntags geſchloſſen bleiben werde. Das erregte allgemeine 
Aufmerkſamkeit. Manche Frager kamen, erhielten Aufſchluß 
und wurden eingeladen, mehr von Jeſus zu hören. Jetzt 
heißt's ſchon unter den dortigen Witzbolden: „Früher konnte 
man in dieſem Bad nur ſeinen Körper rein waſchen, jetzt 
aber auch die Seele!“ und Herrn Matſu Ura's kleiner Rat⸗ 
tenfänger hat den Spitznamen „das Jeſushündlein“ erhalten: 
ja in der ganzen 40,000 Einwohner zählenden Stadt wird vom 
„Jeſus⸗Bad“ geſprochen. Die Kundſchaft zwar hat ſich ſehr 
verringert, der Beſitzer aber freut ſich, daß die Heiden nach 
Jeſus fragen. Neulich hat Miſſionar De Foreſt an 5 Abenden 
dort vor zahlreichen Zuhörern gepredigt. Unter letzteren 
ragten 8 bis 10 Lehrer hervor, welche ſeiner Zeit Schüler 
des Profeſſor Griffis waren, der das bekannte Buch „Des 


kam das Geld nicht ſo leicht zuſammen wie jetzt für die chriſt⸗ 
liche Kirche!“ Dieſer Tempel wurde, bald nachdem Miſſionar 
Atkinſon ſeinen erſten Beſuch in Smabari gemacht hatte, wirk⸗ 
lich errichtet, gleichſam zum Beweis, daß das Heidenthum 
noch lebe, und die Miſſion gar keine Ausſicht habe, hier etwas 
auszurichten. Um den Tempelhof her läuft eine ſteinerne 
Einfaſſung, und jeder Steinpfoſten iſt mit dem tief einge⸗ 
meißelten Namen des Stifters bezeichnet. Mehrere dieſer Na⸗ 
men ſtehen aber bereits auf der Mitgliederliſte der jungen 
Chriſtengemeinde.“ 

Auch auf der Inſel Kiuſchiu geht es voran. Hier war ja 
der Sitz einer vor 3 Jahren unterdrückten Revolution. Meh⸗ 
rere der Anführer kamen ins Gefängniß nach Kobe. Der 
Sprachlehrer des Miſſionar Atkinſon, welcher zugleich mit 
Strickmaſchinen ein kleines Fabrikgeſchäft trieb und ſeine Ar⸗ 
beiter aus dem Gefängniß erhielt, machte dieſe Leute mit dem 
Chriſtenthum bekannt, ja ließ ihnen alle Woche einmal eine 
Art Predigt halten. Der ſie beaufſichtigende Beamte hatte 
nichts dagegen. Auch ein Theil des Neuen Teſtaments fand 
ſeinen Weg ins Gefängniß und wurde beim Mondlicht geleſen, 
denn Kerzen oder Lampen dürfen die Zuchthäusler in Japan 
nicht haben. Einige wurden erweckt und nach ihrer Freilaſ⸗ 
ſung getauft. Der bedeutendſte von ihnen iſt aber noch im 
Gefängniß. Eine weitere Frucht der Bemühungen jenes in⸗ 
zwiſchen an der Cholera geſtorbenen Sprachlehrers iſt die, daß 
jetzt alle Sonntag Nachmittag im Gefängniß zu Kobe eine 
chriſtliche Predigt gehalten wird. 350 Gefangene mit ihren 
Wärtern hören auf dieſe Weiſe regelmäßig das Evangelium. 
Neulich beſuchte Miſſionar Atkinſon vier Städte auf der Inſel 
Kiuſchiu: Fukuoka, Hakata, Kumamoto, Jatſuſchiro. In 
Kumamoto iſt eine altjapaniſche Nationalpartei, deren Mit⸗ 
glieder ſich nach der Mode kleiden, welche vor 500 Jahren 
herrſchte, beſtändig die Schintotempel beſuchen, wenn ein Aus⸗ 
länder ihnen begegnet ſich die Naſe zuhalten, und nie unter 
einem Telegraphendraht durchgehen ohne ihren Fächer über 
den Kopf zu halten zur Abwendung böſer Einflüſſe. Man 
ſagt, daß ſie auch kurze Schwerter tragen. Sie ſind fanatiſch 
genug irgend ein Unglück auzuſtiften. Anßerdem gibts meh⸗ 
rere andere Parteien dort. Alle ſind aber einig gegen das 
Chriſtenthum. Die beiden jungen Evangeliſten in Kumamoto 
haben daher einen harten Stand. Auf zwei Außenſtationen 
finden ſich aber Häuflein Erweckter. 

„Vor 5 Jahren machte Miſſionar De Foreſt einen kurzen 


Mikado's Kaiſerreich“ (engliſch) geſchrieben hat, längere Zeit Beſuch in Nara, einem der älteſten und heiligſten Sitze des 
in Fukui angeſtellt war und damals auch die engliſche Bibel japaniſchen Heidenthums. Zum Abſchied gab er dem Gaſt⸗ 
mit ſeinen Zöglingen zu leſen pflegte. Jetzt haben ſie ſich wirth einige Traktate über das Leben Jeſu. Ende Oktober 
Bibeln mit Anmerkungen kommen laſſen. Wenn die Leute | 1880 nun machte derſelbe Miſſionar, wiederholten Einladungen 
hier einmal eben ſo viel Geſchmack am Evangelium finden, folgend, einen zweiten Beſuch an dieſem Ort. Zu ſeiner 
als jetzt an Bildung, Schulen u. ſ. f., ſo wird es bald Licht größten Verwunderung ſah er überall Anſchlagszettel mit der 
werden.“ Ankündigung, daß ein Amerikaner über die Jeſus⸗Religion 

„In Imabari auf der Inſel Schikoku wurde vor einem Vorträge halten werde und erfuhr zugleich, daß von der Poli⸗ 
Jahr eine kleine Gemeinde unter Paſtor Iſe gegründet. Die- zei das Abhalten ſolcher Vorträge auf eine Bittſchrift hin ge⸗ 
felbe zählt jetzt 40 Mitglieder, während die Zahl der „Gläu- ſtattet worden jet. An zwei Abenden predigte nun der „blau⸗ 
bigen“ in der 12,000 Seelen ſtarken Stadt auf 300 geſchätzt äugige rothhaarige Barbar“ und ſetzte viele chriſtliche Schrif— 
wird. Jetzt ſind die jungen Chriſten im Begriff, ſich ein ten ab. Jener Gaſtwirth aber, der den Miſſionar nicht wieder 
eigenes Gotteshaus zu bauen. In 3 Tagen zeichneten ſie | erkannte, erzählte von einem Ausländer, der ihm vor 5 Jahren 
650 Dollars für dieſen Zweck. Etwa 1,000 ſind nöthig. Traktate über die Jeſus⸗Religion gegeben; dieſe habe er oft 
Veranlaßt wurde dies kühne Vorgehen dadurch, daß der heid⸗ geleſen aber nicht verſtanden, bis er nun die mündliche Predigt 
niſche Beſitzer des bisherigen Verſammlungslokals die Miethe gehört, für welche er ſehr dankbar ſei. Wie erfreut war er, 


kündigte. Ein junges Ehepaar, das noch nicht getauft iſt, als hierauf der Miſſionar ſich zu erkennen gab. Ich glaube, 


trug 100 Dollars bei. Ein Schintoprieſter bemerkte: „Als 
die Schintoiſten vor 5 Jahren einen Tempel bauen wollten, 


Gott hat uns zuſammengeführt, meinte er. Dem Miſſionar 
hatten an dieſem Orte eingeborene Chriſten aus Oſaka vorge⸗ 
arbeitet.“ (Schluß folgt.) 
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Für Normalklaſſen. 
XVII. Die Auslegung (Exegeſe) der heiligen 
Schrift. 

Daß die Kunſt der rechten Schriftauslegung keine der ge⸗ 
ringſten Qualifikationen eines erfolgreichen S. Schullehrers 
dildet, wird Jedem klar ſein. Und daß hievon auch vorwie⸗ 
gend der geſunde, bleibende Erfolg der S. Schularbeit ab⸗ 

hängt, iſt nicht minder wahr, zumal in unſerer Zeit, wo die 

Sonntagſchule ſich gleichſam durchs ganze Jahr um die reſpek⸗ 

tive Bibellection dreht, ähnlich wie die Erde ihren Lauf um 

die Sonne beſchreibt. Es iſt daher gewiß in Ordnung, daß 
bpDir uns als S. S. Arbeiter in dieſer Kunſt, in dieſem herrli⸗ 
gcgen Wiſſenszweig, jo viel wie möglich orientiren und alle in 
eeerwähntes Fach eingreifende Mittel benützen, um in dieſem 
ſpezifiſchen Punkte „Meiſter“ zu werden. Mit dem Worte 
Meiſter meine ich blos, daß wir die Hauptregeln und Grund⸗ 
ſätze richtiger Schriftauslegung nicht nur kennen, ſondern auch 
an Ort und Stelle mit Erfolg anzuwenden verſtehen. Dieſe 
Grundſätze will ich denn hier zunächſt ganz kurz zuſammenſtel⸗ 
Kas 
1ᷓ.;ä' Bei einer gefunden Schriftauslegung muß man von dem 
aus den Worten fließenden Wortſinn ausgehen. Man 

nennt dies die grammatiſch⸗logiſche Methode. Das Wort q 

Gottes iſt da, um verſtanden zu werden. Luther, Calvin, 

Melanchthon und Andere ſtellten dieſe Fundamentalregel auf: 

„Der Sinn der Schrift iſt ſicher, einfach und ſtets in Ueberein⸗ 

ſtimmung mit den Grundſätzen der Sprachlehre und der 
menſchlichen Redeweiſe.“ Es verſteht ſich nun von ſelbſt, daß 
es ſomit unſere erſte Aufgabe iſt, uns mit dem wörtlichen In⸗ 

halt der Bibel bekannt zu machen. Z. B., wer weiß nicht, daß 
, die Stelle Röm. 3, 23. bei Tauſenden irrig memorirt, und ver⸗ 
N fſteht ſich, dann auch verkehrt erklärt und applizirt wird. So 
in unzähligen andern Fällen. Nicht blos in Redeſätzen über⸗ 
haupt, ſondern ganz beſonders in dem Worte Gottes kann ein 


führen. 

a 2. Nach Erneſti beſteht eine weitere Regel der Schriftausle⸗ 
gung vornehmlich in ihrer Einfachheit; da es ja be⸗ 
kanntlich die Einfachheit iſt, welche die neuteſtamentlichen 


Schriftſteller charakteriſirt. Mithin je natürlicher, je unge⸗ 
. J zwungener die Exegeſe iſt, deſto mehr muß ſie den Eindruck der 


x Richtigkeit beim Schüler hinterlaſſen. Und um ſo mehr, 
Brüder, ſcheint uns dieſer Punkt als paſſend und wichtig, da 


der lieben Jugend zu thun haben. 


Verhältniſſe der Schreiber zurückverſetzen und ſich gründ⸗ 
lich mit ihrer Denk- und Redeweiſe bekannt machen. Dies 


nur an die Gleichnißreden unſers Herrn, die ſo recht da 
e der orientaliſ 1 Redeweiß e jener Zeit find. Mithir 


iF W.ourtlein einen großen Unterſchied in der Auslegung herbei⸗ 


wir es ja keineswegs mit einer gelehrten Kaſte, ſondern 5 
3. Muß man ſich erſtens in die Zeit und zweitens in die 


allein kann uns zu einem richtigen Urtheil hinſichtlich des 


rechten Wortſinns des Geleſenen befähigen. Da denke man 
Ungebildeten 


Die Sonntagſchule. | ; 


zu tragen, ſo iſt das für Einen unter kalter Zone Wohnenden 
gewiß ſchwer zu begreifen, es ſei denn, er kennt Land und 
Leute. Dergleichen Dinge kommen Tauſende in den Blättern 
des lieben Gottesbuches vor. 

4. Muß fleißig Rückſicht auf den herrſchenden Sprach- 
gebrauch genommen werden, mehr vielleicht als auf die Zer⸗ 
gliederung eines Wortes. Eine Volksſprache geht ſtets durch 
Prozeſſe des Wechſels, und Wörter nehmen eine neue Geſtalt 
des Sinnes an, ſo daß der ſpätere Gebrauch von dem urſprüng⸗ 
lichen vielleicht bedeutend abweicht. Z. E. der Ausdruck: 
Berg Gottes oder ähnliche, was einfach ein hoher Berg 
meint. So drückte man ſich damals eben aus. 

5. Nicht immer jedoch iſt es möglich, die Exegeſe nach dem 
135 dem Wort fließenden Sinn zu betreiben, denn dadurch 
könnte man ſich gar leicht lächerlich und zu einem Schwärmer 
machen. In Fällen mithin wo der Wortſinn gegen Schrift 
und Vernunft ſpricht, da muß die Sprache, der Text, als bil d⸗ 
lich betrachtet werden. Z. B.: „Aergert dich deine rechte 
Hand, ſo haue ſie ab“ und andere Ausdrücke der Art. Oder 
die heil. Schrift behauptet doch bekanntlich, daß Gott ein 
Geiſt ſei, während ſie zur ſelben Zeit in andern Stellen ihm 
menſchliche Gliedmaßen beilegt. Mithin müſſen doch offen⸗ 
bar ſolche Stellen bildlich ausgelegt werden. Daſſelbe iſt der 
Fall, wenn der Wortſinn etwas anſcheinend Ungereimtes her⸗ 
vorbringen würde, wie in Röm. 12, 20. (Man ſuche dieſe 
Stelle.) 

6. Schrift mit cae zu vergleichen und bet 
zweifelhaften Stellen alle Parallellen nachſchlagen, die man 
nur „aufdruſeln“ kann, dies iſt die Regel, die der Johann 
Wesley ſo oft empfiehlt. Wer weiß nicht, daß die Schrift ſich 
ergänzt. Der eine Schreiber behandelt dieſen, der andere jenen 
Gegenſtand. Hievon aus vielen nur ein Beiſpiel: Lukas ſagt 
in der Bergpredigt: „Selig ſeid ihr Armen“ ꝛc., während 
Matthäus ergänzt: „Selig ſind die geiſtlich arm ſind.“ 
Solche Stellen kommen hunderte, beſonders im Neuen Teſta⸗ 
ment vor, und muß daher der S. S. Lehrer die Harmonie der 
Evangelien fleißig ſich einprägen. Weiteres über dieſen Punkt 
in der nächſten Nummer. + 

IE Ae 
Das Bedürfniß der Jugendbildung, und wer ſoll fig 7 
daran betheiligen? a 


11 0 
Av auf die Kleidung erſtreckt ſich die ſittliche Bild 
»Man ſieht kaum eine wahrhaft gebildete Dame, die ſich 
in an (von sees in 1 . 80 1 kleidet, 


närrischen Firlefanz beet hätte; 25 ff 
ſolch unnöthigem Feder⸗ und Pes üſch beſch 
wie man es ſo oft e Ding 


358 


Das Evangeliſche Magazin. 


verſchwinden, hat obige — Bedeutung für Zeit und Ewigkeit, 
und ſollte daher unſere größte Aufmerkſamkeit haben. 

Religiöſe Bildung faßt drei Hauptpunkte in ſich: 

Gotteserkenntniß, Selbſterkenntniß und Heilserkenntniß. 
Der erſte Punkt faßt in ſich, das Wiſſen vom Daſein, Weſen 
und den Eigenſchaften Gottes. 

Der Zweite — das Wiſſen von dem, was der Menſch war, 
da er aus der Hand Gottes hervorging; was er durch den 
Sündenfall geworden iſt, und die ſchrecklichen Folgen, die da⸗ 
raus entſtanden für das ganze Menſchengeſchlecht. 

Der dritte Punkt umfaßt die Mittel und Wege, wie der 
Menſch aus ſeinem elenden Zuſtande erlöſt, und wieder in ei⸗ 
nen glücklichen Zuſtand verſetzt werden kann. Die religiöſe 
Bildung hat zwei Seiten, nemlich: eine theoretiſche oder wiſ⸗ 
ſenſchaftliche und eine praktiſche. Beide müſſen miteinander 
verbunden Hand in Hand gehen. Erſtere beſteht im bloßen 
Erkennen, während letztere in der Anwendung und Ausführung 
des Erkannten beſteht. Religionstheorie können uns Men⸗ 
ſchen aus Gottes Wort lehren; aber zur Praxis muß eine 
höhere Kraft wirkend eingreifen. Der h. Geiſt muß uns er⸗ 
leuchten, eine Reue, die Niemand gereut, und den Glauben an 
Chriſtum in uns wirken; das Herz erneuern und heiligen, und 
uns ſo wieder zur Gottähnlichkeit heranbilden. 

Theorie iſt die Grundlage zur Praxis, und Gottes gnädiger 
Wille iſt es, daß Menſchen die Werkzeuge ſeiner Hand in der 
Ausführung dieſer großen Bildungsaufgabe ſein ſollen. Die⸗ 
ſes bringt uns zur Frage unſerer Ueberſchrift: „Wer ſoll 
ſich daran betheiligen?“ 

Es ſind drei Faktoren, die bei der Bildung der Jugend mit⸗ 
wirken müſſen, um dieſem Bedürfniß nachzukommen, und dieſe 
ſind: Haus, Kirche und Staat. — Im elterlichen 
Hauſe muß der Anfang mit der Jugendbildung gemacht wer⸗ 
den, und zwar ſchon ſo frühe, als ſich dieſes nach den Anlagen 
und Fähigkeiten des Kindes thun läßt. 

Die geſellſchaftliche Bildung des Kindes iſt hauptſächlich die 
Pflicht der Eltern; jedoch hat auch der Staat durch gute 
Schulen und die Kirche ihren Theil dazu beizutragen. Im Fall 
die Eltern zu gleichgültig ſind, oder gar aus habſüchtigen Urſa⸗ 
chen die Bildung ihrer Kinder vernachläſſigen, und dieſelben der 
Schule entziehen, ſo ſollte der Staat hier entſchieden eingreifen 
und ſie dazu zwingen. Aus dieſen Gründen iſt der Schul⸗ 
zwang ſehr zu empfehlen. 

Die ſittliche und religiböſe Bildung der Jugend kommt 
haupſächlich den Eltern und der Kirche zu. Auch hierin muß 
im elterlichen Hauſe der Anfang gemacht werden; wird es da 
verfehlt, ſo hat auch ſelbſt die Kirche nicht den Erfolg, wie ſie 
andernfalls haben würde. O, welche Aufgabe haben Eltern, 
wenn ſie anders ihren hohen Beruf ihren Kindern gegenüber 
recht erfüllen wollen! 

Die Kirche kann hier Großes leiſten, wenn ſie ihre Aufgabe 
recht verſteht und erfüllt. 

Sie muß durch Sonntagſchulen oft das erſetzen, was dem 
Kinde im elterlichen Hauſe vorenthalten wird. Durch dieſelbe 
iſt auch ſchon Großes erzielt und bezweckt worden, wie man ja 
Beßeiſe genug an Hand hat. Auch iſt der katechetiſche Unter⸗ 
richt ein Hauptmittel in dieſer Richtung; nur Schade, daß 
hier oft die Eltern und Kirche nicht ſo harmoniſch zuſammen 
wirken, wie es billig ſein ſollte. In der 14—15jährigen Er⸗ 
fahrung des Schreibers hat er dieſes ſchon oft bedauert, daß 
Eltern ihre Kinder aus oft ganz geringen Urſachen dieſem Un⸗ 
terricht entzogen. Es herrſcht hier im Allgemeinen eine allzu 
ſträfliche Gleichgültigkeit; und dieſem Umſtand muß man 


die Urſache zuſchreiben, daß oft junge Leute, die ſonſt unter 
dem chriſtlichen Einfluß aufgewachſen, in ihrer Bekehrung oder 
Buße nicht zum Glauben und Gewißheit ihrer Annahme bei 
Gott gelangen können. Es fehlt ihnen, bei allen ihren Vor⸗ 
rechten, die fie ſonſt haben mögen, doch an der richtigen 
Heilserkenntniß. Auch hat die Kirche ihr Theil hier 
beizutragen durch gute Zeitſchriften und Bücher. Die Jugend 
twill—and ſollte leſen; und wenn fie nicht auf der Hut iſt — 
dann leſen die Kinder ſchlüpfrige und ſittenverderbende Novel⸗ 
len und Romane, die ja das ganze Land überſchwemmen. — 
Unſere Kirche hat hierin eine vortreffliche Auswahl von guten 
Blättern und Büchern. Wenn nur die Eltern aus habſüchti⸗ 
gen Urſachen nicht dieſe gute Literatur ihren Kindern vorent⸗ 
halten, dann üben ſie veredelnden und ſegenbringenden Ein⸗ 
fluß aus. Vor allem aber ſollten unſere Kinder den öffentli⸗ 
chen Gottesdienſt beſuchen und ja denſelben nicht verſäumen. 
Selbſt die Sonntagſchule ſollte ſie von dieſem Vorrecht nicht 
abhalten. Einer der eifrigſten und beſten Sonntagſchulmän⸗ 
ner unſeres Landes ſagte vor einem Jahr an einer S. S. 
Convention: „Wenn meine Kinder eins von Beiden verſäu⸗ 
men müßten, ſo ſollten ſie lieber aus der Sonntagſchule 
bleiben, als aus der Predigt.“ Geſchieht dieſes in vereinigter 
Zuſammenwirkung, dann wird unſere Jugend gebildet für 
dieſe und jene Welt, und der Zweck unſerer Aufgabe er⸗ 
füllt. Der Herr helfe uns dazu! C. F. Braun. 
— * — 


Der Sonntagſchul⸗Lehrer hat Vorbereitung nöthig. 


I. 

& 

fi wird in unſern Tagen viel gefagt von des Sonntagſchul⸗ 
958 Lehrers Aufgabe, und ſie iſt in Wirklichkeit von ſolcher 
Natur, daß ſie nicht leicht zu hoch geſchätzt werden kann. 
Ein gewiſſer Schreiber ſagt: „Der Lehrer kommt vor ſeine 
Schüler an der Eltern Stelle mit des Predigers Thema, um 
der Eltern und des Predigers Arbeit zu thun.“ Obwohl in 
dieſem Satze zu viel geſagt iſt, ſo enthält derſelbe doch man⸗ 
ches Wahre. 

1. Muß der S. S. Lehrer perſönliche Frömmigkeit beſitzen. 
Niemand kann das Evangelium von dem Sohne Gottes richtig 
lehren, ohne die Erfahrung ſeiner Gnade in ſeinem eigenen 
Herzen. Der blinde kann keine Auswahl in Farben machen, 
und der Taube iſt nicht im Stande die ſchönſten Töne der Mu⸗ 
ſik zu unterſcheiden. Uns iſt das Gewicht der Frage, die Jeſu 
machte, wohl bekannt, wenn er ſagt: „Biſt du ein Meiſter in 
Iſrael und weißt das nicht?“ Wer nicht gründlich fromm 
ift, ſollte ſich nicht erkühnen, eine Klaſſe in der Sonntagſchule 
zu übernehmen; denn es fehlt ihm die erſte und Hauptqualifi⸗ 
kation zum erfolgreichen Lehren. Einer, der Zucht haſſet, ſoll 
Gottes Bund nicht in ſeinen Mund nehmen. 

2. Aber nebſt der Gnade Gottes hat der Lehrer Kenntniſſe 
nöthig. Sein Erfolg beruht freilich großentheils auf ſeinem 
perſönlichen Verhältniß zu Jeſu, dem großen Muſter aller 
chriſtlichen Lehrer. Aber viel hängt auch ab von der Freude 
an dem Worte Gottes und einer genauen Bekanntſchaft mit 
demſelben. Und dann von der Kenntniß daſſelbe richtig 
undintereſſant vorzutragen, ſo daß es Halt nimmt und 
haftet an den jugendlichen Herzen. Der Menſch wird wi e⸗ 
dergeboren und geheiligt durch das Wort der Wahr⸗ 
heit, aber wenn dies geſchehen ſoll, ſo muß es ganz in ſeiner 
Fülle vorgetragen und gelehrt werden, wozu gewißlich viele 
Kenntniſſe nöthig ſind, die man ſammeln muß durch fleißiges, 
betendes Studium. 
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Ein Soehne ſollte die Lehrmethode ebf, 
>. h. die Weiſe, wie dem Schüler das Wort verſtändlich 
zu machen, ſeinem Faſſungsvermögen anzupaſſen und an ſei⸗ 
nem Gemüth haften zu machen. Gottes Wort wirkt auf den 
Charakter des Menſchen durch des Menſchen Intellekt und da⸗ 
her müſſen wir die Geſetze des Intellekts in unſerem Lehren 
wohl berückſichtigen. Als der Herr ſeine Jünger vorbereitete 
für ihre hohe Aufgabe, ließ er ſeinen Geiſt auf fie herab in der 
Geſtalt des Feuers, welches ein Symbol der Kraft iſt. Feuri⸗ 
ge Zungen erſchienen ihnen am Pfingſtmorgen — ein Symbol 
der Rede. Sie ruheten auf dem Haupte eines Jeden unter 
ihnen. Des Menſchen Verſtand muß erleuchtet und belebt 
werden von himmliſcher Weisheit und göttlicher Liebe. Ein⸗ 
fache Männer, Fiſcher aus Galiläa, verkündigten zuerſt das 
Evangelium vom Reiche Gottes, aber es waren keine unge⸗ 
lehrte Männer, wie manche wähnen. Sie mögen die gelehr⸗ 
ten Sprachen und die Philoſophie jener Zeit nicht verſtanden 
haben, aber fie waren Männer von feſtem Charakter und ver⸗ 
ſtanden die hebräiſchen Schriften des alten Bundes genau. 
Sie hatten eine Reihe von Jahren intime Gemeinſchaft mit 
den weiſeſten Lehrern. Tiefer Ernſt war einer ihrer Haupt⸗ 
charakterzüge und dazu kam die erhabene Geiſtestaufe. Dies zu⸗ 
f fammen gab ihnen Macht über die Dogmatiker in Judäa, die 
falſchen Philoſophen Griechenlands und die Volksmaſſen beides 
der Juden und Heiden. Dies eben ſichert dem Sonntagſchul⸗ 
Lehrer in unſeren Tagen auch noch guten Erfolg in ſeiner Ar⸗ 
beit unter der Jugend, von welchem Schlag ſie auch immerhin 
ſein mag. O, daß wir viele ſolcher Lehrer in unſeren Schulen 
hätten! S. L. Umbach. 


Gründe für Normalklaſſen. 


I. : 

dem ich die Ehre habe, in unſerer Kirche die erſte Normal⸗ 

klaſſe errichtet und zu einem erfolgreichen Ziel geführt zu 
haben, bin ich nun um ſo mehr bereit, einige Gründe für die 
Stiftung ſolcher Klaſſen anzugeben, um dadurch, wenn mög⸗ 
lich, Andere zu reizen, ähnliche Klaſſen zu errichten, bis die⸗ 
ſelben allgemein eingeführt und, wo immer thunlich, gehalten 
werden. 

Das Wort „Norma“ bedeutet Muſter oder Form, und hätten 
wir darnach unter Normalklaſſen ſolche Klaſſen zu verſtehen, 
welche den unterſchiedlichen Klaſſen in der Sonntagſchule 
Form und Muſter bieten ſollen; d. h. Normalklaſſen ſollten in 
der Unterrichtsmethode maßgebend ſein, denn in der S.⸗Schule 
ſoll das, was man in der Normalklaſſe gelernt hat, praktiſche 
Verwendung finden. Mit dieſen Vorausſetzungen wird die 

Anführung von Gründen für die Errichtung von Normal⸗ 

klaſſen nicht ſchwer fallen. 

Als erſten und Hauptgrund für Normalklaſſen führe ich 
ihren Nutzen für die Sonntagſchule an. Der Fortſchritt, wel⸗ 
ben man in den letzten Jahren auf dem S.-Schulgebiete er⸗ 
rungen hat, macht dieſe Klaſſen geradezu zu einem Bedürfniß. 
Um mehr als gewöhnlichen Erfolg in der S.⸗Schule zu erzielen, 
muß dieſelbe ſyſtematiſch geführt werden; d. h. fie muß in al⸗ 
len Klaſſen N 1 werden, und um 3 


das Kind 51 auf die 
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eignet für jede Sonntagſchule und jede einzelne Klaſſe eine 
übereinſtimmende Methode zu ſchaffen. So wie die Studenten 
eines Seminars oder die Prediger einer Kirche einerlei Lehre 
und Textbücher ſtudiren, um einerlei Methode und Einheit der 
Lehre zu erlangen; fo wird durch den Normalunterricht Gleich⸗ 
heit im Unterricht in der S.⸗Schule bezweckt. Aus dem nem 
lichen Grund haben jetzt auch faſt alle Staaten ihre eigenen 
Normalſchulen, um dadurch Lehrer für den öffentlichen Unter⸗ 
richt in den Diſtriktſchulen heranzubilden. 


Ein anderer Grund für Normalklaſſen läge daher in der 
Thatſache, daß dieſelben eine Vor- und Ausbildungsſchule für 
Sonntagſchullehrer ſind. Wer tüchtig ſein will zu lehren, 
muß zuvor tüchtig lernen und zwar Inhalt und Methode zu— 
gleich. Jeder erfahrene Lehrer weiß, daß es keine Kleinigkeit 
iſt, einer Klaſſe geweckter Jünglinge und Jungfrauen vorzu— 
ſtehen und denſelben den Heilsplan vorzutragen. Um dies er⸗ 
folgreich thun zu können, fordert es Anſtrengung, Kenntniſſe 
und Methode. Wenn aber Eltern bedenken, daß ſie ihre Kin⸗ 
der ſonntäglich in den Religionsunterricht ſenden, ſollten ſie 
da nicht auch darauf bedacht ſein, daß die Lehrer ihrer Kinder 
mit den Lehranſichten der Kirche bekannt ſind? Um dieſes zu 
erzielen ſollte man Normalklaſſen einführen, denn dazu ſind 
ſie beſtimmt. 

Dieſem Grund entſpringt nun ein anderer: Haben Eltern 
ein Verlangen ihre Kinder in den Heilswahrheiten der Religion 
unterrichten zu laſſen, dann erkennen fie auch die Nothwendig⸗ 
keit an, daß die Lehrer ihrer Kinder durch ihren eigenen Pre⸗ 
diger für den Unterricht vorbereitet werden. Wo dieſes ſtatt⸗ 
findet, — wo die Lehrer in der Schrift nach der Anſicht unſerer 
Kirche und durch unſere eigenen Prediger unterrichtet ſind, da 
kann man ihnen auch den Unterricht unſerer Kinder anver⸗ 
trauen. Die Thatſache, daß Glaubensfeſtigkeit auf richtiger 
Erkenntniß baſirt, wird mehr und mehr erkannt und zuge⸗ 
ſtanden. Hier aber entwickelt die Normalklaſſe ihre Nützlich⸗ 
keit beſonders deutlich, denn ſie iſt eine friſche Quelle, aus wel⸗ 
cher die mae 8 um es den Schülern mitzutheilen. 

R. Matt. 


— 2 — — 


Eine der beſten Einrichtungen in Verbindung mit der 
Sonntagſchule iſt eine lebhafte, gemüthliche Lehrerverſamm⸗ 
lung. Man muß aber nicht denken, daß der Führer derſelben 
ſie ſo machen kann; jeder einzelne Lehrer muß dabei behülflich 
ſein. Je ſchärfer die Lehrer fragen können, deſto mehr wird 
es den Führer ſchärfen, ſich oben zu halten. Gibt es wohl et⸗ 
was Schöneres, als eine Anzahl junger und alter Sonntag⸗ 
ſchul⸗Arbeiter beiſammen zu ſehen, alle beſchäftigt, das Gold 
der Wahrheit aus den Tiefen des Wortes Gottes herauszu⸗ 


bringen? ah 


Spurgeon erzählt, daß ein Mädchen in der Son 
ſchule, als es von ſeiner Lehrerin gefragt wurde, w d 
Kämmerer aus Mohrenland, nachdem ihn Philippus 
ſeine Straße fröhlich gezogen ſei, antwortete: 
Unterricht vorbei war.“ Ohne beſonder V 
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Liebe zu Gott und dem Rien. 


10. Lection: Markus 12, 28-44.— Sonntag den 3. September 1882. 


28. Und es trat zu ihm der Schriftgelehrten einer, der ihnen 
zugehörte hatte, wie ſie ſich mit einander befragten; und ſahe, 
daß er ihnen fein geantwortet hatte, und fragte ihn: Welches 
iſt das vornehmſte Gebot vor allen? 

29. Jeſus aber antwortete ihm: Das vornehmſte Gebot vor 
allen Geboten iſt das: Höre, Iſrael, der Herr, unſer Gott, iſt 
ein einiger Gott. j 

30. Und du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Her⸗ 
zen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe, und von allen dei⸗ 
nen Kräften. Das iſt das vornehmſte Gebot. , 
31. Und das andere iſt ihm gleich: Du foll deinen Nächſten 
lieben, als dich ſelbſt. Es iſt kein anderes, größeres Gebot, 
denn dieſe. 

32. Und der Schriftgelehrte ſprach zu ihm: Meiſter, du haſt 
wahrlich recht geredet, denn es iſt ein Gott, und iſt kein anderer 
außer ihm. 

33. Und denſelbigen lieben von ganzem Herzen, von ganzem 
Gemüthe, von ganzer Seele, und von allen Kräften, und lieben 
ſeinen Nächſten als ſich ſelbſt, das iſt mehr denn Brandopfer 
und alle Opfer. aie. 

34. Da Jeſus aber fahe, daf er vernünftiglich antwortete, 
ſprach er zu ihm: Du biſt nicht ferne von dem Reiche Gottes. 
Und es durfte ihn Niemand weiter fragen. 


36. Er aber, David, ſpricht durch den heiligen Geiſt: Der 
Herr hat geſagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, 
bis daß ich lege deine Feinde zum Schemel deiner Füße. 

37. Da heißt ihn ja David ſeinen Herrn; woher iſt er denn 
ſein Sohn? Und viel Volks hörete ihn gerne. 5 

38. Und er lehrete ſie, und ſprach zu ihnen: Sehet euch vor, 


vor den Schriftgelehrten, die in langen Kleidern gehen, und laſ⸗ 


ſen ſich gern auf dem Markt grüßen, a ei ; 
39. Und ſitzen gerne oben an in den Schulen, und über Tiſche 
im Abendmahl. , l 5 
40. Sie freſſen der Wittwen Häuſer, und wenden langes Ge⸗ 
bet vor. Dieſelbigen werden deſto mehr 
gen. 


41. und Jeſus ſetzte ſich gegen den Gotteskaſten, und ſchauete, iz 


wie das Volk Geld einlegte in den Gotteskaſten. Und viele Rei⸗ 
che legten viel ein. F 8 


42. Und es kam eine arme Wittwe, und legte zwei Scherflein 


ein; die machen einen Heller. 1 


43. und er rief ſeine Jünger zu ſich, und ſprach zu ihnen: 
Wahrlich, ich ſage euch: Dieſe arme Wittwe hat mehr in den 
Gotteskaſten gelegt, den alle, die eingelegt haben. 7 


44. Denn fie haben alle von ihrem Uebrigen eingelegt; dieſe i 


aber hat von ihrer Armuth, alles was 


worin al l ü fren é 
iſt die Liebe zu Gott. Hierunter verſtehen wir eine unbedingte, 


Verdammniß empfan⸗ 


9 5 zu ihm: „Du biſt nicht ferne von dem Reich Gottes.“ 


höheren Herkunft ſtammen, er müſſe Gottes Sohn Neale 


Charakter der Geber zu prüfen. 


. 


a tet Nos Evangeliſche Magazin. 8 


weiter öffentlich der Wahrheit die Ehre gab, ſo ſprach Chri⸗ 


as ihm noch fehlte, war eine volle Hingabe zur Nachfolge 
Jeſu. Viele Perſonen befinden ſich heute in demſelben Stande. 

Vers 35-40, — Nach Mätthäus legte Chriſtus den Phari⸗ 
lesan dann die Frage vor: „Was dünket euch um Chrifto ? 

ef Sohn iſt er?“ Nach Markus zeigte Jeſus dem Volke, 
daß der Standpunkt der Phariſäer und Schriftgelehrten in 
Bezug auf dieſe ſo wichtige Frage ein ganz irriger ſei. Dieſes 
zeigt uns, daß er in Gegenwart des Volkes dieſe Frage machte, 


um daſſelbe zur rechten Erkenntniß Gottes und ſeines Chriſtus 


zu führen, denn dieſes iſt das ewige Leben. (Joh. 17, 3.) Aus 


dem 110. Pſalm beweiſt ihnen dann Chriſtus, daß er mehr 


ſein müſſe, als ein bloßer Menſch. David nennt ihn hier ſei⸗ 


nen Herrn, und David's Herr könne nicht nur der leiblichen 


Abſtammung nach ſein Sohn ſein, ſondern er müſſe von An 

uch 
an uns, lieber Leſer, tritt die Frage: „Was dünket euch um 
Chriſto?“ Haſt du volle Gewißheit hierüber? Haſt du ihn 
mit Thomas als deinen Herrn und Gott erkannt? Hat er ſich 
dir als dein Erlöſer, dein großer Hoherprieſter geoffenbaret, 
der da heiliget immerdar, Alle, die durch ihn zu Gott kommen? 
Mit dieſer Rede verband dann Chriſtus eine Strafrede wider 
die Phariſäer und eine Warnung vor ihnen. Die Hauptvor⸗ 
würfe, welche er ihnen macht, ſind: Scheinheiligkeit, ſie gehen 
in langen Kleidern; Ehrſucht, ſie laſſen ſich gerne grüßen an 
dem Markt, als Meiſter beehren u. ſ. w.; heuchleriſche Hab⸗ 


‘ st ſie erhielten vielfach das Eigenthum der Wittwen zur 


erwaltung in ihre Hände und betrogen dieſelben. 

Hierauf ſetzte ſich Chriſtus gegen den Gotteskaſten, um den 
Der Gotteskaſten befand ſich 
im Vorhof der Weiber und beſtand aus 13 Trompeten ähnli⸗ 
chen Gefäßen, in welche die verſchiedenen Opfergaben gelegt 
wurden. In Bezug der zwei Scherflein der Wittwe, welche 
nicht mehr als + Cent machen, zeigt er ſeinen Jüngern und 
uns, wie Gott die Gaben beurtheilt. Bei ihm kommt es auf 


die Geſinnung beim Geben an, welche der geringſten Gabe ho⸗ 


hen Werth und Bedeutung gibt. 


Lehre. — 1. Gott zu lieben mit unſerem ganzen Weſen iſt 
das Ziel und Centrum der Religion. — 2. Wahre Liebe bringt 
alle Kraft und Willigkeit, Gott zu gehorchen mit ſich.—3. Die 
Frucht der Liebe zu Gott iſt Liebe zu unſerem Nächſten und zu 
den Kindern Gottes. —4. Das Geheimniß der gottmenſchlichen 
Würde des Herrn findet ſeine Löſung nur auf dem Boden der 
göttlichen Offenbarung. — 5. Das Suchen der Ehre bei Men⸗ 
ſchen und durch äußeren Schein kennzeichnet eine leere Seele 
und ſteht in grellem Widerſpruch mit dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums. — 6. Gott mißt den Werth unſerer Gaben nicht nach 
deren irdiſchen Werth, ſondern nach der Selbſtaufopferung 
und Liebe, in welcher ſie gebracht werden. 


Für Lehrer. Die verſchiedenen Gegenſtände, die in der 
Lection vorkommen, kann man unter ein Thema bringen, nem⸗ 
lich: Liebe und ihre Frucht. 1. Liebe iſt die Grundlage aller 
Religion. In dem einen Wort Liebe iſt das ganze Geſetz ent⸗ 
halten. Der Lehrer zeige, was wahre Liebe iſt, und das enge 


Band zwiſchen Liebe zu Gott und Liebe zu unſeren Nächſten. 
2. Nur die Liebe führt zur wahren Erkenntniß Gottes und ſei⸗ 
nes Wortes, ohne ſie bleibt uns das Weſen Chriſti verborgen. 
3. Liebe warnt gegen alle Dinge, die uns von dem ewigen Le⸗ 
ben trennen. 4. Die wahre Liebe offenbart ſich im Geben zur 
Ehre Gottes und zum Wohl der Menſchheit. 


Kleinkinderklaſſe. — Für die Kleinen haben wir auf dem 
Kleinkinderlehrer die Geſetzestafeln Gottes abgebildet. Die 
erſte derſelben enthält die Pflichten gegen Gott, die zweite hin⸗ 
gegen, die Pflichten gegen den Nächſten. Der Lehrer zeige 
dann, wie dieſe Gebote in dem einen Gebot: „Liebe deinen 
Gott, liebe deinen Nächſten,“ erfüllt werden, und wie die Liebe 
beide Tafeln verbindet. Die Hauptſache hierbei, iſt, das Ge⸗ 
ae 9 2 Liebe und die Frage: Liebſt du deinen Gott und Näch⸗ 
ten? 

Illuſtrationen.—1. Ein fröhlicher Geber. — Wie der Geber 
aller guten Gaben, ſo liebt auch jeder Empfänger einen fröhli⸗ 
chen Geber. Ein Handel wird geſchätzt nach dem Werth des 
Gekauften, aber ein Geſchenk nach dem Geber, was dem Schärf⸗ 
lein der Wittwe mehr Werth verlieh, als den Schätzen des Ue⸗ 
berfluſſes. — 2. Oeffentliche Vergeltung des Gebens. — Die 
Wohlthätigkeit einer farbigen Magd, Namens Louiſe Osborn, 
die aus ihrem geringen Wochenlohn jährlich zwanzig Dollars 
für die Ausbildung eines Knaben in Ceylon bezahlte, kam ans 
Licht durch einen Miſſionar, der den großen Segen ihrer Bei⸗ 
träge zur Miſſion beobachtete. 6 


Wandtafelerklärung. — Ja, die Liebe zu Gott und dem 
Nächſten iſt's, die den eigentlichen Kern und Stern der chriſtli⸗ 
chen Religion bildet. Mit dieſer muß das Herz des Chriſten 
erfüllt ſein, und zwar ſo, daß für Welt⸗ und Eigenliebe durch⸗ 
aus kein Raum mehr übrig bleibt. Die Zeichnung verſinn⸗ 
bildlicht das. Sie will ganz beſonders auch den Punkt her⸗ 
vorheben, daß wenn einmal die Liebe zu Gott im Herzen wohnt, 
ſo ſtrahlen aus ihr, wie aus einer Quelle das Waſſer, die 
Bruder⸗ und Feindesliebe wie von ſelbſt hervor. Liebe alſo, 
und nur die Liebe iſt's, die das Geſetz erfüllt. 


Weiſſagung von der Zerſtörung Jeruſalems. 


11. Lection: Markus 13, 1-20. — Sonntag den 10. September 1882. 


1. und da er aus dem Tempel ging, ſprach zu ihm ſeiner Jün⸗ 


das? 
2. Und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihm: Sieheſt du wohl 


allen dieſen großen Bau? Nicht ein Stein wird auf dem andern Königreich über das andere. Und werden geſchehen Erdbe 
hin und wieder, und wird fein theure Zeit und Schr 
3. und da er auf dem Oelberge ſaß gegen den Tempel, fragten Das iſt der Noth Anfang. 


bleiben, der nicht zerbrochen werde. 


ihn beſonders Petrus, und Jacobus, und Johannes, und An- 
dreas: 5 


das Zeichen ſein, wann das alles ſoll vollendet werden? 
5. Jeſus antwortete ihnen, und fing an zu ſagen: Sehet zu, 
0 icht Jemand verführe. 5 3 
un es werden viele k 

us; und werden 


i viele verführen. 


1 


worten vor die Rathhäuſer und Schulen; und ihr m 
4. Sage uns, wann wird das alles geſchehen? Und was wird pet werden, und vor Fürſten und Könige müſſet ihr 
werden, um meinet willen, zu einem Zeu ber ſie. 


er 
kommen unter meinem Namen und 


7. Wenn ihr aber hören werdet von Kriegen und Kriegsge⸗ 


ger einer: Meifter, ſiehe, welche Steine und welch ein Bau iſt ſchrei; fo fürchtet euch nicht, denn es muß alſo geſchehen. Aber 
das Ende iſt noch nicht da. 


* 


S. Es wird ſich ein Volk über das andere empören, und ein 5 


9. Ihr aber ſehet euch vor. Denn ſie werden eu 


10. und das Evangelium muß zuvor e 
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vor, ſondern was euch zu derſelbigen Stunde gegeben wird, das 
redet. Denn ihr ſeid es nicht, die da reden; ſondern der heilige 
Geiſt. 

12. Es wird aber überantworten ein Bruder den anderen zum 
Tode, und der Vater den Sohn, und die Kinder werden ſich 
empören wider die Eltern, und werden ſie helfen tödten. 

13. Und werdet gebaffet fein von Jedermann, um meines 
Namens willen. Wer aber beharret bis ans Ende, der wird 
ſelig. 

14. Wenn ihr aber ſehen werdet den Greuel der Verwüſtung, 
von dem der Prophet Daniel geſagt hat, daß er ſtehet, da er 
nicht ſoll, (wer es lieſt, der vernehme es;) alsdann wer in 
Judäa iſt, der fliehe auf die Berge. 


15. Und wer auf dem Dach iſt, der ſteige nicht hernieder in das 
Haus, und komme nicht darein, etwas zu holen aus ſeinem 
Hauſe. 

16. und wer auf dem Felde iſt, der wende ſich nicht um, ſeine 
Kleider zu holen. 

13. Wehe aber den Schwangern und Säugern zu der Zeit. 

18. Bittet aber, daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter. 

19. Denn in dieſen Tagen werden ſolche Trübſale ſein, als ſie 
nie geweſen find bisher, vom Anfange der Creaturen, die Gott 
geſchaffen hat; und als auch nicht werden wird. 

20. Und ſo der Herr dieſe Tage nicht verkürzt hätte, würde 
kein Menſch ſelig; aber um der Auserwählten willen, die er 
auserwählt hat, hat er dieſe Tage verkürzt. 


Haupttext: Der Witzige ſiehet das Unglück, und verbirgt ſich. — Spr. 22, 3. 


(Parallelen: Matth. 


Erklärung. — Vers 1-13. Die heutige Lection zeigt uns 
wie Jeſus mit ſeinen Jüngern den Tempel verließ, um denſel⸗ 
ben nie wieder zu betreten. Ehe dies jedoch geſchah, hatte er 
den Juden die Verwüſtung deſſelben angekündigt (ſiehe Matth. 
23, 38.). Dieſe Rede hatte eine merkwürdige Stimmung un⸗ 
ter den Jüngern hervorgerufen. Wie ſie daher ſich vom Tem⸗ 
pel entfernten, machte ihn einer ſeiner Jünger auf den merk⸗ 
würdigen Bau deſſelben aufmerkſam. Vielleicht war es ihnen 
unglaublich, daß ein ſolches Gebäude ſollte verwüſtet werden; 
vielleicht wollten ſie hierdurch auch fürbittend bei Jeſu eintre⸗ 
ten, damit die Verwüſtung nicht ſtatt finde. Jener Tempel 
war ein merkwürdiges Gebäude. Mit ſeinen Nebengebäuden 
bedeckte derſelbe etwa 19 Acker Land. Nach Joh. 2, 20. wurde 
46 Jahre an demſelben gebaut. Es wird erzählt, daß 10,000 
Arbeiter daran beſchäftigt waren. Joſephus ſchreibt über 
dieſes „Wunder der Welt,“ daß die Marmorſteine eines gewiſ⸗ 
ſen Theiles 37—44 Fuß lang, 12—14 Fuß hoch und 18—21 
Fel breit waren. Weiter ſagt er, daß in den Gallerien vier 

eihen Pfeiler waren, deren jeder eine ſolche Dicke hatte, daß 
es drei Männer erforderte, dieſelben mit ausgebreiteten Armen 
zu umfaſſen. Dieſelben waren 27 Fuß lang, an der Zahl 162 
und ſo ſchön, daß Titus ſich darüber entſetzte, wie er Jeruſa⸗ 
lem zerſtörte, und ſagte: „Es war Niemand als Gott, der die 
Juden aus ihrer Feſtung vertrieb.“ Chriſtus hingegen ſchaute 
nicht auf die äußere Herrlichkeit des Tempels; was bei ihm 
Gewicht hatte, waren die wahrhaftigen Anbeter deſſelben, da 
jedoch dieſelben daraus verſchwunden waren, und die Stätte 
der Anbetung eine Mördergrube geworden war, ſo konnte das 
Gottesgericht nicht abgewendet werden, welches dann Chriſtus 
noch emmal verkündigt in den Worten, daß kein Stein auf 
dem andern bleiben, und der nicht zerbrochen werden ſollte. 
Dieſe Weiſſagung erfüllte ſich im Jahre A. D. 70. Da nun 
in den Augen der Jünger der Tempel der Mittelpunkt der Welt 
und des Reiches Gottes war, ſo dachten ſie ſich, die Zerſtörung 
des Tempels müſſe mit der Zukunft Chriſti und dem Ende der 
Welt verbunden ſein. Wie er daher auf ſeinem Wege nach 
Bethanien ſich auf dem Oelberge befand, von wo man eine 
herrliche Ausſicht auf die Stadt und den Tempel hatte, fragte 
ihn ein Theil der Jünger über das Wann, der ſo eben von 
ihm verkündigten Weiſſagung. Wie nun die Jünger in ihrer 
Frage nach Matth. 24, 3. die Zerſtörung Jeruſalems, die Zu⸗ 
kunft Chriſti und das Ende der Welt mit einander verbanden, 
ſo trennt auch Chriſtus ſie nicht in ſeiner Antwort. Er redet 
in derſelben von beiden; aber nicht, daß ſie der Zeit nach zu⸗ 
ſammen fallen, ſondern daß die Zeichen, welche der Zerſtörung 
Jeruſalems und des Kommens Chriſti in den Wolken des 
Himmels, chſten Lehre ſich ſehr ähnlich ſein würden. Die 
hauptſächlichſten Lehren, welche Chriſtus den Seinen hier gibt, 
ind: 1. Sie ſollen vorſichtig ſein, daß ſie nicht verführet wer⸗ 

n (ſiehe V. 5. 6.). Den Anlaß zu dieſer Ermahnung geben 
die falſchen Propheten, die im Laufe der Zeit aufſtehen werden 
mit dem Vorgeben, ſie ſind Chriſtus. Dieſes war ſchon vor 
der Zerſtörung Jeruſalems der Fall. Joſephus ſchreibt, daß 
unter der Regierung Claudius, welcher A. D. 54 ſtarb, Palä⸗ 
ftina mit Zauberern und falſchen Chriſti überſchwemmt war, 
die ganze Haufen Volks in die Wüſte führten, um die Zeichen 
90 ſehen, die ſie zu thun verſprachen. Im Jahre 622 entfaltete 

ohamed ſein Scepter über das ganze Morgenland, mit der 
Forderung, ihn als den echten pie Gottes anzuerken⸗ 
nen. Weiter trat ein gewiſſer Barcochba als falſcher Meſſias 
auf und verführte Viele. 5 

ie zweite Anweiſung Chriſti iſt: Fürchtet euch nicht (ſiehe 


24, 122. Luk. 21, 5-24.) 


V. 7. 8.). Urſache zur Furcht könnten die Kriege und das 
Geſchrei von Kriegen, ſowie Erdbeben und theure Zeit und Pe⸗ 
ſtilenz geben, welches alles vor ſich gehen wird. Die Chriſten 
haben durchaus keine Urſache ſich zu fürchten. Bei der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems waren ſie ſicher in dem Pella und bei der 
Wiederkunft Chriſti, werden ſie die Plagen Jehovahs nicht 
treffen. Weiter meint das „Fürchtet euch nicht,“ daß ſie ſich 
durch dieſe Zeichen nicht in ängſtliche Erwartung bringen laſ⸗ 
ſen ſollen, daß die Zukunft Chriſti da ſei. Viele ſind ſchon 
dadurch zu Schaden gekommen (vergleiche mit dieſem 2. Theſſ. 
2). Die dritte Anweiſung iſt: „Sorget nicht.“ Er zeigt ih⸗ 
nen, daß die Chriſten viel zu erdulden hätten; aber in Zeiten 
der Bedrängniß dürfen ſie ſich auf den ganz beſondern Bei⸗ 
ſtand des heiligen Geiſtes verlaſſen, welcher ſie leiten wird. 

Die vierte Anweiſung iſt: „Beharret bis ans Ende.“ (V. 
12. 13.) Dieſes Beharren bedeutet, daß man bis zum Ende 
ausharrt im Kampfe wider die Sünde; daß man treulich die 
reine feurige Liebe zu Gott und dem Nächſten bewahrt; daß 
man unter heftigen Trübſalen und Verfolgungen treu bleibt 
bis an den Tod. Das Ende hat Bezug auf die Zerſtörung 
Jeruſalems, wodurch das Ende des Judenthums herbei ge⸗ 
führt wurde. Alle Chriſten, die treu waren bis dahin, wur⸗ 
den ſelig, d. h. errettet vor dieſem Gottesgericht. Es wird 
nemlich feſt angenommen, daß kein Chriſt hierbei ſein Leben 
verlor. Weiter hat das Ende Bezug auf den Tod jedes Chri⸗ 
ſten (Offb. 2, 10.). Schließlich können wir es auch auf das 
Ende der Welt anwenden. Wer nemlich bis ans Ende der 
letzten Zeit der Trübſal treu bleibt, der wird durch Chriſti Er⸗ 
ſcheinung errettet vor allen 1 Gottes über die Gottloſen. 

Vers 14-20. Hier gibt Chriſtus ſeinen Jüngern ein klares 
Zeichen, welches ſie zur Flucht aus Jeruſalem bewegen ſollte. 
Es iſt der Gräuel der Verwüſtung an heiliger Stätte. Hier⸗ 
unter verſtehen viele Ausleger die römiſche Armee, welche ihre 
Standarten mit Götzenbildern vor Jeruſalem aufpflanzte. An⸗ 
dere verſtehen hierunter die Verwüſtung des Tempels durch die 
Zeloten während der Belagerung. Sobald die Chriſten dieſes 
Zeichen ſahen, flohen ſie aus Jeruſalem und wurden errettet in 
dem Pella, welches zu erreichen, ſie auf die Berge fliehen mußten, 
wozu ſie Chriſtus ermahnt. Die Flucht ſollte eilig geſchehen 
mit Zurücklaſſung alles Deſſen, wodurch ſie Zeit zum Entrin⸗ 
nen verlieren könnten. Auf ähnliche Weiſe ſollten auch wir 
dem Zorn Gottes entfliehen, indem wir Zuflucht ſuchen in 
Chriſto. Das Strafgericht Gottes über Jeruſalem war ein 
ſehr ſchreckliches, wie Chriſtus hier ſagt. Wäre es nicht um 
der Auserwählten willen geweſen, ſo würde die ganze 11 
Nation vernichtet worden ſein. Dieſes alles widerfuhr den 
Juden, weil ſie Chriſtum verwarfen. 


Lehre. — 1. Keine äußere Herrlichkeit oder Reichthum ver⸗ 
mag ein Volk oder eine Kirche vor dem Untergange zu bewah⸗ 
ren. — 2. Chriſtus befriedigt nicht die Neugierde der Seinen; 
aber er gibt Jedem hinreichende Belehrung, ſelig zu werden. — 
3. Vorſicht, Furchtloſigkeit und Treue haben wir zu allen Zei⸗ 
ten in unſerem Chriſtenthum nöthig. — 4. Das letzte Kommen 
Chriſti wird erfolgen, wenn das Evangelium allen Völkern 
verkündigt iſt.—5. Die Zerſtörung Jeruſalems iſt ein Vorbild 
der Widerkunft Chriſti zum Gericht. Wie dort die Juden ver⸗ 
nichtet wurden, ſo werden hier der Antichriſt mit ſeinem An⸗ 
hang in die Verdammniß fahren. — 6. Gottes Volk iſt immer 
geborgen. 


Bit Lehrer. — Der Lehrer kann die Lection in das Thema 
faſſen: Die Folgen der Verwerfung Chriſti und die Geborgen⸗ 


Weltordnung dachten. 
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heit des Volkes Gottes. 1. Wird uns der herrliche Tempel ge⸗ 
ſchildert; aber alle ſeine Schönheit und Feſtigkeit konnte die 


gottloſe Nation der Juden nicht vor dem Untergange ſchützen. 


2. Enthält die Lection eine Frage bezüglich des Kommens 


Chriſti, welches die Jünger als gleichbedeutend mit der Zerſtö⸗ 


rung Jeruſalems und dem Ende der Welt, der damaligen 
3. Die Weiſſagung und Erfüllung des 
Gottesgerichtes über Jeruſalem und der gottloſen Welt. 4. 
Die Leiden und die Erlöſung der Gläubigen. Hierbei zeige 
man, wie Gott die Seinen erlöſt. Beiſpiele ſind: Noah und 
ſeine Familie, Lot in Sodom, die Kinder Israel in Egypten 


bei Tödtung der Erſtgeburt, die Chriſten bei der Zerſtörung 


Jeruſalems. So wird es auch ſein in der letzten Trübſal. 


a i 
Illuſtrationen. — 1. Gottes Abſicht. — Als du an einem 
ſtürmiſchen Tage auf einer Meeresklippe ſtandeſt und ſaheſt die 
rieſigen Wellen ſich aus der Tiefe erheben, ſchäumend und to⸗ 
bend daher brauſen und ſich donnernd gegen das bebende Ufer 
werfen, kam dir da auch je der Gedanke, dieſe Wellen zu hem⸗ 
men und wieder zurückzuſchleudern in die Meerestiefe? Standſt 
du je unter der finſtern, ſich ſenkenden Wetterwolke und ſaheſt 
des Blitzes Strahl, wie er plötzlich durch das Dunkel zuckte, 
und dachteſt, du könnteſt ihm Halt gebieten? „Eitler Gedanke!“ 
ſagſt du. — Aber noch viel thörichter iſt es durch menſchliche 
Mittel Gottes Gerichte abzuwenden. — 2. Die Kirche Chriſti 
gleicht dem brennenden Buſch, den Moſes ſah; er brannte mit 
Feuer, aber er wurde nicht verzehret. Sie iſt gleich den drei 
Männern im Feuerofen des Nebucadnezars. Sie blieben un⸗ 
verſehrt, weil der Sohn Gottes in ihrer Mitte war. 


Kleinkinderklaſſe. — Auf dem Bilde des Kleinkinderlehrers 
iſt uns abgebildet, wie eine ſchwarze Wetterwolke, aus welcher 
zackige Blitze ſprühen, über Jeruſalem ſchwebt. Dieſes ſoll 
uns das Gericht Gottes über dieſe Stadt darſtellen, welches 
etwa ſiebenunddreißig Jahre nach der Weiſſagung Chriſti ſich 
in der Zerſtörung der großen, herrlichen Stadt mit ihrem 


1 


Tempel entlud. Urſache dieſes Gerichts, war die Sünden, un⸗ 
ter welchen die Verwerfung Chriſti die ſchwerſte war. 


„Wandtafelerklärung.—Alſo in dieſer Lection wäre Etwas 
für Alle: für die Gläubigen und auch für die Gottloſen. Und 
wichtig iſt's dazu. Hören wir, was es ſei. Für die Gläubi⸗ 
gen: Troſt, Warnung, Verheißung und Seligkeit. Für die 

Gottloſen hingegen (merke!): Zerſtörung, Schrecken, Verwü⸗ 
ſtung und Trübſal. Und daß der Zeichenmeiſter dieſe kom⸗ 
mende Dinge aus den Wolken und aus zwei Poſaun e; 
ee läßt, foll an die göttliche Weiſſagung erinnern. O 

eruſalem, du Gottesſtadt! O Welt, o Menſchheit, höre doch! 

Daß es nun bet der Betrachtung einer ſolchen Lection nöthig 
iſt, zu fragen: Auf welcher Seite ſtehen wir, ſtehe ich? dürfte 


ſelbſtverſtändlich ſein. Wer die Tafel mit Kreide zeichnet, 
ſollte die Worte (aus den Poſaunen) erſt ſchreiben, wenn er fie 
der Schule vorführt. Verſtanden? , 


Ermahnung zur Wachſamſeit. 


— 


12. Lection: Markus 13, 21-37. — Sonntag den 17. September 1882. 


21. Wenn nun Jemand zu der Zeit wird zu euch ſagen: Siehe, 
hier iſt Chriſtus, ſiehe, da iſt er; fo glaubet nicht. 

22. Denn es werden ſich erheben falſche Chriſti, und 
falſche Propheten, die Zeichen und Wunder thun, daß ſie auch 
die Auserwählten verführen, ſo es möglich wäre. 

23. Ihr aber ſehet euch vor. Siehe, ich habe es euch alles zu⸗ 
vor geſagt. e 3 

24. Aber zu der Zeit, nach dieſer Trübſal, werden Sonne und 
Mond ihren Schein verlieren. 

25. Und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die 
Kräfte der Himmel werden ſich bewegen. 

26. und dann werden ſie ſehen des Menſchen Sohn kommen 
in den Wolken, mit großer Kraft und Herrlichkeit. 

27. Und dann wird er ſeine Engel ſenden, und wird ver⸗ 
ſammeln ſeine Auserwählten von den vier Winden, von dem 
Ende der Erde bis zum Ende der Himmel. 

28. An dem Feigenbaum lernet ein Gleichniß. Wenn jetzt 
ſeine Zweige ſaftig werden, und Blätter gewinnen; ſo wiſſet ihr, 
daß der Sommer nahe iſt. 


Haupttext: So laſſet uns nun nicht ſchlafen, wie die Andern, ſondern laſſet uns wachen und nüchtern fein, 
bs (Parallelen: Matth. 24, 23-42.; Luk. 21, 25-36.) 


1. Theſſ. 5, 6. 


ihm hangen, wird 
ren. Aber es 


29. Alſo auch, wenn ihr ſehet, daß ſolches geſchiehet; ſo wiſ⸗ 
ſet, daß es nahe vor der Thür iſt. 

30. Wahrlich, ich ſage euch: Dies Geſchlecht wird nicht ver⸗ 
gehen, bis daß dies alles geſchehe. 

31. Himmel und Erde vergehen; meine Worte aber werden 
nicht vergehen. 

32. Von dem Tage aber und der Stunde weiß Niemand, auch 
die Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht; ſondern allein 
der Vater. 

33. Sehet zu, wachet und betet; denn ihr wiſſet nicht, wenn 
es Zeit iſt. 

34. Gleich als ein Menſch, der über Land zog, und lief fein 
Haus, und gab ſeinen Knechten Macht, einem jeglichen ſein 
Werk, und gebot dem Thürhüter, er ſollte wachen. 

35. So wachet nun, denn ihr wiſſet nicht, wann der Herr des 
Hauſes kommt, ob er kommt am Abend, oder zu Mitternacht, 
oder um den Hahnenſchrei, oder des Morgens; a 

36. Auf daß er nicht ſchnell komme, und finde euch ſchlafend. 


37. Was ich aber euch ſage, das ſage ich allen: Wachet! 


wir dieſe Wunder uns als wirkliche Wunder zu denken haber 
oder nicht. Aus der ganzen Rede Chriſti aber geht klar 
vor, daß dieſe Wunder großes Aufſehen erregen und Vi 
durch verführet werden. Man denke hierbei an unſere 
monen und Spiritualiſten. Selbſt bei den wählt, 
denen, die in Wahrheit Chriſtum den Soh 
die ſeinen Geiſt adie ee haben und mi 

der Verſch : 


364 


Das Evangeliſche Magazin. 


Vers 24-31.—,, Bu der Zeit, nach dieſer Trübſal,“ nach der 
großen Verfolgung, die dem Kommen Chriſti vorangehen 
wird, werden Sonne und Mond ihren Schein verlieren u. ſ. w. 
Wir können dieſes ſowohl auf große politiſche, wiſſenſchaftli⸗ 
che und kirchliche Umwälzungen anwenden, als auch auf wirk⸗ 
liche, natürliche Veränderungen der Himmelskörper. Wir kön⸗ 
nen bis zur Erfüllung dieſer Weiſſagung keine poſitive Be⸗ 
hauptung machen, denn es iſt nicht nothwendig; aber wenn 
wenn es erſcheint, werden die Gläubigen großen Verſtand dar⸗ 
über finden. (Dan. 12, 4.) Das Kommen Chriſti wird im 
Allgemeinen als ein dreifaches angenommen. Zuerſt kam er 
zur Zerſtöruug Jeruſalems und Aufrichtung ſeines Reiches. 

weitens kam und kommt er als perſönlicher Heiland in jedes 

läubigen Herz, um ſich hier alles zu unterwerfen und die 
Sünde gänzlich zu vernichten. Dieſes Kommen iſt vollendet, 
wenn alle Reiche unſeres Gottes und ſeines Chriſtus gewor⸗ 
den ſind. Nach dieſer Vollendung ſehnten ſich die Apoſtel, 
wenn ſie beteten: „Ja, komm, Herr Jeſu!“ (Offb. 22, 20.) 
Drittens kommt Chriſtus als Richter der Welt, um die große 
Scheidung zwiſchen den Frommen und Gottloſen vorzuneh⸗ 
men, damit ein Jeder nach ſeinen Werken bezahlet werde und 
ſein ewiges Loos aus ſeinen Händen empfange. (Matth. 25, 
31-46.) Dieſes Kommen wird in den Wolken des Himmels 
geſchehen. In einer Wolke fuhr er auf gen Himmel und ſo 
wird er auch wieder kommen. (Apg. 1, II.) 

Das Kommen Chriſti iſt begleitet von Engeln. Dieſe ſind 
dienſtbare Geiſter und ſind ausgeſandt zum Dienſte Derjeni⸗ 
gen, die die Seligkeit ererben ſollen. Sie kämpfen für das 
Reich Gottes und werden bei dem Kommen zum Gericht alle 
Erlöſten Chriſto entgegen führen. (Matth. 25, 31.; 1. Cor. 
15, 52.; 1. Theſſ. 4, 16. 17.) In Vers 28 verweiſt uns Chri⸗ 
ſtus auf den Feigenbaum, um von ihm ein Gleichniß zu ler⸗ 
nen. Wenn derſelbe Blätter gewann, ſo war es ein ſicheres 
Zeichen, daß der Sommer nahe war. Gerade ſo iſt es mit 
dem Kommen Chriſti. Wenn ſich alles anfängt zu regen für 
und wider das Reich Chriſti, ſo iſt die Zukunft Chriſti nahe. 
Dieſe bringt Erlöſung. Sie brachte Erlöſung von den Ver⸗ 
folgungen der Juden durch die Zerſtörung Jeruſalems. Sie 
bringt Erlöſung von der Schuld, Macht und Unreinigkeit der 
Sünde, wenn Chriſtus ins Herz einkehrt. Sie bringt Erlö⸗ 
ſung von allen Leiden und Trübſalen dieſer gottloſen Welt, 
wenn Chriſtus zum Gerichte kommt. Vers 30 weiſſagt Jeſus 
weiter, daß das jüdiſche Geſchlecht alles mit erleben ſollte. 
Dieſe Worte enthalten: 1. Daß von dem damals lebenden 
Geſchlechte die Zerſtörung Jeruſalems erleben würden; 2. daß 
die Juden ihre Exiſtenz bis zum großen Weltgerichte erhalten 
würden. Dieſe Weiſſagung hat ſich bisher wunderbarlich er⸗ 
füllt. Etwa 37 Jahre nach derſelben wurde Jeruſalem zer⸗ 
ſtört, und die Juden haben trotz aller Verfolgungen und Lei⸗ 
den ſich an der Zahl bis heute nicht verringert. Obgleich ſie 
in alle Welt zerſtreut ſind, wahren ſie doch ſtets ihren jüdi⸗ 
ſchen Charakter und ihre Eigenthümlichkeit. Ein unumſtöß⸗ 
licher Beweis für die Wahrheit der Weiſſagung. 

Vers 32-37.—In dieſen übrigen Worten der Lection er⸗ 
mahnt' Jeſus uns zur Wachſamkeit. Denn die Zeit dieſes 
Kommens Chriſti iſt verborgen. Die Zeichen der Zeit ſind 
uns gegeben; aber die Zeit ſelbſt iſt in Gottes Händen. 
Menſch weiß ſie, kein Engel, ſelbſt der Sohn Gottes nicht. 
Die Urſache, daß Chriſtus ſie nicht wußte, war, weil er in ſei⸗ 
ner Erniedrigung ſich dieſes Wiſſens entleerte. Daſſelbe hatte 
Chriſtus nicht nothwendig zu unſerer Erlöſung, und gibt uns 
das eine Warnung gegen chronologiſche Berechnungen, um das 
Kommen Chriſti nach Jahren und Tagen feſtzuſtellen. 

Die Ermahnung iſt: „Wachet und betet!“ Dieſes Wachen 
05 Bezug 1. Auf unſeren eigenen Zuſtand. Wir ſollen un⸗ 
ere Herzen gewaſchen haben im Blute Chriſti und dieſelben 
müſſen erfüllt ſein mit dem Oel des Glaubens, mit der Liebe 
Chriſti. Daſſelbe hat 2. Bezug auf die Gefahren, die uns 
drohen von Seiten der falſchen Propheten und gottloſen Welt. 
Es hat 3. Bezug auf unſeren äußeren Wandel und Bekenntniß. 
Wir ſollen unſere uns von Gott geſchenkte Aufgabe im Reiche 
Gottes treu erfüllen, wie Jeſus in Vers 34-36 zeigt. Es hat 
4. Bezug auf unſer Verlangen nach dem Kommen Chriſti. 
Wir ſollen dafür beten, es in Geduld erwarten und durch un⸗ 
ſer Wirken für Jeſum beſchleunigen. Thun wir dieſes, ſo ſind 
wir bereit, Chriſto zu begegnen, ob in der Stunde des Todes 
oder beim Gericht. 


Kein 


Lehre. — 1. Wachet und betet! iſt der große Befehl Chriſti. 
— 2, Wahre Erkenntniß Jeſu Chriſti iſt die beſte Waffe gegen 
Verführung. — 3. Das Reich Chriſti geht endlich aus allen 
Leiden und Trübſalen ſiegreich hervor. —4. Himmel und Erde 
werden vergehen; aber Chriſti Wort bleibet in Ewigkeit. — 5. 
Die beſte Wachſamkeit beſteht darin, daß wir beſtändig unſere 
Pflicht erfüllen gegen Gott, uns ſelbſt und unſeren Mitmenſchen. 

Für Lehrer. — Der Hauptgegenſtand der Lection iſt: Wa⸗ 
chet und betet. Die Urſachen dafür ſind 1. die Gefahr, durch 
falſche Propheten irre geleitet zu werden (Vers 21-23); 2. die 
Gefahr, durch Trübſale und große Ereigniſſe in Zweifel und 
Furcht zu fallen (Vers 24, 25); 3. die Gefahr, bei der plötzli⸗ 
chen, unerwarteten Erſcheinung Chriſti unvorbereitet zu ſein; 
denn ſein Kommen ſoll von uns erwartet werden mit Verlan⸗ 
gen und mit Geduld. 

Illuſtration.—Wachet!—Es gibt eine morgenländiſche Er⸗ 
zählung, daß ein Mann 1000 Jahre vor den Thoren des Pa⸗ 
radieſes wachte, um die Zeit abzuwarten, wenn dieſes Thor 
geöffnet werden ſollte, damit er eingehe. Nach einer langen 
Zeit aber fiel er eine Stunde dem Schlafe in die Arme. Wie 
er erwachte, ſahe er, daß ſich das Thor gerade wieder ſchloß, 
nachdem es für eine kurze Zeit geöffnet war. Er blieb aber 
draußen. Aehnlich kann auch uns die Thür in den Hochzeits⸗ 
ſaal verſchloſſen werden, wie den thörichten Jungfrauen, wenn 
wir nicht wachſam ſind. 

Kleinkinderklaſſe.— Den Kleinen iſt die Lection durch einen 
auf ſeinem Poſten ſtehenden Soldaten recht deutlich gemacht. 
Man zeige hierbei, daß ein ſolcher Soldat nie ſchlafen darf. 
Schläft er auf ſeinem Poſten ein, ſo kann dadurch der Feind 
oft großen Schaden im Heere des Feldherrn anrichten. Es iſt 
daher bei Todesſtrafe verboten auf der Wache zu ſchlafen. 
Gerade fo verhält es ſich im Reiche Chriſti. Wir find Chrifti 


Soldaten; wir haben zu wachen, daß der Feind, der Satan, 
die Welt ꝛc. nicht in unſer Herz dringt; wir haben zu wachen, 
damit unſer großer Feldherr uns nicht unvorbereitet findet, 
Daher: Wachet und betet! 


wenn er kommt. 


Wandtafelerklärung. — Die Zukunft Chriſti alſo. Welch 
ein Gedanke: Chriſtus wird wieder kommen! Er kam mit ſei⸗ 
nem Strafgericht über Jeruſalem, und eben ſo ſicher wird er 
auch am Tage ſeiner Zukunft nicht ausbleiben. „Siehe, ich 
komme bald,“ heißt es. Verführung, Wunder und Zeichen 
werden ihm vorangehen. Sehen wir dieſe Dinge nicht ſchon 
jetzt? Daß wir hier den Schulen ein hellleuchtendes Lämp⸗ 
lein haben hinmalen laſſen, ſoll daran erinnern, daß es noth 
iſt zu wachen und zu beten. Thuſt du das, ſo mag der Herr 
kommen um Mitternacht oder um den Hahnenſchrei, du biſt 
bereit ihm entgegen zu gehen. O, ihr Schulen, laſſet euer 
Lämplein nicht verlöſchen! 
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Aeberſichtstabelle. — Drittes Viertel. 
(Sonntag den 24. September 1882.) 
Lection. Haupttext. Lectionstitel. Lehre. 


1.— Mark 10, 116. Pf. 101, 2. 
2.— Mark. 10, 17-31. Mark 10, 21. 


Das Familienleben. 
Der reiche Jüngling. 
3.— Mark. 10, 32-45. Mark. 10, 45. Leiden und Dienſt. 
Jeſ. 35, 5. 
Sach. 9, 9. 
Joh. 15, 8. 
Matth. 6, 12. 
Pf. 118, 22. 


1. Tim. 4, 8. 


4.— Mark. 10, 46-52. Der blinde Bartimäus. 
5. Mark. 11, 1-11. 
6. Mark. 11, 12-23. 
7. Mark. 11, 24-33. 


8.— Mark. 12, 1-12. 


aum. 
Gebet und Vergebung. 


9.—Mark. 12, 13-27. 


gen gebracht. 


10.— Mark. 12, 28-44. 5. Moje 5, 6. 


Spr. 22, 3. 


Nächſten. 
Weiſſagung von der 


11. Mark. 13, 1-20. 


12.— Mark. 13, 21-37. 1. Theſſ. 5, 6. 
5 x ſamkeit. 
Wiederholung. 


Lection 4. 5. 10. 3 

klaſſe geſchildert. Sie beſtand aus Chriſto und den Phari⸗ 
ſäern, Schriftgelehrten und Sadducäern. Die verhandelten 
Fragen waren: Aus was für Macht Chriſtus ſeine Wunder 
that; ob es recht ſei, dem Kaiſer Zins zu geben; ob es eine 
Auferſtehung gebe, und welches das vornehmſte Gebot ſei. 
Man zeige, wie die Fragen geſtellt und beantwortet wurden. 
Zum VI. haben wir hier einen Blick in die Zukunft, wobei 
uns die Strafgerichte Gottes über die gottloſe Welt, ſowie die 


— —— — oe 


Mäßigkeitslection. 


13. Lectian: 1. Theſſ. 5, 5-9. — Sonntag den 24. September 1882. 


5. Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichts, und Kinder des Tages; 


wir ſind nicht von der Nacht, noch von der Finſterniß. 5 
6. So laſſet uns nun nicht ſchlafen, wie die Andern, ſondern 
nd nüchtern ſein. 5 1 f 

e ſchlafe 


* 
a 
0 


Chriſti Einzug in Jeruſa⸗ 
lem 


Der unfruchtbare Feigen⸗ 
b 


Die gottloſen Weingärt⸗ 
er 


ner. 
Die Phariſäer und Sad⸗ 
ducäer zum Schwei⸗ 


Liebe zu Gott und dem 
Zer⸗ 


ſtörung Jeruſalems. 
Ermahnung zur Wach⸗Gottes Volk iſt unter allen Stürmen ſicher und geborgen; 


ape ſüßen Heim gehört Gottes Segen für Eheleute und 
Linder. 
Geſegnet iſt der Menſch, der um Jeſu Willen Alles verläßt. 


Um groß zu werden im Reiche Chriſti muß man ihm folgen in 
Demuth und Liebe. ; 
Benütze die Gelegenheit, wenn Jeſus dir nahe tritt. 


Oeffne dem König der Ehren dein Herz, damit derſelbe bei dir 
einkehren kann. 

Dem öffentlichen Bekenntniß muß ein gottgeweihtes nützliches 
Leben folgen. : 

Das wahre, gläubige Gebet entſpringt aus einem vergebenden 


Herzen. 

Durch undankbaren Genuß der Wohlthaten Gottes verliert 
man dieſelben endlich. 

Wahre Religion iſt unzertrennlich von Vaterlandsliebe. 


Liebe von reinem Herzen und gutem Gewiſſen iſt der Grund al⸗ 
ler wahren Religion. 

Gottes Strafgerichte laſſen ſich nicht durch weltliche Macht 
und Herrlichkeit abwenden. 


aber nur wenn es wacht. f 
Mäßigkeit und Nüchternheit ſind unzertrennlich vom Chriſten⸗ 
um. 


Trübſalen und Sicherheit 


1 


des Volkes Gottes geſchildert werden. 


Wandtafelerklärung. — Himmelsglocken! Wer möchte die 
nicht gerne läuten hören? Schlagen ja die Töne der irdiſchen 
Glocken ſchon ſo erhebend an unſer Ohr! Wie erſt, wenn dro⸗ 
ben im Himmelsſaal die Engel im Chore nach des Heilands 
Weiſung läuten. Was jede einzelne Glocke dir zutönt, wird 
bei der Wiederholung dir wieder friſch in die Erinnerung tre⸗ 
ten. Grundton aller dieſer Himmelsglocken aber iſt: Kommt 
(ihr Menſchen, jung und alt) zu Jeſu? Biſt du gekom⸗ 
men? Hörſt du das ſüße Läuten? Komme! 


* 


8. Wir aber, die wir des Tages find, ſollen nücht ˖ 
gethan mit dem Krebs des Glaubens und der Liebe, u 
Helm der Hoffnung zur Seligkeit. e 
9. Denn Gott hat uns nicht geſetzt zum Zorn 
die Seligkeit zu beſitzen, durch unſern $ 

ſtum. a? 7 ‘ 7 2 >? 8 5 


/ 


Beep 


ſchen, geheiligt durchs Blut Chriſti. 


Taye 


Haupttext: Sondern ich betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ich nicht den Andern predige und ſelbſt 


Das Evangeli 


f 


7 Srl | 
9 


che Magazin. 5 * Ae 


verwerflich tuerdDe.—1. Cor. 9, 27. 


Erklärung. — In dieſer Lection redet der Apoſtel zu den 
Chriſten in Theſſalonich. Er ſchildert in derſelben zum erſten 
ihren Gnadenſtand. Sie ſind Kinder des Lichts und des Ta⸗ 
ges. Dieſes faßt in ſich, daß ſie die wahre Erkenntniß hat⸗ 
ten; denn am Tage und im Lichte wird alles deutlich ge⸗ 
ſchaut und erkannt. Die Kinder des Lichts erkennen Gott 
und ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum. Weiter iſt das Licht rein. 
So auch die Kinder des Lichts. Sie ſind gereinigt, abgewa⸗ 
Das Licht der Wahrheit 
und des Evangeliums hat die Finſterniß und Unreinigkeit bei 
ihnen verſcheucht. 

Zum zweiten zeigt der Apoſtel ihnen, wie ſie dieſem ihrem 
Stande gemäß ſich zu verhalten haben. Sie ſollen wachſam 
und nüchtern ſein. Wachſam in Bezug auf die ſie umgeben⸗ 
den Gefahren und das Kommen Chriſti. Zur Wachſamkeit iſt 
aber ſtets Nüchternheit nothwendig. Dieſes meint, daß wir 
unſer Gemüth nicht durch Speiſe und Trank oder irgend eine 
Luſt beſchweren und verfinſtern ſollen, daß es unfähig wird, 
die Gefahr wahrzunehmen. Nüchternſein meint, daß man 
ſtets bei voller Beſinnung iſt, und weiß, was um und in uns 
vorgeht. Um nüchtern zu ſein und zu bleiben, iſt es unter 
Anderm auch nöthig, daß wir das berauſchende Getränk mei⸗ 
den. Denn daſſelbe benebelt des Menſchen Sinne, ſo daß der⸗ 
ſelbe unter dem Einfluſſe deſſelben ſeinen klaren Verſtand nicht 
gebrauchen kann. Der Beweggrund zur Mäßigkeit iſt, weil 
ſich die Unmäßigkeit nicht ziemt; ſie beeinträchtigt des Men⸗ 
ſchen Würde. Denn ſelbſt die Weltkinder, die in geiſtlicher 
Finſterniß leben, ſchämen ſich am Tage ihrer böſen Werke: ſie 
gebrauchen zu deren Ausübung die Nacht. Da die Kinder 
Gottes jedoch aus der Finſterniß zum Lichte gekommen find, 
ſollen ſie alle Sorgloſigkeit und Trunkenheit meiden. Dieſe 
Nüchternheit ſchildert Paulus noch näher, indem er darthut, 


— — — 


daß ſie mit Glauben, Liebe und Hoffnung verbunden ſein tt nD 
daraus hervorgehen muß. Die große Triebfeder ſoll dann 


endlich unſere Berufung, die Seligkeit zu beſitzen, ſein. Schon 


hier ſoll dieſe Seligkeit unſer Herz erfüllen, und in der Ewigkeit 
wird ſie vollkommen ſein. 2 
Für Lehrer. Bei der Erklärung der Lection zeige der Leh⸗ 
rer 1. den Stand des Chriſten. Er iſt ein Kind des Lichts. 
Zum 2. ſchildere er dann wie die Nüchternheit von ſo großer 
Bedeutung iſt im Leben des Chriſten und wie der Apoſtel dazu 
ermahnt. Die übrige Zeit verwende er in der Belehrung über 
die Mäßigkeit. Die Bedeutung des Wortes „Mäßigkeit“ oder 
„Nüchternheit“ iſt erklärt in der Mäßigkeitslection des letzten 
Viertels. g 
Illuſtration. — Heilung der Trunkſucht. 
Parliament beantragte vor einigen Jahren ein Mitglied, daß 
eine Committee ernannt werden ſolle, um auszufinden, was 


der Grund der Trunkenheit unter dem Volk ſei. Ein anderes 
Mitglied erhob ſich darauf und ſagte, er glaube, er könne den 


Grund angeben, ohne daß eine Committee nothwendig wäre; 
der Grund der Trunkenheit fei das Trinken. Dies war 


Hinterſtüb chen. l 


F 


Gebetserhörung. — Der bekannte Prediger Spurgeon er⸗ 


ählt: „Neulich ſagte mir Jemand, ich müſſe doch ſehr reich 
fein (weil ich jo viele Anſtalten unterhalte). Ich erwiderte, 


ich ſei jedenfalls reicher, als irgend ein Jude, reicher ſelbſt als 


Rothſchild; denn wenn ich Geld brauche, habe ich nur Gott 
darum zu bitten. Iſt's gut für mich, es zu haben, ſo bekomme 
ich's; iſt's nicht gut, ſo befinde ich mich wohler ohne daſſelbe. 
— Es iſt aber der Mühe werth zu ſehen, wie Gott die Herzen 
zum Gebet bewegt. Wäre das nicht der Fall, wie könnte ich 
meine Anſtalten fortführen? Vor drei Wochen liefen im Wai⸗ 
ſenhaus allerhand Rechnungen ein, und wir hatten leere Kaſſe. 
Ich ſagte, wir dürfen Gott nicht um Geld bitten, bis wir ge⸗ 
than haben, was wir ſelber vermögen; und jo gab ich £25 
und etliche Andere thaten das Gleiche. Dann aber baten wir 
Gott: „Dies ſind ja deine Kinder, und dies iſt dein Werk; 
ſchick' uns doch heute eine ſchöne Summe Geldes, wenn's dein 
Wille iſt.“ Damit ging ich dann heim, ſchrieb einen Bettel⸗ 


brief und ſchickte ihn zum Lithographen, aber binnen 24 Stun⸗ 


kamen die £800, die wir brauchten, fo daß ich meinen 
f wieder holen ließ, und er nie gedruckt wurde. Gott hatte 
8 


de 


atte, mit allen Farben und Eigenthümlichkeiten einen alten 
kirchhof zu ſchildern. In der Ecke —ſagte ich hatte ein alter 


Hollunder ſeine zahlreiche Nachkommenſchaft groß gezogen. 


Und was kriege ich in dem fertigen Buche zu leſen? Ein alter 
Holländer“ grinſt mir mit ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft 
So etwas kann nur mir 


aus der Friedhofsecke entgegen. 
paſſiren!“ 


Chemiſche Wortbildungen. — Die „Revue . 
macht die folgende treffende und amüſante Bemerkung: „ 


können. Hier ſind drei ſolcher Namen, die in Fachwerken voll⸗ 
ſtändig gang und gäbe find: ‘ 
> ' 
_ ethylenetetramethyldiphenylphosphonium— 
orthomononitrociphenyldiacetylen— 
diparatolvididiazophenylur.” 


Gut parirt.— Eine Frau bat ihren Gatten um ein neues 


Kleid, und erhielt den Beſcheid: 


„Du mußt dich einſchränken, 


Im engliſchen 


err 


8 e“ 
eit 
einiger Zeit fällt es auf, daß gewiſſe Namen in der organiſchen 

Chemie oft dreißig bis vierzig Buchſtaben haben, und die Er⸗ 
finder ſcheinen ſogar ſehr befriedigt, daß ſie, ſelbſt um dieſen 
Preis, den Subſtanzen, die ſie entdeckten, einen Namen geben 
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Das Schiffsvolk klagte, fluchte, betete. 


der Wellen gar nicht bekümmere. 
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Der fehlende Hammer. — „Der Inhalt dieſer Kiſte 
Rieter; vollſtändig mit der Faktura,“ ſagte der Kaufmann 
Neier zu ſeinem Commis, „nur ein einziger Hammer fehlt.“ 

„Den wird der Johann herausgenommen haben, um die 
Kiſte zu öffnen,“ meinte der kluge junge Mann. 


Aus der Schule. — Lehrer: Grundverſchiedene Dinge kann 


man nicht zuſammenzählen; wenn ihr ein Schaf und eine Kuh 


addirt, ſo ergibt das nicht etwa zwei Schafe oder zwei Kühe. 
(Ludwig hebt die Hand empor.) „Was willſt du, Ludwig?“ 
— Ludwig: „Aber wenn man ein Quart Waſſer und ein 
Quart Milch zuſammenthut, das gibt doch zwei Quart Milch? 
Das habe ich ſchon geſehen, mein Vater iſt Milchhändler.“ 


Keine Gefahr. — Die See ging hoch, der wüthende Sturm 


geißelte die Wogen und rührte das Waſſer bis auf den Meeres⸗ 


grund auf. Die Wellen erhoben ſich zu Bergen und ſtürzten 
ſich mit furchtbarer Gewalt über ein kleines Schiffchen hin, 
das, ein Spielball der Wellen, in der größten Gefahr ſchwebte. 
Nur der Kapitän that 
ſeine Pflicht und verrichtete ſeine Arbeit ohne alle Furcht, als 
wenn er ſich um das Geheul des Windes und das Schlagen 
„Ach, lieber Mann,“ ſagte 
ſeine Frau, als er in die Kajüte kam, „wie kannſt du ſo ruhig 
ſein? Siehſt du denn die Gefahr nicht, worin du ſchwebſt?“ 
Der Kapitän lachte. Einen Augenblick darauf zog er ſeinen 


Degen aus der Scheide und ſetzte die Spitze deſſelben ſeiner 


Frau auf die Bruſt, die jedoch, ohne bange davor zu ſein, der 


Bewegung ihres Mannes ſtaunend folate. 


„Wie kannſt du ſo ruhig ſein? Siehſt du denn die Gefahr 
nicht, in der du ſchwebſt?“ fragte der Kapitän. 
ſollte ich mich ängſtigen?“ antwortete fie. „Ich ſehe nur den 
Degen in der Hand meines Mannes, deſſen Liebe ich kenne.“ 


— „Nun,“ ſagte der Kapitän lachend, „auch ich ſehe die wü⸗ 


thenden Wogen in der Hand meines Gottes, deſſen Liebe ich 
fenn2; zu ſeiner Zeit wird er dem S turme und den Wogen ge⸗ 
bieten, daß ſie ſchweigen.“ Der Kapitän hatte Recht, denn 
nach einer Stunde legte ſich der Sturm. 


Lieber Leſer, fühlſt du dich auch ſo völlig, wie der Kapitän, 


in der Hand Gottes, unter allen Umſtänden und Stürmen des 
Lebens? 

Gute Antwort. — Ein Handwerksmeiſter züchtigt ſeinen 
gottloſen Lehrbuben und ruft dabei aus: „Wie lange wirſt du 
noch dem Teufel dienen?“ Der Junge entgegnet: „Das wiſ⸗ 
jen Ste am beſten, Meiſter; ich glaube, meine Lehrzeit währt 


noch vier Monate.“ ; 


Kindermund. — Der kleine Hans war ein ſehr heftiges, ei⸗ 
genſinniges Kind, mit dem der Papa ab und zu ein ſehr ernſtes 
Wort zu ſprechen hatte. 
gung nöthig geweſen. Weinend kommt er zu ſeiner Kinderfrau 
und ſag: „Ach, Muhme, prügle dich ja nie mit Papa, ich ſage 
dir, der iſt furchtbar ſtark!“ 


Putzſüchtig. — Die ſo oft beſungene Kaiſerin Joſephine, die 


erſte Gemahlin Napoleons I., erhielt für ihre Toilette ein jähr⸗ 


liches Nadelgeld von ſechshunderttauſend Franken; ſie kam da⸗ 
mit aber nie aus, ſondern machte ſehr bedeutende Schulden. 
Die größere Hälfte des Tages verbrachte fie mit An- und Aus⸗ 


„Warum 


Eines Tages war eine derbe Züchti⸗ 


henden Genuſſes Spießruthen zu laufen haben werde. Die 
Sache verhielt ſich eben ſo: Das vereinigte Haupt des Hauſes 
war eben nicht in Allem ganz einig. Die Hausfrau war eine 


entſchiedene Chriſtin, wo hingegen der Hausherr ein ebenſo 


entſchiedener Skeptiker war. Kaum hatte ſich unſer Doctor 
an die wohlbeſetzte Tafel placirt, ſo platzte ſein Gaſtgeber her⸗ 
aus: „Sie ſind ein Prediger?“ — „Ja!“ erwiderte der Gaſt. 
„Sie glauben dann auch an die Bibel?“ — „Jawohl, ſehr feſt 
ſogar!“ entgegnete prompt der Doctor. „Finden Ste denn 
nicht Sachen in der Bibel, welche Sie nicht verſtehen können?“ 
— „Ja, auch das!“ war die Antwort. — „Was machen Sie 
denn damit?“ fragte der Hausherr weiter. „Nun ich mache 
es damit, wie beim Eſſen dieſes Fiſches. Wie Sie ſehen, eſſe 
ich ruhig fort bis ich an einen Knochen oder eine Gräthe 
komme. Dieſe ſchlucke ich nicht, ſondern lege ſie ruhig heiſeite. 
Dann mache ich aber auch keinen großen Spectakel deßwegen, 
daß dieſer Fiſch Gräthen hat, noch vielweniger halte ich dieſel⸗ 
ben Jedem als ein Schreckgeſpenſt vor, um die Leute vom Fiſch⸗ 
eſſen abzuſchrecken. Auch würde es mir gar nicht einfallen, es 
als eine Reflection auf den ehrenhaften Charakter ihrer liebens⸗ 
würdigen Hausfrau zu betrachten, daß ſie Fiſche aufgetiſcht, 
in welchen ſich Gräthen befinden, und deßhalb dieſe herrliche 
Mahlzeit zu verſchmähen oder zu verachten.“ Der Hausherr 
ſtellte ſogleich ſeinen katechetiſchen Unterricht ein und — der 
gute Doctor aß ungehindert weiter. 


Das Großmaul.— Wir balgten uns: Bald lag er oben — 
bald ich unten. Ick ballte die Fäuſte—in der Taſche. Er er⸗ 
griff die Flucht — ick immer vor ihm her. Zu ſeinem Glück 
ſtand die Hausthür offen —ick rin und zujeſchmiſſen. 


Poeſie. Dunkel war's — der Mond ſchien helle, 
Schnee lag auf der grünen Flur, 
Als ein Reiter blitzesſchnelle 
Langſam durch die Straßen fuhr. E. M. 


„Schülerglück.“ —„Dein Bruder Paul kommt ja gar nicht 
mehr in die Schule,“ ſagte ein kleiner Quartaner auf dem 
Wege von der Schule zu dem neben ihm wandernden Schulka⸗ 
meraden, „leidet das denn dein Vater?“ — „O, mein Bruder 


Paul hat Glück,“ ruft der andere aus, „erſt hatte er vier Wo⸗ 


chen das Scharlachfieber, und jetzt bekommt er auch noch die 
Maſern! Ich ſage dir, der Junge hat ein rieſiges Glück!“ 


Charade. 


Mein Erſtes gibt bei Sommerſchwüle 

Dem Wand' rer Schutz in ſanfter Kühle. 

Sei, was du biſt, ſtets ganz auf Erden, 

So wirſt du zwei und drei drin werden. 

Das ganze trag' im Lenz dir aus dem Erſten ein, 
Um deinem Tranke Duft und Würze zu verleihn. 


Aufgaben. 


1. Jemand wurde gefragt, wie alt er ſei. Er antwortete: 
„Ein Fünftel meines bisherigen Alters habe ich in der Kind⸗ 
heit verlebt, ein Achtel als Jüngling, eine Hälfte in den Man⸗ 
nesjahren, und ſeit vierzehn Jahren rechne ich mich zu den 
Greiſen.“ Wie alt war er? 

2. Ein Kaufmann erhielt von einem Geſchäftsfreunde eine 
Sendung mit folgender Aufſchrift: 5862. 7195. Eine auf⸗ 


merkſame Betrachtung dieſer Ziffern belehrte ihn, was die 
Sendung enthielt. 


Siehe, ob du dies auch herausfindeſt. 
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Ein reines Herz. 
(Matth. 5, 8.) 


W. Horn. 
1 — feet eer eee 
822 —— 2 a ar ——— 

ee mmr ape 


| 
. 

ler = be === fte, Das iſt ein rei ⸗ nes Herz; Ein Herz ge rich = tet 
nigt Durch Chri- ſti theu⸗ res Blut, Ein Her = ze feſt 


„= ben Dem Herrn zu „der Zeit; In ihm al lein zu 


1 Der Ga ben al ⸗ 
2 Ein Her = ze, das ge rei 
3 Ein Her ⸗ ze ſtill er ⸗ ge 


8 
„ . TT 
a ee oe ene ome Nemes wee eee ee ae 
= — = 2 + = Sean RN MP ERE RRR = Pte 
Fite olen, 55 


e fte Im Glauben him = mel ⸗ warts, Ein Herz, be freit vom Tand der Welt, Das 
ei ⸗⸗ nigt Mit ihm, dem höch⸗ ſten Gut, Ein Herz, das Got- tes Bild- nif trägt Und 
le⸗⸗ ben, Nur fet = nem Dienſt ge weiht, Das ſtil ⸗ le Hoff- nungs- blit = then treibt, Und 


lie = bend ihm ent ⸗ge⸗gen ſchlägt. 


Got - te3 Füh⸗ rung ftil - le hält. 
} Se = lig find, fe = lig find, Die vet ⸗ nes Her zens find! 
fet = ne Frucht nicht ſchul⸗dig bleibt. 


* Aus dem neuen Sonntagſchul⸗Liederbuch. 
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Wer waren die erſten Haumeifter ? 


lſo eine Räthſelfrage zur Ueberſchrift,“ ſagt der Leſer 
vielleicht kopfſchüttelnd und antwortet entſchieden: 
„Wer anders als Adam und ſeine Söhne konnten 
die erſten Bauleute geweſen ſein?“ — Und dennoch dürfte ſich 
die Sache nach genauerer Forſchung anders herausſtellen. 
Es iſt vielmehr anzunehmen, daß eine Anzahl von Adam's 
Mitgeſchöpfen — gewiſſe Thiere — ſogleich nach ihrer Erſchaf⸗ 
fung ihrem Inſtinkt folgend, ihre Kunſt im Bauweſen erprob⸗ 
ten, noch lange ehe Adam es für nöthig befand, für ſich oder 
ſeine Nachkommen zu bauen. 

Unter anderen Thieren tit es der Biber, welcher als Bau⸗ 
meiſter beſondere Beachtung verdient. Es iſt geradezu 
ſtaunenerregend, die vielen und großartigen Rieſenarbeiten in 
der Geſtalt von Flußdämmen als das Werk eines Nagethiers 
bezeichnen zu müſſen, deſſen einzige Werkzeuge die ſcharfen 
Zähne und die Klauen ſind. : 

„Wir erreichten,“ ſagt ein amerikaniſcher Reiſender, „ein 
überaus herrliches Land, ein Land von anmuthigen Hügeln 
und fruchtbaren Ebenen, ſchönen Landſeen und Flüſſen, 


Buchen- und Eſpenhainen und kleinen Prairien; ein Land, 


deſſen fruchtbarer Boden dem fleißigen Anſiedler eine ver⸗ 

ſprechende Zukunft in Ausſicht ſtellte, das aber jetzt noch un⸗ 

kultivirt dalag. 8 12 
Auf dem Wege dahin trafen wir häufig unverkennbare 


weichen. 


Bearbeitet von J. J. 


ten. An einer gewiſſen Stelle trafen wir eine lange Kette 
von Sümpfen, welche in Folge der Abdämmung eines Fluſſes, 
der nun nicht mehr exiſtirte, entſtanden waren. Die Woh⸗ 
nungen genannter Thiere waren augenſcheinlich ſchon ſeit 
mehreren Menſchenaltern verlaſſen, denn ſie bildeten nur noch 


Grashügel auf trockenem Lande und der Damm vor denſelben 


eine mit Gras überwachſene Erderhöhung.“ 

Das Bibervolk iſt ein ſehr geſellſchaftliches, und fie wohnen 
friedlich und einträchtig bei einander. Auch ſcheinen ſie die 
Oekonomie des harmoniſchen Zuſammenwirkens durchaus zu 
verſtehen, und durch kluge Vertheilung der verſchiedenen Ar⸗ 
beiten leiſten ſie ſich gegenſeitig Erſtaunenswürdiges und an⸗ 
ſcheinend alle Kräfte des Thieres Ueberſteigendes. 

Die Lieblingsörter der Biber, die ſie ſich als Bauſtellen 
ausſuchen, ſind bekanntlich die Ufer klarer Flüſſe, wo das 
Waſſer gut und reichlich vorhanden iſt und im Schatten 
dichtbelaubter Haine dahinfließt. Zur Sommerszeit nähren ſie 
ſich von Fiſchen, Früchten und Pflanzen, die fie in ihrer Umge⸗ 


bung finden; zur Winterszeit begnügen ſie ſich mit Birken⸗ 


und anderem Holz, das ſie im Waſſer von Zeit zu Zeit ein⸗ 

Daß das Thier für das naſſe Element geſchaffen iſt, das 
zeigt ſein dichtbehaarter Pelz, ſein flacher Schwanz als Ruder⸗ 
werkzeug und ſeine mit Schwimmhäuten verſehene Hinter⸗ 


Merkmale von der Arbeit der Biber aus undenklichen Zeiten, füße. Es iſt ihm auch von großer Wichtigkeit, daß die Strö⸗ 
wo dieſe Thiere noch in großer Anzahl vorhanden ſein muß⸗ me, an welchen er ſich häuslich niederläßt, ſolche find, die nicht 
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ſo bald austrocknen, ſonſt wäre deſſen Beſchäftigung bald zu 
Ende. Und eben hier gelangen wir zu dem Geheimniß des 
unermüdlichen Fleißes und der Kunſt im Bauen der Dämme. 
Des Bibers Hauptzweck iſt, das Waſſer im Fluß ſo viel wie 
möglich als Badeort in gleichmäßiger Höhe zu halten. 

Und wie iſt er wohl im Stande, eine ſolch wichtige Aufgabe 
zu löſen, welche derjenigen des Müllers gleicht, der fortwäh⸗ 


ohne Weiteres mit der Rieſenarbeit ſeines Dammbaues voran. 
Es wird darauf geſehen, daß der gewünſchte Waſſerſtand her⸗ 
geſtellt und dabei das überflüſſige Waſſer wegfließen möge. Der 
Plan des Dammes richtet ſich nach Lage und Umſtänden. 
Iſt die Strömung ſchwach, ſo kommt der Damm in eine bei⸗ 
nahe gerade Linie; iſt dieſelbe hingegen ſtark, ſo erhält der 
Damm eine Krümmung, mit der inneren Seite der Wölbung 
gegen den Strom. Das 
Baumaterial beſteht aus 
allerlei Treibholz, ſowie 
Birken⸗, Pappeln⸗, Hol⸗ 
lunder⸗ und Weidenholz, 
in Verbindung mit 
Schlamm und Stei⸗ 


nen, ſo gemengt, daß 


das Ganze eine ſolide 


Conſtruktion bildet. — 


Dieſelbe wird auch fort⸗ 


während reparirt und 


in gutem Zuſtand er⸗ 
halten; und an ſolchen 
Orten, wo eine Biberge⸗ 


ſellſchaft für längere 


Zeit ihr Weſen ungeſtört 
forttreiben konnten, bil⸗ 


den ſolche Dämme eine 


Im Begriff, einen Damm anzulegen. 


rend auf einen hinlänglichen Waſſervorrath im Kana. bedacht 
ſein muß, damit die Räder nicht ſtille ſtehen mögen? 

Vor Allem ſieht ſich der Biber um eine geeignete Lokalität 
um, darin beſtehend, daß hinlänglich Bauholz in der Nähe 
ſei; der Strom ſoll ſchmal aber ſchnell fließend ſein, die Tiefe 
deſſelben hinreichend, um gegen das völlige Zufrieren im 
Winter bis auf den Boden geſichert zu ſein. Sind alle die 
beſagten Eigenſchaften vorhanden, dann ſchreitet der Biber 


förmliche maſſive 
Mauer, im Stande dem 
ungeheuren Druck des 


Waſſers und des Eiſes zu 

NOG ‘|  widerftehen; und da das 

SO Z dazu verwendete Wei⸗ 
AYN 7 


den⸗, Birken⸗ und Pap⸗ 
pelnholz wieder friſch 
Wurzeln treibt und aus⸗ 
ſchlägt, ſo entſteht da⸗ 
durch allmälig eine dichte 
Pflanzung, die auch 
zahlreichen Vögeln 
Schutz und Aufenthalt 
gewährt. 5 
„Die Biberwohnun⸗ 
gen beſtehen“ — ſo er⸗ 
zählt uns der amerika⸗ 
niſche Reiſende Hear⸗ 
ne — „aus demſelben 
Material, wie die Däm⸗ 
me, ſind aber nicht ſo 
ſtark und dauerhaft ge⸗ 
baut wie dieſe; denn un⸗ 
erachtet der Klugheit die⸗ 
ſer Thiere, ſcheinen ſie 
nach allen Beobachtun⸗ 
gen doch keine weitere 
Sorge um ihre eigene Bequemlichkeit zu kennen, als etwa ein 
trockenes Plätzchen zum Ruhen oder Speiſen zu haben. 

Bei der Zubereitung des Bauholzes läßt ſich eine ebenſo 
merkwürdige Geiſtesfähigkeit und Kunſtfertigkeit wahrnehmen. 
Ein geeigneter Baum wird für den Zweck ausgeſucht und ſel⸗ 
ten ein Mißgriff dabei begangen. Aufrecht ſitzend beginnt ver 
Biber ſein Werk, indem er vorerſt einen Ring um den Stamm 
herum ausnagt, gerade wie man rings um einen Stock oder 
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eine Stange herum einſchneidet, wo man fie abzu⸗ 
brechen beabſichtigt. Die Grube wird ſodann erwei⸗ 
tert und tiefer gemacht; dazu nimmt er ſich hinläng⸗ 
lich Zeit, nach dem Grundſatz: „Eile mit Weile,“ 
handelnd; und endlich, wenn der Baum beinahe 


durchnagt iſt, hat er beim Einſchnitt beinahe die Ge⸗ 


ſtalt eines Stundenglaſes. Beim wichtigen Mo⸗ 
ment, wenn der Baum fallen ſoll, geht der Biber 


ängſtlich und ſorgſam um den Baum herum, bis er 


ſich endlich überzeugt hat, nach welcher Richtung der 
Baum fallen ſoll, dann eilt er nach der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite, noch einige weitere kräftige Einbiſſe, und 
der Baum fällt mit einem Krach nach der gewünſch⸗ 
ten Richtung. Die nächſte nicht minder rieſige Auf⸗ 
gabe iſt, den gefällten Baum in gleiche Theile von 
etwa drei Fuß Länge zu zerſchneiden. Dieſes voll⸗ 
bracht, iſt es die Aufgabe der „Ingenieure,“ dieſe 
Blöcke nach dem Waſſer zu ſchleppen, ſie horizontal 
aufeinander zu legen und ſie mit Steinen zu beſchwe⸗ 
ren, damit ſie nicht vom Waſſer fortgetragen werden. 
Es iſt faſt unmöglich, eine genaue Schilderung von 
der Thätigkeit des Bibers während dieſer kritiſchen 
Beſchäftigung zu geben. In Verbindung mit ande⸗ 
ren ſeiner Geſellen ſchwimmt er ab und zu, jetzt einen 
Block vor ſich hintreibend, dann einen ſolchen vom 


Flußufer holend; jetzt wieder Zweige herbeiſchlep⸗ 


pend oder Steine zwiſchen den Vorderklauen tragend, 


bis der Damm für die Gegenwart zureicht. Bei 


Eintritt des Regenwetters und Anſchwellung des 
Stromes wird der Damm höher gemacht. 

Unter den zahlreichen Feinden des Bibers ſind 
namentlich und vor allen der Menſch zu nennen. 
Die Veranlaſſung zur Verfolgung des Thieres iſt 
wohl eine dreifache, fürs Erſte der auf verſchiedenerlei Arten 
verfertigte feine Pelz des Bibers, ſodann das ſchmackhafte 
Fleiſch und endlich das ſogenannte Caſtoreum oder Biber⸗ 
geil, welches in zwei Drüſenſäcken des Thieres vorhanden iſt. 
Daſſelbe iſt von durchdringendem Geruch, bitterlichem Ge⸗ 
ſchmack und bräunlicher Färbung, eine Salbenartige Subſtanz, 
die ſchon ſeit dem Alterthum für ein krampfſtillendes Mittel 
galt und noch immer theuer bezahlt wird. 50 Gramm Bibergeil 
koſten bis 90 Thaler, ſo daß ein Biber zuweilen für 200 Thaler 


Magethiere, 


Die Lage überblickend. 


werth des Caſtoreum's liefern kann. Der Fang geſchieht 
durch Fallenſtellen. — Das Geſchrei des jungen Bibers 
gleicht dem eines jungen Kindes. Ein Trapper erzählt, 
daß, als er ſein Gewerbe in den Felſengebirgen angefan⸗ 
gen habe, er eines Tages, als er ausging, um ſeine Fal⸗ 
len zu ſtellen, merkwürdig getäuſcht worden ſei, denn er habe 
plötzlich ein Geſchrei vernommen, das er beſtimmt für das⸗ 
jenige eines noch ganz jungen Säuglings gehalten habe, und 
aus Furcht, ſich in der Nähe eines Indianerlagers zu befin⸗ 
den, ſei er vorſichtig durch das Gebüſch nach 
dem Flußufer gekrochen und habe dort zwei 
junge Biber angetroffen, die nach ihrer Mutter 
ſchrieen, welche letztere er nachher in einer ſeiner 
Fallen angetroffen habe. Herr Morgan wurde 
auf dieſelbe Weiſe getäuſcht in einer Indianer⸗ 
herberge am Ausfluß des Pellopſtonefluſſes, 
wo ein junger Biber Milch aus einer Untertaſſe 
leckte, während ein Indianerkind an deſſen Pelz 
zupfte. Erſt nach wiederholtem Geſchrei über⸗ 
zeugte er ſich, daß daſſelbe vom Biber, ſtatt vom 
Kinde herrühre. — Uebrigens halten wir es mit 
dem, was L. H. Morgan in ſeinem aus⸗ 
gedehnten Werke über dieſes intereſſante Thier⸗ 
lein ſagt: „Unerachtet unſerer längeren Be⸗ 
kanntſchaft mit der Lebensweiſe des Bibers iſt 
dieſelbe immerhin noch eine beſchränkte, und 
irgend ein Verſuch, dieſelbe bis in die genauſten 
Einzelheiten zu beſchreiben, führt in Irrthümer 
hinein. Dieſes mag großentheils dem Umſtand 
zuzuſchreiben ſein, daß die Arbeiten der Biber 
meiſtens bei Nacht geſchehen, indem das Thier 
ſcheu und furchtſam iſt.“ 
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Has Cvangelifde Magazin. 


Das Taglöknerweib. 


ſpräch: 
„So oft ich deinen Boden trete, du liebes Aeckerlein, ſo 


wird's mir allemal weich im Herzen. An dir allein weiß ich 
noch, daß wir auch einmal einen Hof und Güter vermocht 
haben. Es war die liebliche Morgenzeit ins Vaters Haus! 
Aber der Tag iſt zeitlie) ſchwülig worden. (Sie wiſcht ſich 
den Schweiß von der Stirne.) — Mein guter ſeliger Vater! 
Er hat wahrlich nicht gefeiert vom Morgen bis in die Nacht, 
und hat Einer ſeine Wirthſchaft verſtanden, ſo iſt er's gewe⸗ 
ſen! Aber es ſind harte Zeiten über ihn weggegangen; es hat 
ein rauher Wind durch ſeine grauen Haare geblaſen, und der 
Vetter hat nicht ſchön an ihm gehandelt. Doch was rühr' ich 
wieder die bittere Crinnerung auf? Warum will ich des Baz 
ters Sorg' und Thränen nicht vergeſſen, und er ſelber im 
Engelland weiß ſchon lang von keinem Kummer mehr? Er 
iſt jetzt auch todt, der Vetter, und ich wünſch' ihm von Herzen 
die ewige Ruh. — 

Du liebes Ackerlein! Du biſt das Einzige, was wir noch 
unſer nennen auf der ganzen weiten Flur. Ein Wachholder⸗ 
buſch unter hohen Tannenbäumen; ein mageres Geislein 
unter einer großen, prächtigen Kuhheerd. Da breitet ſich der 
Bärenbauer aus mit ſeinen fetten Gründen, daß man ſie nicht 
auf einmal überſchauen kann; da prangen Korn und Weizen, 
Erbſen und Flachs und alle Gattungen, daß ſeine Scheuern, 
ſchätz ich, zu eng ſein werden. Unſere Sach' hergegen kann 
man mit einer Hand bedecken; unſere Ernte wird ein Sack 
voll Erdbirn ſein. Und denk ich dran, was muß man ſich's 
erſt koſten laſſen, bis ſie daheim im Keller ſind? Wie manche 
Thür belaufen, wie viele ſchöne Wörtlein geben, daß Einer aus 
Barmherzigkeit ſeinen Anſpann leiht; wie oft daherzappeln, 
wie müd' und elend ſich ſchaffen, bis Alles gepflügt, geſteckt 
gehackt und gegraben iſt. 

(Sie richtet ſich auf.) 

Nein, wie Einem der Rücken kracht! Mein ich doch, ich 
könnt' mich nimmer grad machen! — Gelt, weiſer König 
Salomo, ſo ein armes Taglöhnerweib haſt du einmal be⸗ 
trachtet, und da tft dir der Spruch gekommen: Es iſt Alles 
ſo voll Mühe, daß Niemand ausreden kann.“ 

Freilich, wenn ſie einmal ſo roth und gelb in den Furchen 
liegen, wenn ſie ſo heimlich durchs Kellerloch hinunterkollern, 
da redet man von keiner Plage mehr, da iſt nur Herzensfreud 
und Gottesſegen. Edle Frucht! Koſtbares Gewächs! Stiller 
Wintertroſt! Du, unſer täglich Brod! Des Morgens eine 
Erdbirnſuppe, des Mittags ein Erdbirngemüſe, des Abends 
Erdbirn in der Montur, — und dennoch ißt ſich's Keiner ge⸗ 
nug; ſie ſchmecken immer aufs neu; fie werden je länger,; je 
lieber. Abſonderlich die Kindlein ſind emſig drum her, wenn 
ſie wie heller Eierdotter auf dem Tiſche ſchimmern; und ſie 
ſchneiden Alles draus, was man verlangen mag, — Ochſenfüß, 
Leberwurſt und Goggelhopfen, und wenn einmal ein Bröſelein 
Gänsfett drauf verſchwimmt, iſt's ein dickgeſchmelzter Hefen⸗ 
knopf. Gott ſegne's euch, Kinder, und eurem Pater und 


Wiedererzählt von Biſchof R. Dubs. \ 


eurer Mutter auch, und laß uns immer dabei zufrieden fein. 
Es iſt ein köſtlich Ding, wer gottſelig iſt und läſſet ihm ge⸗ 
nügen; denn wir haben nichts in die Welt gebracht, darum 
offenbar iſt, wir werden auch nichts hinausbringen. 

(Ihr Kind im Wagen ſchreit.) 

O Annamile! ich thät ſchlafen, wenn ich du wär! Schau, 
deine Mutter hat noch keine Zeit zum Hupfen und Tiriliren. 

(Sie beruhigt das Kind und greift wieder zur Arbeit.) 

Wir möchten's wohl leichter haben, mein Peter und ich, 
ohne die lieben kleinen Schreier. Eins noch in der Wiege, 
das Andere kaum auf den Beinen, die drei Aelteren in der 
Schule, — es iſt eine gütige Zugabe zum Leben, aber man 
ſchleppt auch dran. Zuvörderſt muß man für die hungrigen 
Schnäbel ſorgen; wenn ſie ſie aufſperren, wie die jungen 
Finken, es möcht Einem ja's Herz zerſchneiden, wenn man ſie 
ihnen nicht füllen könnte. Dann ſucht man in der ſtaubigen 
Truhe unter den alten Lumpen herum, oder zählt die Kreuzer 
und Pfennig aus den Bröſeln im Schubſack heraus, ob's dem 
ein Röcklein, dem ein Höſelein langt. Nachher iſt das Schul⸗ 
geld ſtehen geblieben, und will man doch auch am Sylveſter⸗ 
abend, wie ehrliche Leute, einen ſaubern Schluß machen. Ja, 
Kinder, ihr laßt Einem was wiſſen, bis man euch in die Höhe 
bringt, das iſt Gott bekannt! Aber wir wollen Alles tragen 
und dulden, wenn ihr nur gedeiht. 

Ich nähm doch des Bärenbauern ganzen Hof gegen die 
Freude nicht, die das Elternherz an gutartenden Kindern hat. 
O du lieber Herr Gott! was iſt das ſchon für eine Luſt und 
Ergötzung, wenn ſie in der Kinderlehre zum erſten Mal auf⸗ 
ſagen dürfen, — wenn der Kamerad frägt: „Wes Glaubens 
biſt du?“ und mein Kind faßt ſich ein Herz unterm pauſchen⸗ 
den Wamms und bekennt zum erſten Mal vor der Gemeine 
Gottes: „Ich bin ein Chriſt,“ und der Vater ſchaut mit hellen, 
ſtarken Augen von der Empor herunter, und die Mutter unten 
hat ſich in den hintern Stühlen verſteckt und möcht' gerne 
einhelfen, wenn's ein wenig ſtockt, und weint ihr Tüchlein 
naß, wenn's ſo munter fortgeht und ſo herzlich und ſo fromm. 

(Ihr Knäblein hängt ſich an ihr Kleid und tritt ihr auf die 
Füße.) 

Paß mir doch auf, Kunnerle! Thu' deiner armen Mutter 
nicht weh! — Ach, es gedeihen nicht alle Kinder; es iſt ein 
Sprichwort worden: Klein treten ſie einem auf die Füße, 
Groß treten ſie einem aufs Herz. Arme Schweſter Kathrine, 
du haſt's auch erfahren müſſen. Ich ſeh dich noch dein Haar 
zerraufen, ich hör' dich noch die Stunde deines Gebärens ver⸗ 
wünſchen, und Gott verzeih dir's, was du ſelber für Schuld 
dran haſt. Aber es hat mich oft gehärmt, daß du den Ab⸗ 
ſchied des ſeligen Vaters ſo ſchlecht befolgt, und kein andächti⸗ 
ges Gebet, kein eifriges Gotteswort in deinem Hauſe erhalten 
haſt. Ach, mein Herr und Gott! bewahr' mich nur vor ſol⸗ 
chem Jammer und Herzeleid. Es iſt ja augenfällig wahr, 
was der weiſe Sirach ſpricht: Ein frommes Kind iſt beſſer, 
denn tauſend Gottloſe. Es iſt beſſer, ohne Kinder ſterben, 
als gottloſe Kinder haben.“ 

Lieber Himmelsvater! Ich bitt' dich, wie nur eine Mutter 
bitten kann: Laß meine Kinder im rechten Glauben aufwach⸗ 
ſen, und züchtig, gerecht und gottſelig durch die Welt ſich 


poe Die 905 ich ae Nimm ſie freundlich an 
in d laß ſie deine Schäflein ſein, bis ſie einmal mit mir und 
meinem Peter im Himmel weiden. O Gott, heiliger Geiſt, du 
Tröſter werth. Du ſchauſt nicht auf die hohen Giebel, und 
die großen Thore gefallen dir nicht vor andern; ein niederes 
Strohdach iſt dir auch nicht zu ſchlecht, und durch eine kleine 
Thüre kannſt du auch den Weg finden. O, komm und wohne 
bei uns allezeit! Geuß die Liebe Gottes über uns 9 und 
Gottes ſüßen Frieden. 

. ae (Sie wendet ſich zu ihrem Knaben.) 

Kunnerle, du wirſt fromm werden, und deinem Vater Ae: 
gerathen, und in unſern alten Tagen uns tröſten. Wenn der 
Mandelbaum blüht, und die Hüter im Hauſe zittern, und ſich 
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ae 8 
mel auf.) Ja, Herr Zebaoth, du biſt der ih Iſraels und 
s ibe Nothhelfer! O Herr, du treuer Gott! verwirf uns nicht 
im Alter; verlaß uns nicht, wenn wir ſchwach werden! — 


Die Sonne ſenkt ſich gegen die Eichenkronen, und der Vater 
wird nach der Suppe ſchmachten, wenn er von der Arbeit 
kommt; ſo muß ich's denn beſchließen für heute. Behüt' dich 
Gott, liebes Aeckerlein! 

(Sie huckt das größere Kind auf den Rücken, legt die Hacke 
über's Wägelein, und zieht daſſelbe mit der freien Hand fort. 
Dabei ſingt ſie, ſo gut es geht:) 


Glori, Lob, Ehr' und Herrlichkeit 
Sei Gott Vater und Sohn bereit, 
Dem Hei gen Geiſt mit Namen. 
Die göttlich Kraft 
Mach uns ſieghaft 
Durch Jeſum Chriſtum. Amen.“ 


Erinnerungen aus meinen Kindles- und Jugendljakren. 


Von Rho Fota. 


E krümmen die Starken — — — (fie hebt ihre Augen zum Him⸗ 
1 
* : II. 


10. Das Scheuer⸗Collegium. ¢ 


n der vorigen Mittheilung wurde bereits angezeigt, wie 
Rich in der Schule das Leſen, Schreiben und Rechnen 
Ech einigermaßen erlernte. Dieſe Schule war aber eine 
„heimgemachte“ Schule, d. i. ein Bauer war der Schulmei⸗ 
ſter, der leider nichts von Grammatik u. dgl. verſtand. Da⸗ 
N her war es auch der Fall, daß man keine Anweiſung in der 
f Orthographie und grammatiſchen Regeln bekam, und wer am 
ſchnellſten und eintönigſten leſen konnte, der wurde 
als der vorderſte Schüler betrachtet. — Es hieß auch zu der 
Zeit in jener Gegend, wenn man ausrechnen könne, wie viel 
60 Buſhel zu 81.123 @ Buſhel zuſammen ausmachen, oder 25 
Pfund Butter zu 18 Cents das Pfund, der ſei ſchon hinreichend 
in der Rechenkunſt bewaffnet, um „durch die Welt zu kommen.“ 
Mit dieſem aber war ich nicht zufrieden. 

Es waren unſerer drei Brüder, die miteinander aufwuchſen, 
und wir wunderten öfters, was doch die „Grammatik“ ſein 
möchte? Wir hatten aber derzeit keine Grammatik im Hauſe 
vie und laſen nur hie und da eine zufällige Bemerkung bezüglich 
derſelben in anderen Schriften; ſo auch unter Anderem, daß 
Rees ein „Zeitwort“ gebe. 

In jener Zeit hatten die Bauern noch keine Dreſchmaſchinen 
und wurde der Roggen mit Flegeln während des Winters 

ausgedroſchen. Wir, drei Brüder — jung wie wir noch wa⸗ 
ren — ſtanden denn einen großen Theil des Winters hindurch 
in der Scheune und flegelten den ganzen Tag hindurch drauf 
los — obgleich ich mir im Anfang öfters den Flegel ſelbſt aus 


3 AUlrngeſchicktheit an den Kopf ſchlug — o das that weh! — 
8 Während dieſes Dreſchens nun beſprachen wir die . 
d e das „Zeitwort“ . konnten aber nich 
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, Zeit“ iſt ja ein Subſtantiv. Doch wir waren lernbegierig, 


aber leider fehlten uns in jenem „Scheuer⸗Collegium“ die ge⸗ ' 
hörigen Mittel zum Unterricht. 
11. Flegel⸗Recitationen. 


Die Noth iſt die Mutter der Erfindungen. Hatten wir auch 
weder Textbücher noch Lehrer, ſo ſuchten wir uns ſelbſt zu 
üben. Hiervon ein Beiſpiel. Der Vater hielt eine wöchent⸗ 
liche Zeitung, auch kam der Chr. Botſchafter ins Haus, und 
zudem hatten wir einige gute Bücher. Da laſen wir denn 
und beſprachen das Geleſene während des Dreſchens. Dann 
wurden wir einig, es ſolle ein jeglicher von uns, während er 
den Flegel auf den Roggen niederſchlage, den Namen eines 
Menſchen ausſprechen — zur Gedächtniß übung. Wir 
fingen dann mit dem Buchſtaben A an und der Eine rief aus 
(während er den Flegel niederſchlug): „Abraham!“ — der 
Nächſte: „Adam!“ — der Dritte: „Athanaſius!“ und ſo 
ging's fort, bis die drei Gedächtniſſe den A erſchöpft hatten. 
Dann wurde B aufgenommen ugd erſchöpft, und fo ging 
man durch das Alphabet. Das war aber eine ziemlich ſcharfe 
Uebung des Gedächtniſſes. „Wo ein Wille iſt, da gibt's auch 
einen Weg,“ und die Wahrheit dieſes Sprichwortes wird der 
Leſer wohl auch im nächſten Abſchnitt erblicken. 

12. Wie ich mein erſtes Miſſionsgeld 45 i, 
Im Jahre 1838 wurde in unſerer Gegend ein Miſſions⸗ 
hülfsverein gebildet. Das war ein intereſſanter Vorga 

Der Miſſionsgeiſt hatte nemlich Alt und Jung erg 
Eine Miſſionspredigt wurde gehalten und Jed 
Jeſum liebte, wollte einen Beitrag zu fener 
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te durch den Blitz und durch das Beißen der Pferde ſeiner Rinde 
beraubt worden und alſo halbtodt war, aber auf der anderen 
noch lebenden Seite öfters etwas Kaſtanien brachte, und ich 
nahm mir vor, dieſe Kaſtanien in Miſſionsgeld 
zu verwandeln. Es war aber dann noch eine Frage, ob 
es jenes Jahr Kaſtanien geben werde? — Denn es gab zuwei⸗ 
len auch Fehljahre. Zu meiner großen Freude aber zeigte es 


ſich, daß der alte Kaſtanienbaum, der auf der einen Seite 


noch ſeine rieſigen Aeſte in den Lufthimmel hinausreckte, wirk⸗ 
lich einen reichen erop' bringen werde. Nun ſtellte ſich aber 
die Gefahr ein, wenn die Kaſtanien einmal reif wären, daß ſie 
durch böſe Buben geſtohlen würden. Da ſie nun faſt reif 
waren, hielt ich bei Tag und öfters bei Nacht Wache am alten 
Kaſtanienbaum. — Zu der Zeit hörte ich Jemand ſagen, wenn 
man die Kaſtanien kurz vor dem Wahltag (der damals in Pa. 


etwa Mitte Oktober eintraf) zu Markt bringen könne, ſo wür⸗ 


de man einen höheren Preis dafür bekommen, weil an jenem 
Tag viele Kaſtanien gegeſſen würden. Nun wünſchte ich ſehr, 
es würde anfangs Oktober eines Morgens einen Reifen geben, 


ſtark genug, die Kaſtanien reif zu machen (denn ein Reifen 
hat dieſe Wirkung), und wirklich, das geſchah auch und die 


Kaſtanien⸗Igeln (äußere Schale) ſprangen ſchnell auf und ich 
ſahe die ſchönſten Kaſtanien — oft drei in einer Igel — ſtecken. 
Nun ſchien der Sieg gewiß. Aber um zum Zweck zu kommen, 
mußte ich eben auf den Rieſenbaum ſteigen und die reizen⸗ 


ben Früchte herunter ſchlagen. Allein wie das zu bewerk⸗ 


ſtelligen? Ich als zehnjähriger Knabe war dieſem Unterneh⸗ 
men kaum gewachſen. Ich ging jedoch in den Wald und ver⸗ 
ſchaffte mir eine lange Gerte. Dann trug ich ſtarke Fenzrie⸗ 
gel herbei und ſtellte ſie am Baumſtamme ſo auf, daß ich 
dachte, ich könne mich daran emporarbeiten, etwa 18 Fuß 
hoch, allwo die Rieſenäſte anfingen ſich zu „gabeln.“ Die 
Gerte reichte da hinan, ſo ſtellte ich ſie dann, daß ich ſie er⸗ 
greifen könnte, wann ich einmal ſoweit droben ſei. Nun ſollte 
das Wageſtück unternommen werden, das für mich faſt lebens⸗ 
gefährlich war. Ich zitterte faſt, den Verſuch zu machen. Da 
betete und ſeufzete ich unten am Baume, der liebe Gott wolle 


Guter Rath war nun theuer -aber was geſchah? Es ö 
fiel mir endlich bei, daß in einem unſerer Felder ein rieſenhafter k 
alter Kaſtanienbaum ſtehe, deſſen Stamm zwar auf der einen Sei⸗ 


ie 


ten. Da aber lief nun 5 Hauptaſt, 175 e ich | 


mußte, etwa 20 Fuß ſchräg aufwärts, bis ich wieder an deſ⸗ 


ſen Aeſte und an die Kaſtanien kommen konnte. Nun ſaß ich 


da in dieſer großen Gabel und fand es dem Anſchein nach un- 
möglich, weiter zu kommen, denn von da an mußte ich über⸗ 


dies noch meine Gerte mitnehmen. Ich fing wieder an zu 


beten, Gott wolle mir doch immer noch weiter helfen, und 


nachdem ich Gott angerufen, fiel es mir ein, ich ſolle mich 
gleichſam auf den Bauch auf den dicken Aſt legen und mich 


dann mit Händen und Füßen (barfuß) fortarbeiten, ſo gut es 
gehe — und wirklich, das ging! — Ich kam endlich über die 
gefährliche Stelle hinaus an das gewünſchte Ziel, mitten un⸗ 


ter die Kaſtanien hinein! Nun fing ich an zu ſchütteln, und o 
wie herrlich raſſelten die Kaſtanien hinunter auf die Erde! — 

Was ich nicht alſo abſchütteln konnte, ſchlug die Gerte ab. ch 
war darüber ſo erfreut und muthig geworden, daß ich nun 
mit wenig Schwierigkeit von Aſt zu Aſt kletterte und die Miſ⸗ 
ſionskaſtanien abſchlug; dann bat ich Gott, er wolle mir auch 
glücklich vom Baum hinunter helfen, was geſchah. Wieder 
drunten ſah ich, wie die Kaſtanien hundertweiſe auf dem Bo⸗ 
den lagen. Dann ging ich an das Sammeln und Heimtra⸗ 


gen — ich denke nicht, daß ich einige derſelben aß — es waren 


ja Miſſions⸗Kaſtanien — für mich eine Art heilige Kaſta⸗ 
nien. Nach etlichen Tagen verkaufte ich dieſelben und bekam 


dafür —was denkſt du, lieber Editor? — Anſtatt 25 Cents be⸗ 
kam ich 75 Cents, alſo dreimal ſo viel als ich 7 


im Miſſionshülfsverein geſchrieben hatte! — 
Weißt Du was? Ich fühlte nun viel glücklicker als Alexander 


der Große, da er meinte, die ganze Welt erobert zu haben! Ich 


hatte mit Nachdenken, Fleiß und Gebet in dieſer guten Sache 
geſiegt — Gott hatte ſeine Hülfe und Segen dazu gegeben. O, 
das war ein Triumph, der mich heute noch erquickt. Sieh, l. 
Editor, wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Du darſſt 
dies auch deinen lieben kleinen Leſern ſagen. Und denkſt Du 
nicht, man darf es ihnen auch ſagen, daß Gott mir damals 
half, die Kaſtanien für die Miſſionsſache zu bekommen? — 
Glaubſt Du nicht auch, daß Gott ſolche Gebete erhört? — 
3 . würde man nur mehr beten. Cdr.) 


* 


alen auf fe Rel 


Bon einem 


„ 


fe 


wanderer. 5 


he! bige Erde in dieſem Wüſtenland gäbe wenn ihr's nur nicht an 


„Befeuchtung, am Waſſer fehlte, aber da fehlt es nun einmal 


eben, und darum iſt das Land eine Wüſte; gerade wie aueh 

je viele unſeres Geſchlechts nicht reich ſind, weil ihnen die Güter 

fehlen. Aber welche Schätze ee. dieſes ous Gebirgsland i in 
infu Go che Maſſen 
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Auge, das Erhabenes in der Natur ſchon geſehen hat. Echo 
Canyon und Webber Canyon, zwei enge Thäler, durch welche 
unſer Zug hinab gleitet; dann der „Teufelsrutſch,“ 1857 
der „Kanzelfels“ (zwei 


| Baie hängt ſich die bürgerliche Beule, gleich den Römiſchen, 


an die gute alte demokratiſche Partei, zum Verdruß eines jeden 
guten Demokraten. Da muß man denn auch an einen wich⸗ 
tigen Spruch in Matthäi 


Dinge, die oft nahe 


24 denken. 


beiſammen find), wei⸗ 


Wir fahren weiter. In 


terhin das „Teufels⸗ 


Ogden, am großen Salz⸗ 


thor,“ durch welches man 


ſee, heißt es: Umſteigen! 


in die Erſte Mormonen⸗ 


Bis hierher reiſten wir 


Anſiedlungen hineinfährt, 


nun drei Tage lang in 


mit ſammt dem Webber⸗ 


einem fort auf der Union 


Fluß, der Sturz auf Sturz 


Pacific Bahn, von hier 


das Thal hinabrauſcht, 


aus fahren wir auf der 


ſind nur Kleinigkeiten im 
Vergleich mit dem 
Kanterſteig, dem Glär⸗ 
niſch, Lütſchinenthal, 
Jungfrau, Mönch und Ei⸗ 
ger. Immerhin aber, wer 
noch nie zuvor einen Berg, 
oder ein Thal, oder einen 
Bach geſehen; oder auch, 
wer noch nie geſehen hat, 


Central Pacific. Der 
Wechſel bringt uns in 
keiner Hinſicht Gewinn, 
außer es wäre denn doch 
der, daß wir mit demſel⸗ 
ben dem Ziel unſerer Reiſe 
näher kommen; wie es ja 
auch im Leben überhaupt 
iſt: jede Veränderung, 
jeder Vorgang bringt uns 


wo der „Böſe Feind“ von 


unſeres Lebens Ziel und 


einem ſteilen Berg herun⸗ 


unſeres Schickſals Ver⸗ 


ter „gerutſcht“ ſein ſoll, 
vermuthlich als Brigham 
Young mit dem erſten Mormonenzug durch das Thal hinab 
nach Salt⸗Lake zog: Dem muß das Alles großartig genug er 
ſcheinen. 

Wir fahren jetzt durch eine Reihe im Thale liegender 
Mormonen⸗Dörfchen hin. Aber auch da iſt Alles, rein 
Alles: Menſchen, Thiere, Felder, Gebäude, Früchte et-cetera 
„krutzig,“ wie man in Penn. fo ſinnreich ſagt. Daß die mei⸗ 
ſten dieſer verführten Leute 


Dale Ereek, 


5 ſiegelung für die Ewigkeit 


näher, mit dem letzten 
Wechſel, der auch eintreten wird, gleich wie dieſer eintrat, wird 
es entſchieden ſein für die Ewigkeit — Seligkeit oder Ver⸗ 
dammniß. Welches, das hängt von uns ſelber ab. 

Wir fahren zunächſt an dem ſeichten nördlichen Auslauf des 
großen Salz⸗See's hin. Links gegen Süden hin erſtreckt ſich 
die ſpiegelglatte Waſſerfläche weiter, als das Auge reichen 
kann, ohne aber für den Blick beſonderen Reiz zu haben. Auch 
die Umgebung des See's, 


vom Ausland kom⸗ 


men, bezeugt auf einmal 
das Arbeiten der Frauen 
und Mädchen im Felde, 
und ihr Handthieren mit 
dem Vieh. Leider ver⸗ 
mehren ſich dieſe Mormo⸗ 
nen ſtark, theils durch Im⸗ 
portation ihrer Converti⸗ 
ten vom Ausland, theils 
auf andere Weiſe, breiten 
ſich in alle Richtungen 
hin durch die Territorien 
und Staaten dieſer unge⸗ 
heuren Gebirgsregionen 
aus, und conſolidiren ſich 
in dem aufkommenden Ge⸗ 
ſchlecht da in dieſen Ber⸗ 
geswüſten, bei der nothge⸗ 
drungenen herben Lebens⸗ 
weiſe und unter ihrer 
ſtrengen mormoniſchen 
Disciplin in ein wahres 
Kirgiſenvolk, mit dem über eine Weile nichts mehr anzufangen 
ſein wird; wie ja jetzt ſchon unſere Staatsmänner und Regie⸗ 
rungsleute nicht mehr wiſſen, was mit dieſem Eitergeſchwür 
an unſerem Nationalkörper anzufangen. Und ſonderbarer 


Hydraliſche Minen, Gold Run. 


wie ſie von dieſer Richtung 
aus erſcheint, bietet nichts 
Auffallendes. Rechts der 
Bahn und entlang der 
nahen Bergkette, liegt eine 
Reihe anſehnlicher Anſied⸗ 
lungen mit etlichen Mor⸗ 
monendörfern: Bonnville, 
Willard City und Brigh⸗ 
ham City, durch welche 
hin die Zweigbahn der 
Union Pacific führt, die 
von Ogden aus nordwärts 
durch Utah und Idaho, 
bis Helena und Miſſoula 
in Montana läuft. Un⸗ 
terdeſſen fahren wir über 
den Bärenfluß und ſind 
im Nu in der anmuthigen, 
belebten Heidenſtadt Co⸗ 
rinne. Aber es ſind 
chriſtliche „Heiden,“ die 
hier wohnen. Im Land 
der „Heiligen der letzten Tage“ heißt ein Jeder, der nicht zum 
Mormonengreuel gehört, Heide, und wenn er gleich auch ein ſo 
guter Chriſt wäre, wie es der Ap. Paulus und unſer ſel. Bi⸗ 
ſchof Seybert waren. Dieſer „Heiden“ gibts anfangs viele in 
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dieſem Mormonenland, aber freilich ijt darüber beim Mormo⸗] Auch das Humboldtthal mit ſeinen vielen Heerden, die in 
nenvolk der Freude nicht viel, denn mit dieſen Heiden kommt demſelben weiden, und mit dem Fluß gleichen Namens, der 
auch ihr Licht und ihr Heil, und damit die Gefahr des Sturzes! durch daſſelbe hinfließt, bis er ſich in dem Humboldtſink ver⸗ 
der Macht der Finſterniß ; liert, bietet gerade nichts 
in Utah. a : : ſonderlich bemerkenswer⸗ 
Aber über dem beſchleicht thes, es müßten's denn 
uns die Nacht, und beſtrei⸗ die Indianer ſein, welche 
chelt uns der gute alte ſich hier bei jeder Station 
Morpheus, der auch mit⸗ zeigen, und ſogar von 
reiſt, ſo wirkſam die Station zu Station auf 
Schläfe, daß uns Sehen der Platform der vordern 
und Hören darüber ver⸗ Waggons mitfahren. Die⸗ 
geht, bis uns dann früh ſe in ihrer Verwilderung 
vor Sonnenaufgang die fo verkommenen menſchli⸗ 
freundliche Aurora, dieſe chen Weſen, die ja doch 
wunderſchöne Kammer⸗ auch vernünftige Geſchöpfe 
jungfer der Königin des unſeres Schöpfers ſind, 
Tages, beides, das Sehen und die der Heiland aller 
und das Hören wieder gibt. Menſchen auch mit ſeinem 
Und da waren wir eben Blut erkauft, und Gott in 
bei den Brunnen (wells) Chriſto Jeſu zu ſeiner 
in der Wüſte — ein ſelt⸗ Herrlichkeit berufen hat, 
ſam liebliches zuſammen⸗ bieten dem Auge des Chri⸗ 
treffen. Das Erwacht⸗ ſten einen Gegenſtand des 
ſein von dem Schlummer tiefſten Mitleids dar. 
einer ſüßen Ruhe, an einem Warum werden dieſe Ar⸗ 
ausnehmend lieblichen Brennender Fels, Green River. men, die doch gleichſam 
Morgen, bei den Brunnen mitten unter einem chriſt⸗ 
in der Wüſte: o das war nach der Nacht und der Fahrt durch lichen Volk von hoher Kultur leben, nicht gerettet? Warum 
die Nachtwüſte ein herrlicher Tagesanfang! Und ſolcher macht geht man an ihnen vorbei zu den Menſchenfreſſern in der Süd⸗ 
uns der Vater im Himmel viele ſchon hier auf Erden. Das | fee, und zu den grauſamen Malayen, und bald in alle Welt, 
Alles, mit ſammt der Morgenandacht im Stillen, bereitete und läßt dieſe ſchwindenden Ueberreſte der einſt mächtigen 
uns, will ſagen mir, einen raren Genuß; wenn nun nur auch Stämme der Ureinwohner dieſes Landes zu Grunde gehen? 
noch mein lieber und hochgeſchätzter Geſangbuchsmitarbeiter, Aber man möchte auch fragen: Warum ſind ſie ſo ſchwer zu 
der verehrte Editor des retten? Es iſt von Seiten 
Chriſtl. Botſchafters, da⸗ unſerer Regierung wirk⸗ 
bei geweſen wäre, den lich ſchon viel für ſie ge⸗ 
Baß zu ſingen — wer ihn than worden, um ſie aus 
daran ſchon gehört, der ihrer Wildheit heraus zu 
weiß, daß er's kann — jo leiten und an Arbeit und 
ſollte man ein Duett ver⸗ eine geordnete Lebensweiſe 
nommen haben, wie nur zu gewöhnen, aber mit 
zwei ſolche Meiſter des Ge⸗ nur verhältnißmäßig ge⸗ 
ſangs, wie wir, es ausfüh⸗ ringem Erfolg. Der In⸗ 
ren können. So wie es dianer will nun einmal. 
war, ich allein, blieb's nicht arbeiten; darum 
beim Solo: muß er das Land räumen. 
Morgenſtund Auch die Kirche hat ſchon 

Hat Gold im Mund. viel für die Indianer ge⸗ 
Und ein ſchöneres, than, aber merkwürdiger 
ſinnreicheres Solo wird's Weiſe auch nicht mit dem 
wohl kaum geben: Mor⸗ Erfolg, den die Miſſion 
gen, des Tages Anfang, auf anderen Gebieten ihrer 
und Gold, der Metalle Thätigkeit hat. Wohl hat 
edelſtes und Hülfsmittel die ruhmwürdige Thätig⸗ 
zum Beſitz aller anderen keit römiſcher Sendboten 
und der Genüſſe des Le⸗ 5 viele Indianer römiſch⸗ 
bens. Wer die Morgen⸗ Weſtlich vom Tunnel Nr. I, Green River. datholiſch, aber damit noch 
ſtunde verſchläft, verliert a keineswegs zu Chriſten ge⸗ 
die köſtlichſten Stunden des Lebens und bleibt in den meiften | macht, oder auch nur aus ihrer Wildheit herausgehoben. 
Fällen ein dürftiges Weſen in dürftigen Umſtänden, oft ſich Elliot und Brainerd hatten zum Theil ſchönen Erfolg, der 
ſelbſt und Anderen eine Bürde. laber mit den Stämmen, unter denen fie arbeiteten und litten, 
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faſt vom Angeſicht der Erde verſchwunden iſt, aber freilich vor | Menſchenliebe überfließen, daß fie unſere orthodoxe Hölle als 
dem Thron des Lammes fortbeſteht in die Ewigkeiten. Die lauter Grauſamkeit längſt aus dem Daſein demonſtrirt ha⸗ 
geweihten Miſſionare der Brüdergemeinde, welche wie in an⸗ ben, und nur Liebs und Guts wiſſen und wollen — laß fie 
deren Ländern, ſo auch in ; oder die Anderen, die ſich 
den Wildniſſen Amerika's ſchon längſt über den 
den Armen das Evange⸗ Glauben der Bibel hinaus 
lium predigten, und dabei gewiſſenſchaftet haben, 
viel erduldeten; die Me⸗ und die Juden, auch ein⸗ 
thodiſten, Presbyterianer, mal einen Bildungsver⸗ 
Baptiſten und Andere ha⸗ ſuch an den mitleidsbe⸗ 
ben allerdings viele dieſer dürftigen Indianern vor⸗ 
verirrten Schafe zu dem nehmen. Bis heute it 
Hirten und Biſchof ihrer ihrerſeits wohl viel ande⸗ 
Seelen geführt, und auch res auch an den India⸗ 
zur Verbeſſerung ihrer nern, aber nur kein Ret⸗ 
äußerlichen Lage viel ge⸗ tungsverſuch geſchehen. — 
leiſtet; aber auch durch Noch kein Elliot, kein 
fie — alle ihre Mühe, alle Brainerd, kein Zeisberger 
ihre Arbeit, alle ihre Lei⸗ iſt von ihnen ausgegan⸗ 
den und Koſten, und mit gen, wohl kaum noch eine 
allem ihrem Erfolg iſt Kupfermünze von ihnen 
keine Indianiſche Kirche, allen verausgabt worden, 
kaum eine bedeutende, gut um dieſe Kinder der Wild⸗ 
geordnete, ſelbſtſtändige niß entweder leiblich oder 
Gemeinde in den Ver. ſittlich beſſer und glückli⸗ 
Staaten zu ſtande ge⸗ cher zu machen. Ja, du 
bracht und in gedeihlichem Schatten der Ahnen! 
Fortbeſtand erhalten wor⸗ Wenn die Indianer auf 
den; während doch das von den Miſſionaren unter den Karenen das Heil warten müſſen, bis es ihnen dieſe „Liberalen“ und 
in Birmah und unter den verthierten Südſeeinſulanern geſchehen] „Aufgeklärten“ und die Juden bringen, fo muß freilich der 
iſt. Was mag doch wohl die eigentliche Urſache deſſen ſein? Etwa Letzte von ihnen vorderhand erſt auf, das glückliche Jagdgebiet“ 
die nähere Berührung mit den Weißen? Höchſtens nur theilweiſe. überſiedeln. Denn es iſt in keinem Andern Heil, und iſt kein 
Denn ſie ſollten doch von den Weißen Induſtrie, zum wenigſten anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen (und 
arbeiten lernen. Aber auch das nicht, nicht einmal da fie doch können) ſelig werden, denn in unſerem Herrn und Heiland 
mit offenen Augen ſehen Jeſus Chriſtus. Aber in 
müſſen, wie, ſofern ſie = . ; , ihm iſt Heil für Alle, und 
nicht arbeiten lernen, den er macht immerdar ſelig 
Acker bauen und nützliche Alle, die durch ihn zu Gott 
Bürger werden, den Reſten kommen. 
ihres Volks nur ein küm⸗ Wir eilen über das 
merliches Daſein in den Sierra Nevada Gebirge, 
Wüſtenörtern des Landes und da dies in der Nacht 
in Ausſicht ſteht; wäh⸗ geſchieht, ſo wollen wir 
rend ſie, wenn ſie das auch nicht beſchreiben, was 
Loos der Weißen theilen wir nicht geſehen haben; 
wollten, auch ihr Glück denn die Kunſt, ſchlafend 
genießen würden. Oder durch einen Staat zu fah⸗ 
iſt es die ſchwere Hand ren und denſelben dann 
Gottes, die dieſes arme doch zu beſchreiben, wie uns 
Volk alſo darnieder drückt? Br. M. in K. ſeiner Zeit 
Wohl kaum. Das mag ſo ſinnreich von Einem 
vor der Erſcheinung des erzählte, habe ich noch 
Sohnes Gottes im Fleiſch nicht gelernt. Mit dem 
vorgekommen ſein; ſeit⸗ Morgen fuhren wir in das 
her waltet die Gnade breite und in dieſer Jah⸗ 
überſchwänglich, und die reszeit gar zu trockene 
Wahrheit löſt die Bande AS 5 — Sakramentothal hinab bis 
und macht die Knechte, die Devil's Gap, Sakramento, der Regie⸗ 
Sklaven der Sünde, frei. rungsſtadt des Staates 
Sie wird auch die Uebrigen dieſes Volks noch frei machen.] Californien. Hier begegnete mir wieder ein unvergeßliches 
Oder wie wäre es denn, wenn einmal ein Ingerſoll, oder die Erlebniß, eine Kleinigkeit an ſich, und doch unvergeßlich; ich 
„Liberal n die anderen Liberalen, die ſo ſehr von | mußte nemlich hier fünfzehn Cents für meinen Kaffee bezahl 
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und bekam meinen Becher kaum halb voll, während ich ſonſt 
auf der ganzen Reiſe für zehn Cents ſo viel bekam, als 
der Becher nur halten mochte. Schon vor acht Jahren 
machte ich eine ähnliche Erfahrung hier, nemlich daß 
Sakramento der theuerſte Ort an dieſer Bahn iſt für den Rei⸗ 

ae ſenden. 
: Nach dem Frühſtück fahren wir das flache, breite Thal ab- 
wärts. Rechts und links liegen ausgedehnte Felder „weiß zur 
Ernte,“ und weiden Heerden, wo doch kein Grün zu ſehen iſt; 
2 aber man ſagt hier, das dürre Gras ſei nahrhafter als das 
g grüne. Es regnet nemlich hier in den Sommermonaten nicht, 
und ſo trocknet das Gras, ohne ſeine Nährkraft zu verlieren. 
Bei Beaicia ſetzen wir mit ſammt Zug und Allem auf „dem 
größten Fährdampfboot“ über den breiten Sakramentofluß, 
fahren in raſchem Lauf an demſelben und dann an der Bucht 
von San Francisco hinab, bis wir endlich in dem ſchönen 
Oakland, der ariſtokratiſchen Vorſtadt San Francisco's, an⸗ 
kommen, und eine halbe Stunde ſpäter mit dem Fährboot in 
5 S. F. ſelbſt. Aber diesmal nur für kurzen Aufenthalt. Erſt 
in San Joſe findet der müde „Wanderer“ den Ort der Ruhe. 


Eigentlich auch nicht den Ort der Ruhe, 


Erden für die Lebenden nicht, wohl aber einen 
von der Reiſe und von der Arbeit und Mühe uns 
Das Vaterhaus im Himmel, der Thron des ewigen K ˖ 
der Ort der Ruhe für die Auserwählten und das Volk Gottes. 
Dem Müden ſchmeckt die Ruhe ſüß. 


In San Joſe, ſowie überhaupt in dieſem breiten Thal, iſt's 
ausnehmend ſchön, ſo ſchön und auch ſo geſund, daß Viele, die 
es vermögen, die Abendſtunden ihres Erdenlebens hier zubrin g 
gen. Aber auch hier iſt keine „bleibende Stadt.“ Einſtwei⸗ 
len machen wir denn auch Halt und finden bei alten Bekannten 
den herzlichſten Empfang und eine angenehme Pilgerheimato. 
Mit ihnen werden dann auch die unvergeßliche Vergangenheit 
und die gehoffte Zukunft beſprochen, und wir freuen uns der 
einen und der anderen; denn wir ſind nun Gottes Kinder, 
was wir einſt nicht waren. Bis hierher hat uns Gott gehol⸗ 
fen und hat Alles wohlgemacht; aber es iſt noch nicht erſchie⸗ : 
nen, was wir fein werden; wir wiſſen aber, wenn es erſchei⸗ 
nen wird, daß wir Ihm gleich ſein werden, denn wir werden 
ihn ſehen, wie er Ms * 


1 


Die Maldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Seben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


Ai 8. Schwere Tage. 
ACinna ließ die Zügel auf den Rücken des Pferdes fallen, 
N und gab ſich für kurze Zeit dem bunten Gewirr von 
ve Gedanken hin, die ihren Kopf durchkreuzten. Aber 
My: fie vergaß auch nicht, an den lieben Heiland zu denken, der 
- : verheißen hat, alle Tage bei den Seinen zu fein, bis an 
der Welt Ende. Sie richtete ihren Glaubensblick durch die 
hohen, ſtarren Gipfel der Bäume empor zu Gott und ſeufzte 
aus tiefſtem Herzensgrunde für ihren lieben Vater und für ſich 
ſelbſt, daß er ſie doch glücklich durch dieſe ſchwere Prüfung 
hindurch führen und ihnen Beiden helfen möchte, wachend und 
betend zu ſein. Als ſie ſo einſam dahin ritt, ſchien es ihr, als 
ſei jeder Schritt ein leiſes Gebet — fo abhängig fühlte fie ſich 
eben jetzt von dem himmliſchen Vater droben. Der Weg war 
natürlich nicht gebahnt, indeſſen der Schnee zufällig nicht ſehr 
tief und dann hatte ihn das anhaltende Whauwetter auch ſehr 
erweicht. Das alte Pferd — Minnas Liebling — ſchien dies⸗ 
mal ſehr gut zu wiſſen, wen es eigentlich auf ſeinem Rücken 
trage. Aeußerſt vorſichtig ſchritt es vorwärts und verdop⸗ 
elte nur dann ſeinen Gang, wenn es fühlte, daß es unter 
uf nicht wankte. Es war ſchon eine Stunde nach 
als Min dlich der Station e . und 


— — 


was dann? Dann kam ein Bote vom Arzt, mit der Nadhri 


wiſſe. 


laſſen, noch irgend welche Kunde von ſeinem When 


Hauſe erwarte, und daß er unzweifelhaft mit ihr gehen werde, 5 
falls ſie ſich bemühen wolle zu warten. 

So geſchah es denn, daß Minna unter Umſtänden es fürs 
Beſte hielt, ihren lieben Vierfüßler unter „Dach und Fach“ zu 
bringen und geduldig der Dinge zu harren, die da kommen 
ſollten. Daß dieſes für ſie eine ſchwere Aufgabe war, dürfte 
nicht ſchwer zu begreifen ſein. So nahm ſie denn Platz in 
dem kleinen „Studio“ des alten Landphiſikus, ſetzte ſich A 
das Fenſter und ſchaute hinaus auf die einzige Straße des 


kleinen, einſamen Städtchens für drei lange Stunden. Ur * 
daß ihn unvermeidliche Hinderniſſe zurückgehalten hätten, al 
daß er wohl oder übel da, wo er fei, die ganze Nacht verblei⸗ 
ben müſſe, wolle aber früh am Morgen in den Hinterwald 
kommen, und — ſetzte er hinzu — die wartenden Perſonen 
müſſen bis dorthin bleiben, da er den Weg zur Hütte nicht 
Arme Minna! 
Die Frau des Arztes — eine brave, alte Dame — hatte d 
größte Mitleid mit dem Mädchen, ſuchte daſſelbe zu 
und ſagte ihr, ſie ſei herzlich willkommen bei ihr zu bleiben 
bis zum Tagesanbruch. Allein es war für Minna ein 
e ee Gedanke, ihren Vater bis dahin im 


’y 


3 Shay * 


pole bis dann. 


2 
. 
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feln, und ihr Herz fing an ganz freudig geſtimmt zu werden, 
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lernt fe doch die Müdigtet nd ein fenster 
chlummer ließ fie ihre Noth vergeſſen. Sie erwachte erſt 


N bei Tagesgrauen durch das Geräuſch rollender Räder und den 
Ton einer ſtarken Mannesſtimme. 
ſchaute zum Fenſter hinaus, und gewahrte zu ihrer nicht ge⸗ 


Flugs ſprang ſie auf, 


ringen Freude, daß es der Arzt fei. 

So eilte ſie denn, ſobald ſie angekleidet war, die Treppe 
hinab und fand den alten, bärtigen Kunden bereits eifrig an 
der Arbeit, ſeinen Morgenimbiß zu ſich zu nehmen. Er hieb 
kräftig drein, denn die lange Nachtwache und die rauhe Fahrt 
hatten ihm einen beneidenswerthen Appetit verſchafft. Ohne 


Zögern verſprach er der Minna mit ihr zu gehen, und war zu⸗ 


dem ſo liebevoll zu der kleinen Heldin, daß ſie ſich in ihrem 
Elend wirklich recht aufgemuntert fühlte. Ja, ein Arzt — ſo 


wie dieſer Alte da — verbreitet viel Freude und Sonnenſchein 


in ſeiner Umgebung. 
Gegen zehn Uhr ging's denn nach dem Urwald zu, verſteht 


. ſich, voraus Minna auf ihrem treuen „Bill“ und raſch hinter⸗ 
her folgte der Dorfarzt. 
Minna in ſpäteren Jahren ihres Lebens auf dieſen Ritt mit 


Laßt mich euch hier melden, daß 


großer Befriedigung zurückſchaute. Ihr ſchien derſelbe, wie 
eine Oaſe in der Wüſte. Und in der That, der gute alte 
Doktor verſtand es, ihr aus dem Schatz ſeiner Erfahrungen 


Dies und Jenes mitzutheilen; und ſprach auch zu ihr von der 


großen Liebe unſeres Heilandes, ſo lange und ſo herzlich, bis 


ee s ihr ſchien, fie befinde fic) an der Pforte des Himmels. 


Zwiſchen hinein hatte Minna ihm auch manchen Gedanken 
ihres kleinen Herzens anvertraut, nemlich: wie ſie oft mit 
ihrer Lage ſo unzufrieden geweſen ſei und dem lieben Gott 
lange nicht feſt genug vertraut habe und dergleichen mehr. 

„Das wußte ja der liebe Gott Alles, und hat darum auch 
Mitleid mit dir gehabt, liebes Kind,“ ſagte der Arzt. „Er hat 
dir hinlängliche Erkenntniſſe verliehen, daß du wohl wiſſen 
mußt, wie ſicher und wie gut es iſt, ihm in allen Lagen 
unſeres Lebens zu vertrauen.“ 

„Könnte ich das nur immer,“ entgegnete ſie. 

„Du kannſt es, wenn du nur ernſtlich willſt, glaube mir, 
daß dir Alles, was er anordnet, zum Beſten dienen muß.“ 

„Aber ich kann kaum glauben, daß ſich der liebe Gott ſo 
für mich Arme intereſſirt,“ gab das Kind zurück. 

„Und denkſt du, Minna, daß ſich unſer Heiland nicht für 
die beiden Schweſtern — Martha und Maria — in Bethanien 
- intrefinte 2 Wie ſehr liebte er es, dort Beſuche zu machen. 


und meinſt du nicht, daß er ſich ebenſowohl um ihre Fami⸗ 


lienverhältniſſe kümmerte? Wenn nicht, glaubſt du die Martha 


hätte zu ihm geſprochen, ſo wie ſie wirklich hat?“ 


„Wohl, aber dieſe liebte er ſehr,“ ſagte Minna. 
„Und kannſt du auch nur eine Sekunde zweifeln, daß er dich 


nicht ebenſo liebt, wie Jene, da er doch auch für dich geſtorben 


iſt?“ 
Endlich ſchien es ihr, als könne ſie unmöglich je wieder zwei⸗ 


je mehr der Weg zwiſchen ihnen und dem verwundeten Vater 
langſam abkürzte. 


der ee die ängſtlich auf a Pty zu 1 ſchien. 


kranken Neumann viel zu denken. 


Auf einmal konnte man die Klärung ge⸗ 
wahren, und Minna erkannte deutlich eine Figur in der ee 5 N 


„Jawohl; ich war genöthigt auf ihn zu warten. Bitte, 
treten Sie ein, Herr Doktor,“ ſetzte ſie hinzu, als dieſer näher 
kam. 


das beſchädigte Körperglied beſichtigte und verband. Minna 


wich auch keinen Schritt, obgleich jeder Seufzer ihres Vaters 


ihr wie ein Stich durchs Herz zu gehen ſchien. Als der alte 
Herr ſeine ſchwierige Aufgabe gelöſt, trat er vom Bett zurück 
und ſeine Brillenſcheide in der Hand, begann er — wie das 
Aerzte ja immer thun — als Schlußact nun die nöthigen 
Vorſchriften und Vorſichtsmaßregeln vom Stapel zu laſſen. 

„Wird wohl eine äußerſt langſame Affaire werden,“ meinte 
er, und ihr müßt probiren, euch recht in Geduld zu faſſen. 
Und wenn der Kranke ſich ganz ſtill hält und erlaubt Minna 
Alles zu thun, was unter Umſtänden nöthig iſt, ſo ſehe ich 
durchaus keinen Grund, warum der liebe Patient nicht in 
einem Monat, höchſtens in ſechs Wochen geſund und wohlauf 
ſein dürfte. Aber bedenkt, daß falls er ſich irgendwie un⸗ 
nöthige Sorgen macht, ſo muß das die Sache hinauslängern.“ 

Es iſt doch ſehr gut, daß der liebe Gott unſern forſchenden 
Blicken die Zukunft mit allen Ereigniſſen, die ſie in ihrem 
Schooße birgt, verſchloſſen hat. Es war beſonders gut für 
unſere braven, heimgeſuchten Hinterwäldler. Minna begann 
ihre Aufgabe mit einem muthigen Herzen und im Vertrauen 
auf den Herrn Jeſum; allein ſie fand doch, daß die Pflege 
eines ſolchen Kranken wirklich keine Kleinigkeit, ja für ſie ein 
rieſiges Unternehmen war. Indeſſen kam ſie im Grund beſſer 
durch, als ſie ſich vorgeſtellt hatte. Sie war entſchloſſen ihres 
Vaters Herz für den Herrn zu gewinnen, und die herrlichen 
Bibelabſchnitte, die ſie dem Kranken je und dann vorlas, ver⸗ 
ſprachen Frucht zu tragen zum ewigen Leben. 

Leider entgingen ihr, wegen der vielen häuslichen Pflichten 
und der beſtändigen Aufmerkſamkeit, die ſie dem lieben Vater 
zuwenden mußte, manche gute Gelegenheit. Aber das 
Schlimmſte von Allem war — und das dürfte kaum ein 
Wunder ſein — daß ſich der Kranke wegen der vielen Arbeit 
im Schlage große Kümmerniſſe zu machen ſchien. Es war 
bereits Ende Februar, und bis gegen April gingen ſie ge⸗ 
wöhnlich ins Städtchen zurück. Das Holz war gefällt, aber 
großentheils noch ungeſpalten — genug zu thun für einen 
Mann für vier volle Wochen; und zudem mußte das Holz 
auch noch an die Bahn „gefuhrwerkt“ werden. Das gab dem 
Wer ſchon in ähnlichen 
Umſtänden war, kann ſich die Sache leicht vorſtellen. Zwar 
ſprach er davon nicht mit Minna, allein an ſeiner Unruhe und 
ſeinen ängſtlichen Geſichtszügen konnte dieſe leicht erkennen, 


daß ihm etwas auf ſeinem Gemüthe lag. Und dann wurde 
der Patient eher ſchlimmer als beſſer, und ſo ſann Minna 
Tag und Nacht, ob es nicht einen Weg gebe, ihren Vater dieſer 


Sorge zu entbinden. 8 
Eines Abends, nachdem ſie längere Zeit ſchweigend de ¢ 
ſeſſen und die ſchweren Seufzer aus der beklommenen rut 


pre 1 05 du ee 3 du 1 15 


Nun folgte eine qualvolle halbe Stunde, indem der Arzt 


des Kranken ſich entringen gehört und 1 über einen 
Ausweg nachgeſonnen hatte, ſagte ſie * 
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Neumann äußerte auch kein Wort. ; 
„Was denkſt du von meinem Vorſchlag, Vater?“ 
„Könnteſt du's wohl thun, lieb' Kind?“ 
„Sicherlich könnte ich, Vater; nur würde es mich von dir 
weg halten.“ 
„Ich wollte dich ſchon 1 aber wie kann ich von dir 
fordern, eine ſolche Arbeit zu thun?“ 
Du haſt es ja nicht begehrt, Vater, ich habe mich 909 
freie ien Stücken dazu willig erklärt.“ 
„Ich verdiene das nicht, Kind.“ — — — Neumann brach 
Rin einen Strom von Thränen aus, und Minna mußte ans 
Bett treten und ihn beſchwichtigen. 
„Wer hat dir das in dein Herz gegeben, ſo viel für mich zu 
thun, Minna?“ ſagte Neumann nach einer Weile. 
„Wer könnte es wohl anders ſein, als unſer lieber Heiland 
Jeſus Chriſtus,“ antwortete Minna ſanft. 
„Ich verſtehe dich nicht, Kind. Wie kann er dich das 
lehren?“ 
„Theurer Vater, überlege nur für einen Augenblick. Er 
liebte uns ſo ſehr, daß er ſein Leben für uns am Stamme des 
Kreuzes opferte. Und er lehrt uns nun in ſeinem Wort, daß 


g 55 N haben ae Later, theurer Vate 


Krankenlager als etwas ganz Geringes. 


ich doch, daß du ihn lieben könnteſt, wie ich ihn lie 
Erſt dann wüßteſt du, was es iſt, zu glauben.“ 

Neumann holte ſchwere Seufzer. 
nicht ſehen, was du meinſt, Kind, aber Welten würde ich 
dafür geben, wenn ich könnte.“ 

Minna's Herz hüpfte vor Freude. 
hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit; denn ſie ſollen ſatt 
werden. Du haſt dieſe Verheißung, 5 ſagte ſie ernſt⸗ 
lich. . 


hatte: fie knieete nieder und betete an der Seite ihres Vaters. 


Es war zunächſt ein Gebet um die göttliche Leitung, um Kraft, 


und dann folgte Dankſagung, ſo ernſtlich, ſo inbrünſtig, daß 
Herr Neumann ſich nicht erwehren konnte, dem Wunſche Aus⸗ 
druck zu geben, er möchte doch auch ſo gerne an den theuren 
Herrn Jeſum glauben, deſſen Liebe alle Erkenntniß überſteigt. 
Und im Hinblick auf dieſe Liebe ſchienen ihm fortan alle 
Beſchwerden, Entbehrungen und die Einſamkeit auf ſeinem 
(Fortſ. folgt.) 


\ 


Der Prediger und der Räuber. 


— 2 


pät im Herbſt 1860, in der Nacht vom Freitag auf 
Samſtag war's, als der presbyterianiſche Paſtor eines 
Städtchens am Hudſon noch ruhig in ſeinem Studir⸗ 
zimmer ſaß, beſchäftigt, ſich auf ſeine Sonntagspredigt 
zu bereiten, und ſo vertieft in ſeine Arbeit, daß er das Hin⸗ 
ſtreichen der Zeit nicht bemerkte. Mitternacht kam und ging 
vorüber, und noch arbeitete er fort. Einen Augenblick ruhend, 
ſah er auf und gewahrte plötzlich die Geſtalt eines gewaltig 
gebauten Mannes, der auf den Paſtor blickte, als warte er 
auf einen günſtigen Moment, ihn zu unterbrechen. 

Der Prediger, obſchon erſtaunt, ermannte ſich jedoch ſofort 
und erſuchte den Eindringling, ſich zu ſetzen, was dieſer ganz 
mechaniſch annahm. „Mag es mir erlaubt ſein, mich um 
Ihr Anliegen zu erkundigen in einer fo ſpäten Stunde “ f 
ſprach der Prediger. 

„Meine Abſicht iſt zu rauben; bei der erſten Bewegung, die 
Sie machen, Alarm zu ſchlagen, ſind Sie ein verlorener Mann. 
Sie haben Silber im Hauſe und etwas Geld, ich will daſſelbe 
st borgen, und nehme dieſe Gelegenheit Wai 0 zu bekom⸗ 

N men, ſagte der Fremde. 

Sie ſind frei,“ antwortete der Paſtor, „und ich ſchätze die 
eit, obſchon ich Ihren Beruf höchſt bedaure.“ 


erei, mein 8 15 199 mein 0 lad aber i bin 


2 


Alarm ſchlagen, wot 1 1 etwas vorenthalten werde, was 


Sie im Hauſe verlangen; ſind Sie ſo gut und ſetzen ſich.“ 
Der Räuber, auf's neue beruhigt, ſetzte ſich wieder. 
„Nun, ſeien Sie offen!“ ſagte der Prediger, „iſt dies blos 


ein Vorwand, oder iſt Ihre Familie wirklich dem Berhungern : 


nahe?“ 


„Meine Familie, mein Herr, iſt in dem Zuſtande, wie ign 
Mein Weib iſt krank und meine Kinder machen 


geſagt habe. 
mich wild mit ihrem Schreien nach Brod.“ 

Der Prediger, von der Wahrhaftigkeit des Mannes über⸗ 
zeugt, ſprach: „Ich habe 100 Dollars, die mir heute von den 
Vorſtehern, von denen, wie ich vermuthe, Sie das gehört 


haben, bezahlt wurden. Ich habe etwas ſilberplatirtes Ge⸗ 5 
ſchirr, das meiner Frau geſchenkt wurde, als ſie Braut war. 


Wenn Sie das Silber verſchonen, dann will ich Ihnen die 100 
Dollars und noch 20 mehr geben, die ich zurück gelegt hatte, 


um meine Frau am Jahrestag unſerer Hochzeit zu über⸗ ae 


raſchen.“ 
„Nun, das thun Sie, aber ſchnell, denn ich muß jort! 1 
„Treten Sie hieher!“ ſagte der Paſtor, „ich muß Ihnen 

ein Bild zeigen.“ 


nd ein Mädchen deutete, die in einem niedrigen Bette im mit⸗ 


8 leren Zimmer lagen. 


Sie fühlt ſich ohne Zweifel ganz ſicher, weil oe heilige 


„Kann für mein Leben 


„Selig ſind, die da 


Und nun that ſie, was ſie ſich nie zuvor zu thun gewagt 


Der Mann folgte, und der Prediger öffnete 
eine Nebenthür und ſtand einen Augenblick ſtill, als wenn er 
Bie Scene betrachtete. „In jenem Zimmer ſchlummert die 
n= Mutter dieſer Kinder,“ ſagte er, während er auf einen Knaben 


M nnes ſie ſelbſt und 1 Kinder kater wird. ie 
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Geld brennt in meinen Händen, ich kann es nicht behalten.“ — 
„Warum nicht?“ fragte der Prediger. — „Ich denke an jene 
Kinder,“ nach der Thüre deutend. „Solche wie dieſe trieben 
mich zur That, die ich ausführen wollte, aber ich fürchte, das 
Brod, auf dieſe Weiſe bekommen, möchte ſie erſticken.“ 

„Nun gut,“ ſagte der Paſtor, „ich denke, wir können das 
machen. Hier ſind 25 Dollars, die ich ihnen leihen will, die 
werden einſtweilen ausreichen für Ihre kleine Familie. Das 
Zutrauen, das Sie mir geſchenkt, indem Sie Ihr Geſicht ent⸗ 
blößt haben, ſoll kein vergebliches fein, ich werde Sie nicht 
verrathen; nehmen Sie das Geld, und ſprechen Sie morgen 
vor, ich bin der Zuverſicht, daß ich ihnen Arbeit verſchaffen kann. 


Der ſtarke Mann brach in Thränen aus und die Hand des 
Predigers ergreifend, ſagte er: „Sie haben mich gerettet, Herr! 
Wäre mir die That gelungen, die ich heute Nacht verſuchte, ſo 
wäre vielleicht Räuberei meine Beſchäftigung geworden, und 
meine Kinder — die Kinder eines Mörders.“ 


Inſtinktmäßig folgte er dem Prediger, der niederkniete, um 
Gott Dank zu opfern, daß er einen Unglücklichen vor Sünde 
bewahrt, und jedes Wort von jenem Gebet ſchlug Wurzel in 
des Mannes Herz; ein nützlicher Bürger und ein ernſter Chriſt 
war die Frucht der Erfahrung des Räubers in dem Gemache 
des Predigers. f 


Leucht 


— 


m den Schiffer vor den Gefahren zu warnen, welche ihm 

an Stromufern und Meeresküſten von Untiefen oder 
Klippen drohen, bedient man ſich ſeit alten Zeiten gewiſ⸗ 

ſer meiſt ſchwimmender, weithin ſichtbarer Vorrichtun⸗ 

gen, welche man Bojen (Bujen) oder Baken nennt. 
Früher verwandte man dazu Holzklötze oder Maſtſtücke, die 
man mit Stricken an verſenkten großen Steinen oder geborſte⸗ 
nen Kanonenrohren befeſtigte. Gegenwärtig beſtehen dieſe 
Bojen oder Baken theils aus Tonnen, noch häufiger aber aus 
großen, kunſtgerecht geſchmiedeten Hohlkugeln von Eiſenblech, 
denen man, um dadurch recht augenfällig die linke oder rechte 
Seite des Fahrwaſſers zu bezeichnen, auf beiden Seiten ver⸗ 
ſchiedene Geſtalt oder Farbe (z. B. ſchwarz oder weiß) gibt. 


ba ken. 


Dieſe Hohlkugeln werden mit Ketten und Ankern befeſtigt, um 
dem Wogenſchlag, Eisgang ꝛc. hinreichend widerſtehen zu kön⸗ 
nen. Die äußerſte meerwärts gelegene Bake oder Boje wird 
immer beſonders auffallend bezeichnet, wie z. B. die bekannte 
„rothe Tonne,“ welche den äußerſten Punkt der Elbmündung, 
die „Adlertonne,“ welche den Eingang des Jahdebuſens mar⸗ 
kirt. Viele dieſer Bojen an den gefährlichſten Stellen der 
Küſte ſind mit Laternen und Spiegeln, oder irgend einer an⸗ 
deren wirkſamen Leuchtvorrichtung verſehen, um auch bei 
Nacht ihren warnenden Zweck zu erfüllen, und heißen dann 
Leuchtbaken oder Lichtbojen. Wieder andere tragen 
Glocken auf Glockenſtühlen, um vom Wogenſchlag bewegt 
durch ihr Geläute die nahenden Schiffe zu warnen. Die 
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Leuchtbaken aber gehören zu den wirkſamſten derartigen 
Signalvorrichtungen, und wir geben hier die Anſicht einer 
ſolchen Leuchtbake, wie ſie in der Nordſee und an den Küſten 
von Großbritannien und Frankreich üblich ſind. Die ſchwim⸗ 
mende mächtige Hohlkugel aus Eiſenblech trägt ein Gerüſt von 
ſolid angenieteten mit Eiſenſtangen, auf deren mittelſter eine 
das Geſtell überragende Laterne mit Petroleumlampe und 
Spiegelvorrichtung befeſtigt iſt. Dieſe Laternen werden, wie 
unſere Illuſtration es veranſchaulicht, allabendlich von den 
unter dem Bakenmeiſter ſtehenden Leuten angezündet, was bei 


heftiger See und ſtürmiſchem Wetter eine mühſame und ge⸗ 
fährliche Arbeit iſt. Das Quantum an Leuchtmaterial iſt ſo 
berechnet, daß es der Länge der Nacht in den verſchiedenen 
Jahreszeiten genau entſpricht, und die Lampe iſt ſo eingerich⸗ 
tet, daß ſie nicht durch Sprühſchaum, Wind oder Schwanken 
ausgelöſcht werden kann. Der Unterhalt dieſer Leuchtbaken 
und der Bojen überhaupt wird mit dem Baken⸗ oder Ton⸗ 
nengeld beſtritten, welches der Bakenmeiſter von den vor⸗ 
überſegelnden Schiffen erhebt. 


Das ſchwarze Käſtcken. ö 


(Von D. J.) 


I. 


ine ſternhelle Nacht war über dem Flecken Tiefenau auf⸗ 

gegangen, und der Nachtwächter hatte mit ſeinem Horn 

eben die Mitternachtsſtunde abgeſagt; Lichter brannten 

nicht mehr in den Häuſern, die Hofhunde ſchliefen in 

ihren Hütten, und der Hahn hatte ſeinen Kopf unter ſeine 

Flügel geſteckt. Blos durch das Fenſter eines mit Wein be⸗ 

rankten Hauſes, nahe am Ende des Fleckens, ſchimmerte noch 
ein ſchwacher Lichtglanz. 

In einem reinlichen Zimmer, vor einer alterthümlichen 
Kommode, die viele Kaſten und Fächer hatte, ſtand eine noch 
junge Frau, die Wittwe des Schullehrers, der vor fünf Jahren 
geſtorben war. In der linken Hand hielt ſie ein Licht, das 
mit ſeinem flackernden Scheine ihr Antlitz beſchien, welches die 
Spuren größten Kummers verrieth; mit der rechten Hand 
öffnete und durchſuchte ſie emſig und ſorglich Kaſten um Ka⸗ 
ſten und Fach um Fach. Nachdem ſie wohl zehnmal jeden 
Gegenſtand um und um gewendet hatte, und als all' ihr Suchen 
vergeblich zu ſein ſchien, ſetzte ſie die Lampe nieder, bedeckte ihr 
Geſicht mit beiden Händen und ſeufzte laut. 

„Mutter, liebe Mutter, was fehlt dir?“ rief eine liebliche 
Stimme aus dem anderen Ende des Zimmers hinter den 
Bettvorhängen hervor, die zu gleicher Zeit weggeſchoben wur⸗ 
den, und das gedankenvolle Geſicht ihres älteſten Kindes, ihrer 
Tochter Eliſabeth, ſchaute heraus. 

Die Mutter zog ſchnell ihre Hände vom Geſicht. „Leg' dich 
doch ſchlafen, Lisbeth,“ ſagte ſie, indem ſie ihrer Stimme den 
gewöhnlichen Ton zu geben ſuchte, „du kannſt mir ſchwerlich 
helfen.“ „Denkſt du aber,“ ſagte das Kind, „daß ich ſchlafen 
kann, wenn du in ſolcher Trübſal biſt? Die ganze Zeit über 
war ich wach, und jede Stunde ſahſt du betrübter und betrübter 
aus. Sag' mir doch, bin ich nicht ſchon ein ganzes Jahr im 
Katechismusunterricht geweſen, und ſoll ich nicht nächſte Oſtern 
confirmirt werden? Ich darf doch wohl auch erfahren, was 
dich jo drückt?“ —„Du haſt Recht und mußt es auch erfahren, 
denn nach übermorgen kann es nicht mehr verheimlicht wer⸗ 
den,“ ſagte die Mutter, indem ſie zugleich einen Seitenblick auf 
das andere Bett warf, in welchem ihre beiden Knaben ſüß 
ſchlummerten, in glücklicher Unkenntniß deſſen, was übermorgen 
ſie treffen ſollte. Dann ſetzte ſie ſich an die Bettſeite zur 
Tochter und ſtkich ihr Haar zärtlich. „Lisbeth,“ fuhr ſie 
fort, „übermorgen haben wir kein Haus mehr, denn das Haus 
und alle Habe gehört einem Anderen, wenn ich nicht vorher 
das kleine, ſchwarze Käſtchen finde.“ 


Die Tochter ſaß wie ein Schreckbild im Bett auf. „Was! 
liebe Mutter,“ ſagte ſie, „ich verſtehe dich nicht! Hat denn nicht 
der Vater das Haus bauen laſſen, und hat er nicht geſagt, als 
es fertig war, jetzt hätten wir unſer eigenes Haus und ſollten 
es haben, ſelbſt wenn er geſtorben ſei?“ — Die Mutter nickte 
mit dem Kopfe. „Ja, das that er, und Gott weiß es auch, es 
iſt unſer, ich kann es aber nicht beweiſen. Unſer ſeliger Vater 
fühlte es, daß er nicht alt werden würde, und unſere Zukunft 
war ſeine Hauptſorge. Der Vater unſeres jetzigen Amtmanns 
war ſein Freund, und ein wahrer, denn er half mit Rath und 
That. Er kaufte ihm unſeren Garten und den Bauplatz für 
unſer Haus und ſtreckte ihm außerdem noch Geld zum Bauen 
vor. Und wie hat unſer Vater gearbeitet und geſpart, um 
den Bienenſtand einzurichten, der durch Gottes Gnade ſo ein⸗ 
träglich geweſen! Von Jahr zu Jahr wurde die Schuld klei⸗ 
ner, und ehe noch drei Jahre vergangen waren, kam er einmal 
eines ſchönen Sommertages Abends heim vom alten Amt⸗ 
mann mit einem vor Freude glänzenden Geſichte; der letzte 
Heller der Schuld war bezahlt worden, und das Haus und der 
Garten waren jetzt unſer. Ich ſelbſt ſah, wie er die Quittung 
in das kleine, ſchwarze Käſtchen legte, worin auch unſer Trau⸗ 
ſchein und andere Papiere aufwahrt waren, und wie er es in 
den dritten Kaſten der alten Kommode ſtellte, wo es immer 
geſtanden. Allein der Tag war einer der letzten glücklichen 
Tage, die wir zuſammen verlebten; im nächſten Jahre ſtarb 
unſer Vater, und dann kam die Trübſal mit unſerem armen 
Großvater, der nach einer ſchweren Krankheit ſo kindiſch 
wurde. 


„Wenn ich nur wüßte,“ — mit dem Ausruf unterbrach ſie 
plötzlich den Gang ihrer Rede, — „was mir unſer Groß⸗ 
vater in ſeiner letzten Stunde ſagen wollte. Bei Verſtand 
ſchien er eine Weile zu ſein, er konnte aber nicht mehr ſprechen 
und vergeblich verſuchte er, ein Wort hervorzubringen. Ihm 
war, Gottlob! die große Sorge erſpart, die wir jetzt haben 
müſſen. Vor einem Vierteljahre kam der jetzige Amtmann zu 
mir, zeigte mir die unbezahlte Rechnung auf das Geld, 
das ſein Vater vor vielen Jahren uns geliehen hatte 
zum Hausbau. Ich fagte zu ihm: „Die Rechnung iſt bezahlt; 
ich will Ihnen die Quittung zeigen,“ und ging zur Kommode, 
um das ſchwarze Käſtchen zu holen. Zu meinem Schrecken 
fand ich es aber nicht, und obgleich ich in allen Ecken und 
Enden im Hauſe darnach geſucht, habe ich es bis jetzt noch 
nicht gefunden. Der Amtmann, der uns nie freundlich ge⸗ 
finnt war, wollte nicht glauben, was ich ſagte, er ging zum 
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daß das, was ich ſagte, wahr ſei — hat man nicht 
nich gehört. Ich konnte die Quittung nicht vorzeigen, 
und die Rechnung ſprach gegen mich. Der Amtmann ver⸗ 
langt die Bezahlung des Geldes mit all' den Zinſen, die wir 
von der Zeit her darauf ſchuldig find, und übermorgen kom⸗ 
men die Gerichtsbeamten und wollen unſer Haus, Garten, 
Dausgeräthe und alles verkaufen. Wir müſſen alles hinge- 
ben, um die Schuld ye decken. Uebermorgen find wir heimath⸗ 
los.“ 
IX. : 
Die helle Morgenſonne ſchien über Tiefenau und durch das 
Blätterdach eines nahen Waldes, in dem drei Kinder auf den 
Moospfaden dahin wanderten. „Nimm deine beiden Brüder 
mit in den Wald, Lisbeth, ich kann die kommende Stunde 
beſſer allein ertragen,“ hatte die Mutter nach dem Frühſtück 
geſagt, und ob Lisbeth zwar lieber daheim geblieben wäre, 
rief fie doch die zwei Knaben und ging. „Nehmt einen Korb 
mit, wir wollen Erdbeeren für die Frau Paſtorin ſuchen,“ 
ſagte ſie, und Hans, der ältere, rannte davon, um einen zu 
bolen; der kleine Fritz aber ſagte geheimnißvoll: „Denk dir, 
Lisbeth, Amtmanns Nikolaus ſagt, fein Vater käme heute 
F her und nähme uns unſer Haus und Garten, und alles, was 
uns gehört; der muß aber doch lügen, nicht wahr?“ und ſah 
dabei ſeiner Schweſter forſchend ins Geſicht. „Nein, Fritz, 
das iſt keine Lüge; aber Nikolaus that Unrecht, dir da⸗ 
von etwas zu ſagen.“ „Es iſt keine Lüge?“ fragte Fritz noch 
ernſthafter werdend, „er ſoll aber doch meine neue Tafel und 
mein Kaninchen nicht haben!“ Mit dieſen Worten ſprang er 
davon ins Haus, um die Tafel zu holen und in den Stall, und 
indem er das kleine Thierchen auf den Arm nahm, war er bald 
wieder an ſeiner Schweſter Seite. „So, Lisbeth,“ rief er 
ganz getröſtet, „laß uns jetzt gehen. Er kann ſie nun nicht 
kriegen.“ — So gingen die drei Geſchwiſter auf dem alten, be⸗ 
kannten Wege zuſammen in den Wald, freilich nicht ſo luſtig 
und fröhlich wie gewöhnlich. Hans guckte rechts und links 
nach reifen Erdbeeren; der kleine Fritz fand die Tafel und das 
Häschen zum Tragen zu ſchwer, und das Herz von Lisbeth 
war von Kummer voll. Sie ſchritt ſchweigſam und gedan- 
kenvoll dahin, blieb mit den anderen ſtehen und ging weiter, 
ohne zu beachten, was um ſie herum oder über ihr vorging, 
während fe ſonſt in ihrer Fröhlichkeit oft zum Himmel geblickt 
und die Schäfchen am Himmel zu beobachten pflegte. 
Sie bemerkte alſo auch nicht, daß die Sonne ſich verfinſtert 
hatte, daß dunkle Wolken am Himmel heraufgezogen waren, 
daß der Wind in den Aeſten der Bäume rauſchte, bis ein grel- 
ler Blitz den Wald erleuchtete, und der Donner in der Ferne 
rollte. „Ein Gewitter,“ rief Lisbeth aus, indem ſie aufblickte, 
bund ein recht ſchweres, und wir find fo weit von Hauſe!“— 
SCs fing an zu regnen; anfänglich wurden die Regentropfen 
von dem dichten Laub aufgehalten, doch nicht für lange Zeit. 


Jacken fo weit von jedem ſchützenden Dache weg waren. 


Schürze auf deinen Kopf binden.“ 
„d, ty a 5 ue ce cee 10 11 me ( 


ea trotz meiner Seltene ich wollte darauf 


Lisbeth ſah ängſtlich auf die Knaben, welche in ihren leinenen 


„Komm' her, Fritz,“ ſagte ſie auf einmal, „laß mich 5 
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Hans zeigte den Weg. Sie wandten ſich ſeitwärts in den 
Wald, gingen ſchneller und ſchneller, denn jetzt regnete es ſehr 
ſtark; die ſchweren Tropfen fielen raſchelnd von den Bäumen 
auf das dürre Laub, das ſeit Jahren auf dem Boden lag. 
„Dort iſt es,“ rief Hans, auf eine große, hohle Eiche zeigend, 
die am Rande eines Abhangs ſtand. Die Kinder kletterten 
hinunter und befanden ſich vor einer großen Höhle, deren Dach 
von den dichten Wurzeln der Eiche gebildet wurde, und die 
ihnen hinlänglich Schutz bot. Sie krochen haſtig hinein und 
ſelbſt Lisbeth war, trotz ihres Kummers, froh über das fehii- 
tzende Dach. „Das war das Sommerhaus des armen, kran⸗ 
ken Großvaters,“ ſagte Hans, „ich durfte es aber Niemand ſa⸗ 
gen; jetzt darf ich es.“ „Großvaters Sommerhaus?“ wie⸗ 
derholte Fritz verwundert. „Ja, es iſt wahr,“ beſtätigte 
Hans. „Letzten Sommer einmal, als ich Erdbeeren ſuchte, 
fand ich dieſe Höhle, und beim Hinunterklettern hörte ich ein 
Geräuſch in derſelben. Es iſt vielleicht ein Fuchs, dachte ich; 
ich warf einen ſcheuen Blick hinein und ſah Großvater, wie er 
Steine aufeinander ſetzte, die er ſich hergetragen, um ſich einen 
Sitz zu machen.“ Mit dieſen Worten berührte er die kunſtlos 
aufgeführte Sitzbank, auf welcher er und Fritz ſaßen. „Der 
Großvater war ganz erſchrocken, als er mich ſah, und hieß 
mich ihm verſprechen, Niemanden etwas zu ſagen, daß ich ihn 
hier angetroffen. Böſe Leute im Städtchen, meinte er, müß⸗ 
ten es ſonſt hören und ein großes Unglück könnte daraus fol⸗ 
gen.“ „Lisbeth, gib mir die Tafel, ich will für Fritz etwas 
malen.“ „Ja, ein Haus für Mutter,“ ſagte der kleine Fritz, 
„und einen Stall fürs Häschen.“ 

Lisbeth hatte alles gehört, was Hans geſagt. Als die 
Knaben aber ſtill waren und von ihrer Unterhaltung ganz 
eingenommen, gingen ihre Gedanken traurig zur Mutter da⸗ 
heim. Was mochte jetzt dort geſchehen? In ihrer Einbil⸗ 
dung hielt ſie mit den Vorgängen zu Hauſe Schritt. Die Ge⸗ 
richtsbeamten waren dort, die Mutter ging mit ihnen durch 
das ganze Haus, in den Garten und den Schuppen und zeigte 
ihnen alle ihre geringe Habe, welche, ſo klein ſie auch war, doch 
die Arbeit und Sparſamkeit mancher Jahre darſtellte. Bin⸗ : 
nen kurzem follte alles einem Fremden gehören. Sie würden 
dann heimathloſe Bettler ſein, gerade wie die Mutter geſagt. 
Unter dieſen Gedanken wurde ihr Herz ſo beklommen, daß ſie 
nicht länger in der beengten Höhle bleiben zu können glaubte. 
Sie ſchlug ihr Oberkleid über den Kopf und trat hinaus. 
Große Tropfen fielen ihr auf den bloßen Arm, den ſie aus⸗ 
ſtreckte, um zu merken, ob es noch regne. Sie hörte es nicht 
mehr donnern, und der blaue Himmel war ſchon wieder durch 
die Bäume ſichtbar. Sie ging nicht wieder in die Höhle hin⸗ 
ein, denn das gedankenloſe Spiel ihrer Brüder quälte ſie in 
ihrem Kummer. Sie begleitete in Gedanken ihre Mutter 
Schritt für Schritt. Wie lange dies gedauert haben mochte, 
konnte ſie aber nicht 1 als der kleine orig ausrief: „ 

und 


einen n Stall, und Hans half mir, ‘fie ae 5 55 
a und 1 war das drinnen. a Lisbeth ; 
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mann geſchrieben war, daß der Schullehrer ihm die Summe 
zurückbezahlt habe, die er ihm zum Hausbau geliehen, daß aber 
die Rechnung darüber vor einiger Zeit verloren gegangen ſei, z 
und daß ſie hiermit, im Fall ſie gefunden werden ſollte, für 
ungültig erklärt werde. „Mutter!“ das war alles, was ihre 
bebenden Lippen hervorbringen konnten. Sie machte ſchnell 
das Käſtchen wieder zu, band den Bindfaden ſo feſt als mög⸗ 
lich wieder darum und drückte den aufgefundenen Schatz an 
ihre Bruſt. f 
„Kommt mir ſo ſchnell als möglich nach,“ ſagte ſie zu ihren 
erſtaunten Brüdern. „Ich will heimrennen zur Mutter. O 
großer Gott, wie glücklich wird ſie ſein!“ Und haſtig eilte ſie 
durch den Wald heim. „Das war's wohl, was unſer armer 
Großvater der Mutter in der letzten Stunde hat ſagen wol⸗ 
len,“ dachte ſie, und merkte in ihrer Herzensfreude nicht, wie 
ſie ihre bloßen Füße an den Steinen verletzte, und wie die 
Dornen ihr Kleid zerriſſen. „Vorwärts, vorwärts, ſonſt kom⸗ 
me ich zu ſpät!“ d 5 
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bendlich ſtille — 
Kaum noch ein Wehen 
Rühret die Gipfel, 
Müd' im Vergehen. 


Silberne Wölkchen 
Hoch in dem Raume 

Schweben und träumen, 
Glühend im Traume. 


Einſtmals in Eden 
War es die Stunde 
Göttlichen Wandels, 

Himmliſcher Kunde. 


Seele, ſo ſtürmiſch 
Tages die Wellen, 
Leiſer und linder 


gende Papier, auf welchem mit feſter Hand vom en ine 


alle Vorbereitungen waren getroffen. Der Gerichts 
hatte bereits mit ſeinem gewohnten Schriftzug ſeinen? 


mann hin, als man eilende Tritte kommen hörte; bet 
ging auf, und athemlos ſtand Lisbeth da. 

„Hier, Herr Richter,“ rief ſie mit feſter und heller nnn 1 
„mein Vater hat die Schuld bezahlt; der Amtmann hat kein 3 
Recht, von uns etwas zu verlangen —“ und damit reichte 8 
ihm über den Tiſch das ſchwarze Käſtchen hin. 

Ein Sternenhimmel war wieder über T Tiefenau aufge⸗ 
gen; aber kein flackernd Licht war im Hauſe der Wittwe de 
Schulmeiſters ſichtbar; der Mond ſah durch die Fenſter in 7 
Kammer, wo die Wittwe und ihre Kinder ruhig und ſorgenlos 
in der von neuem gewonnenen 1 ee; * « 


N 
at 
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Spiüreſt wohl Gottes * 
Segnendes Grüßen, is 
Ruheſt in Feier b 
Ihm zu den N N Ber en 
dat er auch vieles N . e 
Von dir genommen, e 
Mehr noch zu geben Wey 
Iſt er gekommen. „ 
Fällt um dein Hüttchen 1 
Länger der Schatten, : mx P 
Zeigt er dir drüben 92 
Sonnige Matten. Ea | 
Abendlich ftile— 9 
Herr, deinen Frieden, N W ; 
Wie du verheißen, 
Laß mir hienieden. 


Fühlſt du fie ſchwellen. 


Klexandrien. 
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2 J a feit lüngerer geit find: die Blicke der ganzen Welt 
kG fo zu ſagen auf Egypten auf das Land der Pharao⸗ 
5 haben 


müſſen, oder doch gelöſt werden. Wann aber der M 
gekommen iſt, wo an Stelle der Diplomatie und ihrer! 
die Kriegsleute und Feldherrn treten müſſen, das iſt 


) Frage, welche aa immer 1 ie a ſein 
Gewi da di ö 
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Landzunge Lochia's, und eine Reihe in der Verlängerung von 
Akrolochias ſich hinziehenden Inſeln und Klippen. Alexander 
kannte die Vorzüge dieſes geſchützten Ankerplatzes und ließ 
durch ſeinen Architekten Deinokrates den Bauplan für die zu 
gründende Stadt und den Hafen entwerfen. 

Wir wiſſen, daß Alexandria bald die erſte Hafen- und Han⸗ 
delsſtadt der alten Welt geworden iſt und dieſen Rang lange 
ſich bewahrt hat. Im Mittelalter und bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts iſt dagegen die Stadt in ſtetem Abnehmen be⸗ 
griffen geweſen, ſo daß ſie, welche einſt zu Anfang unſerer 
Zeitrechnung 300,000 Einwohner zählte, die Sklaven nicht 
mitgerechnet, und die zweitgrößte Stadt des römiſchen Reiches 
war, als Napoleon in Egypten landete, nur noch 60008000 
Einwohner hatte. 

Das heutige Alexandria iſt eine Schöpfung des Gründers 
der Dynaſtie der Vicekönige: Mehemet⸗Ali, welcher die Wich⸗ 
tigkeit ſeiner Lage wieder erkannte und zu benutzen verſtand, 
ſeine Blüthe und 
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Jede Hafenſtadt birgt eine Maſſe Geſindel. Alexandria iſt 
eine Stätte geweſen, wo ſich die ſittliche Verkommenheit Egyp⸗ 
tens und der übrigen Länder des Mittelmeers ablagerte. Der 
Handel Europa's, beſonders der Baumwollehandel, hat die 
Stadt in den letzten fünfzig Jahren wunderbar gehoben, ſie 
hatte zuletzt gegen 300,000 Einwohner, davon faſt die Hälfte 
Europäer. Ganze Stadttheile mit palaſtähnlichen Gebäuden, 
breiten Straßen, bequemen Trottoirs waren entſtanden. Lie⸗ 
fen doch durchſchnittlich 2000 Segelſchiffe und 1000 Dampfer 
im Hafen jährlich aus und ein. So bot die Stadt zur Zeit 
des Bombardements ein merkwürdiges Gemiſch von düſteren 
arabiſchen Straßen, mit hohen Mauern, engen Gaſſen, Mo⸗ 
ſcheen und Minerats, und wieder von eleganten europäiſchen 
Häuſern, mit großartigen Kaufläden, großen freien Plätzen, 
Kirchen und Kapellen. f 

Egypten überhaupt, zu Anfang unſeres Jahrhunderts eine 
Provinz des türkiſchen Reiches, hat durch die Thaten des klu⸗ 


Schönheit aber 


hat es dem europäi⸗ 


ſchen Handel zu ver⸗ 


danken, welcher dort 


ſein Hauptemporium 


für die Ausfuhr 


der Erzeugniſſe 


Egypten's und zur 


Einfuhr nordiſcher 
Handelsartikel in die 
Nilländer aufſchlug. 

Jener künſtliche 
Damm, das Hepta⸗ 
ſtadion, welcher die 
beiden Häfen Alexan⸗ 
drien's einſt trennte, 


war nach und nach 
zu einer breiten 
Landzunge ge⸗ 
worden. Dieſelbe 
bildete mit der quer⸗ 
vorliegenden Inſel 
etwa die Geſtalt 
eines T. Auf die⸗ 
ſer breiten Landzun⸗ 
ge zwiſchen beiden Häfen befindet ſich heute die mohamme⸗ 
daniſche Stadt, wie ſie ſchließlich am Anfange unſeres Jahr⸗ 
hunderts geworden war. Das neue Alexandria, welches einen 
ganz ſüdeuropäiſchen Charakter hat, iſt auf dem Feſtlande an 
beiden Häfen, beſonders an dem öſtlichen erbaut worden, und 
wuchs immer mehr in die Breite und Tiefe auf denſelben Stel⸗ 
len, an denen einſt die glänzende Stadt des Alterthums ſtand. 

Da der Oſthafen, der ſogenannte „neue Hafen,“ vollſtändig 
verſandet war, entſchloß man ſich den weſtlichen Hafen für die 
immer mehr wachſenden Bedürfniſſe der Schifffahrt einzurich⸗ 
ten. Dazu wurden in den Jahren 1871 —1873 rieſige Bauten 
unternommen: ſtaunenswerthe Meiſterwerke der Waſſerbau⸗ 
kunſt, welche eine berühmte engliſche Firma, Greenfield u. Co., 
ausgeführt hat, und durch welche Alexandria einer der beſten 
Häfen des Mittelmeers geworden iſt. Die nach Weſten vor⸗ 
ſpringende Landzunge „Raset-Tin,“ das „Feigenkap“ genannt, 
wurde durch einen nahezu zwei Seemeilen meſſenden Hafen⸗ 
damm in das Meer hinaus verlängert. 
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gen und energiſchen Mehemet-Ali ſich eine faſt unabhängige 
Stellung dem Sultan gegenüber errungen. Dieſer Mehemet⸗ 
Ali ließ die Mameluckenhäuptlinge, welche mit ihm — eine 
Art von Militärariſtokratie — Egypten beherrſchten, auf der 
Citadelle von Kairo, wohin er ſie einſt beſchieden, ermorden, 
und wußte die ſo erlangte Alleinherrſchaft gegen die hohe 
Pforte durch glücklich geführte Kriege und kluge Verträge zu 
befeſtigen und zu erweitern. Unter ihm und ſeinen nächſten 
Nachfolgern war Egypten faſt nur noch nominell mit der Tür⸗ 
kei verbunden. Ein jährlicher Tribut, die Verpflichtung im 
Kriegsfalle dem Sultan Heeresfolge zu leiſten, und die Ehr⸗ 
furcht, welche aus religiöſen Gründen von allen Mohammeda⸗ 
nern dem Kalifen, dem Stellvertreter des Propheten und 
Haupte des Islam, gezollt wird, waren das Band, welches 
den Theil mit dem großen Ganzen nur noch loſe verband. Es 
ſcheint, als ob die letzten Jahre dieſes Band wieder feſter ge⸗ 
zogen hätten. Allein bis jetzt hat Egypten, und hat es noch, 
fein beſonderes Heer, ſeine beſonderen Geſetze, ſein beſonderes 
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Geld, ſein eigenes Zollſyſtem, das Recht Kriege zu führen, und 


ein Herrſcherhaus, welches zwar türkiſchen Urſprunges und 
von türkiſchen Großen umgeben, doch ohne beſondere Zuſtim⸗ 
mung der hohen Pforte die oberſte Gewalt innerhalb der eige⸗ 
nen Familie früher nach mohammedaniſcher Sitte an das 
jedesmal älteſte Glied und neuerdings vom Vater auf den 
Sohn forterbte. An der Regierung des Landes haben in 


durch eine plötzliche Gunſt des Gewalthabers zu den höchſten 
Würden berufen, mit Titeln und Reichthümern überſchüttet, 
um in einer einflußreichen Stellung deſto gewiſſer die Kreatur 
des Herrſchers zu ſein. „Als ich nach Egypten kam,“ ſchreibt 
A. Trautvetter, „war z. B. Unterrichtsminiſter ein Mann, der 
in ſeiner Jugend als weißer Sklave vor den Wagen der Prin⸗ 
zeſſinnen, der Frauen und Töchter des Vicekönigs vorzureiten 


dieſer ganzen Zeit eigentlich egyptiſche Elemente ſo gut wie die Pflicht gehabt hatte. Dieſer Mann war plötzlich „groß 


gemacht“ worden. 


Er wurde Bei, 


Paſcha, er bekam 


eine Verwandte 


des Vicekönigs zur 


Frau, Güter, Ju⸗ 


welen, Orden, Ti⸗ 


tel, und ſchließlich 


hat er lange Zeit 


das in Egypten 


geleitet, was ihm 


bei all ſeinen übri⸗ 


gen trefflichen 


Eigenſchaften am 


meiſten fehlte: 


den Unterricht 


und die Bildung.“ 


Zu dieſem ver⸗ 


hältnißmäßig klei⸗ 


nen Kreiſe, wel⸗ 


chem die Herrſchaft 


Egyptens lange 


allein beſchieden 


war, iſt aber in 


den letzten Jahr⸗ 
zehnten noch ein 
anderes Element 
getreten, welches 
in immer mehr 
ſteigendem Maße 
Einfluß auf die 
Regierung un d 
Ausbeutung des 
Landes gewonnen 
hat, das iſt das 
Ausland, in erſter 
Linie Frankreich 
und England; 
und dieſes Ele⸗ 
ment natürlich 


Pompeje's Säule. 


gar nicht theilgenommen. Die Großen, mit denen ſich die. 


Vicekönige umgaben, und durch welche ſie regierten, waren 
mit ganz verſchwindenden Ausnahmen: Türken, Armenier, 
Tſcherkeſſen. 

Aus der Mitte dieſer in Egypten zahlreich vertretenen Fami⸗ 
lien wählten ſie ihre höheren Offiziere, ihre Verwaltungsbe⸗ 
amten, Richter, Hofchargen, und oft genug wurde nach orien⸗ 
taliſcher Sitte ein ſolcher Mann aus den unterſten Stellungen 


wollen die Egyp⸗ 
ter in der gegen⸗ 
wärtigen Kriſis 
von ſich ausſchei⸗ 
den. Ihr Pro⸗ 
gramm iſt ſehr 
einfach, ſie wollen Egypten für die Egypter, und um Herr im 
Hauſe zu ſein, ſoll der fremde Einfluß möglichſt beſchränkt 
werden. So viel zur allgemeinen Sachlage dort. 

Die Nacht vom 11. zum 12. Juli war bekanntlich eine 
Schreckensnacht für die in Alexandria wohnenden Europäer. 
Plündernde Banden durchzogen die Stadt. Eine deutſche 
Dame ſchrieb zur Zeit von dort: „Unſäglich ſind die Leiden 
der armen, mittelloſen Menſchen, welche gedrängt wie eine 


Schafheerde, auf den über⸗ 


füllten Schiffen das Weite 


ſuchen. Zuſammengepfercht 


auf Deck und im Schiffs⸗ 


raume ſind ſie dem Witter⸗ 


ungswechſel, den Entbeh⸗ 


rungen des Nothwendigſten 


ausgeſetzt, ohne ärztlichen 


Rath. Jedes Glas Waſſer 


hat ſeinen Preis; man ſitzt 


und ſchläft auf Planken, 


lebt von mitgenommenen 


Vorräthen und ſieht um ſich 


die jammervollſten Zuſtän⸗ 


de. Ja, die Beſorgniß findet 


ſich zuweilen faſt bis zum 
Wahnſinn geſteigert, und 
das bei Männern! Als Be⸗ 
leg dafür diene folgende Ge⸗ 
ſchichte: Ich begegnete neu⸗ 
lich auf der Straße einem 
bekannten Italiener, einem 
Herkules von Geſtalt, der in 
angenehmen Verhältniſſen 
unverheirathet hier lebt. — 
Sein Erſtes, als er mich ſah, war, einen Schreckensruf auszu⸗ 
ſtoßen: „Sind Sie noch hier, um Gotteswillen!“ — „Ja⸗ 
wohl, und ich bleibe auch hier. Ich fürchte mich nicht.“ — 
„Sie wiſſen nicht, was Sie thun. Wir ſchweben in der größ⸗ 
ten Gefahr. Die Vorgänge vom 11. ſind eine Kleinigkeit im 
Vergleich zu dem, was uns bevorſteht. Man wird in den 
Straßen auf uns ſchießen, wenn die Truppen ausgeſchifft 
werden.“ — „Das kann nicht lange dauern. Und die Euro⸗ 
päer werden ſich jedenfalls vertheidigen.“ — „Der Uebermacht 


Obelisk in Heliopolis. 


gegenüber? Unmöglich!“ — „Warum fliehen Sie denn nicht, 
wenn Sie die Lage ſo ſchwarz anſehen?“ — „Ich habe eine 
alte Mutter, ſie iſt 90 Jahre alt, hat immer in Egypten ge⸗ 
lebt; ſie will nicht fort. Ich kann ſie nicht verlaſſen. Was 
thun, mein Gott?“ — „Beruhigen Sie ſich,“ rief ich, als ich 
ihn ſo außer ſich ſah, „es wird nicht ſo ſchlimm werden. 
Wenn wir uns nach der Ausſchiffung der Truppen wieder⸗ 
ſehen, lachen Sie vieleicht über Ihre heutige Angſt.“ 

Er ſtand wie verſteinert, als ich weiterging, die Augen wa⸗ 
ren ihm aus dem Kopfe getreten, die mächtige Geſtalt bebte. 
„Was wird er thun?“ dachte ich bei mir. „Er ſteht vor 
einem peinlichen Dilemma.“ Am nächſten Morgen erfuhr 
ich aus der Zeitung, wie er ſich daraus gezogen. Er 
hatte ſich in der Nacht entleibt. Seine alte Mutter iſt 
nun ganz ſchutzlos.“ Wunderliche Logik oder vielmehr 
unſelige Geiſtesſtörung, welche auf dieſe Art den Knoten 
löſt! 

Leider hat eine große Zahl von Europäern unter den 
Meſſern der Räuberbanden und Mardeure ihr Leben ein⸗ 
büßen müſſen. Zudem iſt, was menſchlicher Fleiß, die 
Energie und Gewandtheit des hauptſächlich von Europäern 
geleiteten Handels, in Jahrzehnten geſchaffen hat, in wenigen 
Stunden vernichtet worden. Und im Grunde trifft der 
Schlag, der gegen Alexandria geführt wurde, mehr europäi⸗ 
ſche Elemente, welche dort heimiſch geworden waren, als die 
Eingebornen. Sehr zu wünſchen wäre es ſicherlich, daß 
aus dieſer Saat von Feuer, Blut und Trümmern dem ſonſt 
ſo ſchönen Nillande eine rechte, dauernde Ernte des Frie⸗ 
dens, beides in bürgerlicher und beſonders geiſttlicher 
Beziehung, hervorgehen möchte. Laſſen wir darüber den 
Allmächtigen walten, der ſchon in früheren Zeitaltern ſeine 
ſtarke Hand über jenem Lande und deſſen früheren Einwoh⸗ 
ner geoffenbaret hat. Sein Auge, ſchläft noch ſchlummert 
nicht. Er weiß die zeitgeſchichtlichen Vorgänge der Aus⸗ 
breitung ſeines herrlichen Werkes dienſtbar zu machen, bis 
alle Reiche dieſer Welt Gottes und ſeines Chriſtus geworden 
ſind. 4 


Die alten 
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2 fanſhundert Jahre vor Chriſto war Athen das Haupt 

Cs 7 der griechiſch⸗pylitiſchen Welt. Die Stadt und der 
E Staat hatten dieſe Ehrenſtufe jedoch keiner natürlich 

99 8 8 5 Macht zuzuſchreiben; die Urſache lag mehr in der ge⸗ 


genſeitigen Eiferſucht der angrenzenden Staaten, darum konn⸗ 


te ſie auch vor der wachſenden und ſich ſtark entwickelnden 

ee Macht der Spartaner nicht beſtehen, und mußte nach hartem 

4 Widerſtand am Ende eines dreißigjährigen Krieges unterlie⸗ 
en. 

5 d 5 Im Leben der Bürger war jedoch eine optimiſtiſche Ader, 

a welche dieſelben jede Niederlage ſchnell vergeſſen ließ und fie 

=e mit neuen Hoffnungen auf Erfolg beſeelte. Athen beſaß eine 


Zähigkeit, welche ſich ſchnell erholte und welche zeitweilige 


Niederlagen gering achtete, weßhalb ſie ſich auch nicht bald zu 
Boden drücken ließ; und wir finden ſie immer oben an, bis 
4 endlich ihre Macht dem macedoniſchen Kaiſerreich unter 
Alexander dem Großen weichen mußte, als er auf ſeinem 
ö Triumphzug die Welt eroberte. Zwar finden wir leider, daß 
nach ihrem erſten Falle ihre Bürger ſich einer Zügelloſigkeit 
hingaben, welche den endlichen Untergang beſchleunigte und 
unausbleiblich machte. Ihr Patriotismus artete in Ehrgeiz 
aus; ihre Cultur verwandelte ſich in Unmännlichkeit, und 
ihre Intelligenz in ein wildes Verlangen nach ſinnlichen Lüſten 
und Vergnügen. Um dieſe Zeit gelang es Philip, die barba⸗ 
riſchen Stämme zu einigen und das macedoniſche Reich zur 
Macht zu bringen, ſo daß er hochfahrende Pläne ſchmiedete, 
und Griechenland's Unterwerfung war ſein erſter Gedanke. 
Es war aber ein Grieche, welcher die Corruption ſeines 
Volkes nicht theilte, und der über das Wohl ſeines Vaterlan⸗ 
des mit tiefem Bedauern wachte; dieſer durchſchaute des Ma⸗ 
cedonier's Pläne von Anfang, und ſie zu vereiteln, machte er 
. zur Aufgabe ſeines Lebens; ihr opferte er ſeine Ruhe, ſein Ta⸗ 
, lent, fein Leben. Und dieſer griechiſche Bürger war der größte 


— 


kannten Welt; ſein Name war Demoſthenes. 

* Die Zeit der Geburt dieſes Mannes kann nicht mit Be⸗ 
Bia. ſtimmtheit angegeben werden, wird aber gewöhnlich etwa in 
5 die Jahre 382-85 v. Chr. geſetzt. Sein Vater war ein reicher 
Fabrikherr, ſtarb aber frühe und hinterließ ſeine Kinder und 
fein Vermögen der Aufſicht und Verwaltung von drei Freunden 
welche jedoch ſein Vertrauen ſchmählich mißbrauchten und das 
f ögen für ſich verwalteten. Als Demoſthenes das ge⸗ 
he Alter erreicht hatte, ſtrengte er einen Prozeß gegen die 
ürdigen Pfleger an und gewann denſelben; leider war aber 
en dahin und ihm blieb kaum genug, um ſich vor 

n. Sein Erfolg in 11 0 Bald ae anderen 
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* Redner ſeines Volkes und vielleicht der größte Orator der be⸗ 
5 


ten, fuhr er um ſo eifriger in ſeinen Uebungen fort: auch 
nahm er von Satyrus, einem berühmten Schauſpieler, Unter⸗ 
richt, und ſchämte ſich nicht, ſelbſt vor dem Spiegel Stunden 
lang Uebungen zu machen. 


Sein öffentliches Leben begann Demoſthenes als er an : 
26-28 Jahre alt war, und von jener Zeit an iſt feine Ge⸗ 
ſchichte auch die Geſchichte von Athen. Vierzehn Jahre lang 7 
ſtand Philip von Macedonien dieſem begeifterten Volksführer 7 
und Orator in ſeinem Pfad, und wegen der unbeſtechlichen 
Treue des Mannes mißlangen alle Verſuche, ihn zu fällen. 
Es war ein Kampf des Patriotismus, der Redekunſt und der 
Staatswiſſenſchaft gegen Deſpotismus, wie die Welt ſeither 
keinen wieder ſah. Aber ſeine Mitbürger waren gelähmt und 
eines vereinigten Widerſtandes unfähig; fremdes Gold machte 5 
dem Eindringling immer wieder Bahn und bot ihm Vortheile 
an, gegen welche der edle Patriot mit Mühe kämpfte. Per⸗ 5 
ſönlichen Muth hatte Demoſthenes nicht; auf dem Schlacht- 
feld ſoll er ſogar geflohen fein, aber wenn er auf der Redner⸗ 
bühne ſtand, wenn er von der Liebe zum Vaterland begeiſtert 
war, dann rötheten ſich die Wangen und ſein Eifer wurde un⸗ 
widerſtehlich, er riß Alles mit ſich fort. Trotzdem verließen 
ihn endlich ſeine Mitbürger und er ſtand allein zwiſchen Phi⸗ 
lip's Macht und Athen's Feigherzigkeit. Und doch ließ er ſich 
noch erwählen, um als Geſandter an Philip's Hof um Frieden oe 
anzuhalten; aber es war zu ſpät, Philip's Gold hatte Athen's 9 
Bürger zu Verräthern gemacht, und Griechenland fiel untern 
macedoniſche Herrſchaft. Demoſthenes wurde in den Kerker 
geworfen, aus welchem er jedoch entfloh und ſein Leben im 
Exil verbrachte bis nach Alexander's Tod; dann wurde der * 
Held wieder gerufen, und abermal trieb ihn die Liebe zum Va⸗ 
terland, an die Spitze ſeines Volkes zu treten. Wiederum 
fiel Griechenland in Feindeshand, und die Sieger verlangten 8 
den gefeierten und gefürchteten Führer. An ein Entkommen 
war nicht zu denken; Demoſthenes floh in Neptun's Tempel, 
auf der Inſel Calaurea, wo er wahrſcheinlich Gift nahm, 1 
denn als die Verfolger kamen, war er bereits eine Leiche. 
Ungefälſchter Patriotismus, unbeſtechliche Treue und Offen⸗ 
heit in allen ſeinen Thaten, waren Charakterzüge dieſes Man⸗ 
nes, darum nimmt er auch unter den Großen und Edlen der 
alten Welt den Ehrenſitz ein. War Homer ein Meiſter der 1 
Sänger, ſo war Demofthenes nicht minder der Meiſter der a 
Redner. as 


. 


Unter den bevitbmtefien ſeiner Reden ſteht die, welche er ge⸗ 
gen Leytinus hielt, in welcher er Philip's Pläne blosſtellte und 
ſeine Mitbürger zu vereinigtem Widerſtand anfeuerte. Aber ae 
die Meifterrede war: „Ueber die Krone“; jene war, wie Da⸗ 
niel Webſter's beſte Rede, eine Selbſtvertheidigung. Der 
5 ihm nemlich eine goldene 1 als 1 
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> 
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werden. Gib dem jungen Gemüth eine Gelegenheit. 


abt 


1b 
„Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? 
ö Wenn er ſich hält nach deinen Worten.“ —Pſ. 119, 9. 
n allen Contracten, die wir in unſerem Leben machen, 
wenn wir im vollen Sinn des Wortes erfolgreich ſein 
wollten, muß Gott unſer Geſchäftstheilhaber ſein. Er 
hat uns ein Daſein gegeben und mit verſchiedenen Ta⸗ 


lenten betraut, die wir nach ſeinem Willen anwenden ſollen. 
Wohl dem Menſchen, der die Stelle einnimmt, wozu Gott ihn 


beſtimmt hat! Es ſollten Alle, denen die Erziehung der Ju⸗ 


gend in die Hände gegeben iſt, ſehr vorſichtig fein und in Zeit 


beobachten, welche Neigungen ſich im Kinde zeigen; denn je 
nachdem dieſelben ſind, müſſen ſie entwickelt oder gedämpft 
Wenn 
ſich ein beſonderer Genius zeigt, ſo helfe demſelben voran; ein 
ſolcher junger Menſch wird es in der Welt, in welcher Rich⸗ 
tung ſein Talent auch liegen mag, zu etwas Ordentlichem 
bringen. Ueberhaupt ſollten aber Erzieher der Jugend es da⸗ 
hin zu bringen ſuchen, daß ſich ihre Zöglinge zu helfen vermö⸗ 


gend ſind, und, in ſoweit das geht, ſelbſtſtändig werden, auf 


daß ſie für ſich ſelbſt denken und handeln können. Nicht aber, 


daß ſie eigenſinnig und hochmüthig werden, ſondern beim Ge⸗ 


fühl ihrer Selbſtſtändigkeit doch ihren Stand in der Gefell- 
ſchaft wiſſen und einnehmen. Wenn dies beim jungen Mann 
der Fall iſt, dann geht er in der Regel ſicher in der bedeu⸗ 
tungsvollen Handlung der Wahl für ſeinen Lebensberuf. 
Einige Andeutungen über die Beweggründe, die uns in ſol⸗ 
chem Wählen behülflich ſein ſollen, mögen vielleicht hier nicht 


außer Ordnung ſein und vom jungen Leſer gewünſcht werden. 


1. Sollen innerliche Neigungen, die ſich in uns Kund geben, 
berückſichtigt werden. Es gibt vielleicht keinen Menſchen, den der 


weiſe Schöpfer mit Verſtand begabt hat, der nicht zu einein 
oder dem andern Beruf mehr oder weniger Neigung zeigt. 


Wenn nun dieſe Neigung vorhanden und der Beruf ein ehrli⸗ 
cher iſt, ſo wird der Jüngling, wenn anders die übrigen Ver⸗ 
1 ſind, wie ſie ſein ſollen, erfolgreich ſein. Wenn dieſe 
Neigung nicht vorhanden iſt, und er vielleicht durch Zwang der 
Umſtände oder durch Ueberreden Anderer einen Beruf wählt, 
ſo mag er wohl Erfolg haben, aber das Vergnügen in ſeinem 
Beruf geht ihm ab, und er hat durch ſein ganzes Leben gegen 


den Strom ſeiner eigenen Neigung zu kämpfen. Aus eben 


dieſer Urſache ſind ſo viele Menſchen während ihrer Arbeit 
mißvergnügt und unzufrieden, während viele ihren mit großer 
Mühe erlernten Beruf wieder fahren laſſen und ſich zu Etwas 
ſonſt hinwenden, wozu ſie mehr Neigung haben. 
rade 9 0 die ie 


ſche Magazin, 


Sieg war ec von aoe ae Demoſthenes Das loſe Volk, welches noch ſo kurz zuvor ſein Lob beſungen, 
rde nee ſich beſtechen gall zu haben, um einem lee ihn nun 1 welches ſeinen ap) wie oben ge⸗ 


Auch iſt ge⸗ 
zu ſuchen, warum manche ga kalen 
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Von S. L. Umbach, 


a 


natürliche und nicht durch äußerliche Einflüſſe hervorgerufene 
iſt. Gott hat die Talente ſehr verſchieden ausgetheilt, jedoch 


ſind dieſelben alle gut, wenn richtig und am gehörigen Ort 


angewendet. In dieſer Richtung werden von jungen Män⸗ 
nern oft Fehler begangen. Man quält ſich und ſchadet viel⸗ 
leicht ſeiner Geſundheit, um ſich in eine Profeſſion hinein zu 
„zwingen,“ wozu man die nöthigen Fähigkeiten nicht beſitzt, 
und man am Ende doch nur einem Andern im Wege ſteht und 
Zeitlebens unglücklich iſt. Wohl zu beachten iſt aber auch, 
daß man in der Jugend, wo das Gemüth voll Phantaſie und 
der Leib voll Lebenskraft iſt, ſeine eigenen Anlagen nicht all 
zu hoch anſchlägt und ſomit ſich ſelbſt betrügt; denn der 
Selbſtbetrug iſt bekanntlich der ſchlimmſte. Man ſollte ſeine 
Eltern, Lehrer und ſonſt erfahrene Perſonen hierüber zu Rathe 
ziehen. Sie wiſſen oft viel von dem Talent, das in uns liegt. 
Doch muß man auch nicht zu leicht verzagen und denken, mei⸗ 
ne Fähigkeiten ſind zu gering, ich werde nichts bezwecken. Gib 
den Anlagen, die du haſt, eine Gelegenheit. Stecke dein Ziel 
hoch. Thue im Namen Gottes dein Beſtes. Als Knabe ar⸗ 
beitete ich für einen Mann, und der wies mir hie und da Ar⸗ 
beit an, die ich zuvor nie gethan hatte. Wenn ich dann ſagte, 
ich könnte das nicht thun, ſo entgegnete er mir mit der Frage: 
„Haſt du ſchon probirt?“ Wer in dieſer Welt ſeine 
Aufgabe löſen will, der muß Muth haben, Fleiß und Aus⸗ 
dauer zeigen. Auch in dieſem muß gewagt werden. Jeder 
Menſch muß, wenn er erfolgreich ſein will, einen gewiſſen 
Grad von Selbſtvertrauen haben. Leſe hie Geſchichten von 
großen, guten, hervorragenden Männern, wie ſie ihr Talent 
entwickelten und durch Fleiß und Treue empor gekommen 
ſind. Auch du haſt eine Aufgabe und kannſt in derſelben 
groß werden. : 

3. Soll der Jüngling Gott zu Rathe ziehen. „Herr, was 
willſt du, daß ich thun ſoll?“ ſoll jeder junge Mann mit Pau⸗ 
lus fragen. Man wird nun auf einmal hier die Nothwendig⸗ 
keit einſehen, daß der Jüngling ſein Herz frühe dem Herrn ge⸗ 
weiht hat. Gewiß ſollte das geſchehen, ehe er ſeinen Beruf 
für das Leben wählt. Gott muß in ſeinem Reich Männer ha⸗ 
ben, die gründlich bekehrt ſind, und denen er einen ſpeziellen 


Beruf gibt, und dies nicht vor, ſondern nach ihrer Belch: 


rung. Vielleicht hat er eine ſolche Stelle für dich auserſe 
mein theurer, junger Leſer. Daher weihe ihm dein Her 
dein Leben, und er wird dir zeigen, was du ss 

Sprich: 


390 
dern Der, welcher gottgefällig handelt. Erſt der große Tag 
wird es klar machen, wer in dieſer Welt am erfolgreichſten 
war, und wer die Stelle eingenommen und wohl verſehen hat, 
die Gott für ihn beſtimmt hatte. 


* jd SI 
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u einer Zeit, wenn ein Volk, 
wie die heutigen Egypter der⸗ 
art in die geſchichtliche Er⸗ 
ſcheinung tritt, daß ganz Eu⸗ 
ropa davon politiſch berührt 
wird, da mag die Frage nach 
\ dem Urſprunge dieſes Volkes 

y vollberechtigt erſcheinen. In 


Or 


daß das Land im Jahre 641 von Amru, dem Feldherrn des 


Chalifen Omar erobert wurde, nachdem es vorher zum oſt⸗ 


römiſchen Reiche gehört hatte. Mit den 
Arabern drang damals der Islam ein, und 
die eingeborenen Kopten, die Nachkommen 
der alten Egypter, unterlagen, die letzten 
Reſte altegyptiſcher Kultur verſchwanden. 
So zeigt denn die Bevölkerung ſich heute 
weſentlich als eine Miſchung von Arabern 
und Nachkommen der alten Egypter, letztere 
am reinſten repräſentirt durch die Fellachen 
oder Bauern. 

Fragen wir aber weiter nach dem Ur⸗ 
ſprunge der alten Egypter, welche eine ſo 
hohe Kultur an den Ufern des Nil ſchufen, 
die älteſte uns bekannte Kultur überhaupt, 
und dieſe auf dem Boden Afrika's, das ſonſt 
bei ſeinen Völkern keine Kultur, keine eigene 
Geſchichte kennt, ſo werden wir in weite nebel⸗ 
graue Fernen geführt. Und doch reizt ſeit 
langem dieſe Frage die Forſcher zur Löſung. 

Perrot, der ſelbſt im Nillande geweſen, 
ſchließt ſich der Anſicht an, daß die alten 
Egygter Einwanderer im Nillande find 
und mit den meiſten europäiſchen und weſt⸗ 
aſiatiſchen Raſſen in Verbindung ſtehen. 
Das ergibt fich ſowohl aus der anatomiſchen 
Unterſuchung von in den älteſten Grabſtätten 
aufgefundenen Leichen, als auch aus der 
näheren Betrachtung der plaſtiſchen und 
maleriſchen Darſtellungen. Wenn auch ge⸗ 
genwärtig infolge der mehrfachen Vermi⸗ 


Der Scheich el beled. 


Das Evangeliſche Magazin. 


Junger Leſer, ſei daher nicht gleichgültig, in was du deine 
Zeit zubringſt. Mache deine Wahl mit Beſcheidenheit. Gehe 
mit deinem Gott zu Rathe, und du wirſt nicht umſonſt, ſon⸗ 
dern für deine Mitmenſchen und deinen Gott leben. 


300 ſtammen die Egypter her? 


ern des Nillandes verglich, Prof. Robert Hartmann in 
Berlin. Die Aehnlichkeit war allerdings täuſchend. 

Als daher bei den Ausgrabungen in der Gräberſtadt von 
Memphis eine Holzſtatue zu Tage gefördert wurde, welche 
einen mit dem Kommandoſtabe in der Hand daſtehenden 
Mann darſtellte, kam auch den Bauersleuten das Ausſehen 
und Gebahren des letzteren ganz ſo vor, wie das eines von 


ihresgleichen, und zwar erkannten ſie darin den Beamten 
Egypten herrſcht jetzt die ara biſche Sprache, wir wiſſen, 


ihres Dorfes wieder, welcher über den Frohndienſt zu verfügen, 
ſowie die Steuerbeiträge zu beſtimmen hatte. Ja, ein Fellah 
war ſo verblüfft, daß er ausrief: „Das iſt ja der Scheich el 
beled!“ (Der Dorfſchulze.) Die anderen 
ſtimmten in den Ruf mit ein, und ſeitdem 
kennt man in Kairo jene Statue blos unter 
dieſem Beinamen. 


Hier liegt ein ſprechender Beweis vor, 
daß die heutigen Egypter die echten, wie⸗ 
wohl degenerierten Nachkommen der alten 
Bewohner des Pharaonenlandes ſind, und 
die koptiſche, jetzt erloſchene Sprache des 
Landvolks war die echte Tochter des Alt⸗ 
ägyptiſchen. Vernichtend, mit bleierner 
Hand legt ſich über alles der Islam, und 
dizer, der überall gegen das chriſtliche 
Abendland ſich aufbäumt, iſt es, welcher die 
neuen Verwickelungen in Egypten hervorruft 
— nicht das ſtille, geknechtete Bauernvolk 
des Landes, in dem wir die Nachkommen 
der alten Egypter erkennen. 


Dieſer Geiſt des Islam iſt bekanntlich 
ein Geiſt ſchauerlicher Rohheit und Barba⸗ 
rei, ein Geiſt blutiger Grauſamkeit und 
grimmigen Chriſtenhaſſes. Es iſt darum 
kein Wunder, daß das Volk durchweg für 
Arabi Partei nimmt. „Iſt dieſer Arabi 
Paſcha“ — ſo fangen ſie an zu fragen — 
„nicht am Ende gar der Sahib i Khourouje, 
der die Herrſchaft des Khalifen ſtürzen und 
den Islam mit dem Schwert in der Hand 
reformiren und reſtauriren ſoll?“ 

Der Allah der Mohamedaner iſt von dem 


ſchung mit Ausländern (Arabern rc.) die höheren Stände wahren und lebendigen Gott ja jo himmelweit verſchieden, 
ihren Vorfahren unähnlich geworden find, fo ſehen noch die wie der Geiſt des Islam vom Geiſt des Chriſtenthums ver⸗ 


Fellachen, die ſchlichten Landbewohner, faſt durchgängig ebenſo ſchieden iſt. 
Irren wir nicht, ſo war der Erſte, die Feinde des Propheten, denn ſie ſind die Feinde Gottes!“ 
welcher in dieſer Beziehung Vergleiche anſtellte und antike Chriſtus ſpricht: 
egyptiſche Porträtſtatuetten mit Bildniſſen der heutigen Bau⸗ fluchen!“ 


aus, wie ihre Altvordern. 


Der Islam ſagt: „Bekriegt, tödtet, vernichtet 


„Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch 


aS 


7 


8 


N 


: 


1 : vorhanden waren. 


it. 
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ine bedeutende Strecke lief die öde, unebene Cumberland 
Straße den Cumberland Berg hinan, bis ſie ſich oben 
Gy) in eine prächtige, breite Chauſſee verwandelte. Umge⸗ 

> ben von ſtattlichen Paläſten, glaubte man fic Meilen 


weit entfernt von den elenden Baracken und gemeinen 


Spelunken, die am unteren Theil der Straße reichlich 
en. Unten am Rand des Berges befand ſich 
ein Mann mit einem Pferd, das benutzt wurde, die Straßen⸗ 


bahn⸗Waggons die ſteile Anhöhe hinauf befördern zu helfen. 

Den wirklichen Namen dieſes Mannes kannte Niemand. 
4 „Komm, alter Hannes, ſpute dich,“ und „Beeile dich, Goliath!“ 
ruaiefen ihm die Pferdetreiber und Conducteure oft zu. 


Dieſen 
beiden Namen ſchenkte er auch Gehör, als ſei er an dieſelben 
von Jugend auf gewöhnt. 

Die Straßenbuben begrüßten ihn ſogar mit „Kater in Stie⸗ 


feln“ (wahrſcheinlich weil er ziemlich lahm war), mit Berg⸗ 
Michel“ ꝛc. 
berland Straße, denen tagtäglich ſeine kräftige, unanſehnliche 
Geeſtalt zu Geſichte kam, kannten ihn als den „Knecht mit dem 

Berg⸗Pferd.“ 
als ein Sonderling. Vielleicht war dieſes der groben Klei⸗ 


Die Bewohner der prächtigen Häuſer der Cum⸗ 


Im Allgemeinen galt er in ſeiner Umgebung 


dung und den ſchmutzigen Stiefeln oder auch ſeiner gleichgül⸗ 
tigen Haltung zuzuſchreiben. Allem Anſchein nach war der 
alte Hannes ein Mann, der ſich nie großer „Achtbarkeit“ er⸗ 
freut hatte. Seine Arbeit wurde nichtsdeſtoweniger immer 
pünktlich verrichtet; ſogar, wenn er aufs Heftigſte beſchimpft 
wurde, blieb er ruhig und gab nie Anlaß zu gerechter Klage. 

Frau S., die nun ſchon etliche Jahre Wittwe war, beſaß 
das ſchönſte und größte Haus an der ganzen Cumberland 
Straße. Sie war kränklich und kam äußerſt ſelten aus ihrer 
Wohnung und dann nur, wann ſie in ihrer Kutſche auszufah⸗ 
ren im Stande war. Etliche Kinder hatte ſie ſchon durch den 
Tod verloren, und daher hing ſie mit deſto innigerer Liebe an 
ihrem einzigen noch lebenden Sohne Franz — einem 5 
talentvollen Jüngling von achtzehn Jahren. 

Unſer oben erwähnter Freund kannte dieſen Jüngling dem 
Ausſehen nach recht gut und beobachtete ihn mit einem eigen⸗ 
thümlichen Intereſſe, während derſelbe mit ſchnellem, elaſti⸗ 
ſchem Schritt bergab und bergauf, in die ſchöne Wohnung 
und wieder aus derſelben eilte. Dieſe Beobachtungen wurden 
endlich ſo genau, daß ſie dem jungen Manne auffielen, und er 
ſich an jenen wandte mit den Worten: „Guten Morgen —.“ 

Er brach plötzlich ab, nicht wiſſend, wie den ihm gegenüber 
Stehenden zu nennen. 

Dieſer unterbrach ihn mit einem leiſen Lächeln. „Ich heiße 
auch Franz gerade wie du,“ ſagte er. 

„Wie weiter?“ fragte der junge Mann. 

„Franz Bergen,“ lautete die leiſe Antwort. 

„Nun, iſt es mir denn erlaubt, dich Bergen zu heißen? au 
fragte Franz weiter. 

„„Du magſt es . wie es dir pees 


Liebe erzeugt Gegenliebe. 


deine Rückkehr. 


ene x 


Von C. T. M. 


ſetzte er mit ernſter Miene hinzu, mit dem Daumen über ſeine 


Schulter auf ein niederes einſtöckiges Gebäude (halbwegs den 

Berg hinauf) zeigend. Vor dieſem unfreundlichen Haus hing 

ein kleiner, einfacher Schild, der jedoch 5 vielſagenden Worte: 

„Zum Schatten,“ trug. > 

„Was! Was weißt du davon?“ fragte Franz aufgeregt. 

„Ich weiß genug,“ entgegnete Bergen bedeutungsvoll. „Ich 
warne dich, geh nicht mehr in jenes Haus. Es iſt nichts Gu⸗ 
tes damit verbunden. Vielleicht iſt es nicht ſchicklich, daß ich 
dich warnen ſollte; aber ich fühle mich förmlich dazu ge⸗ 
zwungen.“ 

Des Jünglings Geſicht erröthete während dieſer Rede; mit 
ſtolzer Miene erwiderte er jedoch: „Um mich brauchſt du nicht 
beſorgt zu fühlen. Ich bin ſchon ſtandhaft.“ 

Ohne weiter ein Wor zu verlieren, eilte der „alte Hannes“ 
davon. Die Unterredung hatte ihm übel gefallen. Sechs 
Monate verſchwanden nun, ehe ſich die Beiden wieder begrüß⸗ 
ten und zuſammen ſprachen. Der junge S. war von der abe 
Hochſchule heimgekehrt, um die Sommer-Vakanz zu genießen. 1 
Oft konnte man ihn in das kleine Wirthshaus einkehren ſehen. 

An einem gewiſſen Abend, als er gerade im Begriff ſtand, die⸗ 
ſen Ort zu verlaſſen, fand er Bergen außen an der Thür 
ſtehend. 

„Schon wieder hier?“ redete ihn dieſer an. „Du kommſt 
zu oft.“ Faſt erſchrocken that der junge Mann einen Schritt 
rückwärts und fragte trotzig: „Was kümmert denn dich das?“ 

„Mehr als du meinſt,“ entgegnete Bergen wehmüthig. 
„Warum kommſt du denn hierher?“ 

„Ich fühle gar nicht geneigt, dir Antwort zu geben,“ war 
die bittere Entgegnung; da du aber einmal ſo neugierig biſt, 
ſo will ich deine Neugierde befriedigen. Die Sache verhält ſich 
ſo: Jacob H. iſt einer meiner älteſten beſten Freunde, und mit 
dieſem ſpiele ich Billards und —“ 

„Iſt er wirklich ein Freund — dir ein Freund?“ Die 
Entrüſtung ſchildern zu wollen, die in des Mannes Stimme 
lag, wäre rein unmöglich. 18 

„Ja, er iſt ein Freund und dazu mein Freund. Habe ich ar: 
nicht das Recht, meine Freunde ſelbſt zu wählen?“ 1 N 
Franz in derſelben Weiſe, nur aufgeregter. 

„Du ſollteſt beſſere Freunde wählen, wie Jacob H.“ war die 
gelaſſene Antwort unſeres „alten Hannes.“ „Ein weit beſſe⸗ 
rer Freund iſt deine Mutter. Eben in dieſem Augenblick harrt 
ſie ſehnſüchtig dort oben in deiner prächtigen Wohnung auf 

Nur noch eins möchte ich dir einſchärfen: 
Ebenſo gut könnteſt du deine Mutter morden, als dei 
RED pea und ee zu feel, 1 ſag 


Bergen dachte bei fich ſelbſt: 
ren haben, daß ſie ſo ſehr um ihn beſorgt ift 2 2 Etliche Male 
hatte er es geſehen, wie ſich die Beiden begegneten—iwie Franz 
ungeſtüm in das Haus eilte und dann die liebe kleine Frau 
zärtlich mit ſeinen Armen umſchlang. Wie ſehr ſie ſich doch 
einander liebten! Aber — nur eine geringe Entfernung den 
Berg hinab befand ſich Jacob H., das Bier und die Billiard⸗ 
Tiſche. Dieſe Thatſachen n unſern treuen Bergen 
ſehr. 

„Auf meine Warnung zu achten, kam ihm gar nicht natür⸗ 
lich,“ dachte er; „etwas muß gethan werden, aber ich weiß 
nicht was.“ Das Was ſollte bald offenbar werden. In je⸗ 
ner Nacht, da der „alte Hannes“ ſeine letzte Runde machte, 
kam er dicht an Jacob H.'s Wirthshaus vorbei. Vielleicht 
war es der Gedanke an Franz S., der dem Licht, das durch die 
Fenſterläden drang, einen unangenehmeren Schein gab und 
die lauten, zänkiſchen Worte lauter und zänkiſcher wie ſonſt 
erſcheinen ließ. 

Frau S. war ſchon ſeit etlichen Tagen nicht mehr an dem 
Fenſter des prächtigen Hauſes zu ſehen. Hannes hatte auch 
des Arztes Wagen vor der Thür ſtehen ſehen. Er wunderte, 
ob ſich Franz nicht an dieſem Abend in „Zum Schatten“ be⸗ 
fände. Unten am Berg angelangt, brachte er ſein Pferd in 
den Stall und ging dann wieder den Berg hinauf, ſeiner Hütte 


zu. Das Licht leuchtete nun noch heller aus dem Wirthshaus 


hervor; die Thüren ſtanden weit offen, und von Innen ertönte 
ein wirres Durcheinander von zornigen Menſchenſtimmen. 
Hannes ſtand ſtill und wollte eben hinein ſchauen, als plötzlich 
der Knall eines Piſtolenſchuſſes ſein Ohr erreichte. Ein Mann 
mit zerſchlagenem Geſicht und blutigen Händen, der mit blin⸗ 
der Wuth etliche Biergläſer an der Wand zerſchmettert hatte, 


fiel, von einer Kugel getroffen, wie ein Klotz zu Boden. 


Schwere Seufzer, Rufe und Flüche verwandelten ſich in ein 
allgemeines Schreien und Rufen. Zwei Worte waren deut⸗ 


lich zu unterſcheiden: Polizei! Polizei! und der Name Franz 


S. wurde auch etliche Male laut gerufen. Der „alte Hannes“ 
trat einige Schritte weit in das Wirthshaus und gewahrte 
noch, wie der junge Mann ganz erblaßt während des großen 
Aufruhrs ſich durch eine Seitenthür flüchtete. — Hannes wandte 
ſich ſchnell um, eilte etliche Schritte die Straße hinauf, 
ſchwang ſich haſtig über einen hohen Zaun und eilte, ſo ſchnell 
ſein lahmes Bein es nur zuließ, über ein offenes Feld. An 
dem anderen Ende dieſes Feldes angelangt, gewahrte er den 
jungen S. ihm entgegen eilend. Dieſes hatte er auch erwar⸗ 
tet. Der junge Mann wurde ſeiner anſichtig, und ſchnell auf 


ihn zueilend ſtöhnte er in namenloſer Angſt: „O Bergen! 


Bergen! 


nur die Wahrheit —haſt du es gethan?“ 
Dy ce 1 1 oil . Gott mein a iſt, ich babe 


„Ich weiß Alles,“ entgegnete dieſer; „ſag mit nur eins, 


ten im choß eines ärmlichen Ge welches 
Straßen vom Wirthshaus entfernt auf einer Nebeng 
Kein Wort wurde weiter geſprochen, bis man die Th 
ſchloſſen, eine alte Decke gegen das Fenſter cane und ein 2 
Talglicht angezündet hatte; dann ſahen ſich die Beiden eine 7 
Weile mit ftummem Ernſt an. Be 
„Was ſoll ich anfangen?“ brach endlich der junge Wann 
verzweiflungsvoll hervor. 
„Dieſe Nacht mußt du hier zubringen. Der Platz iſt bar 5 
ärmlich, aber er iſt der beſte, den ich beſitze. Ich heiße dich 1 
hier aufs herzlichſte willkommen, wenigſtens iſt er beffer als ‘eae 
auf der Polizeiſtation. Jetzt muß ich mich noch zu deiner 
Mutter begeben, um ihr das Geſchehene zu e ſagte 5 
unſer brave Schutzmann. 8 
„Zu meiner Mutter! O Bergen! meine Mutter iſt krank, =e 
ſehr krank! Das ift das Schrecklichſte dieſer verwünſchten Ge⸗ a 
ſchichte. Es würde mir nicht fold) große Sa bereiten, rs 
wenn es nicht um meine arme Mutter wäre.“ 4 
„Sie weiß es doch immer, wenn du eine ganze Nacht aus- : 
bleibt!“ 3 
„Ja, und fie wird auf ihrem Bett liegen und auf meinen . ia 
Schritt lauſchen. O, was ſoll ich anfangen?“ ſtöhnte dean ie 
ängſtlich. ; 
„Sage ihr nur die Wahrheit. Ich Werde es thun “ ag 
„O, weißt du keinen andern Ausweg?“ flehte der arme 
Jüngling händeringend. 
„Sonſt wüßte ich keinen. Es geht nicht, ſchlimmes 12 7 if 
ſchlimmer zu machen, daß ſich deine arme Mutter noch mehr 3 
ö 


4 
> 


“he 


über dich gramen müßte. Dazu iſt es auch meine Meinung, 
daß ſie nicht ſo ſehr in Erſtaunen verſetzt wird,“ ergänzte 1 
Hannes trocken. „Löſche das Licht, und ſollte Jemand klo⸗ A 
pfen, fo verhalte dich ganz ruhig.“ “ 4 
Die Nacht verging, und Franzen's Schutzmann war noch 7 
nicht zurückgekehrt. Eine Zeit lang ging Franz in dem engen 
Raum auf und ab — immer wieder kam ihm derſelbe wie ei 
Zelle vor. Als der Tag am Anbrechen war, warf er ſich er⸗ 
ſchüpft auf das Lager. Beim . ſtand denne nebe y 1 


welche dieſer von einer . Reſtauration 1 bach 
hatte. f elit os 
„Wo biſt du geweſen? 2 war Franzen's erſte Frage. e 
„Ich hatte es bequem genug. Hier war für Zwei nicht 
Raum,“ entgegnete Bergen ausweichend. rat 
„Biſt du bet meiner Mutter geweſen?“ fragte Franz weiter. 
„Ich überſandte ihr eine kurze Notiz,“ war die Antwort. 
„Sage mir, was du geſchrieben haſt,“ bat Franz. 
„Ich 71 etwa ar 1725 Sohn 9 ſich 
geſchof 


nes wieder heimkehrte. 
Zei bewachte mich jo ſcharf, daß ich dir unmöglich dein Abend⸗ 
eeſeſen bringen konnte. 


1 für diesen murückgelegt hat. 
venig Zeit, ſich mit dieſem zu unterhalten. 
„Wann kann ich heimgehen?“ fragte Franz ſehnſüchtig. 
„Nicht bis man den rechten Mann ausfindig macht, und 
ſollte das eine Woche nehmen,“ war die Antwort. 

Der Nachmittag verſtrich ſehr langſam. Das finſtere, 


Er hatte 


kleine Gemach war Franz wirklich zum Gefängniß geworden. 


„Ich bin zu einſamer Haft gezwungen,“ dachte er traurig. 
„So werden die Mörder verurtheilt. 
men, wirklich ein Mörder zu ſein, und wie lange könnte man 


f wohl eine ſolche Haft aushalten?“ 


Diesmal wurde es neun Uhr in der Nacht, ehe Freund Han⸗ 
Als er eintrat ſagte er: „Die Poli⸗ 


Eben hat man den rechten Mann ein⸗ 
gefangen.“ 

„Iſt er gefunden worden?“ fragte Franz freudig erregt. 

„Ja; man wird nun nicht weiter nach dir forſchen,“ erwi⸗ 
derte Hannes, „komm, folge mir jetzt.“ 

Der junge Mann gehorchte, ohne ein Wort zu erwidern. 


Als Beide nun den Berg erſtiegen, gewahrten ſie von Ferne, 
daß Frau S. ganz ruhig an dem gewohnten Platz am Fenſter 


ſaß. Das Licht der Straßen⸗Lampen fiel auf ihr Geſicht und 
erſchien dieſes in demſelben weißer als ihr weißes Kleid. 
Weder ihre Wärterin noch der Arzt konnte ſie bewegen, in 
ihrem Zimmer zu bleiben. Sie fühlte ſich gedrungen in mög⸗ 
lichſter Nähe der Straße zu verweilen. 


ſchon öfters. 
Wie möchte es vorkom⸗ ſch ie 
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An dem Haus angekommen, öffnete Franz die Thür mit 
einem Schlüſſel und zog den „alten Hannes“ mit ſich ins 
Haus. Mutter und Sohn begegneten ſich, ohne ein Wort zu 


reden. Eine lange Umarmung und manch warmer Kuß folg⸗ 


ten. Dann wandte ſich der junge Mann zu ſeinem Begleiter 
und Beſchützer und ſagte tiefgerührt: „Er rettete mich — 
Bergen, der Knecht mit dem Berg⸗Pferd. Schon früher ver⸗ 
ſuchte er es zu thun, liebe Mutter. Er warnte mich zuvor 
Ich wünſchte, daß du es wiſſen ſollteſt, damit 
du ihm dafür danken könnteſt, und — o Bergen,“ wandte er 
ſich an dieſen, „warum haſt du ſo viel für mich gethan? Warum 
kümmerteſt du dich meinetwegen.“ Liebevoll legte er ſeine 
Hand auf die Schulter des ärmlich gekleideten Mannes, der 
vor der eleganten Umgebung zurückweichen wollte. 


„Ich verdiene keinen Dank,“ begann Bergen langſam, als 
Frau S. ſich ihm näherte und ihm beide Hände darbot. 
„Wahrſcheinlich haben Sie vergeſſen, daß Sie mir vor vier 
Jahren eine weit größere Liebe erwieſen. Während ſonſt Alle 
mich verfluchten, redeten Sie mich freundlich an. Sie gaben 
mir Geld, daß ich nicht verhungern ſolle, und erſuchten mich, 
berauſchendes Getränke zu meiden. Dieſes habe ich auch ge⸗ 
than. Ich verſprach Ihnen, nie wieder ſolches Getränke an⸗ 
zurühren, und bis heute habe ich auch Wort gehalten. Viel 
bin ich nicht werth, ich bleibe jedoch nüchtern und ehrlich und 
verſuche, mein Beſtes zu thun, und ſo oft ich an dieſem Haus 


vorbei komme, ſegne ich Sie für die Liebe, die Sie mir vor 


etlichen Jahren erzeigten. Sie hatte eine unerlöſchliche Ge⸗ 
genliebe in meinem Herzen erweckt.“ 


Kaiſer Wilhelm und feine Mutter. 


— —̃ 


Von Emil Müller. 


4 G vas 
A vat 8 iſt ſecherlich ſchön und gut, wenn unſerer Jugend edle 
56 Menſchen⸗Charaktere vorgeführt werden, um fie zur 


Nachahmung zu reizen. Helden im wahren und vol⸗ 

len Sinne des Wortes; und ein ſolcher iſt der nun im 86. 

Lebensjahre ſtehende Kaiſer des neu erſtandenen deutſchen 
Reiches. = 

Seinem Glaubensbekenntniß, das er als 18jähriger „Prinz 


Wilhelm“ kurz vor ſeiner Confirmation, die am 8. Juni 1815 
durch den königlichen Hofprediger Ehrenberg vollzogen wurde, 
aufſetzte, fügte er eine Reihe von Lebensgrundſätzen bei, unter 


denen ſich folgende ſchöne Sätze finden: 
„Ich weiß, was ich als Menſch und als Fürſt der wahren 


Ehre ſchuldig bin. Nie will ich in Dingen meine Ehre ſuchen, 


in denen nur der Wahn ſie finden kann.“ 


„Meine Kräfte gehören der Welt, dem Vaterlande. Ich 


will daher unabläſſig in dem mir angewieſenen Kreiſe thätig 


ſein, meine Zeit auf das Beſte anwenden und ſo viel Gutes 
ſtiften, als in meinem Vermögen ſteht.“ 


D zch will ein aufrichtiges und herzliches Wohlwollen gegen 
alle Menſchen, auch gegen die Geringſten —denn fie ſind alle in j 
f meine 5 mir . und beleben. My 8 


IWW 


Das ganze Leben des Kaiſers, wie es klar und offen vor 
uns liegt, ſcheint nur die Erfüllung der Vorſätze zu ſein, die er 
damals als Jüngling ſich gelobt. 

Schloß Babelsberg, ganz in der Nähe von Potsdam, ift der 
Lieblingsaufenthalt des Monarchen. Dort fand ein Beſu⸗ 
chender auf ſeinem Arbeitstiſche ein Geſangbuch (das Hanno- 
ver'ſche). Beim Aufſchlagen fand er den 3. Vers des 399. 
Liedes angeſtrichen und von der Hand des Prinzen daneben 
geſchrieben: „Bei meinem erſten Beſuche des Gottesdienſtes in 
der Savoykirche zu London am 2. 8 1848 geſungen.“ 

Der bezeichnete Vers lautet: 

Da ſiehſt du, Gottes 1150 
Das kann dir nichts verſagen; 
Sein Mund, ſein theures Wort, 
Vertreibt ja alles Zagen. 
Was dir unmöglich dünkt, 8 
Kann ſeine Vaterhand 1 
Noch geben, die von dir 8 
Schon vieles Leid gewandt.“ oi Se 


Das läßt uns ſehen, wie one Prinzen zu Mut 
Noth, t 


gang der Kirche, und während der Kaiſer dankend und grüßend 

vorüberſchreitet, geht faſt feierlich von Mund zu Mund der 
leiſe Gruß: „Gott erhalte Eure Majeſtät!“ Es iſt wohl be⸗ 
kannt, welche kindliche Verehrung er für ſeine Mutter, die un⸗ 
vergeßliche Königin Louiſe, hegt; ehe er 1870 auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz reiſte, beſuchte er noch ihr Grab; Niemand durfte 
ihn begleiten und lange verweilte er im Gebet im Mauſoleum. 
O, hätte ſie es noch erlebt, daß er die Schmach rächte, die ſie 
ſo tief und ſchmerzlich vom erſten Napoleon dulden mußte! 
Ernſt, in ſich gekehrt und thränenden Auges trat er wieder 
heraus, um nach Frankreich zu gehen, von wo er als „deut⸗ 
ſcher Kaiſer“ zurückkehrte. Im „Thiergarten“ ließ er ihr ein 
prachtvolles Denkmal ſetzen, das er mit eigner Hand ent⸗ 
hüllte. 

Daß ſie auch eine edle deutſche Frau war, die ihr Glück und 
Freude in ihrer Familie ſuchte und fand, erſehen wir aus ei⸗ 
nem ihrer herrlichſten Briefe, den ſie an ihren Vater, den Her⸗ 
zog Karl Friedrich von Mecklenburg, ſchrieb, und zwar in der 
Zeit der tiefſten Erniedrigung Preußens, unter der ſie ſo ſchwer 
litt. Wir theilen einen Auszug deſſelben mit: 

„Gern werden Sie, lieber Vater hören, daß das Unglück, 
welches uns getroffen hat, in unſer eheliches und häusliches 
Leben nicht eingedrungen iſt, vielmehr daſſelbe befeſtigt und 
uns noch werther gemacht hat..... Unſere Kinder find unſere 
Schätze, und unſere Augen ruhen voll Zärtlichkeit auf ihnen. 
Der Kronprinz iſt voller Leben und Geiſt. Er hat vorzügliche 
Talente, die glücklich entwickelt und gebildet werden. Er iſt 
wahr in allen ſeinen Empfindungen und Worten, und ſeine 
Lebhaftigkeit macht Verſtellung unmöglich. Er lernt mit vor⸗ 
züglichem Erfolge Geſchichte, und das Große und Gute zieht 
ſeinen idealiſchen Sinn an ſich. Für das Witzige hat er viel 
Empfänglichkeit, und ſeine komiſchen überraſchenden Einfälle 
unterhalten uns ſehr angenehm. Er hängt vorzüglich an der 
Mutter, und er kann nicht reiner ſein, als er iſt. Ich habe ihn 
ſehr lieb und ſpreche oft mit ihm, wie es ſein wird, wenn er 
einmal König iſt. 

Unſer Sohn Wilhelm wird, wenn mich nicht Alles ae 
wie fein Vater, einfach, bieder und verſtändig. Auch in ſei⸗ 


nem Aeußeren hat er die meiſte Aehnlichkeit mit ihm, nur 
Sie ſehen, lieber Vater, ich bin noch 


wird er nicht ſo ſchön. 


Sreund fh aft, | 1 


verläßt, ältere würdige Herren Spalier bilden vor dem Aus⸗ 


in meinen Mann verliebt. Unſere 

mir immer mehr Freude; ſie iſt zwar ö f 
gekehrt, verbirgt aber, wie ihr Vater, hinter einer 5 
kalten Hülle ein warmes theilnehmendes Herz. Ka 


er ſich ebenſo gut wie geiſtig. Er hat oft 99 5 Einfäll 
uns zum Lachen reizen. Er iſt heiter und witzig. Er w 
ohne die Theilnahme am Wohle und Wehe Anderer zu verlies 
ren, leicht und fröhlich durchs Leben gehen. Unſere Tochter 
Alexandrine iſt, wie Mädchen ihres Alters und Temperaments 
find, anſchmiegend und kindlich. Sie zeigt eine richtige Auf- — : 
faſſungsgabe, eine lebhafte Einbildungskraft und kann oft 
herzlich lachen. Sie hat Anlagen zum Satiriſchen und ſieht 95 
dabei ernſthaft aus, doch ſchadet das ihrer Gutmüthigteit N 
nicht. Von der kleinen Louiſe läßt ſich noch nichts ſagen. 
Möge ſie ihrer Ahnfrau, der liebenswürdigen nnd frommen 2 
Louiſe von Oranien, der würdigen Gemahlin des großen Kur⸗ ee 
fürſten, ähnlich werden! e nied 
Da habe ich Ihnen, geliebter Vater, meine ganze Gallerie 
vorgeführt. Sie werden ſagen: Das iſt ja eine in ihre Kin- 
der verliebte Mutter, die an ihnen nur Gutes ſieht und für N 
ihre Mängel und Fehler keine Augen hat. Und in Wahrheit, 


= 


böſe Anlagen, die für die Zukunft beſorgt machen, haben fie 


* 
nicht. Umſtände und Verhältniſſe erziehen den Menſchen, und 2 
für unſere Kinder mag es gut ſein, daß ſie die ernſte Seite des ; 
Lebens ſchon in ihrer Jugend kennen lernen. Waren fie i im * 
Schooße des Ueberfluſſes und der Bequemlichkeit groß gewor⸗ ae 
den, fo würden ſie meinen, das müſſe fo ſein. Daß es aber 
anders kommen kann, ſehen ſie an dem ernſten Angeſichte ih es 
Vaters und an der Wehmuth und den öfteren Thränen der 
Mutter. Meine Sorgfalt iſt meinen Kindern gewidmet für 
und für, und ich bitte täglich Gott in meinem ſie einſchließen 
den Gebete, daß er ſie ſegnen und ſeinen guten Geiſt nicht! von 
ihnen nehmen möge. Erhält Gott ſie uns, ſo erhält er mir 
meine beſten Schätze, die mir Niemand entreißen kann. Es 4 
mag kommen, was da will, mit und in der Vereinigung ee a 
rer Kinder werden wir glückſelig fein.” 

Ach, daß wir lauter ſolcher Mütter hätten, und wir a U 
mit ſo kindlicher Liebe und Ehrfurcht an ihnen hingen. 

„Ehre Vater und Mutter, auf daß du lange ee im Lan⸗ 
de, das dir der Herr dein Gott Be e e mS 


3 
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(Von * * *) 
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AN. Io diesmal von der Freundſchaft. Von der ſpricht nur 
Einer: ſie fet überall, der Andere: fie fei nirgends, und 
es ſteht dahin, wer von beiden am ärgſten gelogen hat. 

Wenn lee lden se ee 0 05 ſo ot du 
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Blatt vors Maul, ſondern gehe und fordere friſch heraus, als 
ob's ſo ſein müßte und gar nicht anders ſein könne. 
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und können ein des andern nicht entbehren. Es gibt auch 
ſonſt noch mancherlei Arten und Veranlaſſungen. Aber ei⸗ 


Hat dein Freund an ſich, das nicht taugt, ſo mußt du ihm gentliche Freundſchaft kann nicht ſein ohne Einigung; und 


das nicht verhalten und es nicht entſchuldigen gegen ihn. 
Aber gegen den dritten Mann mußt du es verhalten und ent⸗ 
ſchuldigen. Mache nicht ſchnell Jemand deinen Freund, iſt 
er's aber einmal, ſo muß er's gegen den dritten Mann mit 
allen ſeinen Fehlern ſein. Etwas Sinnlichkeit und Partei⸗ 
lichkeit für den Freund ſcheint mit zur Freundſchaft in dieſer 
Welt zu gehören. Denn wollteſt du an ihm nur die wirklich 
ehr⸗ und liebenswürdigen Eigenſchaften ehren und lieben, wo⸗ 
für wärſt du denn ſein Freund; das ſoll ja jeder wildfremde 
unparteiiſche Mann thun. Nein, du mußt deinen Freund mit 
allem was an ihm iſt in deinen Arm und in deinen Schutz 
nehmen. Das Granum salis verſteht ſich von ſelbſt, und daß 
aus einem edlen kein unedles werden müſſe. 


Es gibt eine körperliche Freundſchaft. Nach der werden 
auch zwei Pferde, die eine Zeit lang beiſammen ſtehen, Freunde 


wo die iſt, da macht ſie ſich gern und von ſelbſt. So ſind 
Leute, die zuſammen Schiffbruch leiden, und die an eine wüſte 
Inſel geworfen, Freunde. Nemlich das gleiche Gefühl der 
Noth in ihnen Allen, die gleiche Hoffnung und der Eine 
Wunſch nach Hülfe einigte ſie; und das bleibt oft ihr ganzes 
Leben hindurch. Einerlei Gefühl, einerlei Wunſch, einerlei 
Hoffnung einigt; und je inniger und edler dieſes Gefühl, die⸗ 
ſer Wunſch und dieſe Hoffnung ſind, deſto inniger und edler 
iſt auch die Freundſchaft, die daraus wird. Aber —denkſt du, 
auf die Weiſe ſollten ja alle Menſchen auf Erden die innigſten 
Freunde fein — Freilich wohl, und es iſt meine Schuld nicht, 
daß ſie es nicht ſind. 

Poſtſkript: Es gibt einige Freundſchaften, die im Himmel 
beſchloſſen ſind und auf Erden vollzogen werden. 5 


* 


Eine alte Tradltion. 


9 al it 


AVA nilingft laſen wir zufällig in einem engliſchen Büch⸗ 
7% lein. Unter anderem Intereſſanten ſtießen wir auch 
auf mehrere alte jüdifche Traditionen, die ſich unter 
jenem Volk ſeit den Tagen der Wanderungen in der 
Wüſte vom Vater auf den Sohn vererbt und ſo bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. Eine dieſer Ueberlieferungen 
iſt es werth, daß wir ſie den Leſern des Magazins erzählen. 
Es wird darin gezeigt, wie das alte Volk Gottes ſich fo ernſt— 
lich beſtrebte, in den Herzen ihrer Kinder einen unerſchütter⸗ 
lichen Glauben an die Thaten Jehovah's zu erzeugen und zu 
bewahren. Die Geſchichte handelt eigentlich von Moſes. 


Der große Prophet, ſo erzählen die alten Rabbiner, hörte 
eines Tages eine Stimme vom Himmel, die ihm befahl, ſofort 
auf den Gipfel eines Berges zu ſteigen. 

Moſes gehorchte, und auf der Höhe der mit Wolken bedeckten 
Bergesſpitze angekommen, fand er ſich in der unmittelbaren 
Nähe des Allmächtigen, der ihn fragte, ob er (Moſes) voll⸗ 
ſtändig mit der Art und Weiſe, wie die Welt regiert werde, 
zufrieden ſei? 3 5 

„Sprich ohne Scheu,“ ſagte Jehovah, „du biſt der Führer 
meines auserwählten Volkes, und es iſt mein Wunſch, daß du 
mit Rückſicht auf dieſen Punkt die nöthige Aufklärung erhal⸗ 
ten mögeſt.“ 

Gerade während dieſer göttlichen Rede blickte Moſes zufällig 
in das Thal hinab. Am Fuße des Berges gewahrte er eine 
herrliche, munter ſprudelnde Quelle. Ein gewappneter Mann 
ſtieg von ſeinem Roß, um ſeinen brennenden Durſt zu ſtillen. 
Indem er ſich über die Quelle hinbeugte, entſchlüpfte ſeinem 
Buſen eine wohlgefüllte Börſe, welche in den Sand fiel. Der 
Reiter beobachtete es indeſſen nicht, und er ging auch wieder 
ſeines Weges, ohne ſeinen Verluſt entdeckt zu haben. 


Vom Editor. 


Kaum hatte ſich der Krieger entfernt, als ein zarter, hüb⸗ 
ſcher Jüngling ſich der Quelle näherte und Platz nahm. Er 
ſah die Börſe, hob ſie auf, und als er fand, daß dieſelbe mit 
Gold gefüllt und ringsum Niemand war, der möglicher Weiſe 
der Eigenthümer ſein könne, ſteckte er ſie in ſeinen Buſen und 
eilte davon. 

Nicht lange noch war der Jüngling verſchwunden, als ein 
bejahrter Greis mit Silberlocken langſamen Schrittes ſich der 
friſchen Quelle näherte, um ebenfalls ſeinen Durſt zu ſtillen. 
Nachdem er ſich an dem erquickenden Naß gelabt, ſetzte er ſich 
nieder, um zu ruhen. Als er ſo da ſaß, kehrte der Krieger, 
der ſeine goldgefüllte Börſe verloren hatte, zurück, um dieſelbe 
da zu ſuchen, wo er ſicher wußte, daß er ſie verloren habe. 
Er fragte den bejahrten Greis, ob er wohl die Börſe geſehen? 
Der ſchwor jedoch, daß dem nicht ſo ſei, und rief den Himmel 
zum Zeugen ſeiner Ehre und Rechtlichkeit an; allein der ſtatt⸗ 


liche Kriegsmann wollte ihm keinen Glauben ſchenken. Des 
Greiſes Antlitz ſchien voll Kummer. Nur zu oft wiederholte 
er ſeinen Schwur, bis zuletzt der Gewappnete voller Zorn und 
trotz aller Vorſtellungen ſein Schwert aus der Scheide zog und 
den wehrloſen Alten auf der Stelle tödtete. 

Moſes, durch dieſen Anblick ſehr gerührt, warf ſich ſofort 
auf die Erde nieder und war eben im Begriff, über dieſe Un⸗ 
gerechtigkeit Beſchwerde zu erheben, als eine Stimme aus der 
Wolke über der Bergesſpitze in folgenden Worten ihn an⸗ 
redete: 9 

„Spare dir deine Furcht und deine Verwunderung; frage 
den nicht, der das Weltall regiert, warum er das, was du 
ſoeben geſehen haſt, zugelaſſen hat. Der zarte Jüngling, der 


die Börſe fand, war die Urſache vom Tode des wehrloſen 
Alten; allein wiſſe, daß derſelbe Alte der freche Mörder des 
Vaters jenes Jünglings war.“ 
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Für . 


ANE Die- Auslegung e der heiligen 
Schrift. 
7. Die Auslegung muß abſolut der Analogie des Glaubens 
gemäß ſein. Die Bibellehren bilden ein in ſich ſelbſt feſt zu⸗ 
ſammenhängendes Ganze, eine durchgängige Harmonie. Es 
müſſen mithin alle etwaige ſcheinbare Wiederſprüche (wirkliche 
ſind ja noch nie nachgewieſen worden) nach dem obigen 
Grundſatz ausgeglichen werden. So z. E. ſagt die Schrift 
von Gott: „Es reuete ihn, daß er Menſchen geſchaffen habe;“ 
und ſie ſagt auch: „Gott iſt nicht ein Menſch, daß ihn etwas 
gereue.“ Gott, als abſolut vollkommenes Weſen, kann doch 
ſtets Alles im Kreiſe ſeiner ewigen Lebensgegenwart nach ſeiner 
Wirkung zum Voraus ſeines zeitlich⸗weltgeſchichtlichen Verlaufs 
erkennen, und es wäre wirkliche Reue eine ſchroffe Abſurdität, 
im Vergleich mit abſoluter Vollkommenheit. Alle dergleichen 
Punkte müſſen nach der Geſammtlehranalogie aufgefaßt und 
harmonirt werden, was auch nicht immer ſchwer iſt. 


8. Weiter erkläre man die Schrift ja nicht, wie die Katholi⸗ 

ken, durch die Autorität der Kirche, auch nicht, wie 
die Schwärmer, durch ein ſpezielles Offenbarungslicht, noch 
auch, wie die Rationaliſten, durch die bloße Vernunft. 

Bibel, darin ſeien wir feſt, kann und muß ſich ſelbſt er⸗ 
klären. Die Bibel gleicht dem Sternenhimmel. Heben wir 
unſere Blicke auf, ſo ſehen wir zunächſt Sterne erſter Größe 

und die bekannte Milchſtraße, dann immer mehr Sterne, und 
zuletzt — eine erſtaunliche, herrliche Harmonie. 

9. Ohne Zweifel hängt die richtige Auslegung der Bibel 
auch in großem Maße von dem Gemüthszuſtand des Aus⸗ 
legers ab. Neander's Motto war: Das Herz macht den 
Theologen. Indeſſen müſſen Herz und Kopf bei einander 
ſein. Offenbar fördert das rechte Schriftverſtändniß eine 
innere Verwandtſchaft unſerer Gefühls- und Denkweiſe 
mit der der Schreiber der hl. Schrift. 

ps Geiſt, der die Schrift dictirte, erfüllet fein, oder doch nach die⸗ 

* ſem Geiſte ſehnlichſt verlangen. Dieſer Punkt iſt für uns als 
S. S. Arbeiter, da wir nicht blos in Theorie, ſondern auch 
in praktiſchen Anwendungen auslegen, beachtenswerth. Das 
merke man ſich! 

a 10. Nun fei noch bemerkt, daß wenn in der heil. Schrift 
irgend etwas unſerer Vernunft zu widerſprechen ſcheint, ſo 
müſſen wir einfach Das thun, was ein Vater von ſeinem 

” exjebeinen : Wir müſſen den Grund hievon nicht in des 
Vaters Unverſtand etwa, ſondern in der mangel- 
1 des Kindes 1 0 oF See 


Die Sonntagfbate, 


Die | 


Wir müſſen mit dem 


Kinde fordert, wenn dieſem ſeine Vorſchriften als ungereimt 


5 ie Sonntagſchul⸗ Lehrer hat Vorbereitung auth. 

A N had 
4, In unſeren Alltag⸗Schulen iſt man weit vorangeſchrit⸗ ma 
ten, beides im Ertheilen von Unterricht, ſowie auch in den 
ſonſtigen Einrichtungen, und die S. Schule ſollte Schritt hal? 
ten, und muß es thun, wenn ſie ihren Standpunkt behaupten 
will. Des Lehrers frommer Wandel und ſein Ernſt, den er 
an den Tag legt, können eine ſpärlich ſtudirte Lection nicht 
erſetzen. Der Schüler nimmt wahr, wenn der Lehrer ober: 
flächlich über wichtige Punkte in der Lection hinfährt, ohne 

dieſelben zu erklären. Es iſt bekannt, daß wir nicht alle 
ſchwierige Stellen der hl. Schrift erörtern können, zu unſerer 
eigenen und unſerer Schüler Befriedigung; aber wir haben ie 
doch Hülfsmittel in der Hand, wodurch wir erfahren können, 
was die Anſicht Anderer über die in Frage ſtehende Stelle iſt, 
und die Schüler ſehen, daß wir unſere Pflicht in der Vor⸗ iit 
bereitung gethan haben. Wenn wir in dieſem gleichgültig 
ſind, ſo ſinken wir in der Achtung unſerer Schüler, die 
Wahrheit des Wortes Gottes verliert bei ihnen an Werth, 
und wir richten wenig oder nichts aus. 1 
5. Alle Wahrheit iſt göttlich. Daher mag der Lehrer nn 
unſeren Wochen⸗Schulen, welcher die Wiſſenſchaften lehrt, 
gewiſſermaßen als ein Botſchafter Gottes angeſehen werden. 
In der S. Schule haben wir einen anderen Zweig, den wir 
lehren. Der Alltags-Lehrer zeigt ſeinen Schülern einen Go!! 
in der Natur geoffenbaret, wir zeigen den unſeren einen Gott 
geoffenbart in ſeiner Gnade gegen den Menſchen. Er a 
i 


he 


führt fie durch den Vorhof, wir führen fie hinein hinter 
den Vorhang in das Allerheiligſte, wo man Gottes 
Stimme hört und mit ihm Gemeinſchaft pflegt. Wir 
ſollen ſein lehrhaftig, wie Paulus zu ſeinem geiſtlichen N 
Sohn ſagt, (2. Tim. 2, 24.), Arbeiter, die nicht zu Schan⸗ ’ 
den werden, ſondern die das Wort der Wahrheit richtig ‘ i 
theilen. — Ganz weislich hat Paulus ſeinen Sohn ermahnt, ab 
daß er anhalten foll mit Leſen, mit Ermahnen, mit Lehren, 5 : 
bis daß er komme. Dieſes gilt gewiß auch einem treuen ae 
S. S. Lehrer. 
Es wird von einem Editor eines Magazins geſagt, daß 
er nicht zum Fenſter hinaus ſchaue, ohne das Intereſſe 
ſeines Blattes im Auge zu haben. So ſollte der Lehrer 
während der Woche immer das Intereſſe ſeiner Lection und 
ſeiner Klaſſe vor ſeinem Gemüthe haben. Die Natur und der ö a 
geſchäftliche Verkehr bieten viel dar, wodurch wir die Wahr⸗ 
heiten des Wortes Gottes illuſtriren können. Gleich eine, 
fleißigen Biene zieht der Lehrer über Feld und Flur und a 
ſammelt Material zum Gebrauch für den Unterricht. Aber 
beſonders findet man ihn über ſeiner Bibel und deren * 
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Gründe für Normalklaſſen. 


II. 


| Murch das mehr ſſtematiſche Betreiben des S. Schulwerkes 


im Allgemeinen und durch die Einführung der interna⸗ 
tionalen Reihenfolge der Lectionen, haben die Schüler im 
Durchſchnitt große Fortſchritte gemacht in der Schriftkennt⸗ 
niß; und um ſie der Sonntagſchule zu erhalten, iſt eine mehr 
eingehende Lehrmethode nothwendig, denn ſie haben die An⸗ 
fangsgründe verlaſſen und ſind zu gediegenerem Studium fä⸗ 
hig. Dieſes bietet die Normalklaſſe. Ferner findet man auch 
faſt allgemein, daß die Sonntagſchulen Mangel an tüchtigen 
Lehrern haben; der alljährliche Verluſt, welchen man hier er⸗ 
leidet, kann nicht wohl verhütet werden; um nun die ſo ent⸗ 
ſtandenen Lücken auszufüllen, hat man ſehr oft große Mühe 


und Sorge; hier denn entfaltet eine gute Normalklaſſe ihre 
Nützlichkeit, indem ſie nicht blos Lehrer für den Unterricht, 


1 ſondern auch gereiftere Schüler zu Lehrern heranbildet, ſo daß 


Unterricht auf eine ganz einfache Weiſe erzielt. 


Acht läßt. 
großer Theil Welt-, 


man allezeit bereit iſt, entſtandene Lücken auszufüllen. 

Wir erwähnten, daß durch den mehr geregelten Unterricht 
bereits eine tiefere Schriftkenntniß in den Sonntagſchulen er⸗ 
zeugt wurde, und daß dadurch mehr bewanderte Lehrer erfor⸗ 
derlich geworden ſind; leider mangelt aber in vielen Fällen 


Zeit, Mittel, Anweiſung und Gelegenheit dieſe höheren Kennt⸗ 


niſſe zu erwerben, denn nicht jeder Lehrer kann die Opfer, 
welche es koſtet, bringen. Dieſem Bedürfniß entſpricht die 
Normalklaſſe, denn ſie bietet Jedem Gelegenheit, ſich dieſe 
Kenntniſſe unentgeltlich, im Zuſammenhang und geordnet, zu 
erwerben. Hier erſetzt der Prediger ſeiner Gemeinde das Feb- 
lende, und er entwickelt zugleich ſeine Fähigkeit und ſeinen Be⸗ 
ruf zum Lehramt, ſo erſetzt die Normalklaſſe das, was man 
aus mancherlei Gründen nicht beſitzt und auch anders nicht 
erwerben könnte. 
das ihr Fehlende und zwar immer zur Zeit, wenn ſie es be⸗ 
dürftig iſt. Weil der Lehrer immer vorbereitet vor ſeiner 
Klaſſe erſcheint, ſo erſcheinen auch ſeine Schüler immer vorbe⸗ 
reitet in der Sonntagſchule und dadurch wird ein geordneter 
Was ſonſt 
kaum zu erzwecken wäre, erlangt man hier ohne Affe und 
ohne Rumor. 

Aber auch ein allgemeiner Nutzen folgt einer guten Normal⸗ 


klaſſe und iſt das deßhalb ein guter Grund für dieſelbe, ſelbſt 


wenn man das Amt des Sonntagſchul⸗ Lehrers ganz außer 
Die Bibel enthält nebſt ihren Lehren auch ein 
Natur⸗, Völker⸗ und Kirchengeſchichte, 
welcher zu unſerer Zeit beſonders wiſſenswerth iſt, aber kaum 


Allen zugänglich gemacht werden können, weil in vielen Fällen 


die nöthigen Vorſtudien fehlen; hier nun trifft die Kirche 
Vorkehrung, indem ſie durch ihren Geſandten, den Prediger, 
einen Unterricht ertheilen läßt, welcher das Verſäumte keſetzt 
und das ſonſt nicht zu Erlangende möglich macht. 

Dieſer Unterricht reicht darum weiter als blos in die Sonn⸗ 


tagſchule: er dringt in die Familie und in die geſellſchaftlichen | 


Kreiſe ein, wo er als ein göttliches Salz manche gährende 
Fäulniß des Zeitgeiſtes zerſtört und wohlthuend auf Sitten 


und Gewohnheiten des Volkes im täglichen Leben einwirkt. 


Und nun oe ‘eas einen perſönlichen Grund für die 
: Ow elbe 
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Die Normalklaſſe bringt der Sonntagſchule 
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fluß, den er auf keine andere Weiſe ſich verſchaffen kann. Und 
zugleich befeſtigt er das Band, welches die Jugend an ihre 
Kirche binden muß —wenn dieſe (die Jugend) erhalten bleiben 
ſoll. Wenn wir ſelbſt Das nicht bieten, was andere Kirchen 
(beſonders engliſche) bieten, dann möchten manche unſerer 
Kinder ſich mißmuthig abwenden und es dort holen, wo es 
angeboten wird. Um unſere Jugend zu erhalten, ſollte uns 
keine Mühe zu ſchwer ſein, und um göttliche 1 zu 
verbreiten, ſollten wir keine Arbeit ſcheuen. 

Ich bin perſönlich überzeugt worden, daß Normalklaſſen 
dem Prediger einer Gemeinde in vielen Hinſichten manchen 
ſchweren Gang erſparen und ſeine Nützlichkeit mehren. Der 
Unterricht meiner erſten Normalklaſſe umfaßte 44 Vorträge; 
die Schüler, welche den ganzen Curſus vollendeten, zeigen heute 
mit Befriedigung auf ihr Diplom, welches ſie ſich durch Fleiß 
und Ausdauer erworben. Schade nur, daß es nicht durch 
unſere eigene Kirche ausgeſtellt wurde, obſchon ich zwar mei⸗ 
nen Namen auch mit Freuden unter den Namen jenes Man⸗ 
nes ſchrieb, welcher ſich um das amerikaniſche Sonntagſchul⸗ 
weſen ſo verdient gemacht hat. R. Matt. 


— — 


Die Zeit iſt kurz. 


Ee Sonntagſchullehrer ſollte bedenken, daß ihm nur eine 
des halbe Stunde Klaſſenunterricht allſonntäglich zur Verfü⸗ 
gung ſteht. Zur Erzielung eines möglichſt heilſamen und 
bleibenden Eindrucks benütze er dieſe Zeit aufs Gewiſſenhafteſte. 
Er erkläre und frage ſo einfach, verſtändlich und kurz wie nur 
immer möglich. Er habe den Grundgedanken der Lection, der 
dem Geiſt des Schülers eingeprägt werden ſoll, feſt im Auge 
und bleibe ſtets bei der Sache! Bei der Befolgung dieſer 
Rathſchläge wird dem Lehrer die halbe Stunde Klaſſenunter⸗ 
richt weder zu lang, noch zu kurz erſcheinen, ſondern er und 
ſeine Schüler werden das Bewußtſein einer für das Dieſſeits 
und Jenſeits wohl angewendete kurze Spanne Zeit mit ſich 
nach Hauſe nehmen. 


Sonntagſchullehrer, arbeite! 

5 dem Stadtthor ſaß auf einer Bank ein Schreinergeſelle. 
9 Friſch aus dem Spital entlaſſen, war er müde und abge- 
lebt, wußte auch keinen Platz und weinte bitterlich. Da trat 
ein freundlicher Mann zu ihm und fragte, was ihm fehle. 
Der Geſelle faßte gleich Vertrauen und eröffnete ihm ſeine 
ganze, traurige Lage. Der Mann ſprach: „Das trifft ſich 
gerade recht; ich bin ein Schreinermeiſter und ſuche eben einen 
Geſellen. Komm mit!“ — Im Hauſe angelangt, lud er den 
jungen Menſchen zum Abendeſſen ein, das ihm trefflich mun⸗ 
dete und wohlthat. Dann ward ein gutes Lager für ihn be⸗ 


wurde er wieder geſpeiſt und getränkt und kein Wort von A 
beit geſprochen. So ging's den 99 1 0 oe d 


reitet und am Morgen ließ man ihn ausſchlafen. Dann ma” 


33598 


Was kann gethan werden, um der ſeelenverderbenden 
Literatur entgegen zu wirken. 

i. Gav es ein Zeitalter, in welchem fo viel geleſen wurde, 

als in dem jetzigen. Die Welt iſt faſt überfluthet mit 
Büchern und Zeitſchriften aller Art. Es gibt kein Gebiet in 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, das nicht vertreten wäre. Faſt 
in einem jeden Hauſe findet man eine oder mehrere Zeitungen, 
nebſt einer Anzahl Bücher, wenn letztere auch häufig nur da 
liegen, um geſehen zu werden. Ganz beſonders aber iſt es der 
jugendliche Geiſt, der wißbegierig alle Bücher und Zeitſchriften 
verſchlingt, die ihm in den Weg kommen, ohne oftmals zu wiſ⸗ 
ſen oder zu ahnen, wie gefährlich und nachtheilig Manches für 
ihn werden könnte, beides nach Leib und Seele. So wenig 
als ein kleines Kind unterſcheiden kann, zwiſchen Zucker und 
Gift, und das eine ſo haſtig in den Mund ſteckt, als das an⸗ 
dere, ebenſo wenig vermag der jugendliche Leſer zu unterſchei⸗ 
den zwiſchen geſunder und verderblicher Literatur. Er nimmt 


ſich auch gar nicht Zeit, zu prüfen, ſondern mit gieriger Haſt 
wird zuweilen alles verſchluckt, das ihm in die Hände geräth. 

Aber was verſtehen wir denn eigentlich unter ſeelenverder⸗ 
bender Literatur? Dieſe Frage wird von verſchiedener Seite 
verſchieden beantwortet. 


Es bedarf daher Jemand, der der Jugend ganz beſonders 
helfend, belehrend und zurechtweiſend zur Seite ſtehe, ihr ſolche 
Bücher und Schriften in die Hände zu geben, die ſie getroſt 
leſen mögen. Dieſes kann am aller erfolgreichſten geſchehen 
von der Kirche und der S. Schule in der Kirche. Gott fet 
Dank, daß in unſerer Kirche Männer an der Spitze geſtanden 
haben und jetzt noch ſtehen, die eine S. S. Bibliothek ausge⸗ 
ſucht haben, die ohne Zögern Jedermann in die Hände gegeben 
werden können. Und an S. S. Schriften ſtehen wir keiner 
andern Kirche nach. 


Leſen wollen unſere jungen Leute; leſen ſollen und müſſen 
ſie; aber was? Da ſind Manche gleich bei der Hand: „Sie 
ſollen die Bibel, Arndt's wahres Chriſtenthum, Gebetbücher, 
oder etwas ſo leſen.“ Nun es iſt freilich wahr, die Bibel iſt 
das beſte, nützlichſte Buch, das irgend ein junger oder alter 
Menſch leſen kann, und wäre gut, wenn ſie von Allen mehr 

geleſen und ſtudirt werden würde; aber man kann doch nicht 
erwarten, daß Jemand die ganze Zeit über der Bibel ſitze. 
Junge Leute brauchen etwas, nicht nur für den Augenblick, ſon⸗ 
dern das den Verſtand ſtärkt, den Geiſt nährt und zur Verede⸗ 
lung und Vervollkommnung des Menſchen beiträgt. Aber 
wenn man an alle die Reiſebeſchreibungen, große Heldentha⸗ 


a ten, Liebes⸗ und Heirathsgeſchichten, Mordthaten u. ſ. w., die 


ſeo ſpannend, aber zu gleicher Zeit jo nachtheilig wirken, 
deenk, welche unter den ſchönſten Namen und Titeln oftmals 
ſſelbſt in chriſtliche Familien ſich einſchleichen und fogar gern 
: leſen werden, da möchte es am Ende ſchwierig fein, die 
end davon abzuhalten. Selbſt zur Hausthüre werden 
eſer Schriften ire orfer, um fie in die „ 


einſandte, kam das Charm, aber in etlichen Tagen nachher F 


Geſchichten, die ſie 90 haben. Fragt du na 6 
des großen Elends in fo vielen Familien — gerade d és 
zu ſuchen. Fragſt du nach der Urſache, warum fo viele junge 
Leute fo bleich ausſehen, die Augen trübe, und tief in dn 
Höhlen liegen, die Kniee ſchwach find, die Geſtalt und Schön; 


heit verfallen iſt, und ſie mit einem ſiechen Körper einhergehen, * 
und endlich in Folge der Auszehrung oder anderer ſchlimmenn 3 
Krankheiten in den beſten Jahren dem Tode verfallen? n 
dem Leſen ſchlechter, ſeichter Literatur iſt ſie häufig zu finden. aa 
Fragſt du endlich, warum die Kinder ſchon fo frühe der Reli⸗ a 


gion und allem Guten abgeneigt find; warum alle Ermah⸗ 1 
nungen der Eltern und Lehrer nichts nützen; wie es kommt, . 
daß ſie geheimen Sünden fröhnen, die allen Lebensſaft aus 
ihnen ſaugen, und fie für's eheliche und häusliche Verhältniß 
untauglich machen; warum ſie ſo jähzornig, ſtörrig und ſo 
leidenſchaftlich ſind? Keine andere Urſache gibt's, die mehr 
hiezu beiträgt, als ſchlechte Lektüre! „Ja, aber was ſind das 
für Schriften? Wir möchten es gerne wiſſen!“ ſagſt du. Na⸗ ee 
men hier anzuführen, wäre nach meiner Anſicht ein gutes et 
„Advertiſement,“ aber es mag genügen anzuführen, daß Al⸗ 1 
les, was die Phantaſie erregt, was ſeicht geſchrieben iſt, unten 
dieſe Rubrik gehört; dazu ſind auch ſolche eingeſchloſſen, die 
allerorts bekannt ſind, wie Fireside Companion“ und an⸗ : 
dere ähnliche, welche gratis ins Haus geworfen werden, mit 
einer oder etlichen Erzählungen, die ihren Anfang genommen 
haben und in den folgenden Nummern fortgeſetzt werden, um 
ſie zu veranlaſſen, ſich dieſelben zu kaufen. 77 
Es iſt geradezu haarſträubend, nur daran zu denken, was in 
dieſer Beziehung unter unſerer Jugend für Unheil angerichtet 
wird. Faſt keine Schule, kein Ort, wo man nicht gewußt, 
ſolche Lektüre unter den jungen Leuten zu verbreiten: Bilder g 
und Schriften, die in der That ſcheußlich, furchtbar abſcheulich 
ſind, und Seele und Leib vergiften! Die ſchlimmſte Sorte 
alles Giftes! Denke nur ja Niemand, ich ſtelle die Sache zu 
ſchlimm dar! Die Farben find jo ſchwarz, daß kein Menſch 
ſie ſo ſchwarz malen kann. Unter den ſchönſten Titeln werden 
dieſe Schriften in die Familien eingeführt, um die wachloſe 
und nichts Böſes ahnende Jugend zu hintergehen. Oft findet 
man ſogar „Advertiſements“ in „chriſtlichen Blättern,“ blos 
um dadurch die Adreſſen der Leute zu bekommmen. Da wurde 
zum Beiſpiel neuerdings in Chicago ein Schuft arretirt, wel- 
cher ſein Höllenſpiel unter ſiebzehn oder mehr verſchiedenen 
Namen trieb. Er hatte ein „Advertiſement“ in religibſen 
Blättern, allwo er ein gewiſſes mikroſcopiſches Inſtrument 
(Charm) anbot für 15 Cents. Als Jemand die 15 Cents 
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kam ein Circular, in welchem ſchlechte Bücher, Bilder 

Schriften angezeigt waren, nebſt einem Bilde, als Probeexer 

plar, das abſcheulich war; und dieſes kam vorgeblich von 

nem anderen Manne, aber es war derſelbe. Dieſer ruchloſe ’ 

Menſch ſoll in einer Woche innerhalb der Staaten und Ca- 

mabey über 700 1 8 haben, welche alle derartige 
ild 


Aber was it! in diefer Sache zu hun 2 Was kann vorzüg⸗ 
8 lich die S. S. thun, dieſem verderblichen Uebel entgegen zu 
* wirken? 2 Davon in der . Nummer. 
A. Bornheimer. 
Hülfsmittel und Hülfswiſſenſchaften zur Bibelauslegung. 
4 ‘ oS > 
ie find wohl ſicherlich: 
1.ł Der rechte Geiſt und der rechte Endzweck, nemlich: 
a. Liebe zur Wahrheit. 
ie Willigkeit, die Wahrheit zu erforſchen und zu befolgen. 
c. Freiſein von Vorurtheilen. 
d. Nicht immer nach dem Grunde deſſen, was gelehrt wird, 
zu fragen. 
e. Das Licht des Geiſtes Gottes. 
eo 2. Ein durchgängiges Bekanntſein mit dem, was in der Bi⸗ 
le bel überhaupt gelehrt wird. 
3. Die Kenntniß der Sprachen i in welcher die Bibel geſchrie⸗ 
ben wurde. 


4. Kenntniß der bibliſchen Geographie. 


ten und Gebräuche. 
6. Kenntniß der Kirchengeſchichte. 
7. Kenntniß der bibliſchen Naturgeſchichte. 


—— 2 — — 


Zehn Regeln für den Lehrer der Kleinkinderklaſſe. 


I.:; Rege das Gedächtniß deiner Schüler an. 
2. Gib ihnen etwas zu thun. 
3. Sage ihnen nur das, was jie div nicht zu ſagen im 
Stande ſind. 


5. Kenntniß der bibliſchen Geſchichte, morgenländiſche Sit⸗ 


4. Laß deine Schüler von dem, was du ihnen geſagt haſt, 
reden. 
5. Wiederhole alles, was du lehrſt. 
6. Lehre die Lection, oder erkläre einen Text, ehe du von 
deinen Schülern begehrſt, dieſelben auswendig zu lernen. 
7. Mache die Lection friſch und kurz. 
8. Bethätige erſchrockene und furchtſame Schüler. 
9. Laſſe es nie an inniger Liebe zwiſchen dir und deinen 
Schülern fehlen. 8 
10. Gebiete nur dann, wenn Beiſpiel und liebender Zu⸗ 
ſpruch nicht genügen. 
eee . 
Hauptſchwierigkeiten in der Bibelauslegung. 
2 pe Dice 
iefe dürften folgende ſein: 1. Verſtandesſchwierigkeiten. 
Einige müſſen eben immer den Grund, die Urſache, für 
Etwas ſehen. Das bereitet offenbar manches Hinderniß. , 


2. Erziehungsvorurtheile. Man verſteht und legt etwas 
ſo gern nach dem Modell ſeiner religiöſen Erziehung und Son⸗ 
deranſicht aus. 

3. Inwohnende ſündliche Neigungen. Wer da nicht 
wacht, wird Manches zu ſeinem ſittlichen Schaden erklären. 

4. Schwaches Faſſungsvermögen. 8 

5. Die Bibel macht oft nur theilweiſe Offenbarungen über 
viele Punkte, und gibt folglich blos Thatſachen und keine Er⸗ 
klärung, noch nähere Philoſophie darüber. 


6. Verſchiedene Angaben verſchiedener Schreiber über den⸗ 
ſelben Gegenſtand. 1 

7. Auch aus irrigen Ueberſetzungen ſind uns ſchon viel 
Hinderniſſe begegnet, die aber immer mehr beſeitigt werden. 

8. Scheinbare Wiberſprüche zwiſchen der Naturwiſſenſchaft 
und der Offenbarung. 


Viertes Quartal. 


Sonntaglhul-~Leetionen | oe 


4 Lection: Markus 14, 1 11. 


we Und nach zween Tagen war Oſtern, und die Tage der ſüßen 
Brode. Und die Hohenprieſter und Schriftgelehrten ſuchten, 
wie ſie ihn mit Liſt griffen und tödteten. 

2. Sie ſprachen aber: Ja nicht auf das Feſt, daß nicht ein 
Aufruhr im Volk werde. 5 

3. Und da er zu Bethanien war in Simons, des Ausſätzigen, 
Hauſe, und ſaß zu Tiſche: da kam ein Weib, die hatte ein Glas 
mit ungefälſchtem und köſtlichem Nardenwaſſer, Gu f e zerbrach 

das Glas und goß es auf ſein Haupt. 


Was ſoll doch dieſer Unrath? 


reten 3 ſie. 


— Oe * 1 


Die Salbung in Bethanien. 


4. Da waren etliche, die wurden unwillig, und ſprachen: 


5. Man könnte das Waſſer mehr denn um drei Funde Gro⸗ 
ſehen verkauſt haben, und baifelbe den Armen 8 Und: mur: | | 


— Sonntag den 1. Oktober 1882. 


6. Jeſus aber ſprach: Laßt ſie mit Frieden; was befiimmert 
ihr fie? Sie hat ein gutes Werk an mir gethan. 

7. Ihr habt allezeit Arme bei euch: und wenn ihr wollt, kön⸗ y 
net ihr ihnen Gutes thun; mich aber habt ihr nicht allezeit. 4 

8. Sie hat gethan, was fie konnte; fie ift zuvor gekommen 7 
meinen Leichnam zu falben zu meinem Begräb nl. 

9. Wahrlich, ich ſage euch: Wo dies Goangeliun 
wird in aller Welt, da wird man auch das ſagen zu 
dächtniß, das ſie jetzt gethan hat. i 
10. und 3 Ju 
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April A. D. 30. Dieſe Zuſammenkunft der Hohenprieſter und 
Schriftgelehrten wurde in dem Palaſt des Hohenprieſters Cai⸗ 
phas (Matth. 26, 3.) gehalten, und war beſtimmt, um ſich zu 
berathen, wie ſie Jeſum am beſten umbringen könnten. Den 
Beſchluß, ihn zu tödten, hatten ſie ſchon etwa drei Monate zu⸗ 
vor gefaßt. (Joh. 11, 47.) Derſelbe war dann durch den 
glorreichen Einzug in Jeruſalem und durch die Tempelreini⸗ 
gung nur noch beſtärkt worden. Es lag ihnen daher jetzt ſehr 
an, wie ſie ihn am beſten aus dem Wege ſchaffen und ſomit 
ſeinem Wirken ein Ziel ſetzen könnten. Daß dieſe Beſchlüſſe 
nicht ohne Gegenrede angenommen wurden, ſehen wir klar 
aus Joh. 7, 50. 51. und aus Luk. 23, 50. 51. Bei dieſem ih⸗ 
rem Vorhaben ſchien ihnen nur das Feſt des Paſſah im Wege 
zu ſtehen, denn an demſelben waren gewöhnlich nahe zwei 
Millionen Fremde in Jeruſalem. Viele von dieſen aber wa⸗ 
ren Galiläer, welche Chriſtum ſehr zugethan waren, und ſomit 
befürchteten ſie einen Aufſtand unter dieſem Volke. Mit dem 
Ausdruck „Feſt“ meinten ſie ſehr wahrſcheinlich die ſiebentägi⸗ 
ge Zeit der ſüßen Brode. Sie wollten warten, bis die Feſt⸗ 
pilger Jeruſalem erſt wieder verlaſſen hätten. Die ſpätere 
Erſcheinung des Judas in ihrer Mitte, wie derſelbe vom Oſter⸗ 
mahl kam, vereitelte wahrſcheinlich dieſen Beſchluß. 


Vers 3-9. Die in dieſen Verſen geſchilderte Salbung Chri⸗ 
ſti iſt nicht mit der Salbung zu verwechſeln, die in Luk. 7, 
36-50, erwähnt wird. Die Umſtände, die Zeit, der Ort und 
die Perſonen waren ganz verſchieden in dieſen beiden Salbun⸗ 
gen. Nur der Name des Hausherrn Simon iſt gleich; aber 
dies war ein ſehr gewöhnlicher Name in Paläſtina. Dieſe 
Salbung fand nach Joh. 12, 1. ſechs Tage vor Oſtern ſtatt. 
Alſo am Samſtag den 1. April, am Abend vor ſeinem Einzug 
in Jeruſalem. Der Ort derſelben war das Haus Simons, 
des Ausſätzigen, in Bethanien, welches etwa zwei Meilen von 
Jeruſalem am öſtlichen Abhange des Oelberges lag. Simon 
führte den Namen: „Der Ausſätzige,“ weil ihn Chriſtus 


wahrſcheinlich geſund gemacht hatte vom Ausſatz. Er war 
Nachbar und vielleicht auch Verwandter zu Lazarus. Manche 


Bibelausleger meinen, daß er der Gatte der Martha war. 
Die Salbung geſchah beim Abendmahl, und die Perſon, wel⸗ 
che ſie vollzog, war Maria, die Schweſter des Lazarus und der 
Martha. (Joh. 12, 2. 3.) Die Salbe ſelbſt war ungefälſch⸗ 
tes und köſtliches Nardenwaſſer. Johannes lehrt uns noch, 
daß es ein Pfund ſolcher Salbe war. Dieſes Waſſer war das 
koſtbarſte Salböl des Alterthums. Nach der Abſchätzung 
Judas war es 300 Pfennige werth (etwa 545850). Eine 
große Summe für die damalige Zeit. Für dieſelbe arbeitete 
ein Arbeiter faſt ein ganzes Jahr. Im Vergleich mit unſerer 
Zeit wäre es alſo wenigſtens 5300 — 5400 werth geweſen. 
Die wohlriechende Salbe war in einer alabaſter Flaſche von 
Glas. Dieſe Flaſchen haben im Allgemeinen einen langen 
engen Hals, welcher zugeſiegelt iſt. Wenn es daher heißt, daß 
Maria das Glas bei der Salbung zerbrach, ſo iſt hiermit ge⸗ 
meint, daß ſie den engen zugeſiegelten Hals von der Flaſche 
brach, damit ſie die Salbe herausſchütten konnte. Zuerſt 
ſalbte Maria das Haupt Chriſti. Dies war eine Auszeich 
nung, welche man bei den Juden, ſowie im ganzen Alterthum, 
nur einem ſehr geehrten Gaſte erwies. Nachdem das Haupt 
geſalbt war, nahm ſie den noch übrigen Theil der Salbe und 
benützte ihn zur Salbung ſeiner Füße. (Joh. 12, 3.) Dieſe 
Salbung bildet die unerſchöpfliche Liebe ab, mit welcher die 
im Blute Chriſti gewaſchenen Seelen ihren Erlöſer in alle 
Ewigkeit überſchütten. Die That der Maria ging aus reiner, 
freier und voller Liebe hervor. - 


Die Evangeliſten berichten uns, daß die Handlung einen 
Theil der Jünger mit Unwillen erfüllte. Aus den verſchiede⸗ 
nen Berichten ſehen wir jedoch, daß dieſer Tadel aus der en⸗ 
gen, ſelbſtſüchtigen und geizigen Seele des Verräthers ent⸗ 
ſprang und darnach einen Theil der andern Jünger beein⸗ 
flußte, daß ſie ſich in derſelben Stimmung äußerten wie 
Judas. Nur haben wir den Unterſchied zu machen, daß der 
Tadel bei den andern Jüngern wahrſcheinlich aus der Mei⸗ 
nung entſprang, daß dieſe Salbe beſſer angewandt geweſen, 
wenn ſie verkauft und den Armen gegeben wäre. Bei Judas 
aber entſtand derſelbe aus ſchändlicher Habſucht, welche er un⸗ 
ter dem Schein der Liebe für die Armen verbarg. (Joh. 12, 6.) 
Maria wurde durch dieſen Tadel ſehr bekümmert. Sie hätte 
aus dankbarem Herzen dem Herrn ein Opfer der Liebe ge⸗ 
bracht; dieſe That aber wurde jetzt von dem ehrwürdigen 


Collegium der Jünger als lieblos und treulos gegen die Ar⸗ 
men geſchildert. Während der liebliche Duft der Salbe das 
ganze Haus erfüllte, ſtieg aus der unheimlichen, dunklen Seele 
des Judas ein alles himmliſche Gefühl tödtender Einfluß, 
wodurch Maria als Angeklagte vor die Gäſte geſtellt wurde, 
und ſie ſelbſt betrachtete ſich vielleicht ſo in dieſem Moment. 
Chriſtus weiſt, wie er dieſes ſieht, zuerſt ſeine Jünger mit ih⸗ 
rem Tadel zurück, und hierauf rechtfertigt er die That Marias. 
Er nennt ihre Handlung „ein gutes Werk.“ Dieſes Werk be⸗ 
einträchtigte auch nicht die Armen; denn es war noch hinrei⸗ 
chende Gelegenheit ihnen Gutes zu thun. Chriſtus, der Sohn 
Gottes, durch den wir Alles haben, hat zu unſeren Liebesga⸗ 
ben das erſte und vollkommenſte Recht. Weiter that Maria 
dieſe Liebeshandlung zum Begräbniß Jeſu. Es war dies die 
einzige Salbung, die der Leib Chriſti erhielt. Ob wir freilich 
nicht gut annehmen können, daß Maria die volle Bedeutung 
ihrer Handlung verſtand, ſo legt doch unſer Heiland derſelben 
dieſe Bedeutung bei und bewahrt ſie zum ſeligen Andenken bis 
ans Ende der Welt. 

Vers 10. 11. Es iſt ſehr merkwürdig, daß gerade bei dieſem 
Feſte in Bethanien die gottloſen Abſichten des Judas ſo recht 
zur Reife kamen und offenbar wurden. Man ſollte meinen, 
die helle, reine Himmelswärme, womit Maria den Meiſter ver⸗ 
ehrte, hätte das kalte, leere Herz des Judas erwärmen und le⸗ 
bendig machen müſſen. Aber es war gerade umgekehrt. Die 
That der Liebe vermehrte ſeinen Aerger, die ſchöne Feſtfreude 
ſeinen Trübſinn, die Verehrung Jeſu ſeinen Neid, der fürſtlich⸗ 
ſchöne Aufwand ſeinen Geldgeiz, die ſanfte Zurechtweiſung 
ſeine bittere Abneigung gegen Jeſu und die himmliſche Klar⸗ 
heit ſeine Finſterniß, in welcher er ſich dem Satan preis gab. 
Noch an demſelben Abend des Feſtes in Bethanien begab er 
ſich zu dem verſammelten hohen Rathe in Jeruſalem, Jeſum 
zu verrathen und in ihre Hände zu überliefern. Nach Matth. 
26 wurde er mit ihnen eins um 30 Silberlinge, etwa $16.50. 

Lehre. —1. Die Gottloſen ruhen nicht in ihren böſen Ab⸗ 
ſichten, bis ſie Den, der ihnen widerſtreitet in ihrem Thun, 
aus dem Wege geräumt haben. —2. Ein böſes Gewiſſen macht 
den Gottloſen furchtſam; furchtſam vor Lebensgefahr, aber 
nicht furchtſam allerlei Schandthaten zu begehen. — 3. Wahre 
Liebe offenbart ſich immer in der Aufopferung des Köſtlichſten 
für den Geliebten. —4. Es iſt das Motiv und die Liebe, welche 
unſeren Handlungen ihren Werth verleihen. — 5. Das irdiſch 
geſinnte Herz iſt nicht im Stande die Seligkeit und Kraft der 
wahren Liebe zu erkennen. —6. Die Kundgebung der Liebe be⸗ 
lohnt ſich reichlich. Es vermehrt dieſelbe und wird von Chri⸗ 
ſto in alle Ewigkeit gedacht werden. — 7. Die vorgeblichen 
Freunde ſind oft die ärgſten Feinde. 


Wandtafelerklärung. — Judas, das Weib und die Phari⸗ 
ſäer ſind die Hauptperſonen der Lection, durch verſchiedene, 
entſprechende Pflanzen hier repräſentirt. Die reſpektiven 
Früchte (ſiehe dieſe) entſprechen ſowohl den Perſonen, die ſie 
vorſtellen, als auch der Wurzel (Geiz bei Judas; Liebe bei 
Maria), welcher ſie entſpringen. Hauptſächlich ſollte die That 

es Weibes und die herrlichen Früchte, die die Liebe trägt, her⸗ 
vorgehoben werden. Die Tafel bietet reiche Anhaltspunkte 
zur allgemeinen Ueberſicht der Lection. Man ſtudire! 


Chriſti. 


an 


ten Gethſemane. 


N 


Für Lehrer. — Der Gegenſtand unſerer Lection ift, wie wir 
unſere Herzensgeſinnung gegen Jeſum Ausdruck geben. Die 
Lection zeigt, wie ſowohl das Böſe als das Gute, der Haß als 
die Liebe offenbar wird. Der Haß, Neid und Geiz im Herzen 
der Feinde Jeſu wurde offenbar in der Berathung ihn zu töd⸗ 
ten, in dem Unwillen des Judas über Maria und in deſſen 
Verrath. Gleichfalls offenbarte ſich die Liebe der Freunde 
Jeſu in dem Gaſtmahl, welches ſie Chriſtum bereiteten. 
Hauptſächlich aber kam dieſelbe zum Ausdruck in der Salbung 
Maria gab das Köſtlichſte, was ſie hatte, ſie gab 
daſſelbe willig aus freier Liebe. Die Liebe, welche ſich in ſol⸗ 
chen Thaten äußert, gefällt Gott, und hat reiche Verheißung. 


Illuſtration.— Das Weſen der Liebe. Liebe zu Gott macht 
jede Pflicht leicht und verleiht den Füßen Flügel, um auf ſei⸗ 


* 


nen Wegen zu wandeln; ſie ift der Bogen, welcher den Pfeil 


unbedingten Gehorſams vorwärts treibt; der ſtarke Arm, 


vas GvangelifGe Magasin. ee 


welcher die Räder unermüdlicher Thätigkeit in Bewegung 
ſetzt. Liebe iſt das Lebensmark der Treue, das Blut, das in 
den Adern wahrer Frömmigkeit rollt; die Sehne der geiſtli⸗ 
chen Kraft und Stärke. Derjenige, deſſen Herz mit Liebe er⸗ 
füllt iſt, kann ebenſo wenig unbeweglich ſein, als das Espen⸗ 
laub im Sturm; ein Herz voll Liebe muß aufhören zu ſchla⸗ 
gen, ehe es aufhören kann, durch die Liebe thätig zu ſein. 
Liebe iſt die Quelle von allem Heroismus; reine und große 
Thaten werden nur aus ihr geboren; ſie macht aus Bitter 
ſüß, aus Tod Leben; ſie verwandelt Schmerzen in Freuden. 


Kleinkinderklaſſe.— Die Lection iſt den Kleinen dargeſtellt 
durch das Bild eines Herzens, in welchem das Wort „Liebe“ 
alles erfüllt. Dieſe Liebe im Herzen ſtrahlt aus in guten 
Werken, wie wir es bei Maria finden. Die große und wich⸗ 
tige Frage iſt daher: Iſt unſer Herz mit der Liebe zu Chriſto 
angefüllt? 


Das Gſterlamm. 


2. Lection: Markus 14, 12-21. — Sonntag den 8. Oktober 1882. 


12. und am erſten Tage der ſüßen Brode, da man das Oſter⸗ 


lamm opferte, ſprachen ſeine Jünger zu ihm: Wo willſt du, daß 


wir hingehen und bereiten, daß du das Oſterlamm eſſeſt? 

13. und er ſandte ſeiner Jünger zween, und ſprach zu ihnen: 
Gehet hin in die Stadt, und es wird euch ein Menſch begegnen, 
der trägt einen Krug mit Waſſer, folget ihm nach. 


14. Und wo er eingehet, da ſprechet zu dem Hauswirth: Der 


Meiſter läßt dir ſagen: Wo iſt das Gaſthaus, darinnen ich das 
Oſterlamm eſſe, mit meinen Jüngern? 

15. Und er wird euch einen großen Saal zeigen, der gepflaftert 
und bereitet iſt; daſelbſt richtet für uns zu. 

16. und die Jünger gingen aus, und kamen in die Stadt, und 
fanden es, wie er ihnen geſagt hatte, und bereiteten das Oſter⸗ 
lamm. 


15. Am Abend aber kam er mit den Zwölfen. 

18. und als ſie zu Tiſche ſaßen, und aßen, ſprach Jeſus: 
Wahrlich, ich ſage euch, einer unter euch, der mit mir iſſet, wird 
mich verrathen. ; 

19. Und fie wurden traurig, und fagten zu ihm, einer nach 
dem andern: Bin ich's? Und der andere: Bin ich's? 


20. Er antwortete, und ſprach zu ihnen: Einer aus den 


Zwölfen, der mit mir in die Schüſſel tauchet. 


21. Zwar des Menſchen Sohn gehet hin, wie von ihm ge⸗ 
ſchrieben ſtehet; wehe aber dem Menſchen, durch welchen des 
Menſchen Sohn verrathen wird. Es wäre demſelben Menſchen 
beſſer, daß er nie geboren wäre. 


Haupttext: Es iſt das Paſſahopfer des Herrn. — 2. Moſe 12, 27. 
(Parallelen: Matth. 26, 17-25.; Luc. 22, 718.; Joh. 13, 21-26.) 


Einleitung. — Nach der Unterredung Jeſu mit ſeinen Jün⸗ 
pert über die Zerſtörung Jeruſalems und das Ende der Welt 
egab er ſich nach Bethanien, wo er in der Zurückgezogenheit 


verweilte, bis zu unſerer heutigen Lection. Die ferneren Er⸗ 


eigniſſe ſtehen in chronologiſcher Reihenfolge, wie folgt: Von 
Bethanien aus gab Jeſus am Donnerſtag den 6. April A. D. 
30 zwei ſeiner Jünger, Johannes und Petrus, den Auftrag, 
das Oſterlamm zu bereiten für ihn und die Zwölfe. Beim 


Anbruch des Abends begab er ſich mit ſeinen Jüngern zur 


Stadt Jeruſalem zum Hauſe, wo das Paſſahmahl bereitet 
war. (Matth. 26, 17-20.; Mark. 14, 12-17.; Luc. 22, 7 


14.) Als Jeſus ſich mit den Zwölfen zu Tiſch geſetzt hatte, 


erhob ſich ein Streit unter den Jüngern über, wer der Größe⸗ 
ſte wäre. Die Jünger zurechtzuweiſen ſteht Jeſus auf und 
wäſcht denſelben die Füße. (Luc. 22, 24.; Joh. 13, 2-17.) 
Wie ſie wieder beim Mahle ſaßen, erklärt Jeſus, daß Judas 
ihn verrathen würde, worauf derſelbe die Geſellſchaft Jeſu 


verließ. (Matth. 26, 21-25.; Mark. 14, 18-21; Luc. 22, 21 
23.; Joh. 13, 18-30.) Nach der Entfernung des Verräthers 


wird die Oſtermahlzeit vollendet und das heilige Abendmahl 
eingeſetzt. (Matth. 26, 26-29.; Mark. 14, 22-25.5 Luc. 22, 
19. 20.) Hierauf belehrt Jeſus ſeine Jünger, verrichtet das 
ſogenannte hoheprieſterliche Gebet und begibt ſich in den Gar⸗ 


ore 


baren Andenken 
acht, da der 


gerichtet war und die Theilnehmer derſelb 
ge ahs 


Hand aus dieſer Knechtſchaft befreite; und daß ihre Errettung 

vor dem Würgengel nicht ohne Sühne geſchehen konnte, ſon⸗ 

dern nur auf Grund des Blutes der Beſprengung bewerkſtelligt 

wurde und eine freie Gnadenthat ihres Gottes war. (Siehe 2. 

Moſe 12, 27.; 13, 8.) Aber nicht nur Gedächtnißmahl, ſon⸗ 

dern auch Bundesmahl war das Paſſah. Einerſeits erſchien 

hier Jehovah als der treue Bundesgott, der in der Erlöſung 

ſeines Volkes aus Egypten die Grundthat aller Bundestreue 
verrichtet hatte und daher auch in allen ferneren Verheißun⸗ 

gen einer vollkommenen Erlöſung durch den Meſſias fein. 

Wort halten werde. Die andere Seite des Bundes bei dieſem 

Mahle vertrat Sfrael, welches durch die Darbringung und ‘he 
den Genuß des ungeſäuerten Brodes und des Paſſahlammes . 
ein Bekenntniß ſeiner Schuld und ſeines Glaubens ablegte. st 
Das Oſterlamm deutete alſo auch vorwärts auf Jeſum Chri⸗ 

ſtum, das Lamm Gottes, welches die Sünden der Welt trug. ¢ 
Die Feier war, wie folgt: Am Abend des 14. Abib (Niſan), 
wurde ein männliches Schaf- oder Ziegenlamm, ein Jahr alt 
und ohne Fehler, beim Heiligthum geſchlachtet. (Wir reden 
hier von der Zeit Chriſti.) Daſſelbe wurde dann zu Hauſe 
gebraten und ſammt allen eßbaren Eingeweiden vom Haus 
ter und ſeiner Familie und ſeinen Gäſten verzehrt. Iſra 
ten, die nicht in Jeruſalem wohnten, erhielten gewöhnli 
Zimmer zur Zubereitung. Hierfür hatten ſie di 
Lammes zurückzulaſſen. Viele der Feſtpilger 
Oſterlamm auch unter ihren Zelten. Wenn 
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waſchen des Hausvaters und dem Danken zwei weitere Becher 
Wein ausgetrunken. Dieſes Feſt dauerte ſieben Tage, in 
welchen nur ungeſäuertes Brod genoſſen wurde. Hierdurch 
wurde: 1. Die Eile bezeichnet, in welcher ihre Väter aus 
Egypten zogen; 2. deren Trübſal, daher hieß es „Brod der 
Trübſal“; 3. Reinheit, Iſrael ſollte nicht mit dem Sauerteig 
der Sünde verunreinigt werden. 


IL. Jeſus ißt mit ſeinen Jüngern das Paſſah. Vers 13-21. 
Die Zubereitung, welche Petrus und Johannes treffen muß⸗ 
ten, umfaßte das Anordnen des Speiſezimmers, das Schlach⸗ 
ten des Lammes und die Herbeiſchaffung des ungeſäuerten 
Brodes und des Weines. Geheimnißvoll bezeichnet Jeſus den 
Mann, bei dem er ſein letztes Paſſah halten wollte. Wahr⸗ 
cheinlich war derſelbe ein heimlicher Freund Jeſu. Daß Je⸗ 
11 den Namen und die Wohnung dieſes Mannes nicht be⸗ 
namte, geſchah wohl um des Judas willen. Dieſe Anweiſung 
an ſeine Jünger offenbart ſo recht das göttliche Wiſſen und 
die Weisheit Jeſu. 

Die Feſtfreude beim Paſſah wurde ſehr getrübt durch den 
in der Mitte der Zwölfe ſich befindenden Verräther. Jeſus 
enthüllt denſelben ſeinen Jüngern zuerſt noch dunkel und voll 
tiefen Schmerzes. Er ſuchte ihn ohne Zweifel noch zu retten. 
Betrübt und im Gefühl der eigenen Sündhaftigkeit, forſchen 
die Jünger wer es ſei. Jeſus bezeichnet denſelben hierauf nä⸗ 


her, indem er Judas einen Biſſen von dem Oſterkuchen gab. C 


Jeſus beſchreibt ſodann ſein eigenes Schickſal als Willen Got⸗ 
tes, der in den Weiſſagungen bekannt gemacht war. Dennoch 
aber iſt der Verrath des Judas eine freie That ſeines Willens, 
entſprungen aus Bosheit, ſo daß es ihm beſſer wäre, nie ge⸗ 
boren zu ſein. Nach Matth. 26, 25. fragt dann Judas aus 
ſchamloſer Frechheit, ob er es ſei? Jeſus antwortete ihm: 
„Du ſageſt es,“ und: „Was du thuſt, das thue bald.“ Hier⸗ 
auf ſcheint dann Judas die Verſammlung verlaſſen zu haben, 
um ſein gottloſes Vorhaben auszuführen. 


Lehre. — 1. Wie Chriſtus die beſtehenden Stiftungen im 
Judenthum anerkannte und ihre Verordnungen befolgte, ſo 
ſollen auch wir alle von Gott in der Kirche Chriſti eingeführ⸗ 
ten Verordnungeu ehren und befolgen. — 2. Wie Johannes 
und Petrus im Glauben und Gehorſam den Befehl Chrifti, | 
der geheimnißvoll war, ausführten, ſo ſollen auch wir ihm 
unter allen Umſtänden Glauben ſchenken.—3. Wie Jeſus mit 
der größten Milde und Sanftmuth den Judas behandelte, ob⸗ 
gleich er wußte, derſelbe würde ihn verrathen, ſo ſollen auch 
wir unſere Feinde behandeln. — 4. Wie die Jünger Chriſti bei 
ee Worten: „Einer unter euch wird mich verrathen,“ ſich 
ſelbſt frugen: „Bin ich's?“ ſo ſollen wir auch ſtets unſere 
Herzen prüfen. — 5. Der Weheruf über den Verräther ijt ein 
klarer Beweis für die immerwährende Dauer der Verdamm⸗ 
niß der Gottloſen; denn ſonſt wäre es dem Judas nicht beſſer 
geweſen, nie geboren zu ſein. 


Für Lehrer. — Man mache den Schülern zuerſt klar, was 
das Paſſah war; deſſen Urſprung, Bedeutung und wie es ge⸗ 
noſſen wurde. Zweitens zeige man, daß dieſes Paſſah ein 


Vorbild auf Chriſtum, das Lamm Gottes war. Der dritte 
Punkt iſt die Vorkehrung, die Jeſus für das Paſſah oder 
Oſterlamm traf. Zum Vierten beſchreibe man dann die Vor⸗ 
gänge bei demſelben. 


Illuſtration. — Jeſus im Vergleich mit dem Oſterlamm. 
Wie in dem Bilde ein Lamm war aus der Heerde, ſo iſt im 
Gegenbilde der Gottes- und Menſchenſohn; wie jenes ein 
Lamm ſein mußte ohne Wandel, ſo war Chriſtus ohne Sünde; 
wie jenes mußte geſchlachtet und gebraten werden, ſo wurde 
Chriſtus von dem Zorn Gottes in heißer Liebe gebraten. (Pf. 
69, 10.; Ebr. 12, 29.); — wie mit jenem Blut die Poſten be⸗ 
ſtrichen wurden, ſo reinigt uns das Blut Jeſu, bewahrt uns 
vor dem Würgengel und öffnet uns den Himmel; wie jenes 
ganz genoſſen werden mußte, ſo muß auch Chriſtus als unſer 
König, Hoherprieſter und Prophet im Glauben ergriffen wer⸗ 
den; wie jenes mit bitteren Salzen, ſo muß dieſes in wahrer 
Buße und Demuth genoſſen werden; wie endlich an jenem 
nur die Beſchnittenen Theil hatten, ſo haben an dieſem nur 
die Gläubigen Theil. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Kleinkinderlehrer bietet ein hüb⸗ 
ſches Bild, um den Kleinen die Lection deutlich zu machen, 
nemlich ein Lamm darſtellend, welches zur Schlachtbank ge⸗ 
führet wird. Der Lehrer zeige hierbei, daß ſolche Lämmer 
beim Paſſahfeſt geſchlachtet wurden. Dieſes Lamm bezeichnet 
hriſtum. Er hat ſich für uns geopfert. Er iſt Gottes 
Lamm, welches der Welt Sünde trug. 


D 
a SO, 
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Wandtafelerklärung.—Hauptſache bei dieſer Tafel iſt, das 
auf dem Kreuzesaltar geopferte Lamm. Daß wir nicht den 
altteſtamentlichen Altar, ſondern das Kreuz wählten, ſoll an⸗ 
deuten, daß das altteſtamentliche Paſſah⸗ (Lamm) auf Chri⸗ 
ſtum, das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, hinwies. 
Dies Lamm iſt unſere (der Welt) Hoffnung, unſere Hülfe, 
nemlich dadurch, daß es auf dem verfluchten Holze für uns ge⸗ 
opfert wurde. Alſo hin zum Kreuze! 


Das heilige Abendmahl. 


3. Lection: 


22. Und indem ſie aßen, nahm Jeſus das Brod, dankte und 
brach es, und gab es ihnen und ſprach: Nehmet, eſſet; das iſt 
mein Leib. 

23. Und nahm den Kelch, und dankte, und gab ihnen den; 
und ſie tranken alle daraus. 

24. Und er ſprach zu ihnen: Das iſt mein Blut des neuen 
Teſtaments, das für viele vergoffen wird. 

25. Wahrlich ich ſage euch, daß ich hinfort nicht trinken werde 
vom Gewächs des Weinſtocks, bis auf den Tag, da ich es neu 
trinke in dem Reich Gottes. 

26. Und da ſie den Lobgeſang geſprochen hatten, gingen ſie 
hinaus an den Oelberg. 

27. Und Jeſus ſprach zu ihnen: Ihr werdet euch in dieſer Nacht 


Markus 14, 22-31. — Sonntag den 15. Oktober 1882. 


alle an mir ärgern. Denn es ſtehet geſchrieben: Ich werde den 
Hirten ſchlagen, und die Schafe werden ſich zerſtreuen. 

28. Aber nachdem ich auferſtehe, will ich vor euch hingehen 
in Galiläam. 

29. Petrus aber fagte zu ihm: Und wenn fie fic) alle ärger⸗ 
ten, ſo wollte doch ich mich nicht ärgern. 

30. Und Jeſus ſprach zu ihm: Wahrlich, ich ſage dir, heute in 
dieſer Nacht, ehe denn der Hahn zweimal krähet, wirſt du mich 
dreimal verleugnen. 

31. Er aber redete noch weiter: Ja, wenn ich auch mit dir 
ſterben müßte, wollte ich dich nicht verleugnen. Deſſelbigen 
gleichen ſagten ſie alle. 


W 
1 
yh 


ſtiftet. 


iſt fo klar, wie die Sonne am Himmel. 


Mahl zu genießen. 
nerung an das einmal dargebrachte, für alle Ewigkeit gültige 


bei immer wieder aufs Neue ihre eigne, perſönliche Erlöſung 


die Sünden der Welt trug, und für uns Schuldige als Bürge 


verleugnen würde (Luc. 22, 31-34. Joh. 13, 38.). Matthäus 


- 
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Haupt 
ete berfiindigen, bis daß er fo 


ext: Denn fo oft ihr von dieſem Brod eſſet, und von dieſem Kelch trinket, ſollt ihr des Herrn Tod 


mint. — 1. Cor. 11, 26. 


(Parallelen: Matth. 26, 26-35.; Lucas 22, 19. 20., 31-34.; 1. Cor. 11, 23-26.) 


Erklärung. — I. Das heilige Abendmahl. Vers 22-26. 


Nach dem einſtimmigen Bericht des Matthäus, Markus und ch 


Lucas ſetzte unſer Heiland ſogleich nach Beendigung des Paſ⸗ 
ſahmahles das heilige Abendmahl ein und verklärte ſomit 
das erſtere in das letztere. Wir haben hier in der Lection die 
Einſetzung und erſte Feier dieſes Mahles. Unter der größten 
Feierlichkeit, als Chriſtus im Begriffe ſtand ſein Leben zum 
Opfer für das Heil der Welt darzubringen, von ihm ſelbſt ge⸗ 
Es wird uns in demſelben hauptſächlich drei Dinge 
verſinnbildlicht. Erſtens das Leiden, Sterben und Auferſte⸗ 
hen des Sohnes Gottes; zweitens der gegenwärtige geiſtliche 
Genuß des Leibes und Blutes Chriſti durch den Glauben; 
drittens das große Hochzeitsmahl des Königs aller Könige bei 
ſeiner Wiederkunft im Reiche ſeines Vaters. Der Hauptzweck, 
den Chriſtus bei Einſetzung des heiligen Abendmahls im Auge 

atte, iſt ohne Zweifel die Mittheilung ſeiner ſelbſt an die 

läubigen. Nach Joh. 6, 54-56 verheißt er Allen, die fein 
Fleiſch eſſen und ſein Blut trinken, volle Lebensgemeinſchaft 
mit ihm. Dieſe Lebensmittheilung findet zwar ſchon ſtatt in 
der perſönlichen Heilserfahrung, in der Erfahrung der Wieder⸗ 
geburt, Heiligung und beſtändigen Aneignung des Heiles in 
Chriſto durch den Glauben. Aber daß dieſelbe auch ganz be⸗ 
ſonders da geſchieht, wo Chriſtus ſeines Namens Gedächtniß 
ſtiftet und die Gläubigen gemeinſam zu ſeinem Tiſche nahen, 
In den Worten der 
Einſetzung: „Nehmet, eſſet; das iſt mein Leib,“ u. ſ. w. bietet 
ſich Chriſtus uns ſelbſt zum Genuſſe in der ganzen Fülle ſeiner 
rettenden Liebe. Doch müſſen wir hierbei beſtändig im Auge 
behalten, daß dieſe Mittheilung ſeines Leibes und Blutes we⸗ 
der eine materielle iſt (Transſubſtantiation), noch daß ſie auf 
myſtiſche Weiſe vor ſich gehe (Conſubſtantiation); ſondern das 
Eſſen des Brodes und Trinken des Weines iſt der ſinnbildliche 
Act eines gleichzeitigen geiſtlichen Genuſſes des Leibes und Blu⸗ 
tes Chriſti durch den Glauben. Daß durch die Copula „iſt“ kein 
Einsſein des Brodes und Weines mit dem Leib und Blut Chriſti 
bezeichnet iſt, lehrt uns ſchon Joh. 6, 54-56. Denn wäre in 
dieſem Sinne das Wort „iſt“ zu verſtehen, ſo würden beim Ge⸗ 
nuß des heiligen Abendmahls auch alle Heuchler und Gottloſe 
den Leib und das Blut Chriſti empfangen, und ſomit nach die⸗ 


fen angeführten Worten ewiges Leben haben, welches doch 


ganz ſchriftwidrig wäre. In den Reden unſeres Heilandes 
wird das Wort „iſt“ oft gebraucht, um das Unſichtbare durch 
das Sichtbare zu verſinnbildlichen. So ſagt er z. B.: „Der 
Acker iſt die Welt. Der gute Same ſind die Kinder des 
Reichs“ u. ſ. w. Der Ausdruck: „Das iſt“ war auch bei der 
Feier des Paſſahs üblich. Wenn der Hausvater das ungeſäu⸗ 
erte Brod brach, ſo ſprach er: „Dieſes iſt das Brod der Trüb⸗ 
ſal, welches unſere Väter in Egypten aßen.“ Ebenſo ſagte er 
in Bezug auf das Lamm: „Dies iſt das Paſſah.“ Was hier 
der Hausvater „Brod der Trübſal“ und „Paſſah“ nannte, 
war nur Abbild des ungeſäuerten Brodes und des Blutes der 
Beſprengung in Egypten. Wir ſehen alſo klar, wie das Wort 
„iſt“ zu verſtehen ſei. Das große Gebot beim heiligen Abend⸗ 
mahl iſt: „Solches thut zu meinem Gedächtniß!“ Daſſelbe 
zeigt, daß den Gläubigen es als Pflicht angerechnet iſt, dieſes 
Weiter ſehen wir dabei, daß es zur Erin⸗ 


Opfer Chriſti genoſſen werden ſoll. Den Gläubigen ſoll hier⸗ 


durch den Tod Chriſti vor das Gemüth geführt werden. Ih⸗ 
nen ſoll hierbei das Lamm Gottes vor Augen ſchweben, das 


eintrat. Zum würdigen Genuſſe dieſes Mahls iſt ein wahres, 
lebendiges Verlangen nach dem Heile Chriſti und der Glaube 
an daſſelbe erforderlich. 


II. Die Vorherſagung der Schwäche der Jünger. Vers 27 
31. Lucas und Johannes berichten uns, daß Chriſtus dem 
Petrus ſchon vor dem Schluſſe des Mahles ſagte, daß er ihn 


und Markus berichten uns aber, daß er es dem Petrus und 


nächſt „des Herrn Tiſch“ vorſtellen. : 
des Mahles und der Feier iſt: „Zu meinem Gedächtniß.“ 


digung der Paſſahmahlzeit der Lobgeſang Pj. 111-118 geſpro⸗ 

en. Hierauf ane fie hinaus an den Oelberg. Auf die⸗ 
ſem ſeinem letzten Gange nach dieſer Stätte verkündigte Jeſus 
ſeinen Jüngern, daß die Weiſſagung Sach. 13, 7. jetzt an ihm 
durch den Tod, und an ihnen durch ihre zaghafte Flucht erfüllt 
werden würde. Durch Andeutung ſeiner Auferſtehung aber, 
und ihrer Wiedervereinigung mit ihm in Galiläa, ſucht er ih⸗ 
nen Troſt zu ſpenden für die Stunde der Anfechtung. Pe⸗ 
trus traut ſich im Gefühl ſeiner Liebe zu Chriſto mehr Stärke 
zu, als er beſaß. Sein nachheriger Fall zeigt klar, daß Jeſus 
ihn viel beſſer kannte, als er ſich ſelbſt. 


Lehre. — 1. Wie das Paſſah das Geburtsfeſt der jüdiſchen 
Nation darſtellte, ſo ſtellt uns das heilige Abendmahl das Ge⸗ 
burtsfeſt jeder gläubigen Seele durch den Tod Chriſti dar. — 
2. Die zwei großen Bedürfniſſe der Seele: Vergebung und 
ewiges Leben, werden uns von Chriſto ganz frei angeboten im 
Teſtamente von ſeinem Leiden und Sterben. —3. Dieſes theure 
Vermächtniß gar nicht zu genießen, oder mit einem ungläubi⸗ 
gen Herzen zu demſelben zu nahen, iſt höchſt ſtrafbar. — 4. 
Selbſtvertrauen iſt ein ſicheres Zeichen, daß man ſich ſelbſt 
1 kennt. —5. Wer ſich über Andere erhebt, fällt vielfach am 
erſten. 


Für Lehrer. — Der Hauptgegenſtand unſerer Lection iſt das 
heilige Abendmahl. Man zeige den Schülern, wie daſſelbe 
uns zurückführt zum Leiden Chriſti; wie es weiter ein Sinn⸗ 
bild iſt von der geiſtlichen Speiſung unſerer Seele; wie es 
endlich auch vorwärts zeigt zum großen Abendmahl des Lam⸗ 
mes. Man erwähne ferner den Segen dieſes Mahles, und was 
dee wird von unſerer Seite, dieſen Segen theilhaftig zu 
werden. 


Wandtafelerklärung. — Die Zeichnung unten foll ' mal zu⸗ 
Der Zweck der Einſetzung 


Das Kreuz direkt oberhalb des Kelches ſoll auf den Tod Jeſu 
und die Vergießung ſeines köſtlichen Blutes hindeuten. In 
dieſem Blute, und im rechten Genuß des Abendmahls, haben 
wir Vergebung, Leben und Gemeinſchaft. Herrliche Verord⸗ 
nung, köſtliches Mahl! Schade, daß die Jugend der Kirche ſo 
ſpärlich daran Theil nimmt! 


anderen Jüngern offenbarte, wie fie auf dem Wege nac Geth⸗ lang 


e Wir haben daher anzunehmen, daß Jeſus 
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den Kleinen ſehr trefflich, die Stiftung und Feier des heiligen 
i Abendmahles. Chriſtus ſtiftete es gerade vor ſeinem Leiden 


1 Chriſti Seiden in 9 


32. und ſie kamen zu dem Hofe, mit Namen Gethſemane, und 


er ſprach zu feinen 3 Jüngern: Setzet euch hier, bis ich hingehe, 
und bete. 


dos évengs fe aa 
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4. ‘Rection: Mark. 14, 32-42. — Sonntag den 22. Oktober 1882. * 
28. Wachet und betet, daß ihr nicht in Verſuchung faltet. 2 4 

Der Geiſt ift willig, aber das Fleifch ift ſchwach. re Ua 

39. Und ging wieder bin, und betete, und ſprach dieſelbigen : 8 


33. und nahm zu ſich Petrum, und Jacobum, ud Johan⸗ 
nem, und fing an zu zittern und zu zagen. 
234. Und ſprach zu ihnen: Meine Seele iſt betrübt bis an den 
Tod: enthaltet euch hier, und wachet. 
; 35. Und ging ein wenig firbaf, fiel auf die Erde, und betete, 
daft, fo es möglich wäre, die Stunde vorüber ginge. 
36. und ſprach: Abba, mein Vater, es iſt dir alles möglich, 
überhebe mich dieſes Kelchs; doch nicht ree ich will, ſondern 
was du willſt. 
37. Und kam, und fand ſie ſchlafend. nap ſprach zu Petro: 2 
Simon, ſchläfſt du? Vermöchteſt du nicht eine Stunde zu wachen? 


Haupttext: Fürwahr er trug unſere Krankheit, 


(Parallelen: Matth. 26, 36-46.; Luk. 22, 39-46. Joh, 18, 1.) 


Erklärung. Vers 32. Der Ort, wohin Jeſus ſich nach der 
Einſetzung des heiligen Abendmahles mit ſeinen Jüngern be⸗ 
gab, war der Garten Gethſemane. Der Name Gethſemane 


meint. „Oelkelter.“ Dieſer Garten lag am weſtlichen Fuße 

des Delberges, öſtlich vom Kidron. (Joh. 18, 1.) Hier in 
dieſem Garten, der heute noch als denkwürdiger ou von tau⸗ 

ſenden e Pilger beſucht und verehrt wird, war es, wo 

unter dichten Oelbäumen der heißeſte Kampf gekämpft und der 
herrlichſte Sieg errungen wurde. Die Changeliften berichten 

i uns, daß Jeſus ſich öfter mit ſeinen Jüngern in die Einſam⸗ 5 
keit dieſes Gartens zurückzog; aber noch nie hatte er dieſe f 
traute Stätte betreten wie jetzt. Der Vollmond warf ſein 

vy ſanftes Licht geiſterhaft vom klaren Himmel durch die ſilber⸗ 
grauen Zweige der Oelbäume; allein über dem geiſtlichen 

Ch Het der Welt war es nicht ſo klar. Ueber dem Haupte 

des Sohnes Gottes hing eine ſchwarze Wetterwolke, die ihn 

mit ſchauerlichem Ernſt erfüllte. Als er am Fuße des Gar⸗ 
tens angelangt war, ertheilte er ſeinen Jüngern die Weiſung, 

N ſich zu ſetzen und furüctzubletben. 

j Vers 33. 34. Petrus, Jakobus und Johannes folgen auf 
einen Wink ihres Meiſters ihm noch weiter auf ſeinem Lei⸗ 
densgang. Es geſchah dies hauptſächlich der Zukunft ſeiner 
Kirche wegen. Sie l als Augenzeugen dieſes verhäng⸗ 
nißvolle Ereigniß derſelben mittheilen. Dieſe Jünger waren 
Zeugen ſeiner großen Herrlichkeit und mußten jetzt auch zeu⸗ 

gen von ſeiner tiefen Erniedrigung. Wie Chriſtus mit dieſen 
drei Jüngern allein war, bricht plötzlich das Leiden für die 
Sünden der Welt an. „Er fing an zu zittern und zu zagen.“ 
Lange ſagt hierüber: „Er fühlte ſich bedrängt bis zum Schau⸗ 
dern. Es iſt damit die Empfindung einer poſitiv widerwär⸗ 
tigen Einwirkung ausgedrückt, welche die Seele in ihren Le⸗ 
e wingungen hemmt und drückt, wie wenn fie thr den 
chen Athem rauben wollte. Die erſte Wirkung derſelben 
1 die letzte Angſt.“ „Meine Seele iſt betrübt | 
ure 10 0 5 et pate Chri 
itt mpft un 


Worte. 


40. und kam wieder, und fand fie abermal ſchlafend; denn SH 
ihre Augen waren voll Schlafs, und wußten nicht, was fie Be 
antworteten. 


41. und er kam zum dritten Mal, und l zu ihnen: Ach 
wollt ihr nun ſchlafen und ruhen? Es iſt genug, die Stunde iſt 
gekommen. Siehe, des Menſchen Sohn wird überantwortet in 
der Sünder Hände; 


42. Stehet auf, laſſet uns gehen; 1 5 der mich verräth, die 
nabe. 0 


und lud auf ſich unſere Schmerzen. — Jeſ. 53, 4. 1 5 


lich ſei, von dieſen Jüngern unterſtützt werden im Gebet und 
Wachen in dieſer grauenhaften Einſamkeit. 

Vers 35-39. Jeſus begibt ſich hierauf einen. „. Steintourf 
weit von den Jüngern ins Gebet mit ſeinem Vater. Das Ge⸗ 
bet um Ueberhebung dieſes Kelches zeigt uns, daß er als heili⸗ 
ger Menſch zurückſchaudert vor der Strafe der Sünde, die ihm 
nicht zukam; aber weil er nicht gekommen war, daß er heilig 
und rein ſei für ſich, ſondern für uns, unterwarf er ſich g ganz 
dem Willen ſeines Vaters und ward gehorſam bis zum Tode, 
ja zum Tode am it Kreuze. (Phil. 2, 8. Chr. 2, 17.; 4, 15.; 

5, 7-10.) Die Frage: „Iſt es möglich 2% U. ſ. w., hat wahr⸗ 
ſcheinlich nur Bezug auf den Kelch in Gethſemane. Während 
deſſen nun Chriſtus in unerhörten Beängſtigungen mit dem 
Tode rang, hatten ſeine Jünger ſich vom Schlafe übermannen 
laſſen. Nach dem erſten, mit der Ergebung in Gottes Willen 
errungenen Siege über den Angriff der Finſterniß kehrt Jeſus 
zu den drei ſchlafenden Jüngern zurück und ermahnt ſie zum 
Wachen und Beten. Wachſamkeit war für ſie in doppelter bi 
Hinſicht nöthig. Erſtens follten fie leiblich wachen, um den 
Herrn nicht allein zu laſſen und um Zeugen dieſes Vorgangs j 
zu ſein. Zweitens ſollten fie geiſtlich wachen, um nicht irre 
of Chriſtum zu werden, wenn er ſterben würde. Cbenſowohl ire, 
aber war es nothwendig zu beten. Ihr Geiſt, ihr innerer 
Sinn, der Chriſto mit Liebe anhing und bereit war mit ihm 
zu ſterben, ſei zwar willig; aber ihr Fleiſch, ihre natürliche Pee 
pft ſei ſchwach, ie Mie aeohe Gaels war, in i. a an 
Verf 5 zu 15 en. 
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i ; drei Jünger das Angeſicht ſtrahlen in unbeſchreiblichem Glan⸗ 


ze, hier in Gethſemane aber war daſſelbe Angeſicht mit bluti⸗ 


gen Schweißtropfen bedeckt; auf Tabor ſchwebte der ewig lie⸗ 


bende Vater in ſeiner Herrlichkeit über dem geliebten Sohn, in 


Gethſemane hingegen ſucht dieſer Troſt in der Gemeinſchaft 
ſeiner Jünger und bedarf der Stärkung von Engeln, um nicht 


zu erliegen. —2. Das beſte Mittel in großen Anfechtungen, 


großer Betrübniß und Seelenangſt, iſt das gläubige Gebet mit 
Ergebung in den Willen Gottes. —3. Das dreifache Gebet Je⸗ 
ſu lehrt uns, daß wir anhaltend beten ſollen in Stunden der 
Anfechtung und Noth. 4. Satan iſt nie müſſig; hauptſäch⸗ 
lich nicht, wenn wir bei unſerer Pflicht ſchlafen. —5. Es iſt ein 
trauriger Anblick, wenn die Kirche ſchläft, während ihr großes 
Oberhaupt leidet und betet. — 6. Wie Chriſtus, ſollen wir die 
Schwachheiten unſerer Brüder in Liebe und nicht mit Härte 


beſtrafen. 


Für Lehrer. — Die Lection zeigt uns den Kampf und Sieg 
Chriſti im Garten. Zuerſt beſchreibe man, wie ſchwer dieſer 
Kampf war. Er war zu ſchwer, daß ihm die Jünger folgen 
konnten in den Garten. Selbſt die drei erſten derſelben muß⸗ 
ten vom rechten Kampfplatz ferne bleiben. Er war ſo ſchwer, 
daß Chriſtus zitterte und zagte, daß er wie ein Wurm ſich vor 
Gott krümmte, mit dem Tode rang und blutigen Schweiß ver⸗ 
goß. Zweitens frage man, warum Chriſtus ſo kämpfte? Es 
geſchah um unſeretwillen. (Siehe Jeſ. 53.) Drittens be⸗ 
trachte man ſein Gebet. Daſſelbe war: 1) Ernſtlich; 2) 
gläubig; 3) anhaltend; 4) nach Gottes Willen; 5) uns 
zum Vorbild. Zum Schluß erwähne man noch die müden 
Jünger; wie Chriſtus ſie ermahnt und warum? J 

Illuſtration.—Kampf und Sieg. Wenn eine Armee einen 
tapferen fähigen Befehlshaber hat, ſo ſetzt ſie ihr Vertrauen 
hauptſächlich auf ihn. So ſteht das Vertrauen der Glau⸗ 


benskämpfer auf Chriſtum. Gottlob, daß er uns die Bahn 


gebrochen zum Sieg! Ein wackerer Kriegsherr ſendet Spione 
und ſtellt Schildwachen aus und ſucht ſich ſtets zu ſtärken im 
Kampf. Weißt du, Kämpfer im Heer Immanuels, wo deine 


Stärke liegt? — Weißt du das, fo biſt du geborgen. Sind auch 
deiner Feinde Legion, im Namen des Herrn wirſt du ſiegen. 


Kleinkinderklaſſe.—„Jeſus in Gethſemane.“ Dieſes find 
die Worte auf dem Kleinkinderlehrer, wodurch man den Klei⸗ 
nen die Hauptſache der Lection einprägen kann. Der Lehrer 
zeige: 1. Was Jeſus in Gethſemane that; 2. was die Urſache 
hiervon war und 3. zu welchem Endzweck er alles that. 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Zeichnung bedarf kaum der 
Erklärung. Sie ſpricht für ſich ſelbſt. Merke: In Eden fiel 
der erſte Adam, in Gethſemane ſiegte der zweite Adam. Der 
erſte Adam brachte uns Siehe Zeichnung.) Der 
zweite hingegen durch ſeinen Gehorſam, ſeine duldenden Seuf⸗ 
zer Gerechtigkeit und Erlöſung. Das große G oben in Geſtalt 
einer Schlange,“ unten in einen „Kelch“ auslaufend, ſind un⸗ 
ſers Dünkens ſehr bezeichnend. Man weiſe darauf hin. Zwi⸗ 
ſchen Eden und Gethſemane tritt die Gnade. O Glück! 


— — XZtꝛ— — 


Chriſtus verrathen und gefangen. 


5. Lection: Mark. 14, 


Zwölfen einer, und eine große Schaar mit ihm, mit Schwerd— 
tern und mit Stangen, von den Hohenprieſtern, und Schrift⸗ 
gelehrten, und Aelteſten. 2 
44. Und der Verräther hatte ihnen ein Zeichen gegeben, und 
geſagt: Welchen ich küſſen werde, der iſt es; den greifet, und 
führet ihn gewiß. g 

45. und da er kam, trat er bald zu ihm, und ſprach zu ihm: 
Mabbi, Rabbi; und küſſete ihn. 

46. Die aber legten ihre Hände an ihn, und griffen ihn. 


47. Einer aber, von denen, die dabei ſtanden, zog ſein 


Schwerdt aus, und ſchlug des Hohenprieſters Knecht, und heb 
ihm ein Ohr ab. 
48. Und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihnen: Ihr ſeid aus⸗ 


gegangen, als zu einem Mörder, mit Schwerdtern und mit 


ſei, ihren Beſchluß: ihn zu tödten, auszuführen. Dieſe 


eine ſolche Votſchaft mit höllſſcher Freude. Gerade die 


Stangen, mich zu fangen; 


Haupttext: Siehe, des Menſchen Sohn wird überantwortet in der Sünder Hände. 
(Parellelen: Matth. 26, 47-58,; Luk. 22, 47-55.; Joh. 18, 2-18.) 


Erklärung. — I. Der Verrath. Vers 48-45. Während 
Chriſtus im heißen Kampfe in Gethſemane vor Gott lag, und 
die Jünger der Ruhe pflegten, betrieb Judas im Schutze der 
Nacht das finſtere Werk des Verraths. Gleich nach ſeiner 


Entfernung vom Paſſahmahl, wo der Satan Beſitz von ſeinem 


Herzen nahm, eilte er wirren Blickes und düſteren Angeſichts 
durch die Nacht zu den Mitgliedern des hohen Rathes, um ih⸗ 


nen kund zu thun, daß gerade jetzt der geeignete Mo 


tiſch aufgeregten Prieſter und Aelteſten der Juden 
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43-54.— Sonntag den 29. Oktober 1882. 


43. Und alſobald, da er noch redete; kam herzu Judos, der 


49. Ich bin täglich bei euch im Tempel geweſen, und habe 
gelehret, und ihr habt mich nicht gegriffen. Aber auf daſt die 
Schrift erfüllet werde. 

50. Und die Jünger verließen ihn alle, und flohen. 

51. Und es war ein Jüngling, der folgte ihm nach, der war 
mit Leinwand bekleidet auf der bloßen Haut; und die Jünglinge 
griffen ihn. 

52. Er aber lieſt die Leinwand fahren, und flohe bloß von 
ihnen. N 

53. Und ſie führeten Jeſum zu dem Hohenprieſter, dahin zu⸗ 
ſammen gekommen waren alle Hoheprieſter, und Aelteſten, und 
Schriftgelehrte. i 

54. Petrus aber folgte ihm von ferne, bis hinein in des Ho⸗ 
henprieſters Pallaſt; und er war da, und faf bei den Knechten, 
und wärmete ſich bei dem Licht. 


— ark. 14, 41. 


war dieſen Finſterlingen die paffende Zeit zur Ausführung the 
res aus der Finſterniß entſprungenen Beſchluſſes. So ſchnell 
als möglich wurde daher vom römiſchen Statthalter die ; 
laubniß und militäriſche Bedeckung, ihn gefangen zu ne 
geholt (Joh. 18, 3. 12.), und nach Gethſemane zug sake 
rade als Chriſtus noch mit ſeinen Jüngern redet, er 
dieſe mit Schwertern, Stangen und Knütteln be 
armloſen e und Menſchenſohn 
nd \ 
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liche That des Judas wird uns noch recht klar in Vers 44 ge⸗ 
ſchildert. Dieſer Menſch des Unheils gebraucht hier ſeine 
Jüngerſchaft zum Verderben, wie die giftige Natter ihre ſchil⸗ 
lernde Haut. Der Gey, die Wurzel alles Uebels, hat in ſeinem 
Herzen einen wahren Haß gegen ſeinen größten Wohlthäter ge⸗ 
boren. In heuchleriſcher Schadenfreude gebraucht er den Kuß, 
das Zeichen der Liebe und Freundſchaft, um ſeinen Herrn zu 
verkaufen. Unter der Larve trauter Befreundung ſchreitet 
dieſer Heuchler im Apoſtelamte auf den Herrn zu, ſpricht ſein 
erheucheltes „Rabbi, Rabbi;“ und wagt es, einer giftgeſchwol⸗ 
lenen Schlange gleich, die aus einem Roſengehege hervorziſcht, 
die heiligen Lippen des ſchönſten der Menſchenkinder zu berüh⸗ 
ren. O Judas, Judas! Was iſt aus dir geworden? Judas 
hätte eine der höchſten Ehrenſtellen im Reiche Gottes einneh⸗ 
men können; aber er wollte den Fluch und zog ihn an, wie 
ein Hemd (Siehe Pj. 109, 17. 18.) . 

II. Die Gefangennahme. Vers 46-54, Nach Jo⸗ 
hannes 18 wandelt Chriſtus ſeinen Feinden feſt entgegen und 
richtet an ſie die Frage: „Wen ſuchet ihr?“ Ihre Antwort 
war: „Jeſum von Nazareth!“ Freimüthig, mit erhabener 
Ruhe, tritt ihnen Jeſus hierauf entgegen mit ſeinem: „Ich 
bin es!“ Dieſelben Worte hatte er ſchon oft vorher geſpro⸗ 
chen. Er rief es den Jüngern zu auf dem ſtürmiſchen Meere 
und in ihren Herzen kehrte Frieden ein; er ſprach es zu der 
Samariterin beim Jakobsbrunnen, und eine große Erweckung 
war die Folge. Auch bei der heutigen Gelegenheit war das 
„Ich bin es!“ von einer merkwürdigen Gotteskraft begleitet; 
denn die ganze Horde ſeiner Feinde, die mit ihm redeten, fielen 
zu Boden. Hierauf bietet ihnen dann Chriſtus willig ſeine 
Hände dar, ließ ſich gefangen nehmen und binden. Petrus 
glaubt, jetzt ſei die Stunde gekommen, da er ſeine Liebesverſi⸗ 
cherungen ſeinem Herrn gegenüber mit der That beweiſen 
müſſe. Er ergriff daher ſein Schwert und ſchlug nach des 
Hohenprieſters Knecht und hieb demſelben ſein rechtes Ohr ab. 
Jeſus aber wehrt dem Petrus, bezeichnet die Gegenwehr gegen 
die Obrigkeit als unerlaubt und ſtrafbar. Nie ſollen die 
Jünger Jeſu die Sache des Glaubens mit dem Schwert gegen 
die Obrigkeit vertheidigen. Hierauf zeigt er dann ſeinen An⸗ 
greifern, wie unrechtmäßig ihre Gewaltthat ſei. Sie behan⸗ 
delten ihn wie einen Mörder; und doch ſei er ihr Lehrer gewe⸗ 
ſen, hätte nie Gewalt geübt, auch hätte ihn Niemand von der 
Obrigkeit als gefährlich betrachtet. Nach Lucas 22, 53. ſtän⸗ 
den ſie unter der Macht der Finſterniß, welche Gott, auf daß 
die Schrift erfüllet würde, es zulaſſe, ihn gefangen zu nehmen. 
Durch dieſe Worte Jeſu waren die Jünger gewiß geworden, 
daß er ſeinen Feinden keinen Widerſtand leiſten würde. Hier⸗ 
mit brach dann auch die letzte Kraft ihrer Hoffnung auf ein 
irdiſches Meſſiasreich zuſammen. Sie fühlten dieſes tief, und 
durch die Macht der Finſterniß veranlaßt, zerſtreuten ſie ſich 
und flohen. Doch war dieſe Flucht in ihrer äußeren Geſtalt 
nicht ſogleich eine völlige. Ein Theil derſelben folgte ihm von 
Ferne. Markus erwähnt hier noch einen beſonderen Jüng⸗ 
ling, der Jeſum folgte. Da Markus allein dieſe Geſchichte er⸗ 


wähnt, fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er ſelbſt dieſer Jüng⸗ 
Lange meint, derſelbe habe nahe bei dem Orte der 


ling war. 
Gefangennahme geſchlafen und ſei durch das nächtliche Getöſe 
aufgeſchreckt, in dem Nachtkleide, in dem die Orientalen na⸗ 
ckend ſchliefen, Jeſum gefolgt. Allein, die kühne Begeiſterung 
für den Herrn verwandelte ſich in eilige Flucht, als er von 
den Feinden Jeſu gegriffen wurde. Die Angſt, gefangen zu 
werden, war größer als die der Scham. Er ließ daher die 
Leinwand, das Nachtgewand, welches ſich leicht vom Körper 
löſte, in den Händen der Feinde Jeſu und flohe bloß von ihnen. 

Lehre.— 1. Judas, wie alle heutigen unwerthen Glieder, 
bezeugen, daß kein geheimes Uebel oder Falſchheit in Chriſto 


und ſeinen Jüngern iſt; ſie würden es ſonſt offenbaren zu ih⸗ 
rer Selbſtvertheidigung. — 2. Wir ſehen hier, daß ſelbſt das 
allerbeſte Exempel Niemand ſelig macht. Keiner genoß eine 
ſo herrliche Geſellſchaft wie Judas. — 3. Der Verrath Chriſti 
zeigt, daß Heuchelei und Falſchheit unter dem Bekenntniß der 
Liebe verborgen ſein kann. — 4. Der Verrath zeigt, wie ſelbſt 
die gottloſeſten Thaten zur Verherrlichung Gottes und zum 
Wohle ſeines Volkes dienen müſſen. — 5. Es iſt Schwachheit, 
mit fleiſchlichen Waffen die Wahrheit zu vertheidigen, und 
bringt ſtets Schaden. —6. Die Kreuzesſcheu der Jünger Chriſti 
zeigt, daß alle menſchliche Begeiſterung im Dienſte Chriſti un⸗ 
zulänglich iſt. 7 

Für Lehrer. — Der Hauptgegenſtand der Lection iſt: Chri⸗ 
ſtus wird verrathen. Zuerſt betrachte man den Verräther, 
ſein Leben und ſeinen Charakter; wie er ſo gottlos wurde 
und warum er Chriſtum verrieth. Zum zweiten, die Art und 
Weiſe des Verrathes, und wie heute Chriſtus noch verrathen 
wird. Drittens, die Folgen des Verrathes: 1. Für Judas 
ſelbſt; 2. für Chriſtum; 3. für die Jünger. 

Illuſtration.—Ende des Verräthers. Schauet euch Judas 
an in ſeinem Jammer, und gewahrt, wie ihm die Sünde gleich 
einem Geſpenſt auf dem Rücken ſitzt. Seht, wie er ſich ſchüt⸗ 
telt unter dieſer Laſt und bäumt, aber das gräuliche Unge⸗ 
thüm nicht von ihm weichen will. Bemerkt, wie er unſtät 
und flüchtig dahin jagt; aber das Geſpenſt jagt mit ihm und 
wird mur gräßlicher auf dem Wege. Er ſucht ſich durch Rück⸗ 
zahlung der Silberlinge von dem Scheuſal zu befreien, aber 
vergebens. Er nimmt ſeine Zuflucht zu Prieſtern und Phari⸗ 
ſäern, aber dieſe können und wollen das brennende Feuer des 
Judas nicht löſchen. Von Verzweiflung getrieben, ſtürzt er 
ſich ſelbſt dem Tode in die Arme; aber auch der lindert ſeine 
Qual nicht, ſondern vermehrt dieſelbe nur. Nur einer war 
dieſem Ungeheuer gewachſen: Es war der, den Judas in die 
Hände der Sünder überlieferte; aber zu ihm nahte er ſich nicht 
mit ſeiner Laſt. 

Kleinkinderklaſſe.— Dieſe Lection iſt den Kleinen durch ein 
treffendes Bild illuſtrirt. Daſſelbe bezeichnet ſo recht die 
Falſchheit des Judas, ſo wie aller Heuchler. Mit dem Munde 
war dieſer Schurke „Freund,“ aber im Herzen war er 
„Feind.“ Man warne hierbei die Kleinen vor allem Geiz und 


aller Falſchheit. 


Wandtafelerklärung. — Ja, da hätten wir denn diesmal 
den „Rechten“ — Judas, den Verräther unter dem Bild eines 
Schiffers — (Seeräubers?) ſegelnd unter falſcher Fahne. 


Freundſchaft, Liebe, Treue ſind die äußeren Inſignien; aber 
Geiz, Heuchelei und Verrath die verborgenen, wirklichen Eigen⸗ 
ſchaften des Mannes. So ſegelt leider noch Mancher in der 
Kirche ganz ſtattlich dahin. Zeige, lieber S. S. Arbeiter, doch 
ſtets deine rechte Farbe, die rechte Fahne. Tiefes Bild! 
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von Befangenheit. 


habe geantwortet: „Ein Papſt gibt keine Bälle.“ 
ten hier herzlich und laut. 


fahren und erleben, um von ihm zeugen zu können. 
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Königin Eliſabeth von Preußen und der Ane 
war am 3. Februar 1850. Der König Friedrich Wilh 


elm IV. 


hatte ſich zu einem Beſuch beim Papſt Pio Nono angemeldet, 


wurde aber unwohl. Die Königin mußte alſo, weil er es 
wünſchte, allein hinfahren, und da ſie auch im reifſten Alter 
faſt noch jungfräulich ſchüchtern war, überkam ſie ein Anflug 
„Wenn er mich,“ ſagte ſie, „fragen wird, 

warum ich evangeliſch geworden?“ „Wird nicht fragen!“ 

iel der König ein. Aber noch unterwegs konnte Eliſabeth 

dieſen Gedanken nicht los werden. Beide, der Papſt und die 
Königin, ſaßen in einem großen Saale in Lehnſeſſeln dicht ne⸗ 

beneinander. Die Begleitung ſtand entfernter. Der Papſt 

war anfangs ſehr heiter, erzählte launig, ein Amerikaner habe 
einmal gefragt, warum in den vielen, ſchönen Räumen des 
Vaticans, ſeines Palaſtes, keine Bälle gegeben würden, und er 
Beide lach⸗ 
Da plötzlich wurde die Unterhal⸗ 
tung ſtill, ernſt. Der Papſt fragte: „Warum, Majeſtät, ſind 
Sie aus dem Schooß der römiſchen Kirche getreten?“ Die 
Befangenheit der Königin war verſchwunden. Sie ſagte feſt 
und fröhlich: „Aus Ueberzeugung! Wenn man als Gemahl 
einen ſolchen König hat, der das Evangelium vor⸗ 
lebt, dann wird man im evangeliſchen Glauben gewiß.“ 
Der Papſt ſchwieg. Die Königin aber dankte Gott, daß er 
gegen ihren Wunſch ihr Gelegenheit gegeben hatte, vor dem 
Papſt ein gutes Zeugniß abzulegen. 5 


Das Lichthütchen. — „Ich habe jedes Wort in der Bibel 
ſiebzehn Mal verglichen nach dem Grundtext und es befremdet 
mich, daß ich die Verſöhnungslehre, die Sie lehren, nicht dar⸗ 
in gefunden habe.“ Auf dieſe Rede eines gelehrten Freundes 
gab ein Geiſtlicher die Antwort: „Mich befremdet das nicht. 
Ich wollte neulich mein Licht anzünden, als das Lichthütchen 
darauf war, und da ging's auch nicht, und hätt' ich's noch 
ſiebzehn Mal verſucht, ſo wär's doch nicht gegangen. Solchen 
Lichthütchen gleichen die durch verkehrte Bildung eingeſogenen 
Vorurtheile; ſo lange dieſe das Auge bedecken, hilft alles Leſen 
nichts, das Licht von Gott dringt nicht hinein. Chriſtum 
kann man nicht lernen wie das Einmaleins, man muß ihn er⸗ 
Die Welt 
muß uns erſt Wunden ſchlagen, und wir müſſen in gutem 
Glauben den heilenden Balſam Jeſu darauf legen, um zu er⸗ 
kennen, wie unendlich wohl ſeine Liebe thut, und was für ein 
geſchickter Arzt er iſt.“ 


iſt ein Chri 
1 16, 16 f 


fentlichen Anklage und der Gerichtshof fand das Verſehen ſo 
bedenklich und in ſeinen Folgen ſo gefährlich, daß er den Dru⸗ 
cker wegen höchſt gottloſer Nachläſſigkeit und Pflichtvergeſſen⸗ 
heit verurtheilte, „mit beiden Ohren an den Pranger genagelt 
zu werden und dort — zu wohlverdienter Buße — 12 Stunden 
ausgeſtellt zu bleiben!“ Und ſo geſchah es. 


Wie der deutſche Kaiſer heißt. — Bekanntlich wurde vor 
mehreren Jahren nach den ſchaudervollen Attentaten auf das 
Leben des Kaiſers in ganz Deutſchland die ſogenannte Wil⸗ 
helmſpende eingeſammelt, zu welcher Jeder, der ſeinen 
Kaiſer liebte, beigeſteuert hat. In einem neuvorpommerſchen 
Dorfe waren grade während jener Zeit in einem Pfarrhauſe 
mehrere Waſchfrauen beim Waſchen beſchäftigt, und wie es 
ſich denken läßt, unterhielten ſie ſich mit der Pfarrfrau ſehr 
lebhaft über die Wilhelmſpende, die das damalige Ta⸗ 
gesgeſpräch bei Hoch und Niedrig war. ; ; 

Da ſagt die eine voller Freude: „Na, ick freu mi, dat ick nu 
doch weit, wo unſer Kaiſer mit Vaddersnamen heit. Immer 
hew ick äwer nachſunnen, kunn äwer nie nich achter kommen“ 
(d. h. dahinterkommen). 

„Ach,“ ſagte die Pfarrfrau, „Sie ſi 
ſen noch nicht, wie unſer Kaiſer heißt? 

„Nee, nu weit ick't ja, „Spende“ heit hei, Wilhelm 
Spen del heit hei, för den war ja ſammelt.“ 

Der Kaiſer heißt alſo Wilhelm Spende, wie man bei 
neuvorpommerſchen Waſchfrauen erfahren kann. In der That 
iſt es ſo übel nicht, den Kaiſer Wilhelm einen „Spen⸗ 
der reicher Wohlthaten“ für ſein Volk wie für Ein⸗ 
zelne zu nennen. 


Vom egyptiſchen Kriegsſchauplatz.— (Bericht des Corre⸗ 
1 0 ler Scheel un eae di races 
am 10. Juli 1882. Meine gute, geehrteſte Reaction! — 
Geſtern Awend um halb achte kam ich Sie mit dem Schtihmer 
hier an und heite ſchon ergreife ich de Straußenfeder (mit an⸗ 
dern duhn mer'ſch hier nich), meiner lieben Reaction den erſten 
Bericht zu ſenden. Von meiner Reiſe will ich weiter niſcht ſa⸗ 
gen, denn ſe geheert ja nich unmittelbar zum Bombardemang, 
awer Sens will ich Se nich verſchweigen: Seeſchlang'n gibt's 
eben doch! War'n das Viecher, länger wie ausgewachſne Bab⸗ 
belbeeme und dicker wie'ne Häringsdonne, awer 's gloob'ts 
Gen’ doch Niemand, darum fag’ ich zu mer ſelwer: Schefgen 
biß ſchtille und wirf de Berlen nich — vor's große Bubligum. 
Gleich heite morgen macht’ ich den engliſchen Admiral Sey⸗ 
mour mit en Dolmetſcher (denn Engliſch kann ich nich) meine 
Ufwardung. Mer fuhr'n in en Kahne an ſei Schiff ran und 
wurden wärklich ganz freindlich uffgenommen; der Admiral 
is ä ganz vermooster Kerl, obgleich mer'ſch manchmal ſo vor⸗ 
kam, als ob er mich hohnibeln dähte. Zuerſt daht er durch 
den Dolmetſcher fragen, wie ich hieß. „Liddel Schihb“ meente 
der (ſo heeß' ich nemlich in's Engliſche überſetzt) — und gleich 
darauf feixten de ganzen engliſchen Befſchtecks, die um'n rum 
war'n wie Eſel, wenn je Thee gefreſſen ham. Hernachens 
fihrten Se mich im Schiffe rum und zeigten mer de großen 
Kanonen. War'n das Dinger, ä lewendiger Mann hat ganz 
gut drinne Blatz. Ich mußt' in Eene neinkriechen, und dann 
ließen ſe mich durch den Dolmetſcher fragen, ob ſe mich nach 
Alexandrien nieber ſchießen ſollten; mei dicker Schädel wirde 
de Verſchanzungen der Egypter gewiß gleich entzweſchlagen. 


nd ſchon fo alt und wiſ⸗ 
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Eine vergeblich mahlende Mühle. —Erſtaunt wandte ich 
mich zu einem Müller und fragte ihn: „Sagen Sie mir doch 
einmal, was denn dies zu bedeuten hat: Das Waſſer läuft, 
Ihre Maſchine iſt im Gange, aber Sie haben kein Korn in der 
Mühle? — „Leider nicht,“ war die Antwort, „aber wenn 
auch umſonſt, iſt es doch beſſer, als nichts zu thun. Denn was 
würden die Leute wohl ſagen? Und ich kann es auch ſelbſt 
nicht mit anſehen; es ſieht ſo aus nach ſchlechten Zeiten, auch 
würde ich ohne dieſen Spektakel nicht gut ſchlafen können. 
Ich bin dabei geboren und erzogen, und werde ſogleich wach, 
wenn es aufhört.“ — Ich dachte darüber nach, wie das wohl 
zu verſtehen ſei. Nun, gibt es nicht Viele, die nach dieſem 
Grundſatz handeln? Alle, welche die Form der Gottſeligkeit 
bewahren, ohne ihr Weſen zu beſitzen — alle, die den Gottes⸗ 
dienſten beiwohnen, religiöſe Handlungen und Werke mitma⸗ 
chen, deren Herz aber nicht dabei betheiligt iſt, —alle Prediger, 
welche nur predigen, weil es doch einmal ſo die Ordnung iſt, 
und alle Lehrer, welche Religionsſtunden geben ohne Glauben 
— ſie ſind ſolche Mühlen, welche pro forma vergeblich mah⸗ 
len. Ohne den heil. Geiſt wird nichts ausgerichtet im Reiche 
Gottes. 


Eine recht freundliche Einladung. — Kürzlich wurde in 
Höxter ein neuer Leichenwagen angeſchafft, aus welchem An⸗ 
laß das Stadtoberhaupt eine Bekanntmachung erlaſſen hat, 
worin wörtlich folgende Stelle vorkommt: „Die Ein woh— 
ner werden erſucht, den Todtenwagen mehr 
als bisher zu benutzen.“ 


Der Finger Gottes. — Oberkonſiſtorialrath Uhlhorn er⸗ 
zählte auf einem Miſſionsfeſte in Hannover eine Geſchichte, die 
in weiteren Kreiſen bekannt zu werden verdient. Auf einer 
Gemäldeausſtellung in Berlin befand ſich ein ſchönes Bild des 
Gekreuzigten. Neben daſſelbe hatte man das Bild der Venus, 
der altheidniſchen Luſtgöttin, gehängt. Das ſah der frühere 
Kultusminiſter v. Mühler und gab ſogleich Befehl, daß man 
die beiden Bilder von einander trenne. Alle „freiſinnigen“ 
Geiſter erhoben über dieſe Anordnung ein gewaltiges Geſchrei 
und klagten laut über die Engherzigkeit des Miniſters; das 
Bild der Venus wurde durch dieſe Geſchichte berühmt und fand 
bald einen Käufer. Ein reicher Mann kaufte es und gab ihm 
einen hervorragenden Platz in ſeinem eigenen Zimmer. Da 
mag denn manche luſtige Geſellſchaft vor demſelben beiſam⸗ 
men geweſen ſein, und in derſelben mag die frühere Geſchichte 
des Bildes zu manchem ſchnöden Witze Veranlaſſung geboten 
haben. Da kam der Krach. Und mit vielen andern Grün⸗ 
dern ward auch unſer Reicher arm, d. h. er mochte noch mehr 
als genug haben, aber die Verluſte, die Verluſte! Er ward ſtill 
und immer ſtiller. Da vermißte man eines Morgens den rei⸗ 
chen Mann. Man ſuchte ihn im ganzen Hauſe und kam end⸗ 
lich auch in das Zimmer, in welchem das Bild der Venus 
hing. Der erſte Blick der Eintretenden fiel auf daſſelbe. 
Welch ein Anblick! Das gefeierte Bild war überall zerſtochen, 
zerſchnitten, zerfetzt; kaum ein Quadratzoll war von demſel⸗ 
ben heil geblieben. Was hat das zu bedeuten? Was iſt dort 
unten zu ſehen? Dort unter dem Bilde der Venus, der Luſt⸗ 
göttin, liegt der reiche Mann, der es einſt theuer gekauft und 
jetzt in wilder Wuth zerſtochen, zerſchnitten, zerfetzt hat; er 
liegt als Selbſtmörder in ſeinem Blute. Seine Hand um⸗ 
klammert noch das Meſſer, mit welchem er das Bild vernichtet 
und ſich ſelbſt erſtochen hat. Oben das zerſchnittene Venus⸗ 
bild, unten der reiche Mann in ſeinem Blute— das iſt auch 
wieder ein Bild und zwar ein ſolches, das eine ergreifende, 
durch Mark und Bein gehende Predigt enthält. 


Die Lehrerin, die den Kindern einen Vortrag über die 
Sonntagsheiligung gehalten hat, fragt: „Weßhalb fiel am 
Freitag für zwei Tage Manna?“ —,Weil Samſtags die Wüſte 
geputzt werden mußte,“ lautete die Antwort der angehenden 
kleinen Hausfrau. i ; 

Eine fatale Verordnung.—Gallericauffeher: „Halt, mein 
Herr! das iſt gegen unſere Beſtimmungen!“ Maler: „Ich 
wollte hier von meinem eigenen Bilde einige Köpfe copiren!“ 
Aufſeher: „Copiren? Kann Ihnen nicht eher geſtattet wer⸗ 
den, als bis der Maler des Bildes fünf Jahre todt iſt!“ 


Im Scherze ſagte ein Möbelhändler in Hempſtead bei 
New Pork dem Paſtor der Presbyterianerkirche, Rev. F. E. 
Hopkins, welcher ein Sopha zu kaufen wünſchte, daß daffelbe 


nichts koſte, wenn der Herr Paſtor es eigenhändig nach Hauſe 
trage. Der Paſtor ließ ſich das nicht zwei Mal ſagen, er 
packte das Sopha, hob es auf ſeine Schulter und trat ver⸗ 
gnügt, zum Gaudium der ihm Begegnenden, den Heimweg an. 


Liebe vereinigt. Auf dem Friedhof in Kopenhagen findet 
man unter Anderen das Grabmanument eines Deutſchen. 
Die Hauptſtadt der Dänen hat es würdig gezeichnet. Der 
Dänen⸗König legte eigenhändig einen der höchſten Orden auf 
den Sarg. Seit dieſer Mann beerdigt iſt, hat der Haß der 
Dänen gegen die Deutſchen außordentlich abgenommen. Und 
warum? Nun, er war ein deutſcher Ingenieur, der techniſche 
Studien daſelbſt machte. Er ging eines Tages an dem Canal 
entlang und ſah mit vielen Andern, wie ein kleines Mädchen 
hineinſtürzte. Während Viele aber jammerten und wehklag⸗ 
ten über ſie, ſprang der Fremdling ſchnell in das tiefe Waſſer, 
ergriff das Kind und hielt es ſo hoch am Ufer des Canals, 
daß es die Männer aus ſeinen Händen nehmen konnten. Das 
Kind war gerettet —aber damit war auch ſeine Kraft erſchöpft, 
er verſank-—um als Leiche herausgezogen zu werden. Ja, die 
Liebe, die ſich ſelbſt vergißt und des Menſchen Leben und Ret⸗ 
tung ſucht — die ewige Rettung — dieſe Liebe iſt durch Jeſum 
uns gebracht und vereinigt Völker. J. JL 


Bedenkliches Leiden. — „Wie geht es Ihnen?“ „Danke, 
mit dem Appetit geht es ja gut, aber immer Durſt, Durſt, 
und des Nachts kein Auge offen, Ekel vor der Arbeit und Rei⸗ 
ßen in meinen Kleidern. 

Gut gemeint. — Fräulein: „Herr Doktor, in meinem Hauſe 
wird Alles von Grund aus neu gemacht und verſchönert da 
will ich indeß verreiſen—.“ 

Doktor: „Aber, mein Fräulein, da ſollten Sie gerade zu 
Hauſe bleiben!“ 


Ein origineller Baptiſtenprediger hielt jüngſt folgendes 
Tiſchgebet. Adam fiindigte mit Eſſen; Noah mit Trinken. 
Erlöſe uns, o Gott, von der Sünde des Einen und der Thor⸗ 
heit des Anderen. Amen. 


Eine praktiſche Predigt. — Ein Prediger ging eines 
Sonnabends zu einem ſeiner Collegen. 

„Mein Freund,“ ſagte er zu ihm, „ich möchte Sie gern bit⸗ 
ten, morgen für mich zu predigen, aber ich wage kaum, Sie 
um dieſen Dienſt zu erſuchen.“ 

„Und warum denn nicht?“ 

„Weil die meiſten meiner Zuhörer die beleidigende und un⸗ 
ehrerbietige Gewohnheit haben, die Kirche zu verlaſſen, ehe die 
Predigt zu Ende ijt, und ich fürchte... 4 

„Das thut nichts! Was Sie, mein lieber College, ertragen, 
das werde ich auch ertragen,“ antwortete der andere lächelnd. 

Des anderen Tages, nachdem Mo dy, denn dieſer war 
es, den Text verleſen hatte, ließ er ſeinen Blick über die ganze 
Verſammlung ſchweifen und ſprach: „Meine Brüder, ich wer⸗ 
de mich in der Predigt des heutigen Tages an zwei Arten von 
Menſchen wenden, an die Sünder und an die Gerechten. 

Und er ging an die Erklärung ſeines Textes. Nach einiger 
Zeit machte er eine kurze Pauſe! 

„Ich bin zu Ende mit den Sündern,“ ſagte er; „möchten 
ſie Sorge für ihre Seelen tragen, ehe es heißt: zu ſpät!“ 
Ich gehe jetzt zu der zweiten Art über; — die zu der erſten ge⸗ 
hören, können ſich entfernen, wenn es ihnen beliebt.“ 

Niemand rührte ſich, und alle hörten die Predigt geduldig 
bis zu Ende an. 

Räthſel. 


1. Ein kleines Bindewort ich bin, 
Beim Wählen haſt du es im Sinn. 
Schreib's groß: als Strom ich dir mich zeig', 
Bekannt im ganzen deutſchen Reich. 
2. Ich bin der Name eines Prieſters, 
Ein Doppelruf von Golgatha; 
Zwei Zeichen noch! fo ſteht im Geiſte 
Auch ein Prophete vor dir da. 
Und kehreſt du die beiden Zeichen, 
Tritt wieder ein Prophet dir nah. 


Auflöſungen der Räthſel im Auguſtheft. 


1. Sachräthſel.—Leim.—F. Lüben, Alb. Reinke. 
2. Logogryphe 1. Spuren, Sporen. —F. Lüben. 
2. Naht, Nacht. —F. Lüben, Alb. Reinke. 
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Jetter grüne, du Laub, 
Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 


Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch bethauen, ach! 

Aus dieſen Augen 

Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen. 


Ein gefahrvoller Beſuch. 


(Wiedererzählt von Anna Gulich.) 


ährend der Unruhen von 1848, wo alle menſchliche 
Autorität erſchüttert und der Arm der Gerechtigkeit 

lahm gelegt war, bildete ſich in der Nähe der Stadt 
Lyon, im ſüdlichen Frankreich, eine Räuberbande. Sie war 
von Menſchen zuſammengeſetzt, die nur für die Galeeren taug⸗ 
ten, mit Herzen ſo hart wie Stein, und nach ihren Thaten zu 
urtheilen machte ihnen das Vernichten eines Menſchenlebens 
nicht mehr, als das Auslöſchen eines Lichtes. Aber wie in 
der Welt nichts gedeiht ohne Ordnung und gehörige Organi⸗ 
ſation, ſo fühlten auch jene Männer, daß ſie einer Regierung 
bedürften, um in ihrem Gewerbe Erfolg zu haben, und ſo 
wählten ſie ſich denn einen Hauptmann aus ihrer Mitte, den 
kühnſten und ausgezeichnetſten in Raub und Mord. 
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Nach der Wahl erhoben fie die Hände gen Himmel und 
ſchwuren, daß Keiner je die Bande verlaſſen noch verrathen 
wolle, und ſollte dennoch Einer den Eid brechen, ſo würden 
ihn die Andern verfolgen und tödten. Und nun zogen ſie hin, 
zu rauben und zu morden, und erfüllten die Umgegend fiir: 
Jedermann, der etwas zu verlieren hatte, mit Angſt und 
Schrecken. e 

In dieſer Zeit verſammelte ſich in Lyon eine andere Bande, 
die, wie dieſe Räuber, ihre Boten auf alle Seiten ausſchickte 
und auf alle möglichen Leute losging. Und wo dieſe Boten 
erſchienen, fing auch Mancher an zu zittern. Sie waren frei⸗ 
lich nicht wie Jene mit Piſtolen und anderen Mordinſtru⸗ 


menten bewaffnet, aber in ihrem Torniſter waren große und, 
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kleine Bücher, und wenn die Boten daraus vorlaſen, ſo war 
es oft, wie wenn ein zweiſchneidig Schwert die Seele des Hö⸗ 
rers durchdränge. Denn in dieſen Büchern ſtand viel von 
einem heiligen Gott, der die Sünder vor ſeinen Richterſtuhl 
fordert, und von einem Erlöſer Jeſus Chriſtus, der in ſeiner 
Barmherzigkeit die Sünden Aller auf ſich nahm und Denen 
Gnade ſchenkt, welche gläubig zu ihm kommen und Vergebung 
ſuchen. 

Einer der Miſſionare dieſer Geſellſchaft entſchloß ſich eines 


Tages, zu den Räubern in den Wald zu gehen, nicht um einer 


der Ihrigen zu werden, aber um mit der Hülfe Gottes ſie von 
ihren böſen Wegen zurückzubringen. 

Es war ein gewagtes Unternehmen, und ich zitterte bei dem 
Gedanken, wie wohl jene Menſchen, die weder Gott, noch Men⸗ 
ſchen fürchteten, mit dem armen Mann umgehen würden. Er 


i 


mochte wohl auch daran denken, aber der Herr hatte thm ein 


muthiges Herz geſchenkt, ſo daß er ſich nicht darüber beun⸗ 
ruhigte, im Bewußtſein, daß ſie ihm wohl ſein Leben nehmen, 
aber ſeine Seele nicht tödten könnten. Er dachte: „Wenn ich 
falle, ſo gehe ich in den Himmel ein, und dort iſt's viel beſſer, 
als in der armen Welt, und würde mein Leben nicht reichlich 
bezahlt, wenn durch das Wort Gottes eine einzige Seele dieſer 
Räuber gerettet würde?“ 

So füllte er alſo ſeinen Torniſter mit Bibeln und ſchritt 
muthig dem Walde zu. 
nach einiger Zeit erreichte er die Außen⸗Poſten des Lagers. 

„Wer da?“ rief eine rauhe Stimme, die unſerem Bibelträger 
durch Mark und Bein ſchnitt. 
ten aus dem Dickicht, umringten den abenteuerlichen Ein⸗ 
dringling und durchforſchten ihn mit neugierigen Blicken. 
Unterdeſſen hatte er ſich etwas gefaßt, und ruhig konnte er in 
ihre wilden, zornigen Angeſichter blicken. 

„Was bringt dich her, Burſche?“ rief einer der Räuber. 

Mit feſter Stimme antwortete er: „Ich komme, euch Got⸗ 
tes Wort zu bringen und euch vor dem Pfad des Verderbens 
zu warnen, ehe Gottes Gericht über euch einbricht!“ 

Ein wildes, teufliſches Gelächter unterbrach ihn. „Ha, ha, 
ha!“ ſchrieen die Kameraden, „das iſt ein Kapitalkerl und ein 
guter Braten für unſern Hauptmann. Dort kannſt du deine 


Bald verſchwand er im Dickicht, und 


Bald kamen ſchreckliche Geſtal⸗ 


Predigt vollenden. Das iſt gerade, was ihm Freude macht, 


und er wird dich dafür belohnen. 
men, dort drüben wirſt du gute Geſchäfte machen. 
vorwärts!“ 

Mit dieſen Worten ſtießen ſie ihn weiter und brachten ihn 
zu ihrem Hauptmann. Angeſichts eines ſolchen Haufens von 
Raufbolden, die mit ihren Musketen umgingen wie mit Spiel⸗ 
zeug, hätte wohl das ſtärkſte Herz zittern mögen, aber unſer 
Mann Gottes ſtand ruhig unter ihnen. 

„Was willſt du, Burſche?“ ſagte der Hauptmann in hoch⸗ 
müthigem Tone. i a 
„„Ich möchte euch Gottes Wort bringen!“ antwortete der 
Miſſionar ruhig und feſt. 

„Weißt du auch, wer wir ſind? Kennſt du uns?“ fragte er 
wieder. 

„Gewiß weiß ich es,“ war die Antwort. „Ihr ſeid die 
ſchlechteſten der Schlechten, die verwegenſten unter den Sün⸗ 
dern; ihr ſeid der Schrecken der ganzen Umgegend, aber 
Gottes Zorn wird über euch hereinbrechen und euch zerſtören, 
ehe ihr daran denkt. Er iſt ein gerechter Gott und wird den 
Gottloſen nicht ungeſtraft laſſen!“ ; 

Wie vorher, ſo wurde auch jetzt wieder der furchtloſe Spre⸗ 
cher mit ſchallendem Gelächter unterbrochen. Eine Fluth von 


Pack deine Bücher zuſam⸗ 
Marſch, 


Bande bleiben. 


Fluch- und Spottreden ergoß ſich über ihn, aber er ließ ſich 
nicht ſtören, ſondern erhob ſeine Stimme noch viel lauter. 


„Bekehret euch!“ rief er,, denn auch für euch iſt noch Barm⸗ 


herzigkeit und Vergebung vorhanden, auch für euch iſt der 
Erlöſer, Gottes Sohn, in die Welt gekommen. Jetzt iſt's 
noch Zeit, ſeine Liebe hat mich hierher geſandt, die Arme ſeiner 
Gnade ſind für euch geöffnet!“ 

Das wilde Gelächter war verſtummt, aber anſtatt deſſen 
hörte man ein leiſes Murmeln. Die wilden Augen funkelten 
vor Zorn, unwillkürlich richteten ſie ihre Gewehre auf den 
kühnen Sprecher, es bedurfte nur eines Blickes des Anführers, 
und er würde ſeine Kühnheit mit dem Leben bezahlt haben. 
Aber Gottes Auge wachte über ihm, und ſein Muth blieb un⸗ 
getrübt. 

„Weißt du, daß dein Leben in unſerer Hand iſt?“ ſprach der 
Hauptmann. 

„Ohne Gottes Erlaubniß könnt ihr mir kein Haar meines 


Hauptes berühren!“ erwiderte der Miſſionar und erhob ſeine 


warnende und mahnende Stimme noch mehr und theilte 
Bibeln aus nach rechts und nach links. Nach und nach ver⸗ 
ſtummte das Murmeln. Der Muth des Mannes nöthigte 
ihnen Achtung ab, aber der Satan hielt ihre Herzen feſt in 
Banden. 

Sie hatten geſchworen, nie aus dieſem Bunde zu treten, und 


dieſer Eid konnte nur durch den Tod gebrochen werden. 


Auf einmal rief der Hauptmann: „Nehmt dieſen Mann 
weg, aber thut ihm nichts zu Leid!“ Es wurde gehorcht. Un⸗ 
ter Schwören und Fluchen führten ſie ihn aus dem Wald, 
und mit Lob und Preis gegen Gott wandelte er nach Lyon zu⸗ 
rück. 

Manche unſerer Leſer möchten denken, der Bibelträger hätte 
ſich dieſen mühevollen Tag erſparen können, denn die Räuber 
werden Räuber bleiben. Nur Geduld, Gottes Wort kehrt 
nicht leer zurück, ſondern wird ausrichten, was ihm gefällt. 

Der Hauptmann hatte auch ein neues Teſtament erhalten, 
und es dauerte nicht lange, ſo zog er ſein Buch aus der Taſche 
und las zum Zeitvertreib. Er war erſtaunt über deſſen In⸗ 
halt und las weiter und weiter. Er hatte nie etwas ähnli⸗ 
ches gehört. Sein Gewiſſen wurde wach und ſein Leben er⸗ 
ſchien ihm ſchwärzer und ſchwärzer. Er wurde unruhig, 
jeden Tag trennte er ſich von ſeinen Untergebenen und wan⸗ 
derte im Wald umher. Sein Benehmen erweckte Verdacht, 
und ſie flüſterten ſich Verſchiedenes ins Ohr. Ihm ſelbſt aber 
ſtellte ſich die Schuld ſeiner Sünden immer lebendiger vor die 
Seele, Gottes Gericht war ihm ſchrecklich, und die Liebe Chriſti 
brannte auf ſeinem harten Herzen. Er konnte nicht mehr bei der 
Aber wie ſie verlaſſen? Soll er entfliehen? 
Es möchte uns nicht unrecht erſcheinen. Aber unſer Haupt⸗ 
mann wollte ſeinen Eid nicht brechen, ſelbſt mit Räubern 
nicht. Lange Zeit kämpfte er mit ſich ſelbſt, aber endlich ver⸗ 
ſammelte er ſie um ſich. Sie eilten zuſammen, in der Hoff⸗ 
nung, er werde ſie zu einem einträglichen Raubzuge führen. 
Aber ſie waren nicht wenig erſtaunt, als er ſie wie folgt 
anredete: a 

„Kameraden, bis hierher bin ich euer Anführer geweſen, 
von nun an kann ich es nicht mehr ſein. Dies Buch hier 
zeigt mir, daß wir auf dem Weg des Verderbens ſind. Ein 
ſchrecklicher Eid bindet mich an euch, aber mein Entſchluß iſt 
gefaßt. Ich bin in eurer Hand. Wenn ihr mich tödten 
wollt, thut es, aber nimmermehr kann ich das ſchreckliche 
Leben eines Räubers führen.“ 15 

In ſtummem Erſtaunen hörten die Kameraden ihrem An⸗ 
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führer zu. Ein Murmeln der Wuth durchlief die Geſellſchaft, 
bald aber wich die Erbitterung der Anhänglichkeit. Nach 
langer Berathung entſchloſſen ſie ſich, ihn ruhig ſeiner Wege 
ziehen zu laſſen. Noch einmal erhob er ſeine warnende 
Stimme für ſeine alten Gefährten und erinnerte ſie an die Rache 
Gottes, deſſen Gebote ſie gebrochen, und an die Liebe des Er⸗ 


löſers, wenn ſie Buße thäten, und ermahnte ſie ernſtlich, ihr 
Sündenleben zu verlaſſen. Bald nachher löſte ſich die Bande 
auf. Manche folgten ihrem Hauptmann, verließen die Wege 
des Verderbens, um nun durch ein arbeitſames, pflichtgetreues 
Leben als nützliche Menſchen für die Kraft des Wortes Gottes 
zu zeugen. Der gefährliche Beſuch hatte ſich reichlich gelohnt. 


Erinnerungen aus meinen Kindles- und Jugencljahiren. 


Von Rho Jota. 


III. 
13. Der Urſprung. 


ch muß wieder ein wenig zurückgehen in meine Kind⸗ 
heitsjahre und einige wichtige Punkte nachholen. — 
Ums Jahr 1832 wurde mein Vater durch das Wort 
und den Geiſt Gottes erweckt und zu Gott gezogen. Darauf 
fing er an, Familiengebet mit uns zu halten und führte auch 
die Dankſagung vor und nach dem Eſſen ein. Gewöhnlich 
ſang er einen Dankvers nach dem Eſſen, von welchen einer 
anfing: „Danke dem Herrn, o Seele! Dem Urſprung der 
Güter.“ Zu der Zeit wurde der Vater von unbekehrten Nach⸗ 
barn ſehr verfolgt. Ueberhaupt ſchrieb man den neubekehrten 
Leuten allerlei Dinge zu, die ſehr abgeſchmackt und auch gänz⸗ 
lich erdichtet waren, denn es war eine Zeit der moraliſchen 
Finſterniß unter dem Volk. Man ſagte, „dieſe Leute“ ſeien 
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vom böſen Geiſt beſeſſen, ſeien verführt, ſeien gefährliche Men⸗ 


ſchen, ſie ſteckten alle Dinge in ihrer Umgebung mit ihrer Ver⸗ 


führerei an, es ſei ſogar gefährlich, Geld von ihnen anzuneh⸗ 


men, man könne dadurch angeſteckt werden, ſo daß man 
hüpfen, niederfallen und ſich ſonderbar geberden müßte 2c. ꝛc. 
Du nun der Vater dieſe häuslichen Gottesdienſte einführte, 
hieß es, nun würden bald merkwürdige Dinge im Hauſe vor⸗ 
fallen. Uns Kindern wurde dies oft warnend vorgeſagt, ſo 
daß es mir bange war, es möchte einmal während des Sin- 
gens wer weiß was losbrechen! Da fiel ich nun in meinen 
kindiſchen Anſchlägen auf das in dem guten, kernhaften Dank⸗ 
vers angeführte Wort „Urſprung,“ das ich noch nicht ver- 
ſtand. Wir hatten eine große Kaſtenuhr im Hauſe ſtehen, die 
vom Fußboden bis an die Decke des Zimmers reichte, und mir 
fiel es ein, dieſe Uhr werde eines Tages einen gewaltt- 
gen Sprung machen, gemäß des Wortes „Urſprung.“ 
So ſtand ich denn öfters vor der großen Hausuhr, um doch 
auch gewiß dabei zu ſein, wann ſie ihren Sprung machen 

werde! — Aber ich harrte vergeblich. Es fiel der Uhr gar 
nicht ein, ſich von der Stelle zu bewegen. 


Dieſe Thorheit aber hat man auf die Rechnung der alten 
Kin der zu ſchreiben, die ſolche kindiſche Behauptungen mach. 


ten und ſich, gleich Idioten, über religiöſe Bewegungen und 


Vorgänge äußerten. Gottlob, daß es in jener dunklen Ge⸗ 
gend auch Licht geworden iſt! 


14. Wie wir Bunyan's „Heiligen Krieg“ laſen. 


Wie ſchon früher angedeutet, hatte der Vater einige gute 
Bücher in ſeinem Schrank, die ich oft durchmuſterte. Zuwei⸗ 
len kaufte er auch ein neues Buch, welches dann eine nicht ge- 
ringe Begebenheit für uns Knaben war. Einſtmals brachte 
er ein funkelnagelneues Buch mit nach Hauſe, betitelt: „Der 
Heili ge Krieg,“ von Joh. Bunyan, welches Dir, l. Editor, 


gewißlich auch bekannt ſein wird. (Sicherlich. Edr.) Schon 
der Titel des Buches erregte mein ganzes Verlangen, daſſelbige 
zu leſen, aber natürlich hatte der Vater das erſte Recht dazu; 
aber wie lange wurde mir die Zeit, bis er durch daſſelbige 
war. Darauf hatte der älteſte Bruder das Recht und nach 
ihm der zweite Bruder, und zuletzt ich als der Jüngſte. Ah 
weh! Wie ſollte ich aber ſo lange warten können? — Nun 
wurden wir drei Brüder einig, wir wollten das Buch zuſam⸗ 
men durchleſen; der älteſte ſetzte ſich in die Mitte mit dem 
offenen Buch in der Hand, und wir übrigen Zwei ſetzten uns 
zu ſeinen beiden Seiten, und ſchauten alſo „zu dritt“ in das 
Buch! O, das war aber intereſſant! Die Stadt Menſchen⸗ 
Seele, der ſchreckliche Diabolus, der glorreiche Prinz Imma⸗ 
nuel, der Krieg um den Beſitz der Stadt, der endliche Sieg 
Immanuels, das Glück der Stadt 2c. ꝛc., dieſe Dinge waren 
ſo ſpannend, und da dieſelben allegoriſch vorgetragen wurden, 
und man deren Bedeutung immer ahnte und errieth, ſo war 
das Intereſſante des Buches gar nicht zu ergründen. Da ich 
aber viel ſtärker las, als meine zwei Brüder, fo war ich ge⸗ 
wöhnlich durch die zwei offenen Seiten, bis die Brüder durch 
eine Seite kamen, und konnte es kaum erwarten, bis das Blatt 
wieder umgeſchlagen wurde. — Hernach hatten wir — am 
nächſten Tage — öfters intereſſante Unterredungen über das 
Geleſene. Lieber Editor, wie wäre es, wenn man dieſen „Hei⸗ 
ligen Krieg“ der Jugend recht anempfehlen würde? (Wollen's 
thun. Siehe Plauderecke. Cdr.) 

15. Wie der „Chriſtliche Botſchafter“ zuerſt ins 

Haus kam. 

Dies geſchah im Jahr 1836. Das werde ich nie vergeſſen. 
Er ſah aus ungefähr wie der Kinderfreund, den Du 
herausgibſt — ein kleines Blättlein, aber voll kernigen In⸗ 
halts. Ich lernte einen großen Theil deſſelben auswendig 
durch das öftere Durchleſen. Der Botſchafter war auch 
die erſte kirchlich-religiöſe Zeitung, die in deutſcher Sprache in 
Amerika herausgegeben wurde. Mit 700 Abnehmern, das 
war die Verordnung, dürfe die Herausgabe begonnen werden, 
und wie hochfroh war man, da dieſe Zahl erreicht worden 
war. Seitdem aber iſt derſelbe zu mehr denn 22,000 Unter⸗ 
ſchreibern angewachſen, iſt wohl ſchon fünf Mal vergrößert 
worden und bläſt jetzt ſein Horn ſolchermaßen, daß es in 
Amerika über Berg und Thal erſchallt, ja über das Weltmeer 
hinüber; ſogar in den Schweizerthälern, bis auf die Alpen 
hinauf hört man deſſen Stimme der Wahrheit erſchallen. — 
In meiner Jugend wunderte ich dann öfters, ob ich wohl je 
einen Artikel in denſelben bringen werde, und wirklich, da der 
damalige Editor im Jahr 1853 mir einen Artikel aufnahm, 
fühlte ich ganz eigenthümlich. Gott ſegne und erhalte den 
Chr. Botſchafter noch lange — ſehr lange! — 
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16. Wie man die Evangeliſchen Prediger in une 
ſerem Hauſe betrachtete. 


Paulus ſagt, die Galater hätten ihn aufgenommen als 
einen Engel Gottes — und ſo wurden in des Vaters Haus 
die Evangeliſchen Prediger bewillkommt. — Zu jener Zeit war 
der Bezirk ſo groß, daß die Knechte Gottes öfters nur des Mo⸗ 
nats ein oder zwei Mal kommen konnten; wenn dann die Zeit 
herannahte, daß die Verſammlung im Haus ſein ſollte, ſo 
wurde das Haus ausgewaſchen — denn „Carpets“ hatte man 
noch nicht — und das Tiſchgeſchirr extra blank gemacht, das 
beſte Weißbrod wurde gebacken — ſonſt aßen wir Roggenbrod — 
der Prediger bekam das beſte Bett im Hauſe, kurz man wußte 
nicht, wie ihn glücklich genug zu machen für die vielen Stra⸗ 


pazen, Verfolgungen, Entbehrungen ꝛc. ꝛc., die er in jener 


Zeit um des Werkes Gottes willen durchmachte. Ich lauſchte 
dann auf jedes Wort, das der Prediger ſagte, während er bei 
uns im Hauſe war, und werde auch viele dieſer Worte nie ver⸗ 
geſſen. Beſonders unvergeßlich bleibt's, wie einer derſelben 
im Jahr 1835 mich auf fein Knie ſetzte und mir Epheſ. 6 vor⸗ 
las und eine kindliche Ermahnung mittheilte. — Wenn aber 
die Conferenz einen „neuen“ Prediger ſandte, ſo war die 
Spannung oft ſehr groß, ob derſelbe auch ſo gut ſein werde, 
wie der alte war; denn damals jammerte man nicht, die alten 
Prediger los zu werden, man hatte ſie nemlich von Herzen 
lieb, als Knechte unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 


Und ſie lebten auch für den Herrn, ſein Werk und die Ret⸗ 
tung bluterkaufter Seelen. Ich erwarte Ihresgleichen in 
allen Hinſichten nie wieder zu ſehen. 


Ein thenrer Praten. 


Bs 
\ 88 mern, war ein großer Thierfreund. Außer Hund 
\ und Katze war ihm auch jeder andere Vierfüßler 


willkommen, und er ſäumte nicht, ihm eine freundliche Heim: | 


ſtätte zu bereiten. 

Einmal brachte ihm ein Jägerburſche ein Rehkälbchen, dem 
ein unglücklicher Schuß auf den daneben weidenden Bock einen 
Hinterfuß ſtark verwundet hatte. Der Pfarrer unterſuchte 
das wunde Bein, ſchiente und verband es, gab dem Thierchen 
Milch und verwahrte es in einem abgeſchloſſenen Raume ſeines 
Kuhſtalles. Dort erhielt das Reh alsbald Beſuch von einem 
großen Kater, der der Liebling des Pfarrers war und Zuge- 
ſehen hatte, wie ſein Herr ſo freundlich und ſorgſam mit dem 
kranken Rehkälbchen umgegangen war. Der Kater umging 
das Reh mehrmals, beſchnupperte den eingebundenen Fuß, 
ſchnurrte in freundlichſter Weiſe und legte ſich endlich neben⸗ 
hin. Das Reh ließ ſich dieſe Liebkoſungen gefallen, und bald 
entwickelte ſich zwiſchen beiden Thieren ein intimes Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß. Mehrmals des Tages beſuchte der Kater 
ſeinen kleinen Freund und brachte ganze Stunden bei ihm zu. 
Der kranke Fuß des Rehes heilte ſchnell, und nun wurde das 
Thier auch bald recht zahm. Es fraß dem Pfarrer aus der 
Hand und folgte ihm in das Haus und in den Garten. Bei 
dieſen Gängen wurde es aber immer vom Kater begleitet, der 
ſtets ein ſcharfes Auge darauf hatte und es behütete, wie ein 
ihm anvertrautes Kind. Nahte ſich dem Rehe eine fremde 


Perſon, ſo machte die Katze alsbald einen Buckel, knurrte zor⸗ 


nig und drohte auf ſie einzuſpringen. Nur der Pfarrer durfte 
es ſtreicheln und liebkoſen. Nach einiger Zeit war das Reh 
ſo zahm geworden und hatte ſich ſo an das Haus gewöhnt, 


daß man es frei herumlaufen ließ. Es ging auf das Feld, in 
das nahe gelegene Wäldchen und kam von ſelbſt zurück. Im⸗ 


mer war die Katze ſein treuer Begleiter. Legte es ſich nieder, 
ſo ſchlug der Kater auf ſeinem weichen Pelz ſein Lager auf. 


Wenn es nicht zur rechten Zeit heimkehren wollte und noch an 


den Blättern naſchte, ſtellte der Kater ſich vor daſſelbe hin, 
miaute recht eindringlich und ſuchte es dadurch zur Rückkehr 
zu bewegen, daß er einigemal an deſſen Vorderfüßen hinſtrich 


und es förmlich zurückdrängte. Kehrte das Reh um, ſo lief 


err D. Reutlein, Pfarrer in Röſtenitz, in Hinterpom⸗ 


(Von M. Sommer.) 


der Kater freudig voraus und ſah gar oft um, ob ſein Pflege⸗ 
befohlenes nachkam. Die innige Freundſchaft der beiden 
Thiere gewährte allen im Pfarrhauſe viel Vergnügen. 

Eines Morgens war das Reh verſchwunden. Die Thür in 
den Stall war eingedrückt, und das liebe Thier geraubt wor⸗ 
den. Man hatte wohl in der früheſten Morgenſtunde den 
Kater ganz unſinnig ſchreien und lärmen gehört, aber nicht 
weiter darauf geachtet. Jetzt, da die Hausthüre geöffnet 
wurde, ſtürmte das Thier herein. Wüthend durchlief es alle 
Zimmer, lief in den Stall und kehrte wieder ins Haus zurück, 
hörte auf kein Zureden, ließ die Frühſtücksmilch unberührt, 
durchſuchte miauend den Garten und das Wäldchen. Man 
ſah, der Verluſt ſeines Lieblings ging ihm ſehr zu Herzen. 
Auch dem Pfarrer that das Reh ſehr leid, beſonders deshalb, 
weil ihm die gute Kameradſchaft der Thiere großes Intereſſe 
gewährt hatte. i 

Am Abend wurde er zu einem Kranken gerufen. Es war 
der „Höckerſtoffel,“ ein in der Umgegend bekannter Wilddieb, 
der ihn zu ſich bitten ließ. Der Gedanke, daß dieſer Beſuch 
mit dem verlorenen Reh in Verbindung ſtehen könne, dämmer⸗ 
te in dem Geiſtlichen auf. Er trat in die elende, tief herab⸗ 
gekommene Hütte. Der Mann lag auf ſeinem Bette und hatte 
Kopf und Hände verbunden. Ein Waſſergefäß, in dem meh⸗ 
rere blutige Lappen lagen, ſtand an ſeinem Bettende. Beim 
Eintritt des Pfarrers fing die Frau laut zu weinen an. „Wie 
geht's? Was fehlt euch?“ ſprach der Geiſtliche und trat zum 
Bette. „Ich bin arg zugerichtet,“ ſagte der Mann, indem er 
langſam den Kopf erhob und ihm Thränen in den Augen 
ſtanden, „unſer Herrgott hat mich für meine Wilddieberei 
arg gezüchtigt. Verzeihen Sie mir, Herr Pfarrer, ich hab' 
Ihnen das Reh geſtohlen!“ Damit faßte ſeine einbundene 
Hand nach der des Pfarrers. „Das iſt freilich ſchlimm,“ 
ſagte derſelbe, „aber wie hängt das mit eurer Krankheit zu⸗ 
ſammen? Was fehlt euch denn?“ „Der Kater hat mir's an⸗ 
gethan; der hat ſich um das Reh angenommen, — da ſeht, 
wie er ſich an mir gerächt hat,“ ſagte der Kranke und ſchlug 
ſein Hemd auseinander. An ſeinem Halſe und der Bruſt 
zeigten ſich mehrere tiefe Bißwunden und die blutigen Spuren 
der ſcharfen Krallen des Katers. „Noch ſchlimmer ſieht es 
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auf meinem 209 und an der Hand aus! Faſt ſteht zu be⸗ 
fürchten, daß es um mein rechtes Auge geſchehen iſt. Das 
ſchmerzt ſchrecklich!“ 

„Ihr müßt einen Arzt holen laſſen!“ ſagte der Geiftliche. 
„Es wird geſchehen,“ erwiderte der Heckerſtoffel, „aber zuerſt 
müſſen Sie mir verzeihen, Herr 
heilen, und wenn ich wieder geſund werde, gehe ich ins Zucht— 
haus; ich verdiene es!“ 

„So gefährlich wird es nicht gleich werden,“ ſagte der 
Pfarrer, „ich will euch nicht verklagen. Die Hauptſache iſt, 
daß ihr von eurem böſen Thun einmal laßt. Jetzt hat 
euch Gott einen Fingerzeig gegeben! Laßt's euch genug daran 
ſein; ſonſt folgt wohl Aergeres nach! Aber, wo iſt das Reh?“ 

„Leider Gottes, es iſt bereits geſchlachtet; ich will euch den 
Schaden erſetzen! Verzeiht mir doch, Herr Pfarrer!“ „Es iſt 
mir nicht um Schadenerſatz,“ erwiderte der Pfarrer, „aber 
das arme, zutrauliche Thier, das ich geheilt und gepflegt habe, 
und das mir ſo werth war, thut mir leid! Ihr habt mir ſehr 
wehe gethan, Heckerſtoffel! Aber ich verzeihe euch, und der 
liebe Gott möge euch auch verzeihen! Auf andere Wege jedoch 
müßt ihr kommen — das verſprecht mir ſogleich!“ 


Der Mann that es unter neuen Thränen, und als ihn der 


Pfarrer hierauf um Mittheilung über den Verlauf des Sach- 
verhaltes fragte, erzählte er: „Vom Wirthsmichel, der mir 
meine Wildbeute regelmäßig abnimmt, hatte ich den Auftrag 
bekommen, zur heutigen Hochzeitstafel ein Reh zu liefern. 
Morgens zwei Uhr machte ich mich auf den Weg ins Rothholz, 
wo ich einen Wechſel wußte. Kaum auf dem Anſtand ange: | 
langt, kamen die beiden Forſtgehülfen, poſtirten ſich nicht weit 
von mir und ſchoſſen mir den Bock, auf den ich es gemünzt, 
vor der Naſe weg. Ich mußte mich dazu mäuschenſtill ver— 
halten, um von den Jägern nicht entdeckt zu werden. 
Forſtleute mit ihrer Beute abgezogen waren, war es natürlich 
auch mit meiner Jagd zu Ende; denn der Schuß hatte die 
Rehe verſcheucht. 


Verſprechen gegen den Wirthsmichel halten könne. Ich ſchlich 


Pfarrer, dann laſſe ich mich 


Als die 


Fuchswild kehrte ich ins Dorf zurück. Da 
fiel mir das Reh im Pfarrhofe ein, und wie ich damit mein 


mich an den Stall, drückte die Thüre ein und griff nach dem 
Reh, obwohl ich daneben zwei Augen wie Kohlen funkeln ſah 
und eine Katze ſchrecklich fauchen und knurren hörte. Kaum 
hatte ich das Reh unter dem Arme, ſo ſprang die Katze an 
meinen Hals, kratzte und biß. Vergebens riß ich ſie weg und 
ſchleuderte fie an die Wand. Sie verfolgte mich, jap augen- 
blicklich wieder auf meinem Kopfe und richtete mich ſchrecklich 
zu. Wieder gelang es mir, ſie mit meiner freien Hand zu 
packen und weit fort zu werfen. Eiligſt begab ich mich ſodann 
auf die Flucht. Aber das wüthende Thier ſetzte mir nach, 
und nochmals hatte ich einen Kampf mit ihm zu beſtehen. 
Erſt als ich die Wirthshausthüre hinter mir zuſchlug, war ich 
in Sicherheit. Wie die Beſtie mich zerfleiſcht hat, haben Sie 
an meinem Kopfe und an den Händen geſehen.“ 


„Allerdings ſeid ihr übel weggekommen,“ ſagte der Pfar⸗ 
rer, „aber ich muß geſtehen, daß ſich der Kater ganz tapfer 
gezeigt hat. Für eine Katze iſt das geradezu außerordentlich. 
Hoffentlich werden die Wunden heilen; ihr werdet keinen 
weiteren Schaden haben, und dann, Heckerſtoffel, dann beſſert 
euch! Es iſt wahrlich Zeit.“ 

Der Wilddieb verſprach das gerührten Herzens. 
Weib verſicherte nach Kräften dabei mitzuwirken. 
verließ der Pfarrer die Hütte. 

Als er zu Hauſe ankam, erwartete ihn ſchon der Kater mit 
glotzenden Augen, wie wenn er Nachricht von dem Reh zu hören 
wünſchte. Der Pfarrer ſtreichelte den weichen Pelz der Katze 
und ſagte: „Das Reh kommt nimmer, alter Freund, aber 
einen Sünder hoffen wir, zur Gerechtigkeit zurückzubringen, 
und dabei haſt du die Hauptarbeit gethan. Ich bin mit dir 
zufrieden, Graugeſtreifter! Sei mir immer ein ſo getreuer 
Freund, wie du es dem Reh geweſen!“ 

Der Kater ſchien das zu verſtehen; denn mit gehobenem 
Schwanze und ſchnurrend umſtrich er die Füße ſeines Herrn. 
Heckerſtoffel wurde nach einiger Zeit wieder geſund. Ange— 
zeigt wurde er vom Pfarrer nicht, aber ſein Verſprechen hat 
er brav gehalten. Nie ging er wieder auf Wilddieberei aus, 
und von Stund an wurde er ein beſſerer Menſch. 


Auch ſein 
Zufrieden 


— or or - — 


Zur Geſchichte des Geldes. 


Bearbeitet von C. 


A. Th. 


II. 


3 war um die Mitte des 8. Jahrhunderts vor Chriſti 
Geburt, als Geld geprägt wurde. Neben der Gold— 
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währung gegeben. 
päiſchem Boden von einem Könige Phidon oder Pheidon in 
Argos, einer Landſchaft des Pelezonnes, auf der heutigen 
Halbinſel Morea geprägt, indem er Silberdrachmen ſchlagen 
ließ, welche die eigentlichen nationalen Verkehrsmünzen der 
Hellenen geworden find. Eine Silberdrachme entzifferte einen 
Werth von 12 Cents. Bis dahin ſcheint es auch Eiſengeld 
gegeben zu haben; denn wir wiſſen, daß in Sparta zur Zeit 
des Geſetzgebers Lykurg eiſerne Münzen in Umlauf waren. 
Anfangs wurden dieſe Geldſtücke dort in Form von Stäben, 
Obolos, d. h. Spieß, genannt, angefertigt. Von dieſen 
Stäben konnte man ſechs mit der Hand umſpannen, darum 


5 
| 


währung hat es in Griechenland auch eine Silber | © 
Silber wurde zu Geldmünzen auf euro⸗ 


galten ſechs Stäbe eine Drachme. Später wurden Obolos 
auch in runder Form in Kupfer und Silber ausgeprägt und 
waren an Metallwerth der ſechſte Theil einer Drachme. Der 
Obolos war die Münze, welche die Alten den Verſtorbenen in 
den Mund zu ſtecken pflegten, damit dieſe ſie beim Eingang in 
die Unterwelt dem Charon, dem greiſen Fährmann, der die 
Schatten der Todten über den Acheron ſetzte, für die Ueber⸗ 
fahrt als Fährgeld gäben. 

In Rom und Italien waren Jahrhunderte lang Bronze— 
münzen üblich; erſt 269 v. Chr. erſcheinen Silbermünzen im 
Verkehr. Man prägte ſogenannte Denare, ungefähr 15 Cents 
im Werthe, und daneben Seſterzen, etwa 4 Cents. Als aber 
der römiſche Staat anfing, ſich nicht allein über Italien aus⸗ 
zubreiten, ſondern auch die Länder am Mittelmeere in ſein 
Grenzgebiet zu ziehen, traten zu den Silbermünzen auch Gold⸗ 
münzen zu 20, 40, 60 Seſterzen, die man Aurius nannte. 
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Der erſte Lebende, der ſein Bild auf die Münzen ſetzte, war | jo ſcharf, als wäre jedes Blatt von Gold, — Jenſeits der 


der römiſche Imperator Julius Cäſar; 
dann die Triumvirn und deren Verwandte. 
Auguſtus Zeit wurde 
es zur Regel, das Bild 
des Regenten oder 
einer ſeiner Familie 
angehörenden Perſon 
den Münzen aufzu⸗ 
drücken. 

Aus der römiſchen 
Goldmünze iſt der 
„Solidus“ geworden, 
der auf die an die 
Stelle der Römer ge⸗ 
tretenen Germanen 


22 


ihm folgten Flats, etwa einen Steinwurf vom Denkmal Waſhington's 
Seit des Kaiſers entfernt, ſteht ein großes Backſteinhaus, das Gravir⸗ und 


Druckbüreau, wohin 
dann das Papier aus 
der alten Mühle in 
Maſſuchuſetts in fei- 
denfaſerigem Bogen⸗ 
format kommt und un⸗ 
ter grünem, ſchwarzem 
und rothem Druck ſein 
früheres Ausſehen 
verliert. 
Die Sonne iſt kaum 
aufgegangen, und 
ſchon eilen Schaaren 


überging, ſo daß man Männer, Frauen und 
zur Zeit Karl's des Mädchen nach jenem 
Großen nach Solidi rechnete. Die deutſchen Münzen wurden im- Bau. Ein ſtämmiger ſchwarzer Portier putzt den meſſingenen 
mer aus reinem Silber geprägt und ſind meiſtens ſauber und Thürgriff, und innerhalb des Inſtituts fragt ein Wächter 
in gefälliger Form ausgeführt. In der Mitte des 12. Jahrhun⸗ nach dem Begehr des Beſuchers, der in dem kleinen 
derts fing man an, Hohlmünzen, welche nur auf einer Seite | Empfangsſaal ſeinen Namen in das Fremdenbuch eintragen 
ein Gepräge trugen, auszuprägen, die aber nach ein paar hun⸗ muß. 

dert Jahren wieder aus dem Verkehre verſchwanden. Um Schon im Korridor riecht man den eigenthümlichen Duft der 
dieſe Zeit, hauptſächlich im 14. Jahrhundert, wurden auch Greenbacks, dann geht es durch einen ſchwer vergitterten, gefäng⸗ 
zweiſeitige Gepräge in Gold und Silber immer häufiger. Die nißartigen Gang, und nach zahlreichen Windungen treten wir 


Geprägt von Vespaſian, zur Erinnerung an die Unterjochung Judäa's. 


eine Seite trug das Bildniß des Regen⸗ 
ten, die andere das Werthzeichen. Von 
da an ging's mit der Entwickelung der 
Geldprägung immer raſcher voran, und 
dieſelbe hat zu unſeren Tagen in faſt 
aller Herren Länder eine ziemliche Voll⸗ 
kommenheit erreicht, und der Münzfuß 
iſt wirklich äußerſt bequem — mehr ſo, 
als die rechtliche Erwerbung des glitzern⸗ 
den Metalls. 


Eine Meſſing⸗Münze von Kaifer 
Auguſtus. 


in den delivery room, wo auf Ti⸗ 
ſchen und Rollwagen die dem Schatzamt 
geſchickte Papierladung liegt. Ein hal⸗ 
bes Dutzend Damen ſitzt an den Tiſchen, 
das Papier abzählend. Zwiſchen je 
hundert Bogen kommt ein Streifen wei⸗ 
ßes Papier mit den Anfangsbuchſtaben 
derjenigen Perſon, welche ſie gezählt hat. 
Das iſt die erſte Zählung, deren Zweck 
ein doppelter iſt: erſtens um feſtzuſtellen, 


Noch ein kurzes Wort über die Fabrikation des Papiergel- | ob etwa einer der werthvollen Bogen auf dem Transport vom 


des in den Ver. Staaten, und wir ſind am Schluß mit unſerer 


„Geldgeſchichte.“ 
Das faferige Banknotenpapier, aus welchem die Legal⸗ 
Tenders, Nationalbanknoten und unſere Regierungsbonds an⸗ 


gefertigt werden, wird auf einer alten Papiermühle in Dalton, 


Maſſ., fabricirt, deren Urſprung bis in die Kolonialzeit zurück⸗ 
reicht. Iſt man mit dem erforderlichen amtlichen Erlaubniß⸗ 
ſchein verſehen, ſo darf man wohl einen Bo⸗ 
gen jenes Faſerpapiers in die Hand nehmen, 
oder einen Blick auf die Breipreſſe werfen, 
wo der feuchte, ins Graue ſpielende Brei zwi⸗ 
ſchen ſchweren Eiſencylindern zuſammenge⸗ 
drückt wird, während blaue und rothe Seiden⸗ 
fädchen über die Oberfläche deſſelben gezogen 
werden. Es iſt auch geſtattet, den count- 
ing room” zu beſuchen, wo jeder Bogen, ſo⸗ 
bald er aus dem Trockenraum kommt, ſorg⸗ 
fältig geprüft und abgezählt wird, um dann 
zum paper cutter’ zu gelangen, der ihn in 
kleinere Bogen zerlegt. Von hier aus kommt 
das Papier abermals in den counting 
room,” wo es in Packete von je tauſend Bogen gepackt, akten⸗ 
mäßig eingetragen und in die feuer- und einbrecherfeſten Ge⸗ 
wölbe gebracht wird, bis das Bundesſchatzamt darnach ſchickt. 


Geld mit der Arche und dem Wort 
„Noe“ (Noah) darauf. 


Schatzamt aus verloren gegangen oder geſtohlen worden iſt, 
und zweitens, ob der Papierclerk des Letzteren den Requifitiv- 
nen auch richtig entſprochen hat. 

Von hier aus kommt das Papier in den Anfeuchtungsraum, 
wo eine Anzahl Männer und Knaben immer je zehn Bogen zwi⸗ 
ſchen naſſe Segeltuchſtücke in Behältern legen, mit einem Gewicht 
auf jedem Packet. Dies dauert einige Minuten und wird ſo 
lange fortgeſetzt, bis alle Bogen gleichmäßig 
feucht ſind. Das Ganze geſchieht unter den 
Augen des Oberaufſehers der Abtheilung, der 
Arbeiter, wie Beſucher, ſcharf beobachtet, um 
zu verhüten, daß Etwas entwendet wird, und 
ſobald das Anfeuchten fertig iſt, werden alle 
Bogen noch einmal genau nachgezählt. Dieſer 
Prozeß heißt wet count,” und nunmehr iſt 
das Papier druckbereit. 

Die Drucker erhalten es in Partien von 
ſiebenhundert bis neunhundert Bogen, und 
jede Partie wird eingetragen, ehe ſie durch 
eine Oeffnung geht, die wie das Fenſterchen 
eines Bankaſſirers ausſieht. f 

Steigt man eine Treppe hinab, ſo bekommt man einen Blick 
in das Gebiet des Oberaufſehers der Platten und Stempel. 
Derſelbe hat eines der ſchönſten und geräumigſten Gemächer 


Von Anfang bis zu Ende bewacht man das koſtbare Papier] inne. An den Fenſtern der Nordwand ſitzen fünf bis ſechs 
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Graveure, jeder hinter einem Drahtgitter, den Kopf unter 
einem großen grünen Schirm. Sie ſchneiden langſam und 
ſorgfältig an einer Stahlplatte. Der Eine arbeitet z. B. an 
einem Portrait Garfield's, der Andere an einer Vignette rc. 
Jeder Einzelne hat ſein be⸗ 
ſonderes Fach, ſeine beſon⸗ 
dere Gravirarbeit, für wel⸗ 
che er ſich vielleicht lange 
Jahre hindurch ausgebildet 
hat. Die Gehälter ſind 
nicht ſo hoch, wie man er⸗ 
warten ſollte; der erfah⸗ 
renſte Graveur verdient 
nicht mehr als $2800 jähr⸗ 
lich, doch werden die meiſten 
beim Stück bezahlt, $3800 
bis $400 für das Portrait, 
an dem ſie vier bis ſechs 
Wochen lang zu thun haben. Die Platten variiren in der Größe, 
je nachdem ſie für Stamps, Bonds oder Noten beſtimmt ſind; die 
meiſten wiegen ein Pfund und geben vier verſchiedene Abdrücke. 
Von jeder Platte können ungefähr hunderttauſend Abdrücke ge⸗ 
nommen werden, bevor ſie einer abermaligen Prägung bedarf. 

Es heißt, dieſe Leute würden nicht überwacht, wenn ſie 
außer Thätigkeit ſind, doch wird auf der anderen Seite be⸗ 
hauptet, daß jeder einzelne im Büreau angeſtellte Graveur 
unter der beſonderen Obhut eines Ge- 
heimpoliziſten ſteht, wenn er ſich nicht 
im Gebäude befindet, und daß die Ent⸗ 
laſſenen Monate und Jahre lang 
“snected’” oder bei ihren Bewegungen 
verfolgt werden. Die jetzt beſchäftigten 
Graveure ſind ſchon Jahre lang im 
Dienſt und ſollen noch niemals auch nur 
die leiſeſte Neigung gezeigt haben, ſich zur 
Falſchmünzerei verführen zu laſſen; doch 
lehrt die Erfahrung, daß man hier den Menſchen nicht genug 
mißtrauen darf. Unmöglich nachzuahmen iſt die Funktion 
der “geometrical lathe,” die jene feinen Linien auf der 
Banknote zieht, welche rund herum laufen, ſich kreuzen und 
eine zarte, weiße Arabeske liefern, die man kaum mit einem 
ſtarken Vergrößerungsglas zu verfolgen im Stande iſt. Die 
kleine Maſchine iſt ſo konſtruirt, daß man faſt jedes Muſter 
auf dem Stahlblock mit ihr zu ziehen vermag, doch braucht 
man nur eines der vielen 
Schräubchen um den hunderk⸗ 
ſten Theil eines Zolles zu 
wenden, ſo kann die Gravur 
niemals wiederholt, höchſtens 
annähernd ähnlich nachge⸗ 
macht werden. 

So oft eines dieſer 
“designs” fertig tft, wird 
der Block ſofort zum 
“custodian” geſandt, und 
find Portraits, Vig⸗ 
nette, seroll pieces“ 
und die übrigen Theile für eine Note vollendet, dann werden 
die verſchiedenen Blöcke zurechtgefügt, um nach der transfer 
division” auf der anderen Seite des Saales zu gelangen, wo 
die Platte hergeſtellt wird. Hier befinden ſich neun hellpolirte 
Transferpreſſen und eine Anzahl Arbeiter an Bänken und 


Corinthiſches Geld, mit dem Lorbeerkranz für Sieger bei den 
Iſtmiſchen Spielen. 


Silbergeld aus der Zeit des Kaiſers 
Tiberias. 


| Tiſchen, während zwei Wächter ſowohl auf die Leute als auf 


die Maſchinen ſcharf Acht geben; das Ganze iſt von einem 
ſtarken Drahtgitter umgeben. Es iſt dies die am ſorgſamſten 
bewachte und gehütete Abtheilung im ganzen Büreau; jede 

: Preſſe iſt verſchloſſen und 
verſiegelt, und den Schlüſ— 
ſel dazu birgt ein Gewölbe. 
Sobald der Cuſtos eine Be— 
ſtellung für eine neue Bank— 
note erhält, wird dieſelbe in 
ein Buch eingetragen und 
dann zu einem der Trans⸗ 
ferpreßleute mit genauen 
Inſtruktionen geſchickt. Letz⸗ 
terer fordert von einem Ar⸗ 
beiter in einem anſtoßenden 
Raum eine blank plate, 
eine vierzehn Zoll lange, zehn 
Zoll breite und einen halben Zoll dicke Platte und gibt dann 
die Originalordre einem der Wächter, deſſen Pflicht es iſt, die 
Preſſe aufzuſchließen und die ganze Arbeit von Anfang bis zu 
Ende zu überwachen. 

Der Wächter hat jede Bewegung des Preſſers beobachtet, 
nimmt, ſobald die Transfer-Operation beendet iſt, den Schlüſ⸗ 
ſel und verſchließt und verſiegelt die Preſſe, zugleich notirt 
er genau den Zeitraum, während deſſen dieſelbe offen war, 
und legt denſelben wieder an ſeinen 
früheren ſicheren Platz zurück. Dieſe 
außerordentliche Vorſicht erſcheint viel- 
leicht Manchem überflüſſig, allein hier 
iſt gerade die Achillesferſe des ganzen 
Etabliſſements. Sind zum Beiſpiel 
Wächter und Preſſer in geheimem Ein⸗ 
verſtändniß, dann iſt es ganz leicht, aus 
irgend einem guten Verſteck eine unbe- 
druckte Platte nach der Transferpreſſe 
hinzubeſorgen und ſich in wenigen Sekunden die fertige Platte 
irgend einer Banknote von hohem Werth, obere oder untere 
Seite, anzufertigen. Einige Wochen geduldigen Wartens bie- 
ten dann ſchon die Gelegenheit, eine Platte der anderen Seite 
auf dieſelbe Weiſe zu gewinnen. Aber dort ſitzt der Cuſtos 
mit zwei oder drei Aſſiſtenten, von denen Einer immer nach 
der gefährlichen Richtung hinſchaut, und außerdem hat der 
Gewölbehüter auch ſeine Augen offen. — Durch die Hände dieſer 
Leute geht mehr Geld als durch 
irgend ein Etabliſſement in den 
Ver. Staaten, das Schatzamt 
ausgenommen. Im verfloſſe⸗ 
nen Jahr wurden gedruckt in 
runden Zahlen für §46,000⸗ 
000 Legal Tender Noten, für 
$68,000,000 Nationalbankno⸗ 
ten, für $87,000,000 Bonds, 
für $38,000,000 Silber⸗Certi⸗ 
fikate, 684,459,615 Stamps 
für das Inlandſteuerdeparte⸗ 
ment, außerdem für ungefähr 
51, 200,000,000 anderes Papiergeld, einſchließlich $1,169,000- 
000 Bonds, die für die Weiterausgabe der Dreieinhalbprozenti⸗ 
gen gedruckt waren. Die Arbeit für das Inlandſteuerbüreau iſt 
eine der bedeutendſten und wächſt immer mehr, ſo erwieſen die 
Beſtellungen für die mit dem 31. Dezember endenden ſechs 
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Monate $8,000,000 oder $45,000,000 mehr als früher. Hier find 
über tauſend Perſonen in folgenden Abtheilungen beſchäftigt: 
Anfeuchten, Plattendruck, Farbendruck, Examiniren, Preſſen, 
Zählen, Abtheilen, Binden, Durchlöchern, Graviren, Zerreißen 
(wenn eingelöſte oder verdorbene Noten vernichtet werden), 
endlich in dem Gewölbe und im Departement der Platten: und 


Stempelwache. Bei einem ſo zahlreichen Perſonal, durch 
deſſen Hände ſo ungeheure Werthe gehen, iſt natürlich die 
außerordentlichſte Wachſamkeit die erſte Bedingung. 

Doch genug. Möge übrigens kein Leſer des Magazins ſo 
thöricht ſein, und ſein Herz an das Geld hängen und viel⸗ 
leicht deshalb ſeine Seele verlieren. 


— — — 


Die Waldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Teben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom E 


dit or. 


— — — 


9. Durch Liebe befiegt. 

3 war ſicherlich keine jo leichte Aufgabe, zu der ſich 
Minna aus freien Stücken verſtanden hatte. Auf 
einem rauhen Schlitten zu ſtehen, die Pferde zu lei⸗ 
ten und eine Ladung Holz durch den ſpärlich gebahn⸗ 
ten, krummen Waldweg ſicher zum Ziel zu bringen, 
war ziemlich ſchwierig. Nicht ſelten blies der ſchar⸗ 
fe Nord ſo rückſichtslos auf ſie hinein, daß ihre Hände ganz 
ſteif und die Füße wie Eiszapfen wurden. Sobald ſie den 
Schlag erreichte, mußte ſie dem Nachbar den Schlitten mit 
Holz beladen helfen und dann wieder nach dem Bahngeleiſe 
zurückfahren. Sie murrte jedoch niemals. Es war ihr ge⸗ 
nug, daß ihr Vater ſeiner Geneſung zuſehends entgegen ging 
und die Holzſtöße im Schlage allmälig verſchwanden. Neu⸗ 
mann lernte Minna entbehren, und ſobald er probirte, ſich 
ſelbſt zu helfen, fand er dies als einen ſolch heilſamen Wechſel 
für ſeine bis dahin hülfloſe Lage, daß durch dieſe Uebung ſeine 
Stärke täglich zunahm. So war auch Frau Adolph äußerſt 
gütig geſtimmt und aus Dankbarkeit für geleiſtete Dienſte 
half ſie der Minna auf mancherlei Weiſe. 

Minna und ihr Vater pflegten in dieſen Tagen Unterhal⸗ 
tungen, die ſie kaum je vergeſſen werden. Die Bibel 
wurde fleißig ſtudirt, denn Neumann richtete gar man⸗ 
che Frage an Minna, die durch die Schrift ſelbſt beantwortet 
werden mußte. 

Obgleich Minna ihren Vater durch viele bibliſche Geſchichten 
— von Moſes, Elia, Eliſa, Ruth, Eſther, Daniel und aus den 
Evangelien — zu erbauen wußte: ſo hatte ſie ihm doch nie 
die Geſchichte auf Golgatha vorgeleſen, zunächſt, weil ſie es 
nicht über ihr Herz bringen konnte, ihn an der Wahrheit der 
Evangelien zweifeln zu hören und dann, weil ſie der Mei⸗ 
nung war, Jemand müſſe den theuren Heiland erſt herzlich 
lieben, ehe er vermögend ſei, das Opfer auf Golgatha zu ver⸗ 
ſtehen. 

Sie fing nun an, einzuſehen, daß ſie ſich hierin geirrt hatte, 
und ſo ſuchte ſie eine Gelegenheit, ihrem Vater einmal ein 
recht langes Stück der Leidensgeſchichte vorleſen zu können. 
Das war jedoch ſchwierig; denn weil die Tage bereits länger 
geworden waren, ſo wurde auch länger gearbeitet, und wenn 
Minna mit der letzten Ladung heimkehrte, da gab's auch noch 
ſo manches in der Hütte zu thun, obgleich ihre müden Beine 
ihre Dienſte faſt verſagen wollten. Ihre Hauptſorge war, 
wie ſie ihrem Vater am beſten beikommen und ihn zu Chriſto 
führen könne. Dabei that ſie zur ſelben Zeit ein Werk, das 
ſie kaum zu hoffen gewagt hatte. Herr Adolph, ihr Nachbar, 
und Minna arbeiteten doch miteinander im Schlage, zuweilen 
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Stunden lang ohne jegliche Unterhaltung. Aber unſere kleine 
Heldin, voll froher Hoffnungen über ihres Vaters Geneſung, 
konnte nicht umhin, ihre frommen Lieder zu ſingen, die ſie gele⸗ 
gentlich auswendig gelernt hatte. Sie hatte keine Ahnung, 
daß ihr fleißiger Nachbar ihr zulauſchte, und doch that er es; 
ja lange noch ehe er die Huftritte der Pferde hörte, horchte er 
auf ihre melodiſch⸗ſüßen Töne. 

Eines Abends nun war die letzte Ladung zufällig leichter 
wie gewöhnlich, und Herr Adolph, müde von der Arbeit, nahm 
Platz auf dem Schlitten, anſtatt zu Fuß zu gehen, wie es ſeine 
Gewohnheit war. Minna ſaß vorne und hatte die Zügel in 
der Hand. Eine Weile trieb ſie ſtillſchweigend zu, und dann 
— gerade als denke ſie laut vorſich hin — begann ſie ein 
Sonntagſchullied zu ſingen, das ihr ſo bekannt war, wie ihre 
eigene Stimme. Das Lied klang viel wie: 

„Der Heiland ſteht draußen und klopft an die Thür 
Des Herzens und kehrte gern ein; 

Er ſpricht: „Thu' mir auf, laß mich wohnen bei dir,“ 
Auf Sünder! und ſage nicht nein. 

Aus brünſtiger Liebe verließ er den Thron 
Des Himmels und wurde uns gleich; 

Vertauſchte die Krone mit Armuth und Hohn; 
Nun macht ſeine Armuth uns reich.“ 

Dies ſchien dem Nachbar Adolph ein ſolch dringender Ruf 
der Liebe zu ſein, daß er faſt ein Verlangen ſpürte, mit zu 
ſingen, obwohl er den Vers nicht vollkommen verſtanden 
hatte. Minna ſchloß ihren Geſang mit dem erſten Vers und 
war ſtill. Der Weg ging bergauf und die Pferde ſchritten 
nur langſam voran. Es war ein prachtvoller Frühlingstag 
geweſen, deren ja der März immer ſieben haben ſoll. Die 
Sonne ging gerade unter, und ihre goldenen Strahlen fielen 
— o ſo wunderlieb und mild zwiſchen dem ſtarren Geäſte der 
Baumrieſen herein, daß einem ob d eſem Zauber das Herz hätte 
jauchzen mögen. Es hatte durch den Tag kräftig gethaut und 
noch jetzt, in des Zwielichts mildem Hauch, fielen die Tropfen 
leiſe raſchelnd durch das dichte Gehege. Den Wanderern er⸗ 
klangen dieſe Töne, wie Stimmen vom Himmel, und auf 
Minna's Lippen lagen die Worte der Schrift: „Ein Tag 
ſagt's dem andern, und eine Nacht thut es kund der andern,“ 
nemlich daß du, o Herr, ſo groß und gütig biſt. 

Eben hatten ſie die Anhöhe erreicht, und unſer kleiner Fuhr⸗ 
mann hielt die Pferde an, damit ſie ſich ein wenig „verſchnau⸗ 
fen“ möchten. Unwillkürlich ſchaute ſie nach der Richtung 
durch den Wald, wo die Sonne ſoeben die Baumwipfeln ver⸗ 
goldet hatte. O wie traut und feierlich! Plötzlich fing Minna 
wieder zu ſingen an: 

„Er klopft mit dem Worte der Liebe ans Herz, 
Sein Geiſt mahnt bei Tag und bei Nacht; 
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Auch mahnt er bisweilen durch Trübſal und Schmerz, 
Bis daß man zum Leben erwacht. 

Bis daß man ihn aufnimmt mitt ſeliger Luſt, 
Und ſpricht: Lieber Heiland, kehr ein! 

Dann füllt er mit himmliſcher Liebe die Bruſt, 
Und waſchet im Blute uns rein. 


O Heiland, mein König, Erlöſer und Freund! 
Mein Leben, mein Troſt und mein Heil! 

Wie treu haſt du's allezeit mit mir gemeint! 
Sei du nun auch ewig mein Theil. 

Die Welt hat nur Plagen, ihr Schimmer entflieht, 
Ich geb' ihr zurück, was ſie gab; 

Ich fühle dein Lieben, das aufwärts mich zieht, 
Und Hoffnung ſtrahlt über dem Grab.“ 

Hier hilt ſie inne und trieb die Pferde zum Gehen an. 

Das Lied hatte getroffen. — Nachbar Adolph holte einen 
tiefen Seufzer. 

„Was meinſt du damit, Minna?“ frug er. 

„Womit?“ entgegnete dieſe überraſcht, ſich nach ihm um⸗ 
wendend. 5 

„Ei, du ſangſt da eben, als hätten wir den lieben Heiland 
nicht recht behandelt und nicht eingelaſſen. Wie meinſt du 
das?“ 

„Ja, iſt es denn nicht unrecht, den lieben Heiland beſtändig 
klopfen und draußen ſtehen zu laſſen, nachdem er doch ſo viel 
für Sie gethan hat, Herr Adolph?“ ſagte ſie ernſthaft. 

„Aber was denn thun?“ f 

„Thun? An ihn glauben, ihn einlaſſen, ihm vertrauen, das 
ganze Leben ihm weihen und ſich der Führung ſeines Geiſtes 
hingeben. Und das iſt wenig genug gegen das, was er für 
uns gethan hat. Thun Sie das, ſo ſchenkt der liebe Heiland 
Ihnen obendrein noch das ewige Leben. O welch' unbegreif⸗ 
liche Liebe.“ 

Adolph ſchaute nachdenklich vor ſich hin und gab keine Ant⸗ 
wort. 
den großen Holzſtoß am Bahngeleiſe gelegt. 

Minna hatte bei ſich ſelbſt für dieſen Abend einen Entſchluß 
gefaßt. 
einigermaßen beſeitigt war, holte ſie ihre Bibel herbei, ſetzte 


ſich an den Feuerherd und fing an, ihrem Vater aus dem 


guten Buche vorzuleſen. 

„Vater,“ hob ſie an, „vier verſchiedene Männer haben die 
Lebens- und Leidensgeſchichte unſeres Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti geſchrieben, und ich möchte dir die Worte eines 


jeden einzelnen vorleſen, damit du deſto beſſer einſiehſt, welch 


ein heiliges Leben es war, und welch einen Tod er für uns ge- 
duldet hat.“ f 

Hätte die brave Hinterwäldlers-Tochter nicht zuvor manchen 
Tag darüber nachgeſonnen, wie die Lebens- und Leidensge— 


möglich thun können, wie ſie that. Und wenn ſie las, da 
war ihr ganzes Herz bei der Sache. Kein Laut war in der 
beſcheidenen Hütte vernehmbar, als der Ton ihrer eigenen, 
zarten Stimme, als ſie den Bericht der vier Evangeliſten über 
die Vorgänge in der Leidenswoche las. Als fie damit zu 
Ende war, wandte ſie das Blatt und las noch die Geſchichte 
von dem beſeſſenen Knaben. „Alle Dinge ſind möglich Dem, 
der da glaubet,“ ſagte dort Chriſtus zu dem Vater des Kna⸗ 
ben. Und der Vater ruft mit Thränen und ſpricht: „Ich 
glaube, Herr, hilf meinem Unglauben.“ 

„Ja, Minna, in den Ausruf jenes Vaters kann ich auch 
einſtimmen,“ ſagte jetzt ihr Vater ganz bewegt und eifrig. 
„Ich glaube in Wahrheit; einen ſolchen Erlöſer will ich gerne 
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Nachdem ſie das Abendbrod genoſſen, und die Arbeit 
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Das Holz wurde ſtillſchweigend abgeladen und auf 


für den rieſigen Holzſtoß am Bahngeleiſe. 


annehmen. Nun kann ich auf einmal deutlich ſehen, daß für 
mich keine Hoffnung zum Seligwerden iſt, es ſei denn ich liebe 
Den, der ſein Leben für meine Sünden dahingegeben hat. 
Aber denke nur, Kind, welch eine Liebe das geweſen ſein muß, 
zwiſchen die Sünderwelt und einen gerechten Gott hinzutreten. 
O Minna, bete jenes Vaters Gebet doch auch für deinen 
Vater!“ 

Daß nun Minna betete, ernſtlich betete, betete, wie ſie es in 
ihrem Leben vielleicht niemals zuvor ſo gethan hatte, muß 
einleuchten. Und auf einmal vereinigte ſich das Gebet ihres 
Vaters mit dem ihrigen. O, welch ein Kampf! Aber glaubt's 
nur, es war Freude unter den Engeln im Himmel in jener 
Nacht über einen Sünder, der Buße that. — Halleluja! 


Nach dieſem glücklichen Abend ſchien der Minna ihre Arbeit 
doppelt ſo leicht. Jetzt vereinigte ſich ihr Vater mit ihr zum 
Morgengebet, das den ganzen Tag gleichſam weihete. Es 
dauerte auch nicht lange, bis John Neumann ſeinem Nachbar 
Adolph erzählte, welch großes Glück ihm widerfahren ſei. 

Und was ſagte der biedere Hinterwäldler, Herr Adolph? 
Schalt er etwa und wurde böſe auf ſeinen Freund? Nimmer! 

„John,“ ſagte er, „ich bin herzlich froh, daß du ſo glücklich 
biſt und ich wünſchte nur, ich fühlte wie du. Der liebe Gott 
hat große Geduld mit mir gehabt, und ſeit jener ſtürmiſchen 
Nacht habe ich keine Ruhe mehr. Ich weiß, daß ich nicht bin, 
was ich ſein ſoll. Aber es kommt vielleicht bald die Zeit, daß 
auch ich glaube, wie du glaubſt.“ 

Es ſchien, als trage Neumann's neues Herz in jeder Hinſicht 
zu ſeiner Beſſerung bei; denn er nahm zuſehends an Kräften 
zu, ſo daß er in etwa drei Wochen von da, vermögend war, 
ſeine Arbeit im Wald wieder in Angriff zu nehmen. Das 
that er um ſo mehr, als er wünſchte, ſeine Tochter von der 
ſchweren Arbeit erlöſt zu ſehen. 

Es war um dieſe Zeit, als eines Tages etliche Holzhändler 
von der Station herüber kamen und wurden Handels einig 
Beides Neumann 


und Adolph waren ſehr froh für dieſe Gelegenheit und theilten 


ſich in den Lohn ihrer ſauern Arbeit. 

Der Schnee verſchwand zuſehends, und der Frühling kam 
mit raſchen Tritten ins Land, diesmal etwas früher, wie 
gewöhnlich. Die Holzhändler blieben durch den ganzen Tag, 
betrachteten die Ländereien, frugen nach dem Preis und ſchie— 
nen ſich überhaupt für die Gegend ſehr zu intereſſiren. 

Einige Tage ſpäter erſchien eine Notiz von einem derſelben, 
in welcher er John Neumann einen annehmbaren Preis für 
eine Bauſtelle und ein Stück Buſchland anbot, mit dem Bedeu⸗ 
ten, das letztere urbar machen zu wollen. Neumann war froh 
für die Offerte und nahm dieſelbe an. Nach einigen Wochen 


, e lesen bei, fo. hätte fie un | kamen ſchon etliche Arbeiter, um ihr Werk zu beginnen. Einer 
3 . Z 


derſelben, ein ziemlich gewitzter Mann, brachte einen nicht un⸗ 
beträchtlichen Vorrath von allerei Proviant, ſchlug einen 
Schuppen auf und machte einen temporären Laden daraus. 

Nicht lange darnach kaufte ein anderer Holzhändler Land 
von Herrn Adolph und der Klang des Hammers und der Säge 
und- der Axt ertönte faſt unaufhörlich durch den Urwald. 
Es war nun in der „Klärung“ keineswegs mehr einſam. Die 
Arbeit ging Tag für Tag voran, und die fröhlichen Stimmen 
der friſchen Anſiedler drangen vom Morgen bis Abend unſerer 
Minna ins Ohr. 

Eines Tags kam Herr Neumann mit einem neuen Vorſchlag 
in die Hütte. „Ich kann nicht einſehen, warum wir nach dem 
Städtchen F. zurückkehren ſollten, Minna, ausgenommen, du 
würdeſt es durchaus wünſchen,“ ſagte er. „Wir fühlen uns 
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ganz komfortabel hier, und zu dem wird rings um uns herum 
fleißig gebaut.“ 


„Aber Vater,“ entgegnete die Angeredete, „wir können doch 


unmöglich für immer in dieſer kleinen Hütte wohnen.“ 
„Weiß das wohl, und eben deshalb möchte ich einen neuen 
Anbau von Brettern an die Hütte vorſchlagen. Habe auch 


bereits mit dem Zimmermann Rückſprache genommen, und ich 
| 


finde, daß es nicht mehr Geld foftet, als ich für den Zweck zu 
verwenden im Stande bin. Du haſt durch den Winter faſt ſo 
viel verdient, wie ich, und aus dieſem Grund hole ich gern 
deine Meinung ein.“ 

„Wirklich, Vater, wenn wir das thun könnten,“ ſagte Min⸗ 
na freudig erregt, „ich würde recht ſehr lieben, hier zu bleiben; 
da ich mich bereits an das traute Hüttlein gewöhnt habe.“ 


„Freut mich königlich, Minna, dich ſo geſtimmt zu finden,“ 
entgegnete ihr Vater; „denn ich fühle, daß ich meine glücklich⸗ 


ſten und beſten Tage hier verlebt habe, und ich zaudere, dieſe 
Stätte zu verlaſſen. 
ſprechen.“ 


Ja, und in Folge dieſes Geſprächs gab's ſelbſtverſtändlich 


noch mehr Hammerns in dem canadiſchen Hinterwald. Der 


Geruch der friſchen Bretter, aus welchen der Anbau gemacht 


werden ſollte, und die in kurzer Zeit die Hütte umſtanden, war 


ein äußerſt lieblicher für unſere Minna. 

In die beiden Häuſer — Häuſer, ja, wie man fie im Hinter⸗ 
wald eben baut —zogen auch gleich Familien ein. Und ſelbſt 
der „Store,“ wie man den Schuppen zu nennen beliebte, war 
zu einer unleugbaren —Hinterwaldsthatſache geworden. 

Minna war den ganzen Tag fröhlich, wie eine Lerche; mit 


Und nun laß uns über den Anbau 


ps Kane Mag Vin; 


Sang und Klang ging ſie ihrer Arbeit nach. Und ein Wun⸗ 
der war das drum nicht. 


Und da durch das Herbeiſchaffen des Baumaterials und al⸗ 
lerlei Proviants das Anhalten des Zuges nöthig geweſen 
war, und ferner, da es im Hinterwald nur wenig Häuſer 
nimmt, um eine „Station“ zu machen, fo ſprachen die Bahn⸗ 
beamten ernſtlich davon, hier dieſe „Neuerung“ einzuführen. 
Und ſo kam's. 

Eines Morgens, kurz darnach, ziemlich früh, kam Minna 
faſt außer Odem zur Thüre hereingerannt zu ihrem Vater und 
ſchrie: „Sie bauen einen Bahnhof! ſie bauen einen Bahnhof! 
Komm doch und ſieh 'mal.“ 

deumann ging mit ihr, und als fie hinkamen, war die ganz 
ze „Menge“ der „Städtler“ ſchon dort verſammelt und freuten 
ſich königlich über das daliegende Bauholz, aus dem die Sta⸗ 
tion errichtet werden ſollte. Und daß dieſe Hinterwäldler ei⸗ 
nen „großen Tag,“ einen Gala-Tag hatten, als das Gebäude 
vollendet war, braucht kaum geſagt zu werden. 

Auch ſorgten ſie für ein Schild mit dem Namen der neuen 
Station darauf. Alle ſammelten ſich am Haltplatz, als ſich 
der Zug näherte und nun zum erſtenmal regelmäßig anhielt. 
Auf ein gegebenes Zeichen erhoben ſie das Schild, als einer 
plötzlich ausrief: „Laßt den erſten Nagel von dent bravften 
Mädchen im ganzen Land Minna, des Hinterwäldlers Toch⸗ 
| E werden!“ Und als das Schild durch Min⸗ 

na's feſte Hand an ſeine Stelle befeſtigt wurde, jubelten alle: 
„Dreimal Hoch dem bravften Mädchen an der Waldkreuzung!“ 


(Schluß folgt.) 


Der Hergltur; von Elm, Schweiz. 


(Den 11. September 1881.) 


5 


ieſe merkwürdige, erſchütternde Kataſtrophe, die ſo 
viel Mitleid hervorgerufen hat, wollen wir eingehend 
und gründlich beſchreiben. 
nur den vielen Leſern aus der und noch zum Fheil 
in der unvergleichlich ſchönen Schweiz, ſondern dem Lefe- 


2 


publikum des Evang. Magazins überhaupt einen großen 


Dienſt zu thun. Wir betrachten zuerſt 


Frühere Bergſtürze. 


Unter den Gebirgsbewohnern der Schweiz herrſcht eine ur 


alte Sage von der Verſchüttung der „Blümlisalpen;“ und 


von Steinſchlägen und Bergſtürzen, welche Dörfer, Viehheer⸗ 


den, Senten, Weiden ꝛc. verſchüttet und zerſtört haben, haben 
manche alten Urkunden viel zu erzählen. Wo die alten Berichte 
ſchweigen oder unzulänglich ſind, da redet die Natur in gewal⸗ 
tiger Zeichenſprache für ſich ſelber, denn die Schuttkegel, welche 
Thäler verſchloſſen, Flüſſe aufſtauten und Seen zum Daſein 
verhalfen, reden eine ebenſo deutliche Sprache, als die Berichte 
von den verſchütteten Dörfern Ralligen, Niederdorf und Kien⸗ 
holz im Berner Oberland, oder von Gonda, bei Lavin und 
Schall, oder Capveder in Graubünden. Von Biſchof Marius 
von Aventicum, der im Jahr 581 den biſchöflichen Stuhl be- 
ſtieg und in Lauſanna reſidirte, haben wir die älteſte geſchicht⸗ 
liche Urkunde über Bergſtürze in den Alpen. Nach einem Be⸗ 


Wir glauben damit nicht 


Nach Quellen bearbeitet von Biſchof R. Dubs. 


richt von ihm iſt im Jahr 563 der Berg Tauretunum über 
Bouveret in den Genferſee geſtürzt, wodurch eine Fluthwelle 
erzeugt worden ſein ſoll, die auf Stunden lange Strecken und 
weit ins Land hinein mit einem Schwall alle menſchlichen 
Anſiedlungen verſchlungen habe. Im Jahr 1597 wurde das 
arme walliſer Dorf Simpeln ſammt der Bewohnerſchaft 
durch einen Bergſturz begraben und zerſtört. 80 Menſchen 
verloren dabei ihr Leben. Andere minder verhängnißvolle 
Bergſtürze fanden bald nachher an verſchiedenen Orten ſtatt. 
Die beiden größten Naturkataſtrophen aber, über welche wir 
Berichte haben, ſind die Bergſtürze von Pluos (am Aus⸗ 
gang des Bergell, eine Stunde von Chiavenna), und von 
Goldau, am 4. Sept. 1618 und am 2. Sept. 1806. Der 
Verluſt an Menſchenleben bei Pluos wird von dem Bünde— 
ner Geſchichtsſchreiber Fortunat Sprecher, der Zeuge des 
Ereigniſſes war, auf 930 angegeben; der geſchichtskundige 
Pfarrer Barthol. Anhorn von Magenfeld, ebenfals ein Zeit— 
genoſſe, beziffert den Verluſt an Menſchenleben auf über 2000, 
der Naturforſcher J. J. Scheuchzer auf 2100. Andere auf 
noch mehr. Beim Bergſturz von Goldau betrug der Verluſt 
an Menſchenleben 457; 14 waren lebendig ausgegraben wor⸗ 
den. Zudem gingen bei dieſem Unglück 111 Wohnhäuſer, zwei 
Kirchen und 220 Scheunen und Ställe unter. 

An dieſe Reihe von Bergſtürzen ſollte ſich auch der von 


* 
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Elm anreihen. Dem Kanton Glarus hat es bis dahin auch nicht Berg hinunter, während die Felsmaſſen der zuſammen— 


an Bergſtürzen gefehlt, es waren dabei aber keine Menſchen⸗ | und überſtürzenden Schweſtern naturgemäß in großen 
leben zu beklagen. Ein ſehr großer Felsſturz brach einſt a kleinen Blöcken in grauſigem Fluge die Luft durch— 
ſauſten. 


Teufelsſtock gegen den Urnerboden. Sein rieſiges Ablage⸗ 
rungsgebiet führt 


den Ramen Teu⸗ 
fels friedhof. 2 
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der unterſten der drei Schweſtern die Bevölkerung auf Elm vor dem Bergſturz. 


einen neuen Felsbruch vor, der auch Tags darauf in] Das kleine Elm war vor dem großen Unglück ein trauliches, 
der Frühe erfolgte. Soweit die Maſſen aus Erde und reizendes, ſtilles Bergidyll, und bei demſelben war noch Alles 
Geröll beſtanden, wälzten fie ſich wie eine Lawine den nach echtem, altem Glärnerſchlag. Die Menſchen und 
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Berge, Sitte, Gewohnheiten, Sprache, Bauart, alles „ſtimm⸗ 
te“ mit einander. Um daſſelbe zu erreichen von Glarus aus, 
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fährt man von hier eine Stunde Wegs nach dem gewerbreichen 


Flecken Schwanden, da biegt man dann oſtwärts ein. 
reich an landſchaftlichen Reizen aller Art, beſonders an ſchö— 
nen Waldpartien, iſt tief eingeſchnitten, anfangs eng und 
ſchmal, ohne Thalſohle, vom jugendfriſchen Sernf durch— 
ſchäumt, und zu beiden Seiten von hohen, ſteilabfallenden 
Bergen, dem Gantſtock und Gufelſtock, eingeſchloſſen. Seit 


entlang. Auf einmal thut ſich ein breites, ziemlich ebenes 
Thalgelände auf, das im Hintergrunde die Schneeberge von 
Elm, im Vordergrunde die zerſtreuten Häuſergruppen der Ge⸗ 
meinde Engi zeigt. 


Häuſergruppe iſt Matt. Elm iſt das letzte Dorf des 


Sernfthales, liegt 3266 Fuß über dem Meer und von Glarus 


etwa zwölf, von Schwanden neun, von Matt drei Meilen ent⸗ 
fernt. Das ganze Thal trägt auch den Namen Elm, in wel: 
chem das Dorf dieſes Namens liegt. 
thigſten, lieblichſten Hochgebirgsthälern der Schweiz. Es iſt 
ringsum von hohen Schneebergen umſchloſſen und öffnet ſich 
nur nach Norden gegen Matt. Da erhebt ſich im Oſten in 
impoſantem Aufbau die Sardonagruppe, ein breites, maſſiges, 
wild durchfurchtes Gebirge, das links im Saurenſtock, rechts 
im Piz Segnes gipfelt, dem der ganzen Länge nach der Sar⸗ 
donagletſcher aufgelagert iſt, und an das ſich im Norden die 
große und kleine Scheibe anlehnen. 


ſich das pyramidenförmige Mörderhorn mit der ſteilen Alp 


Falzüber. Die Einſattelung rechts neben dieſen beiden iſt die 
Paßhöhe des Segnes. Nach rechts folgt nun, wie ein mit den 
Zinken nach oben gekehrter Rechen, eine Reihe gleichartiger, 
auffallend ſpitziger und kühner Felszacken, die Tſchingelhör⸗ 
ner, auch die Mannen oder die zwölf Apoſtel, im Kanton 
Graubünden dagegen die ſieben Jungfrauen genannt. Durch 
dieſelben ſchaut wie ein helles, offenes Fenſter das Mar⸗ 
tins loch ins Thal herab, ein natürlicher Tunnel, ein Loch 
durch den Berg hindurch, hinter welchem der blaue Himmel 
hervorguckt. Im März und September ſcheint die Sonne 
während drei Tage auf kurze Augenblicke durch daſſelbe auf 
die Kirche herab, was unter der Bevölkerung jedesmal eine um 
ſo größere Freude erregt, als die gewaltigen Bergmauern ihr 
im Winter während mehrerer Wochen das Auge des Tages 
ganz verbergen. Den Genannten gegenüber iſt die Biſchofs⸗ 
alp mit dem Taufſtein. 

Die ſüdliche Thalwand wird gebildet durch den Vorab 
und ſeine Trabanten: den Ofen, den ſilberweißen Piz Griſch, 
der aus dem Bündnerlande herübergrüßt, das dreikantige 
Mittaghorn und das ſtattlich dominirende Zwölfihorn mit 
ſeinem vielzackigen Gipfel. Der mächtige Bündnerbergfirn, 
der ſich hinter dieſer ganzen Gebirgsmaſſe durchzieht, tritt 
nur da und dort in glänzenden Silberſtreifen hervor. Weiter 
weſtlich bezeichnet eine Schlucht den Eingang zum Panixer⸗ 
paß. Dann folgt eine neue Gruppe von Hünengeſtalten, 
Rinkenkopf, Kalkhorn, Ruch⸗Wichlenberg, über die der Haus⸗ 
ſtock ſein Haupt erhebt. Demüthig ſchmiegen ſich an ſeinen 
Gletſcherthron die zahmeren Hörner des Mättlenſtocks und 
Leiterbergs und ſenken ſich im Weſten herab zum Sattel des 
Richetli. Den ganzen Norden füllt der knorrige Kärpf, 
flankirt zur Linken vom Hahnenſtock, zur Rechten vom 
Schwarztſchingel und den Bleiſtöcken. Herrliche, weit ausge⸗ 
dehnte Alpen mit darüber zerſtreuten Sennhütten, verzettelte 


Dort der dicke, weiße Kirchthurm mit 
dem Schlanken, rothen Helm und die nah zuſammengedrängte 


Es gehört zu den anmu⸗ 


Vor den Piz Segnes ſtellt 


Es iſt 


| 
| 


| 
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Tannenwäldchen und prächtige Ahornhölze, behaglich ſonnige 


Gehöfte und fruchtbare Triften bedecken die ſanften Abdachun⸗ 
gen der weſtlichen und nördlichen Gebirge, während die ſüdli⸗ 
chen ſchroff und ſteil ins Thal abfallen, und unten in der 
Tiefe breitet ſich lieblich, vom Sernf durchſchlängelt, der grüne 
Thalgrund aus, in welchem das Dorf ruht. 

Das Dorf iſt nicht beſonders ſchön. Die Gaſſen ſind 
krumm und unregelmäßig, die älteren Häuſer hölzern und 


ſchwarzbraun, die ueuern gemauert, blank und rein, aber 
1824 führt eine Poſtſtraße in mäßiger Steigerung dem Berge 


ſtyllos und ohne Schmuck. Die Gemeinde Elm zählte am 1. 
December 1880 in 211 Haushaltungen und 118 bewohnten 
Häuſern 1028 Einwohner, wovon indeſſen auf das Dorf ſelbſt 
nur 266 mit 58 Haushaltungen und 50 Wohnhäuſern kamen, 
da viele zerſtreut in den umliegenden Weilern und Höfen woh— 
nen. Die Einwohner ſind geſunde, kernhafte, unentnervte, 
naturwüchſige Leute. Die Beſchäftigung der Elmer beſchränkt 
ſich faſt ausſchließlich auf Viehzucht, Milch- und Alpenwirth⸗ 
ſchaft. In jüngſter Zeit bildet auch der Schieferbruch einen 
nicht unweſentlichen Zweig der Beſchäftigung für die Män⸗ 
nerwelt. Nicht weniger als vier Millionen Schreibtafeln 
wurden hier jährlich gebrochen und, mit Ausnahme der Rah⸗ 
men und der Liniatur, zubereitet. Auch tapfere Jäger hat 
Elm. Manches edle „Gamsthier“ verendet in den ſchauerlich 
zerriſſenen Felsklüften des Sardona und der Scheibe, von der 
ſichern Kugel des Jägers getroffen. Was J. J. Reithard in 
ſeinem Gedichte: „Die beiden Gemsjäger,“ von der grauen— 
vollen Nacht erzählt, die Rudolph Bleſi auf dem ſchmalen 
Vorſprung eines Felſenkopfs, unter ſich einen ungeheuren Ab⸗ 
grund, über und neben ſich die glatte Wand, am Sardona 
zugebracht, bis er endlich nach zwanzigſtündigem Harren in 
regungsloſer Stellung, die Hände über dem Kopf in die Stei⸗ 
ne geklemmt, von ſeinem Gefährten Hans Walcher mit ver- 
zweifelter Anſtrengung gerettet werden konnte, — das iſt eines 
von hunderten kühner Jagdabenteuer, die ſich an die Namen 
Rhyner, Elmer, Freitag und anderer Familien von Elm knü⸗ 
pfen, in denen ſich die Waidmannskunſt ſeit Jahrhunderten 
von Vater auf Sohn vererbt. 

Zur Vervollſtändigung dieſes Bildes werfen wir noch einen 
Blick in die Vergangenheit. Die älteſte Urkunde, die Elms 
gedenkt, trägt das Datum des 22. Juni 1314 und das Siegel 
des Ritters Ludwig von Stadion, Vogt des Kloſters Säckingen 
zu Glarus und Weeſen. Dazumal wurde der Name Aelme ge- 
ſchrieben. Schon im 13. Jahrhundert müſſen hier einflußrei⸗ 
che Familien mit bedeutendem Grundbeſitz geweſen ſein, die zu 
jener Zeit, als Geſchlechtsnamen noch nicht gebräuchlich wa⸗ 
ren, Elmer genannt wurden. Die Familie Elmer, die auch 
heute in Elm noch die zahlreichſte iſt, gehörte einſt zu den 
zwölf Geſchlechtern der Wappengenoſſen oder Schild- und 
Hoflehner vom niederen Adel, die zur Zeit der ſäckingiſchen 
Herrſchaft verpflichtet waren, die Rechte des Gotteshauſes 
Säckingen nöthigenfalls mit Schild und Speer zu beſchützen, 
dafür aber zins⸗ und ſteuerfrei waren, und aus denen die 
Aebtiſſin in der Regel ihre Beamten wählte. Die Reforma⸗ 
tion wurde hier frühe eingeführt. Man erzählt ſich, die Leute 
haben die Heiligenbilder aus der Kirche auf den Sernfſteg ge- 
tragen und mit den Worten ins Waſſer geworfen: „Schwim⸗ 
met ihr wieder herauf und gehet der Kirche zu, ſo wollen wir 
euch heilig halten; wo nicht, ſo ſchwimmet fort!“ Daſſelbe 
wird übrigens auch von Oberengadin erzählt. Thatſache iſt 
es, daß am Sonntag nach der Düniberger⸗Landsgemeinde 
vom 15. März 1528 in Elm wie in Betſchwanden die Bilder 
trotz des erlaſſenen Verbots verbrannt wurden, daß an der 
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Kreuze von Elm wider Vorſchrift und Gewohnheit ausblieben, das noch halb rohe Fleiſch mit der Gier des ruſſiſchen Step— 
daß ſchon, bevor der reformatoriſche Pfarrer Brunner nach penwolfs. Ja, in Matt ereignete es ſich, daß, als dort für die 
Matt kam, die vier Brüder: Fridolin, Hans, Rudolph und kämpfende Nachhut ſieben Kühe geſchlachtet wurden, ganze 
Niklaus Elmer der „neuen Lehre“ in Elm feſten Boden ge- Schaaren über die rauchende Därme herfielen und ſie roh 
ſchaffen, daß am 10. Auguſt 1528 die Meſſe in Elm für abge- verzehrten. In Elm machten ſich die Soldaten auch über die 
ſchafft erklärt wurde, da im ganzen Sernfthal ſich nicht mehr Menſchen her, warfen fie zu Boden, riſſen ihnen buchſtäblich 
als ſechs bis acht Perſonen befanden, die ſie noch begehrten. die Kleider vom Leibe und die Schuhe von den Füßen, brachen 
Die Naturchronik erzählt von einer Menge verheerender in die verrammelten Häuſer ein und raubten Speiſen, Kleider 
Lawinen, Rüfen und Waſſerfluthen. In 1720 begrub eine und Schuhwerk. Trotz dieſer Gewaltthaten ſahen die Leute 
Lawine in Engi eine Familie ſammt Haus und Vieh, und die noch viele barfuß und halb entblößt den Marſch nach dem 
Kühbodenlawine in Elm bereitete am 10. Januar 1739 vier Panixerpaß antreten. Die Nacht vom 5. auf den 6. October, 
Perſonen daſſelbe Schickſal, zerſtörte ein Haus und acht Ställe | in welcher der Aufbruch bewerkſtelligt wurde, war finſter, kalt 
und tödtete ſechzehn Kühe. Im Jahr 1817 fuhr an derſelben und ſtürmiſch. Unaufhörlich wirbelte der Wind den Solda— 
Stelle eine Lawine von gleicher Furchtbarkeit hernieder, und ten den Schnee ins Geſicht, Wege und Stege waren verſchneit 
abermals waren mehrere Menſchen und drei Häuſer das Opfer und unkenntlich. Von den Koſaken gezwungen, ſchritten ei— 
dieſes Winterſchreckens. Von ähnlichen Vorfällen liegen uns nige Männer von Elm mit Laternen als Wegweiſer voran. 
umfangreiche Berichte vor. | Je höher fie hinauf kamen, defto unwegſamer wurden die ſtei— 
Das größte Ereigniß, das die Geſchichte vor dem Bergſturz len Abhänge. Oft ſtaken die halbnackten Männer bis an die 
zu berichten hatte, war der Uebergang Suwarows über den Lenden in den zuſammengewehten Schneehaufen. In der 
Panixerpaß. 25,000 ruſſiſche Soldaten, die, in den Ebenen Höhe über der Jätzalp löſte der Sturm mächtige Felsſtücke ab, 
des Don und der Wolga aufgewachſen, eben erſt am Gott⸗ die donnernd in die Tiefe ſtürzten und Alles, was in ihrer 
hard, Kinzig und Pragel mit den Schwierigkeiten des Gebir⸗ Flugbahn lag, Soldaten, Pferde, Geſchütze, mit ſich fortriſſen. 
ges Vekanntſchaft gemacht hatten, kamen in den erſten Octo- Schnee und Erde wurde durch dieſe ungewohnte Laſt von 
bertagen 1799, als es bereits ins Thal herabgeſchneit hatte, Menſchen und Thieren gelockert und geriethen unter ihren Fü— 
von den Franzoſen gedrängt, nach Elm. Die Ruſſen waren ßen in Bewegung. Es entſtanden Lawinen, welche nicht nur 
auf dem linken, die Franzoſen auf dem rechten Ufer des Sernf diejenigen, die ſie erzeugt, ſondern auch die Nachrückenden in 
unter beſtändigem Scharmützeln das Thal heraufgekommen. Schaaren verſchlangen und in den ungeheuren Abgründen des 
Damals führte blos ein holperichter Saumweg von Schwan- Jätzbaches zermalmten. Hier ſtürzte ein Offizier ſammt ſei⸗ 
den nach Engi, Matt und Elm, und für den Transport von nem Pferde rücklings die Felswand hinunter, da rutſchte ein 
Geſchützen waren unendliche Schwierigkeiten zu überwinden. Zug ſchwerbeladener Maulthiere unaufhaltſam in die ſchauer— 
Die ruſſiſche Armee befand ſich im Zuſtand der äußerſten liche Tiefe. Es gingen einzig in dieſen Schluchten 300 Maul- 
Zerrüttung, von Hunger und Strapazen auf den Tod entträf⸗ | thiere mit ihren Führern und Laſten zu Grunde. Die Weg⸗ 
tet, ohne Proviant, Viele ohne Schuhe und mit zerfetzten Klei⸗ | weiſer, welche fic, der barſchen Behandlung müde, unter dem 
dern, Andere ohne Waffen, die Pferde ohne Hufeiſen, die Ka- Schutz der Dunkelheit ſobald wie möglich wegſchlichen, erzähl— 
nonen und Munitionswagen in Trümmern. Vom Hunger ten nachher, wie die Koſaken auf der Höhe des Berges mitten 
gequält „zogen Koſaken mit ihren abgezehrten Pferden von im Schnee von ihren Lanzen ein Feuer machten, damit die 
Haus zu Haus, um Schuhwerk und Nahrung aufzuſpüren; Generäle ſich daran wärmen konnten. Als die ortskundigen 
ihr magerer Arm hielt die Lanze hin, damit eine mildthätige Führer ſie verlaſſen hatten, verloren die Truppen Weg und 
Hand zum Fenſter hinaus ein Stück Brod oder eine Kartoffel Richtung, zerſtreuten ſich nach allen Seiten und gingen in 
an dieſelbe ſtecke. Andere durchſuchten die geleerten Kartoffel. Schaaren zu Grunde. Namentlich beim ſogenannten Brückli 
äcker und durchwühlten ſogar die Kehrichthaufen und Stra- am Hexeneck ſtürzten Hunderte, vom Sturm betäubt, von den 
ßenrinnen nach Knochen und Obſtſchalen, um den ärgſten Stichen der Eisnadeln der Sinne beraubt, Einer den Fußſta— 
Hunger zu ſtillen.“ pfen des Andern folgend, über thurmhohe Felswände in die 
Viele griffen aber auch zur Gewaltthat und zur Plünderung. grauſige Schlucht tief im Hintergrund der Alp Meer hinunter, 
Sie riſſen Zäune und Holzſtöße zuſammen, um Feuer anzufa⸗ wo ihre Leiber in der Nähe des ewigen Eiſes ein kaltes Grab 
chen und ihre erſtarrten Glieder daran zu erwärmen, warfen fanden. — 
das Heu aus den Scheunen auf die Straßen zur Nahrung für Selbſt die Geſchichte dieſes abenteuerlichen Zuges wurde 
die Pferde wie zum Nachtlager für ſich ſelbſt, und drangen in durch den großen Bergſturz am 11. September 1881 in den 
die Ställe, banden das Vieh los und ſchlachteten es auf den Hintergrund gedrängt. Davon in der nächſten Nummer. 


Die Batterlehre der alten Deutſchen. 


Von H. Cordes. 


aft jeder Deutſche lieſt und hört mit lebhaftem Inte⸗ ſende zurück, in und vor die Zeit, als im jüdiſchen Lande Je— 
reſſe die Geſchichte ſeiner Vorväter. Unſer Gegen⸗ ſus Chriſtus als das Licht der Welt und Retter ſeines Volkes 
6 ſtand wird daher auch vielen Leſern des Magazins erſchien. — Zu dieſer Zeit lebten unſere Vorfahren als freie 
nicht unwillkommen fein. Er führt uns etwa zwei Jahrtau⸗ Söhne der Natur, als wilde kriegeriſche Stämme in ihren 


= — Unter ihren ſogenannten Göttern behauptete Wodan, 
der nordiſche Odin, die erſte Stelle. Er war Luft⸗ und 
Himmelsgott, der Geber des Guten und Lenker der Schick— 
ſale der Menſchen. Mit einem einzigen Auge überſchaute 
er die ganze Erde und das Thun der Menſchen. Sein an⸗ 
deres Auge hatte er als Pfand dem Rieſen Minir geben 
müſſen, als dieſer ihm erlaubte, aus dem Weisheitsquell 
zu trinken. Wodan aber war doch nicht allwiſſend, noch 
allſehend, denn er gebrauchte zwei ſchwarze Raben als Göt⸗ 
terboten, die ihm alle erlauſchten Begebenheiten überbrach⸗ 
ten. An Stelle der Allgegenwart beſaß er ein achtfüßiges 
Pferd, welches ſo ſchnell war, wie der Blitz, wenn er dar— 
auf die Welt durchritt. Zog er auf demſelben aus, den 
Menſchen Segen zu ſpenden, Fruchtbarkeit und Reichthum 
zu ſchenken, ſo war ſeine Fahrt ſo ſanft und ſtill, daß es 
Niemand merkte. Ganz anders aber verhielt es ſich, wenn 
er in den Kampf zog. Sein Heer beſtand hauptſächlich 
aus den Geiſtern der Verſtorbenen, mit welchen er hoch 
über Wald und Flur ſo ungeſtüm dahin ſtürmte, daß der 
Schlachtruf deutlich auf der Erde vernommen wurde.“ 
Gegen wen er mit dieſem ſchauerlichen Heere kämpfte, der 
war verloren. Wodan war weiter ein Freund der Muſik 
und Dichtkunſt; er ſelbſt redete in Verſen, und begeiſterte 
Dichter und Redner. Nach ihm iſt der Mittwoch genannt, 
in England Wodanstag (Wednesday). 

Wodan war vermählt mit der Göttin Freia, oder Frig⸗ 
ga. Dieſe war die ſanfteſte und gütigſte aller Göttinnen 
und wurde als Freundin des lieblichen Geſanges angeſe— 
hen. Aus ihren Augen ſchien ewiger Frühling und aus 
ihren Wangen ſtrahlte ewiges Licht; ſie ſprach auch wenn 


ſchattigen Wäldern. Sie treten uns als ſchlanke, kräftige, 
ſchöne Geſtalten entgegen; nicht in feiner Kleidung, auch 
nicht in elegantem Koſtüm unſerer heutigen Jäger oder 
Krieger, ſondern mit Bärenfell und Büffelhaut umhängt. 
Ihr Element war der Krieg, ihre liebſte Beſchäftigung die 
Jagd; und an Krieg und Jagd fehlte es ihnen nicht. 
Städte und Burgen waren unbekannt unter ihnen; ein 
ruhiges Leben hinter Mauern mißfiel ihrem Freiheitsſinn. 
Die häusliche Wirthſchaft und den Ackerbau mußten die 
Frauen mit den Sklaven des Hauſes beſorgen. Den 
Mann und Sohn zog es mit Speer und Schwert ins Feld, 
wo Schlachtgeſang und Hörnerſchall erklang. Mit dieſer 
Freiheitsliebe und Tapferkeit aber verbanden die Söhne 
Deutſchlands Reinheit der Sitten, Gaſtfreiheit, Treue und 
Redlichkeit. Ganz beſonders werden ſie noch gerühmt we⸗ 
gen der Achtung ihrer Frauen und Heilighaltung des ehe— 
lichen Lebens. Als Hauptlaſter benamt die Geſchichte 
nur den Hang zu Trunk und Spiel. 

Um aber dieſe Helden Germanias richtig beurtheilen zu 
können, müſſen wir ihre Religion kennen; denn auch auf 
ſie iſt das Sprichwort anzuwenden: „Der Menſch ſpiegelt 
ſich in ſeinen Göttern.“ Sie wurzelten mit ihrem ganzen 
Leben in ihrer Religion und bildeten folglich ihren ganzen 
Charakter darnach. 

Als höchſten Gott verehrten die alten Bewohner Deutſch⸗ 
lands den im Gimle (Himmel) wohnenden Allvater Er 
war für ſie der unſichtbare, unerſchaffene, ewige und un⸗ 
veränderliche Geiſt, der über den Menſchen und der Götter⸗ 
welt thront. Von ihm erhielten die Götter Unſterblichkeit, ™ — 
ſowie Macht, die Welt zu ſchaffen und zu erhalten. ; Frigga. 
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ſie ſchwieg. Ihre ſüßeſte Beſchäftigung war, die Gebete der 
Menſchen zu erhören, überall die Traurigkeit zu verſcheuchen, 
Segen, Leben und Fruchtbarkeit zu ſpenden. Der ſegens⸗ 
reiche Einfluß der Sonne und des Regens war daher die Ver— 
bindung zwiſchen Wodan und der Freia, Sie wird weiter 
als eine ſehr weiſe Perſon geſchildert. Auf unſerem Bilde 
iſt ſie als eine weibliche Figur dargeſtellt, welche in der 
rechten Hand ein blankes Schwert und in der linken einen 
Bogen hält. Sie war von großer imponirender Geſtalt, 
immer in zierliche, oft prächtige Gewänder gehüllt. Oft 
theilte ſie auch mit ihrem Gemahl den prächtigen Thronſitz 
und ſtand ihm immer mit klugem Rath zur Seite, damit 
derſelbe keinen übereilten Schritt that. Von ihrem eigenen 
Schloſſe in Asgard ſandte ſie ihre Dienerinnen zu den 
Menſchen, deren Sprache, Geheimniſſe und Schickſale ihr 
bekannt waren, und in welche ſie daher auch rathend und 
helfend eingreifen konnte. Der deutſchen Hausfrau diente 
ſie als treffendes Vorbild einer echten Familienmutter, die 
alle Geheimniſſe ihres Hauſes kennt, mütterlich ſorgt, über 
Haus und Feld wacht, die Ehe ſchirmt, die Kinder hütet 
und erzieht. Der niederdeutſche Bauer ſpricht daher noch 
oft von Fru, Fricke oder Frecke als Gattin des wilden Jä— 
gers Wod. Ihr war der ſechſte Tag in der Woche geweiht, 
der Freitag. 

Der vornehmſte, bedeutendſte Sohn, der aus der Che. 
dieſes genannten Götterpaares hervorging, war Thor, 
oder Donar. Er regierte Donner und Blitz, Wolken und 
Regen. Obgleich er als Gewittergott verehrt und gefürch— 
tet wurde, hielt man ihn doch ſtets für eine menſchen— 
freundliche, ſegenſpendende Gottheit. Man dachte ſich ihn 
mit rothem Barte und in herrlichem Gewande auf einem. 
erhabenen Throne ſitzend; ſeine rechte Hand führte ein kö⸗ 
nigliches Scepter; ſein Haupt war mit einer goldenen 
Krone nebſt zwölf hellglänzenden Sternen geziert. 
ſtand in beſtändigem Kampfe mit den Rieſen (Elementen), 
den Feinden der Götter und der Menſchen. Er beſaß drei be⸗ 
ſondere Kleinode: 1. Einen Hammer, der nie ſeines Ziels 
verfehlte und, wie weit er auch geworfen wurde, immer wieder 
in ſeine Hand zurückfuhr. Mit dieſem Hammer ſegnete er 
Ehen ein und mit demſelben vermochte er Steine und Gold zu 
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Thor — Donnergott. 


Staub zu zerſchlagen. Er war ein Bild der gewaltigen Blitze. 
Zum 2. beſaß er einen Machtgürtel über einem prächtigen Ge⸗ 
wande, wodurch ſeine natürliche Kraft noch um das Doppelte 
verſtärkt wurde. Das 3. Kleinod waren zwei eiſerne Hand⸗ 
ſchuhe, mit denen er den furchtbaren Hammer faßte. Seine 
Wohnung hatte 540 Stockwerke. Er fuhr auf einem zweirä⸗ 
derigen Wagen, mit zwei lohfarbigen, windſchnellen Böcken be⸗ 
ſpannt, die ſo haſtig und ungeſtüm daher jagten, daß durch 
das Rollen der Räder die Berge erbebten und ſprühende Feuer⸗ 
funken ſeinen Weg bezeichneten. Thors größte Feindin war 
die gewaltige Meer- oder Midgarſchlange, welche er zum Ent— 
ſetzen aller Rieſen einmal ſo hoch hob, daß ſie faſt den Himmel 
berührte. Beim großen Weltuntergange kämpft er gegen die⸗ 
fe ſeine alte Feindin. Er erſchlägt fie, findet aber auch zu⸗ 
gleich ſeinen Tod. Thor beſaß weiter ein großes Trinkhorn, 
deſſen Ende im Meere lag. Bei einer Gelegenheit trank er 
mit ſolchen gewaltigen Zügen daraus, daß dadurch die Ebbe 
und Fluth entſtand. Das Hauptheiligthum dieſes Gottes 
war eine ſogenannte Donnereiche in Heſſen, welche Bonifacius 
mit eigener Hand zerſtörte. Von Thor hat der Donnerstag 
ſeinen Namen, der immer für einen beſonderes günſtigen Tag 
zu Unternehmungen galt. 

Ein beſonders lieblicher Gott war Balder, der Sohn Wo⸗ 
dans und Freia's Seine Hauptbedeutung erhielt er als Bür⸗ 
ge des Beſtandes der Götterdynaſtie des Odins. Die Götter 
wußten, ihr Heil ſei an Balders Leben gebunden; denn nach 
einer alten Weiſſagung würden alle Götter untergehen, wenn 
Balder ſtürbe. Dieſelben ſuchten ihn daher zu ſchützen. Be⸗ 
ſonders die Göttermutter Freia; ſie ließ alle Geſchöpfe im 
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Himmel und auf Erden, Thiere, Bäume, Pflanzen, ſelbſt das einer Höhle vergoß keine Thräne; es war Loki, der die Geſtalt 
Geſtein einen Eidſchwur thun, daß ſie Balder nicht ſchaden des Weibes angenommen hatte. Balder mußte ſomit gefan⸗ 
wollten. Nur die Miſtel wurde bei dem Schwur überſehen. gen bleiben. Seit Balders Tode trat eine ſichtbare Verände⸗ 
Dies benützte Loki, der böſe Geiſt, der Teufel, um den Göttern rung ein. Die Götter ſind vom Gefühl der Hinfälligkeit 
Verderben zu bringen. Er hatte, als altes Weib verkleidet, den durchdrungen. Loki und ſeine Genoſſen harren der Stunde, 
ganzen Vorgang belauſcht. Wie er daher erfuhr, daß die kleine wo ſie Asgard, die Götterburg, beſtürmen können. Heimdall, 
Miſtel nicht vereidigt ſei, brachte er es dahin, daß dieſelbe zu der Wächter der Götter, ruft ſie mit ſeinem Horn zum gefähr⸗ 
einem ſtarken Holze wurde. Von dieſem ſchnitzte er einen lichen Kampf. Sonne und Mond werden von den Wölfen der 
Pfeil, den der blinde Hödur, deſſen Hand Loki leitete, bei einem Unterwelt gefreſſen und die Sterne fallen vom Himmel. Die 
Gaſtmahl auf Balder abſchoß, welcher ſogleich leblos zu Boden Weltſchlange im Meere bebt, der Wolf und die Feuerrieſen 
ſank. Die Götter legten ſeine Leiche auf einen Scheiterhau⸗ ſtürmen zum Kampfe heran, welchem die Götter nach tapferer 
fen, auf ein prachtvolles Schiff, welches fie, von Thor ge- Gegenwehr unterliegen. Asgard und die Erde werden durch 
weiht, brennend in die See treiben ließen; ſeine Seele aber hölliſche Flammen verwüſtet. Wenn jedoch die Zerſtörung 
kam zu Lokis Tochter, der furchtbaren Hela, die Göttin der vollendet iſt, kommt ein ſchönerer Himmel und eine ſchönere 
Unterwelt. Hierauf wurde Balders Bruder Hermodhr auf Erde hervor. Die Früchte wachſen dann von ſelbſt, und die 
Wodan's ſchnellfüßigem Roß in die Unterwelt geſandt, um Menſchen führen ein glückliches Leben ohne jede Mühe und Be⸗ 
Balder zu erlöſen. Der Bote hatte neun Tage und Nächte zu ſchwerde. Eintracht und Frieden iſt dann allenthalben zu 
reiten, bis er nach Hellheim kam. Die Herrin der Unterwelt | finden. 

erklärte ſich bei dem Geſuch ſogleich bereit, den Lichtgott ohne An der Götterlehre unſerer Ahnen ſehen wir alſo recht deut- 
Löſegeld frei zu geben, wenn alle Weſen auf Erden, lebloſe und lich, wie das tiefe Sehnen nach Ruhe von allem Streit, nach 
lebendige, um ihn weinen würden. Weigere ſich aber ein ein- ſüßem Frieden auch ihr Herz durchbebte; wie auch ihre Seele 
ziges, fo fei fie ihres Verſprechens entbunden. Sogleich wur- eine Ahnung hatte von der Stadt aus Gold und Edelſteinen, 
den nun die Boten ausgeſandt in alle Richtungen, um die und von dem lautern Strom lebendigen Waſſers, klar wie 
Todtenklage zu verkünden. In der That weinten ſelbſt die ein Kryſtall; ja, auch ſie wünſchten zu ſein, wo kein Leid, kein 
Steine um den beſten der Götter. Nur ein einziges Weib in Geſchrei, keine Thräne mehr ſein wird. (Schluß folgt.) 


Hleiſtiftzeichnungen auf der Reiſe. 


Von einem Wanderer. 


IV. Manche auf Lebenszeit, für Welche für die Ewigkeit. Ein 
ieſes Mal müſſen wir eine Seereiſe, oder, wenn wir es Schwenken der Taſchentücher, ein Hoch dem Schiff, ein letzter 
fertig bringen, zwei machen. Wir nehmen das Dampf- ⸗Glückswunſch zur Reiſe vom Ufer her ſchließen die Abſchieds⸗ 
ſchiff Columbia. Ein ſchöner Name und aber auch ein auftritte ab. Die auf dem Land kehren heim, d. h. die eine 
Schiff, das des Namens würdig iſt. Die ſchöne Bucht Heimath haben; wir ſteuern ſchnellen Laufs zwiſchen den vor 
von San Francisco iſt zur Zeit unſerer Abfahrt ſchäumend Anker liegenden Schiffen hin, die Bucht hinab und durchs 
wild, und die Paſſagiere kommen unwillkürlich ins Geſpräch Goldne Thor aufs ſtille Meer hinaus. Denn ſo widerſpre⸗ 
von dem Dampfſchiff Escambia, welches vor etlichen Tagen chend es auch ſcheinen mag: innen ſchäumten heute die Wellen, 
bei ähnlichem Wetter abfuhr und unmittelbar außer der Bucht außen war's ſo ruhig, ſo ſtille, daß man hätte denken mögen, 
in den Wellen zu Grunde ging. Die Abſchiedsauftritte ſind das Stille Meer ſei wirklich ein ſtilles Meer. 

gleich, als ob's in einen andern Welttheil ginge, und doch. Und dennoch haben wir Seekranke. Dieſe Armen! Und 
geht's nur in einen andern Staat; aber dieſe Staaten find fo es bemitleidet fie faſt Niemand, im Gegentheil kommt gar oft 
groß, und wie ſo Mancher fuhr ſchon von San Francisco ab noch Spott zum Elend. Ein junger Zimmergeſelle hat Zahn⸗ 
nach Oregon und kehrte nie wieder zurück, ja Viele, die, wie ſchmerzen und kuſcht ſich in ſein Lager; aber man mißtraut 
wir heute, durch das Goldne Thor ins Stille Meer hinein fub- ob nicht doch die Urſache des Wehes tiefer liegt, als die Wur⸗ 
ren, ſind durch das Thor des Todes in das Meer der Ewigkeit zeln der Zähne ſtecken. Eine ganz extra vornehme Dame, die 
hineingefahren, ehe ſie noch die Mündung des Columbia er- nächſte Nachbarin bei der Mittagstafel, bleibt ſchon beim 
reicht hatten! Man drückt ſich die Hände, man tauſcht Ab- Abendbrod und dann auf der ganzen Fahrt unſichtbar. Un⸗ 
ſchiedsküſſe aus, man ſucht ſich gegenſeitig zu erheitern und ten im Zwiſchendeck waltet ganz daſſelbe Geſchick, ſogar unter 
man — weint. Die Begleiter müſſen vom Schiff abtreten. den chineſiſchen Coolies, und die amerikaniſche Maxime, daß 
Der Lootſe ſteht auf ſeiner Warte, und der Mann am Ruder alle Menſchen gleiche, unveräußerliche Rechte beſitzen, bewährt 
hat das Rad mit feſtem Griff erfaßt. Bei jedem Tau ſtehen ihre Richtigkeit auch auf unſerm Schiff; nur daß nicht Alle 
fertig rüſtige Schiffsleute mit aufgewickelten Aermeln und fe- gleichen Gebrauch von denſelben machen. 

ſten Blickes auf den Kapitän. Der Purser mit den Fracht- Einer der lieblichſten Abende, die man auf Erden erlebt, 
ſchriften und Paſſagierſcheinen kommt als Letzter an Bord; läßt uns Müdigkeit und Schlaf bis in die ſpäte Nacht verges: 
der Kapitän gibt Befehl, die Taue ſind gelöſt, die Planken ein- fen und macht uns die wachende Einſamkeit ganz oben auf 
gezogen; eine Wendung des Schraubenrades und — die Tren- dem Sturmverdeck in hohem Grad genußreich, ja köſtlich. Es 
nung iſt vollzogen, in einem Augenblick vollzogen. Wer auf iſt der Abend des „langen Tages;“ der Himmel iſt „wolken⸗ 
dem Schiff iſt, kann nicht mehr abſteigen, vom Land Keiner leer,“ das Meer „ſpiegelglatt,“ der Mond, derſelbe, den wir 
mehr aufs Schiff kommen. Die Trennung iſt vollzogen, für daheim auch haben, im erſten Viertel; die zwitzernden Stern: 
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lein, von welchen die Mutter felig uns Kleinen zu ſagen 
pflegte, es fete Lichtlein, mit denen der liebe Gott die Enge- 
lein den Menſchen ſchön leuchten läßt, lächeln ſo freundlich 
nieder und erinnern an die Mutter und an die Andern dort 
oben und hier unten, und an was ſie ſagten, und wo ſie ſind, 
und darob iſt einem Alles umher heilig. Auf dem Waſſer 
und im Waſſer lebt's und webt's mit Vögeln und Fiſchen; ſo— 
gar Wallfiſche tummeln ſich umher auf allen Flanken. Links 
hinüber, aber freilich etwas weit abweſend, liegt Japan, wo 
unſere Heidenmiſſionen ſind; rechts, gut in Sicht, das Küſten⸗ 
gebirge Californiens. Erſt um zehn Uhr verabſchiedet ſich 
das zögernde Bleich des Abendroth, aber ſo ſäumig, wie ein 
Liebhaber ſeiner Lieben gute Nacht ſagt. O heilige Abendfeier 
auf dieſem ſtillen Stillen Meer, in dieſem Meer der Schöpfun⸗ 
gen Gottes, der mir in allen dieſen ſeinen Werken ſo nahe und 
fo freundlich ijt! Wie förderlich iſt ſie auch, dieſe Abendfeier, 
der Selbſtprüfung, die ich an jedem Abend mir, meinem Näch⸗ 
ſten und Gott ſchuldig bin, und die mich jedes Mal aufs Neue 
anleitet, das Unſer Vater zu beten, mit beſonderer Betonung 
der Bitte: Und vergib uns unſere (mir meine) Schulden, wie 
wir vergeben unſern Schuldigern. Denn, nachdem ich gebetet 
habe: Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel, und: 
Unſer täglich Brod gib uns heute, ſo habe ich Schulden der 
Schwächen in der Treue, und Schulden der Lauheit in der 
Dankbarkeit, jawohl hie und da, oder oft, noch andere Schul— 
den gefunden. Darauf begebe ich mich in mein Zimmerchen, 
lege mich in mein Neſtchen und „liege und ſchlafe ganz im 
Frieden, denn du, Herr, hilfſt mir, daß ich ſicher wohne.“ 

Am Morgen des dritten Tages fährt unſere Columbia ſtolz 
mitten durch eine Flottille von Fiſcherbooten in die Mündung 
des Columbia und ſodann, nach einem kurzen Aufenthalt in 
Aſtoria, den prächtigen Fluß hinauf. Die Fiſcher in den vie⸗ 
len, vielen Booten treiben den Lachsfang, der hier auf dem 
Columbia ein Geſchäft iſt, das ſich jährlich in die Millionen 
beläuft. Und einen beſſern Fiſch, als der Lachs iſt, wird's 
wohl in der ganzen Welt nicht geben, aber auch keinen ſchö— 
nern, als dieſer amerikaniſche Salmon; ich würde augenblick⸗ 
lich die Feder niederlegen, um ein Stück ſeines reizend appetit⸗ 
lichen, rothen Fleiſches. Man verpackt ihn, aber doch erſt 
nachdem man ihn gefangen hat, in blecherne Kannen, die luft⸗ 
dicht geſchloſſen, ſodann in hölzerne Käſten verpackt und in 
alle Welttheile verſendet werden. 

Wenn man den Fluß ſelbſt ausbedingt, auf welchem dieſe 
großen Seeſchiffe faſt ſo ungehindert dahin fahren, wie auf 
der See ſelbſt, und der bei der gegenwärtigen Hochfluth an 
manchen Stellen einem See gleich iſt, ſo bietet die Ausſicht 
den Columbia hinauf im Einzelnen gerade nichts überwälti⸗ 
gend großartiges, aber das Ganze iſt dennoch überwälti⸗ 
gend großartig. Beide Ufer und die Berge und Thäler, 
ſo weit das Auge reichen kann, prangen in der düſtern Maje⸗ 
ſtät eines Urwaldes, wie fic) ihn Ulfadur mit ſeiner Familie 
nicht feierlicher hätte wünſchen brauchen. Bis anno heute 
hat die induſtriöſe Hand des Weißen auf faſt hundert Meilen 
weit entlang des Fluſſes, nebſt den Einrichtungen, die zur 
Fiſcherei gehören, und etlicher Sägemühlen, der Wildniß nur 
wenig abgerungen; vom arbeitsſcheuen Indianer hat fie be⸗ 
kanntlich nichts zu fürchten. Ob die viele tauſende Chineſen, 
die ſich an dieſer Küſte aufhalten, ihr, nemlich der Urwildniß, 
auch nur eine einzige Farm abgewonnen haben, iſt mir nicht 
zur Kenntniß gekommen; ich möchte es aber bezweifeln; dieſe 
Mongolen kommen nicht in unſer Land, um eine Heimath zu 
gründen oder ſich durch induſtrielle Betriebſamkeit dem Ges 
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meinweſen nützlich zu machen, wohl aber um das Land aus— 
zuſaugen und dann mit ihrem Gewinnſt in ihr himmliſches (2) 
Reich der Mitte zurückzukehren. Möchten ſie nur alle dort 
geblieben ſein! 

Unterdeſſen ſind wir ſo weit ſtromaufwärts gekommen, daß 
die mit „ewigem“ Schnee bedeckten Bergrieſen: St. Helena, 
Hood, Adams, Baker und Rainier einer nach dem andern aus 
dem Verſteck hinter den Hügeln und Bergen, die ſie uns bisher 
verhüllt hatten, hervortreten und uns in der Umgebung ſo 
vieler andern Sehenswürdigkeiten eine Ausſicht bieten, für 
deren würdige Zeichnung mein Bleiſtift nicht gemacht iſt. 
Man denke ſich: Auf einem dreihundert fünfundzwanzig Fuß 
langen Seedampfſchiff, mit einer Schnelligkeit von vierzehn 
Meilen die Stunde, zwiſchen Hügeln und Bergen und Wald 
hinfahren, an einem ſo ſchönen Sommertag, wie man ihn 
nur wünſchen mag, und nun noch in einer Diſtanz von fünf⸗ 
zig bis gegen zweihundert Meilen dieſer Halbkreis ſchneege— 
krönter Bergesrieſen oder Rieſenberge! Nein, an eine würdige 
Zeichnung iſt da bei mir nicht zu denken; ich kann nur ſchauen 
und bewundern, anbeten auch und danken vor Gott, dem Mei— 
ſter aller dieſer Werke. Und wie ſehr, wie ganz unbeſchreib— 
lich erhöht uns doch unſer chriſtlicher Glaube an den dreieini— 
gen Gott gerade ſolche Genüſſe! Gott, der Vater, unſer Vater 
im Himmel, iſt der ewige Urheber aller dieſer Dinge und durch 
ſeinen Willen haben ſie das Weſen und ſind geſchaffen; Gott, 
der Sohn, unſer Herr, Bruder und Erlöſer, hat ſie alle ge⸗ 
macht und ihnen ihr Daſein gegeben nach dem Willen des Va⸗ 
ters; Gott, der heil. Geiſt, der in uns Kindern Gottes wohnt 
und unſer Tröſter, Führer, Beiſtand und Leben iſt und uns 
nach dem Willen des Vaters durch die Gnade des Sohnes be— 
reitet und vollendet, hat es Alles mit ſeinem Lebenshauch ge- 
bildet und wird es durch ſeinen neugeſtaltenden Feuerhauch 
ausbilden, verneuernd, verklärend umbilden zur Herrlichkeit 
des ewigen Reichs Gottes. Uns ſind alle dieſe Gegenſtände 
einfach Werke unſers Gottes, in denen wir ſeine Weisheit, 
Macht und Güte, ja ihn ſelbſt uns nahe gekommen, ſchauen. 
Wir verſtehen die innere und äußere Erdbildung, oder wenn 
man es denn in geläufigeren (?) Worten ſagen ſoll, die Geolo— 
gie, Petrognoſie, Geographie, Geonoſie, Gerſtatik, Meteorolo—⸗ 
gie, Kosmologie, Aſtronomie et cetera, fo gut und noch beffer 
bei unſerm chriſtlichen Gottesglauben, als die Andern, die die— 
ſen Glauben verleugnen; denn unſer Glaube an Gott, den 
Schöpfer und Erhalter aller Dinge, iſt der Schlüſſel des Ge⸗ 
heimniſſes der Werke und Thaten Gottes, iſt auch in dieſem 
Sinn und in jedem Sinn der Sieg, der die Welt überwunden 
hat, und mit dieſem Glauben ſteigen wir durch die Schöpfung 
hinauf zu ihrem Gott. 

Jetzt ſind wir an der Stelle angekommen, wo der ſchöne 
Willamette River in den Columbia mündet; aber unſere Co⸗ 
lumbia lenkt hier rechts um, fährt ſchnellen Laufs in den Wil⸗ 
lamette hinein und etwa zehn Meilen denſelben hinauf bis 
Portland, der blühenden Metropole unſerer nördlichen Pacific⸗ 
Küſte. Hier iſt das Endziel unſerer Schifffahrt und hier be⸗ 
ginnen alſo unſere Landreiſen in Oregon. 

Die erſte geht ſüdwärts durch den weſtlichen Theil des be⸗ 
rühmten Willamette⸗Thals hinauf ungefähr hundert Meilen 
weit und iſt in jeder Hinſicht ſo monoton, d. h. eintönig und 
langweilig, daß mir auch jetzt noch alle Erzählungsluſt davon 
ganz und gar fehlt. Nur was ich hinſichtlich der Landſchaft 
dachte, will ich hier frei ſagen. Es gibt in dieſem berühmten 
Thal, eigentlich dieſem theils flachen, theils wellenförmigen 
und theils hügeligem Landſtrich auf beiden Seiten des Willa⸗ 
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mettefluſſes viel gutes Land, das aber doch nicht beſſer iſt als 
das gute Land in den weſtlichen Staaten, dabei gibt es aber 
auch nicht wenig minder ergibigen Boden und ſogar einen kei⸗ 
neswegs unbedeutenden Theil, der für Ackerbau geradezu 
werthlos iſt. Das beſte Land iſt theuer, das mittelmäßige 
verhältnißmäßig ebenſo, das unbrauchbare natürlich auch 
werthlos. Unkundige Käufer können leicht getäuſcht werden. 
Das bewaldete Land vollſtändig urbar zu machen erfordert — 
will nicht ſagen: koſtet ein Menſchenleben. Aber das Klima 
iſt ſchön, und das begreift gar Vieles in ſich. Das iſt aber 
auch das Einzige, was in Wirklichkeit als Vorzug zu nennen 
iſt, aber es iſt ein großer Vorzug, der ſich jedoch auf den Theil 
des Staats weſtlich des Caskadegebirgs beſchränkt. Im Oſten 


des genannten Gebirgs ſollen Hitze, Froſt und Stürme ſtrenge 


ſein. 

Einſt ging ein frommer Mann einen weiten Weg, um einen 
berühmten „gläubigen“ Prediger zu hören. 
morgen begab er fic) lange vor der Zeit zur Kirche, vorausſe— 


tzend, daß die Kirche eines ſo ſehr berühmten Geiſtlichen immer 


überfüllt ſein müſſe. 
gentheil. 


Zu ſeinem Erſtaunen fand er das Ge- 


denn nur auch um ſo weniger Leute willen eine ſo ausgezeich⸗ 
net gute Predigt habe halten können? Der Prediger nahm 
den Fremden mit nach Hauſe, und da ſie ihr Weg bei einem 
Springbrunnen vorbeiführte, ſo fragte er im Vorbeigehen den 
Fremden, ob er wohl errathen könnte, welches die größte Tu⸗ 
gend dieſes Brunnens ſei? Der Befragte geſtand, daß er das 
nicht könne. Der Prediger ſagte: „Die größte Tugend dieſes 
Brunnens iſt, daß er ununterbrochen durch Sommer und 


Winter, Tag und Nacht gleich ſtark fließt, ob Viele oder Weni⸗ 


ge kommen, um Waſſer zu holen. Ebenſo ſoll er und jeder 
Prediger ſein Amt redlich ausrichten, ſei es für Viele oder 
Wenige.“ An dieſe Anekdote, die ich vor vielen Jahren im 
Chriſtlichen Botſchafter las, wurde ich hier in Oregon bei ei- 
ner Kinderverſammlung im Freien erinnert. Dieſe Verſamm⸗ 
lung war auch etwas ſchwach beſucht, ſie beſtand nemlich aus 
zwei Knaben und drei Mädchen, an welche aber unſer hochge⸗ 
ſchätzter Freund B. eine Anſprache richtete, ſo ernſt, ſo herzlich, 
lehrreich und ergreifend, wie ich noch ſelten eine Predigt oder 
Anſprache für Kinder hörte. Und warum hätte er nicht ſol⸗ 
len; waren es doch dieſe Fünfe eben fo werth und jo bedürf⸗ 
tig, als ob noch tauſend Andere da geweſen wären. 
Auch hier oben im Willamettethal hat man eine Anzahl mit 
„ewigem“ Schnee bedeckte Rieſenberge in Sicht, aber in ſolcher 
Entfernung, daß wer es nicht ſelber geſehen hat, wohl lieber 
mit Thomas zweifeln möchte, wenn man ihm ſagt, daß Mount 


Am Sonntag⸗ 


Nach Beendigung des Gottesdienſtes machte er ſich 
mit dem Prediger bekannt, theilte ihm ſeine Verwunderung 
über den ſchwachen Kirchenbeſuch mit und fragte ihn, wie er 


Jefferſon 75 Meilen, Mount Hood 100 Meilen, die „Drei 
Schweſtern“ (Three Sisters) 150 Meilen entfernt einem fo 
ſichtbar vor Augen liegen, als ob die Diſtanz nicht den vierten 
Theil betrüge. Habe ich doch von Portland aus den Mount 
Adams im Waſhington Territorium in 200 Meilen weiter 
Entfernung ſo deutlich und klar geſchaut, als man bei hellem 

Setter von Thun aus die Jungfrau ſieht; was doch im höch— 
ſten Fall 30 Meilen weit iſt. Das ganze Räthſel liegt in der 
klaren Luft, dem heitern Himmel dieſer Küſtenſtrecke des Stil⸗ 
len Meeres. Und dann liegen dieſe Berge jo hoch! Man 
blickt nach oben, wenn man fie ſchaut. Das hat viel zu ja- 
gen. Und je höher empor man ſchaut, deſto heller iſt's und 
deſto klarer und weiter ſieht man. So wollen wir denn, lie— 
ber Leſer, oft, oft unſere Augen aufheben zu den Bergen, von 
welchen uns Hülfe kommt, den Bergen, deren höchſter nicht 
mehr Golgatha iſt, ſondern Zion, auf dem „das Lamm“ nicht 
hängt am Fluchholz, nicht liezt auf der Schlachtbank, aber 
ſteht, ja mitten im Thron ſteht, und mit ihm hundert und 
vierundvierzig Tauſend Erſtlinge Gottes. Es iſt Gottes 
Lamm, und aber auch unſer Lamm. Als Gottes Lamm hat 
es überwunden; durch ſein Blut werden auch wir überwinden 
und dereinſt bei ihm ſein. Dort, wo Alles Licht iſt, „ſieben 
Mal heller als der Sonne Schein,“ wo wir ſelbſt werden „aus 
Licht gebildet ſein,“ ja dort werden wir noch weiter ſehn, als 
man in Oregon ſieht. 

Wir eilen nach Portland zurück, ſichern uns eine der beſten 
Stellen auf dem beſten Schiff der San Francisco-Portland⸗ 
Linie, nehmen Abſchied von den Geliebten und begeben uns an 
Bord der State of California. Es iſt am Abend. Wir le⸗ 
gen uns ſchlafen. Ein recht freundlicher Herr, ein Chriſt 
presbyterianiſchen Schlags, tft Zimmergeſelle. Wir gewin⸗ 
nen ſogleich Vertrauen und ſind uns gegenſeitig angenehme 
Geſellſchaft. Um Mitternacht fährt unſer Staat von Califor⸗ 
nien von Portland ab; am Morgen ſind wir in Aſtoria, an 
der Mündung des Columbia, 100 Meilen vom Ort der Ab—⸗ 
fahrt. Hier wird eine ſolche Maſſe Salmons (Lachſe) einge⸗ 
laden, daß man meint das Schiff müßte mit der Laſt unter⸗ 
gehn. Gegen Abend fahren wir ab aufs Stille Meer hinaus, 
das auch jetzt wieder recht ſtille iſt und uns ſtille bleibt, bis 
wir durchs Goldne Thor in den herrlichen Hafen von San 
Francisco eingelaufen ſind. Hier ſtehn theure Freunde auf 
dem Ufer und erwarten uns, auch mich. Einſt „landen wir 
an jenem Ufer,“ dem glänzenden. Auch dort erwartet man 
uns. O „wie wird uns ſein!“ 

Leſer, entſchuldige wenn meine diesmalige „Zeichnung“ 
langweilig tit; die nächſte und vielleicht auch die letzte, ſoll er⸗ 
zählungsmäßiger ſein. Unterdeſſen Gott befohlen. 


Die Liebe Chiriſti dringet uns alfo. 


(Aus dem 


ines Tages kam ein reiſender Prieſter nach Marſeille. 

In ſeiner einfachen Kleidung ſah er dürftig, faſt ärm⸗ 
a” lich aus. Seine Geſtalt war gebeugt, ſeine Wangen 
blaß und eingefallen. Aber aus ſeinen Augen leuchtete heilige 
Liebe und herzliches Erbarmen. Er ſah aus wie ein Bote Got⸗ 
tes, welcher ſich der Noth der Elenden und Armen annehmen 
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und Troſt und Frieden in die Hütten der Betrübten bringen 
will. Er ging an den Hafen und fragte nach den Schiffen, 
auf welchen ſich die Galeerenſklaven befanden. Die unglück; 
lichen Leute waren Verbrecher, welche ihre Strafe auf abgeta⸗ 
kelten Kriegsſchiffen (Galeeren) verbüßen mußten. Die Ga⸗ 
leerenſtrafe war eine der härteſten in Frankreich. Sie währte 
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lebenslänglich oder doch eine Reihe von Jahren. Die Gefan⸗ 
genen wurden mit einem glühenden Eiſen auf den Armen ge— 
brandmarkt. Ihr Haupt ward geſchoren. Zu Zweien an 
einer Kette zuſammengeſchmiedet, mußten ſie, fortwährend ihre 
Ketten mit ſich ſchleppend, die ſchwerſten Arbeiten verrichten. 
Das geringſte Widerſtreben zog die Strafen, ja oft den Tod 
nach ſich. Als der Prieſter dieſe Unglücklichen vor ſich ſah, 


fragte er einen der Aufſeher, ob er die Gefangenen beſuchen 


dürfte? „Ach ja,“ antwortete dieſer, fügte aber hinzu: „Neh⸗ 
men Sie ſich in Acht, daß Sie nicht Geld ſehen laſſen; ſie 
würden darum betteln, und gäben Sie einem etwas, dann 
werden alle andern gierig über Sie herfallen.“ „Sei ohne 
Sorgen, mein lieber Freund,“ ſagte der Prieſter lächelnd, 
„mein Beſuch wäre vergeblich, wenn den armen Leuten mit 
Geld geholfen werden könnte. Das wenige Geld, das ich bei 
mir trage, würde nur eine kümmerliche Hülfe ſein. Der Auf⸗ 
ſeher wandte ſich gleichgültig ab, und der Prieſter ging von 
einem der Galeerenſklaven zum andern. Es war ein trauriger 
Anblick, der ſich ihm darbort. Die Gefangenen, mit Schmach 
und Schande belaſtet, ſahen elend aus. Die meiſten verrich—⸗ 
teten ihre Arbeit mit finſterem Trotz. Nur ſehr wenige ſchlu—⸗ 
gen die Augen nieder, als der Prieſter vorüberging. 

Zu dieſen wenigen gehörte ein junger Mann von ungefähr 
dreißig Jahren. Unglück und ſchwere Arbeit hatten ihre trauri— 
gen Spuren auf ſeinem gramvollen Antlitz hinterlaſſen. Aus ſei— 
nen Zügen ſprach eine rührende Geduld, und aus ſeinen dunkeln 
Augen leuchtete ein milder Geiſt. Man ſah deutlich, daß die- 
ſer Gefangene in Reue und Ergebenheit die harte Strafe trug, 
die er ſich zugezogen hatte. Der Prieſter wurde von tiefem 
Mitleid ergriffen, als er eine Zeit lang dem Unglücklichen zu— 
geſehen, und größer wurde dieſes Mitleid, als er ſah, wie 
eine Thräne nach der andern über die gebleichten Wangen des 
Sklaven herabliefen. Der Geiſtliche trat an den jungen 
Mann heran und ſprach : 

„Guter Freund, du weinſt; ſage mir, was dir ſo ſchwer 
auf dem Herzen liegt.“ Der Gefangene ſah ſtill den Frager 
an. Er ſagte kein Wort, ſchüttelte nur ſein Haupt, als ob er 
ſagen wollte, daß ihm Keiner in ſeiner Noth helfen könnte. 
„Sprich,“ ermuthigte der Prieſter, „vielleicht kann ich doch etwas 
für dich thun, dein Elend zu lindern, aber du mußt offen ge- 
gen mich ſein, mir deinen Schmerz und dein Unglück erzählen. 
Wir haben einen barmherzigen Gott und Erlöſer, deſſen Wort 
Heilung und Erquickung iſt für alle Leiden unſeres Lebens.“ 

„Wohlan denn,“ ſagte der Galeerenſklave, „dann will ich, 
wie Sie verlangen, beichten. Ich heiße Armand und bin der 
Sohn eines braven Pächters in Hyeres. Mein alter Vater 
war ein ehrwürdiger frommer Mann, welcher mir mit ſeinem 
ganzen Leben die beſte Lehre und ein treffliches Beiſpiel gab. 
Ich ſelbſt hatte eine gute, einträgliche Pacht; eine treue Gat⸗ 
tin theilte meine Arbeit, meine Freuden und Sorgen; drei 
kleine Kinder hatte Gott mir gegeben, die meine Freudigkeit 
und Wonne hätten ſein können. Ich war ein glücklicher Mann. 
Aber die Sünde zerſtörte den Frieden meines Herzens und das 
Glück meines Lebens. Zwei leichtſinnige, gottloſe Menſchen 
wurden meine Freunde und —verführten mich zur Wilddieberei 
und ſchlechtem gefährlichem Handwerk. Tag und Nacht durch⸗ 
ſtreifte ich mit ihnen die Wälder und Felder, Berge und Thä⸗ 
ler, um meine Leidenſchaft zu befriedigen. Darüber, verſteht 
ſich, verſäumte ich mein Haus. Meines ehrwürdigen Vaters 
Bitten und Ermahnungen vermochten nicht, mich von dem 
ſchlechten Wege abzubringen. Meines armen Weibes Thrä— 
nen, welche ſie in der Stille weinte, verbitterten und verhärte⸗ 
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ten mein trotziges Herz nur noch mehr. Wenn ich nach Hauſe 
kam, war ich mürriſch und verdrießlich. Niemand hörte ein 
freundliches Wort von mir; niemand, nicht einmal meine 
Kinder erhielten einen freundlichen Blick, denn ich las in ihren 
Mienen und hörte ſelbſt in gleichgültigen Worten den Schmerz 
und die gerechten Vorwürfe, welche ſie mir über mein 
Verhalten machten. Eines Tages ſtellte mir mein Vater in 
mildem, herzbeweglichem Ton das Verkehrte, das ich beging 
und das Unglück, das ich damit über meine Familie bringen 
würde, vor. Meine arme Frau beſchwor mich mit Bitten und 
heißen Thränen, von dem gefährlichen Handwerk und dem 
Umherſtreifen abzulaſſen. Darüber gerieth ich in heftigen 
Zorn. Es ſchien mir, als hätten Vater und Frau ſich wider 
mich verbunden. Ein böſer Geiſt kam über mich und erfüllte 
mein Herz mit Wuth und Trotz. Mit harten Worten rief ich 
ihnen zu, daß ich kein dummer Junge ſei, der ſich vor den 
Thränen einer Frau oder vor den Bitten eines kindiſchen Grei⸗ 
ſes fürchte, griff nach meinem Gewehr und ſtürmte hinaus in 
die Berge. Hier traf ich einen Jäger, welcher auf Wilddiebe 
lauerte. Trotzig und erregt, wie ich war, ſchlug ich den Mann 
mit ſchwerem Kolbenſchlag nieder. Er wurde in ſeinem Blute 
liegend gefunden, lebte aber noch. Sein Mund hat wider 
mich gezeugt, und nach langem Prozeß wurde ich zu ſechsjähri⸗ 
ger Galeerenſtrafe verurtheilt. Aber das war noch lange nicht 
das ſchwerſte Unglück. Die Prozeßkoſten nahmen den Reſt 
meines kleinen Vermögens, das mir noch übrig geblieben war, 
hinweg. Meine arme Frau und meine lieben Kinder waren 
in tiefe Armuth geſunken. Als ich in das Gefängniß abge— 
führt wurde, begegnete mir meines Vaters Sarg. Er war 
vor Gram über ſeinen entarteten Sohn und über die Schande, 
die ich über ſeinen ehrlichen Namen gebracht hatte, geſtorben. 
Ich habe meine Frau und meine Kinder in das Unglück und 
meinen Vater in das Grab gebracht.“ Und wieder ſtrömten 
heiße Thränen tiefſter Scham und Reue über des Unglücklichen 
Antlitz. Der mitleidige Prieſter ſtand erſchüttert an der Seite 
des armen Galeerenſklaven. Er ſprach kein Wort, aber ſeine 
Augen ſahen mit erbarmender Liebe nieder auf den Gefange- 
nen. Nachdem dieſer eine Zeit lang ſtille und heiß geweint 
hatte, wollte ihn der Geiſtliche mit freundlichen Worten beru—⸗ 
higen und tröſten. Der Galeerenſklave hielt mit aller Macht 
ſeinen Schmerz zurück und fuhr fort: „Aber das iſt es nicht 
allein, was mich drückt und quält; heute habe ich erfahren, 
daß mein armes Weib und meine drei Kinder dem Untergange 
nahe ſind, nicht allein aus Gram über mich, ſondern auch in 
Folge bitterſter Noth. Meine Frau iſt ſchwach und krank ge— 
blieben in Folge der Leiden und Sorgen, welche ich über ſie 
gebracht habe. Sie kann nicht ſo viel verdienen, als ſie zu 
ihrem und der Kinder Lebensunterhalt bedarf; und die Kin— 
der ſind noch zu klein, um ſelbſt etwas zu verdienen. So ſind 
ſie in tiefes Elend geſunken, Mangel und Hunger nagen an ih— 
rem Leben. Und alles das habe ich mit meinem ſchlechten, 
gottloſen Leben verſchuldet! Ich bin meines Vaters Mörder, 
meiner Frau und meiner Kinder Mörder. O, wenn ich jetzt 
frei werden könnte! Ich wollte vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend im Schweiße meines Angeſichts arbeiten, um 
den Meinen das tägliche Brod zu ſchaffen. Vielleicht wäre es 
noch nicht zu ſpät, vielleicht könnte ich ſie noch vom Oungerto- 
de erretten und ſo den äußerſten Jammer abwenden. Aber 
das iſt unmöglich. Noch zwei Jahre muß ich die Strafe met- 
ner Sünde tragen. Meine Frau und meine Kinder gehen in 
dieſen zwei Jahren rettungslos zu Grunde, und das iſt es, 
was mich ſo niederdrückt, daß ich faſt in meinem Elend ver⸗ 
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zweifle. Da vermag kein Menſchenwort, kein Gotteswort zu 
tröſten Wie gern wollte ich meine Strafe, ja den Tod erlei⸗ 


den, wenn ich damit meine arme Frau und meine Kinder vom 
Verderben retten könnte.“ 

„Nein, nicht ſterben! nicht ſterben!“ ſprach der Prieſter. 
„Bitte vielmehr den lieben Gott um ein langes Leben, damit 
das Böſe, das du gethan haſt, ſo viel wie möglich wieder gut 
gemacht werden kann. Aber,“ fuhr er fort, „ſagteſt du nicht, 
mein Sohn, daß du noch zwei Jahre auf den Galeeren zubrin⸗ 
gen mußt?“ 

„Ja,“ antwortete der Unglückliche, „noch zwei lange, lange 


Jahre. Und in dieſer Zeit können meine Frau und meine 


„Ja, augenblicklich,“ rief der Galeerenſklave, und ſeine Au⸗ 
gen leuchteten. Aber gleich ſchaute er wieder bekümmert und 
ſorgenvoll drein und ſagte: „Ich Thor, wie konnte ich auch 
nur einen Augenblick ſo etwas denken! Wo findet ſich auf der 
ganzen weiten Erde ein Menſch, der freiwillig dieſes Leben mit 
ſeinem Jammer und ſeiner Schande erwählen würde?“ 

Der Prieſter hatte dieſe letzten Worte nicht mehr gehört; er 
hatte ſich von dem Manne abgewendet und war ſeinen Weg 
gegangen. Mit wehmüthigem Blick ſah der Galeerenſklave 
dem Manne nach, dem erſten, der in vier Jahren der Gefan⸗ 
genſchaft ein Wort des Mitleids und der Liebe zu ihm geſpro⸗ 
chen hatte. Es ſchmerzte ihn ſehr, daß der Fremde, ohne Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, von 
ihm gegangen war. 
Er konnte ſich nicht 
denken, daß er ihn be⸗ 
leidigt habe, und trau⸗ 
rig ging er wieder an 
ſeine Arbeit. Der 
Prieſter aber ging un⸗ 
verweilt zum Com⸗ 
mandanten. Dieſer 
war ihm geſchildert 
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Vincenz von Paula in den Straſten von Tunis. 


Kinder mehr als zehnmal zu Grunde gehen. Das iſt es, was 
mich beinahe zur Verzweiflung bringt.“ 

„Wäre es nicht möglich, daß der König dich begnadigte?“ 
fragte der Geiſtliche. 

„Nein,“ antwortete der Gefangene. „Eines Galeerenſkla⸗ 
ven Hülferuf dringt nicht bis zum königlichen Thron. Und 
ehe eines andern Fürbitte vor den König kommt und etwas 
ausrichtet, ſind Weib und Kinder längſt umgekommen.“ 


Der mitleidige Prieſter antwortete hierauf kein Wort. Er 
ging in tiefe Gedanken verſunken eine Zeit lang ſtumm auf 


und nieder. Endlich blieb er vor dem Gefangenen ſtehen und 
fragte: „Wenn du nun Jemand fändeſt, mein Sohn, der ſich 
ſtatt deiner in Feſſeln ſchmieden ließe und deine Arbeit verrich⸗ 
tete, würde man dir dann die Freiheit ſchenken?“ 


als ein freundlicher, 
wohlwollender Mann. 
„Herr Commandant,“ 
ſagte er, als er ein⸗ 
trat: „Sie kennen 
mich nicht. Ich heiße 
Vincenz, oder wenn 
Sie meinen vollſtän⸗ 
digen Na men wiſſen 
wollen, Vincenz von 
Paula.“ 


„Wie?“ rief der 
Commandant voller 
Verwunderung, „ſind 
Sie der Prieſter Vin⸗ 
cenz von Paula? Sind 
Sie der Mann Gottes, 
der ohne Ruh' und 
Raſt umherzieht, den 
Armen Gutes zu 
thun? Sind Sie der 
Mann, der auch in die 
dunkeln Höhlen des 
Elends und des Un⸗ 
glücks Troſt und Hülfe bringt? Sind Sie der Mann, der 
trotz ſeiner Armuth doch ſo reich an Barmherzigkeit und Hülfe 
für ſeine Brüder iſt? Sind Sie derſelbe Vincenz von Paula, 
der ſchon in Tunis Sklavenketten getragen hat?“ 


„Das bin ich,“ antwortete Vincenz, „aber von den Lobprei⸗ 
ſungen, die Sie da aufzählen, verdiene ich keine. Dennoch 
freut es mich, daß Sie mich kennen, Herr Commandant; ich 
hoffe deshalb, daß meine Bitte ein offenes Ohr und Erfüllung 
bei Ihnen finden wird. Sie haben unter den Galeerenſklaven 
einen jungen Mann aus Hyeres, Namens Armand. Welches 
Zeugniß können Sie dieſem Gefangenen geben?“ 

„Er iſt ein guter Gefangener, in jeder Hinſicht,“ antwortete 
der Offizier. „Armand gehört zu den wenigen, die auf den 
Galeeren nicht ſchlechter, ſondern beſſer geworden ſind. In 
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den vier Jahren, die er bei uns geweſen iſt, hat man nicht die 
geringſte Klage über ihn gehört. Er verrichtet willig und 
fleißig die ihm auferlegte Arbeit, ſelbſt die mühſamſte und 
niedrigſte und trägt ſein klägliches Loos mit aller Demuth und 
Geduld.“ 

„Dieſes Zeugniß,“ ſagte der Prieſter weiter, „gibt mir 
Muth, Ihnen meine Bitte vorzutragen. Armand hat noch 
zwei Jahre Ge⸗ 
fängniß. Er hat 
mir ſoeben geſagt, 
daß ſeine Frau 
und Kinder dem 
Hungertode entge⸗ 
gen gehen, wenn 
nicht bald Hülfe 
kommt. Niemand 
kann in ſeiner Lage 
ſo gut helfen, als 
der unglückliche 
Gatte und Vater 
ſelbſt. Er kann 
und will arbeiten, 
um die Seinen zu 
retten. Aber dazu 
muß er frei ſein. 
Man hat mir 
geſagt, daß ein 
Gefangener gleich 
freigegeben werden 
kann, wenn ſich ein 
Stellvertreter für 
ihn findet. Iſt das 
wahr?“ 

„Das iſt wirk⸗ 
lich wahr,“ ant⸗ 
wortete der Com⸗ 
mandant. „Das 
Geſetz läßt zu, un⸗ 
ter ſolchen Bedin⸗ 
gungen einen Ga⸗ 
leerenſklaven frei 
zu geben. Aber 
noch nie iſt ſolch' 
ein Stellvertreter 


feſt, daß er auf keine Weiſe wankend gemacht werden kann. 
Glauben Sie mir, wer die Sklavenketten in Tunis getragen 
hat, fürchtet die Feſſeln eines Galeerenſklaven auch nicht.“ 
Aber Ihre Ehre,“ wendete der Offizier ein. „Haben Sie 
nicht bedacht, daß zwei Jahre Sklaverei nicht den zehnten 
Theil von der Schande aufwiegen, welche die Galeerenketten 
in einer einzigen Stunde bringen?“ 
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gefunden und wird 
auch wohl ſo bald 
keiner kommen.“ 
„Ja, ja!“ rief 
Vincenz aus. „Ich 


habe einen gefun- 
den, der in des Ge⸗ 


fangenen Stelle 
treten will. So⸗ 
weit ich ihn kenne, iſt er ein unbeſcholtener Mann, wenigſtens 
vor Menſchen. Wird Armand in demſelben Augenblick frei 
werden, wo ſich der Stellvertreter einfindet?“ 

„Sofort, ehrwürdiger Herr,“ antwortete der Commandant. 
„Aber wer iſt der Mann, der freiwillig ſolche Schmach und 
Schande auf ſich nehmen will?“ 

„Der bin ich ſelbſt,“ antwortete der Prieſter, und fuhr fort: 
„Reden Sie nicht dawider. Mein Entſchluß iſt ſo ernſt und 


Vincenz von Paula tritt an des Gefangenen Stelle. 


„Meine Ehre?“ entgegnete der Prieſter zächelnd. „Reden 
Sie nicht davon. Ich frage nicht nach Ehre vor Menſchen. 
Und wenn ich ſie auch verlieren ſollte, ſo iſt das Glück und 
Wohlergehen der geretteten Familie in meinen Augen taufend- 
mal mehr werth als meine Ehre.“ 

Der Commandant wollte noch mehr Einwände machen, 
aber Vincenz wies ſie alle zurück. Es blieb ihm ſchließlich 
nichts weiter übrig, als einen Aufſeher holen zu laſſen und 
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mit dieſem und dem Prieſter auf die Galeere zu gehen, auf 
welcher ſich Armand befand. 
„Du biſt frei, mein Sohn!“ rief Vincenz dem Gefangenen 

„Es hat ſich ein Stellvertreter für dich gefunden!“ 

Der Galeerenſklave traute erſt ſeinen eigenen Ohren nicht, 
als er dieſe Botſchaft hörte. Als aber der Schmied auf des 
Commandanten Befehl nun wirklich die Ketten löſte und dieſe 
raſſelnd zu Boden fielen, zog ſeliger Friede in ſein Herz ein, er 
ſank auf die Kniee nieder und weinte vor übergroßer Freude. 
Plötzlich jedoch ſah er mit Schrecken, daß der Prieſter Hand 
und Fuß hinhielt, damit der Schmied die Ketten feſtſchmiede. 

„Nein! Nein! Um Gottes willen, nein!“ rief Armand be- 
bend, „wollt ihr ſelbſt, ehrwürdiger Herr, in meine Stelle tre⸗ 
ten? Nimmermehr! Um den Preis will ich meine Freiheit 
nicht erkaufen. Schmied, gib mir meine Ketten wieder!“ 

„Du willſt mich doch nicht meiner Freude berauben?“ ſagte 
der Mann Gottes mit freundlichem Lächeln. „Dieſe Ketten 
werden leichter für mich als für dich ſein. Ich bin ganz allein 
in dieſer Welt, und den Beruf, den mir Gott gegeben hat, 
kann ich hier auf der Galeere beſſer noch erfüllen, als auf 
irgend einer andern Stelle.“ 

„O edler, hochgeſinnter Mann!“ rief der Gefangene ſtam⸗ 
melnd aus, „was kann Sie zu ſolch' einem Opfer bewegen?“ 

„Das thut die Liebe zum Heiland, in deſſen Dienſt ich 
ſtehe!“ antwortete Vincenz von Paula. „Wenn ich auch 
zehnmal für dich ſterben wollte, ſo wäre es doch nichts 
gegen das, was er für mich am Kreuz gelitten hat. Und 
nun zögere nicht länger, mein Sohn, eile zu deiner kranken 
Frau und zu deinen hungrigen Kindern! Gott ſei mit dir 
und ſegne deiner Hände Arbeit!“ 

Der befreite Galeerenſklave ſtand lange und konnte keinen 
Entſchluß faſſen. Aber die Sehnſucht nach der ſo lange ver⸗ 
mißten, nun wiedergewonnenen Freiheit, die Sehnſucht, Weib 
und Kindern zu helfen, ſiegte endlich über alle ſeine Bedenken. 
Er warf ſich nieder, umfaßte des ehrwürdigen Prieſters Kniee, 
küßte ſeine Hand unter Thränen und rief: „Dort oben 
ſollen Sie einſt, wenn Gott mich nicht verwirft, meinen Na⸗ 
men in dem Buch des Lebens finden! Dort oben vor des Er⸗ 
löſers Thron werde ich Ihnen danken, und er wird Ihnen 


zu. 


| vergelten, was Ste an mir gethan!“ Mit dieſen Worten ſtand 
er auf und eilte hinweg. 

Wir unterlaſſen, von dem Glück und der Freude zu erzählen, 
die in Armand's Hütte einzog, als der Gefangene ſo unerwar⸗ 
tet zurückkam. Unter heißen Thränen bat er ſeine Gattin um 
Vergebung für alles, was er wider ſie gefiindigt hatte. Sie 
vergab ihm von ganzem Herzen. Und von nun an blieb er 
ein treuer Hausvater, der mit unermüdlichem Fleiß für ſeine 
Familie arbeitete. Bald ſchwand Noth und Mangel aus dem 
Hauſe. Die Frau erholte ſich unter der ſorgfältigen Pflege 
der Liebe. Glück und Freude kehrten zurück. Die Furcht des 
Herrn und der Friede Gottes wohnte in Armand's Haus und 
Herzen. 

Der edle Prieſter hat ruhig die zwei Jahre Gefangenſchaft 
auf den Galeeren ausgehalten. Auswendig war er mit Ket⸗ 
ten gebunden und mit Schande bedeckt, inwendig war er ein 
freies Kind Gottes und aller Ehren werth. In der ganzen 
Zeit war er ein treuer Lehrer und freundlicher Tröſter der ar⸗ 
men Gefangenen. Und da er nach Verlauf von zwei Jahren 
die Galeeren verließ, ſah manches Auge mit Thränen der 
Dankbarkeit ihm nach. Aber droben wird es erſt ganz klar 
und offenbar werden, welchen Segen er in Ketten und Banden 
mit ſeiner aufopfernden Nächſtenliebe ausgebreitet hat. 


Das war Vincenz von Paula. Er war geboren den 24. 
April 1576 in Pouy, in Frankreich. Dieſer Mann Gottes 
brachte fein ganzes Leben in der Nachfolge der Liebe des Hei— 
landes und in der Barmherzigkeit gegen die Brüder zu. Er hat 
namentlich in reichem Maaße das Wort des Herrn erfüllt: 
„Den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ 

Er ſtarb den 7. September 1660 in dem hohen Alter von 
84 Jahren. Die katholiſche Kirche hat ihn ſpäter in die Reihe 
der Heiligen aufgenommen. Aber wir evangeliſche Chriſten 
bewundern mit Recht dieſes Mannes ſelbſtverleugnende, auf 
opfernde Liebe. Er war in Wahrheit ein treuer Jünger deſ⸗ 
fen, der die Bande und Strafe aller Sünder getragen und da- 
mit die Gebundenen befreit hat. Und darum, weil er ein 
treuer und wahrhaftiger Nachfolger des Herrn war, ſoll auch 
Vincenz von Paula's Name bei uns leben in einem geſegneten 
Andenken. 


Warum das Haus nickt gekauft wurde. 


Fs war hart, das ſchöne Häuschen zu verlaſſen, in welchem 
Frau Seiberle mit ihrem Manne und fünf Kindern ſeit 
ſechs Jahren gewohnt hatte, aber der Eigenthümer 
brauchte Geld und verkaufte es. Sie hatten kein Geld, 

und doch verdiente Herr Seiberle einen guten Lohn, und Frau 

Seiberle verdiente faſt alles, was ſie für Kleidung brauchte 

durch Stricken. Wie kam es denn, daß ſie auch nicht einen 

Dollar erſparen konnten? 

Es war eine ſchöne Heimath. Heinrich, der älteſte Sohn, 
hatte den Taubenſchlag und das Hühnerhaus ſelbſt gebaut; 
ſeine Schweſter und Mutter hatten den Raſen, die Johannis⸗ 
und Himbeerſträuche, den Gemüſegarten und die Blumen ge⸗ 
pflanzt und bearbeitet; o, es war zu hart, daß ſie alle ihre Ar⸗ 
beit für Andere gethan hatten und nun Alles verlaſſen mußten. 


„Vater, warum haſt du das Haus nicht gekauft?“ fragte 


Minchen mit Thränen in den Augen. 
„Ich habe zu viele Mäuler zu füttern,“ ſagte der Vater. 


War das fo? Es waren ihrer nur fieben—fiinf Kinder, Vater 
und Mutter. Nun, es muß ſo ſein, dachte ſie, als ſie ihre 
Mutter anſah, die ſich vergeblich bemühte, einen tiefen Seufzer 
zu unterdrücken, als ſie ſich über die Strickrahme beugte. 
Heinrich ging in die Schule und hörte dort, daß Walter's 
Vater das Haus für $1200 gekauft habe. Walter's Vater 
verdiente per Woche einen Dollar weniger als ſein Vater; 
Walter's Mutter verdiente kein Geld. Wie kam es denn, daß 
Walter's Eltern Geld hatten, eine Heimath zu kaufen? Hein⸗ 
rich grübelte den ganzen Tag darüber nach, dann nahm er 
ſeine Schiefertafel und rechnete aus: Mein Vater arbeitet ſehr 
ſelten am Montag, weil er Sonntag Nachts ſpät aus dem 
Bierſaloon kommt. Wenn er alſo am Montag nicht arbeitet, 
| fo verliert er jedes Mal $1.50, 

Zwei und fünfzig Montage zu $1.50 macht $78.00 für ein 
Jahr oder $390.00 in fünf Jahren. Nebſt dieſem raucht er 
4 bis 5 Cigarren im Tag, dieſe koſten, zu 5 Cents das Stück 
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berechnet, 20 bis 25 Cents per Tag, ſage 4 zu 20 Cents, das 
macht in einem Jahr $73.00 oder $365.00 in fünf Jahren. 
Nebſt dieſem koſtet es den Vater jeden Samſtag Abend und 
Sonntag noch $2.00 im Saloon, macht wieder §104.00 in ei⸗ 
nem Jahr und $520.00 in fünf Jahren. Wie viel macht das 
Zuſammen? 


Verlorene Arbeitszei—-—— $390 00 
Für Cigarren 365 00 
Für geistige Getränke .... 520 00 
ee segoeetqndce COOP BCE $1275 00 


In fünf Jahren würde diefes Geld 
$254.00 Intereſſen gebracht haben, macht alſo $1529.00. 

Das Haus wurde alſo für $1200.00 verkauft, fuhr er in 
ſeiner Berechnung fort; hätte mein Vater weder getrunken 
noch geraucht, ſo hätte er das Haus kaufen können und hätte 
noch $329.00 übrig gehabt. Er ſchrieb ſeine Berechnung auf 
ein Stück Papier, legte es neben ſeine Bücher und ging dann 
hinaus, um ſeiner Mutter zu helfen. 


„Was ſoll dies bedeuten?“ rief der Vater, das Papier, wel- 


ches er beim Eintritt ins Zimmer auf dem Tiſch geſehen hatte, 
in die Höhe haltend. 


zu 4 Prozent etwa 
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„Es iſt eine e die ich gemacht habe,“ ſagte der 
Knabe erröthend. 


Der Vater ſetzte ſich, wie vom Donner gerührt, mit dem 
papier in der Hand auf einen Stuhl. „Heinrich!“ rief er zu⸗ 
letzt, „komm hierher!“ Der Knabe kam. 

„Ich habe Pfeiffer's Haus gemiethet; ich glaube, wir kön⸗ 
nen es ſo ſchön machen wie dieſes!“ 

„Das mag wohl ſein,“ erwiderte der Knabe, „wenn Mutter 
und Minchen eben ſo hart dafür arbeiten; doch, es lohnt ſich 
nicht, anderer Leute Eigenthum zu verſchönern, Vater.“ 

„Wir wollen aufs Neue anfangen, mein Sohn,“ ſagte der 
Vater, als er ſich eine Thräne aus den Augen wiſchte. „Ich 
werde dieſe Berechnung über meinem Bette aufhängen, und 
läßt mich Gott geſund, ſo haben wir in fünf Jahren unſer ei⸗ 
genes Häuschen.“ 

Von dieſem Tage an ging Herr Seiberle nie wieder in einen 
Bierſaloon, noch rauchte er. In fünf Jahren hatte er ſein ei⸗ 
genes Heim, und meinte, es ſei doch beſſer ein Haus für ſich 
ſelbſt zn kaufen, als für den Schenkwirth. Lieber Leſer, hat 
er nicht richtig geurtheilt? 2 


Die alten 


Klaffiker. 


Von N. M. 


III. Cicero. 


N Keb e der 8 zieht Menſchen zuſam⸗ 
on men und einigt fie im Leben und Wirken. Ueberein⸗ 
E ſtimmung der Charakterzüge erklären es ſchicklich, daß 

Cicero und Demoſthenes beiſammen ſtehen. Die 
Redekunſt der alten Welt conzentrirte ſich in dieſen beiden 
Männern. Aber auch ihr Leben hatte übereinſtimmende Crz 
fahrungen. Beide nahmen ſich einer verlorenen Sache an; 
beide gingen um ihrer Ueberzeugung willen in die Verbannung; 
beide hatten die Befriedigung wieder befreit und mit Volksju⸗ 
bel empfangen zu werden, und nachdem Alles verloren war, 
wählten beide lieber zu ſterben, als die Schmach ihres Vater- 
landes zu erleben. War Demoſthenes der größte Redner und 
Staatsmann Griechenlands, jo nahm Cicero die nemliche Eh⸗ 
renſtelle in Rom ein. 

Marcus Tullius Cicero, das Haupt der römiſchen Staats⸗ 
männer und Volksredner, wurde den 3. Januar 106 v. Chr. 
geboren; er gehörte einem alten einflußreichen Geſchlecht in 
Arpinum an, welches jedoch ohne „Adel“ war. Sein Vater 
war ein gebildeter Mann und ſtolz auf ſeinen Sohn, von dem 
er hoffte, er werde einſt eine hohe Stelle in ſeinem Vaterlande 
einnehmen, weßhalb er ihn frühzeitig nach Rom in die Schule 
ſandte, wo er von dem berühmten Redner Craſſus Unterricht 
empfing in allen Zweigen der damaligen Wiſſenſchaft, beſon⸗ 
ders aber in der Staatswiſſenſchaft oder Politik. Als Cicero 
ſechzehn Jahre alt war, trug er die Kleidung des Mannes und 
wurde als römiſcher Bürger anerkannt, dann erwählte er die 
Advokatur zu ſeiner Lebensaufgabe und empfing einen vollen 
Curſus im Studium der Redekunſt; ſtudirte aber nebenbei 
unter drei Präzeptoren die epikuriſche, akademiſche und ſtoiſche 
Philoſophie. Unter Strabo diente er kurze Zeit in der Armee, 
kam aber darauf wieder nach Rom und eröffnete ſeine öffent⸗ 
liche Laufbahn mit einem Prozeß gegen Sulla, welcher damals 
zu ſagen „abſolut“ war. Cicero gewann den Prozeß, aber 


fand ſich genöthigt, Rom deßhalb zu verlaſſen, worauf er meh⸗ 
rere Jahre auf Reiſen verbrachte und beſonders in Griechen⸗ 
land ſeine Studien vervollkommnete. Als er wieder nach 
Rom kam, galt er als der erſte Redner der Welt und ſeine 
Mitbürger wählten ihn zum Conſul, das höchſte Amt, welches 
in der Macht der Bürger lag, und Eicero verwaltete es mit 
Erfolg. Wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe zog er ſich jedoch den 
Haß der römiſchen Intriguanten zu und war genöthigt, Rom 
abermals zu verlaſſen, was er jedoch nur unter Proteſt und 
offener Klage that. Später fiel ihm durch das Loos die Re⸗ 
gierung der Provinz Sizilien zu, wo er ſich die Liebe und WAch- 
tung des Volkes in hohem Grade erwarb. Cato und Catullus 
nannten ihn den „Vater ſeines Landes.“ Aber ſonderbarer 
Weiſe war er nach ſeiner Rückkehr mehr unſtät und wankend 
als ehedem. Aus Gewiſſenhaftigkeit zog er ſich vom öffentli⸗ 
chen Leben zurück, und anſtatt die Parteien Rom's zu einigen, 
wie nur er es zu thun im Stande war, überließ er dieſes Ge⸗ 
ſchäft dem jüngeren und weniger erfahrenen Cato, während er 
ſelbſt ſeinen Büchern nachging und ſeine Reden verfaßte, wel⸗ 
che uns als ſein beſtes Erbe überliefert worden ſind. 

So lange Cicero lebte, war ſeine Gegenwart eine beſtändige 
Strafpredigt für Jene, welche Roms Untergang herbeiführten, 
daher befahl Antony, ihn zu tödten, und ſein Haupt wurde auf 
die Rednerbühne genagelt, wo der bleiche Schädel noch lauter 
predigte gegen die Mörder der Freiheit Roms, als es ehemals 
der lebende Redner that. 

Cicero's Charakter iſt ſchwer zu beurtheilen; er liebte die 
Tugend und folgte ihren Pfaden, aber es mangelte ihm die 


Standhaftigkeit, dem Zeitgeiſt zu widerſtehen. Er war zu 
ſchwach ſeiner Ueberzeugung zu folgen. Nur Wenige, welche 
ſolche Talente beſitzen, haben zur nemlichen Zeit auch ſo wenig 
Heldenmuth wie Cicero; es mangelte ihm der Muth und feſte 
Entſchluß, ſein Vorhaben auszuführen. 

Von ſeinen Reden ſind etwa achtzig zu uns gekommen, aber 
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dieſelben zu beurtheilen, liegt nicht in meiner Macht; jedoch 


ſind die vier, welche er gegen Catiline gehalten, und dann die 


Vertheidigung Archias, des Poeten, zu den deſten gezählt. Als 
Philoſoph iſt er vielleicht zu den Stoikern zu rechnen, denn 
ſeine Anſichten über die Regierung, die Natur Gottes, Pflich⸗ 
ten, Freundſchaft u. ſ. w. folgen jener Richtung. In ſeiner 
Religion war er Skeptiker, doch vielleicht mehr ſo in Theorie 
als in Praxis. Er zweifelte an ſeiner Erkenntniß der Natur 


Gottes, aber er hatte Glauben an Gott. Ein gewiſſer Schrei⸗ 
ber ſagt einmal: „Wenn man Cieero lieſt, glaubt man einen 
Chriſten vor ſich zu haben, anſtatt einen heidniſchen Philoſo⸗ 
phen.“ Wenn nun auch nicht Jedermann mit Erasmus über⸗ 
einſtimmen kann, ſo iſt doch hier der Ort es anzuführen, 
daß er einmal ſagte, durch das Leſen des Cicero fei er ein bef- 
ſerer Mann geworden. Cicero nimmt eine Ehrenſtelle ein un⸗ 
ter den alten Klaſſikern, welche ihm Niemand ſtreitig macht. 


Im Herbft. 


Von Wm. 


ie iſt fo ſtill und ſchaurig nun der Wald, 
So öde wie der Vorzeit Tempelhallen, 

Nur hin und wieder noch ein Rauſchen ſchallt, 
Wenn ſchaarenweiſ' die welken Blätter fallen. 


Nur ab und zu, wenn ſich ein Windhauch regt, 
Anhebt ein Niederrieſeln ſchwerer Tropfen; 
Kaum daß ein Käfer ſich im Laub bewegt; 
Den Specht nur hör' ich in der Ferne klopfen. 


Huber, jr. 


Sonſt Schweigen rings, und tiefe Einſamkeit. 
Ein Sehnſuchtſeufzen nur noch in der Föhre; 

So ſchaurig ſtill iſt's, daß ich Harm und Leid 
An meiner eignen Seele nagen höre. 


Da kommt auf mich ein Fröſteln eiſig kalt, 

Mein Herz durchzieht ein ahnungsbanges Dämmern: 
Mir iſt es juſt als hört' ich tief im Wald 

Die Jugend mein im Todtenſchrein verhämmern. 


Untergang der Moſel.“ 


Von 


\ ‘mt Abend des 8. Auguſt 1882 verließ der Dampfer 
„Moſel“ den Hafen von Southampton, England, 
< um mit 700 Paſſagieren und werthvoller Fracht 
nach New Pork zu fahren. 

Der Abend war ſchön, und das Volk hatte ſich auf dem Ver⸗ 
deck geſammelt; Aller Blicke waren der untergehenden Sonne 
zugewandt, denn weſtwärts zogen die Gedanken. Dort lag 
für Viele ein Hoffnungsſtrahl für die Zukunft, dort wollten 
ſie mit Gott ihre Lage verbeſſern und ihren Kindern eine Hei⸗ 
math ſuchen. Hätte man ſie gefragt: 

„O ſprecht! warum zog't ihr von dannen? 
Das Neckarthal hat Wein und Korn; 
Der Schwarzwald ſteht voll finſt'rer Tannen, 
Im Speſſart klingt des Aelpler's Horn. 
Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimath Berge Grün, 
Nach Deutſchland's gelben Weizenfeldern, 
Nach ſeinen Rebenhügeln zie'hn!“ 
Dann hätten ſie geantwortet: „Uns hat das Vaterland das 
Brod verſagt, und an unſerer Schwelle hat die Noth gelauert, 
wir ziehen mit Gott, um uns einen Herd zu gründen, da wir 
vor Hunger ſicher ſind.“ Das war's, was ihren Muth er- 
friſchte, und deßhalb war ihr Blick nach Weſten gerichtet. 

Andere jedoch blickten amerikawärts, weil ihr Herz ſich nach 
den Theuren ſehnte, welche drüben ſehnlichſt harrten, und der 
Gedanke, eine ſolche Waſſerfluth zwiſchen ſich und den Seinen 
zu haben, iſt eben auch unter den allergünſtigſten Verhältniſſen 
keine Kleinigkeit. Man denkt an alles Mögliche und Unmög⸗ 
liche, nur der Gedanke, daß, wer mit Gott reiſt, unter ſicherer 
Obhut reiſt, hält den Wanderer aufrecht. Dieſe Gedanken be⸗ 


N. Matt. 


ſeelten auch unſere kleine Evangeliſche Schaar, nemlich Biſchof 
Dubs, die Geſchwiſter Boller, die Geſchwiſter Grenzebach, Br. 
Klein und den Schreiber, als wir in ſpäter Abendſtunde noch 
beiſammenſtanden und an unſere Lieben dachten. 


Das Meer hat eben doch ſchon manches Opfer verſchlungen, 
und die Zahl ſeiner Todten iſt nicht gering, denn tes hat ſelbſt 
das Wort der Hoffnung der Todten im Meer gedacht, wo ge- 
ſchrieben ſteht: „Alsdann wird das Meer ſeine Todten wieder- 
geben“; ja, auch ſie werden auferſtehen an ihrem Tage. 


„Ein großes Grab iſt Meeres Grund, 
Ein Kirchhof Meeres Spiegel; 

Die Wellen, ſchwellend all', und rund, 
Das ſind die Grabeshügel. 


O, könnte man dort unten ſein, 
Wär' Meeresfluth verronnen: 
Man ſäh' der Schläfer lange Reih'n, 
Säh' von Polypen ihr Gebein, 
Das bleiche, roth umſponnen. 


e 


Man jah’, wie ihren Knochenarm 
Der Sägefiſch polirt; 

Wie ſie der Meeresfrauen Schwarm 
Mit ſeltnen Gaben ziert. 


Säh' Hand und Knöchel ſchön umglänzt 
Von gelben Bernſteinſchnallen; 

Der nackte Schädel wär' bekränzt 
Mit krönenden Korallen. 


Ja, unter grüner Meereswell', 
Bei Perlen ſilberfarb', 

Da liegt manch' rüſtiger Geſell', 
Der in den Wellen ſtarb. 
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Er ſchlummert, 1 5 von Haus und Hor | Verdeck und ein allgemeiner, furchtbarer Angſtſchrei durchtönte 
Kein' Blume ziert ſein Grab, die Luft, daß es an den hohen Felſen widerhallte. Von der 
Und keine Freundesthräne troff Signalſtation ertönte ein Kanonenſchuß, Feuerſignale ſtiegen 


Auf ſein Geſicht hinab.“ auf und die Gefahrzeichen wurden längs der Küſte gegeben. 

Auf einem ſolchen Schiff, bei ſtiller, ſternenheller Nacht Jene Stunde werde ich nie vergeſſen; im erſten Augenblick 
kommen einem doch abſonderliche Gedanken zu Gemüthe! Aber gedachte ich an Weib und Kinder, beſann mich jedoch ſogleich, 
der eine Gedanke: man betet für uns, Gott hört's, bringt zu- daß ſie ja nicht bei mir waren, dann ſah ich mich nach einer 
letzt den ſüßen Friedenston: Gottes Engel wacht, und man günſtigen Stelle um, wo ich im Nothfall ſpringen und mich 
ſchläft ruhig ein. durch Schwimmen retten könnte, dann ging ich unter die ar— 

Früh, mit der Sonne, waren wir auch am folgenden Mor- men Emigranten vom Zwiſchendeck, um dort tröſtend beizuſte— 
gen ſchon wieder auf, und zwar bald auf dem Verdeck, denn hen, wo ich dann auch alsbald Biſchof Dubs thätig fand. 
es galt das Auge noch einmal an der ſchnell entſchwindenden Die Nothſchiffe wurden gelöſt, und vom Lande kamen die Ret⸗ 
Küſte zu weiden, welche im Goldglanze der aufgehenden Son- tungsſchiffe der Lite Saving Station, eine Stiege wurde an⸗ 
ne vor uns lag. Auch der Biſchof und etliche der andern Ge- gebracht, und in verhältnißmäßig kurzer Zeit wurden die 
ſchwiſter waren ſchon oben, um den Anblick zu genießen. Frauen und Kinder in die Schiffchen befördert. Jetzt verbrei⸗ 


Die geſcheiterte Moſel. 


Während dieſe und die Mehrzahl der Paſſagiere zum Frühbrod tete ſich auch noch die Schreckensnachricht, daß das Schiff in 
gingen, und ich faſt allein auf des Schiffes Seite dem Lande Brand gerathen ſei und eine Exploſion zu den Möglichkeiten 
zu ſtand, ſenkte fic) faſt plötzlich ein dicker Nebel auf die Mee- gehöre; zum Glück drang das Waſſer bereits in den Feuer— 
resfläche, welcher an zehn Minuten anhielt, doch konnte man raum und löſchte alle Feuer aus, worauf dann die Ruhe bald 
die Spitze des Leuchtthurmes und der Signalſtation immer wieder hergeſtellt wurde. 
deutlich erkennen; da gewahrte ich auf einmal, daß wir „Was dachteſt du denn in dieſer Zeit?“ jo werde ich gefragt. 
ſchnurſtracks auf den Felſen zuſteuerten: ich warnte einige Nun ja, was dachte ich? Die Gedanken trieben ſich wie 
Damen, ſich feſtzuhalten, denn ich ſah, daß wir anprallen Schneeflocken im Sturm: zuerſt an die Familie, dann an 
würden. Wie in einem Augenblick war der Nebel fort, das Gott und zuletzt an mich ſelbſt; ich will aber doch die Erfah— 
Signal zum Anhalten ertönte; aber es war zu ſpät, die rungen einer Minute näher beſchreiben; es war mir als be— 
„Moſel“ rannte mit voller Kraft auf einen im Meer verborge— | rührte mich Jemand von hinten und flüſterte mir eine Stimme 
nen Felſen, etwa 30—40 Fuß von einem thurmhohen, ſenk— | ins Ohr: „Iſt dein Herz richtig?“ Dann kam mir der Gedan- 
rechten Felſen der engliſchen Küſte an „Lizard Point.“ (Siehe ke, das iſt ein Bibelvers, wo er ſtand, wußte ich nicht, genug, 
Bild.) es war Gottes Wort. Dieſe Frage verlangte ungeſtüm Ant— 
Bei dem Anprall ſtürzte, wer ſich nicht ſchnell irgendwo wort; nicht daheim, nicht am Ufer, nicht im Nothſchiff, nein, 
halten konnte —beſonders Damen und Kinder —kopfüber aufs dort und augenblicklich; denn es handelte fic um meine Zu⸗ 
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kunft im Augenblick und Angeſichts des Todes, zu dem kam 
auch der Capitän und bat mich wieder unter das Volk zu ge⸗ 
hen und zu tröſten. Ich fühlte Jeſu Nähe und — konnte trö⸗ 
ſten. Von Zeit zu Zeit nahten ſich auch einige Paſſagiere den 
Paſtoren, um aus deren Blick zu leſen, ob die Gefahr ſich meh⸗ 
re, dann eilten ſie zu den Ihrigen und theilten mit, daß die 
Herren noch muthig ſeien. So verbrachten Biſchof Dubs, 
Paſtor Schülke von Jowa und ich die Zeit, bis der Capitän 
uns mahnte, daß wir nun eilen müßten, und wir verließen 
(der Biſchof zu allerletzt) das unglückliche Schiff. 


In der Nähe des Schiffes konnte der hohen Felſen wegen 
Niemand gelandet werden, daher wurden Einige hier, Andere 
dort, in kleinen Buchten und in Fifcherdsrfchen ans Land ge⸗ 
ſetzt; erſt Abends brachte man Alle in den Hafen zu Fal⸗ 
mouth, England, und dort, als auch der letzte Paſſagier am 
Lande war, konnten wir wie jener Dichter ſagen: „Wir zähl⸗ 
ten die Häupter unſerer Lieben, und ſieh', kein Haupt war 


Wie Gott die 


roben im Fichtelgebirge wurde vor etwa 50 Jahren in 

einer armen Hütte ein Büblein geboren, dem man auch 

nicht an der Wiege geſungen hat, was aus ihm werden 

ſollte. Es iſt aber ein ehrwürdiger Herr Vikarius und 
mit der Zeit ein hochehrwürdiger Pfarrherr aus dem Büblein 
geworden, der das Herz auf dem rechten Fleck hat und die 
Noth der Armen in ſeiner Gemeinde gar gut verſteht, weil 
er ſelbſt arm geweſen iſt und weiß, was dies zu bedeuten hat. 
Und Obwohl es in dem Pfarrhäuslein, das mit vielen Kin⸗ 
dern geſegnet geweſen, immer knapp zugegangen iſt, ſo hat der 
Pfarrherr doch die Noth ſeiner Pfarrkinder nicht nur ver⸗ 
ſtanden, ſondern auch mit Rath und That zu lindern gewußt, 
weil er den Zauberſtab zu gebrauchen verſtand, welche die 
große, reiche Hand öffnet, die alle Schätze der Erde in ſich 
trägt, und von der geſchrieben ſteht: Mein iſt beides Silber 
und Gold, ſpricht der Herr. 

Nicht, als ob's Silber und Gold geregnet hätte in jenem 
Pfarrhaus! O nein, es war ein armes Haus nach dem Ur⸗ 
theil der Welt. 
Thür klopfte, dann wurde auch das Nöthige beſchert aus 


jener reichgefüllten Hand, die bereit iſt zu geben Allen, die 


da bitten. 
Beſagter Pfarrer hatte eine Schweſter, die ſich nach Mittel⸗ 


franken in ein kleines, gewerbreiches Städtchen, an einen 


Kleinkrämer verheirathete, nicht weit von dem Ort, wo er 
Pfarrer war. Sie und ihr Mann waren fleißig und gottes⸗ 
fürchtig, hielten ihr erworbenes Gut zuſammen, konnten nach 
und nach ihr Geſchäft vergrößern, und ſo kam's, daß mit der 


Zeit 5000 Mark in guten Staatspapieren in der Lade lagen. 


Kinder hatten ſie nicht und manchmal, wenn Frau Werner 


die Coupons abſchnitt, um vielleicht einen größeren Poſten 


Kaffee oder Zucker damit zu bezahlen, weil gerade Ebbe in der 
Ladenkaſſe war, dachte ſie mit einem unterdrückten Seufzer 
daran, daß ſie nie für ein Töchterlein die Ausfertigung 


würde zu ſchaffen haben. Das iſt für ein Frauenherz, wie's 


nun einmal beſchaffen, doch allemal die größte Freude, und 
Frau Werner hätte es ja nun auch ſo gut und ohne Sorgen 
gekonnt. Zwar ihres Bruders Kindern würde ein kleines 


Aber allemal, wenn der Mangel an die 
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weggeblieben.“ Wie aus einem Mund erklang's dem Damm 


entlang: „Gott ſei Dank! Alle gerettet!“ 

Die Offiziere, welche den Dienſt hatten, ſind am Unglück 
ſchuld, und ſie können es nicht verantworten, bei hellem Tage 
und ſtiller See, fo zu ſtranden. Urſachen wurden viele ge⸗ 
nannt, aber nur eine, welche zu Gunſten der Beamten ſein 
könnte: Vielleicht war das Schiff zu ſchwer geladen und deß⸗ 
halb unlenkbar. Sie hatten ſich verrechnet, aber ſollte ſo et⸗ 
was geſchehen? Die Urſache des Verrechnens iſt noch unver⸗ 
zeihlicher als die Rechnung. 

Das Bild von dem geſunkenen Schiff iſt von einer Photo⸗ 
graphie, welche noch am nemlichen Tag verfertigt wurde und 
zeigt, wie das Vorderſchiff an einer verdeckten Felskante hängt, 
während der hintere Theil los im Waſſer ſchwebt. Die Oeff⸗ 
nung, welche durch den ſcharfen Fels geriſſen wurde, ſoll etwa 
15 Fuß groß geweſen ſein. Später trennte ſich das Schiff 
und verſank. Uns hat der Herr gerettet, aber 235 Paſſagiere 


haben Alles, Alles außer dem Leben verloren. 


lenkt. 


Erbtheil einſt auch wohlthun, das wußte ſie; aber 's iſt doch 
immer ein ander Ding, für das eigene Fleiſch und Blut zu ar⸗ 
beiten und zu ſparen! 
Daran dachte freilich Frau Werner damals nicht, daß ſie 
vielleicht noch früher ihres Bruders Kinder würde brauchen 
können, als dieſe ein Erbtheil von ihr. Uns Menſchen iſt 
das Wort: „Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken“ gar 
nicht recht geläufig, und müſſen wir durch allerlei Kreuz: und 
Querſtriche in unſere Lebenswege immer wieder daran ge⸗ 
mahnt werden. : : 

Es geſchah, daß Herr Werner ſtarb. Seine Frau pflegte ihn 
treulich in ſeiner ſchweren Krankheit und drückte ihm die 
Augen zu. Als ſie ihn aber hinausgetragen und in die Erde 
gebettet hatten, da legte ſich die Wittwe ſelbſt aufs Kranken⸗ 
bett. Nachtwachen, Schmerz und Sorge hatten ihre Geſund⸗ 
heit erſchüttert. Sie bekam ein hitziges Fieber und lag 
manche Woche auf dem Lager. Von des Pfarrers Töchtern 
war die eine damals ſchon verheirathet, die andere augenblick⸗ 
lich bei einem unverheiratheten Bruder zur Hülfe und die 
übrigen noch zu jung. So mußte ſie ſich mit den Beſuchen 
des Bruder begnügen, der ihr allemal die rechte Seelenarznei 
zu reichen wußte aus der Apotheke, wo kein Proviſor die 
Pillen dreht und die Pfläſterlein ſchmiert für theures Geld, 
ſondern von der geſchrieben ſteht: „Es heilet ſie weder 
Kraut, noch Pflaſter, ſondern mein Wort, welches Alles hei- 
let.“ Außerdem beſorgte eine Frau aus der Nachbarſchaft, 
| die ſchon manches Jahr als Hülfe bei Frau Werner aus- und 
einging und für zuverläſſig galt, die Pflege. 

Wenn aber der Menſch beſonders genommen wird, während 
er ſo einſam auf dem Krankenbett liegt und ſeine Rechnung 


Herzen 


ablegen muß vor dem himmliſchen Hausherr, da wird ihm der 

irdiſche Reichthum ſehr gleichgültig, fo daß er auch wohl ver- 

gißt, ihn ſicher zu bergen, weil er überhaupt nicht an Irdiſches 
denkt. 

Als endlich Frau Werner wieder auf dem Weg der Gene- 

ſung war und in ihr kleines Wohnſtübchen hinausgehen 


konnte aus dem Schlafkämmerlein, wollte ſie eines Tages 
etwas aus der Lade haben, wo die Staatspapiere nebſt an⸗ 
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deren kleinen Koſtbarkeiten aufbewahrt waren. Wer beſchreibt 
ihren Schrecken, als die Staatspapiere, ganze 5000 Mark, das 
ſauer verdiente Geld, wovon ſie in ihren alten Tagen behag— 
lich zu leben gehofft hatte, ſpurlos verſchwunden waren. Sie 
durchſuchte das ganze Zimmer, alle Schränke, Kiſten und 
Kaſten — es fand ſich nichts! Niemand Fremdes war wäh— 
rend der Zeit ihrer Krankheit ins Haus gekommen, das wußte 
ſie; die Schlüſſel hatte ſie immer bei ſich in der Kammer ge⸗ 
habt, — es war unerklärlich, wer die Papiere konnte genom⸗ 
men haben! Obendrein lag der Verdacht nahe, daß der Dieb 
im Hauſe ſehr bekannt ſein müſſe, um aus dem Verſteck der 
ſicher verſchloſſenen Lade ohne Geräuſch ꝛc. das Geld zu ent⸗ 
wenden. 

Die junge, kaum 15jährige Magd, ein Waiſenkind, welche 
Frau Werner hatte erzogen und ſchon drei Jahre im Hauſe 
hatte, lag ganz außer dem Bereich des leiſeſten Verdachtes. 
Sie war treu wie Gold und hatte dies oft bewieſen, zumal 
ſie den Laden häufig ganz allein verſah. Noch nie hatte ein 
Pfennig gefehlt. 

Frau Werner war in großer Beſtürzung, und als wenige 
Tage nach der Entdeckung ihr Bruder, der Pfarrer, ſie zu be⸗ 
ſuchen kam, erzählte ſie ihm die ganze Geſchichte und berieth 
mit ihm, was zu thun ſei, um den Dieb ausfindig zu machen. 


Ich will dir was ſagen, rief er zuletzt, in ſeiner lebhaften 


Weiſe vom Stuhl aufſpringend, verſprich mir 100 Mark für 
die Miſſion, ſo ſchaffe ich dir den Dieb. Willſt du? Sie 
ſchlug in die dargebotene Hand und ſah ihn erſtaunt an, in⸗ 
dem ſie ſagte: Gern gebe ich dir das Geld, aber wie willſt 
du's anfangen? 

Das überlaß nur mir, erwiderte lächelnd der Pfarrherr und 
ſchaute drein, als ob er ſeiner Sache ſo gewiß wäre, wie der 
Polizeidiener, der den Malefikanten hübſch ſicher mit gebun⸗ 


denen Händen vor ſich her nach dem Rathhaus treibt, wo der 


Herr Bürgermeiſter ihm die Strafe diktiren ſoll. 

Als unſer Pfarrherr dann Abſchied nahm und auf ſeinem 
Berner Wägelein heimwärts fuhr, den Zügel ſeines Braunen 
in der Hand, da holte er ſeinen Zauberſtab hervor, von dem 


wir oben ſchon berichtet haben und rührte damit an das Herz 


ſeines Gottes. Er rief Ihn an, der die Herzen der Menſchen 
lenket wie Waſſerbäche, was keine leere Redensart, wie Manche 


glauben, ſondern thatſächliche Wahrheit iſt, er wolle das Herz 


deſſen, der das Geld entwendet, mit Angſt und Unruhe er⸗ 


füllen und ſein Gewiſſen rühren, damit er das geſtohlene 


Gut zurückgeben möchte. Ein ander Mittel ſtand unſerem 


Pfarrer nicht zu Gebot, ſintemal er nicht zur geheimen Polizei 
gehörte und auch kein Fenſterlein kannte, durch welches man 


in die Herzen der Menſchenkinder hineinſehen kann, um ihre 
Gedanken zu erkennen. Es iſt wahr, die Augen der Menſchen 
ſind wohl zwei Fenſterlein, durch die man zuweilen leſen kann, 
was dahinter in tiefem Herzensgrund ſteckt, aber ſie können 
auch täuſchen und lügen, und iſt nicht immer ein Verlaß auf 
die Sprache dieſer Fenſterlein. 

Nach etlichen Tagen beſuchte unſer Pfarrherr ſeine Schweſter 
wieder und zwar voll guter Zuverſicht. Denn der Advokat, 
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dem er ſeine Sache befohlen, hatte ihn noch nie im Stich ge- 
laſſen, und er wußte, daß er ſie führen werde über Bitten und 
Verſtehen. 

Iſt das Geld da? Mit dieſer Frage trat er in die Wohn— 
ſtube ſeiner Schweſter. Sie ſchüttelte mit dem Kopf und 
ſchaute ihn groß an. Du denkſt gewiß, der Dieb ſoll's wie— 
derbringen? Allerdings denk ich das, ſagte er ſehr beſtimmt, 
und ſetzte ſich gutes Muthes an den Tiſch zu einer Taſſe Kaf—⸗ 
fee, womit ihn die Schweſter regelmäßig zu erquicken pflegte. 

Kaum ſaßen ſie beiſammen, ſo klopfte es und die Perſon, 
welche Frau Werner in ihrer Krankheit gepflegt hatte, ſtürzte 
aufgeregt herein, warf ein Pack Papiere auf den Tiſch, fiel 
vor dem Pfarrer auf ihre Kniee und rief: Um Gottes willen, 
Herr Pfarrer, verrathen Sie mich nicht! Hier iſt alles Geld 
wieder! Ich hatte keine Ruhe mehr bei Tag und Nacht, konnte 
nimmer eſſen noch ſchlafen, und die Angſt folterte mich, als ob 
ich ſchon vor Gottes Richterſtuhl ſtünde. Schwören Sie mir, 
um Gottes Barmherzigkeit willen, daß Sie mich nicht anzeigen 
wollen. 

Frau Werner ſagte kein Wörtlein. Sie blickte bald ihren 
Bruder, bald die Diebin an und ſchüttelte nur den Kopf. 

Der Pfarrer war aufgeſtanden, befahl der Frau aufzuſtehen 
und blickte ſie ſehr ernſt an. 

Schwören thu' ich nicht, ſagte er langſam und feierlich, und 
ob ich Sie nicht anzeige, will ich mir erſt mit meiner Schwe⸗ 
ſter überlegen. Gehen Sie nach Hauſe und ſuchen Sie Verge⸗ 
bung da, wo ſie zu finden iſt. Wir vergeben Ihnen. 
Schweſter nickte zuſtimmend, und unter vielen Thränen und 
oft wiederholten Bitten, nichts anzuzeigen, entfernte ſich die fo 
lange für grundehrlich gehaltene Frau. Der Pfarrherr 
hatte nicht nur weiland beim Herrn Profeſſor auf der 
Univerſität, ſondern auch hernach an der lieben Schul, 
jugend und ſeinen eigenen Kindern Pädagogik ſtudirt, 
was allemal dazu gehört als Probe auf die Wiſſenſchaft 
des Herrn Profeſſors, die man im Kollegienheft hübſch 
ſchwarz auf weiß nach Hauſe getragen. So wußte er 
auch, daß es zur Vertiefung der Reue gar zuträglich ſei, wenn 
die Diebin noch etliche Tage außer den Gewiſſensbiſſen auch 
die Furcht vor dem weltlichen Richter mit herumtragen würde 
T und er hatte ganz recht, wie ſich ſpäter herausſtellte. 


Heute aber lobten die Beiden, Frau Werner und der Pfarr⸗ 
herr, den Herzenskündiger, der auch verborgene Dinge offen—⸗ 
baren kann, wie vor Zeiten ſchon Daniel erfahren und darob 
ſeinen Gott geprieſen hatte. 

Die 100 Mark für die Heidenmiſſion wurden noch an dem⸗ 
ſelbigen Tage freudig ausgezahlt und Frau Werner, die nun 
ihres Bruders Tochter zur Gehülfin und Pflegerin hat, ſpricht 
noch oft mit ihrer Nichte von der Wunderkraft des Zauber⸗ 
ſtabes, welchen der Pfarrherr zu gebrauchen verſtand. Wer 
aber kindlichen Glauben hat, der beſitzt das Kleinod, wel⸗ 
ches Herzen lenkt, Thüren und Börſen aufthut, und auch wohl 
Berge verſetzt. Denn es gibt noch andere Berge in der Welt, 
als blos das Rieſengebirge und die Alpen ꝛc., und der Gevat⸗ 
ter wird ſo gut wiſſen, was für Berge gemeint ſind, als der 
Pfarrherr von es gewußt hat und noch weiß. . 


Die 
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Die chriſtliche Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren 


Von A. Halmhuber 


. — . 


Die Verbreitung des Chriſtenthums. 
Jer irländiſche Miſſionsinſpektor Fleming Stevenſon 
80 3 ſchildert einige in Japan erhaltene Eindrücke folgen⸗ 
dermaßen: „Noch ſpät am Abend dieſes ſchönen 


Sonntags begleitete ich meinen Gaſtwirth, einen der 


wohlwollendſten und ſelbſtverleugnendſten Miſſionsarbeiter 
(Waddell), zu ſeiner letzten Sonntagsarbeit (in Tokio). Es 


war mehr eine Anſprache im Unterhaltungston, als eine Prez | 


digt, Der Verſammlungsort war ein niedriges Zimmer, das 


ſich auf eine enge, aber ſehr belebte Straße öffnete, und in 


welches eine Inſchrift auf der über dem Eingang hängenden 
Lampe alle Vorübergehenden einlud. Das Zimmer faßte un⸗ 
gefähr 60 Perſonen. Allerlei Leute traten ein und hockten 
auf dem mit Matten belegten Fußboden nieder, Männer, die 
von der Arbeit kamen (denn der Sonntag wird blos in den 
Regierungsbureaus gefeiert), und Weiber mit Säuglingen an 
der Bruſt. 
der Thür ſah man im Halbdunkel noch einen ganzen Haufen 
ſtehen. Von Zeit zu Zeit entfernten ſich einige, ihr Platz 
wurde aber immer wieder von andern eingenommen. 
ſprach der Katechiſt, dann der Miſſionar. Alles ſchien auf⸗ 
zupaſſen, obgleich man bei der mangelhaften Beleuchtung we— 
nig ſehen konnte, als das Funkeln ſchwarzer Augen. 


Der ganze Raum war angefüllt, und auch vor 


Zuerſt 


kehrten Nachbarn und Freunde für Chriſtum gewonnen wur— 
den, und daß da, wo jetzt frei und öffentlich gepredigt wird, noch 
vor einem oder zwei Jahren die berühmten Edikte hingen, wel⸗ 
che dem Chriſtenthum Feindſchaft ſchworen bis zur Ausrot⸗ 
tung. Ich erwog, wie in einer Kirche oder Kapelle um die 
andere die Botſchaft, mit der ich gekommen, warmen Anklang 
bei Brüdern in Chriſto gefunden hatte, welche bis vor Kurzem 
den wahren und lebendigen Gott nicht gekannt hatten; und 
beim Einſchlafen noch klangen mir die japaniſchen Töne unſerer 
herrlichen Lieder und Pſalmen in den Ohren, welche ich ſie 
den Tag über hatte ſingen hören: ,Jeju, Freund der Seelen,“ 
„Ringe recht, ringe recht,“ „Fels der Ewigkeiten,“ und „Der 
Herr iſt mein getreuer Hirt, Dem ich mich ganz vertraue.““ 
Nicht minder erfreulich iſt Hrn. Stevenſon's Schilderung 
eines in Kobe gefeierten Sonntags: „Es war drückend heiß, 
die Erlebniſſe des Tages waren aber der Art, daß wir den 
Druck erſt gegen Pend ſpürten. Zuerſt beſuchten wir eine 
Sonntagſchule. Ein niedriges Zimmer, das nach der Straße 
zu offen und über dieſe nur zwei Fuß erhaben iſt, dient als 
Schul- und Predigtlokal. Hier fanden wir mehrere Klaſſen 
von Lernenden um ihre Lehrer und Lehrerinnen geſchaart. 


Dreizehn Männer z. B., alle der Mittelklaſſe angehörig, d. h. 


Ein 


alter, 82jähriger Mann, auf den das Licht der Lampe hell 


fiel, war ganz hingenommen und glücklich. Er war ein Arzt 
geweſen und ein eifriger Anhänger des Confucius, hatte ſich 
aber — nicht ohne Kampf — Chriſto ergeben und war am 
Sonntag vorher getauft worden. In ſeiner Nähe ſaßen drei 
Fuhrleute (die in einem Rollwagen Menſchen ſchieben), die 
für ſich und ihre Familie dringend um die Taufe gebeten hat⸗ 
ten. Nachdem die Verſammlung vorüber war, blieben noch 
Mehrere zu einem Geſpräch, und es war ſpät, als wir endlich 
zur Ruhe gingen, wohl ermüdet, aber über die Maßen dank⸗ 
bar. 

Einige der Gemeinden, welche ich geſehen hatte, gehören zu 
den größten und bedeutendſten in Tokio, aber an vielen andern 
Plätzen der Stadt waren ebenfalls chriſtliche Gemeinden ver⸗ 
ſammelt, ja über die Stadt hinaus, in den umliegenden Dör⸗ 
fern, fehlte es nicht an gottesdienſtlichen Verſammlungen. 
Es waren wohl zwanzig Stimmen, welche an dieſem Sonntag 
im Umkreis der Stadt das ſelige Evangelium unſeres Herrn 
verkündigten. Ohne Zweifel war die Zahl der Zuhörer an 
manchen dieſer Predigtplätze klein genug, und die Zahl der 
nachdenklichen Zuhörer noch kleiner. Denn auch in der japa⸗ 
niſchen Miſſion fehlt es ebenſowenig an Enttäuſchungen, als 
in allen andern. Die Leute haben eine atheniſche Neugier, 
die aber gar ſchnell befriedigt iſt. Sie ſind von Haus aus 
ſehr höflich und man darf daher nicht immer dem äußeren 
Anſchein trauen. Gerade Diejenigen, welche Japan am 
gründlichſten kennen, ſcheinen zuweilen am wenigſten ſangui⸗ 
niſch zu ſein. Aber es war unmöglich zu vergeſſen, daß noch 
vor vier Jahren z. B. die Gemeinde, welche jetzt 175 Seelen 
zählt, aus nur acht Perſonen beſtand; daß die meiſten dieſer 
Neuhinzugefügten durch die eifrigen Bemühungen ihrer be⸗ 


Kaufleute und Handwerker, waren um einen japaniſchen Pro⸗ 
feſſor der Medizin verſammelt, der an der höheren Regierungs- 
ſchule in Kobe angeſtellt iſt; eine andere Gruppe wurde von 
einem jungen Doktor unterrichtet. Mit den Kleinen war die 
Tochter des Verwalters eines benachbarten Edelmanns beſchäf⸗ 
tigt, und unter ihren 23 Pflegebefohlenen befand ſich auch des 
Daimio Töchterlein, europäiſch gekleidet und mit einem Stroh⸗ 
hütchen auf dem Kopf. Es war lieblich, die zarten Kinder⸗ 
ſtimmchen ſingen zu hören: ,Sejus liebt mich,“ „Jeruſalem, du 
ſchöne“ u. ſ. f. Nachmittags wurde in dem gleichen Zimmer 
ein Gottesdienſt gehalten, zu welchem ſich wohl 150 Perſonen 
in den engen Raum gedrängt hatten, während draußen die 
Leute noch reihenweis daſtanden und zuhörten. Seither ha⸗ 
ben die Gemeindeglieder das nöthige Geld aufgebracht, um 
ein paſſendes Stück Land zu kaufen und darauf eine nette Ka⸗ 
pelle zu errichten, die 400 Menſchen faßt.“ 


Wir haben uns nun das japaniſche Volk, ſeine Religion, 
ſeine neueren Beſtrebungen und ſeine immer nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Chriſtenthum angeſehen und dabei dankbar ge⸗ 
fühlt gegen den Herrn der Welt, der ſich wie vor Alters der 
heidniſchen Völker ſo auch jetzt zu ſeiner Zeit mit unverrückter 
Treue der Japaneſen annimmt, und ihnen Heil in ſeinem ewi⸗ 
gen Sohn anbietet. Was aber unter den gebildeten Griechen 
und Römern Jahrhunderte zu ſeiner Ausreifung brauchte, 
kann auch bei den Japaneſen, die ganz ebenſo ungeiſtlich ſind, 
als jene, und auch nicht einmal ein Wort für „geiſtlich“ ha⸗ 
ben, nicht über Nacht zu Stande kommen. Darum pflichte ich 
auch Denen bei, die den gegenwärtigen Stand der Miſſion in 
Japan nüchtern betrachten und ſich eingeſtehen, daß bei allem 
bereits Geſchehenen eben noch viel, ſehr viel zu thun iſt, und 
daß der Miſſionar im Feld wie ſeine Freunde in der Heimath 
alle Kräfte anſpannen müſſen, das ſchöne Ziel, das ſie ſich in 
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Japan geſteckt haben, auch wirklich zu erreichen. Ein derarti- uns ſagt, daß die meiſten Japaner kaum ernſtlich an Gott 
ger Beobachter äußert ſich folgendermaßen: glauben, von der Sündigkeit der Sünde kaum eine Ahnung 

„Den äußeren Apparat der europäiſch⸗amerikaniſchen Civi⸗ haben, an den chriſtlichen Predigern nur deren vermeintliche 
liſation haben ſich die Japaneſen wohl angeeignet. Ihre Verſtellungskunſt bewundern, ſo deutet das doch auf eine 
Dampfſchiffe, Eiſenbahnen, Telegraphe, Telephone und Gas- Oberflächlichkeit und geiſtige Zerrüttung hin, die gewiß auch 
anſtalten, ja auch ihre Poſteinrichtungen, ihr Polizei⸗ und den zum Chriſtenthum Uebergetretenen noch lange nachgehen 


Münzweſen — das alles mag recht vollkommen ſein; würde 
man aber z. B. einen Blick in all' die Millionen Briefe, Korre— 


ſpondenzkarten und Kreuzbandſendungen thun können, welche 


von den japaniſchen Verkehrsanſtalten jährlich befördert wer— 
den, ſo würde man vielleicht ſtaunen über den geringen geiſtigen 
Gehalt dieſer Mittheilungen. Nett gebaut und zweckmäßig 


nach den beſten Muſtern ausgeſtattet ſind auch die zahlreichen 


Regierungsſchulen, vortrefflich auch manche der vorgeſchriebe— 
nen Schulbücher; in den Köpfen der Lehrer aber mag in den 
meiſten Fällen noch herzlich wenig geiſtiges Eigenthum ſtecken, 
und die aus dem Ausland eingeführte Weisheit wird den 


Lernenden oft wohl nicht beſſer anſtehen, als den japaniſchen 
Aehn⸗ 


Damen und Herren unſere europäiſchen Kleidermoden. 
lich mag's in den Kirchen und Kapellen ausſehen. Den chriſt— 
lichen Gemeinden, die ſich da zuſammenfinden, wollen wir ja 
die Aufrichtigkeit und den Ernſt keineswegs abſprechen, daß 
ſie ſich bei ihrem Singen, Beten, Bibelleſen und Predigthören 
aber doch eben ziemlich andere Gedanken machen als eine gleich 
große Anzahl europäiſcher Chriſten, dafür hat man Beweiſe 
genug. Wenn ein methodiſtiſcher Miſſionar u. A. bemerkt, 
die Japaner ſeien beſſere Hörer als Thäter des Worts, ſo iſt 
das ja ſo gut wie ſelbſtverſtändlich; wenn aber ein anderer 


—— —— 


Aus Straßburg. 


Jieber Magazinmann! Da könnte es einem ja ganz 
„ſchwül“ werden, wenn man ein ſolches Bombarde- 
ment, wie das von Herrn „Reintanz,“ im Auguſtheft 
des Magazins, auf einen eröffnet wird (fürchten uns nicht ſo 
leicht. Edr.), trüge man nicht das gute Bewußtſein in ſich, 
man it im Recht und hat doch nicht jo unüberlegt ins Blaue 
hinein geſchrieben. Wenn jener Angriff nicht ſo viel „Geiſt“ 
(auf gut Deutſch: Sprit) bekundete, würde ich mich auf eine 
eingehende Erwiderung einlaſſen. Erlaube mir aber anſtatt 
deſſen nur das Zeugniß eines Gelehrten über den „Suff“ und 
ſeine Wirkungen im Vaterland folgen zu laſſen, den Herr R. 
wohl nicht als „Temperenzler“ verſchreien wird. 

Dr. Luthardt, ein nüchterner Mann und tüchtiger Apo⸗ 
loget, den meiſten Leſern des Magazins nicht unbekannt, ſoll 
alſo das Wort haben. In einem ſeiner im Winter 1880 in 
Leipzig gehaltenen Vorträge über die moderne Weltanſchau— 
ungen und ihre praktiſchen Konſequenzen, redet er wie folgt: 

„Vor Allem wird von allen wahren Freunden des Volkes 
Klage erhoben über die verderblichen Wirkungen, welche die 
allzugroße Freigebung des Wirthſchaftsbetriebs hatte 
und hat. Denn die Wirthſchaften haben ſich dadurch ganz 
unverhältnißmäßig gemehrt und in entſprechendem Maße auch 
das materielle, ſoziale und ſittliche Verderben, das davon 
ausgeht. Ich führe nur einige ſtatiſtiſche Notizen an, aus 
einer großen Zahl, die zur Verfügung ſteht. In den zehn 
Jahren von 1868 bis 1877 ſind die Wirthſchaften um 51 


wird. „Die Japaner erziehen, iſt das ſchwerſte Stück der 
Miſſionsarbeit. Syſtematiſches Arbeiten, Pünktlichkeit und Ord⸗ 
nung ſind ihnen etwas Neues; man muß viel Ausdauer und 
Geduld mit ihnen haben.“ Es wäre auch gar nicht nöthig, 
dies ausdrücklich hervorzuheben, wenn nicht bei uns vielfach 
die Anſicht verbreitet wäre, als ſtünden die Japaner uns 
Abendländern geiſtig beſonders nach und als würde voraus⸗ 
ſichtlich das Evangelium unter ihnen ſehr ſchnell ſolidere 
Früchte reifen, als auf vielen anderen Miſſionsgebieten. Ach 
nein! es wird gerade in Japan noch manches ſich als Holz, 
Heu, Stroh und Stoppeln erweiſen, was wir aus der Ferne 
für vollen Weizen in den Aehren angeſehen haben.“ 


Hiermit ſchließen wir dieſe Abhandlung Möge auch hier⸗ 
durch etwas zur Ehre Gottes und zur Förderung ſeines Rei⸗ 
ches geſchehen ſein, und möge der geneigte Leſer ſich dabei er— 
innern, daß auch Japan miteingeſchloſſen iſt in den großen 
Miſſionsbefehl des Herrn aller Arbeitsfelder: „Mir iſt gege- 
ben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet 

hin, und lehret alle Völker, und taufet fie im Namen des Va⸗ 
ters, und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes. Und lehret 
ſie halten Alles, was ich euch befohlen habe.“ 


Von G. Heinmiller. 


f— — — — 


Prozent gewachſen. Das iſt doch eine Zunahme, die über 
alles Maß hinausgeht. In Württemberg ſind die Wein⸗ 
wirthſchaften allein im Jahre 1877 auf mehr als 16,000 ge- 
ſtiegen, ſo daß ſchon auf 117 Köpfe eine ſolche Wirthſchaft 
kommt, während es im Jahre 1858 (vielleicht 1868?) noch 
181 waren. Allerdings bietet Württemberg die höchſte ver— 
hältnißmäßige Ziffer in Deutſchland. In Baden kommt eine 
Weinwirthſchaft auf 143, in Heſſen auf 166, in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen jetzt auf 120 Einwohner. Wein- und Bierwirthſchaf⸗ 
ten zuſammen hat Württemberg 20,496, d. h. 1 auf je 97 
Einwohner! Der Konſum beträgt auf den Kopf jährlich 156 
Liter Bier (ein Liter ein wenig mehr als ein Quart), und 
30 Liter Wein, 4 Liter Obſtmoſt, 4 Liter Branntwein. (In 
Norddeutſchland iſt der Branntwein-Konſum größer als in 
Süddeutſchland. G. H.) In Baden wird ungefähr 90 
Mal ſo viel vertrunken, als die an ſich ſchon hohe Grundſteuer 
beträgt. Die Wirthſchaften ſind in den zehn Jahren von 
1868 bis 1877 um mehr als 3000 geſtiegen, von 5910 auf 
8935. Während 1868 auf je 243 Köpfe eine Wirthſchaft kam, 
ſo 1877 auf je 169, in manchen kleineren Städten aber ſchon 
auf je 59, 65, 73, 88, 90, 91, 93, 95 u. ſ. w. Einwohner! 
| Während die Zahl der Fleiſcher ſich gleich blieb, wuchs die der 
Brauer um ca. 150, die der Brantweinbrenner um ca. 2500! 
Welches Maß von nationalem Verderben, von wirthſchaftli⸗ 
chem und moraliſchem thut ſich darin auf! Welche Schädi⸗ 
gungen des Familienlebens hat das übermäßige Wirthshaus⸗ 
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leben, wie es beſonders in Süddeutſchland 985 in den befſ⸗ 
ren Ständen Sitte iſt, zur Folge! Von dem ertödtenden Cin- 
fluß auf das geiſtige Leben und den Charakter ganz zu ſchwei⸗ 
gen. 


bieten durch Anlockungen, die immer raffinirter und verführe⸗ 


riſcher werden. Und vollends die Gelegenheiten zu den Tanz⸗ | 
„welche zum großen Theil Gelegenheiten 


vergnügungen 
auch zur ſittlichen Verführung ſind, und unſere unbewachte 


weibliche Jugend verderben! Es iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß 
die Unzucht in den letzten Jahren in erſchreckendem Grade ge⸗ 


ſtiegen iſt.“ 


Nachdem der Redner eine Reihe von herzerſchütternden ſtati⸗ 


ſtiſchen Angaben macht über die Verbrechen und Vergehen 
wider die Sittlichkeit, fährt er folgendermaßen fort: 


„Das iſt eine warhaft erſchütternde Predigt, welche die 
Zahlen uns halten. Die Zunahme gerade dieſer Sünde hat 
viele Urſachen. 
jener nichtsnutzigen Wirthſchaften und Tanzvergnügungen. 
Mit dieſer böſen Wirkung gehen andere verderbliche Folgen 


für das ſittliche, wirthſchaftliche und geiſtige Leben Hand in 
Hand. Die Strafanſtaltsdirektoren von Rheinland-Weſtphalen 
wurden veranlaßt, ſich gutachtlich darüber zu äußern, ein wie 


Wenn Luther über das Uebel der Trunkenheit unter 
ſeinen tollen, vollen Deutſchen klagte, ſo iſt dieſes Uebel in den 
letzten Jahren ins Ungeheure geſtiegen —in Folge der freien Kon⸗ 
kurrenz. Denn jeder Wirth ſucht natürlich den andern zu über- 


Eine Haupturſache aber iſt die Zunahme 


* e 1 


ane Bruchthell der in Geſängniſſen und Strafanſtalten 
Sitzenden dem Branntwein ihr Unglück und ihre Verbrechen 
zu verdanken habe. Das einſtimmige Urtheil von ſämmtlichen 
Direktoren war, daß mindeſten drei Viertel aller Gefangenen 
auf Grund der Folgen des Branntweins und des Wirthshaus- 
lebens in die Gefängniſſe gekommen ſeien. Von den männli⸗ 
chen Kranken der Irrenanſtalten find in Deutſchland 28 Pro⸗ 
zent Trinker. Ferner mehr als die Hälfte der Koſten, welche 
die Kommunen in immer ſteigender Progreſſion für Armen⸗ 
pflege aufbringen müſſen, datirt aus dem Branntwein und 
dem Wirthshaus. Die Koſten der Gemeinden für Irrenhäu⸗ 
fer, Zuchthäuſer, Gefängniſſe oder für provinzielle Arbeitsan⸗ 
ſtalten kommen zum großen Theil auf Rechnung der Wirths⸗ 
| häuſer. Es iſt höchſte Zeit, daß hier Schranken gezogen wer⸗ 
den.“ 

So weit Dr. Luthardt. Das dürfte auch dem gemüthlich⸗ 
| ften Deutſchen doch „zu gemüthlich“ fein. Es fiele uns nicht 
ſchwer, noch mehr ſolcher Zeugniſſe herbeizubringen. Dies 

wird aber hoffentlich genügen. Sie ſind werth in fetter 
Schrift gedruckt zu werden. Ja, ja! früher mag's nicht ſo 
ſchlimm geweſen ſein, aber es hat ſich ſeit früher ein manches 
Blatt im Vaterlande gewendet. Es wird nicht lange dauern, 
ſo wird man in Deutſchland zu ähnlichen Maßregeln gegen die 
Unmäßigkeit greifen, wie in England und Amer ka. Gebt 
Acht! Man hat ſchon den Anfang gemacht! 
Straßburg, im September 1882. 


Die Sonn 


tagfchule. 


Für Normalklaſſen. 


vy XIX. Gebrauch der nöthigen Hülfsmittel. 


75 ſtand zu erwarten, daß bei dem ſorgfältigen, anhalten⸗ 

de den und umfangreichen Studium der Bibel zu aller Zeit 
Siete religiöſe Schriften erſcheinen würden. Dieſe bibelerklä⸗ 
rende Schriften haben in den letzten zehn Jahren ſehr zuge⸗ 
nommen, namentlich ſeit der Einführung der internationalen 
Reihenfolge der Sonntagſchullectionen (1872). Und dieſer 
Umſtand hat denn auch die Sonntagſchule mehr als je zu 
einer Bibelſchule gemacht. Jeder Arbeiter, der ſich in 
derſelben betheiligt, muß ſtudiren, muß ſich mit Gottes Wort 
bekannt machen. 

Sicherlich ſollten wir dankbar ſein, daß uns die Kirche ſo 
reichlich mit Hülfsmitteln verſorgt, welche nicht nur ſehr 
zweckentſprechend, ſondern auch ſelbſt dem Aermſten zugänglich 
ſind. 
Sonntagſchularbeiter? Vorerſt die Bibel; denn das iſt doch 
einmal unbeſtreitbar wahr, daß man, um die Bibel verſtehen 
zu lernen, dieſelbe fleißig leſen und mit ſich ſelbſt vergleichen 
muß, und bildet ſie ſo eine ausgezeichnete Hülfsquelle in ſich 
ſelbſt zu ihrem beſſeren Verſtändniß. Es iſt ſchade, daß wir 
auf Grund vielfacher Beobachtung zu glauben Urfache haben, 


daß dieſe erſte und beſte Hülfsquelle von vielen S. S. Arbei⸗ 


tern allzuwenig benützt wird. Leſen und ſorgfältiges, wieder⸗ 
holtes Vergleichen der Lection mit andern ähnlichen Stellen, 
bringt oft mehr Licht, als das Leſen vieler Seiten in berühm⸗ 
ten Commentaren. Natürlich ſind auch Commentare und 
ſonſt exegetiſche Notizen unter die Hülfsquellen zu zählen. Es 
iſt gut, wenn S. S. Arbeiter in den Umſtänden fiad, ſich 


Und welche wären wohl die Hülfsmittel für einen 


ſolche Werke beſchaffen zu können. Es lohnt ſich reichlich, die⸗ 
ſelben nachzuleſen, nur muß man ſein eigenes, freies Urtheil 
und geſunden Verſtand dabei zu gebrauchen wiſſen. Dann 
ſind auch gute Predigten, die ja ſonntäglich gehalten werden, 
eine treffliche Erkenntnißquelle, die ſich S. S. Arbeiter zu 
Nutze machen ſollten. Es iſt durchaus zu empfehlen, ſich hier 
und da wichtige Punkte aufzunotiren; und der Prediger ſollte 
in unſeren Tagen oft daran denken, was er ſeinen Mitarbei⸗ 
tern in der S. Schule alles ſchuldig iſt. Wir lieben es, wenn 
der Prediger die Lectionen oder einen Theil derſelben zuweilen 
zu ſeinem Texte wählt und dieſelbe gründlich erklärt. Wo 
Normalklaſſen beſtehen und regelmäßige Vorleſungen über den 
Studienkurſus gehalten werden, da bilden dieſe Vorträge aus⸗ 
gezeichnete Hülfsquellen für den forſchenden Arbeiter in der 
S. Schule. Man ſetzt zum Voraus, daß jene Vorträge gedie⸗ 
gen ſind. 

Dann ſind gute Concordanzen und bibliſche Wörterbücher 
zu nennen und 1 zu empfehlen. Eine Concordanz hat 
folgende Vortheile: 1. Sie macht einem auf Bibelſtellen auf⸗ 
merkſam, von Nen man nur eine ſchwache Vorſtellung 
hatte. 2. Sie hilft einem Schrift mit Schrift zu vergleichen. 
3. Sie ermöglicht es einem, die rechte Verbindung einer Bibel⸗ 
ſtelle auszufinden. 4. Mit Hülfe der Concordanz lernt man 
auch den gewichtvollen Sinn mancher Stelle kennen, ſobald 
einem ähnliche zu Geſicht kommen. 5. Gute Concordan⸗ 
zen erklären auch tauſende von Bibelverſen bündig und 
gut. Wir würden eine Concordanz ſo gebrauchen: 1) Nach⸗ 
dem man die Lection geleſen, bezeichne man ſich ſolche Wörter, 
die man nachzuſchlagen wünſcht. 2) In der Concordanz 
ſelbſt zeichne nan das Wort, welches man bereits unterſucht. 
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3) Dann mere man ſich auch Texte oder Theile von Texten, 
auf die man näher einzugehen wünſcht. 4) Merke man ſich 
die verſchiedenartige Bedeutung und Anwendung eines und 
deſſelben Wortes. 5) Studire man mit Hülfe der Concordanz 
auch ganze Lehrpunkte, wie Fall, Verſöhnung, Rechtfertigung 
und dergleichen. Nur wer Concordanzen ſo gebraucht, hat an 
ihnen eine wahre Hülfsquelle. Später mehr. 
. 
Was kann die S. Schule thun, der verderblichen Lite⸗ 
ratur entgegen zu wirken? 


II. 

1. Vor allen Dingen ſollten die Lehrer und Beamten dahin 
wirken, daß ſie das Zutrauen ihrer Schüler gewinnen. Haben 
ſie dieſes, dann können ſie belehrend, ermahnend und helfend 
denſelben beikommen. Ohne jenes Zutrauen wird ſchwerlich 
etwas ausgerichtet werden. 

2. Sollten ſie denn ihren Einfluß geltend machen und ihre 
Schüler warnen vor ſchlechter Literatur, und Luſt und Liebe 
in ihnen zu erwecken ſuchen nach Gottes Wort und edler 
Lektüre. Der Lehrer kann hier viel thun. 

3. Sollte die Schule hinreichend verſehen ſein mit unſerer 
S. S. Literatur. Das Magazin obenan. Wo immer thun⸗ 
lich ſollte der wöchentliche Kinderfreund nebſt Lämmerweide 
gehalten werden. 

4. Sollte die Schule eine gute, wohlausgeſuchte Bibliothek 
unterhalten. Der Lehrer ſoll mit derſelben bekannt ſein und 
ſeinen Schülern ſolche Bücher in die Hand geben, die entſpre⸗ 
chend ſind. 

5. Sollten Jugendvereine gebildet werden, allwo die jungen 
Leute ſich verſammeln zum Studium der Bibel und anderer 
nützlichen Unterhaltungen. 

6. Sollte die S. Schule ſuchen, die Mithülfe der Eltern zu 
bekommen. Ohne die Hülfe der Eltern wird es der S. Schule 
nur ſelten gelingen, die verderbende Literatur fern zu halten. 

O ihr theuren Eltern, wacht auf zu eurer Pflicht! Ihr 
rühmt von euren Kindern häufig, daß ſie ſo viel leſen, und 
oft bis Mitternacht und noch länger daſitzen und leſen. Wißt 
ihr auch, was ſie leſen? O ſeht doch nach! 

7. Kein Opfer, meine Brüder und Freunde, das wir bringen, 
iſt zu groß. Unſere Jugend will leſen, laßt uns ſie daher 
reichlich mit dem allerbeſten Material verſorgen. Manche 
Leute ſind zu geizig, die Blätter ihrer eigenen Kirche zu halten, 
den Kindern hin und wieder ein gutes neues Buch zu kaufen, 
oder einen „Chriſtlichen Familienkalender“ in das Haus zu 
bringen. Man bekommt ja genug Blätter und Kalender beim 
Dutzend umſonſt. Sie ſparen und ſcharren, um ihren Kin⸗ 
dern ein großes Vermögen zu hinterlaſſen, und wiſſen nicht, 
daß ſie gerade dadurch ihren Kindern Anlaß geben, ſich nach 
anderem Leſeſtoff umzuſehen; und zudem wird der Reichthum 
ihnen häufig ein Fallſtrick zu ihrem Verderben. 


wir auch, ſie ſind nicht beſſer, als wir. 
nicht in dieſer Richtung. Was, wenn ihr auch einen Haufen 
Bücher habt, kauft nur andere neue, eins ums andere. Haltet 
mehrere Blätter, wenn ihr könnt, es trägt reichliche Intereſſen. 


8. Laßt Prediger und Lehrer ein offenes Auge haben; laßt 
uns ja nicht gleichgültig ſein in dieſer Sache, Brüder. Die 


Gefahr iſt groß und die Verantwortlichkeit noch größer. 


ob den Kindern, die durch böſe Geſellſchaft und böſe Lectüre 


ruinirt wurden, in allerlei Laſter verfielen und frühzeitig ins nach Joh. 13, 23.: 


Laßt ſie ar⸗ 
beiten und ſparen, und ſich ſelbſt durch die Welt ſchlagen, wie 
Spart und kargt ja 


Ach, 


wie manches treue Elternherz bricht vor Kummer und Gram 
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Grab ſtürzten Laßt uns beſtändig an der Arbeit t fein. Der 
Feind ſchläft nie. Es thut noth, daß wir wachen, und beten: 
„Gott bewahre unſere Jugend vor ſchlechter Literatur. Amen.“ 
A. Bornheimer. 
A 
„Weide meine Lämmer.“ 

os Dia 

flee Befehl iſt ein wichtiger, großer. Das große Haupt, 
Chriſtus, der König aller Könige, gab denſelben, und er 
ſollte ſomit auch erfüllt werden. Was faßt er in ſich? 

1. Faßt dieſer Befehl Gehorſam in ſich. Ein Gebot mag 
noch fo gut ſein ſeinem Inhalt nach, wenn es nicht durch Ge- 
horſam von Seiten Derer, die es angeht, ausgeführt wird, ſo 
gereicht es ihnen ſelbſt zum Schaden, und die Ehre deſſen, der 
den Befehl gab, wird geſchmälert. Kindlichen, ungeſäumten 
Gehorſam faßt er in ſich. „Gehorſam iſt beſſer denn Opfer,“ 
ſagt die Schrift. 

Man bedenke, an wen dieſer Befehl erging und heute noch 
ergeht, nemlich an die Diener des Herrn. Ein ſolcher weiß 
und will nichts anderes, als den ganzen Willen ſeines Meiſters 
thun. 

So wird alſo zuerſt von Predigern dieſer Gehorſam gefor⸗ 
dert. Ja, an die geht der Befehl ſpeziell. Es iſt wahr, die 
große Mehrheit der Prediger kommt dieſem Befehl privatim, 
im katechetiſchen Unterricht, in der S. Schule und auch auf 
der Kanzel nach, aber leider gibt es immer auch ſolche hie und 
da, die nicht gehorſam ſind, die ſich gar nicht, oder doch ſehr 
wenig bekümmern, ob der Lämmer gedacht und ob die Ehre 
Gottes gerettet wird an den Kindern oder nicht. Gott gebe 
doch allen ſeinen Knechten dieſen Gehorſam, nicht allein die 
Schaafe, ſondern auch die Lämmer zu weiden! 

2. Obiger Befehl erſtreckt ſich aber auch über die ganze 
Kirche, über alle Kinder Gottes, die einmal den großen Erz⸗ 
hirten und Biſchof ihrer Seelen gefunden haben. Dieſe alle 
follen dem großen Befehl aus innerem, reinem, göttlichem Lez 
benstrieb nachkommen. Die Eltern ſollen ihre Kinder weiden 
in der Heimath durch Wort, Gebet, Lehre und Unterricht. 
Wäre mehr Willigkeit und Gehorſam vorhanden, dann wäre 
nicht ſo viel Mangel an S. Schullehrern, und die Schulen 
wären allgemein in einem beſſeren, thatkräftigen Zuſtand, 
beides finanziell und auch in Arbeitskräften. 


„O, daß mein Volk auf meine Gebote merkte, ſo würde ihr 
Friede ſein wie ein Waſſerſtrom, und ihre Gerechtigkeit wie 
die Meereswellen,“ iſt auch hier anwendbar: 

Denn Chriſten wiſſen anders nicht, 
Als auszuüben ihre Pflicht. 

3. Faßt der Befehl Liebe in ſich. Das war die Grundbe— 
dingung gegenüber Petri Verhältniß. Die Liebe zu Gott, dieſe 
brünſtige, feurige Gluth, ſetzt der Sache Gottes die Krone auf. 
„Die Liebe Chriſti dringet uns alſo,“ war apoſtoliſcher Be⸗ 
weggrund. „Simon Johanna, haſt du mich lieb?“ war die 
Frage in dem göttlichen Examen. Alle, die Jeſum lieb haben 
von ganzem Herzen, für die hat er Arbeit, und die wollen ar⸗ 
beiten, und ſie arbeiten, und iſt ihnen nichts lieber und köſtli⸗ 
cher, als die Lämmer Jeſu zu weiden. Ohne Liebe ſchaffen 
wir nichts wahrhaft Gutes im Weinberg des Herrn. Kraft 
dieſer Liebe kann man weiden. Die Liebe ſchlägt nicht, 
zwingt nicht, ſchilt nicht, zürnt nicht, erbittert nicht, ſondern 
ſie führt, lockt und reizt, hilft auf, trägt und unterſtützt. Die 
Liebe iſt die magnetiſche Kraft unter den Chriſtenbekennern 
„Dabei wird Jedermann erkennen, daß 
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ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter einander habt.“ 
Jeſus will auch ſeine Lämmer Niemand anders anvertrauen, 
als Solchen, die ihn lieben. Kraft dieſer Liebe erreichen wir 
das Herz der Lämmer. 

4. Kinder find Jeſu Lämmer, „meine Lämmer.“ 1) 
Kraft der Schöpfung. 2) Nach der Erlöſung. Chriſtus iſt 
für ſie gekommen, geſtorben, hat ſein Blut und Leben für ſie 
gelaſſen, ſie ſind ſein; ſollen auch ſein bleiben. Doch ſind ſie 
auch „unſere“ Lämmer. Lämmer find zart, jung und em⸗ 
pfänglich, darum dieſe Liebe. 5 

5. Schließt der Befehl lebendigen Glauben in ſich. Der 
Glaube, der durch die Liebe thätig iſt; denn was nicht aus 
dem Glauben geht, das iſt Sünde; und um dieſem Befehl 
nachzukommen, muß der Glaube das lebendige Prinzip ſein; 
denn der Glaube an Gott gibt der Sache den rechten Stempel, 
das richtige Gepräge, es gefällt Gott wohl und ſein Segen 
ruhet darauf. 

6. Die Entwickelung, das Fortbeſtehen des Werkes Gottes 
und der Zuwachs unſerer Gemeinden an vielen Orten. Wer 
die Lämmer vernachläſſigt und verſäumt recht zu weiden, hat 
bald keine Heerde — keine Gemeinde mehr. Aus der Jugend 
ſoll das zukünftige Baumaterial für die Kirche geſammelt 


werden. Sie ſollen die entſtandenen Lücken im Haus, in der 
Kirche und S. Schule ausfüllen. Dieſem Gedanken ſollte 
mehr Raum gegeben werden in unſern Gemüthern. 

7. Faßt der Befehl die frühe Bekehrung der Kinder in ſich. 
Weil ſie „Lämmer“ ſind, ſo ſind ſie zart und empfänglich für 
das Gute. Gott fordert das Herz in der Jugend, er will die 
jugendlichen Kräfte und Gaben, ja die Blüthe des Lebens 
ihm geweiht wiſſen. „Gedenke an deinen Schöpfer in deiner 
Jugend.“ „Die mich frühe ſuchen, finden mich.“ Die Sue 
gend ſind gerade die Charaktere, die ſüße Religion Jeſu Chriſti 
an ihren Herzen zu erfahren und auch zu bewahren, und geben 
dem Werk Gottes den ſchönſten Schmuck und Zierde. 


Gott ſoll verherrlicht werden durch die „Lämmer.“ Wohl iſt 
es ſchön, wenn Alte fromm und heilig leben und Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten; aber mir kommt es vor, nichts 
geht über das Gebet, Lob und Dank, das dem Allerhöchſten ge- 
bracht wird von Kinderherzen, Kinderzungen und Kinderlippen. 
Mir däucht, wenn je des Vaters Ohr im Himmel lauſcht, ſo 
lauſcht es der kindlichen, einfältigen Verehrung der „Lämmer.“ 
Denn er bereitet ſich ein Lob aus dem Munde der Unmündigen 
und Säuglinge. Gott ſegne unſer S. Schulwerk ins Ge⸗ 
ſammt! Amen. F. E. Hehr. 


Viertes 


Quartal. 


Sonntagfchul-TLeetionen. 


* 


Chriſtus vor d 


em hohen Bath. 


— 


6. Lection: Mark. 14, 55-72.— Sonntag den 5. November 1882. 


55. Aber die Hohenprieſter und der ganze Nath ſuchten Beng: | 


niß wider Jeſum, auf daß ſie ihn zum Tode brächten; und fan⸗ 
den nichts. 

56. Viele gaben falſches Zeugniß wider ihn, aber ihr Zeugniß 
ſtimmete nicht überein. 

57. Und etliche ſtanden auf, und gaben falſches Zeugniß wider 
ihn, und ſprachen: 

58. Wir haben gehöret, daß er ſagte: Ich will den Tempel, 
der mit Händen gemacht iſt, abbrechen, und in dreien Tagen 
einen andern bauen, der nicht mit Händen gemacht ſei. 

59. Aber ihr Zeugniß ſtimmte noch nicht überein. 

60. Und der Hoheprieſter ſtand auf unter fie und fragte Je⸗ 
ſum, und ſprach: Antworteſt du nichts zu dem, das dieſe wider 
dich zeugen? 

61. Er aber ſchwieg ſtille, und antwortete nichts. Da fragte 
ihn der Hoheprieſter abermal, und ſprach zu ihm: Biſt du Chri⸗ 

ſtus, der Sohn des Hochgelobten? 

62. Jeſus aber ſprach: Ich bin's. Und ihr werdet ſehen des 
Menſchen Sohn ſitzen zur rechten Hand der Kraft, und kommen 
mit des Himmels Wolken. 

63. Da zerriß der Hoheprieſter ſeinen Rock, und ſprach: Was 
bedürfen wir weiter Zeugen? 

64. Ihr habt gehöret die Gottesläſterung; was dünket euch? 
Sie aber verdammeten ihn alle, daß er des Todes ſchuldig wäre. 


Haupttext: Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank g 
Scherer, und ſeinen Mund 
(Parallelen: Matth. 26, 59-75 


Erklärung. — J. Die Unterſuchung Jeſu. Vers 55-65, Die 
bewaffnete Schaar und die Diener der Juden brachten unſern 
Herrn gebunden von Gethſemane. Es muß ein merkwürdiger 
Anblick geweſen ſein, den Herrn der Welt, den Schöpfer aller 
Dinge, den König aller Könige in Feſſeln zu ſehen. Freiwil⸗ 
lig, aus Liebe zu ſeinem Volk, und den Rathſchluß des ewigen 
Vaters zu vollziehen, läßt Chriſtus ſich von ſeinen Häſchern 


65. Da fingen an etliche ihn zu verſpeien, und zu verdecken 
ſein Angeſicht, und mit Fäuſten zu ſchlagen, und zu ihm zu ſa⸗ 
gen: Weiſſage uns. Und die Knechte ſchlugen ihn ins Ange⸗ 
ſicht. 

66. Und Petrus war danieden im Palaſt, da kam des Hohen- 
prieſters Mägde eine. 


67. Und da ſie ſahe Petrum ſich wärmen, ſchauete ſie ihn an, 
nd ſprach: Und du warſt auch mit dem Jeſus von Nazareth. 
68. Er leugnete aber, und ſprach: Ich kenne ihn nicht, weiß 
auch nicht, was du ſageſt. Und er ging hinaus in den Vorhof; 
und der Hahn krähete. 

69. Und die Magd ſahe ihn, und hob abermal an zu ſagen 
denen, die dabei ſtanden: Dieſer iſt der einer. 

70. Und er leugnete abermal. Und nach einer kleinen Weile 
ſprachen abermal zu Petro, die dabei ſtanden: Wahrlich, du biſt 
der einer; denn du biſt ein Galiläer, und deine Sprache lautet 
gleich alſo. 

71. Er aber fing an, ſich zu verfluchen und zu ſchwören: Ich 
kenne den Menſchen nicht, von dem ihr ſaget. 

72. Und der Hahn krähete zum andern Mal. Da gedachte 
Petrus an das Wort, das Jeſus zu ihm fagte: Ehe der Hahn 
zweimal krähet, wirſt du mich dreimal verleugnen. Und er hoo 
an zu weinen. 


eführet, und wie ein Schaf, das verſtummet vor ſeinem 
nicht aufthut. — Jeſ. 53, 7. 
3 Luk. 22, 55—71.; Joh. 18, 17-27.) 


führen. Dieſe bringen ihn nach Joh. 18, 13. zuerſt nach Han⸗ 
nas. Hannas war früher Hoherprieſter geweſen, weiter war 
er der Schwiegervater des Kaiphas, der gerade Hoherprieſter 
war, und mit dem er allem Anſchein nach in einem Hauſe 
wohnte. Ohne Zweifel hatte dieſer alte Sadducäer, „der 
Sünder von hundert Jahren,“ mehr mit der Verurtheilung 
Jeſu zu thun, als man glaubt. Von Hannas brachten ſie ihn 
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dann zu Kaiphas, in deſſen geräumigen Sitzungsſaal ſich der 
ganze hohe Rath der Juden verſammelt hatte. 
Rath beſtand aus ſiebzig Mitgliedern nebſt dem Hohenprieſter, 


welcher den Vorſitz führte. Die Mitglieder beſtanden aus frü- 


eren Hohenprieſtern, aus den Vorſtehern der vierundzwanzig 
Prieſterklaſſen und auserleſenen Schriftgelehrten. Die Auf- 
gabe dieſes hohen Rathes war, über die Reinheit der Lehre und 
des Gottesdienſtes zu wachen und die Ordnungen Jehovahs 
unter dem Volke zu handhaben. Vor dieſem hohen Tribunale 
ſteht unſer Heiland. Sehr merkwürdig aber iſt es, daß der 
hohe Rath ſelbſt Zeugniß wider Jeſum ſuchte. Die Urſache 
war, weil ſich ungeſucht nur Zeugniß für ihn, aber nicht wider 
ihn vorfand, und um ſich beim Volke den Schein des Rechts zu 
geben, mußten Zeugen gegen ihn auftreten, nach deren Zeug— 
niß der Rath urtheilen mußte. Hätten ſie das Zeugniß ſeiner 
Bekannten genommen, ſo hätte daſſelbe gelautet: Er hat 
Blinde ſehend, Lahme gehend, Ausſätzige rein, Todte lebendig 
gemacht und allen ſeinen Zuhörern die Wege der Tugend und 
Gottſeligkeit gelehrt. Aber ſolches Zeugniß wollten ſie nicht 
haben. Es ſollten Zeugen fein, die ihn einer Uebelthat bez 
ſchuldigten, welche vom ganzen hohen Rath verdammt wurde. 
Eine ſolche Anklage aber war nicht zu finden, denn nach dem 
Geſetze mußten die Zeugen einzeln verhört werden, und ihr 


Zeugniß mußte übereinſtimmen, welches bei vielen falſchen 


Zeugen nicht der Fall war. Weiter mußte es eine Klage ſein, 
worüber ſie ſich einigen konnten. Denn was die Phariſäer 
für Unrecht hielten, galt vielfach bei den Sadducäern als 
Recht. Die Rathsverſammlung befindet ſich ſchon in peinli⸗ 
cher Verlegenheit, als noch zwei falſche Zeugen auftreten, die 
ſagen: „Wir haben gehöret, daß er ſagte: Ich will den Tem⸗ 
pel, der mit Händen gemacht iſt, abbrechen“ u. ſ. w. Hier 
war Läſterung gegen das heilige und herrliche Haus des 
Herrn. Ueber dieſen Punkt hätte der hohe Rath ſich bald eint- 
gen können; allein auch das Zeugniß dieſer beiden Zeugen 
ſtimmte nicht überein, ſo daß kein Gericht ein gültiges Urtheil 
darnach fällen konnte. 
unbeſonnen genug, daraufhin ein richterliches Urtheil zu fäl⸗ 
len. Dieſe Ausſage war eine Verdrehung der Worte Jeſu 
Joh. 2, 19.), ſomit eine infame Lüge. Wenn nun ſolche Lüg⸗ 
ner nicht einmal vor dem Richterſtuhl der Juden beſtehen konn⸗ 


ten, wie werden dann die Lügner und Heuchler vor dem Rich- 
terſtuhl Chriſti beſtehen? Bewunderungswürdig iſt bei dieſem 
Er war ſtill, wie 


ganzen Vorgange das Verhalten Chriſti. 
ein Lamm. Unter falſchen Beſchuldigungen iſt dies das beſte 
Mittel, dieſelben abzuweiſen. 
tes ihrem Heiland in dieſer Hinſicht nachfolgen! Im Gegen 
theil bewahrheitet ſich oftmals das Sprichwort: „Wer Pech 
angreift, beſudelt ſich.“ Dieſe Stille, die nur Jeſu Unſchuld 


noch klarer darſtellt, iſt jedoch dem Kaiphas unerträglich. Als 
Jeſus auch auf ſeine erſten Fragen keine Antwort gab, erhob 


er ſich über ſeinen Gefangenen, wie ein brüllender Löwe über 
ſein Opfer. Er fühlte, daß das ganze Verhör ein totaler Fehl⸗ 
ſchlag war. 


du Chriſtus, der Sohn des Hochgelobten?“ Dieſe Frage wurde 
mit einem heiligen Schwur bekräftigt (ſiehe Matth. 26, 63.), 
und ſie hatte ihre Wirkung, denn Jeſus redete. Die Antwort 


Jeſu war von großer Bedeutung für alle kommenden Genera- 


tionen, und fie iſt ein klares Zeugniß von ſeiner Gottmenſch⸗ 
heit. Obgleich er wußte, daß die Bejahung dieſer Frage ihm 
ſicheren Tod bringe, ſo gab er in Vers 62. ein klares Bekennt⸗ 
niß ſeiner Gottesſohnſchaft. Das Jawort auf die Frage des 
Hohenprieſters war gegeben. Der hohe Rath hätte jetzt unter⸗ 
ſuchen ſollen, ob er die Wahrheit redete. Ihr Geſetz verlangte, 
daß man das Thun eines Menſchen zuvor prüfe, ehe man ihn 
richte (Joh. 7, 5J.). 
nach dem Zeugniß der Schrift prüfen ſollen. 
wären ſomit geweſen: Wo iſt er geboren? Was iſt ſein Ge⸗ 


ſchlecht? Hat er Wunder gethan? War ſein Leben untadel⸗ 
haft? Aber keine ſolche Fragen machte der Rath. Sein Be⸗ 


kenntniß wurde als Gottesläſterung angeſehen, ohne vorher 
geprüft worden zu ſein. 


mus (Luc. 23, 50. 51.; Joh. 7, 51.), war: Er iſt des Todes 
ſchuldig. Kaum iſt das „Schuldig“ über ihn ausgeſprochen, 
ſo fällt auch gleich der ganze Anhang dieſes hohen Rathes 
über ihn her, wie ein grimmiger Tiger, der ſeine Beute er⸗ 
haſcht. Um ihre äußerſte Verachtung gegen ihn kund zu thun, 
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Dieſer hohe 


Selbſt der Hoheprieſter iſt noch nicht 


Möchten doch alle Kinder Got⸗ 


Krampfhäft rafft er daher ſeine Würde wieder 
auf, hüllt ſich in die Gravität ſeines Amtes und ſpricht: „Biſt 


Hiernach hätten ſie ſein Leben und Thun 
Die Fragen 


Das Urtheil des ganzen hohen Ra⸗ 
thes, mit Ausnahme des Joſeph von Arimathia und Nicode⸗ 


ſpeieten ſie ihren Unflath und Geifer in fein heiliges Angeſicht. 
In ihrer Wuth ballen ſie die Fäuſte und ergreifen ihre Knüt⸗ 
tel und ſchlagen auf ihn ein. Aber dies befriedigt ihre fata- 
niſche Luſt noch nicht; auch wider ſeine Meſſiaswürde und 
ſein Prophetenthum wird der bitterſte Spott gerichtet. Sie 
verbinden dem ſtillen Dulder die Augen, ſchlagen ihn dann ins 
Angeſicht und ſprechen: „Weiſſage uns, Chriſte, wer iſt es, der 
dich ſchſug?“ 


II. Petri Verleugnung. Vers 66-72. Das Leiden Chriſti 
vor dem hohen Rath wurde noch vermehrt durch die Verleug⸗ 
nung Petri. Dieſe Verleugnung war eine dreifache. Es iſt 
merkwürdig, daß Petrus, dieſer willensſtarke Jünger, ſeinen 
Herrn jo entſchieden verleugnete. Es waren jedoch verſchie— 
dene Urſachen hierfür vorhanden. Erſtens war es die Stunde 
der Macht der Finſterniß, welche die geiſtigen Kräfte Petri auf 
unbegreifliche Weiſe lähmte. Es überfiel ihn eine mehr als 
menſchliche Verſuchung. Zweitens vertraute Petrus zu viel 
in ſeine eigene Kraft und befolgte nicht die Mahnung Chriſti: 
„Wachet und betet!“ Drittens begab ſich Petrus ohne Noth 
in Gefahr. Er ging ohne Befehl Jeſu unter deſſen Feinde. 
Die Verleugnung ſelbſt war eine ſtufenweiſe. Zuerſt leugnete 
er nur, daß er Jeſum kenne (Mark. 14, 68.); zweitens ſchwur 
er dazu (Matth. 26, 72.); und drittens bekräftigte er ſeine 
Lüge noch mit Fluchen (Mark. 14, 71.). Petri Fall war ein 
tiefer; aber derſelbe war kein geplanter, kein überlegter. Er 
entſprang nicht aus Bosheit; ſondern aus der eignen Schwach⸗ 
heit. Was Petrus zur wahren Beſinnung brachte, iſt der 
zweite Hahnenſchrei und der Liebesblick ſeines Herrn. Wie er 
ſeinen Fall erkannte, ſahe er nur einen Weg vor ſich; dieſer 
Weg aber war nicht der Weg der Verzweiflung, wie bei Judas, 
ſondern der Weg der tiefſten Beugung vor Gott. Er verließ 
ſogleich die gottloſe Geſellſchaft, um im Gebet und in Thränen 
vor Gott Frieden zu ſuchen. 


Wandtafelerklärung. — Wir haben auf dieſer Tafel den 
Fall Petri veranſchaulicht. Wir ſehen zunächſt, daß der Fall 
durch verſchiedene Urſachen (Stufen) hervorgerufen wurde. 
Gut iſt es, wenn man dieſe nacheinander hinſchreiben und mit 
der Schule durchgehen kann. Das Ganze (die Stufenleiter) 
verdeckt dem Petrus ſeinen „Jeſus,“ und nur noch der An⸗ 
fangs- und Schlußbuchſtabe des Wortes tind bemerkbar. Be⸗ 
zeichnend! Ja, Wachloſigkeit, Selbſtvertrauen ꝛc. verdecken 
Jeſum in der That! Wer da ſtehet, der ſehe zu, daß er nicht 
falle. 


Lehre. —1. Es gibt keine gegründete Klage gegen Chriſtum, 
gegen Chriſtenthum und gegen die Bibel; alle Klagen dagegen 
widerſprechen ſich ſelbſt. — 2. Die herrlichſten Wahrheiten, 
wenn ſie unrecht gedeutet werden, gelten als Läſterung. — 3. 
Das Stillſchweigen Chriſti iſt ein deutlicher Beweis für die 
Schuld der Welt, welche er trug, und für ſeine eigne Unſchuld, 
welche keiner Vertheidigung bedurfte. — 4. Es gibt Zeiten, wo 
ſtille zu ſein, das Beſte iſt. Es gibt aber auch Zeiten, wo wir 
die Wahrheit bekennen müſſen, wenn ſelbſt der Tod darauf 
folgt. —5. Die Verleugnung Petri lehrt uns 1. die Verdorben— 
heit und Schwäche unſeres eignen Herzens, gegen die wir bei 
allen beſſeren Gefühlen und Vorſätzen ſtets wachſam und be— 
tend ſein müſſen; 2. wie auch der tiefgefallene Sünder wieder 
zu Gnaden lommen kann. 8 : 
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Das Evangeliſche Maga zim. 


Für Lehrer. — Wir haben in der heutigen Lection zwei Prü⸗ 
fungen. 1. Die Prüfung Jeſu vor dem hohen Rathe (Vers 55 
-65.), und 2. Die Prüfung Petri von der Macht der Finſter⸗ 
niß. Man ſollte hierbei zeigen 1) wie die Prüfung Jeſu ge⸗ 
führt wurde, 2) was dieſelbe offenbarte, 3) wie dieſelbe endig⸗ 
te. Weiter betrachte man, wie Petrus ſeine Prüfung nicht be⸗ 
ſtand, was die Urſachen hiervon waren, was ihn zur Beſin⸗ 
nung brachte, und wie er ſich nach ſeinem Fall verhielt. 


Kleinkinderklaſſe. — Auf dem Bilde des Kleinkinderlehrers 
wird uns der Hahn als der Verkläger Petri dargeſtellt. Man 
laſſe die Kleinen hierbei beantworten: 1. wegen was derſelbe 
Petrum verklagte, 2. welche Wirkung dieſe Anklage bei Petro 
hatte Weiter zeige man ihnen, daß Gott jedem Menſchen ei⸗ 
nen Verkläger gegeben hat, wenn er Unrecht thut. Es iſt das 
Gewiſſen. Mögen wir doch recht genau auf deſſen Warnun⸗ 
gen hören! 


Illuſtration. — Verleugnung Chriſti, wie ſtrafwürdig. — 
Vor vielen Jahren, als das californiſche Goldfieber ausbrach, 
verließ ein junger Ehemann ſeine Gattin und ſeinen kleinen 
Knaben und ging nach Californien. Er ſagte ſeiner Gattin, 


kommen laſſen werde. Nach langem Warten kam auch ein 
Brief mit dem Geld an die Gattin, das ſie nach der fernen 
Küſte bringen ſollte. Sie ging mit ihrem Knaben nach New 
Vork und nahm auf einem Dampfer an Aber ſie waren 
noch nicht lange zur See, als an einem ſchönen Tage auf ein⸗ 
mal der Ruf: „Feuer! Feuer!“ erſcholl. Alle Bemühungen, 
die Flammen zu löſchen, waren vergebens, und ſo wurden die 
Rettungsboote herunter gelaſſen, welche ſich mit den ſtärkſten 
der auf dem Schiff anweſenden Perſonen füllten. Unter den 
Zurückgelaſſenen war jene arme Mutter und ihr Sohn. Das 
letzte Rettungsboot und mit ihm ihre letzte Hoffnung ſtieß ab. 
Sie bog ſich über das Schiff und bat die Matroſen, ihren Kna⸗ 
ben und ſie aufzunehmen. Ihr anhaltendes Flehen bewog den 
Kapitän eins von den Beiden aufzunehmen. Die Mutter um⸗ 
armte ſodann ihren lieben Sohn, ſchloß ihn feſt ans Herz, hob 
ihn über Bord, und als ſie ihn hinabgleiten ließ, ſagte ſie: 
„Mein Sohn, ſage deinem Vater, daß ich an deiner Statt 
ſtarb.“ Was würdeſt du, mein Leſer, von dieſem Sohne ſa⸗ 
gen, wenn er ſich ſeiner Mutter ſchämen würde oder unehrer⸗ 
bietig von ihr reden? — Was aber ſoll von dir geſagt werden, 
wenn du dich weigerſt, Dem das Herz zu geben, der dich mit 


daß er ſie mit dem kleinen Knaben ſo bald als möglich nach⸗ ſeinem eignen Blut erkaufte? 


Chriſtus vor Bilatus. 


7. Lection: Markus 15, 1-15.— Sonntag den 12. November 1882. 


1. Und bald am Morgen hielten die Hohenprieſter einen Rath 
mit den Aelteſten und Schriftgelehrten, dazu der ganze Rath, 
und banden Jeſum, und führeten ihn hin, und überantworteten 
ihn Pilato. 

2. Und Pilatus fragte ihn: Biſt du ein König der Juden? 
Er antwortete aber, und ſprach zu ihm: Du ſageſt es. 

3. Und die Hohenprieſter beſchuldigten ihn hart. 

4. Pilatus aber fragte ihn abermal und ſprach: Antworteſt 
du nichts? Siehe, wie hart ſie dich verklagen. 

5. Jeſus aber antwortete nichts mehr, alſo, daß ſich auch Pi⸗ 
latus verwunderte. 

6. Er pflegte aber, ihnen auf das Oſterfeſt einen Gefangenen 
loszugeben, welchen ſie begehreten. 

7. Es war aber einer, genannt Barrabas, gefangen mit den 
Aufrühriſchen, die im Aufruhr einen Mord begangen hatten. 


S. Und das Volk ging hinauf, und bat, daß er thäte, wie er 
pflegte. , 

9. Pilatus aber antwortete ihnen: Wollt ihr, daß ich euch den 
König der Juden los gebe? g 

10. Denn er wußte, daft ihn die Hohenprieſter aus Neid über⸗ 
antwortet hatten. 

11. Aber die Hohenprieſter reizten das Volk, daß er ihnen viel 
lieber den Barrabas los gäbe. . 

12. Pilatus aber antwortete wiederum, und ſprach zu ihnen: 
Was wollt ihr denn, dafi ich thue dem, den ihr ſchuldiget, er fei 
ein König der Juden? 

13. Sie ſchrieen abermal: Kreuzige ihn. 

14. Pilatus aber ſprach zu ihnen: Was hat er Uebels ge⸗ 
than? Aber ſie ſchrieen noch vielmehr: Kreuzige ihn. 

15. Pilatus aber gedachte dem Volk genug zu thun, und gab 
ihnen Barrabam los, und überantwortete ihnen Jeſum, daß er 
gegeißelt und gekreuziget würde. 


Haupttext: Er war der Allerverachtetſte und Unwertheſte, voller Schmerzen und Krankheit. — Jeſ. 53, 3. 
(Parallelen: Matth. 27, 1. 2. 11-26.; Luc. 23, 1-25.; Joh. 18, 28-40.) 


Erklärung. — J. Die Anklage vor Pilatus. — Vers 1-5. 
Das Ende unſerer letzten Lection war, daß unſer Heiland von 
dem hohen Rathe wegen ſeines Bekenntniſſes des Todes ſchul⸗ 
dig erklärt wurde. Ein Todesurtheil, das Geltung hatte, 
konnte derſelbe jedoch erſt fällen, nachdem die Sonne aufge⸗ 
gangen war. Am Freitag Morgen, wie ſoeben der Tag ange⸗ 
brochen war, befand ſich daher ſchon das hohe Concil wieder 
beiſammen und ſprach das in der Nacht fertig gemachte To⸗ 
desurtheil über ihren Gefangenen aus. Kaum war dies ge⸗ 
ſchehen, jo wurde Chriſtus vom Sitzungsſaale des hohen Ra⸗ 
thes über den Tempelberg in nördlicher Richtung zum Palaſt 
des Landpflegers Pilatus geführt. Nach der Tradition 
geſchah dieſes mit einem Strick um den Hals und mit Feſſeln 
um die Hände. Dies ſtimmt auch mit der a Je⸗ 
ſaias: „Er iſt wie ein Lamm zur Schlachtbank gefithret. * 
Die Urſache, warum der hohe Rath ihn zu Pilatus führte, 
war eine doppelte. Erſtens war ihnen die Macht, das Todes⸗ 
urtheil zu vollziehen, genommen. Es bedurfte hierzu der Be⸗ 
ſtätigung des Landpflegers. Zweitens wollte hiermit auch 
der hohe Rath der Verantwortlichkeit vor dem Volke enthoben 
ſein und ſie auf Pilatum legen. Der Mann, zu dem man 
unſern Herrn führte, war Pilatus. Aus Lucas 3, 1. erhellt, 
daß derſelbe ſchon beim Auftreten Johannis des Täufers 
Landpfleger in Judäa war. Er verwaltete dieſes Amt etwa 
10 Jahre. Er wird uns als ein ungläubiger, kalter, grau⸗ 
ſamer und doch ſchwacher Charakter geſchildert. Er haßte die 
Juden, weßhalb er auch in Cäſarea ſeinen feſten Wohnſitz 


hatte und nur nach Jeruſalem kam, wenn ihn Geſchäfte dahin 
riefen. Es wird erzählt, daß ſeine innere Stimmung ſich von 
Jahr zu Jahr mehr verdüſterte, ſeine Härte und Halbherzigkeit 
nahm beſtändig zu, welches Viele ſeinem anklagenden Gewiſ⸗ 
ſen, wegen der an dem Heiligen in Iſrael begangenen Unge⸗ 
rechtigkeit zuſchrieben. Im letzten Regierungsjahr des Kaiſers 
Tiberius wurde er wegen verübter ſchwerer Bedrückung ſeines 
Amtes entſetzt und als Verbannter nach Gallien verwieſen, 
wo er ſich ſelbſt das Leben nahm. Die Anklagen, welche die 
Juden gegen Jeſum erhoben bei Pilatus, waren: „Dieſen fin⸗ 
den wir, daß er das Volk abwendet, und verbeut, dem Kaiſer 
den Schoß zu geben, und ſpricht: Er ſei Chriſtus ein König.“ 
(Siehe Luc. 23, 2.) Es ſcheint jedoch Pilatus legte wenig 
Gewicht auf die erſten beiden Anklagen. Er fragte Chriſtum 
nur wegen der letzten alſo: „Biſt du der Juden König?“ Pi⸗ 
latus war nicht in Unwiſſenheit über die exiſtirende Hoffnung 
auf einen Meſſias unter den Juden. Er hatte vielleicht auch 
gehört von dem Einzug Chriſti in Jeruſalem. Und da dies 
die Juden als Hauptanklage brachten, ſo ſuchte er Klarheit 
hierüber. Die Antwort Chriſti: „Du ſageſt es,“ iſt eine feſte 

eſtätigung ſeines Königthums. Die Anwort Jeſu als Ver⸗ 
theidigung (Joh. 18, 34-38.) iſt, daß fein Reich nicht von die⸗ 
ſer Welt ſei. Dieſe Vertheidigung war vollkommen, wie Pila⸗ 
tus ſagt: „Ich finde keine Urſache an dieſem Menſchen.“ 
(Luc. 23, 4.) Ja, dieſe feſte Ueberzeugung hatte Pilatus 
während des ganzen Verhörs. Die Urſachen, warum Chri⸗ 
ſtus auf alle verſchiedenen Klagen keine weitere Antwort gab, 
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welches den Pilatus in Exſtaunen febte, find: 1. Waren die 
Anklagen falſch; 2. waren ſie argliſtig; 3. wäre eine Ver⸗ 


theidigung nutzlos geweſen; 4. war er gekommen, den Willen 


des Vaters zu thun. 

II. Die Wahl zwiſchen Jeſus und Barrabas.— Vers 6-15. 
Pilatus befindet ſich in einer ſehr peinlichen Lage. Er hatte 
Jeſum ſchon nach Herodes geſandt, um auf dieſe Weiſe ſeine 
Hände frei zu haben; aber Herodes ſandte ihn wieder zurück. 
Endlich kommt ihm ein glücklicher (?) Gedanke. Er erinnert 
fich > Die Juden haben eine Gewohnheit (zwar nicht auf gött⸗ 
liche Anordnung) am Oſterfeſte irgend einen Verbrecher aus 
ſeiner Kerkerhaft frei zu bitten. Dieſe Gewohnheit ſoll Jeſum 
die Freiheit bringen. Er wählt ſich den wüſteſten Gefange⸗ 
nen, den Rebellen und Mörder Barrabas und ſtellt ihn neben 
Jeſum vor das Volk, und fragt: „Welchen wollt ihr?“ u. ſ. w. 
Pilatus wurde hierauf von ſeinem Weibe in ſeiner Rede un⸗ 
terbrochen. (Siehe Matth. 27, 19.) Dieſe Unterbrechung, 
welche die Traumbotſchaft dem Pilatus bereitete, benutzten 


die Hohenprieſter, das Volk für Barrabas zu gewinnen. Wie 


Pilatus nun zur Entſcheidung rief, bat der ganze Haufe um 
Barrabas. Pilatus befand ſich jetzt ſcheint's in der größten 
Verlegenheit, und in ſeiner Verwirrung macht er die in Vers 
12 erwähnte Frage: „Was wollt ihr denn?“ u. ſ. w. Viele 
gleichen noch in unſeren Tagen dem Pilatus. Sie wiſſen 
nicht, was mit Jeſu zu machen; ſie handeln nach dem Ur⸗ 
theil der Menge und ihrer Gönner. Dieſes Urtheil aber iſt 
gewöhnlich, wie hier: „Kreuzige ihn!“ Pilatus machte 
Miene, weiter zu reden, er fragt, warum er denn gekreuzigt 
werden ſolle; aber wildes Geſchrei übertönt ſeine Stimme. 
Der Einfluß des Volkes beſtimmt Pilatus, Jeſum zu geißeln 
und zu kreuzigen. 
ſchung und Zerſchlagung des Rückens mit einer aus Riemen 
geflochtenen Geißel. Die Wahl zwiſchen Jeſu und Barrabas 
hat jedoch noch eine tiefere Bedeutung. Sie trägt die Ueber⸗ 
ſchrift: „Gott hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns 
zur Sünde gemacht, auf daß wir in ihm würden die Gerech⸗ 
tigkeit Gottes.“ Wir ſind Barrabas. In ſeiner Rettungs- 
geſchichte ſpiegelt ſich die unſere. Chriſtus hat aus Liebe zu 


uns Stellen mit uns gewechſelt, damit wir glücklich würden. 
ehre. — 1. Die Vereinigung der Juden und Heiden in der 
Verurtheilung Chriſti ſollte beider Sünde offenbaren, und bei⸗ 
de verſöhnen zu einem Leibe mit Gott und miteinander. — 2. 
Die Unſchuld Chriſti wurde am herrlichſten offenbar: 1) durch 


ſein eigenes Schweigen; 2) durch das Gewiſſen ſeines Rich⸗ 


ters; 3) durch die widerſprechenden Zeugniſſe ſeiner Feinde 


und durch deren Bitte. — 3. Jeder Menſch hat eine verhäng⸗ 
nißvolle Wahl zu machen zwiſchen Chriſto und der Sünde, 
zwiſchen dem reichſten Gnadenſpender und einem Räuber, zwi⸗ 
ſchen dem Friedenskönig und dem Empörer, zwiſchen dem Für⸗ 
ſten des Lebens und dem Mörder von Anfang. Wie wählſt 
du, lieber Lefer 2— 

Für Lehrer. — Der praktiſche Gegenſtand dieſer Lection iſt: 
Die Wahl zwiſchen Jeſu und Barrabas. Man zeige zuerſt 
die Würde und Unſchuld Jeſu, wie ſie ſich offenbaren in dem 
Verhör Chriſti, in ſeiner Vertheidigung, in dem Urtheil des 
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Das Geißeln war eine ſchreckliche Zerflei⸗ 


Pilatus, in dem Schweigen Jeſu und dem Geſchrei ſeiner 

Feinde. Zweitens zeige man den Charakter des Barrabas, 

als Empörer und Mörder. Drittens beſchreibe man die Wahl 

zwiſchen Beiden: 1) wie das Volk der Juden wählte; 2) wie 

Pilatus wählte; 3) wie wir wählen ſollen. Viertens ſchil⸗ 

Wahl it. daß jeder Menſch wählen muß, und wie wichtig dieſe 
ahl UE. 


Kleinkinderklaſſe.— Die Lection iſt treffend illuſtrirt durch 

ein Kreuz und die beiden Namen: Jeſus, Barrabas. Die Be⸗ 
deutung iſt dieſe: Das Kreuz ſtellt uns die Strafe für die 
Sünde dar. Jeſus iſt unſchuldig; Barrabas aber ſchuldig. 
Einer von ihnen ſollte an das Kreuz. Die Frage iſt jetzt 
wer? Man zeige hierbei, wie Barrabas die ganze gottloſe 
Menſchheit darſtellt, und wie Jeſus, unſer Heiland, für uns 
am Kreuze litt. 


Illuſtration. — Stellvertreter. — Einer meiner Bekannten 
ſtand einmal auf einem gefrorenen Teich und ſah einen Kna⸗ 
ben, mit dem das Eis gebrochen war, ſoeben ins Waſſer fal⸗ 
len. Er eilte ſogleich hinzu, um ihn heraus zu ziehen. Er 
hielt ihn feſt, und ſchrie mit lauter Stimme: „Hier iſt er! hier 
iſt er! ich habe ihn gerettet!“ Aber gerade in demſelben Au⸗ 
genblick ſank er ſelbſt unter und ward längere Zeit nicht geſe⸗ 
hen, bis er endlich eine Strecke weiter todt zum Vorſchein kam. 
O, ſo iſt es mit meinem Jeſus. Meine Seele war am Ertrin⸗ 
ken. Von ſeiner erhabenen Himmelshöhe ſah er, wie ich im 
Begriff war, bis in die Hölle hinunter zu ſinken. Er warf 
ſich hinein in den Strudel und rettete mich—( Spurgeon.) 
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Wandtafelerklärung.— Hier find nicht viele Worte nöthig. 
Der unſchuldige, unbefleckte Sohn Gottes wird verkannt, ver- 
folgt, verleumdet und endlich verurtheilt. Wer war es, der 
ihn fo behandelte? Um weſſen willen erduldet Jeſus das Al⸗ 
les? Wie iſt es heute? Verkennſt du ihn nicht? Wählt nicht 
die Welt heute, wie die Juden damals? Das find alles Fra— 
gen, die ſich über die Lection leicht machen laſſen. Studire, 
lieber Sonntagſchularbeiter! 


— — . .v— —— —-:6ʃ 


Chriſtus verſpottet und gekreuzigt. 


8. Lection: Markus 15, 16-26. — Sonntag den 19. November 1882. 


16. Die Kriegsknechte aber führeten ihn hinein in das Richt⸗ 
haus, und riefen zuſammen die ganze Schaar; 

17. Und zogen ihm einen Purpur an, und flochten eine dor⸗ 
nene Krone, und ſetzten ſie ihm auf; 

18. und fingen an ihn zu grüßen: Gegrüßet ſeiſt du, der Suz 
den König! 

19. und ſchlugen ihm das Haupt mit dem Rohr, und verſpeie⸗ 
ten ihn, und fielen auf die Kniee und beteten ihn an. 

20. und da ſie ihn verſpottet hatten, zogen ſie ihm den Pur⸗ 
pur aus, und zogen ihm ſeine eigenen Kleider an, und führeten 
ihn aus, daß ſie ihn kreuzigten; 

21. Und zwangen einen, der vorüber ging, mit Namen Simon 


von Kyrene, der vom Felde kam (der ein Vater war Alexan⸗ 
dri und Nuffi), daß er ihm das Kreuz trüge. 


22. Und ſie brachten ihn an die Stätte Golgatha, das iſt ver⸗ 
dolmetſchet Schadelftatte. 


23. Und ſie gaben ihm Myrrhen im Wein zu trinken; und er 
nahm's nicht zu ſich. 

24. Und da ſie ihn gekreuzigt hatten; theilten ſie ſeine Kleider, 
und warfen das Loos darum, welcher was überkäme. 


25. Und es war um die dritte Stunde, da ſie ihn kreuzigten. 


26. Und es war oben über ihn geſchrieben, was man ihm 
ſchuld gab, nemlich ein König der Juden. 


Haupttext: Sie haben meine Hände und Füße durchgraben. — Pf. 22, 17. 
(Parallelen: Matth. 27, 27-37.; Luk. 23, 26-34.; Joh. 19, 2. 3. 16-24.) i 
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Erklärung. — Nachdem die in der letzten Lection erwähnte Hinrichtungsplatz für Uebelthäter. Als man auf Golgatha 
Geißelung an Jeſu vollzogen war, löſen die Kriegsknechte angekommen war, reichten ſie Jeſum, der ſehr dürſtete, einen 
den von Todespein durchzuckten Dulder von dem bluttriefen betäubenden Trank. Dies war vielfach der Gebrauch bei der 
den Marterpfahl und führen ihn hinein in das Richthaus. Hinrichtung, um den Duldern die Schmerzen zu nehmen. Der⸗ 
Die Geißeln, unter deren wuchtigen Streichen vielfach die Miſ- ſelbe wurde ſogar auf Spr. Sal. 31, 6. gegründet. Jeſus 
ſethäter in Ohnmacht ſanken oder ſelbſt ſtarben, haben ihre aber nahm dieſen Trank nicht an, weil er mit hellem Bewußt⸗ 
Dienſte gethan an Chriſtum; die Kriegsknechte ſuchen nach ſein leiden und ſterben wollte. 

neuen Mitteln, ihn zu quälen. Die ganze Schaar von 300 — Es war um die dritte Stunde, von Morgens 9-12 Uhr, da 
600 Mann wird herbei gerufen, um jetzt ihren Spott mit dem ſie ihn kreuzigten. Der Tod am Kreuze war der ſchrecklichſte, 
Heiligen in Iſrael zu treiben. Sie erſinnen, wie ſie meinen, den ein Uebelthäter erleiden konnte; er war höchſt ſchmerzhaft 
einen witzigen Plan, ihre ſataniſche Luſt zu befriedigen. und ſo ſchimpflich, daß man dieſe Schande keinem römiſchen 
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Krummacher ſagt: „Ein alter abgetragener Purpurmantel, 
einſt die Bekleidung eines römiſchen Kohortenführers, wird 
herbei gebracht. Dieſen wirft man ihm über den von tau⸗ 
ſend Wunden durchfurchten Rücken, und weiß ſich vor Freude 
nicht zu faſſen über dieſen, wie man meint, witzigen und ſinn⸗ 
reichen Einfall. Hierauf bricht man Zweige von einem mit 
langen ſpitzigen Nadeln bewehrten Stechdornbuſche und flicht 
ſie zu einem Kranz zuſammen, den man ihm als Krone auf 
das heilige Haupt drückt. Um aber das Bild des „Spottkö— 
nigs“ zu vollenden, gibt man ihm als Scepter einen Rohrſtab 
in die Hand und führt dann, nachdem man ihn alſo ausſtaf⸗ 
firt, unter gellendem Hohngelächter, eine ſarkaſtiſche Huldi⸗ 
gungsſcene vor ihm auf. Die Elenden beugen ihm ihre Knie, 
und ſchreien: Gegrüßet ſeiſt du, der Juden König! Mit ſata⸗ 
niſcher Frechheit treten ſie ferner vor ihn hin, ſpeien ihm ihren 
Unflath ins Angeſicht; und, um das Maß der Schrecken voll 
zu machen, entreißen ſie ihm hierauf den Stecken und ſchlagen 
ihn aufs dorngekrönte Haupt, daß die Stacheln des grauſigen 
Kranzes tief in den Schädel dringen, und das Angeſicht des 
leutſeligen Sünderfreundes über und über in hellem Blute 
ſchwimmt. Großer Gott! welch ein Auftritt! O Schauer 
ohne Beiſpeil, ohne Namen!“ 

Hier iſt noch zu bemerken, daß nach dem Bericht (Joh. 19, 
J. 5.) Pilatus einen abermaligen Verſuch machte, Jeſum frei 
zu ſprechen. Aber das Geſchrei: „Kreuzige, kreuzige ihn!“ de- 
wog den feigen Richter das endgültige Urtheil des Todes über 
ihn zu verhängen. Sein anklagendes Gewiſſen ſuchte er durch 
Ceremonie des Händewaſchens als Beweis ſeiner Unſchuld (2) 
am Blute dieſes Gerechten zu befriedigen. Der Herr war jetzt 
aus den Händen des Richters in die Krallen der Henkerknechte 
übergeben. Dieſe entblößen ihn zuerſt, ziehen ihm ſeine eige⸗ 
nen Kleider wieder an und führen ihn zur Stadt hinaus nach 
Golgatha. Der Kxeuzigungsort war außerhalb der Stadt⸗ 
mauer (ſiehe Ebr. 13, 11. 12.). Es war dies der merkwür⸗ 
digſte Zug, der je durch die Straßen Jeruſalems gewandert 
war. Voran marſchirte ein bewaffnetes Corps zu Fuß 
und zu Roß; dann, von ihren Henkern umgeben, die drei Ver⸗ 
urtheilten, die nach Römerſitte alle ihr eigenes Kreuz zu tra- 
gen hatten; hinter dieſen kamen die bürgerlichen und kirchli⸗ 
chen Autoritäten der Nation, und endlich die Maſſe des Volks. 

Eine Strecke weit iſt Chriſtus mit ſeinem Kreuze gewandelt, 
da wird den Kriegsknechten bange, er möge ihnen auf dem 
Wege ſterben, und fie legten es daher einem Simon von Kyrene 
auf. Dieſer Simon war wahrſcheinlich als ein Anhänger 
Jeſu bekannt, weßhalb ihn dieſes Loos traf. 
meldet, daß Jeſus unter ſeinem Kreuze zuſammengebrochen 
ſei. Sie erzählt weiter, daß ihn der Jude Ahasverus von ſei⸗ 
nem Hauſe, an welches er ſich anlehnte, trieb. Die Strafe 
hierfür ſei, daß Ahasverus unſtät und ruhelos in der Welt 
umherziehen müſſe, und nicht ſterben könne, bis Chriſtus wie⸗ 
derkomme. Weiter berichtet die Tradition, daß die Jungfrau 


Veronika zu ihm heran trat und mit mitleidiger Hand ſein 


blutiges Antlitz trocknete, und der Herr ihr zum Dank ſein Bild 
in ihrem Tüchlein zurückließ. Die Wahrheit hiervon iſt die: 
Der Ahasverus, der ewige Jude, iſt das Volk Iſragel ſelbſt, 
welches heimathlos umherirrt bis zur Wiederkunft Chriſti. 


Das Bild des Herrn wird uns ins Herz gedrückt, wenn wir im 
Glauben fein Heil erlangen und uns in Liebe mit ihm ver- | 


binden. 

Die Hinausführung nach Golgatha wurde ſo ſchnell, wie 
möglich, betrieben. Die Urſache war das herannahende Oſter⸗ 
feſt, an welchem die Hingerichteten vom Kreuz genommen ſein 
mußten. Der Ort der Kreuzigung war Golgatha, d. h. Schä⸗ 
delſtätte. Dieſen Namen hat derſelbe wahrſcheinlich, weil es 
ein runder, kahler, ſchädelartiger Hügel war. Nach etlichen 
Bibelauslegern wird er auch ſo geheißen, wegen der vielen 
Schädel, die ſich hier befanden; denn es war der gewöhnliche 


Die Tradition 


Bürger zufügen durfte, ſo groß ſein Verbrechen auch immer 
war. 
Die Kreuzigung geſchah auf folgende Weiſe: Das Kreuz, 
welches aus einem Pfahle und Querbalken T T oder aus 
zwei Balken X beſtand, wurde entweder zuerſt aufgerichtet 
und dann die Füße und Hände des Miſſethäters angenagelt, 
oder aber es wurde auf die Erde gelegt und nach Annagelung 
des Miſſethäters aufgerichtet. Um feſt zu ſtehen, wurde das 
Kreuz etliche Fuß in den Boden verſenkt. 
Die Kleidertheilung zeigt, daß Chriſtus nackend gekreuzigt 
wurde. Der Rock, bei deſſen Berührung ſo viele geſund ge⸗ 
worden waren, wurde verloſt. Es war der Gebrauch bei den 
Römern, die Urſache des Todes über das Haupt der am Kreuze 
Hängenden zu ſchreiben. Dies geſchah auch bei Chriſto. Die 
Ueberſchrift: „Dies iſt der Juden König,“ in den drei großen 
Hauptſprachen der damaligen civilifirten Welt, ſtempelt Chri⸗ 
ſtum noch am Kreuze zum König aller Könige. Hier auf Gol⸗ 
gatha hat er ein ewiges Königreich gegründet. 
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Wandtafelerklärung. — Hier bilden wir hauptſächlich ab, 
wie der Erzfeind der Menſchheit, der Satan, verſteht ſich durch 
ſeine Diener, ſeinen Grimm der Hölle entflammen und wider 
Jeſum losläßt. Dieſer Ingrimm zeigt ſich in dem Spott, 
dem Aerger, dem Toben, dem Angriff auf Jeſu Leben, in der 
ſataniſchen Niedertracht und endlich darin (Schwert), daß 
man Jeſum tödtet. Kurz, was nur die Hölle Böſes zu erſin⸗ 
nen im Stande war, übte ſie an dem Heiligen Gottes aus. 
Merkwürdig! 1 

Lehre. — 1. Die Lection zeigt ſo recht die erniedrigte in 
Gottloſigkeit verſunkene menſchliche Natur, welche die Kriegs⸗ 
| Inechte repräſentiren. Sie ſuchen ihre Grauſamkeit auszuüben 
an Einem, den ſie für einen hülfloſen und freundloſen Mann 
hielten, daß er unſchuldig war. — 2. Sie zeigt uns auch das er⸗ 
habenſte Exempel von Sanftmuth, Geduld und heroiſcher Aus⸗ 
dauer in Leiden und dem größten Unrecht. — 3. Die Urſache 
ſolches Benehmens war, eine glühende Liebe zu uns und volle 
Ergebung in den göttlichen Willen. — 4. Unſere Sünden ſind 
es, welche dem Erlöſer die Dornen in ſein heiliges Haupt ge- 
trieben, die ihn gegeißelt, ins Angeſicht geſpieen, verhöhnet 
und ans Kreuz gebracht haben. — 5. Alle Sprachen und Völker 
können unter dem Seepter Chriſti volles Heil und ewige Ruhe 
genießen. 

Kleinkinderklaſſe. — Der Kleinkinderlehrer bildet die Ver⸗ 
ſpottung Chriſti den Kleinen treffend ab. Da iſt zum 1. die 
Dornenkrone, welche man Chriſtum zum Spott, und um ihn zu 
| quälen, aufſetzte. Man zeige hierbei, wie die Dornen in fein 

Haupt eindrangen und es ganz blutig machten. Der 2. Ge⸗ 
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genſtand des Bildes iſt das Kreuz. Darauf ſollte die Auf- 
merkſamkeit der Kleinen beſonders gelenkt werden. Dann 
frage man die Klaſſe, warum Chriſtus ſo verſpottet und gegei— 
pelt wurde 2c. 

Illuſtration. — „Was hat er denn Uebels gethan?“ — Ka- 
zainak, ein Räuberhauptmann, der die Gebirge von Grönland 
durchſtrich und unſicher machte, traf eines Tages einen Miſſio— 
nar in einer Hütte, im Begriff das Ev. Johannes zu überſetzen. 
Er fragte ihn, was er da mache. Der Miſſionar erklärte ihm, 
daß durch Zeichen, die er da niederſchreibe, ein Buch reden 
könne. Hierauf wollte er wiſſen, was das Buch denn zu ſagen 
habe. Der Miſſionar las ihm nun die Geſchichte vom Leiden 


Chriſti Tod 


—— 
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Chriſti vor, wovauf er erſtaunt fragte: „Was hat er denn Bö— 
ſes gethan? Hat er vielleicht Jemand geraubt oder getödtet?“ 
Die Antwort war: „Nein, er hat kein Unrecht gethan.“ „Und 
warum mußte er denn ſo leiden und ſterben?“ „Höre mich 
an,“ ſagte der Miſſionar. „Obzwar dieſer Mann nichts BH 

ſes begangen hat, ſo hat doch Kazainak Böſes gethan. Er hat 
Niemand beraubt; Kazainak aber ſehr Viele. Er hat Niemand 
getödtet; aber Kazainak hat beide, ſeinen Bruder und ſein 
Kind, ermordet. Jeſus hat leiden müſſen, damit Kazainak 
nicht ewig ſterben müſſe.“ „Sage mir Solches noch einmal,“ 
bat der erſtaunte Räuber. Und der hartherzige Uebelthäter 
ward zu den Füßen des Gekreuzigten gebracht. 


am Kreuz. 


9. Lection: Mark. 15, 27-37. — Sonntag den 26. November 1882. 


27. Und ſie kreuzigten mit ihm zween Mörder, einen zu ſeiner 
Rechten und einen zur Linken. 

28. Da war die Schrift erfüllet, die da ſagt: Er iſt unter die 
Uebelthäter gerechnet. 5 

29. Und die vorüber gingen, läſterten ihn, und ſchüttelten 
ihre Häupter, und ſprachen: Pfui dich, wie fein zerbrichſt du den 
Tempel, und baueſt ihn in dreien Tagen. 

30. Hilf dir nun ſelber und ſteig herab vom Kreuz. 

31. Deſſelbigen gleichen die Hohenprieſter, verſpotteten ihn 
unter einander, ſammt den Schriftgelehrten, und ſprachen: Er 
hat andern geholfen, und kann ihm ſelber nicht helfen. 


vom Kreuz, daß wir ſehen und glauben. Und die mit ihm ge- 
kreuzigt waren, ſchmäheten ihn auch. 

33. Und nach der ſechſten Stunde war eine Finſterniß über 
das ganze Land, bis um die neunte Stunde. 

34. und um die neunte Stunde rief Jeſus laut, und ſprach: 
Eli, Eli, lama aſabthani? Das iſt verdolmetſchet: Mein Gott, 
mein Gott, warum Haft du mich verlaſſen? 

35. Und etliche, die dabei ſtanden, da ſie das höreten, ſprachen 
ſie: Siehe, er ruft den Elias. 

36. Da lief einer, und füllte einen Schwamm mit Eſſig, und 
ſteckte ihn auf ein Rohr, und tränkte ihn, und ſprach: Halt, laßt 
ſehen, ob Elias komme, und ihn herab nehme. 


32. Iſt er Chriſtus, und König in Iſrael, fo ſteige er nun 
Haupttext: Welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert 


(Parallelen: Matth. 27, 39-50. 


Erklärung. — Wir treffen in unſerer heutigen Lection den 
Herrn des Himmels am Kreuze. Aus ſeinen heiligen Wunden 
träufelt ein Purpurregen durch die Luft und benetzt die Mar⸗ 
terſtätte und Henkerknechte. Doch in dieſem rothfarbenen 
Thau liegt eine unergründliche Wunderkraft. Durch ihn wird 
die Wüſte zum blühenden Luſtgarten, das Erfrorene erwärmt, 
das Todte lebendig. Beim Anblicke dieſer heiligen Fluth fin⸗ 
det der zitternde Sünder einen Frieden, der alle Vernunft 
überſteigt, das befleckte Herz wird rein, wie das Licht der Son⸗ 
ne. Aus demſelben ſtrahlt uns das Gnadenantlitz Gottes in 
deſſen ganzen Fülle entgegen; die Sünde iſt darin getilgt wie 
eine Wolke und die Miſſethat wie der Nebel. 

Vers 27. 28. Alle vier Evangeliſten legen beſondern Nach⸗ 
druck darauf, daß unſer Herr zwiſchen zwei Uebelthätern gekreu⸗ 
zigt wurde. Dieſe beiden Uebelthäter waren vielleicht Genoſ— 
ſen des Barrabas. Daß Chriſtus in deren Mitte gekreuzigt 
wurde, ſollte zeigen, er ſei der ſchlimmſte von allen dreien. 
Auf dieſe Weiſe berührte er das Leben der Menſchen auf ſeiner 
geſunkenſten Stufe, um es von dort zur ewigen Herrlichkeit 
Gottes zu erheben. Welch große Miſſion, welche er ſogleich 
an einem der Schächer in Kraft ſetzte. Markus erwähnt dies 
noch beſonders, weil dadurch eine Weiſſagung Jeſaias erfüllt 
wurde (ſiehe Jeſ. 53, 12.) 

Vers 29-32. Wie Chriſtus ans Kreuz genagelt war, öffnet 
ſich ſein Mund, und er ſpricht ſein erſtes Wort. Es war ein 
Wort für ſeine Mörder, die Bitte: „Vater, vergib ihnen“ u. 
ſ. w. Man muß denken, die ſataniſche Luſt, Jeſu zu quälen, 
ſei mit der Kreuzigung bei allen ſeinen Feinden gekühlt gewe⸗ 
ſen. Es kommt faſt nie vor, daß ein gerichteter Uebelthäter 
noch verſpottet war. Der Gerechte aber, an dem Pilatus kei⸗ 
ne Schuld fand, muß auch noch dieſen Kelch trinken. Anſtatt 
über ſein vom Kreuze fließendes Blut und ſeine zur Buße lo⸗ 
ckenden Worte zu erſchrecken, vermehrt ſich nur noch ihr Haß. 
Das Volk, von ihren Oberſten aufgeſtachelt, ſpricht die alte 
lügenhaftige Beſchuldigung der falſchen Zeugen nach und ver⸗ 
wandelt ſie in bittere Satyre. 

Am boshafteſten aber iſt der Spott der Volksoberſten. Sie 
ſprechen: „Andern hat er geholfen und kann ſich ſelber nicht 


37. Aber Jeſus ſchrie laut, und verſchied. 
hat an ſeinem Leibe auf dem Holz. — 1. Petri 2, 24. 
Luc. 23, 338-46.; Joh. 19, 25-30.) 


Wunder. Als Zeichen ſeiner Gottesſohnſchaft ſolle er vom 
Kreuze ſteigen, ein Meſſias nach ihrem fleiſchlichen Sinn 
werden. 

Als nun die Ströme des bitteren und unmenſchlichen 
Spottes von allen Seiten her über das Haupt des Gottmen⸗ 
ſchen ſich ergoſſen, da fingen auch nach Matthäus und Mar⸗ 
kus, die zwei Uebelthäter an, ihn zu ſchmähen. Bewunde⸗ 
rungswürdig aber iſt es, daß ſich die Liebe des ſterbenden 
Erlöſers ins Herz des einen Schächers Bahn brach, ſeine 
Feindſchaft in Freundſchaft verwandelte, aus einem fluchbela⸗ 
denen Sünder ein ſeliges Kind Gottes und Mitgenoſſen ſeiner 
Herrlichkeit machte. 

Das Spotten dauert fort, bis die Sonne den Scheitelpunkt 
des Himmels überſchritten hatte. Kaum aber war dies ge- 
ſchehen, ſo begann ſich der Glanz der Himmelskönigin zu trü⸗ 
ben; eine ſchauerliche Finſterniß, die ſich bis drei Uhr Nach⸗ 
mittags beſtändig mehrte, breitete ſich über das ganze Land. 
Spott und Hohn verſtummt jetzt; Schrecken und Angſt ev- 
greift die Feinde Chriſti; aber auch in Jeſu Herzen wird es 
dunkel. Schweigend arbeitet ſeine reine Seele unter dieſem 
Schauer des Gerichts, dann bricht er in die Worte aus: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 
Dieſe Finſterniß, welche keine gewöhnliche Sonnenfinſterniß 
war, weil man Vollmond hatte, verkündigte der Menſchheit, 
daß das Licht der Welt, welches bei ſeiner Geburt die Nacht 
erhellte, in den Tod ſank, daß der Fürſt der Finſterniß ſeine 
Gewalt ausübt und Gott Gericht hält. Jeſus, die Sonne der 
Gerechtigkeit, verlor ſeinen leuchtenden Schein, nemlich die 
Empfindung ſeiner ewigen Gottheit, um empfinden zu können 
die Schrecken des Gerichts für die Sünden der Welt. „Jedoch 
die Sonne blieb Sonne, ob auch drei Stunden ohne ſichtbare 
Strahlen; Jeſus blieb Gottes Sohn, ob auch drei Stunden 
ohne empfindbaren Beſitz ſeiner Herrlichkeit. Das Auge bleibt 
Auge, auch wenn es das Augenlid herabläßt. Der Vorhang 
des Fleiſches aber iſt eben das Augenlid, welches der Heiland 
über das Auge ſeiner ewigen Gottheit herabließ, allewege in 
den Tagen ſeines Fleiſches, völlig dort in Gethſemane und 
jetzt auf Golgatha.“ (Naſt's Commentar.) 5 


helfen.“ Dieſes zeigt uns, daß ſie noch am Kreuze ſeine Wun⸗ 
der nicht leugnen konnten; aber durch dieſe Worte wollten ſie 
im Herzen des Volkes Zweifel erwecken über die Echtheit ſeiner 


Da die Worte „Eli“ und „Elias“ ſehr ähnlich lauten, ſo 
können wir annehmen, daß ſein Ruf mißverſtanden wurde, 
und die umſtehenden Juden wirklich beſorgten, Elias möchte 
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erſcheinen. Die Schreden des Herzens, die ſchon die Finſter⸗ 
niß gewirkt hatte, ſuchten ſie durch die ſpöttelnde Bemerkung: 
„Siehe, er ruft den Elias,“ zu verbergen und zu verſcheuchen, 
Gleich h hierauf rief dann Chriſtus: „Mich dürſtet!“ Auf 
dieſe Worte lief einer im Drange des Mitgefühls hin und 
füllte einen Schwamm mit Eſſig, mit dem ſauren Soldaten⸗ 
wein der Kriegsknechte, ſteckte ihn auf ein Rohr von einer 
ſoppflanze und tränkte den Herrn. Nach 12 fagten 
Nerauf die Umſtehenden: „Halt, laß ſehen“ u. ſ. w. Nach 
arkus aber ſagte es der Mann ſelbſt, der Jeſum tränkte. 
Wir haben dieſes ſo zu verſtehen: Die Umſtehenden ſprachen 
zu Dem, der Jeſum tränkte: „Halt, laß ſehen, ob Elias kom⸗ 
me und ihm helfe!“ Sie wollten es nicht haben, daß Jeſus 
dieſen Labetrunk haben ſollte, ſondern Elias ſollte ihm helfen. 
Dieſer Mann aber erwiderte: „Halt!“ laßt mich ihn tränken, 
und dann wollen wir ſehen, ob Elias ihn vom Kreuz nimmt. 
Hierauf rief dann Jeſus ſeine beiden letzten Worte: 
vollbracht;“ und: 
Geiſt;“ und verſchied. 


Lehre. — 1. Das Kreuz Chriſti offenbart die Sündenſchuld | 


und Heilsbedürftigkeit des Menſchen. — 2. Das Kreuz Chriſti 
offenbart die Liebe Gottes in der 


Menſchen, da Gott einen ſo koſtbaren Preis für ihn bezahlt, 


um ihn zu erlöſen. — 4. Das Kreuz Chriſti offenbart uns die 


volle Niederlage der Macht der Finſterniß unter deren ſcheinbaren 
Triumph. 
Gottes, in deſſen Gegenwart wir uns nicht nahen dürfen ohne 


Verſöhnung durch das Blut Chriſti. — 6. Das Kreuz Chriſti 
liefert uns den höchſten Beweggrund, die Sünde zu haſſen und 


unſere Herzen Gott zu weihen. 


Für Lehrer. — Der Lehrer nehme als Gegenſtand der Lec- 
tion den Tod Chriſti am Kreuz. Zuerſt ſchildere er die dem 


Tod Jeſu begleitenden Ereigniſſe: 1. Er befand ſich zwiſchen 


zwei Uebelthätern; 2. er wurde noch am Kreuze verſpottet; 


3. die Natur hüllte ſich dabei in Finſterniß. Zweitens be⸗ 
trachte man die ſieben Worte Jeſu, welche er kurz vor ſeinem 


Tode redete. Dieſelben ſind der Reihenfolge nach zu finden: 
Luc. 23, 34. 43.; Joh. 19, 26. 27.; Mark. 15, 34.5 Joh. 19, 
28. 30.; Luc. 23, 48. Drittens richte man die Aufmerkſam⸗ 
keit der Schüler auf die Urſache des Todes Chriſti, und was 
uns durch ſeinen Tod geoffenbart und erworben iſt. 


„Es iſt 
„Vater, in deine Hände befehle ich meinen 


Dahingabe des eingebornen 
Sohnes. —3. Das Kreuz Chriſti offenbart uns den Werth des 


— 5. Das Kreuz Chriſti offenbart uns die Heiligkeit 


klärung dieſes Bildes ſind die Worte: „Für mich.“ Man zeige 
hierbei, wie Chriſtus nicht für ſich ſelbſt, ſondern für uns 
ſtarb. Sodann, daß wir es im Glauben als für uns geſche⸗ 
hen annehmen müſſen. 


Illuſtration. — Das that ich für dich! — Was thuſt du für 
mich? Graf Zinſendorf fand im Zimmer eines Wirths hauſes 
in der Lauſitz ein Kruzifix an der Wand, meinte aber, daß die 
Wirthsleute wenig Acht darauf hätten. Kurz vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe ſchrieb er unbemerkt in einem Halbkreiſe oben darüber: 
„Das that ich für dich!“ und darunter hin: „Was thuſt du 
für mich?“ Nach einiger Zeit fiel dieſe Schrift der Wirthin 
auf, die davon ſo erſchüttert wurde, daß ſie in Thränen aus⸗ 
brach. Sie rief ihren Mann, und auch er ward ſehr ergriſſen. 
Beide ſanken auf ihre Kniee. Nach einer Weile erſt konnten ſie 
ausrufen: „Gott ſegne den, der uns dies zum Heil ſchrieb! 
Was wir nie gethan haben, das wollen wir nun thun!“ Und 
ſie gaben ſich kniend die Hände darauf, daß ſie von nun an 
dem Herrn in rechter Treue nachfolgen wollten. 


SCHULDIGE 
BEFLECKTE 


Sorte 


KANNT 
FOLGT 

LEUMDET 
URTHEILT 


Was\iuisr DUM JEAN, 


Sieh’ hier, 
liebe Sonntagſchule, was Jeſus auf Golgatha mir und dir 


Wandtafelerklärung. — Jeſus — Golgatha. 


Alles erworben hat. Gehe die Punkte einzeln durch, und du 
wirſt mit Erſtaunen auch ausrufen mit deinem Heiland: 


Kleinkinderklaſſe.— Der Tod Chriſti iſt den Kleinen hübſch Vollbracht, vollbracht der Menſchheit Erlöſung! Möch⸗ 
veranſchaulicht im Kleinkinderlehrer. Die Hauptſache bei Cr: | ten wir uns dieſe Himmelsgüter alle zueignen! 
Sonntagſchul-Lectionen für 1883. 
5 Haupttext. 
Kies Oran 22. Faul, predigt Chriftum, pg. 9, 1281. Gal. 1, 28. 
Januar. Haupttext. 29. Petrus thut Wunder, Apg. 9, 32-43 sere Apg. 9, 34. 
7. Die eee Chriſti, Apg. 1, 114. Apg. 1, 9. Mal 
4. 8 5 
. peligen tes N %%% 
21. Die gläubige Gd Apg. 2, 3747 , Apg. 2, 41. 13. Die peace 5 N ear ita 
8. Hei d 2, eS rey ly epee 8 a I as kslaicas sepia 3 7 
28. Die Heilung des Lahmen, Mpg. 3, 1-11 St 85, 6 20. Herodes und Petrus, Apg. 12, 117 . 34, 7. 
4 Februar. 27. Paulus und Barnabas in Cypern, 
4. Der Fürſt des Lebens, 90 8; 1221. Ev. Joh. 1, 4 Apps = PaO tees caeeeavceces Apg. 13, 2. 
In iſtiche “Nau Heil, 419 ‘A, 1— 18 4, 12 a ie 
18. Chriſtlicher Zeugenmuth, Apg. 4, 18-31....... dm. 8, 31. 3. Paulus und Barnabas in Antiochi 
on 9 3. ochien, 
25. Ananias und Sapphira, ee 5, 111... Sprüche 12, 22. Apg. 13, 13-16 und 43-52 Apg. 13, 49. 
Mar as 10. Paulus und Barnabas | in Ikonien und Lystra, 
4. Erneute Verfolgungen, Apg. 5, 17-32... ... Apg. 0 2 Td; ISS Coesecaes Apg. 14, 3. 
11. Die fieben Almoſenpfleger, Apg. 6, 1— 18 Apg. 6, 3. 17. Ende der erſten or Miſtonsreiſe 
18. Der erſte chriſtliche Märtyrer, Ag 14, 9 88 T“ Matth. 28, 19. 
Apg. 7, 54-60, und 8, 1-4. . Offb. 2, 10. 24. Wiederholung (oder Programm für den S. S. Tag).— 
25. wien (he (abet GES © 
24, 45-51. . Luk. 21, 34. Drittes Quartal. 
2 Juli. 
Suc Quarta. 1. Joſua, Moſis Nachfolger, Joſua 1, 1-9......... Eph. 6, 10. 
April. 8. Iſrael geht über den Jordan, Joſua 3, 517. „Jeſ. 43, 2. 
1. Simon, der Zauberer, Apg. 8, 1425 Apg. 8, 21. 15. Auf dem Gefilde Jericho's, 
8. San und der Kämmerer, Apg. 8, 26-40. Apg. 8, 39. Joſua 5, 10-15 und 6, 1-5...... Heb. 11, 30. 
15. Saul's Bekehrung, Apg. 9, 1-18 175 8 8 Apg. 9, 18. | 22. Iſraels Niederlage zu Ai, Joſua 7, 10-26..4. Moſ. 32, 23. 
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29. Die Vorleſung des Geſetzes, 
Joſua 8, 30-35. 


Haupttext. 
„„ sO DUD). 0 19. 


Aug uſt. 

Die e dädte, Joſug 20 19 cence ee eb. 6, 18 
12. Joſua's Lebensabend, Joſua 24, 1429 Joſ. 24, 15 
19. Iſrael verläßt den Herrn, Richter 2, 6-16. Richter 2, 12 
26. Gideon's Heer, Richter 7, 1-8 ..eeceeee Richter 7, 20 

September. 

2. Simſon's Tod, Richter 16, 2131 Pf. 68, 35. 

9. Ruth und Naemi, Ruth 1, 1422 Ruth 1, 16. 
16. Die betende Mutter, 1. Sam. 1, 21-28.....1. Sam. 1, 28. 
23. Der junge Samuel, 1. Sam. 3, 1-19........1. Sam. 3, 9. 
30. Wiederholung (oder Mäßigkeitslection), 

ban 2 ! Habakuk 2, 15. 
Viertes Quartal. 
Oetober. 
eis Tod, 1 Sam 4, 1018 1. Sam. 3, 13. 


Samuel als Richter, 1. Sam. 7, 3-17......1. Sam. 7, 12. 


i , Haupttext. 

. Iſrael begehrt einen König, 1. Sam. 8, 1-10. Pſ. 118, 9. 
Saul zum König erwählt, 

Sam 10, 117227 cccesses 1. Sam. 10, 24. 


November. 
4, Samuel's Abſchiedsrede, 
Sam 12, 1322. 1. Sam. 12, 24. 
. Saul verworfen, 1. Sam. 15, 12-26......1. Gam. 15, 22. 
David zum König gefalbt, 1. Sam. 16, 113. Pſ. 89, 20. 
. David und Goliath, 1. Sam. 17, 3851.1. Sam. 17, 47. 


December. 
2. Saul, David's Feind, 1. Sam. 18, 1-16..1. Sam. 18, 14. 
9. Jonathan, David's Freund, 


1. Sam. 20, 3242 Spr. 18, 24. 
16. David ſchont ſeinen Feind, 

L. Sam 22, 1 17 ace siaaee- Matth. 5, 44. 
23. Saul's und Jonathan's Tod, 

Ian s.. Spr. 14, 32. 
30. Wiederholung 7 8880 ER eae 1. Sum. 15, 22. 


OO — — 


Hinterſtübchen. 


— ———— 


Menſchen und Maulwürfe. — Jener hochberühmte römi⸗ 
ſche Feldherr und Naturforſcher Plinius, der ein Zeitgenoſſe 
des Apoſtels Johannes war, hat ſehr feine Beobachtungen 
über die Thierwelt angeſtellt. Unter Anderm erzählt er uns 
von dem Maulwurf: Moriendo incipit occulos aperire, 
das heißt: „Im Tode erſt thut er allmälig ſeine Augen auf.“ 
Und dieſe Sache verhält ſich wirklich alſo. Der Maulwurf 
hat ſeines Berufs wegen verſchloſſene Augen ſein Leben lang; 
erſt indem er ſtirbt, reißt er ſeine kleinen ſchwarzen Augen weit 
auf, ſchaut in die Welt hinein und zum Himmel hinauf. — 
Wiewohl nun der Maulwurf weder um ſeiner Schönheit, noch 
um ſeiner Nützlichkeit willen ein beliebtes Thierlein iſt unter 
. uns Menſchen, jo möge es doch erlaubt ſein, zu bemerken, daß 
die meiſten Menſchenkinder, nach Gottes Bilde geſchaffen, es 
ganz ebenſo machen wie er. Auch von ihnen gilt, daß ſie 
meiſtentheils erſt im Tode die Augen, nemlich die inwendigen 
Augen, recht aufthun. Dann erſt, wenn es nun bevorſteht, 
Zeit und Welt zu verlaſſen, dann erſt wird ihnen der Staar 


geſtochen, — dann erſt lernen ſie unterſcheiden, was etwas iſt, 


und was nichts iſt, was Eitelkeit iſt und was Herrlichkeit, — 
dann erſt wenden ſie ſich hinauf zu den unverſieglichen 
Quellen des ewigen Lebens und merken zu ihrem Ent⸗ 
ſetzen, daß ſie bis dahin, wahnſinnigen Thoren gleich, dem 
Schein und Trug und Tand ſind nachgelaufen. Ja, dann 
erſt werden die, die ſich ſo viel dünken mit ihrer Klugheit, 
wahrhaft klug in dem Sinne, wie Moſes Pſalm 90, 12. es 
meint. So ſpät erſt ſuchen ſie die Mittel gegen den Tod und 
die Wege zum ewigen Leben! 

Neue Krankenſuppe. — Doktor, zur Bauersfrau: „Euer 
Mann iſt ja heut viel ſchlechter — was habt Ihr ihm zu eſſen 

egeben?“ — Bäuerin: „Nichts als Hühnerſuppe, die der Herr 

oktor angeordnet haben!“ — Doktor: „Ja, wie habt Ihr 
denn die Hühnerſuppe gemacht?“ — Bäuerin: „Zwei Hand 
von Heublumen, a Bißl Haber und dann an Löffel Mehl hab 
ich auch noch dazu gethan, wie man halt für die jungen Hen⸗ 
neln a Hühnerſuppen macht; — g'ſchmeckt hat's ihm freilich 
nicht; aber's ſollt ja Hühnerſuppe ſein!“ 

Pharao's Traum. —Geſprächsweiſe bemerkte Jemand, daß 
er aus der bibliſchen Geſchichte den Traum des Pharao nicht 
begreifen könne, da es nicht möglich fet, daß 7 magere Kühe 7 
fette Kühe verzehren, ohne daß man es ihnen anſehe. Ein 
anweſender Kaufmann ſagte: „Ich konnte es auch nicht be⸗ 
greifen, bis ich mir eine Frau nahm. Ich hatte zur Zeit 
mehr als ſieben große, dicke Caſſa- und Handelsbücher, und 
meine Frau hatte ein einziges ganz kleines Wirthſchaftsbuch. 
Am Ende des Jahres aber hatte das kleine Buch alle meine 
großen, dicken Bücher aufgezehrt, und man ſah es ihm auch 
nicht an. Seit dieſer Zeit glaube ich an den Traum des 
Pharao.“ ; 

Begräbniß zur See. — Auf einem Walfiſchfahrer ſtarb 
mitten auf dem Ocean der farbige Koch, und die Leiche ſollte 


mit allen Ceremonien und in feierlichſter Weiſe ins Meer ver⸗ 
ſenkt werden. Der Leichnam war auf einem Brett befeſtigt 
und in eine Flagge eingehüllt, die Mannſchaft ſtand im Sonn⸗ 
tagsſtaat um denſelben herum, und der Capitän ſtellte ſich an 
das Kopfende und fing in feierlicher Weiſe an, die üblichen 
Todtengebete vorzuleſen, während das monotone Anſchlagen 
der Schiffsglocke der ganzen Scene einen feierlichen, melancho⸗ 
liſchen Anſtrich verlieh. Die ganze Mannſchaft ſtand auf dem 
Verdeck, bis auf den einen Matroſen, der ſich oben im Maſt⸗ 
korb befand. Feierlich und würdevoll klang die Stimme des 
Capitäns durch die ſtille Luft, da aber ertönte plötzlich vom 
Maſtkorbe aus das Signal, daß ein Walfiſch in Sicht ſei; im 
ſelben Moment legte auch der Capitän das Gebetbuch fort, er⸗ 
griff ſein Fernglas und ſprang das Takelwerk hinauf, und als 
er von dort aus ebenfalls das Herannahen der willkommenen 
Jagdbeute bemerkte, kommandirte er: „Alle Mann fertig! — 
Macht die Boote klar !— Werft den Nigger über Bord!“ —und 
ſo geſchah es auch. 


In der Beichte. — Pfarrer (beim ſchwer erkrankten achtzig⸗ 
jährigen Waſtel): Nun, Waſtel, haſt du jetzt Alles geſagt, 
was dein Gewiſſen belaſtet? 

Waſtel: I' moanet' ſchon, —nur Oans geht mer no’ manch⸗ 
mal im Kopf 'rum. 

Mane Nun, ſo ſag's mir, Waſtel! 

aſtel: No, i' hab' halt, wia i' 20 Jahr' alt g'weſen bin, 
a' Deandl gern g'ſehn, und a' Kamerad von mir aa. Da ſan 
mer amal auf'm See g'fahrn und da hab' i' eam halt 'naus⸗ 
g'ſchmiſſ'n, und da hab' i' mir jetzt ſcho' manchmal denkt, ob 
eam net am End' do' 'was paſſirt is, weil i' ihn ſeit der Zeit 
nimma g'ſeh'n hab'. a 


Erprobtes Mittel. Um Schweizerkäſe vor dem Schimme⸗ 
ligwerden zu bewahren, nimmt man den friſchen Käſe, wäſcht 
ihn ſauber ab, thut ein Stück Butter und einen Brodlaib dazu 
und ſetzt das Ganze drei Handwerksburſchen vor. Der Käſe 
wird dann gewiß nicht ſchimmelig. j 


Ein Religionsſtifter. — Ein franzöſiſcher Gelehrter kam 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf den Gedanken, ſtatt 
des altmodiſchen Chriſtenthums eine neue Religion zu ſtiften, 
mußte jedoch die Erfahrung machen, daß der Andrang zu ſei⸗ 
ner Gemeinſchaft ſehr gering war. Er beklagte fic) darüber 
bei dem bekannteu Staatsmann Talleyrand, der ihm ſagte: 
„Ja, eine neue Religion einführen iſt keine Kleinigkeit. Doch 
ich könnte Ihnen einen Weg empfehlen, auf dem es Ihnen wohl 
gelingen möchte.“ „Und welches wäre der?“ fragte der Phi⸗ 
loſoph. „Es wäre dieſer,“ antwortete Talleyrand; „gehen 
Sie her und thun Sie Wunder, heilen Sie allerlei Krankhei⸗ 
ten, wecken Sie Todte auf und dann laſſen Sie ſich kreuzigen 
und begraben, und ſtehen Sie am dritten Tage wieder auf. 
Wenn Sie das Alles gethan haben, dann mögen Sie Ihren 
Zweck erreichen.“ Dieſen Rath hatte der Religionsſtifter, der 
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viel auf ein behagliches Leben hielt, nicht erwartet, und die 


Ausführung deſſelben mochte ihm wohl etwas ſchwierig vor⸗ 


kommen; betroffen und ohne noch ein Wort zu ſagen, ſchlich er 
von dannen. 


Der barmherzige Samariter. Lehrer in einer Dorf⸗ 
ſchule: So, liebe Kinder, lautet alſo die Geſchichte von dem 
edelmüthigen Mann, der zu den verachteten Samaritern ge⸗ 
hörte. Was würdet ihr z. B. thun, wenn ihr einen armen 
Gemißhandelten halbtodt am Wege fändet? 

Beängſtigende Stille herrſcht in dem Schulzimmer. End⸗ 
lich hebt ſich ein dünnes Aermchen, zum Zeichen, daß ſein 
glücklicher Beſitzer, der ſechsjährige Gottlieb, eine Antwort ge⸗ 
funden hat. 

Lehrer aufmunternd: „Nun, Kleiner, was würdeſt du thun?“ 

Gottlieb heroiſch: Ihn vullens (vollends) todt mache! 


Der Londoner Bankier James Rothſchild erſuchte einſt 
die Londoner Bank, ihm einen Wechſel zu diskontiren, ward 
jedoch mit der Bemerkung abgewieſen, daß die Bank Wechſel 
von Privatleuten nicht diskontire. Am andern Tage erſchien 
Rothſchild, begleitet von einem Diener mit einem Kaſten voll 
Fünfpfundnoten der Bank, für welche er Gold verlangte, in⸗ 
dem er ſtets nur eine Note zum Umwechſeln hinlegte. Das 
Geſchäft nahm ſieben Stunden in Anſpruch. Am nächſten 
Tage wiederholte ſich daſſelbe Stück; ebenſo am dritten. Bei 
ſeiner Entfernung an dieſem Tage ließ Rothſchild fallen, daß 
er genöthigt ſein werde, drei Monate ſo fortzufahren. Das 
jagte der Bankverwaltung einen Schreck ein und mit der größ⸗ 
ten Zuvorkommenheit ließ ſie dem Privatmanne, der die Macht 
in Händen hatte, die Bank, wenn auch nur momentan, zah⸗ 
lungsunfähig zu machen, anbieten, in Zukunſt ſeine Wechſel 
zu diskontiren. 

Ein Denkzeichen. — Um für die Heranbildung tüchtiger 
ſeelſorgerlicher Kräfte zu ſorgen, hatte König Friedrich Wilhelm 
IV. den Bau eines Candidatenſtiftes in Berlin beſchloſſen 
und den Grund und Boden dazu im Garten Monbijou an der 
Oranienburger Straße angewieſen. Er beſichtigte ſelbſt mit 
dem General-Superintendenten Hoffmann den Platz und ſagte, 
als ſie an einen nicht gerade ſehr ſtattlichen Baum kamen, 
mit der ihm eigenen Beſtimmtheit: „Dieſer Baum muß unter 
allen Umſtänden ſtehen bleiben.“ 

Er ſtand aber ſehr im Wege; darum bat Hoffmann mehr⸗ 
mals um die Erlaubniß, ihn fällen zu laſſen. Die Antwort 
lautete ſtets Nein. 


Als der König einmal wieder den Bau beſuchte und mit 
Hoffmann zu dem bezeichneten Baum kam, ſagte ſein Begleiter 
etwas drängend: „Majeſtät, der Baum iſt zu hinderlich, dazu 
auch gar nicht einmal ſchön. Ich verſtehe nicht, wie Ew. 
Majeſtät eine ſolche Vorliebe für denſelben hegen mögen.“ 

„Mein lieber Hoffmann,“ ſagte der König, ſeinen Begleiter 
ſcharf anſehend, „als ich noch ein kleiner Junge war, hat mir 
meine Tante unter dieſem Baume eine tüchtige Ohrfeige gege- 
ben. Ich hatte ſie nöthig, und ſie that mir gut. Jetzt kein 
Wort mehr vom Umhauen.“ 


Der Handkarren. — Ein Knabe ſitzt bei einem mit einem 
Plantuch bedeckten Handkarren am Fuße einer Anhöhe. Ein 
Spaziergänger kommt daher, bei deſſen Annäherung der Knabe 
zu weinen anfängt. 

Herr: „Junge, was heulſt du denn?“ 

Knabe: „Ich kann mit dem Karren nicht den Berg hin⸗ 


öffentlich und ohne Vorbereitung zu reden hat. 


aufkommen.“ 

Herr (in gutmüthiger Laune): „Na, dann zeig' mal her.“ 
(Schiebt den Karren bis zur Höhe hinauf.) „So — da! 
(Sich den Schweiß trocknend): Sag' mal, was haſt du denn 
eigentlich auf deinem Karren?“ 5 . 

Knabe: „Mein großer Bruder ſchläft darauf.“ 


Napoleon J. ſpeiſte nach ſeiner ſiegreichen Rückkehr aus 
dem erſten italieniſchen Feldzuge (1797) zu Paris in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, wo eine Dame ihn mit übertriebenen Lobſprüchen 
beläſtigte. „Was iſt man in der Welt,“ rief fie endlich ſeuf— 
zend aus, „was kann man ſein, wenn man nicht Bonaparte 
iſt?“ — „Eine gute Hausfrau, Madame!“ fertigte der junge 
General die Schwätzerin ab. 


Man wird ſeiner nicht los. Ueber Gambetta wird 
folgende Anecdote erzählt: Er ſagte einſt in einer Geſellſchaft 


von Freunden, er habe ſich ſeit zwanzig Jahren vorgenommen, 
den Namen Gottes nicht mehr auszuſprechen, weil der Glaube 
an einen Gott doch lauter Unſinn ſei. „Sie glauben nicht,“ 
ſetzte er hinzu, „wie ſchwer das für einen Mann iſt, der oft 
Aber durch 
große Ausdauer bin ich, Gott ſei Dank! dahin gelangt, den 
Namen Gottes nicht mehr zu nennen.“ Das allgemeine Ge- 
lächter, das ſich bei dieſen Worten erhob, zeigte dem Mann, 
wie er eben ſich ſelber Lügen geſtraft hatte. Dem Schreiber 
dieſer Zeilen aber iſt's nicht zum Lachen, und dem Leſer auch 
nicht. Der Gottloſe wird doch ſeinen Gott nicht los, hier in 
der Zeit nicht, und dort in der Ewigkeit erſt recht nicht. Hier 
in der Zeit kommt er ihm, ſelbſt wenn der Menſch ganz 
fertig mit ihm zu ſein glaubt, doch immer wieder über die 
Lippen; drüben in der Ewigkeit aber flammt er über ihm und 
in ihm und um ihn als verzehrend Feuer. 


Fremdwörter. — Noch aus jener Periode, welche Eleganz 
und Eſprit im Ausdruck als ausſchließliche Attribute der 
Franzoſen äſtimirte, datirt die Nuiſance, unſere gute deutſche 
Mutterſprache durch den extravaganten Uſus von Fremdwör⸗ 
tern zu injuriiren. Wir können uns dazu gratuliren, daß die 
moderne Zeit von dieſer Mode, ja von dieſem Abuſus 
ſich mehr und mehr abalienirt, denn es verräth einen 
ſignificanten Mangel an Connaiſance des uns ange⸗ 
borenen Idioms und an intimer Familiarität mit un⸗ 
ſeren Claſſikern, wenn wir Fremdwörter zur Expreſſion 
von Begriffen annectiren, für welche die deutſche Sprache viel 
präciſere Ausdrücke hat. Höchſtens ſollte man in ſeinen Con⸗ 
ceſſionen an den Gebrauch von Fremdwörtern ſo weit gehen, 
daß man termini technici admittirt und pardonirt, im 
Uebrigen aber die möglichſte Purification der deutſchen Spra⸗ 
che patroniſirt. 

Charade. 


Biſt du das Erſte, was ſo Viele ſind, 

Verzage nicht und brauche deine Kräfte, 

Du haſt das Er ſte ſtark zu jeglichem Geſchäfte, 

Und in des Freundes Erſtem ruhſt du lind. 

Blick' auf zum Himmel, ſaſſe Muth! 

Wohnt in der Zweiten dir nur Lieb' und Frieden, 
So iſt dir wahrlich Köſtliches beſchieden, 

Was man nicht kauft um Geld und Gut. 


Das Ganze—träfſt du, Schütze, gern 

Den ſichern Feind, der dir noch ziemlich fern? 
Nimm ſie zur Hand, die alte deutſche ſtraffe, 
Nur ſelten noch im Spiel gebrauchte Waffe, 
Die lange Zeit in gutem Anſehn blieb, 

Bis Blitz und Donner fie vertrieb,. — 

Drück' ſie mit Erſter an die Zweite —: 

Ein Druck- der Tod fliegt in die Weite! 


Rebus. 


Aufgaben. 

1. Verſetze die Buchſtaben folgender Wörter jo, daß neue 
Wörter entſtehen: Hafen, Nelke, Uebel, Anker, Forſt, Nagel, 
Hort, Leib. 

2. Als Ferdinand 100 Jahre alt wurde, beging er ſeinen 


25ſten Geburtstag. Wie ging dies zu? 


Scherzhafte Frage. 
In welchem Falle iſt 37310 2 
Auflöſungen der Räthſel im Septemberheft. 


Rebus.— Armen geben vermehrt den Vorrath. —Emma Thomas, F. Lite 
ben, M. C. Blanchard, J. A. Henke, Mary und Sarah Henke, Ernſt Scharf, 
W. C. Steguer, A. H. Utzinger, Emma Walter, Maria Keller, Sarah Ham⸗ 
metter. 

Charade. — Waldmeiſter. 

Aufgaben. — 1. Achtzig Jahre. — F. Lüben, M. C. Blanchard, Albert 


Reinke, Mary Henke, J. A. Henke, A. H. Utzinger. 


2. Faß Senf. — F. Lüben, J. A. Henke, Sarah Henke, R. E. Nickel. 
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December 1882. 


dum Winter. 


z b. nun bläſt es durch die Wälder, 
Wo des Vögleins Lied verſtummt, 
Wo kein Schmetterling mehr gaukelt, 
Und die Biene nicht mehr ſummt. 
Graue Nebel ziehn zu Thale, 
Wirbeln drüben her vom See, 
Und die grauen Wolken ſchütten 

g Still herab den erſten Schnee. 


Sieh, das Eichhorn duckt ſich nieder 
Und verſtopft des Neſtes Thor. 
Spät am Abend trabt der Hirſche 
Rudel aus dem Wald hervor. 

Ja, jetzt nährt euch keine Wieſe — 
Rinde, trocknes Flechtenkraut, 

Und ein dürft'ges Saatenſpitzchen 
Iſt's, was euch nun füllt die Haut. 


Mit den Hufen ſcharrt euch Bahnen 
Bis zum Tiſche der Natur; 

Eure Tritte ſind Verräther, 
Zeigen jedem Feind die Spur. 
Doch getroſt — und ob es ſtürmet, 
Ob es ſtöhnt und klagt im Wald, 
Einmal muß es Frühling werden, 
Wenn's von allen Büſchen hallt. 


Der Hergltur; 


von Elm, Schweiz. 


Nach Quellen bearbeitet von Biſchof R. Dubs. 


Was donnert durch die Luft und kracht? 
Sieh, Wolkendunkel, grauſe Nacht! 
O Gott! der Berg, der Berg! er kommt! 
Umſonſt! — Kein Rennen, Flüchten frommt! 

So helf uns Gott 

In unſerer Noth! 

Wir ſterben, 
0 Verderben! 
8 war ein entſetzliches Schauſpiel, als am Abend des 
11. Septembers 1881, eines trüben, regneriſchen 

5 Sonntags, eine ganze Bergwand ſich wie ein wüthen⸗ 

des Ungethüm auf das liebliche Unterthal von Elm und 
ſeine Bewohner herabſtürzte, Alles vor ſich her hinweg— 
fegend, Alles zermalmend. Selbſt die eingehendſte Be⸗ 
ſchreibung muß nur ein bloßer Verſuch bleiben, denn an⸗ 
geſichts einer Erſcheinung von ſolcher Gewalt und Größe 
erweiſt ſich jedes Menſchenwort als ungenügend, und auch 
die lebhafteſte Einbildungskraft vermag kaum die ganze Wucht 
und Schauerlichkeit des Geſchehenen zu faſſen. 

Wir laſſen hier folgen, was glaubwürdige Augenzeugen 
über die ſchreckliche Kataſtrophe mitgetheilt haben. Die Aus⸗ 
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ſagen kommen von wahrhaftigen Perſonen, meiſt vor ihren 


Augen aufgeſchrieben und mit protokollariſcher Genauigkeit 
ausgearbeitet. Dieſe Berichte ſind daher vollſtändig zuver⸗ 
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läſſig, wenn auch, wie dies nicht anders möglich iſt, die ſub⸗ 
jektive Auffaſſung der Einzelnen überall hindurchſchimmert. 
Einige beobachteten das Unglück ganz in der Nähe, Andere in 
mäßiger Entfernung, wieder Andere aus weiter Ferne. Wir 
geben die Berichte im Auszug. 


1. Lehrer J. Wyß, der zugleich die meteorologiſche Sta⸗ 
tion in Elm beſorgt, wohnhaft im Unterdorf in einem der 
letzten ſtehengebliebenen Häuſer, hart am nunmehrigen Schutt⸗ 
kegel, erzählt: 

„Ich ſtand in meinem Zimmer am offenen Fenſter und 
ſchaute dem unaufhörlichen Steingerieſel am Tſchingel mit der 
Uhr in der Hand, genau beobachtend, zu. Nachdem über 
dem Plattenberg ſchon Vormittags zwei größere Stellen mit 
Wald herausgebrochen waren, ſtürzten von 4 Uhr Nachmittags 
an wieder größere Partien Terrain mit Wald. Um 51 Uhr 
nun erfolgte der erſte große Sturz und zwar hinter, d. h. öſt⸗ 
lich vom Gemeindeſchieferbruch, beim hinteren Plattenberg. 
Pfeilſchnell ſtürzte eine gewaltige Steinmaſſe direkt der Tiefe 
zu, füllte den hinteren Plattenberg, aus, fuhr bis in die Thal⸗ 
ſohle herab, verſchüttete das Bett des Tſchingelbaches und 
eine Anzahl Gebäude. Um 5 Uhr 32, alſo 17 Minuten ſpä⸗ 
ter, kam ein zweiter Sturz. Etwa 4 Minuten ſpäter kam ein 
dritter Sturz. Ich ſah die Maſſe von oben erſt vertikal ſtür⸗ 


450 


zen und dann von der Sohle des Plattenbergs an horizontal 
hervorquellen. Mit unglaublicher Schnelligkeit ſchoſſen die 
ungeheuren Schuttmaſſen quer über das Unterthal hin. Der 
Sturz war von dumpfem Getöſe begleitet, das ganz anders 
klang als das der Lawinen. Jetzt rannten Leute hin und her 
in größter Verwirrung, von den Häuſern unſerer Umgebung 
ſahe ich nur noch das Haus des Nachbars Elmer ſtehen, und 
das Doppelhaus unterhalb am Sernf ſtand halb umgeworfen 
am Schutt. In dieſem Haus les iſt das ſchiefe Haus des 
Bildes) wohnten 8 Perſonen: Rudolph Rhyner⸗Elmer und 
Frau mit 4 Kindern, Wittwe Freitag und eine Magd, der Va⸗ 
ter war abweſend. Zwei der Kinder, zwei Mädchen von 3 
und 5 Jahren, fanden ihren Tod, die Anderen wurden ge- 
rettet.“ 

2. Gemsjäger Heinrich Elmer, Vater berühmter 
Bergführer, der beſte Kenner des Gebirgs in dieſer Gegend, 
ſtand mit dem Fernrohr beobachtend auf der Treppe ſeines 
Hauſes, als die Stürze erfolgten. Er ſagt: 

„Beim erſten Sturz blieb von allen Gebäuden zwiſchen 
Tſchingel⸗ und Raminbach ein einziger Stall übrig. Der 
zweite Sturz nahm im Unterthal alle Häuſer weg mit Aus⸗ 
nahme zweier. Das Wäldchen längs den Bächen war zuſam⸗ 
mengeſchlagen. Als gleich darauf der dritte Sturz erfolgte, 
ſah ich in der Höhe des Tſchingels die ganze Wand in Bewe⸗ 
gung und Alles durcheinander ſpielen. Und wie ich Thalab⸗ 
wärts blickte, ſah ich die Häuſer an der Landſtraße gegen 
Müsli zu ſich bewegen, wanken, auffahren, bevor die Maſſe da 
war, wie wenn eine Kegelkugel unter die Kegel fährt, oder wie 
wenn Jemand ſie in die Luft ſchüttelte. Ich ſah, wie die 
eiſerne Brücke über den Sernf ſich aufſtellte und nach dem 
rechten Ufer überlegte. Im Nu war auch die Wolke da. Sie 
kam rollend heran, wie der Rauch einer abgeſchoſſenen Kano⸗ 
ne, aber ſchwarz, kaum zwei Häuſer hoch. Mein Sohn Peter, 
ebenfalls Bergführer, befand ſich ſammt ſeiner Frau und Kind 
im Müsli und ſuchte, mit ihnen laufend, zu entrinnen. Bei 
einer Mauer angelangt nahm er ſeiner Gattin das fünfjährige 
Kind vom Rücken und ſprang über die Mauer. Sich umwen⸗ 
dend ſah er noch, wie ſie die Hand nach einem anderen, frem⸗ 
den Kinde ausſtreckte. Im gleichen Augenblick wurde er vom 
Windzug erfaßt, aufgehoben und die Wieſe hinaufgetragen. 
Das war ſein und ſeines Kindes Rettung, die Frau aber 
wurde gleichzeitig unmittelbar hinter ihm erſchlagen. Eine 
verheirathete Tochter, Frau Beglinger, ebenfalls im Müsli, 
floh mit 2 Kindern, das kleinere hielt ſie im Arm, das größere 
an der Hand. Dieſes wurde ihr plötzlich weggeriſſen und 
verſchwand, ſie fand ſich, ohne zu wiſſen, wie ſie dahin gekom⸗ 
men, weiter oben an der Halda wieder, gegen den Boden ge⸗ 
drückt, das Kindlein unter ſich, ſie und Kind unverſehrt. 
Eine andere meiner Töchter war Wöchnerin, eben an jenem 
Tage war ihr Kind getauft worden, eine Taufgeſellſchaft von 
15 Perſonen war beiſammen; da ſtürzte das Haus und deckte 
ſie zu. Mutter und Kind ſind todt, und nur die Hälfte der 
Geſellſchaft blieb erhalten. Ich habe 6 meiner Angehörigen 
verloren.“ 

3. Johannes Beglinger, Straßenmeiſter, wohnhaft 
in Matt, war nach Elm gegangen, um ſeine Knaben 
zu holen, die mit bei der erwähnten Taufgeſellſchaft ge⸗ 
weſen waren. Seine Frau war Pathin des getauften 
Kindes. Als er eben ins Haus der Familie Nigg im 
Müsli gekommen, war der zweite Sturz hereingebrochen, 
und die Geſellſchaft ergriff die Flucht. Er, ſeine Frau 
mit einem Kinde Nigg's im Arm, und ihre zwei in Elm anwe⸗ 
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ſenden Kinder, Heinrich und Anna, 11 und 9 Jahre alt, flohen 
mit einander. Er ſagt: „Anfangs gingen wir neben einan⸗ 
der, nur der Knabe war nicht ganz bei uns; aber als die 
drohende Gefahr uns nöthigte, zu rennen, gewannen wir El⸗ 
tern vor den Kindern, die ſich vermuthlich umgeſchaut, einen 
kleinen Vorſprung. Wir waren auf einer Wieſe im Müsli. 
Da brauſte die Steinwolke unter ungeheurem Krachen und 
Toſen gegen uns heran. Es flohen in unſerer Nähe noch An⸗ 
dere, und die Weiber ſchrieen herzdurchdringend auf. Ich 
wurde vom Windzug etliche Mal überworfen, und raſch und 
leicht den Abhang hinaufgeſchoben. Meiner Frau ging es 
ähnlich. Dicht hinter ihr ſchoß die Maſſe vorbei. Wäre ſie 
zwei Schritte weiter zurückgeblieben, ſo wäre ſie umgekommen. 
Unſere zwei Knaben aber wurden nahe bei uns, das Mädchen 
vor unſeren Augen zugedeckt.“ 

4. Tagwenvogt Matthias Rhyner erzählt: „Ich 
ſah, wie die Häuſer durch die Luft geflogen kamen, gerade 
wie wenn der Sturm im Herbſt zuerſt das dürre Laub von 
den Bäumen wegfegt, und alsdann die Bäume ſelber. Ich 
ſah die Eſchenleute in der Wolke verſchwinden und im gleichen 
Augenblick auch die Häuſer im Müsli wie Spielzeug zuſam⸗ 
menbrechen. 

5. Gabriel Schneider, ein gejähriger Greis, der un⸗ 
ter dem alten Napoleon gedient, wohnte in Eſchen im letzten 
von der Schuttmaſſe ergriffenen Hauſe auf der Nordoſtſeite 
des Ablagerungsgebietes. Er lag krank im Bette. Er ſagte: 
„Ich ſtand unter der Thüre der Küche, die zugleich die Hausthür 
iſt, und hörte mit Beſorgniß, wie der Berg herunterkam. Ich 
glaubte, meine Frau ſei ins Nachbarshaus, zu unſerem Sohne 
gegangen, und wollte auch hingehen, ihn zu rufen. Da krachte 
das Haus zuſammen, ich wurde vom Wind erfaßt und rücklings 
in die Küche geſchleudert. Da fühlte ich mich feſtgebannt, auf⸗ 
recht ſtehend eingemauert bis zum Hals zwiſchen Hölzern und 
Steinen, ſo daß ich kein Glied mehr regen konnte. Endlich kam 
mein Sohn Joſeph und rief ins Haus hinein: „Iſt Niemand 
mehr hier?“ Wohl, Sepp!“ rief ich, ich bin da.““ Joſeph 
hatte ſeine Frau und 3 Kinder ſammt ſeinem Hauſe unter der 
Wolke verſchwinden ſehen und verſuchte nun die Rettung ſeines 
greiſen Vaters. Mit Hülfe einer Anzahl Männer befreiten ſie 
nach einer Stunde harter Arbeit den lebendig Begrabenen; der 
wackere Alte iſt aber bald nachher geſtorben. Die 83jährige 
Mutter, die der Alte im Nachbarhauſe geglaubt, hatte ſich in 
ihrem Zimmer bereits zu Bette begeben und wurde hier, durch 
zuſammenſtürzendes Gebälk erdrückt, als Leiche aufgefunden. 

6. Meinrad Rhyner ſagte: „Ich half der Familie 
des „oberen Jaggli Elmer“ zwei ſchwere Koffer aus der Firſt⸗ 
Kammer herausſchaffen. Hier ſah ich, wie die Frau des Ja⸗ 
kob Diſch, die Wöchnerin war, ſammt ihrem vor wenigen Ta⸗ 
gen geborenen Kinde, von zwei Männern herausgetragen 
wurde. Vor dem Hauſe ſtand ein Ziehſchlitten, auf welchen 
man die Frau betten wollte, und um den Schlitten herum 
ſtanden etwa 6 Männer. Wie ſie nun eben mit der Frau zur 
Thür herauskamen, flog die Firſt des Hauſes ab, und ſofort 
flog auch die Felsmaſſe daher und deckte ſie alle zu. — Jetzt 
lief ich gegen den Düniberg hinauf; Andere, die ſchon dort 
waren, wollten ins Unterthal zurückkehren, um retten zu hel⸗ 
fen. Ich rief ihnen zu, ſie ſollten fliehen. Heinrich Elmer, 
der mit die Koffer getragen, blieb etwa 20 Schritte hinter 
mir zurück und wurde niedergeſchlagen. Ich ſah noch einen 
älteren Mann und eine Frau, die wollten einen Sljährigen 
Bruder holen. Ich rannte an ihnen vorbei und forderte auch 
ſie auf, zu fliehen; da ſie ſich aber nicht beeilten, wurden auch 
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ſie von der heranbrauſenden Wolke dahingerafft. 


Die Frau 
hätte ſich retten können, wenn ſie es aufgegeben hätte, dem 
alten Manne helfen zu wollen.“ 


7. Pfarrer F. Mohr ſtand Sonntag Nachmittags beſtän⸗ 
dig beobachtend am Fenſter des Pfarrhauſes oben im Dorf. Er 
ſagt: „Nach der Kinderlehre wich ich kaum mehr vom Fenſter. 
Die Stürze kamen nach immer kürzeren Pauſen, die bedeuten⸗ 
deren zuerſt vom „Gelben Kopf.“ Erſt ſpäter erfolgten be⸗ 
trächtliche Ablöſungen auf der weſtlichen Seite am Riſikopf. 
So ward der Plattenbergkopf gleichſam in den Flanken er⸗ 
griffen und losgelöſt. Das von einer Schlacht her genomme⸗ 
ne Bild paßt auch ſonſt nicht übel: Das Getöſe glich bald 
mehr dem Knattern des Kleingewehrfeuers, bald mehr dem 
Donner ferner Geſchütze. Es war auch, wie wenn das Ge— 
fecht zuerſt am einen Flügel, dann am anderen begonnen hätte 
und zuletzt ein concentriſcher Angriff erfolgt wäre. Oſtwärts 
war zuerſt mehr geſtürzt, dann weſtlich, dann Stürzen und 
Fallen auf allen Seiten zugleich, dann der große Hauptſturz 
in der Mitte. Er erfolgte unter umgeheurem Krachen und 
verſchüttete die Magazine mit der Wirthſchaft zum Martins⸗ 
loch. Es begann nun das Fluchtwerk. Diejenigen, welche 
ohne Laſten und Hemmniſſe einfach flohen, dem Knollen zu, 
erreichten noch eine genügende Höhe; wer dagegen ſäumte, 
Kranke oder Habe und Gut rettend, der ward erreicht. Zwi⸗ 
ſchen dem erſten und zweiten Sturz verging eine viertel Stunde. 
— Es war 5} Uhr. — Ein zweites furchtbares Getöſe er⸗ 
erfolgte. Ich jah eine dunkele, am Rand hellere Wolke thal⸗ 
wärts fahren mit der Schnelligkeit eines Lawinenſturzes, noch 
beſſer eines Waſſerfalles. Die Felsmaſſe ſelbſt war verhüllt. 
Eine Zuſchauerin vor dem Pfarrhauſe rief händeringend: 
„Gerade jetzt hat es Meurjoggli's Haus hinübergeworfen auf 
das Haus des Kubli Joggli.“ Ich erbleichte als der Nebel ſich 
verzog, und ich die dunkle Maſſe gelagert ſah bis ins Müsli 
hinunter. Der Plattenbergkopf war nicht mehr da.“ 


8. Burkhard Rhyner, Bauer in der Müsliweid, be- 
obachtete die Bergſtürze und eilte nach ſeiner Wohnung, um 
nach den Seinigen zu ſehen. Er ſagt: „Ich fand mein Haus 
unverſehrt, die Thüren offen, in der Küche Feuer und den Kaf⸗ 
fee warm auf dem gedeckten Tiſch, aber von meinen Angehöri⸗ 
gen war Niemand mehr da. 
Bedrängten zu Hülfe geeilt und alle — wie weiß Niemand zu 
ſagen — in der Steinmaſſe umgekommen: meine Frau, meine 
24jährige Tochter, mein Sohn ſammt ſeiner jungen Frau und 
ihren zwei hoffnungsvollen 4- und 7jährigen Kindern. Ich 
bin von meiner ganzen Familie allein noch übrig geblieben.“ 


9. Herr Alt⸗Präſident Zentner im Dorf berich⸗ 
tet: „Zuerſt ergriff die fürchterliche Bergmaſſe die mit gefer⸗ 
tigter Waare angefüllten Schieferlager der Gemeinde, dann 
Gaſthaus und Stall der armen Wittwe des Taglöhners Diſch, 
dann das Haus des Ib. Elmer, welcher ſammt ſeiner Schwe— 
ſter den Tod fand. Das Haus des Ib. Diſch ſammt Frau 
und 4 Kindern hatten das gleiche Schickſal. Ebenſo Bann⸗ 
leiter Rhyner ſammt Frau und 4 Kindern. Das Haus des 
Ib. Elmer, ſammt Frau, Sohn und 80jährigem Schwager, fo 
M. Bäbler ſammt Frau, Kaſp. Elmer, ſammt Tochter. Das 
Haus des Werner Elmer ſammi Eltern, Frau und Kindern. 
So Landrath Zentner und Tochter. Dieſe Häuſer waren zu⸗ 
oberſt in dem ſchönen Unterthal. Von da ſchoß der ſchreckliche 
Strom mit Blitzesſchnelle das Thal hinab, über den Sernf⸗ 
fluß. Das erſte Haus des Os. Rhyner, ſammt Frau und 
Kindern, ſtürzte zuſammen, ebenſo das doppelte Haus im Müs⸗ 
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Sie waren vom Tiſche weg den 
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li, der Wittwe Freitag und Rud. Rhyner gehörig, und tödtete 
4 Perſonen. Hierauf wurde das neugebaute Quartier von 
6 Häuſern, meiſtens mit zwei Wohnungen, zugedeckt, 35 Per- 
ſonen kamen dadurch ums Leben. Bei den erſten Brüchen 
eilten viele Leute nach dem Unterthal, um zu helfen und zu 
retten, allein Keiner kehrte mehr zurück.“ 

10. Matthias Rhyner, ſah von der Alp Falzüber 
dem Unglück zu und ſah, wie ſein Haus und Gut begraben 
wurde. Er kletterte über die Fläche und durch abſcheuliche 
Klüften und Schluchten nicht dem Zickzackwege folgend, denn 
der führte ihn nicht direkt zum Ziel. Es war kein Klettern, 
es war ein halsbrechendes Springen und Kollern und Gleiten 
über die außerordentlich ſteilen Fluhſätze hinunter, die halbe 
Zeit nicht auf den Füßen, bis er mit einbrechender Nacht un⸗ 
ten im Gehren, auf den Tod erſchöpft, am Schuttwall nieder⸗ 
ſank. Weit und breit kein Menſch, kein Weg, kein Haus mehr, 
Alles thurmhoch mit Schieferblöcken bedeckt. Unter der 
Schuttmaſſe aber lagen ſein Weib und 5 ſeiner Kinder von 9 
bis 26 Jahren.“ 

Die vom Dorf aus dem Unterthal zu Hülfe Eilenden ſeien 
bei 30 an der Zahl geweſen und ſie ſeien „geſtreckten Laufs“ 
dem Unterthal zugeeilt. Rathsherr R. Elmer verließ ſofort 
nach dem erſten ins Thal herabdringenden Sturz ſeine Frau 
und Tochter, um ſeine greiſen Schwiegereltern im Unterthal 
zu holen und in Sicherheit zu bringen. Die Frau ging dran 
die Stube zu heizen für die alten Leute. Da kam das Töch— 
terchen in die Stube geſtürzt und rief: „Mutter, wir müſſen 
fliehen, es kommt gerade auf uns zu!“ Kaum waren fie drauz 
ßen, kam das Haus hinter ihnen her, ſie konnten ſich noch ret⸗ 
ten, aber der Vater war dem Tode in die Arme gegangen. 
Von der obenerwähnten Taufgeſellſchaft wurde die Wöchnerin 
und der Täufling zermalmt, nachdem jene noch eben Kinder 
zum Fenſter hinausgehoben habe. Unter denen der Geſell⸗ 
ſchaft, die ſich noch retten konnten, war auch eine Schweſter 
der Wöchnerin, welche ein Kind ihrer Schweſter auf den Ar⸗ 
men hielt und dieſem das Leben rettete, darüber aber ihre ei⸗ 
genen Kinder verlor. Von der zahlreichen Schaar von Men⸗ 
ſchen jeden Alters, die ſich aus dem Unterthale an die Abhän⸗ 
ge des Dünibergs hinaufflüchteten, kamen nur 6 mit dem 
Leben davon, 4 Männer und 2 Knaben. Zwei der Männer 
wurden theilweiſe auch noch vom Schuttſtrom erfaßt, aber 
nicht begraben; die 2 andern dagegen wurden vom Luftdruck 
in die Höhe geſchleudert und über dem oberſten Rand des 
Schuttablagerungsgebiets abgeſetzt, doch ſo, daß ſie mit heiler 
Haut davonkamen. Einer der Knaben ſcheint einen hohen 
Flug durch die Luft gemacht zu haben und ſehr lange beſin⸗ 
nungslos geweſen zu ſein. Er wurde erſt am folgenden Tag 
im Wald über dem Düniberg am Boden liegend gefunden, 
noch bei Leben und unverſehrt. Wie er dahin gekommen, 
weiß er nicht. Seine Eltern und Geſchwiſter aber waren 
meiſt todt. 

Schlimmer war das Loos einer Mutter und ihres Söhn⸗ 
leins, die ebenfalls erſt am Tage nach dem Sturz oben am 
Knollen, 50 Schritte oberhalb der Schuttmaſſe, nicht weit von 
einander im Geſtrüpp gefunden wurden. Sie waren beide 
todt und ſchrecklich zerſchmettert. Offenbar waren ſie durch 
die Luft da hinauf geworfen worden. Einer rüſtigen jungen 
Frau im Eſchen dagegen gelang es, mit zwei Kindern an der 
Hand, noch eben dem todtbringenden Strom zu entſpringen, 
als ihr Mann dicht hinter ihr von demſelben ergriffen und für 
immer begraben wurde. 

Zur Aufklärung über das Schickſal der Verſchütteten trägt 
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auch ein Blick auf den Zuſtand der ausgegrabenen Ler: | 
chen bei. Auf ihren Angeſichtern war ein Ausdruck des 
höchſten Entſetzens, der Todesangſt und Verzweifelung, d. h. 

bei Solchen, bei welchen man überhaupt noch ein Antlitz er⸗ 

kennen konnte. Die meiſten waren bis zu gänzlicher Unkennt⸗ 
lichkeit entſtellt, zerquetſcht, zermalmt, verſtümmelt in unſag⸗ 

bar ſchrecklicher Weiſe. Hier war Einer der Beine oder Arme 
beraubt, dort einem Andern der halbe Kopf weggeriſſen, ein 

Dritter war bei der Bruſt buchſtäblich durchgeſchnitten, wie⸗ 

der ein Anderer ſo zerhackt, daß man kaum mehr erkannte, 

welche Theile zuſammengehörten. Weit größer aber als die 

Zahl der noch einigermaßen vollſtändigen Leichname war die 

Summe der einzelnen Gliedmaßen und zerdrückten Fleiſch⸗ 

klumpen, die, von Sand und Staub bedeckt, aus der Schutt⸗ 

maſſe hervorgezogen wurden. Ein zerſchmetterter junger 

Mann hielt die Ueberreſte eines kleinen Kindes auf der Bruſt 
krampfhaft umſchlungen. Ganz hinten im Unterthal, wo der 
Schuttkegel eine Höhe von ungefähr 120 Fuß haben mag, bil⸗ 

det derſelbe an einer gewiſſen Stelle, einen pyramidenförmi⸗ 

gen, ſpitzigen Hügel. Hier zu oberſt auf dieſem höchſten Punkt 
der Steinmaſſe wurde ein Menſchenkopf gefunden, von ander⸗ 

weitigen Gliedmaßen dagegen war weit und breit nichts zu 
finden. Wenn nun aber trotz dieſer grauſigen Verſtümmelung 

der Leichen immerhin bei einer ziemlichen Anzahl die Identität 
feſtgeſtellt werden konnte, ſo war dies nur dadurch möglich, daß 
Kleidungsſtücke, Uhren, Ringe und ähnliche Erkennungszeichen 
darauf führten. Uebrigens ſind die Leichen faſt ausnahms⸗ 

weiſe nur am Rand des Schuttkegels oder in zum Theil noch 
vorhandenen zuſammengedrückten Häuſern ausgegraben wor⸗ 
den. 

Nach den genaueſten Ermittelungen gingen 115 Menſchen⸗ 
leben verloren, 67 männliche und 48 weibliche Perſonen. 
Davon waren 78 Erwachſene und 37 Kinder. 28 im Alter 
von 0—10 Jahren, 14 im Alter von 10—20 J., 17 im Alter 
von 20—30 J., 18 im Alter von 30—40 J., 15 im Alter von 
40—50 J., 4 im Alter von 50—60 J., 10 im Alter von 60 — 
70 J., 4 im Alter von 70—80 J., 5 im Alter von 80 J. und 
mehr. Die bedeutend größere Zahl der Verunglückten männ⸗ 
lichen Geſchlechts und ebenſo die hohe Ziffer der Leute von 20 
—50 Jahren erklären ſich zumeiſt aus dem Umſtand, daß es 
eben Männer und meiſt Männer in den beſten Jahren waren, 
die aus dem Dorfe den bedrohten Familien im Unterthale zu 
Hülfe eilten. Unter den 78 Erwachſenen finden wir 31 Ehe⸗ 
männer und 19 Ehefrauen. 38 unerzogene Kinder ſind zu 
Waiſen geworden. Aus 2 Familien ſind 6, aus einer andern 


7, aus einer dritten 8 Perſonen umgekommen, und bei 2 der⸗ 


ſelben iſt nur je ein unmündiges Kind am Leben geblieben. 
Ganz verſchwunden ſind 11 zuſammenwohnende Familien. 
57 Familien haben Angehörige verloren. Manche hätten ſich 
retten können, wenn ſie ohne Verzug bei den erſten Stürzen 
ihre Häuſer verlaſſen und ihre Habe zurückgelaſſen hätten, ſie 
glaubten aber nicht, daß noch ein ſo furchtbarer Sturz kom⸗ 
men werde. Wie edel, wie heldenmüthig war das Verhalten 
derer, die um Kinder, Eltern oder Bekannte zu retten, das Le⸗ 
ben verloren haben. Rührender, ergreifender als die darauf 
Bezug habenden Vorfälle kann man ſich nichts denken. 

Die Frage drängte ſich uns beim Schreiben immer wieder 
auf: Waren die in ihren Wohnungen Verſchütteten auch alle 
plötzlich todt? Wäre es nicht möglich, daß Jemand in irgend 
einem Winkel eines noch nicht völlig zuſammengeſchlagenen 
Hauſes oder in einem Kellergewölbe lebendig eingemauert 
worden und hier nach tagelangem, verzweifelten Kampf mit 
Angſt und Hunger, vielleicht aus zahlreichen Wunden blutend, 
ſchließlich elendiglich verſchmachtet wäre? Blieb doch auch 
beim Bergſturz der Diablerets (1714) ein Mann ſogar drei 
Monate lang unter dem Schutt vergraben, mit Käſe und dem 
Waſſer eines durchrinnenden Bächleins fein Leben friſtend, 
und kam ſchließlich zum Schrecken ſeiner Angehörigen, die ihn 
längſt für todt gehalten und jetzt ein Geſpenſt zu ſehen ver⸗ 
meinten, zum Vorſchein; und wollte man doch in Elm am 
Tage nach der Verſchüttung noch aus der Tiefe des Trümmer⸗ 
haufens Hülferufe vernommen haben. Aus Allem geht aber 
hervor, daß wohl alle Verunglückten plötzlich umkamen, denn 
nichts vermochte der Gewalt der furchtbaren herabſtürzenden 
Bergmaſſe zu widerſtehen. Raſch war der Tod der Verun⸗ 
glückten, in einem Maſſengrab liegen ſie beſtattet. Die Erde, 
in der ſie ruhen, iſt geweiht durch den Schmerz vieler tauſend 
Getreuer, die ihre Theilnahme liebend darein verſenken. Und 
von dieſem Grab ſteigt wie ein ſtilles, heiliges Gebet die Trauer 
eines ganzen Volkes auf, das hier ſeine edlen Kinder beweint. 
Auch wir brachten einen geweihten Tribut, als wir tief er⸗ 
ſchüttert auf dem Trümmerhaufen ſaßen. Ruhe ihrer Aſche! 

Es möchte Jemand fragen: Was hat denn dieſe ſchreckliche 
Kataſtrophe herbeigeführt? Das wollen wir kurz melden. In 
dem Berge ſind große Schieferlager, die nutzbar gemacht wur⸗ 
den und zu ſeiner Zeit bedeutende Einnahmequellen waren. 
Dieſe Aushöhlungen des Berges lockerten die oberen Felſen, es 
gab beunruhigende Bergſpalten, in welche ſich der Regen er⸗ 
goß und das Waſſer eindrang, was Abbrüche verurſachte und 
in dieſer Weiſe endlich die großen Bergſtürze herbeiführte. 
Die Leute kannten die Gefahr, ſie glaubten aber nicht, daß ein 
Bergſturz von ſolchem Umfang ſtattfinden würde. 


Rus der Kinderftube. 


(Von Emil 


Frommel.) 


4 tl, in Kind iſt doch ein Stück Welteroberer, es muß der 

id Welt, die es umgibt, erft Herr werden und fie begrei⸗ 
* fen; Weltentdecker, wie Columbus, die über dem 
Sichtbaren eine andere Welt ahnen. Ein Kind taſtet mit ſei⸗ 
nen kleinen Händchen an der großen Blindenſchrift der Natur, 
an dieſen Hautreliefbuchſtaben, und es lieſt daraus Gottes 
Güte, Majeſtät und Größe, und der erſte Artikel des chriſtli⸗ 
chen Glaubens iſt ihm viel einleuchtender als alle Affentheo⸗ 


rie; ein Realiſt wird es ſein, aber kein Materialiſt. Der al⸗ 
te Goethe hat recht, wenn er die Lebensalter ſchildert: „Ein 
Kind iſt ein Realiſt, ein Jüngling ein Idealiſt, ein Mann ein 
Skeptiker, ein Greis ein Theoſoph, er ſieht, wie in dieſer Welt 
alles abhängt. So iſt es und war es und wird es ſein, und 
das hohe Alter beruhigt ſich in Dem, der da iſt und der da war 
und der da fein wird“ — gerade wie das Kind, das ſeine Ruz 
he und ſeinen Frieden in dem unbewußt eingeathmeten Gottes⸗ 
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odem findet. — Aus dieſen Gedankenſchwingungen im Herzen 
des Kindes kommen ſeine Worte, die wie geöffnete Fenſterlä⸗ 
den find, den Einblick in die Wohnung einen Augenblick ge- 
ſtattend. Ich will nur ein paar ſolcher Kindergeſchichten her— 
ſetzen, wie ſie mir eben in den Sinn kommen. 
Es liegt ein tiefer pſychologiſcher Zug darin, wenn jenes 
vierjährige Kind im Schleſierlande, das bei aller Frömmigkeit 
und Tugend doch ein bedeutender Verehrer des Zuckers war, 
allein mit ſeinem Schweſterchen in der Stube ſich befindend, 
angeſichts der gefüllten Zuckerdoſe, das Schweſterchen fragt: 
„Du, Grethe, iſt der liebe Gott auch hier bei der Zuckerdoſe?“ 
und als die Kleine es deſſen verſicherte, die Hände faltet und 
ſagt: „Dann bitte, lieber Gott, gehe mal ein bischen 'raus.“ 
—Es bezeichnet gewiß auch die etwas handfeſte pommeriſche 
Phantaſie, wenn jener vierjährige Junge ſeiner Mutter ſagte: 
„Mama, wenn ich einmal geſtorben bin, dann gibſt du mir 
einen Knüppel in den Sarg, nicht wahr?“ Entſetzt über dieſen 
Wunſch, fragt die Mutter: „Aber mein Kind, ich bitte dich, 
wozu denn?“ Der Junge antwortete: „Wenn ich in den 
Himmel komme, will ich damit alle Engel todtſchlagen!“ 
„Aber Kind,“ ſagte die Mutter mit ſteigendem Entſetzen, 
„warum willſt du das thun?“ „Ja,“ antwortete der Knabe, 
„damit ich dann den lieben Heiland für mich allein habe.“ 
Gewiß eine feine Verbindung von Liebe und Egoismus. —Ein 
äſthetiſches Gefühl läßt ſich jenem fünfjährigen Mädchen nicht 
abſprechen, bas, nachdem es durch den Antikenſaal des alten 
Muſeums in Berlin gegangen, ſagte: „Mama, da will ich 
nicht wieder hinein, da iſt entweder alles unanſtändig oder 
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kaput.“ — Wieder iſt's eine höchſt harmloſe Anſchauung vom To- 
de, wenn ein Kind, das mehrere Geſchwiſter verloren hatte, auf 


die Frage, wann denn das letzte begraben worden ſei, die Ant— 
wort gab: „Vater läßt uns gewöhnlich morgens um 6 
Uhr begraben.“ — Welch eine Zuverſicht zu der Liebe der Mutter 
liegt in folgendem: Meta, ein Dienſtmädchen, drohte einem Kin⸗ 
de, ſie wolle es in die Hölle ſchmeißen; darauf tröſtete das kleine 
dreijährige Schweſterchen dieſe grauſam zur Hölle verurtheilte 
Vierjährige mit den Worten: „Wenn dich Meta in die Hölle 
ſchmeißt, dann holt dich Mama wieder heraus.“ — Oder welche 
ſchöne Gedankenverbindung liegt doch in Folgendem: Ein 
größerer Junge kommt Mittags aus der Schule und hat in 
ſeinem neuen Paletot ſo viel Kalkflecke, daß ihn die Mutter 
ſcheltend empfängt: „Wie ſiehſt du aus? Weißt du nicht, daß 
der Kalk Löcher frißt? Denkſt du denn, Vater kann dir alle 
Tage einen neuen Paletot kaufen?“ Der Junge erzählt ganz 
betrübt, wie er dazu gekommen. Er ſei bei einer Kalkgrube 
vorbeigekommen, in die ein anderer Junge hineingefallen, und 
da habe er gedacht, es heiße doch: „Du ſollſt deinem Nächſten 
helfen in allen Leibesnöthen,“ und da ſei er zugeſprungen und 
habe dem Jungen herausgeholfen, wobei ſein Rock fo be- 

ſchmutzt worden. „Nun,“ ſagte die Mutter, „wenn es ſo iſt, 
da will ich ſchon mit Vater reden, daß er nicht böſe darüber 
iſt, und es ſoll dir vergeben ſein.“ „Ach Mutter, wenn du 
vergeben haſt, dann iſt ja alles gut, da kann der liebe Gott 
auch machen, daß der Kalk den Paletot nicht frißt!“ Ja, der 
Knabe fühlte ganz richtig: Wo Vergebung der Sünden iſt, da 
iſt auch Leben und Seligkeit! 


Die Götterlellre der alten Yeutſchen. 


Von H. Cordes. 


(Schluß). 
in anderer der Obergötter der alten Deutſchen war Zin 
( Tyr), der Gott des Rechts und der Gerechtigkeit. Er 
) war wie Thor und Balder ein Sohn des Wodan und 


958 


der Freia. Sein Name war nach den Völkerſchaften 
verſchieden. Sein Cultus blühte beſonders in kriegeriſchen 


Perioden. Vor Beginn des Kampfes wurde Tyr um Bet- 
ſtand angerufen und nach errungenem Siege durch Opfer ver⸗ 
herrlicht. Unſer Bild bezeichnet ihn auf einer erhabenen 
Säule ſtehend; über ſeinen Schultern und um ſeinen Leib 
hängt ein rauhes Eberfell; und ſeine rechte Hand führt das 
Scepter der Gerechtigkeit. Eine alte Erzählung ſagt: „Die 
Götter mußten den Wolf Fenrir in ihrer Mitte dulden und 
füttern. Aber es ging eine alte Sage, der Wolf werde einſt 
großes Unglück unter ihnen anrichten, was um fo wahrſchein⸗ 
licher zu werden ſchien, da der Wolf eine rieſenhafte Größe ge⸗ 
wann und ungeheure Stärke entwickelte. Keiner der Götter 
wollte das Ungeheuer mehr füttern oder in ſeiner Nähe ſein, 
außer Gott Tyr. Sie ſchmiedeten eine große ſchwere Kette 
und baten ſcherzend den Wolf, zum Zeitvertreib einmal ſeine 
Stärke daran zu probiren. Kaum aber hatten ſie ihm die 
Kette angelegt, als er ſeine gewaltigen Glieder reckte und die 
Kettengelenke flogen klirrend auseinander. Ein zweiter Ver⸗ 
ſuch, das Thier mit einer noch ſtärkeren Kette zu binden, hatte 
denſelben Erfolg. : 

Jetzt herrſchte allgemeine Beſtürzung unter den Göttern, 


und ſelbſt dem mächtigen Odin war es nicht mehr gut zu Mu⸗ 
the, weßhalb er ſeinen treuen Diener Stirnir zu den Schwarz⸗ 
alſen ſandte und ſie bitten ließ, ein Band zu verfertigen, das 
unzerreißbar ſei. Dieſe bereiteten ein Band, dünn wie Seide, 
und zwar aus den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, 
dem Speichel der Vögel, dem Schalle des Katzentrittes und 
der Stimme der Fiſche. Als die Götter dem Wolfe das Band 
anlegen wollten unter dem Vorwande, er ſollte auch daran 
ſeine große Stärke zeigen, witterte er Verrath und ging nur 
darauf ein unter der Bedingung, daß einer der Götter die 
rechte Hand als Unterpfand in ſeinen Rachen lege. Die Göt⸗ 
ter ſchauten einander verdutzt an, denn ſie wußten wohl, daß 
es um die Hand geſchehen war. Nur der unerſchrockene tapfere 
Tyr legte ruhig ſeine Rechte in des Wolfes Rachen. Darauf 
zogen die Götter dem Wolfe das Band an, der anfing zu rei⸗ 
ßen und zu zappeln, aber je mehr er ſich anſtrengte, deſto feſter 
ſchnürte ſich das Band zuſammen, deſſen Ende die Götter in 
zwei Felſen verſenkten. Tyr verlor natürlich die rechte Hand, 


tig.“ 


der Deutſchen und man weihte ihm den dritten Wochentag, 
den Dienſtag. 

Nebſt Tyr ſpielt noch Sartur eine bedeutende Rolle in der 
Mythologie unſerer Vorfahren. Er wird uns dargeſtellt als 
ein langer hagerer Mann mit einer Schärpe, ein Band von 


führte aber trotzdem das Schwert mit der Linken eben fo kräf-⸗ 
Beim großen Weltuntergange fällt Tyr im Kampfe mit + 
dem Höllenhund Garm. Er galt überall als der Geſetzgeber 
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Tyr, auch Teut—Gott des Rechts. 


Wolle, Seide, Gold und Silber um den Leib. Er ſtand ent⸗ 
blößten Hauptes, in der Rechten einen mit Blumen gefüllten 
Eimer und in der Linken das Weltrad haltend, auf dem ſta⸗ 
chelichten Rücken eines Fiſches. Seine Hauptherrſchaft übte er 
auf dem Meere aus, wo er den Sturm regierte. Im furcht⸗ 
baren Kampfe bei Vernichtung der Götterdynaſtie des Odins 
erſchlägt Sartur Freyr mit ſeinem Flammenſchwert und 
ſchleudert am Schluſſe des Streits Feuer über die Kampf⸗ 
ſtätte, wodurch die ganze Welt in Flammen aufgeht. Trotz⸗ 
dem aber, daß er im Kampfe nicht gefallen, findet er in der 
neu verklärten Welt doch keinen Platz. Nach ihm wurde der 
ſiebente Tag benamt, hieß daher Säterdäg. Neben dieſem 
war Freyr ein geliebter Gott der alten Deutſchen. Er war 
der Wächter der Götter und bedurfte weniger Schlaf als ein 
Vogel. Mit ſeinen hellen Augen ſah er das Gras auf der Er⸗ 
de und die Wolle auf den Schafen wachſen und ſchaute bei 
Tag, ſowie bei Nacht, 100 Meilen weit. Er beſaß ein von 
Zwergen bereitetes Schiff, welches ſich wie ein Tuch zuſam⸗ 
mearollen ließ und mit der größten Schnelligkeit dahinfuhr. 

Wir geben hier nun noch die Abbildung des Sonnengottes 
und der Mondgöttin, welche unſere alten Deutſchen der Sonne 
und dem Mond zu Ehren anbeteten. Sonne und Mond wur⸗ 
den nemlich als intelligente, vernünftige Weſen angeſehen, 
welche ſehr wichtige Geſchäfte auf Erden verrichteten. Man 
nannte daher nach Sonne und Mond die erſten beiden Tage 
in der Woche Sonntag und Montag. 

Nebſt dieſen genannten eigentlichen Göttern gab es noch eine 
große Menge Halbgötter, die im großen Weltraum thätig wa⸗ 
ren und Zauberkraft und große Klugheit beſaßen. Auf Ber⸗ 


gen und Felſen hauſten die Rieſen, im Innern der Berge 
und auch in den Wohnungen der Menſchen waren die Zwer⸗ 
ge beſchäftigt und im Waſſer lebten die Nixen. Man 
betrachtete dieſelben bald als gutartige und bald als bös— 
artige Weſen. Die Berggeiſter wurden gewöhnlich Alſen 
und Elfen genannt, und die Hausgeiſter Kobolde. Ohne 
Zweifel ſtammt aus dieſem Heidenthum der an vielen Or- 
ten Deutſchlands noch exiſtirende Aberglaube an Hexen, 
Wahrſagerei u. ſ. w. Die große Eiche des deutſchen Hei⸗ 
denthums iſt zwar von Bonifacius gefällt worden, und die 
Reformatoren haben dieſen Urwald des Aberglaubens um 
Vieles gelichtet, aber die Wurzeln dieſes Heidenthums wu⸗ 
chern noch im Herzen des Volkes und treiben aufs Neue ihre 
Schößlinge. Wir beten zu Gott und wünſchen von ganzem 
Herzen, daß es dem Evangelium des Sohnes Gottes noch 
gelingen mag, dieſe alten Ueberbleibſel des Heidenthums 
mit Stumpf und Stiel für immer auszurotten. Ja, möge 
die Verheißung des Propheten Heſekiel: „Von aller eurer 
Unreinigkeit und von allen euren Götzen will ich euch reini⸗ 
gen,“ in ihrer ganzen Bedeutung in Deutſchland und über⸗ 
all ſich erfüllen! 

Dieſe Götterlehre durchdrang das ganze Leben unſeres 
Volkes und fand in ausgebildeten Gebräuchen ihren Aus⸗ 
druck. Das öffentliche und das häusliche Leben war reich 
an Uebungen ihres Gottesdienſtes. Der Beginn der Feld- 
beſtellung, die Ernte, der Mittſommer und Mittwinter wur⸗ 
den feſtlich begangen. Die Feierlichkeiten dieſer Feſte bilde⸗ 
ten Opfer, Geſang und Aufzug. Die eigentlichen Stätten 
ihres Götterkultus aber lagen auf Bergen und in den ge⸗ 
weihten Hainen, wo man die Symbole der Götter aufbe⸗ 
wahrte. Ihre Götter ſchienen ihnen zu großartig, als daß 
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ſie dieſelben hätten in Tempeln einſchließen und abbilden mö⸗ | „ — =] 
gen. In den älteren Zeiten gab es daher keine Tempel, dieſel— 
ben führte man erſt während der Bekanntſchaft mit den Rö⸗ 
mern ein. Das ſinnige Naturgefühl und die Tiefe des Ge— 
müths trieb die ſchlichten Söhne Deutſchlands ihre Götter im 
großen Dome der Natur zu verehren. Hier empfingen ſie die 
zur Andacht ſtimmenden Eindrücke. 

Der dunkle Eichenwald war ihnen beſonders heilig. Wenn 
in den Gipfeln dieſer hohen Bäume der Wind rauſchte; wenn 
Blitze zuckten und Donner rollten, ſo glaubten ſie das Nahen 
der Göttin zu fühlen, und ihr Herz wurde mit tiefer Ehrfurcht 
erfüllt. Es wird erzählt, daß die Sueven dieſe Ehrfurcht ge— 
gen Wodan durch nichts beſſer ausdrücken zu können glaubten, 
als wenn ſie ihm ihr höchſtes Gut zum Opfer brachten — ihre 
Freiheit. Sie legten ſich daher Ketten an, wenn fie den heili⸗ 
gen Hain betraten, dem ſie ſich mit geſenktem Haupte nahten. 
Keiner wagte aufzuſchauen, wenn der Prieſter opferte und ſei⸗ 
nen Willen ihnen verkündigte. Nach Vollendung des Opfer— 
feſtes kehrten ſie gebückt zurück und erſt außerhalb des Haines 
legten ſie ihre Feſſeln ab. Die Prieſter bildeten zwar keine 
eigene Kaſte, auch hatten ſie keinen erblichen Stand; aber ſie 
genoſſen überall hohe Achtung. 

Ihre erſte Pflicht war, an den heiligen Stätten den Göttern 
zu opfern. Die Feldfrüchte konnte Jeder ſelbſt opfern; aber 
die blutigen Opfer durfte nur der Prieſter bringen. Dieſelben 
beſtanden in Thiers und Menſchenopfer. Letztere dienten 
beſonders zur Verſöhnung der erzürnten Götter, zur Erfor⸗ 
ſchung ihres Willens, oder als Dankopfer nach verliehenem 
Sieg. Sclaven, Verbrecher, hauptſächlich aber die gefange⸗ 
nen Feinde wurden hierzu verwendet. Die Geſchichte ſagt, 
daß nach der Niederlage des römiſchen Feldherrn Varus im 
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==} | teutoburger Wald viele gefangenen Feinde an den Altären der 
deutſchen Götter geſchlachtet wurden. Es iſt dies zwar ein 
düſterer Zug aus der Geſchichte unſerer Ahnen; allein darin 
offenbart ſich, wie bei vielen Heiden eine Vorempfindung der 
Wahrheit: „Ohne Blutvergießen geſchieht keine Vergebung.“ 
Gottlob! auch ſie ſollten bekannt werden mit Dem, der auf 
Golgatha ſein Blut fließen ließ, die beleidigte Gerechtigkeit des 
ewigen Vaters zu verſöhnen und uns das geſchloſſene Paradies 
zu öffnen. 

Die alten Deutſchen glaubten auch an eine Unſterblichkeit 
der Seele und an ein Leben nach dem Tode. Ihre Vorſtel⸗ 
lung über dieſes Leben war etwa wie folgt: Asgad (Garten 
der Götter) war der Platz, wo ſich alle guten Götter und ſeli⸗ 
9 gen Menſchen ſammelten. Hier war Allvaters Saal, nebſt 
eff (| einer zahlloſen Menge großartiger Schlöſſer, worin man täg⸗ 
FF lich zur Berathung oder zum frohen Mahle zuſammen kam. 
Der ſchönſte Ort war jedoch die Walhalla, die Wohnung des 
Gottes Odins, und der auf dem Schlachtfeld oder durch bluti— 
gen Tod gefallenen Helden, welche ſogleich nach dem Tode 
dorthin getragen wurden. Walhalla war eine aus lauter 
Gold gebaute Stadt mit 540 Thoren, und als ſelig galt der, 
der dorthin gelangte. Den im Kampfe gefallenen Helden 
wurde hier von göttlichen Jungfrauen ein mit Meth gefüllter 
goldener Becher gereicht. Dieſe Jungfrauen dienten auch bei 
den Göttermahlzeiten, wobei der Eber verſpeiſt wurde, der die 
Eigenſchaft hatte, daß das abgeſchnittene Fleiſch ſich ſogleich 
TTT SAMA | Durch neues erfebie. Auch ſetzten die Helden hier ihr kriegeri⸗ 
5 Au y } ſches Leben fort. Wodan ritt jeden Tag mit ihnen hinaus 
II . vor die Thore, wo ſie ihre Roſſe tummelten und ſich ergötzten 
Sonnengott. 8 an Kämpfen. Sie durchbohrten ſich mit den Speeren, ſpalte⸗ 
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ten ſich die Köpfe u. ſ. w.; aber am Abend ſaßen ſie alle le⸗ 
bendig und luſtig wieder beim Mahle. 

Ganz anders aber war es mit den ruhmlos und unblutig 
Geſtorbenen. Dieſelben mußten als ſtumme Schatten hinun⸗ 
ter wandern in die Unterwelt, ins Reich der bleichen Hela, 
und dort ein freudenleeres Leben führen. Traurig ſchritten 
ſie da an einander vorüber, und nur durch leiſes Summen 
konnten ſie ſich ihre Klagen mittheilen; kein Kampf, noch 
Spiel, noch Trank war hier zu finden. 

Noch ſchlimmer war das Loos der Verbrecher. Dieſelben 
fielen der Hellia anheim und mußte ohne Unterlaß in einem 
breiigen, ſchlammigen Strome waten. 

Dieſer Vorſtellung von dem Jenſeits haben wir es denn 


‘ 


auch zuzuſchreiben, daß ſich die alten Deutſchen ſelbſt den blu⸗ 
tigen Tod wünſchten, daß ſie in der Schlacht keine Todesgefahr 
ſcheuten. Die Geſchichte ſagt: „Kampfluſt und Todesmuth 
waren bei den Kriegern oft ſo groß, daß ſie nackt den Kampf 
fortſetzten, und gleich Raſenden um ſich ſchlugen. Die auf 
dem Kranken- oder Sterbebette lagen, ließen ſich oft noch eine 
Wunde beibringen, um nicht dem freudenloſen Helheim an⸗ 
heimzufallen.“ 

Hiermit ſchließen wir unſere Abhandlung über die Götter⸗ 
lehre unſerer Väter. Mögen wir daraus lernen, Gott zu 
danken für ſeine Befreiung aus dieſer Finſterniß durch die Offen⸗ 
barung Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes! Ja, möge das Wort der 
Wahrheit und der Einfluß des heiligen Geiſtes Alle zur herr⸗ 
lichen Freiheit der Kinder Gottes erheben! 


Erinnerungen aus meinen Kindes- und Jugendjahren. 


Von Rho Jota. 


IV. 
5 17. Wie ich zum erſten mal Philadelphia 
beſuchte. 
45 Jahre 1846 war ich neun Monate lang bei einem 


Bauern in der Arbeit, zwölf Meilen von der Stadt; 
und da meine Zeit dort aus war, dachte ich: Nun gehſt 
du aber einmal in die Stadt und ſiehſt dir dieſelbe recht an. 
So ging ich eines Nachmittags zu Fuß durch das ſchöne Ger⸗ 
mantown in die große Stadt hinein und kam Abends glücklich 
bei einem Verwandten D. S. an und that ihm meine Ab⸗ 
ſicht kund, am nächſten Tage die Stadt durchzuwandern. Er 
blickte mich mit großen Augen an, gab mir dann Anweiſung, 
wie zu gehen, und machte mich auch mit dem Stadtplan be⸗ 
kannt. Ich konnte kaum den nächſten Tag erwarten, und 
verſprach mir ſelbſt einen großen Genuß. Am Morgen ging 
ich denn nach der Callowhill Straße, und wanderte dieſelbe 
hinaus bis an die Fairmount Waſſerwerke. Unterwegs gab 
es Vieles zu ſehen, und ich meinte, ich müßte alle Schriften 
auf den Aushängeſchildern leſen, blieb darüber auch oft ſtehen, 
die Leute ſchauten mich auch verwundert an, ich denke eben, 
Jedermann ſah, daß ich ein „Landbube“ war. Bei den 
Waſſerwerken angekommen ging ich, ohne zu fragen, in die 
Gebäude hinein, wo die großen Waſſerräder und Pumpen im 
Gange waren, und ſah mir das wunderbare „Weſen“ da⸗ 
ſelbſt mit Verwunderung an. Aber ohne mich mit Jemand 
in ein Geſpräch einzulaſſen, ging ich endlich zum Gebäude hin⸗ 
aus, die Treppe hinauf zum Waſſerdamm und fing an, um 
denſelben herumzulaufen, und ſchaute durch die „Klaphoard⸗ 
fenz“ hindurch nach dem Waſſer. Während ich ſo in Gedan⸗ 
ken vertieft dahinſchlich, kommt ein feingekleideter, geſchmeidi⸗ 
ger Herr hinter mir her und grüßt in Engliſch ſehr freundlich 
und fängt an, ſeine Verwunderung über dieſes ſchöne Waſſer⸗ 
werk auszuſprechen. Du mußt aber wiſſen, l. Editor, daß ich 
bei jener Zeit noch ein vollkommen unſchuldiges „Grünhorn“ 
war und dachte, alle Menſchen ſeien ſo arglos, wie ich meinte 
zu fein, und ich freute mich daher recht ſehr über den freund- 
lichen Mann, der ſich ſo unbefangen mit mir in ein Geſpräch 
einließ. Freilich ging mir das Engliſchreden noch ſchlecht von 
ſtatten, denn ich war von Haus aus ſo deutſch als „Sauer⸗ 
kraut,“ aber ich ſtammelte es ſo gut ich konnte. Der gefällige 


Mann nahm auch gern damit vorlieb und fragte mich, woher 
ich käme? was ich ihm ſchön ſagte und dazu bemerkte, ich 
wäre hier, um die Stadt mit ihren Merkwürdigkeiten einmal 
recht einzuſehen. Nun, ſagte mein feiner Mann, auch er ſei 
hier für dieſen Zweck — er ſei von Cheſter County hereinge⸗ 
kommen, und ſo könnten wir einander Geſellſchaft halten, was 
mir in meiner Argloſigkeit gerade recht war. Von dem Fair⸗ 
mount⸗Reſervoir aus konnte man über eine Commons” 
hinüber das ſtattliche Gebäude des Girard⸗Collegiums ſehen, 
dahin wollte ich nun gehen, denn von jener Anſtalt hatte ich 
Vieles geleſen und gehört, nun ſagte mein neuer Freund (2), 
dahin habe er auch gemeint zu gehen, und er ſei froh, daß es 
ſich ſo ſchön ſchicke, daß wir miteinander gehen könnten. Wir 
gingen, und — der Menſch wurde immer freundlicher. 
Nachdem wir eine kleine Strecke gegangen waren, kam ein 
etwas wild ausſehender Mann ſchnell quer über die Com- 
mons” zu uns herangerannt und fragte meinen Begleiter, ob 
er nicht geradezu über die leeren Lotten u. ſ. w. das New Pork 
Boot erreichen könne, denn er ſei in Eile, er müſſe heute nach 
New York gehen. Mein Begleiter raunte ihn dann barſch an 
und hieß ihn fortgehen und uns in Ruhe laſſen, worauf er 
fortging und wir auch. Bald aber kam der „Kerl“ wieder 
zurückgerannt und ſagte, er habe nicht Geld genug, nach New 
Pork zu reiſen, er wolle uns ſeine goldene Taſchenuhr ſehr 
billig verkaufen, damit er doch Geld bekomme. Mein Kame⸗ 
rad ſagte dann ſcharf zu ihm: „Du haſt keine Taſchenuhr — 
mache dich fort und laſſe uns mit Frieden!“ — worauf er 
aber eine ſchöne goldene (2) Taſchenuhr vorzeigte! Dieſe nahm 
dann mein Kamerad in die Hand und der Fremde ſagte, er 
wolle fie für $36 — verkaufen, was etwa der halbe Preis ſei. 
Nun zog mich mein Freund (?) ein wenig beiſeite und liſpelte 
mir ins Ohr, er ſei ein Uhrmacher, und er wiſſe, dieſe Ta⸗ 
ſchenuhr jet $75 werth. „Wir wollen fie kaufen, und verkau⸗ 
fen ſie dann wieder in der Stadt und machen ein ſchönes 
Geld dabei! Wie viel kannſt du drauf bezahlen?“ So ſprach 
er ſehr gewinnend. Ich ſagte ihm ſogleich, ich habe nur ein 
wenig Zehrgeld bei mir und überdies ſei es ja unrecht, dem 
armen Mann ſein Eigenthum für halben Preis abzukaufen. 
Der Freund (?) aber hielt an, und ich ſchlug alles aus, und — 
ſo ging der Fremde fort und wir auch. Bald aber kam der 
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. 3 
Menſch wieder und fagte, er müſſe Geld haben, um nach New 


Vork zu kommen, er wolle uns etwas ſonſt verkaufen, und bot eine 
hölzerne Kugel an, die ſehr ſchön abgefertigt war, und er be- 
hauptete, ſie ſei hohl und ſei ein Stücklein Papier in derſelben. 
Mein Begleiter hieß ihn dann einen Lügner und nahm ihm 
die Kugel aus der Hand, drehte ſich von ihm weg, ſchraubte 
die Kugel auseinander, nahm das Papierchen heraus und 
ſteckte es in ſeine Rocktaſche und ſchraubte die Kugel wieder 
zuſammen. — Darauf wandte er ſich gegen den Fremden und 
ſagte triumphirend: „Jetzt wetten wir, daß nichts in dieſer 
Kugel ijt,“ worauf der Fremde böſe ſchien und wettete §5, 
es ſei Papier darinnen. Nun zupfte mich mein Freund wieder 
und ſagte: „Jetzt haben wir ihn gewiß; du haſt ja geſehen, 
wie ich das Papier heraus nahm, jetzt komm, laß uns mit 
ihm wetten — ich wette $12, wie viel kannſt du noch drauf 
legen?“ — Ich antwortete mit Abſcheu: „Das Wetten iſt 
nicht recht, zudem verliert der arme Mann dann noch ſein 
Geld.“ — „Ach nein,“ entgegnete er, „wir wollen ihn nur ein 
wenig vexiren, weil er uns ſo quält — wir geben ihm dann 
ſein Geld wieder zurück, und ſo haben wir doch einen Spaß 
mit dem Quälgeiſt!“ — Auf dieſen Grund hin ließ ich mich 
endlich bewegen 50 Cts. dabei zu legen, um zu ſehen, was 
der Spaß wohl ſein möchte. Nun blies der Kerl an die Kugel 
und befahl uns auch, an dieſelbe zu blaſen, darauf öffnete er 
die Kugel vor unſeren Augen und ſiehe! — ſiehe! — das Pa⸗ 
pierchen war richtig darinnen, welches doch zuvor herausge- 
nommen worden war. — Schnell wie ein Gedanke, raffte nun 
der wilde Kerl die $12.50 von meines Freundes (?) Hand und 
ſprang davon während mein Freund (?) zuerſt einen Augen⸗ 
blick wie verſteinert daſtand, dann ihm aber nachſchrie: „Du 
biſt eine Hexe! Du biſt ein Teufel! Halt! Halt!“ — „Ach 
laß ihn laufen,“ ſagte ich. „Nein,“ ſagte er, „ich will mein 
Geld wieder haben, gehe du nur hinein ins Collegium, in 10 
Minuten komme ich auch hinein.“ Und ſo rannten die zwei 
Menſchen fort, als ob ihnen der „Bautz“ auf den Ferſen ſei, 
und mein glatter Freund (2) ließ ſich bis heute nicht wieder 
bei mir ſehen. Was denkſt du nun, l. Editor, daß ich dann 
dachte? Nun, mir unſchuldigem Grünhorn ſtand mein Bis- 
chen Verſtand total ſtille! — Was in aller Welt tft 
denn dies? — Das war das unauflösliche Räthſel. Aber 
die 50 Cts. waren fort, wer weiß wohin, und ich hatte ge— 
wettet — worüber mein Gewiſſen nachher die Stirn run⸗ 
zelte — aber was aus der Sache zu machen, das konnte ich 
mir ſo wenig denken, als der „Kuckuk.“ Jetzt war „die 
Milch verſchüttet,“ aber ich war doch geſcheidt genug, ſie 
nicht aufzuraffen, ſondern ging ineines Weges durch die Stadt 
— den ganzen Tag bis Abend — ohne Mittageſſen — und 
ſah mir alles an, was ich nur erreichen konnte, aber ich 
ließ mich mit keinem „fremden Freund“ mehr 
ein. Abends erzählte ich meinem Verwandten D. S. die 
ganze Geſchichte; dieſer lachte und ſtaunte, und erklärte mir 
dann, daß dieſe zwei Menſchen raffinirte Spitzbuben ſeien, 
die ihr Weſen im Einverſtändniß trieben, um mir mein 
Geld abzulocken, und ſagte, es ſei das größte Glück geweſen, 
daß ich faſt kein Geld bei mir hatte. Nun aber ſtand mir 
mein Verſtand wieder ſtille, es war mir unbegreiflich, daß 
Menſchen ſo „teufelsſchlecht“ ſein könnten, und doch mußte ich 
es glauben. Jene auf dieſe Weiſe eingebüßte 50 Cts. waren 
aber für mich ein werthvolles Lehrgeld für meine ganze Lebens⸗ 
zeit. Doch habe ich ſeitdem ebenſo ſchlechte Menſchen ange⸗ 
troffen, nur auf andere Weiſe. Da heißt's: „Trau, ſchau 
— wem?“ Und wenn es unter den zwölf Apoſteln einen 
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Judas gab, den Jeſus „einen Teufel“ hieß, ſo darf man ſich 
nicht zu ſehr verwundern und noch weniger ſich irre machen 
laſſen, wenn auch unter Chriſtenbekennern, ſogar unter Predi— 
gern des Evangeliums, ſich hier und da ein „Spitzbube“ ent— 
larvt. Das muß man nicht dem Chriſtenthum auf die Rech— 
nung ſchreiben, ſondern der böſen Natur des gefallenen Men— 
ſchen, mithin auch dem Teufel. Und hier möchte ein gewiſ— 
ſes Sprüchlein am Platze ſein: „Jedem das Seine!“ 
Folglich auch „dem Teufel, was des Teufels iſt“ — nicht 
wahr, 1. Editor? (Genau fo! Edr.) 

Ich habe damals in Philadelphia noch Vieles ſonſt geſe— 
hen, wovon ich aber jetzt nicht zu reden gedenke. 

18. Intellektuelle Morgenſchimmer und gött⸗ 
liche Einwirkungen. 

Nachdem ich nun eine Anzahl äußere Begebenheiten und 
Eindrücke beſchrieben habe, will ich zurückkehren zu der kleinen 
inneren Welt, in welcher mein kleiner Geiſt lebte und einige 
Vorgänge in derſelben beſchreiben. — Ehe die Verſtandes⸗ 
kräfte ſich entwickeln, lebt das Kind nach ſeinem Innern 
hauptſächlich in der Einbildungskraft, die derzeit ſehr 
thätig iſt und durch die fünf Sinne und das Gefühls— 
weſen überhaupt angetrieben wird. So lebte auch ich. 
Wollte ich die Luftſchlöſſer alle beſchreiben, die meine Einbil⸗ 
dungskraft erbaute, ſo würde das wohl eine luftige, pracht⸗ 
volle Stadt ausmachen, ſo ſonderbar, wie man noch keine 
auf Erden geſehen. Aber das waren eben „kindiſche An⸗ 
ſchläge,“ die man abthut, wenn man ein Mann wird. — Aber 
während ich in dieſer Einbildungswelt lebte, ſtellte ſich in un⸗ 
gefähr meinem fünften Jahr etwas Merkwürdiges ein, 
das ich bis auf dieſen Tag noch nicht vergeſſen habe. Ich 
wurde nemlich eines Tages über Feld nach eines Nachbars 
Haus geſandt. Mitten im Felde ſtand ein großer, uralter 
Eichbaum, auf den ich langſam in meinen kindlichen Gedanken 
zuging. Auf einmal'kam es mir ganz wunderbar vor, daß 
dieſer Eichbaum da vor mir ſtehe, d. i., daß derſelbe ein Daz 
ſein habe. Mit Verwunderung blickte ich den Baum lange 
an; aber bald kam ich zurück zu mir ſelbſt und wunderte mich 
darüber, daß ich auch da ſei; dann ſchaute ich das Gras 
im Felde an, endlich die Nachbarſchaft, und hinauf an die 
Wolken und an den ſchönen, blauen Lufthimmel — und fand 


mich mit dem Daſein umgeben, und es ſtiegen dann Ge— 


danken und Fragen auf, die eigentlich in das Reich der Meta⸗ 
phyſik gehören, weßwegen ich ſie mir freilich nicht beantwor⸗ 
ten konnte, aber neu und köſtlich waren mir dieſelben doch gar 
ſehr. — Da fragte etwas in mir: Könnte denn nicht ebenſo⸗ 
wohl Alles nicht da ſein? (Nichts!) Aber da Gott alles ge- 
ſchaffen hat, wo iſt denn Gott hergekommen? — Warum iſt 
Er da? (Ich denke, l. Edr., dies hat noch Niemand beant- 
wortet.) Warum iſt denn Alles gerade ſo wie es iſt? (Hat 
Jemand ſchon hierauf richtige Antwort geben können?) Was 
wird es denn in Zukunft mit dem Daſein geben? (Das lehrt 
uns großentheils Gottes Wort) ꝛc. ꝛc. 2. Von der Zeit 
an hatten meine kleine Vernunft, die in dieſe Dinge hinein⸗ 
ſchauen wollte, und meine kindiſche Einbildungskraft, manchen 
Kampf miteinander, der in ſpäteren Jahren ſo heftig wurde, 
daß ich etliche Jahre lange beinahe in Verzweiflung verſank— 
Dies war aber eine gute intellektuelle Schule. 

19. Die erſten Einwirkungen des heiligen 

8 Geiſtes. 

In der Ev. Gemeinſchaft aufgewachſen hörte ich von Ju⸗ 
gend auf Singen, Beten, Predigen, genoß den Unterricht 
der Sonntagſchule, die Unterweiſungen eines frommen Va⸗ 
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ters ꝛc., wodurch ich vor groben, ausbrechenden Sünden be— 
wahrt blieb, aber im tiefen Herzensgrunde war etwas bei mir 
nicht recht, wovon ich jedoch hier und da nur eine dunkle Ah⸗ 
nung hatte. Aber eines Tages im Sommer von 1837, in 
meinem 10. Jahre, ſtand ich im Scheunenhof eines Nachbars 
auf dem Pumpenbett und wollte eben Waſſerpumpen. Ich 
hatte ſoeben den Pumpengriff in die Höhe geſchoben, um Waſ⸗ 
ſer zu pumpen, da auf einmal ſchien ein inneres Licht meine 
Seele zu erleuchten. Ich ſah — ich wußte nicht wie — daß 
ich von Natur aus von Gott entfernt ſei, und daß Er mich 
aber zu ſich ziehen wolle, und fühlte einen ſtarken Zug ins 
Verborgene zu gehen und Gott alles zu ſagen. Ein „Schein“ 
kam in mein Herz, daß Gott mir dann antworten werde; — 


aber da war auch gleich der Satan mit ſeinen Einflüſterun⸗ 


gen da: ich würde das beſſer nicht wagen, denn es möchte 
dann etwas Fremdartiges über mich kommen. Leider ging 
ich damals nicht ſogleich ins Gebet, und es gingen noch Jahre 
dahin, ehe es bei mir zur Gewißheit der Gotteskindſchaft kam. 
Aber, l. Editor, ſiehe doch wie frühe und wie kräftig der Geiſt 
Gottes an den Kinderherzen wirkt. Wie Viele könnten zu der 
Zeit aus dem Stande der Unſchuld in den Stand der Gnade 
geführt werden, ohne zuerſt in Sünden zu fallen und ein 
Raub böſer Geſellſchaft und vieler Laſter zu werden. 

Es kommt hierbei auch gar ſehr viel auf geſchickte Anwei⸗ 


ſungen von Eltern und Lehrern an. Es iſt ein ſchreckli⸗ 
cher Irrthum, wenn man denkt und ſogar behauptet: 
„Die Kinder müſſen zuerſt ihren wilden Hafer ſäen, und ſich 
hernach erſt bekehren.“ Dies iſt des Teufels Lehre — ein 
Stück von ſeinem Lügenkram. Lieber Editor, hilf doch was 
du kannſt mit dem Magazin, dem Kin derfreund 
und anderen Mittel, die dir zu Gebote ſtehen, dieſe böſe Lehre 
auszurotten. (Sind Tag und Nacht daran. Edr.) Jeſus ſoll 
und will die Kinder alle haben! Er hat ſie alle theuer erkauft! 
20. Wiederholte kräftige Einflüſſe. 

O wie gut iſt es, daß der Geiſt Gottes immer wieder ruft 
und zieht und lockt. So that er es auch bei mir. O, mit 
welcher Sehnſucht wurde mein Herz oft übernommen, ein 
„Kind Gottes“ zu werden und zu wiſſen, daß der Himmel 
mein ſei! Einige meiner Jugendkameraden fanden dieſe 
köſtliche Perle, und dieſes verurſachte eine wahre Wehmuth in 
mir. Es kam dann endlich dahin, daß die Noth groß wurde, 
und es ging mit mir auch durch die „enge Pforte“ ein auf den 
„Weg des Lebens.“ — Ach wer kann's beſchreiben, was das 
jugendliche Cer; ſchmeckt, wenn es empfindet, daß der Herr 
freundlich iſt, und der Geiſt Gottes demſelben das Zeugniß 
der göttlichen Kindſchaft mittheilt! — Das geht „über alle 
Vernunft,“ und über alle Sprache hinaus. Mögen alle Leſer 
des Magazins dieſe ſelige Erfahrung machen! 


Die alten 


Klaffiker. 


Von N. M. 


IV. Virgil. 
enn ſchon in den letzten Jahrzehnten der Republik 
die Liebe zur Literatur tief in die höheren Kreiſe 
Rom's eingedrungen war, fo war dieſes unter der 
Regierung der Kaiſer noch mehr der Fall. Vornehme Herren 
und Damen wetteiferten im Verſemachen, und die geſellſchaft⸗ 
liche Unterhaltung drehte ſich hauptſächlich um Literatur; 
ſelbſt die Tafelgenüſſe wurden durch Leſen und Vorträge grie⸗ 
chiſcher Dichter gewürzt; es ging thatſächlich in Erfüllung, 
was Horaz in ſeinen Epiſteln ſpricht: 
„Doch das bewegliche Volk hat ganz 16 verwandelt und 
ühet 


9 
Nur von der Schreibluſt; Söhne, mit ihnen bedächtige Väter, 
Schmauſen, vom Laube umkränzt, und leſen Gedichte den Gä⸗ 


ten. 
Ungelehrt und gelehrt, gleichviel, wir ile find Dichter.” 

Auguſtus erkannte mit Scharfblick die Macht und Bedeu⸗ 
tung der Literatur für die öffentliche Meinung und wurde 
deßhalb ihr Begünſtiger und Beſchützer. Doch überſchritt da⸗ 
mals die Literatur und Kunſtbildung die ariſtokratiſchen 
Kreiſe noch nicht, deßhalb behielt noch alles den feinen griechi⸗ 
ſchen Anſtrich, denn um den Beifall des Volkes bekümmerte 
ſich noch Niemand. 

Als aber das Kaiſerreich ſchon über ſeinen Glanzpunkt er⸗ 
haben und nach dem Verfall deutete, obwohl noch äußerlich 
kein Verfall ſichtbar war; als Octavianus Cäſar, ein Neffe 
des großen Julius, auf dem Throne ſaß, fing man ſchon an, 
das Talent zu ſchötzen, wo es ſich offenbarte und Bahn brach. 
Um dieſe Zeit, nemlich im Jahr 70 v. Chr., wurde Virgil, 
oder wie ſein voller Name lautet: Publius Vergilius Maro, 


zu Mantua geboren. Sein Vater war ein ſchlichter, nicht ge⸗ 
rade wohlhabender Landmann, welcher jedoch die Talente ſei⸗ 
nes Sohnes ſah und die Mittel verwendete, um ihm eine Bil⸗ 
dung zu verſchaffen, wie nur Rom ſie geben konnte. 

Nach zweijährigem Aufenthalt in der Weltſtadt kehrte er in 
feine ſtille, ländliche Heimath zurück, und da ſeine ſchwächliche 
Natur ihm nicht geſtattete, die ſchwierige Laufbahn eines 
Staatsmannes zu ergreifen, widmete er ſich der Bearbeitung 
ſeines Landgutes und der Dichtkunſt. Ber der Länderverthei⸗ 
lung an die Cäſariſchen Legionen ſollte auch ſein Gut eingezo⸗ 
gen werden; da legte Pollio dem Octavianus ein Gedicht 
Virgil's vor, worin dieſer Cäſar's Tod und Vergötterung 
gefeiert, und dieſes bewirkte ihm den Schutz des Machthabers. 
Dafür zeigte ſich der Dichter ſein Leben lang ſehr dankbar 
und dichtete dem Kaiſer eine Ekloge des Dankes. Später 
mußte er abermals abziehen, weil ſein „Gütchen“ wiederum 
eingezogen wurde. In Rom dichtete er dann die Idylle, wel⸗ 
che ſein eigenes Geſchick darſtellte, wovon eine Stelle lautet: 

„Lyeidas, ach! wir haben erlebt, was nie wir gefürchtet, 

Daß ein Fremder Beſitz von unſerem Gütchen genommen, 

Sprechend: Dies Alles iſt mein: Zieht fort, ihr alten Be⸗ 

bauer!“ 

Durch dieſe Begebenheiten, und durch die Begeiſterung ſei⸗ 
ner ländlichen Freunde wurde Virgil am Hofe bekannt, und 
bald ſah man die hohe Geſtalt des jugendlichen Dichters unter 
Staatsmännern, Dichtern und Geſchichtſchreibern am Hofe 
des Kaiſers, welcher ſolche Neigung zu Virgil gewann, daß er, 
wie es wörtlich heißt, ihm nie eine Bitte verſagte. Später 
zog Virgil, um des geſunden Klima's willen, nach Rom und 
wohnte abwechſelnd daſelbſt und in Neapel, wo er die „Geor⸗ 
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gica,“ ſeine glücklichſten Leiſtungen, verfaßte. Nach Beendi⸗ 
gung derſelben begann er das dem Kaiſer verſprochene Epos, 
die Anneis, von welchem man große Erwartungen hegte, denn 
er ſchrieb im Propertius: 

„Weichet, ihr Dichter der Römer, ihr Griechen, weichet: gebo⸗ 
Wird ein Werk, das ſelbſt über die Ilias ragt!“ [ren 

Um dieſes Werk den Erwartungen entſprechend zu machen, 
unternahm Virgil ausgedehnte Studien, und unternahm ſo— 
gar eine Reiſe nach Griechenland. Dort traf ihn Auguſtus, 
vom Orient zurückkehrend, und überredete ihn zur Rückkehr. 
Aber kaum hatte er Brunduſium, nach Anderen Tarentum, 
erreicht, da raffte ihn plötzlich der Tod hinweg, ehe er die 
„Anneis“ fertig machen konnte. 

Nach einer Sage wollte er das Gedicht vor ſeinem Hinſchei— 
den verbrennen, ſtand aber auf Bitten ſeiner Freunde von 
dieſem Vorhaben ab und trug ihnen auf, das Fehlerhafte zu 
ſtreichen, aber nichts beizufügen. Daher ſind manche Verſe 


unvollendet. Er wurde zu Neapel begraben, wo die nachge— 
borenen Geſchlechter noch Jahrhunderte lang ſein Grab zeig⸗ 
ten. 

Virgil war ſchlank gewachſen, er war voll Gemüth, Unſchuld 
und Sittenreinheit, und ſchon zu ſeiner Lebzeit ſehr vopulär, 
ſo daß er es erlebte, ſeine Bücher als Textbücher in den Schu— 
len zu ſehen. Seine Dichtungen bildete er nach Homer, wand 
jedoch ſeine eigenen Kränze und beanſpruchte nie etwas, das 
nicht ſein eigen war. Seine ländlichen Geſänge ſind meiſtens 
Zwiegeſpräche zwiſchen Hirten, welche auf idealen Waldgrün— 
den und Feldern ihre Heerden weideten. Der Einfluß auf das 
Gemüth iſt gut und gibt dem Bauernſtand eine Anzüglichkeit 
und einen Reiz, wie das kein anderer Dichter je gekonnt. 

So hätten wir nun einen kurzen Abriß der vier gefeiertſten 
der alten Klaſſiker gegeben. Kurz und einfach iſt die Schilde— 
rung, aber doch dem Inhalte nach ſo faßlich, daß jeder Leſer 
einen Blick in ihr Leben thun kann, und vermögend iſt, „Red' 
und Antwort“ zu geben Dem, der ihn fragt. 


Das Mort ward Jleiſch. 


(Von E. S.) 


as Wort ward Fleiſch! 
Welch' ſüße Botſchaft dringt 
Nun in mein mattes Herz! 
Das Wort ward Fleiſch! 
Welch' Wunderbalſam bringt 
Das auch im herbſten Schmerz! 
Er iſt nicht fern, der Himmelskönig, 
Ich Würmlein bin Ihm nicht. zu wenig: 
Das Wort ward Fleiſch! 


Das Wort ward Fleiſch! 

Verſtehſt du es denn nicht, 

Du arme, kranke Seel'? 

Er ward wie du, 

So niedrig arm und ſchlicht, 

Er, dein Immanuel. 

O, zieh' dich nicht vor Ihm zurücke, 

Verbirg dich nicht vor Seinem Blicke: 
Das Wort ward Fleiſch! 


Das Wort ward Fleiſch! 
O ew'ges Gottes Wort, 
Das bei dem Vater war, 
Du kommſt herab 
Von deinem ſel'gen Ort 
Und wirſt ein Kindlein gar! — 
Und du, mein Herz, kannſt dich noch grämen? 
O eile, eil' Ihn aufzunehmen: 
Das Wort ward Fleiſch! 


Das Wort ward Fleiſch! 

Dies macht mich froh und reich, 

Er iſt der Bruder mein! 

Mein Jeſu Chriſt! 

Einſt machſt du dir mich gleich, 

Wann ich werd' bei dir ſein. 

Dann will ich jubelnd dir einſt ſingen, 

Wie herrlich wird's in Zion klingen! — 
Das Wort ward Fleiſch! 


Amerika’s Ureinwohner. 


Von Dr. Chas, W. Super. 


iin kurzer Artikel in einer früheren Nummer des Maga⸗ 
zins über die ſogenannten „Moundbuilders“ lenkte mei⸗ 
20 ne Aufmerkſamkeit von neuem auf einen Gegenſtand, 

der mich früher ſehr intereſſirte, und ich beabſichtige hier 
einen kleinen Abriß von demjenigen zu geben, was die For⸗ 
ſchung bis jetzt auf dieſem Gebiet zuſammen gebracht hat. 
Die Quellen fließen ſehr reichlich, und die Entdeckungen ver⸗ 
mehren ſich mit faſt jedem Tag, dennoch ſcheint man dem 
eigentlichen Ziel der Forſchung: „Wer waren dieſe Wall⸗ 
oder Hügelerbauer?“ nicht näher zu wirken. Die Spuren 


dieſes vorhiſtoriſchen Volkes hat man in ganz Nordamerika, 
mit Ausnahme der atlantiſchen Seeküſte, nachgewieſen. Sie 
beſtehen aus Erdhügel von oft erſtaunlicher Größe und aus 
anderen Erdwerken; ſo zahlreich ſind ſie, daß man bis jetzt in 
Ohio nicht weniger als zehn Tauſend von dieſen Hügeln und 
fünfzen Hundert Umwallungen aus Erde und Stein gefunden 
hat. Es gibt keine Merkmale, womit man das Alter dieſer 
Werke genau beſtimmen kann, doch läßt es ſich annähernd 
ziemlich entſchieden feſtſetzen, daß ſie ſchon fünf- bis achthun⸗ 
dert Jahre verlaſſen ſind, und die Knochen, die man manchmal 
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darin findet, verglichen 
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Acker Flächeninhalt; die 


mit andern in Europa 


Deiche oder Wälle haben 


gefundenen, über 


eine Höhe von fünf bis 


deren Zeitalter die 


Forſcher überein⸗ 
ſtimmen, ſcheinen ſchon 
gegen zwei Jahrtau⸗ 
ſende vergraben gele- 
gen zu haben. 

Den Zweck, dem dieſe 
Arbeiten dienen ſoll⸗ 
ten, läßt ſich ſelten oder 
vielleicht nie ſicher er⸗ 
mitteln, oft nicht ein⸗ 
mal mit Wahrſchein⸗ I 
lichkeit muthmaßen — 
ſie verſetzen uns unter 
Verhältniſſe, denen die 
heute irgendwo auf der 
Welt lebenden Völker nichts gleichartiges bieten. Im Staate 
Wisconſin z. B. gibt es Erhöhungen aus Erde, die vielerlei 
Thiere, Vögel, Fiſche, Reptilien, Waffen und Hausgeräthe dar⸗ 
zuſtellen ſcheinen; andere haben die Form von Pfeil und Bo⸗ 
gen, von Pfeifen und verſchiedenen mathematiſchen Figuren; 
wieder andere find kreuz- oder halbmondförmig. Sie find 
von zwei bis ſechs Fuß hoch und bis über hundert Fuß lang. 
Dagegen findet man rechtwinkelige Dämme oder Deiche, welche 
nur einige Fuß Höhe und Breite, aber eine Länge von mehre⸗ 
ren hundert Fuß haben. Unter den thierförmigen Erhöhun⸗ 
gen iſt vielleicht die merkwürdigſte 
der ſogenannte „Big Elephant 
Mound,“ einige Meilen unter⸗ 
halb der Mündung des Wisconſin⸗ 
Fluſſes. Dieſer aus Erde gebildete 
Damm iſt gebaut in der Form 
eines Elephanten, iſt hundert fünf⸗ 
unddreißig Fuß lang, und hat die 
dazu gehörigen Glieder in richtgen 
Proportionen. Wie hätten die Er⸗ 
bauer dieſes Erdwerkes die Figur 
eines Elephanten oder Mammuth⸗ 
thieres ſo genau nachahmen kön⸗ 
nen, wenn ſie das Thier nicht ſelbſt 
geſehen hätten? Aber das einſtma⸗ 
lige Vorhandenſein des Mammuth⸗ 
thiers in Nordamerika iſt durch 
andere Zeugniſſe hinlänglich bewie⸗ 
ſen. Dieſe großartigen und zahl⸗ 
reichen Werke forderten nothwendig 
eine dichte Bevölkerung — warum 
ſie da ſind, iſt völlig räthſelhaft. 

Dieſe Ueberreſte liegen oft grup⸗ 
penweiſe, die Wälle aber ſind nicht 
zuſammenhängend, wie die einer 
Stadt, ſondern ſchließen Stücke 
Erde von verſchiedenen Größen ein. 
An der Mündung des Sciotofluſ⸗ 
ſes in Ohio ſind Wälle, die, zuſam⸗ 
mengerechnet, eine Länge von etwa 
zwanzig Meilen ausmachen, aber 
der eingeſchloſſene Raum beläuft 
ſich auf nur ungefähr zweihundert 


Amerikaniſche Mounds. 


Indianiſcher Krieger zu Fuß. 


fünfundzwanzig Fuß, 
und ſind unten biswei⸗ 
len zwanzig Fuß breit 
und meiſtens quadrat⸗ 
oder kreisförmig. Au⸗ 
ßerhalb derſelben ſind 
in manchen Fällen 
Gräben von einer Breite 

von zwanzig bis achtzig 
Fuß, je nach Bedeutung 
der Lage in militäri⸗ 
ſcher Hinſicht, wie es 
ſcheint; denn daß ſie 
zu Vertheidigungszwe⸗ 
cken erbaut worden 
ſind, ſcheint ausge⸗ 
macht. Die Poſitionen ſind mit Sachkenntniß erwählt, und 
die Werke nicht in der Eile noch wegen vorübergehenden Um⸗ 
ſtänden aufgeworfen. Es ſcheint daher nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß man ſolche an leicht zu vertheidigenden Stellen an- 
brachte, als Zufluchtsorte für die umwohnende Bevölkerung, 
welche demnach den Angriffen eines mächtigen und gefürch⸗ 
teten Feindes ausgeſetzt war. Was aber das Merkwür⸗ 
digſte hieran iſt, läßt ſich in der Frage: Aus welcher 
Urſache ſind die Erbauer ſo gänzlich verſchwunden? aus⸗ 
drücken. Es ſollte unmöglich erſcheinen, daß ein Volk, welches 
ſo viel militäriſches und architek⸗ 
toniſches Geſchick an den Tag ge⸗ 
legt hat, den in Bezug auf Civili⸗ 
ſation ſo viel niederer ſtehenden 
Indianern hätte weichen müſſen. 

Die mathematiſche Correktheit 
mancher dieſer Werke iſt auffallend. 
Die Quadrate ſind rechtwinkelig, 
die Kreiſe ſind vollkommen rund, 
und da deren viele einen Umfang 
von einer Meile haben, ſcheint es 
kaum glaublich, daß ſie ohne den 
Gebrauch von mathematiſchen In⸗ 
ſtrumenten ausgeführt werden 
konnten. Nicht ſelten beſteht ein 
gewiſſes und gleiches Verhältniß 
zwiſchen weit auseinander liegen⸗ 
den Gruppen. In Ohio z. B. fin⸗ 
det man oft ein Quadrat und zwei 
Kreiſe beiſammen, wovon jede Seite 
des Quadrats genau 1080 Fuß, 
die angrenzenden Kreiſe je 1700 
und 800 Fuß meſſen. Merkwürdig 
iſt auch, daß die Gräben dann und 
wann innerhalb der Wälle ſind, 
ſtatt außerhalb derſelben, wie ge⸗ 
wöhnlich bei Feſtungswerken. 

Die Erdhügel ſind in ihren Di⸗ 
menſionen ſehr verſchieden; es gibt 
viele, die nicht über einen Fuß hoch 
ſind, und andere von einer Größe, 
die unſer Staunen erregen. Einer 
in Illinois —im Staate Miſſiſſippi 


. 
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iſt ein zweiter von ungefähr gleicher Größe — der zu einer 
Gruppe von ſechzig gehört, bedeckt ſechs Acker Landes, und deſ— 

ſen Kubieinhalt beläuft ſich auf das Viertel der größten egyp⸗ 
tiſchen Pyramide. 
die eines abgeſtutzten Kegels, welche es 


an einer Stelle lagen die ſteinernen Hämmer ſo zahlreich, daß 


man genöthigt war, ſie mit Pferden und Wagen aus dem 


. zu ſchaffen. In einer anderen Grube in Minneſota 


Die am öfteſten vorkommende Form iſt hat man, achtzehn Fuß unter der Erdoberfläche, eine Maſſe 


Kupfer von ſechs Tonnen Gewicht auf 


wahrſcheinlich ſein läßt, daß darauf ur⸗ 


einem fünf Fuß hohen Gerüſt gefunden, 


ſprünglich ein Gebäude irgend welcher Art 


wie es ſcheint von den Arbeitern in höch— 


errichtet war, aber welches die Zeit natürlich 


ſter Eile auf immer verlaſſen. Ueber dieſe 


bis auf die letzten Trümmer zerſtört hat. 


Kupferbergwerke haben die Indianer nicht 


Eine Klaſſe der Hügelchen, welche man 


einmal eine Tradition und verſtehen über⸗ 


„Altarhügel“ zu nennen pflegt, ſind immer 


haupt die Bearbeitung und Benutzung des 


ſymmetriſch gebaut, beſtehen aus mehreren 
Schichten aufgehäufter Erde und feinem 
Sand und ſind ſelten über acht Fuß hoch. 
Dieſer Sandſchichten ſind es gewöhnlich 
zwei oder drei, ſie ſind aber nicht waſſer⸗ 
reiht, ſondern von der Oberfläche des Hit- 
gels bedingt: es ſcheint, als habe man auf 


Kupfers nicht. 

Schließlich ſei hier noch bemerkt, daß der 
eigentliche Urſprung unſerer nordamerika⸗ 
niſchen Indianer völlig im Dunkeln liegt. 
Daß jie zu den älteſten Menſchenraſſen ge- 
hören, iſt unzweifelhaft gewiß. Aber der 
Zeitpunkt wann und der Weg, auf tel: 


den Boden eine kleine Erhöhung aufge⸗ 
worfen, dann oben drauf den Sand ge— 


chem fie dieſen weſtlichen Erdtheil erreich⸗ 
ten, iſt heute noch eine ungelöſte Frage. 


ſchüttet, dann abwechſelnd Erde und Sand, 


Die meiſten der Anſichten, die darüber 


bis der Hügel die gewünſchte Höhe erreicht 
hatte. Darunter, auf gleicher Höhe mit 


der umliegenden Ebene findet man ohne Ausnahme einen 


hartgebrannten Herd, darauf ſind Merkmale des Feuers, und 
die Ueberreſte verſchiedener durch dieſes Element zerſtörter Ge— 
genſtände. Alle auf ſolche Weiſe aufgeſchichteten Hügel be— 
decken, ſo weit man ſie bis jetzt unterſucht hat, einen Altar, 
und keine anderen. Es iſt ſehr zu bedauern, daß faſt alle die 
Gegenſtände, welche man unter dieſen Altarhügeln findet, der 
zerſtörenden Wir⸗ 
kung des Feuers 
ausgeſetzt worden 
ſind denn dadurch 
iſt unſere Kenntniß 
des ſocialen Lebens 
dieſes Urvolkes be⸗ 
trächtlich verrin⸗ 
gert. Faſt nur 
Thongefäße waren 
im Stande, der 
großen Hitze zu wi⸗ 
derſtehen, und die 
Funde beſchränken 
ſich faſt gänzlich 
auf ſolche. Die 
Töpferwaaren, die 
man bis jetzt her⸗ 


Indianer in ihrem Wigwam. 


auftauchten, ſind ungenügend und nichts⸗ 
ſagend und insbeſondere die Meinung, 
daß die Indianer Nachkommen der Ifraeliten ſeien, iſt völlig 
unhaltbar; denn es iſt geradezu unglaublich, daß halbeiviti- 
ſirte Stämme auf ihren Wanderungen von jenſeit des 
Euphrats ſollten Nordamerika erreicht haben. Und ebenſo 
unwahrſcheinlich iſt es, daß in längſt vergangenen Zeiten 
Schiffer aus Europa oder Afrika ſollten, von Inſel zu Inſel 
fahrend, über den atlantiſchen Ocean gekommen ſein, oder daß 
die Bewohner 
Kamtſchatka's 
über die Behrings⸗ 
ſtraße herüber die 
kalten Länder des 
Nordweſtens ſoll⸗ 
ten erreicht haben. 
Es ſind dies nur 
grundloſe Vermu⸗ 
thungen. Es ſei 
denn, weitere For⸗ 
ſchungen verbrei⸗ 
ten ein noch helle⸗ 
res Licht über die 
Geſchichte und 
Wanderungen der 
älteſten Menſchen⸗ 
raſſen, ſo wird der 


eigentliche Ur⸗ 


ausgegraben hat, 


verrathen eine Se- 
ſchicklichkeit, welche 
weit über der der 
nordamerikani⸗ 
ſchen Indianer 
ſteht; beſonders die 


Indianiſcher Krieger zu Pferd. 


ſprung der Urein⸗ 
wohner dieſes Lan⸗ 
des ein Räthſel 
bleiben. 

Der weiße Mann 
iſt endlich gekom⸗ 


Pfeifen und Hausgeräthe ſind auffallend durch ihre zierliche men und hat den Fuß des Eroberers auf das weite Gebiet der 


und fantaſtiſche Schnitzelarbeit. 

Daß dieſes Volk das Kupfer zu bearbeiten verſtand, iſt hin⸗ 
länglich bezeugt. In Michigan hat man eine ihrer Gruben 
entdeckt, die von achtzehn bis dreißig Fuß tief iſt, und dabei 


Ureinwohner von einem Geſtade zum andern geſetzt. Vor ſeiner 
Gegenwart mußten jene weichen. Nur das Gedächtniß ihres 
Namens haftet noch an Hügeln, Flüſſen und Bergen. Nach We⸗ 
ſten iſt ihr Blick gerichtet, und von den Wäldern und Jagdgrün⸗ 


ihre Geräthe aus Stein, Holz und Kupfer in großer Menge. den ihrer Vorfahren haben ſie Abſchied genommen auf immer. 
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Heute noch! ; 


in Schneider wurde, nachdem er ſeine Wanderjahre hinter 

ſich hatte, an einem Orte fern von der Heimath als 
Meiſter anſäßig. Aber er fand unter ſeinen neuen Mit⸗ 
> bürgern, denen er ganz fremd war, keine bleibenden 
Kunden; die Arbeit ging aus, und das Wenige, was er zuzu⸗ 
ſetzen hatte, war bald verzehrt. Seine Frau, von Noth und 
Kummer niedergebeugt, lag krank im Bett; ſeine kleine Toch⸗ 
ter ſaß, die rothen Hände unter der Schürze, auf der Thür⸗ 
ſchwelle und weinte vor Hunger; er ſelbſt ſo matt, daß er 
kaum noch aufrecht ſtehen konnte, ſtützte ſich auf den Sims 
und drückte ſeine Stirn an das Fenſter. Draußen aber war's 
finſter, noch finſterer als in der Stube, wo doch noch ein 
Kreuzer-Licht brannte, und Regenſchauer und Windſtöße tha⸗ 
ten das ihre dazu. — Wer ſollte in einem ſolchen Unwetter kom⸗ 
men und Hülfe bringen. Und doch konnte der arme Mann 
nicht anders. So oft er ſeine Hände feſter faltete und in ſei⸗ 
nem Herzen rief: „Herr hilf! Herr erbarme dich unſer!“ 
mußte er immer hinzuſetzen: „Aber heute noch, heute noch!“ 
Als er zum dritten Male jo gefleht hatte, ſtolperte es die Stie⸗ 
ge herauf, ſuchte nach der Thür und klopfte an. 

Eine Viertelſtunde vorher war in dem Gaſthofe nicht weit 
von der Hütte des Elends ein Fremder abgeſtiegen und hatte 
dem Kellner befohlen, ihm ſogleich einen Schneider zu rufen. 
Dem dienſtbaren Geiſt in der Jacke und den dünn beſohlten 
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Schuhen war es aber nicht nach der Hand, in dem Hundewet⸗ 
ter den langen Weg zu einem von den erſten Kleidermachern 
der Stadt zu nehmen, und er wählte daher den nächſten zu un⸗ 
ſerm Schneider. Als aber der Fremde das magere, halbver⸗ 
hungerte und zitterige Männlein anſah, wollte er ihm die Ar⸗ 
beit nicht anvertrauen, ſondern ihn nur mit einem Almoſen 
abfertigen; aber er ſprach auf der einen Seite ſo zuverſichtlich 
von ſeiner Tüchtigkeit und auf der andern ſo beweglich von 
ſeiner Noth, daß er ſich endlich die Beinkleider anmeſſen ließ 
und das feine, theure Tuch dazu aushändigte. — Nun vergaß 
unſer Mann von der Nadel Hunger und Mattigkeit und brach— 
te in der langen Herbſtnacht und in den erſten Stunden des 
darauf folgenden Morgens ſo elegante Beinkleider zu ſtande, 
daß ſie der Fremde bewunderte und in der Freude über die 
wohlgelungene Beſtellung doppelt bezahlte. Auch in der 
Abendgeſellſchaft, wozu er fie anthat, zogen ſie die Blicke eini⸗ 
ger Modeherren auf ſich. Der Fremde nannte ihnen den Mei⸗ 
ſter, der ſie gemacht hatte; die Herren ſuchten ſogleich am an⸗ 
dern Tage den Empfohlenen auf, und unſer Schneider bekam 
von dem Augenblick an eine ſo große und reiche Kundſchaft, 
daß er ſich endlich zwei und oft noch mehr Geſellen beilegen 
konnte. 

„Da du mich in der Noth anriefeſt, half ich dir aus und er⸗ 
hörte dich.“ — Pf. 81, 8. 


Ein unwieclerruflicker Fehler. 
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| 
n einem lieblichen, heiteren Sommerabend war es, 
kurz vor Sonnenuntergang, wenn der Landmann, 
müde von ſeiner Arbeit, ſeiner trauten Heimath ſich 
zuwendet, als ein junger Mann am Ufer eines ſchnell dahin⸗ 
rauſchenden Baches unweit des Dorfes langſam und ſinnend 
dahin ſchritt. Herrlich beleuchteten die letzten Sonnenſtrahlen 
das am Fuße des nahen Berges liegende Dörflein. Der lan⸗ 
ge Schatten des ſchlanken Mannes fiel dicht auf die grünen 
Wieſen herab. Man hatte nicht nöthig, ein beſonderer Men⸗ 
ſchenkenner zu ſein, um zu ſehen, daß in dem Wanderer nichts 
beſonderes Menſchenfreundliches lag, wohl aber das Gegen⸗ 
theil. Die Augen ſtanden zu dicht zuſammen und lagen zu 
tief in ihren Höhlen, und die Stirn war allzu niedrig, um an⸗ 
zuzeigen, daß er beſonders liebenswürdig ſei, wohl aber, daß 
man ſich vor ihm fürchten könne. Auch fein Gang verrieth 
Trägheit und Müßiggang. Die ganze Erſcheinung war ab⸗ 
ſtoßend und gab Anlaß zu dem Gedanken, daß der Mann un⸗ 
ter Umſtänden brutal und unmenſchlich ſein könne. 

Der Wanderer war Franz W. Er hatte ſich erſt neulich 
mit einer ſehr anſtändigen, wohlhabenden jungen Dame, die 
eine Waiſe war, verheirathet und war auf ſeiner Hochzeitsreiſe 
in dem genannten Dorfe mit ſeiner Braut angekommen. Er 
gedachte, der romantiſchen Lage des Orts wegen, ſich einige 
Tage daſelbſt aufzuhalten, um dann wieder in ſeine Stadt zu⸗ 
rück zu kehren und fürs Leben nieder zu laſſen. Wunderbar 
war es, daß Franz an einem ſo lieblichen Abend ausging, oh⸗ 


Von S. L. Umbach. 
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ne ſein junges Weib mit ſich zu nehmen. Er hatte ſie zurück 
gelaſſen mit der einfachen Bemerkung, daß er in das nächſte 
Dorf gehen und erſt ſpät am Abend zurückkehren werde. Die⸗ 
ſes war nun ſchon das dritte Mal, ſeit ihrem Weilen an die⸗ 
ſem Ort, daß er des Abends allein ausgegangen und erſt zur 
ſpäten Stunde heim gekehrt war. Sein Weib nahm jedesmal 
wahr, daß er nach ſeiner Heimkehr etwas „wunderbar“ war 
und ſich nicht wie gewöhnlich benahm. Auch roch ſie ſtarkes 
Getränk an ihm. Bange Ahnungen ſtiegen in ihrem Gemü⸗ 
the auf, denn ſie wußte die wunderbaren Vorgänge und Hand— 
lungen ihres Gemahls wohl auszulegen. Ungern hegte ſie den 
Gedanken, daß der Mann, der ihr Herz gewann und ihr nur 
einige Tage vorher feierlich verſprochen hatte, ſie zu lieben und 
zu verſorgen, ein Trunkenbold ſein könne. Nicht nur ein 
Trunkenbold, ſondern ein leidenſchaftlicher Spieler war der 
Mann, dem ſie ihr Herz und ihre Hand fürs Leben gegeben 
hatte. Vom letzteren Uebel hatte ſie noch keine Kenntniß. Sie 
ſaß nun allein unter Fremden, während ihr Gemahl ausge—⸗ 
gangen war, und hatte hinlänglich Zeit, über die dunllen Ah⸗ 
nungen bezüglich der verſchleierten Zukunft nachzudenken. 
Was unter Umſtänden zu thun? war die brennende Frage, 
die ihr Herz beſchwerte. Endlich warf ſie ſich in ihrer Noth 
auf ihre Knie und rief den Herrn inbrünſtig an, den ſie wohl 
kannte, aber den ſie nicht ſo oft zu Rathe gezogen hatte, wie 
das billig von ihr hätte geſchehen ſollen. : 
Als fie von ihren Knieen aufſtand, flog über ihr bleiches 
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Antlitz ein Zug, welcher von einem feſten Vorſatz zeugte, ein 


Zug, den Franz nie zuvor dort geſehen hatte. Sie kleidete 
ſich ſchnell an und ging raſchen Schrittes hinaus, denn ſie 
ſtand im Begriff ihren Vorſatz auszuführen. 
waren leicht und ſchnell, und brachten ſie bald in Sicht ihres 
Gemahls, welcher, wie oben bemerkt, ſaumſelig am Ufer des 
Baches dahin ſchlenderte. In einigen Minuten war ſie an 
ſeiner Seite, und faſt ehe er es bemerkte, hatte fie Halt an fet- 
nem Arm. Mit ganz freundlicher und gelaſſener Stimme 
ſagte ſie zu dem erſtaunten Manne: „Laß mich eine Strecke 
mit dir gehen, ich fühle ſo einſam unter den fremden Leuten, 
ich möchte gerne mit vir ſprechen.“ Dann in ganz ſanften 
Tönen und auf eine Weiſe, wie nur ein liebendes Weib zu ei— 
nem Manne reden kann, ſagte ſie ihm ihre Befürchtungen, und 
wie ſie gebetet habe, daß ihn doch Gott vor dem Uebel bewah— 
ren möchte. Auf einmal hielt er ein und ließ ihren Arm fah— 
ren, drehte ſich um und ſtarrte ſie an, ſagte aber kein Wort. 
Sie dachte, er wird mir wohl Gehör geben und von ſeinem 
Plan ablaſſen, und ergriff deshalb das Wort und ſprach: 
„Nicht wahr, du gehſt mit mir zurück, mein Lieber?“ Dies 
aber war nicht Franz's Meinung, ſondern er ſagte ihr einfach, 


Ihre Tritte 


daß er nicht von einem Weibe regiert ſein 
wolle, und daß er ſie überhaupt nur geheirathet habe, um 
ihr Vermögen zu bekommen, womit er ſich nach 
Herzensluſt vergnügen wolle. Auf einen ſolchen harten Schlag, 
von Einem, dem ſie ihr Herz gegeben hatte, konnte ſie nicht 
mehr bitten, ſondern wandte ſich um, ihrer Herberge zu, bitter— 
lich weinend. — 

Franz W. hielt ſein Wort. Da die Arme Niemand hatte, 
der für ihre Rechte einſtand, ſo zog er ihr Vermögen an ſich 
und brachte es mit Praſſen durch, worauf er fie verließ. Ver⸗ 
wahrloſt, übel behandelt und arm, war ſie genöthigt, ihren 
Lebensunterhalt aufs Kümmerlichſte zu friſten. Manche müh⸗ 
fame Stunde ſaß ſie und dachte über den von ihr ſelbſt ge- 
machten Fehler nach, der aber unwiederruflich vor ihr ſtand 
und —ſie unglücklich gemacht hatte. Sie wußte, daß Franz 
W. kein Chriſt war, und lernte nur zu ſpät die Warnung des 
Apoſtels Paulus, 2. Cor. 6, 14.: „Ziehet nicht am fremden 
Joch mit den Ungläubigen.“ — Bedeutungsvolle Worte; denn 
wer ſie mißachtet, ſtürzt ſich ſelbſt ins Unglück. Jünglinge, 
Jungfrauen: Habt offene Augen! 


Heldlinnen aus der Miffionsgelchichte. 


Vom Editor. 


IV. 


Nimm hin mein Leben, laß es dir, 
Herr, geweiht ſein, für und für. 

ir ſetzen zum Voraus, daß die kurzen Lebensbilder, 
die wir vor dieſem von einigen der größten Hel⸗ 
dinnen auf dem Miſſionsgebiet geſchrieben, na⸗ 
mentlich bei unſern vielen Leſerinnen, guten An⸗ 
klang gefunden haben, deshalb hier noch eine 
weitere höchſt intereſſante Skizze von Frau Mary Mof— 
fat, einer gebornen Smith. Unſere Heldin erblickte das Licht 
dieſer Welt am 24. Mai 1795 zu New Windſor, England. 
Ihr Vater war ein Schotte und hatte ſich in dem alten York⸗ 
ſhire niedergelaſſen. Ihre Ausbildung bekam Frau Moffat 
auf einer Herrnhuter⸗Schule in Fairfield, nahe Mancheſter. 
Und es war in dieſer Schule, wo ſie zuerſt gar mächtig zum 
Miſſionswerk hingezogen wurde. Es herrſchte dort nemlich 
der Gebrauch, den Jungfrauen die kurzen monatlichen Be⸗ 
richte von dem, was Gott in den finſtern Heidenländern Gro- 
ßes gethan, vorzuleſen. Unſer junges Fräulein hörte dieſen 
Berichten nicht blos andächtig zu, wie viele andere, ſondern ſie 
weihte ſich ſchon damals im Stillen dem Miſſionswerk. Noch 
in ſpäteren Jahren ſprach ſie oft mit innigen Dankesgefühlen 
von der gütigen Vorſehung, die fie nach Fairfield geführt; 
denn ſie konnte überall die treue Hand gewahren, die ſie zu 
einem Gefäß der Ehren, dem Hausherrn gebräuchlich, bereitet 
hatte. g 8 

Ihre Hingabe an den Herrn war ſo entſchieden, daß ihr 
Bruder (ſpäter Rev. John Smith) ſich veranlaßt fühlte, die 
Motive und den Geiſt zu unterſuchen, die zu dieſem Opfer 
führten. Der junge Smith wußte, daß ſeine Schweſter einem 
ſüßen, glücklichen Heim, einem gemächlichen Leben, der Aus⸗ 
ſicht auf Reichthum, kurz, allerlei Vorrechten, zu entſagen 
hatte, falls ſie nach Afrika gehe. Der Gedanke an alles dieſes 
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machte ihn im Anfang ganz verwirrt, allein die Unterſuchung 
endete doch mit ſeiner Bekehrung. Und obwohl er eben daran 
war, in ein blühendes Geſchäft einzutreten, ſo entſagte er den⸗ 
noch allem dem und gab ſich auch zum Dienſt der Miſſion her, 
und ging 1828 als Miſſionar nach Madras, Südindien, wo— 
ſelbſt er mit großem Erfolg unter den Heiden wirkte. 

In 1819 ſiedelte unſere Heldin nach Capetown, Afrika, wo 
Moffat ſchon einige Jahre als Miſſionar gewirkt hatte. Sie 
wurde dort Moffat's Gattin, und ſchon im Januar 1820 
ging's nach dem Innern des Landes. 

Hier mußte Moffat fein eigener Schmied, Schreiner, Schnei⸗ 
der, Gärtner ꝛc. ſein. Frau Moffat war ebenfalls in allem 
auf ſich ſelbſt angewieſen, und nur mit großer Mühe gelang 
es ihr, nach und nach die eingebornen Frauen, die um ſie her 
ſchwirrten, ſie quälten, beraubten und dergleichen, in etwa 
Anſtand und Ehrlichkeit zu lehren. Sie konnte nicht einmal 
Jemand bekommen, für ſie zu waſchen, da die Frauen dort 
einfach zu faul zu ſolcher Arbeit waren, und auch durchaus 
keine Neigung zeigten, die Kunſt des Waſchens zu erlernen. 
Und ein Kindermädchen zu bekommen, war eben ſo ſchwer und 
zu dem auch noch gefährlich. Zunächſt war des Mädchens 
ganzer Körper über und über, wie das bei den Betſchuanen 
gebräuchlich iſt, mit Fett und gelber Farbe beſchmiert. Nur 
mit großer Mühe konnte Frau Moffat die Wilde beſtimmen, 
ein leichtes Kleid anzulegen. Und dann kam es nicht ſelten 
vor, daß das Mädchen bei dem geringſten Tadel, oder wenn fie 
ſonſtwie außer Faſſung kam, den armen Säugling von einem 
Ende der Hütte zum andern der Frau Moffat an den Kopf 
warf und dann Reißaus nahm. Das Miſſionsleben in Afri— 
ka ijt eben kein „Pfad auf Roſen.“ Geben wir davon noch 
einige weitere Beiſpiele. 

Der Ort, wo ſich die Miſſionsſtation befand, war von leich⸗ 
tem, ſandigen Boden, und es konnten keinerlei Gemüſe gedei⸗ 


464 


Das Evangeliſche Magazin. 


hen, ohne künſtliche Bewäſſerung. „Unſern Teich,“ ſagt Mof⸗ 
fat, „der einige Meilen lang war, hatten wir aus dem Waſſer 
des Kurumann⸗-Fluſſes gebildet, und er paſſirte in ſeinem 
Lauf durch die Gärten der Eingebornen. Als dieſe die be— 
fruchtende Wirkung der Bewäſſerung gewahrten, meinten ſie, 
ſie hätten ein eben ſo großes Recht dazu, wie wir, und nah⸗ 
men auch keinen Anſtand, den Teich zu öffnen und das 
Waſſer in ihre Gärten zu laſſen. Dieſes Vorgehen, verſteht 
ſich, ließ uns zuweilen ganz ohne Waſſer, ſelbſt für häusliche 
Zwecke. Es war umſonſt mit den Häuptlingen dawegen zu 
reden, die Frauen waren in dieſen Sachen Meiſter. Mr. Ha⸗ 
milton, mein Gehülfe, und ich waren deshalb gezwungen, einer 
um den andern, täglich in der heißeſten Zeit, ſo gegen drei Uhr 
Nachmittags, mit Hülfe einer Schaufel, die Einleitungen in 
ihre Gärten zu ſchlie⸗ 


Haus von dieſen Wilden dermaßen angefüllt, daß für die Miſ⸗ 
ſionsfamilie nicht mehr Raum blieb, ſich nur umzuwenden. 
Alles, was dieſes Volk anrührte, wurde bis zur Unbrauchbar⸗ 
keit beſudelt. Während Einige ſprachen, lagen Andere auf dem 
Boden und ſchnarchten, wieder Andere trieben ſonſt etwas, ſo 
daß die Frau des Miſſionars Stunden lang ſich buchſtäblich 
in Gefangenſchaft befand in einer faſt unerträglichen Atmo 
ſphäre. In einer ſolchen Geſellſchaft eine Mahlzeit einzuneh— 
men, war faſt unmöglich und mußte dieſelbe oft ganze Stun: 
den lang aufgeſchoben werden. Sehr oft, wenn die Miſſionare 
eine Strecke von der Wohnung mit Arbeit beſchäftigt waren, 
und Niemand da war, dem ſie trauen konnten, ſo mußten ſie 
alles Küchengeräthe und dergleichen mit ſich führen, wohl wiſ⸗ 
ſend, daß wenn es zurückbliebe, daſſelbe in kurzer Zeit Flügel 

bekommen würde. — 


ßen, damit uns doch 
auch etwas Feuchtig⸗ 
keit übrig blieb über 
Racht unſere faſt ver⸗ 
trockneten Gemüſe zu 
erfriſchen. Viele ſchlaf⸗ 
loſe Nächte wurden in 
dieſer Weiſe zuge⸗ 
bracht. Und nach dem 
wir dieſe für den Haus⸗ 
halt und für unſere 
Geſundheit ſo nöthi⸗ 
gen Dinge mit großer 
Mühe gezogen hatten, 
kamen die Eingebor⸗ 
nen und ſtahlen dieſel⸗ 
ben ganz ungenirt, 
beides bei Tag und bei 
Nacht, ſo daß wir für 
unſere Arbeit durchs 
Jahr kaum hatten, 
das der Mühe lohnte. 
Unſere Lage läßt ſich 
leichter denken als be⸗ 
ſchreiben.“ Weibliche 
Hülfe für die Frau des 
Miſſionars, wie ſchon 
erwähnt, war ſehr 
ſchwer zu beſchaffen, 
und doch konnte man 
auch nicht ganz ohne 
dieſelbe fortkom men, 
Es war dies eine Quelle 
beſtändiger Sorgen für Frau Moffat. So zum Beiſpiel bat ſie 
einmal, mit dem Kinde auf ihrem Arm, eine Frau, doch ſo gütig 
zu ſein und aus der Küche zu treten, damit ſie dieſelbe ſchließen 
und, wie gewöhnlich, zum Gottesdienſt gehen könne. Man 
denke! die Frau, anſtatt deſſen, ergriff ein Stück Holz und 
ſchleuderte es mit aller möglichen Wucht nach Frau Moffat, 
die ſelbſtverſtändlich die Flucht ergriff und nach dem Hauſe 
Gottes eilte, die Küche der Eingebornen überlaſſend, die dann 
irgend etwas, das ihr gut däuchte, mitgehen hieß. Es erfor⸗ 
derte ſicherlich viel Courage und große Geduld von der Frau 
des Miſſionars die Arbeit und Sorgen für die Familie zu tra⸗ 
gen, und dabei das Haus noch mit Solchen überfüllt zu ſehen, 
die nur zu ſchnell nach einem Stein griffen, ohne daß man 
Miene zum Widerſtand machen durfte. Zuweilen war das 


Frau Mary Moffat. 


Zu den Beſchwerniſ⸗ 
ſen, welchen Miſſio⸗ 
nare und die Ihrigen 
ausgeſetzt ſind unter 
dieſen rohen Natur⸗ 
völkern, ſind auch die, 
daß ſo oft fremde 
Stämme andere krie⸗ 
geriſch überfallen. 
Bei einer ſolchen Gele⸗ 
genheit klopfte es eines 
Nachts an die Woh⸗ 
nung Moffats, wäh⸗ 
rend Frau Moffat al⸗ 
lein zu Hauſe war. 
Ihr Mann war auf 
einer Miſſionsreiſe be⸗ 
griffen. Nur dur ch 
Gottes Hülfe entging 
ſie einem ſchrecklichen 
Tod. Herrn Moffat 
bekam ſie in drei Wo⸗ 
chen von der Zeit nicht 
zu ſehen. Sie mußte 
natürlich glauben, er 
ſei in die Hände der 
Feinde gefallen. O, 
welche bange Stunden 
der Prüfung ſind doch 
das für eine Miſſiona⸗ 
rin! Endlich kam 
Moffat wieder nach 
Haus. Daß die Freu⸗ 
de des Wiederſehens unbeſchreiblich war, läßt ſich denken. 
Dann vergeſſe man auch die Gefahren nicht, die im Innern 
Afrikas mit dem Reiſen verbunden ſind. Hier nur ein Bei⸗ 
ſpiel aus vielen. Moffat's Tochter Anna wollte einſt zu ihrer 
Schweſter (Frau Livingſtone) mehrere Wochen auf Beſuch. 
Die Reiſe nach Mabotha nahm vierzehn Tage in Anſpruch; 
man ſah nichts von einem Löwen. Nur hie und da konnte 
man in ziemlicher Entfernung ihr lautes Brüllen vernehmen. 
Wohlgemuth zogen fie dahin. Am Nachmittag des zweiten 
Tages entdeckte die eingeborne Begleiterin, daß ihr etwas ver⸗ 
loren gegangen ſei. Sie beſtand darauf, es zu ſuchen. Zwei 
der Männer gingen, nahmen das einzige Gewehr mit ſich und 
ließen die zwei Frauen nebſt dem Wagen in dieſer gefährlichen 
Wildniß allein. Endlich überfiel ſie die Nacht, ſie löſten die 
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Ochſen vom Joch, verſäumten aber, dieſelben gehörig zu befe- | 
ſtigen. Nun gings an die Zubereitung des Abendbrods. Da 
plötzlich zeigte ſich im nahen Gebüſch ein fürchterliches Unge— 
thüm, ein Löwe, und warf einen der Ochſen in einem Augen- 
blick zu Boden —keine dreißig Fuß vom Wagen entfernt. Die 
Frauen flüchteten ſich ſchnell in ihr Gefährt und beobachteten 
mit Schrecken die Bewegungen des rieſigen Löwen. Nachdem 
er ſich geſättigt hatte, ſchlich er davon, kehrte aber vor Son- 
nenaufgang für eine weitere Mahlzeit zurück. Aber nach al⸗ 
lem ſaßen ſie nun hier in der ungeheuren Wildniß, weit ent⸗ 
fernt von einem labenden Quell in der trockenſten Zeit des 
Jahres. Die Männer ſtießen endlich wieder zu ihnen, und die 
Reiſe wurde fortgeſetzt. Iſt es aber ein V Sunder, wenn na⸗ 
mentlich die Frauen glaubten, hinter jedem Gebüſch lagere ein 
wildes Ungethüm? Mit Gottes Hülfe kam die Reiſegeſellſchaft | 
endlich wieder unter das trauliche, heimiſche Dach.—Wir müſ⸗ 
ſen abbrechen. 

Ein guter Freund ſagte einſt zu Frau Moffat: 


| 
{ 


„Gott hat 


ee e ee 


dich gewürdigt, deinem ant. in her fene eine 
große, große Hülfe zu ſein.“ : i : 

„Ja,“ erwiderte fie, „ich war immer auf meines Mannes 
Pflege und Bequemlichkeit bedacht, und hinderte ihn niemals 
in ſeinem Beruf, that aber was ich konnte, ihn in . att 
hen und Sorgen aufrecht zu halten.“ 


= 


Dieſe Antwort, ihr lieben Leſerinnen, zeigt age auf 9 
ihren Charakter, als echte Heldin auf dem Miſſionsgebiet. Für 
fünfzig lange Jahre wirkte Frau Moffat für ihren himmli⸗ 
ſchen Meiſter unter den Vetſchuanen. In 1870 dann richteten 
Dr. Moffat und ſeine treue Lebensgefährtin ihr Antlitz heim⸗ 
wärts und erreichten England im Juli deſſelben Jahres. 
Und etwa ein Jahr ſpäter, nach kurzem Leiden, ſtieg Frau 
Moffat höher —ſie trat aus der Arbeit in die Ruhe. Wie mag 
ihre Krone ſo voll herrlich glänzender Sterne ſein! Möge ihr 
Beiſpiel viele unſerer Schweſtern doch zu eifriger Miſſionsthä⸗ 
tigkeit anſpornen! 


——— 


N se 


Dorf, das führt den Namen 
Hollenbach. Zu ſeiner Zeit war 
es aber ein Tollenbach; denn es 
ging davon das Sprichwort: Die 
Hollenbacher gehen betteln bis auf 
den Pfarrer, Schulmeiſter und 
Bürgermeiſter. Es war eine tolle 
Wirthſchaft in dem von 
Natur ſo reich geſegneten Dorf. 
Man meinte, in Hollenbach herrſchten un⸗ 
aufhörlich die ſieben magern Jahre Egyp⸗ 
tens; und es wohnten wirklich ebenſo viele 
Heutzutage iſt's anders. Die 
von Execution 
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ale 
Bettler darin als Bürger. 
Häuſer ſind nett, die Straßen ſind ſauber; 
und Auspfänden weiß man nichts mehr; das Feld ijt prächtig 
gebaut, und die Weinberge ſtehen zum Verwundern. Noch 


Es herrſcht Sitte und Zucht im Dorfe; früher wurde 
Das hat neben dem lieben 
Ich will's 


mehr. 
keine Ehe in Ehren geſchloſſen. 
Gott ein einziger Mann zuwege gebracht. 
zählen. 

In der verlumpten Wirthſchaft der Gemeinde war Einer 
beſonders ausgezeichnet. Das war ein Schuſter, mit Namen 
Bucher; den hießen ſie wegen ſeines Herumſchlotterns und 
müßigen Schwatzens nur den „Schlotterbuchs.“ Seinem 
Häuschen drohte der Einſturz, ſeine Weinberge lagen faſt 
wüſte, ſeine Aecker und Wieſen ſahen wie verhungert aus; die 
Kunden verließen ihn. Er aber blieb wie er war und klagte 
über ſchlechte Zeiten. Eins aber hatte er: ein braves, from⸗ 
mes Töchterlein, das ſich durch des Vaters Faulheit und Un⸗ 
ordnung zu Fleiß und Ordnung antreiben ließ. Fränzchen 
hieß die Jungfrau; ſie arbeitete unverdroſſen, aber allein 
konnte ſie die Sache nicht zurecht bringen. 

Einmal im Herbſt hatte ſie die Trauben von zwanzig Ru⸗ 
then Weinberg in einem Kübel. So wenig dieſer Ertrag 
war, fo ſchwer wurde ihr doch die Laſt, als ſie dieſelbe aufhe⸗ 

5 


N 


Der Machtwächter von Hollenbach. 


—— — — 


Sie wartete, ob Jemand vorüber käme, der ihr 
helfe. Allerlei Gedanken gehen ihr durchs Herz, während ſie 
alſo am Rain des Weinberges ſitzt und wartet. Des Hauſes 
Elend ſtand gewaltig vor ihr; und doch war keine Seele, mit 
welcher ſie ſo recht innig darüber reden konnte. Der ſeligen 
Mutter war das Herz darüber gebrochen, aber daß es über 
dem Jammer des Hauſes gebrochen, hatte ſie dem Fränzchen 
nicht einmal geſagt. 

Wie ſie ſo da ſitzt kommt ein Handwerksburſche die Straße 
daher, gut gekleidet, dem Anſehen und — dem Bündel nach 
auch ein Schuſter. Er war weiter unten am Rhein zu Haus, 
in Braubach. Wie er näher kommt — er war durſtig und 
hätte gern eine Traube gegeſſen — grüßt er freundlich und 
bittet um eine Traube. 

Recht gern! ſagte das Mädchen — aber will Er mir nicht 
auch die Laſt aufheben helfen? Das that er. Unterwegs gibt 
ein Wort das andere; und da er über Müdigkeit klagt, jagt’ 
ſie freundlich: Wenn Ihm Erdäpfel und ſaure Milch nicht zu 
ſchlecht ind, fo kann Er mit uns eſſen! Er ging alſo mit, und 


ev dem Meiſter Bucher gefällt die Unterhaltung mit dem Burſchen 


bald recht gut; der wußte von ſeiner Wanderſchaft viel und 
gut zu erzählen. Geſelle und Meiſter wurden am ſelben 
Abend noch eins, daß der Geſelle blieb, und Jakob Fürſt —- 
das war ſein Name — bot ſich an, für die Koſt zu arbeiten. 
Mit Tagesanbruch fängt der Jakob an zu klopfen, und 
flickt und ſchafft, und macht alles nett und ſauber auf, was 
ſeit Wochen dagelegen war, ſo oft auch die Leute darnach fra⸗ 
gen mochten. Nun waren aber auch noch zwei Weinberge zu 
leſen, und in der Luft wirbelte bereits der Schnee. Da half 
Jakob Fürſt denn auch bei dieſer Arbeit, und ſie ging raſch 
und fröhlich voran. Abends ſagt er: Meiſter, die Weinberge 
könnten ſiebenmal ſo viel tragen, wenn man ſie einlegte! 
Man thut die alten Stöcke in die Erde, dann werden die 


Weinberge wieder jung. So macht man's bei uns. Das 


wär' aber eine Heidenarbeit! ſagte der Meiſter. Ich will ſie 
thun, wenn's fo lang trocken bleibt; mir macht's Spaß! ant 
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wortet der Jakob. — Den Spaß will ich Ihm laſſen! meinte 
der Meiſter. In dem Geſchäft gab's eben nicht viel zu thun, 
und das Wetter blieb trocken. Nach 14 Tagen hatte Fürſt 
einen ganzen Weinberg neu gemacht. Die Leute bekamen 
Achtung vor dem fleißigen Geſellen, die verlaufenen Kunden 
kehrten zurück, und Meiſter Bucher ſchämte ſich des Herum⸗ 
ſchlotterns neben dem fleißigen Geſellen. Er begann wieder 
zu arbeiten, und alles im Hauſe ging gut. 

So ſtrich der Winter herum. Zu Oſtern aber ſagte Meiſter 
Bucher, der ſich doch ſchämte, den Geſellen für die bloße Koſt 
zu halten: Jakob, hier iſt Sein Lohn; Er hat ihn wohl ver⸗ 
dient! — Soll ich gehen? fragte Jakob. — Nein, nein! rief 
Bucher: Er ſoll bleiben, ſo lang Er will; ich ſeh' es gern“ 
Aber der Lohn iſt wohl verdient! — Meiſter, ſagte der Jakob. 
da wüßt ich ein Mittel, daß Ihr den Lohn ſpartet, und ich 
blieb doch bei Euch. — Das wäre? fragte Bucher. — Gebt 
mir Euer Fränzchen zur Frau! Ich bin braver Leute Kind, 
die wohl todt ſind, aber mir auch noch ein Schönes hinter⸗ 
laſſen haben. — Der Meiſter ſagte: Mir iſt's ſchon recht, 
wenn das Fränzchen will. — Da fiel Jakob dem Meiſter um 
den Hals vor Freude. Und weil Fränzchen von dem Ja des 
Vaters wußte und an dem Ja im Himmel droben nicht zwei⸗ 
felte, hatte Jakob auch bald ihr Ja; und ſie wurden ein 
glückliches Paar. Hernach ging Fürſt mit ſeiner jungen Frau 
nach Braubach zu dem Vormund, deſſen Einwilligung er zuvor 
ſchriftlich geholt hatte, und nahm ſein elterliches Vermögen 
mit 1600 Mark in Empfang. 

Nun gab's aber aller Hände voll zu thun. Das Haus 
wurde wieder erneuert, Aecker und Wieſen kaufte Jakob hinzu; 
ſie waren in dem verlotterten Dorfe um einen Spottpreis zu 
haben. Mit den beiden andern Weinbergen machte er's wie 
mit dem erſten. Die Wieſen bewäſſerte er und that Aſche 
darauf; ſtatt der zwei Gaiſen kaufte er eine Kuh und bald die 
zweite. Fränzchen wurde eine glückliche Hausfrau, und mit 
dem Schwäher war eine gänzliche Aenderung vor ſich gegan⸗ 
gen. Beim Schoppen ſah man ihn nicht mehr; in der 
Schmiede, wo er ſonſt halbe Tage lang ſtand und rauchte und 
plauderte, war er ein ſeltener Gaſt geworden. Unter der 
Liebe ſeiner Kinder, und als nun vollends Enkel heranwuch⸗ 
ſen, erfuhr er erſt, wie gut es wohnen iſt in einem Hauſe, wo 
Gottesfurcht waltet. Die Hollenbacher kannten den „Schlot⸗ 
terbuchs“ bald nicht mehr. Und den Jacob hielten ſie gänz⸗ 
lich für einen Narren, obgleich ſie gelten laſſen mußten, daß er 
alle Andern an Arbeitſamkeit und Männlichkeit übertraf. 
Freilich, wenn er am Sonntag Abend ſich mit den Leuten auf 
der Hausbank zuſammenſetzte oder im Winter eins zu ihm 
hereinkam in die Stube, da redete er friſch von der Leber weg 
und ſagte frei heraus, was ihm in Hollenbach nicht gefallen 
wollte. — Eins behagte ihm am allerwenigſten. Am Sonn⸗ 
tag war das Wirthshaus gepfropft voll. Da wurde getrun⸗ 
ken und gekartet bis Mitternacht, oft bis an den hellen Mor⸗ 
gen; und es ſah aus, als wären die Leute in Hollenbach nur 
dazu auf der Welt, den Wirth reich zu machen. Bis zehn, elf 
Uhr Abends lärmte das junge Volk auf den Straßen, und da 
und dort an den Ecken fand man Burſche und Mädchen ſich 
zuſammengeſellen. Daran trug unſer Jakob Fürſt gar 
ſchwer. Eines Sonntags, als auch wieder die Kirche leer und 
das Wirthshaus Abends recht voll war, ſagte er zu ſeinem 
Fränzchen: Hör, ich hab doch ſchon Manches in Hollenbach 
anders und beſſer gemacht; jetzt weiß ich ein Mittel, wie ich 
all das Unweſen mit einem Schlag zu Ende bringe. Ach 
Jakob, ſagte die Frau, ich bitte dich, laß die Leute gehen! 


Du machſt dir nur Feinde und bringſt's nicht zu Stande. 
Wer ſagt's? fragte er. Man muß ſich vor keiner Arbeit 
fürchten. — Ja, was willſt du denn thun? ſagt Fränzchen. 
— Nachtwächter werden! rief er lachend. — Ach, du wirſt 
doch nicht? rief ſie. — Ja, ja; das will ich werden! ſagt er, 
und ſchaut ſie ſo lächelnd an: Du haſt doch nichts dagegen? 
— Es iſt — eine Schand für uns! platzte ſie heraus — eine 
Arznei für Hollenbach! ſagte er. Es iſt mir ernſt; ich hab 
alles wohl überlegt! Und Fränzchen ſchwieg, obwohl es in 
ihrem Herzen noch gewaltig rumorte. Laß ihn machen! ſagte 
der Vater, er hat was Gutes vor; ich merk es ſchon! 


Auf Martini war die Gemeinde beiſammen. Der Hirte 
und der Nachtwächter wurde da gedingt. Nun war der alte 
Nachtwächter vor kurzem geſtorben; und zwei hatten ſich um 
das Aemtchen gemeldet: der eine verlangte 60, der andere 50 
Mark. Da erhob ſich Jakob Fürſt und ſagte: Ihr Männer, 
ich thu's umſonſt, wenn ihr das Geld verwendet, um die 
Löcher im Straßenpflaſter herzuſtellen! — Das iſt ein Wort, 
vor dem hab ich Reſpekt! ſagte der Bürgermeiſter. Die An⸗ 
deren lachten und ſpöttelten; aber das Amt fiel dem Jakob 
zu. Als er freilich mit dem Nachtwächterhorn heimkam, ließ 
Fränzchen den Kopf hängen und ſagte kein Wort. Das iſt 
Weiberart! dachte Jakob, und that, als ſäh er's nicht. Um 
zehn Uhr aber nahm er das Horn und ging lachend hinaus. 
Gib einmal acht, ob ich mein Sprüchlein kann! ſagte er zur 
Frau; aber die war verdrießlich und ſchwieg ganz ſtille. 

Unten im Dorf lag das Wirthshaus. Da war's heute ſehr 
voll und ging luſtig zu; man mußte ſich von der Gemeindever⸗ 
ſammlung erholen. Die meiſten karteten und tranken. Jakob 
hielt das Horn ans Fenſter und ſtieß einen Ton heraus, ſo 
voll und kräftig, daß alle in der Stube erſchrocken in die Höhe 
fuhren, fluchten und tobten über den groben Narrenſtreich. 
Jakob blies zehn Mal und rief dann mit lauter, klarer 
Stimme: 

Das Wirthshaus voll, die Kirche leer, 
D'rum geht's in Hollenbach ſo quer. 

Der Mann bei der Kart, die Frau in Noth, 
Im Haus kein Salz und auch kein Brod. 
Daher das Betteln und Klagen! 

Es hat zehn geſchlagen! 

So rief er nun durchs ganze Dorf. Die Leute, die noch 
auf waren, kamen ans Fenſter und hörten zu; und die Wei⸗ 
ber dachten: Gottlob, der ſagt's ihnen einmal! Auch Fränz⸗ 
chen lächelte und war wieder freundlich, wie er heim kam. 
Aber im Wirthshaus ſchrieen die naſſen Brüder: Wenn der's 
ſo macht, ſo muß er entweder das Horn abgeben, oder wir 
prügeln ihn krumm und lahm! Aber das war nur die erſte 
fliegende Hitze. Die meiſten drückten ſich und gingen heim; 
nur wenige Erzſpieler blieben ſitzen wie zuvor. 

Um elf Uhr kam er wieder und ſah noch drei daſitzen und 
mit dem Wirth ſpielen. Wieder blies er gegen das Fenſter wie 
vorhin, nur elf Mal, und rief ein neues Sprüchlein den Leu⸗ 
ten zu: 

Es ſitzen und ſpielen noch drei, 

Wollt ihr wiſſen, wer's ſei? 

Um zwölf nenn ich ſie frank und frei: 
Es hat elf geſchlagen! 

Das iſt ein Mordskerl! riefen Wirth und Spieler; er iſt im 
Stand und hängt uns den Denkzettel an! Sie machten ſich 
aus dem Staub. Er aber rief das Sprüchlein wieder durchs 
ganze Dorf. Am andern Morgen gab es viel Gerede. Jeder 
fragte, wer die drei geweſen ſeien; und fie brachten's richtig her⸗ 
aus. Fürſt aber ſagte überall, wo er hinkam: Wenn ich wie⸗ 
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der Spieler und Säufer im Wirthshaus finde, ich nenne ſie 
alle mit Namen. Ach! ſagte Fränzchen: Du wirſt ſehen, die 
ganze Kundſchaft geht uns fort! — Thut nichts! ſagte er, ſie 
kommen wieder; und wer fort bleibt, an dem verlieren wir 
nichts. 

Die Spieler und Säufer von Hollenbach faßten jetzt den Be⸗ 
ſchluß, ſie wollten, wenn Jakob unten im Dorf anfinge zu bla⸗ 
ſen, die Lichter auslöſchen, damit er ſie nicht ſehe. Allein, 
von einem der Weiber wurde der Plan verrathen. Als er 
wieder am Abend zehn Uhr blies, war freilich alles im Wirths⸗ 
haus dunkel und ſtill. Er aber rief deſto lauter: 

Ihr Spieler blaſet aus das Licht 

Und meint, der Wächter merk' es nicht; 

Er wird es doch den Leuten ſagen: 

Es hat zehn geſchlagen. 
Und wieder rief er ſein Sprüchlein durchs ganze Dorf. Alles 
lachte. Die Spieler ſammt dem Wirth droheten; aber ſie 
ſchlichen zwiſchen der Stunde heim, und als er um elf Uhr 
kam und horchte, war alles leer. Die Furcht vor ihm heilte 
ſie; denn der Spott der Beſſern, die Bitten der Frauen und 
das Gewiſſen der Liederlichen ſelbſt waren ſeine Bundes⸗ 
genoſſen. 

Noch in anderer Weiſe verfolgte er ſein Ziel. An einem 
Abend ſah er ein Paar junger Leute unordentlich tändelnd an 
einer Straßenecke ſtehen. Da rief er durchs Dorf: 

Der Schlechte vor dem Licht entfleucht, 
Das Laſter ſtets im Finſtern ſchleicht; 
Soll ich vom Pärchen die Namen ſagen? 2 
Es hat—elf geſchlagen! 
Das gab ein Gerede am andern Tag. Wer war's? wer 
war's? Viele fragten ihn. Er aber ſagte: „Find ich ſie 
noch einmal, ſo werden ſie alle genannt!“ Auch das wirkte. 
„Die Furcht hütet euch den Wald,“ ſagte er. „Damit iſt 
ſchon viel erreicht. Die Hauptſache muß ein anderer thun.“ — 

Allmälig ſtellte ſich Ordnung ein. Die Männer blieben 

daheim, ſparten das Geld, hielten die Kinder in Ordnung, ar⸗ 


matten, Bienenkörbe und dergleichen. Das wurde verkauft, 
und es kam Geld ins Haus. Niemand war glücklicher als die 
Frauen. 

Im Frühjahr wurde das erſparte Geld vom Nachtwächter⸗ 
dienſt ans Straßenpflaſter verwendet. Alles, zumal der 
Bürgermeiſter, ein verſtändiger Mann, hatte ſeine Luſt an dem 
Nachtwächter. Der lehrte nun ſeine Hollenbacher auch früh 
aufſtehen. Zwar hatte er nur bis drei Uhr zu blaſen; allein 
das genügte ihm nicht. Er blies auch noch um vier. Da 
ſetzte er das Horn an die Läden und Fenſter und ſtieß ſo hin⸗ 
ein, daß die Schläfer es merkten. Dann rief er: 

Morgenſtund hat Gold im Mund! 

Das thue ich euch allen kund. 

Steht auf, die Sonne wartet ſchon, 

Dem Fleiß'gen wird gewiſſer Lohn. 

Steht auf, ſteht auf, ſteht auf! 

Anfangs brummten die Schlotterer und Faulpelze; aber das 
half ihnen nichts. Er kam noch einmal zurück und blies den 
Häuſern beſonders, wo es ſtille blieb. 

Die Hollenbacher ſind gutmüthige Leute. Waren ſie an⸗ 
fänglich auch ungehalten über den neuen Nachtwächter, ſo er⸗ 
kannten ſie doch bald, wie er's mit ihnen meinte. Ihre Wie⸗ 
ſen trugen das Doppelte, die Viehzucht verbeſſerte ſich, Aecker 
und Weinberge konnten beſſer gedüngt werden. Wüſt liegen⸗ 


des Land wurde ausgerodet. 


Als aber Jakob Fürſt das erſte Jahr ſeiner Nachtwächterei 
wohl beſtanden hatte, war auch der alte Bürgermeiſter geſtor⸗ 
ben. Auf Martini ſtand die Wahl aus, und die Männer 
wußten's nicht anders: Fürſt ſoll unſer Bürgermeiſter ſein! 
Jakob wehrte ſich und wollte nicht dran, aber er mußte. Der 
als Nachtwächter treu geweſen, blieb auch als Bürgermeiſter 
treu. Hollenbach iſt aus einem Lumpenneſt ein ſtattliches 
Dorf geworden, voll guter Zucht und Sitte, voll Wohlſtand 
und Zufriedenheit. 

Was macht's? Jakob Fürſt arbeitete und pflanzte, ein 
treues Weib half mit und pflegte, aber Gott der Herr gab ſein 


beiteten für die Haushaltung, banden Beſen, flochten Stroh⸗ Gedeihen. Macht's nach. 


Ein Spaziergang durch Kairo. 


i D orientaliche, aber Kairo die bei weitem intereſſanteſte 

Se Metropole im ganzen Morgenlande. Als die erſte 
Stadt Afrikas trug ſie von jeher den Charakter einer Welt⸗ 
ſtadt. Wenn auch in politiſcher Bedeutung, die Kairo einſt 
als Sitz der Chalifen und als Stapelplatz des indo-europat- 
ſchen Verkehrs beſaß, längſt geſchwunden, ſo iſt es in Folge 
ſeiner günſtigen Lage doch noch immer der Schlüſſel der Nil⸗ 
länder geblieben. Wer über die Straßen und über die Plätze 
von Kairo ſchreitet, iſt überraſcht, nirgends Pflaſter anzutref⸗ 
fen. Bisweilen iſt man gezwungen, wenn gerade kein Pferd 
oder Eſel vorhanden iſt, bis über die Knöchel im Sande zu 
waten. Weht nun gar der „Chamſin“ durch die Straßen, ſo 
führt dieſer Wüſtenwind bisweilen vollſtändig undurchſichtige 


Staubwolken mit ſich. Aber nichtsdeſtoweniger beſitzt Kairo 


ein Clima, das zu den beſten der Welt gerechnet werden muß. 
Schnee und Froſt ſind hier unbekannte Faktoren und Tauſen⸗ 
de und aber Tauſende von Kranken aus aller Herren Länder 


(Nach Hermann Lange.) 


haben hier ſeit Jahren ihren kranken Körper wieder geneſen 


laſſen. Wer Kairo in ſeinem eigentlichen Charakter ſtudiren 
wollte, der müßte vor ſeine Thore gehen, ſobald alljährlich die 
große Pilgerkarawane nach Mekka aufbrach, ſobald unter Ka⸗ 
nonendonner das Feſt des „Nilſchnittes“ begann und ſobald 
die Feier des „Toſe“ ihren Anfang nahm. Das waren Tage, 
an denen die ganze muhamedaniſche Bevölkerung der Stadt 
und Umgegend in lauter Luſt aufjauchzte, an denen der Cul⸗ 
tus des Islam in ſeinen leuchtendſten Farben dem Auge er⸗ 
ſchien. Wandelte man dann durch die engen Gaſſen der Ba⸗ 
gare und Märkte, fo hatten die Verkäufer und Händler das . 
Beſte ausgeſtellt, was fie an Gold und Silber, an Schmuck- 
gegenſtänden und Waffen aufzuweiſen hatten. Kein Leſer, 
der nicht ſelber an Ort und Stelle war, macht ſich auch nur 
eine annähernd richtige Vorſtellung von dem Reichthum an 
Pretioſen, die hier zu ſchauen ſind. Des Weibes Sinn ver⸗ 
langt überall nach dem Glänzenden, nirgends jedoch mehr als 
da, wo ihm die Freuden am knappſten bemeſſen ſind — im 
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Orient. 
Aufenthalt im Harem, mag dieſer bisweilen auch noch ſo koſt⸗ 
bar ausgeſtattet ſein, gleicht doch nur zu häufig dem Leben in 
einem goldenen Käfig. Da iſt es denn wohl entſchuldbar, 
wenn die Orientalin, je nachdem es der Stand ihres Gatten 
erlaubt, ſich am Körper mit ſoviel als möglich goldenem, ſil⸗ 
bernem und auch diamantenem Schmuck behängt. Hieran al⸗ 
lein kann ſich das Gemüth der Frau erlaben; denn koſtbare 
Zimmereinrichtungen, Möbel ꝛc. ſind im Hauſe eines Muha⸗ 
medaners nicht anzutreffen. Die Gemächer ſind mit Teppi⸗ 
chen und Polſtern ausgelegt, und abgeſehen von einigen Spie⸗ 
geln, bergen dieſe Räumlichkeiten gewöhnlich nichts weiter. 
Der Europäer, der Kairo betritt, beſucht gewöhnlich das 
Erſte in der alten Chalifenſtadt -die Ezbekihe. Wie ein Mär⸗ 
chen aus Tauſend und einer Nacht ſteigt dieſer Garten vor den 


Freiheit, Selbſtſtändigkeit ſind ihm verſagt und der 


Kuppeln, ihren ſchlanken Minarets und ihren rieſigen Porta⸗ 
len. Oben von der Citadelle herab genießt man eine vollſtän⸗ 
dige Rundſicht über das Häuſermeer der etwa 350,000 Ein⸗ 
wohner zählenden Stadt. Viele dieſer Moſcheen ſind indeſſen 
in vollſtändigem Verfall begriffen, die Treppenſteine zerſtückelt, 
die Kuppeln durchlöchert und die Minarets dem Einſturz nahe. 
Aber von den Terraſſen der Citadelle aus iſt dies nicht wahr⸗ 
zunehmen. Da entrollt ſich vor den Augen des Reiſenden nun 
eins der großartigſten Landſchaftsbilder, die ich je auf meinen 
Wanderungen durch vier Erdtheile geſehen. Wirklich zaube⸗ 
riſch aber breitet ſich dieſe Landſchaft aus, ſobald in der Nacht 
der Mond ſein Licht über ſie ergießt, ſobald die Sterne am 
Firmamente funkeln. Der Himmel, der ſich am Tage oder 


während der Nacht über nordafrikaniſche Gefilde ſpannt, iſt 
ein anderer als hier zu Lande. Schon am Tage wölbt ſich 


Kairo. 2 8 ie 882 8 ‘ig 


Blicken des Reiſenden empor. Von einer Seite zwar ſtoßen 
eine Anzahl europäiſcher Gebäude an dieſe Parkanlage, auf 
der andern aber ſchließt ſich direkt ein Trümmerfeld an die 
Mauern der großartigen Schöpfung des vorigen Khedive. Es 
iſt ein wunderbarer Garten, durch den unſere Füße ſchreiten, 
ein Garten, in dem ein ewiger Frühling herrſcht. Die ſelten⸗ 
ſten Bäume und Sträucher blühen und duften hier, Pflanzen 
und Gewächſe aus allen Erdtheilen, von den Abhängen der 
Kordilleren, aus den Thälern des Himalaya und von den wei⸗ 
ten Savannen des auſtraliſchen Kontinents. Sobald' die eine 
welkt und ſtirbt, ſproßt neben ihr eine neue auf. Dazu iſt die 
Anlage reich bewäſſert und inmitten des Ganzen ein umfangrei⸗ 


cher Teich, auf dem ſich Gelegenheit zu Gondelfahrten bot. Heute 


wird es wohl unter dem Eindruck der jüngſten Ereigniſſe auch 


hier ſtiller zugehen. Was Kairo ſeinen unverlöſchlichen Stempel 
| die ganze Landſchaft kaleidoſkopartig vor unſerem Auge vorü⸗ 


aufdrückt, das find die impoſanten Moſcheen mit ihren breiten 


die Himmelskugel in ſtrahlender Bläue, ohne Wolken, ohne 
Nebel; ſteigt aber erſt die Nacht hernieder, dann ſteht Jupiter 
wie eine Sonne am Firmamente, wie ein glühendes Meteor in: 
einem uns unbekannten Glanze. pay 

Scharf aber zeichnen ſich Wüſte, Fruchtland, Stadt und. 
Nil von einander aus. Das Auge ſchweift in ſcheinbar gren⸗ 
zenloſe Fernen, durch Nichts aufgehalten, hinüber zu der lybi⸗ 
ſchen Wüſte, an deren Saum die Pyramiden von Gizeh Wacht 
halten, ernſt und majeſtätiſch, wie vor 5000 Jahren. Dieſe 
Coloſſe ſah Abraham, als er nach Egypten zog, unter ihnen 
fuhr Joſeph auf Pharao's Wagen, und das Auge des flüchti⸗ 
gen Joſephs und der Maria mag wohl oft ängſtlich fragend zu 
ihren Spitzen emporgeblickt haben. Gegen Morgen, ſobald 
der Sonnenball erſcheint, vollzieht ſich vor unſern Augen hier 
ein Schauſpiel von tief ergreifender Majeſtät. Dann zieht 
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ber. Der Kampf zwiſchen dem aufgehenden [——-— 
Tagesgeſtirn und der weichenden Nacht taucht . 


Alles, Moſcheen, Paläſte, Brücken, Nil und 
Pyramiden in wechſelnde, wunderbare Far⸗ 

ben. Bald roth unter den Strahlen der 
aufſteigenden Sonne, bald bläulich und ſil⸗ 

bern unter dem Lichte des fliehenden Mondes 

liegt eine Landſchaft zu unſern Füßen, in der, 

wie faſt in keiner zweiten, jeder Stein ſeine 
eigene Geſchichte hat. Wir verlaſſen jetzt die 
Citadelle und durchwandern, wieder in die 
Stadt zuͤrückkehrend, die „Muski,“ die für 
Kairo ſo etwa dieſelbe Bedeutung hat, wie ö 
der Broadway für New Pork oder die Mar⸗ | } 
ket⸗Street für Philadelphia. Den abendlän⸗ 
diſchen Begriffen einer ſchönen Straße ent⸗ 
ſpricht die Muski freilich nicht im Geringſten: 

nicht ſehr breit und nicht regelmäßig tracirt, 
ungepflaſtert wie alle Straßen Kairo's, meiſt 
feucht, weil alle flüſſigen Abfälle einfach auf 
die Straße gegoſſen werden, der Tummel⸗ 
platz zahlloſer, häßlicher, gelbbrauner herren⸗ 
loſer Hunde —aber zugleich die Hauptverkehrs⸗ 
ader des orientaliſchen Lebens. Alle mögli⸗ 
chen morgenländiſchen Völker der verſchieden⸗ 
ſten Hautfarben, beturbante Männer und ver⸗ 
ſchleierte Frauen, Fußgänger, Reiter zu Eſel, 


Egyptiſche Infanterie. 


Pferd und Kameel, Geſchäftsleute, Bettler und 
feierliche Prozeſſionen: Alles drängt und 
ſchiebt ſich hier in buntem Wirrwarr durch⸗ 
einander. Mit dem Brauſen der Volksmenge 
miſchen ſich das Klirren der Geldſtücke an den 
Bänken der Wechsler, das Klappern der meſ— 
ſingenen Trinkſchalen in den Händen der Waſ⸗ 
ſerträger, die mit einem Schlauch von Ziegen⸗ 
fell oder einem Thongefäß auf dem Rücken die 
Stadt durchziehen und ihr Waſſer anpreiſen, 
das klägliche Jammern der Bettler und das 
Geſchrei der mit allen möglichen Eßwaaren 
haufirenden Händler, das Brüllen der Kameele 
und das Gebell der Hunde, der warnende Ruf 
der Eſeljungen oder der den Equipagen voran⸗ 
laufenden Said mit lautem Ua! oder yemi- 
nak! d. h. deine rechte (nemlich: Seite nimm 
in Acht), oder schemalak! d. h. deine linke, 
oder riglak l d. h. deinen Fuß kurz, es iſt ein 
toller Karneval, der hier faſt den ganzen Tag 
an uns vorüberwälzt, immer neue, ungewohnte 
Bilder bietend, und in dem immer wieder ich 
mich mit Genuß herumtreiben konnte. 
Der Sammelplatz der eleganten Welt, ſo⸗ 
wohl der einheimischen als der europäischen, 
war von jeher die „Schabra- Allee,“ eine 
ſchnurgerade, breite, von großen Sykamoren 
und Lebbachbäumen beſchattete Promenade. 


Küraſſier der egyptiſchen Garde. 
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In der Nähe befinden ſich auch eine Anzahl vizeköniglicher 
Schlöſſer, Paläſte und größere Regierungsgebäude. Hier 
ſchlug 1517 der osmaniſche Sultan Selim J. den letzten 
tſcherkeſſiſchen Mameluken⸗Sultan Tuman⸗Bey und am 20. 


März ſiegte auf demſelben Feld-Marſchall Kleber mit 10,000 


Franzoſen über mehr als 50,000 Türken und Egypter. Durch⸗ 
ſchneiden wir das Schlachtfeld in gerader Linie, ſo gelangen 
wir zu einem Vorort, Matarige mit Namen. In demſelben 
befindet ſich ein gut erhaltener Garten, Eigenthum noch heute 
der Ex⸗Kaiſerin Eugenie, die ihn 1869 bei Gelegenheit ihrer 
Anweſenheit vom Khedive Ismael geſchenkt erhielt. In die⸗ 
ſem Garten ſteht nemlich der ſogenannte Marienbaum, eine 
prächtige, breitäſtige Sykamore, in deren Schatten der Legende 
nach Maria mit dem Jeſuskind auf der Flucht nach Egypten 
geraſtet haben ſoll 

Rings um Kairo herum, beſonders auf der öſtlichen Seite, 
breiten ſich große Trümmerfelder, wirkliche Todtenſtädte aus. 
Wir ſehen die Chalifen-, wir ſehen die Mameluken⸗Gräber, 
und wir können ſtundenlang durch Straßen von Mauſoleen 
wandern. Das iſt hier am rechten Ufer des Nils der Boden, 
auf dem das alt⸗egyptiſche Kimi ſtand, bis ſich ihm gegenüber 
im ſechſten Jahrhundert Kairo zu erheben begann. Unlängſt 
ſtarb in Kairo Mahmud Bey, ein Mitglied der größten muha⸗ 
medaniſchen Univerſität, der ſich große Verdienſte um die Lo⸗ 
kalgeſchichte Kairo's erwarb. Sein Begräbniß, ein großes 
und feierliches, mag zugleich zur Charakteriſtik der heutigen 
Todtenfeierlichkeiten in Egypten dienen. 

Kaum war der Genannte verſchieden, ſo nahm man ſeinen 
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Leichnam, wuſch ihn in heißem Waſſer ab und legte ihm das 
Sterbegewand an. Dann erſchienen die männlichen Angehö⸗ 
rigen ſeiner Verwandtſchaft, die Marabitis, Ulemes, Mudirs 
und heulende und tanzende Derwiſche. Sie gruppirten ſich 
um die Leiche, murmelten die dumpfen Todtengebete und be⸗ 
gannen den Todtentanz. Ihre Augen rollten von Minute zu 
Minute unheimlicher, ihre Hände ballten ſich und das aufge⸗ 
löſte Haar der Derwiſche flatterte in langen Strähnen durch 
die Luft. Mit dem Schaum der Epilepſie vor dem Munde 
brach einer nach dem andern ohnmächtig nieder. 


Da erſchienen die Leichenträger, nahmen den Leichnam auf 
ihre Schultern und im Geſchwindeſchritt ſtürzten fie dem Fried: 
hofe zu, während die bezahlten Klageweiber ſchreiend und jam⸗ 
mernd der Bahre nacheilten. Auf dem Friedhofe angelangt, 
ward der Verſtorbene der Erde übergeben. Dann gruppirten 
ſich die Klageweiber um den Hügel herum, heulten in herzzer⸗ 
reißenden Tönen, und nachdem ſie die ihnen vorgeſchriebene 
und gut bezahlte Stunde abgeheult, ließen ſie ſich am Grabe 
zu einem leckeren Male nieder. Sie röſteten ſich Fleiſch an 
Spießen, kochten ſich Kaffee, ſpielten Würfel, ſcherzten und 
lachten. Kaum war dieſe Pauſe vorüber, ſo wurden ſie plötz⸗ 
lich wieder vom unbändigſten Schmerze überfallen, ſie wein⸗ 
ten, ſtöhnten, warfen ſich zur Erde und der Todtenkultus be⸗ 
gann von Neuem. 

Das ſind moslemiſche Gebräuche! Wahrlich kein Balſam 
für gebrochene Herzen, nichts als kalte, poeſieloſe Ceremonieen! 
Wie erhaben dagegen ſind die Tröſtungen der chriſtlichen 
Religion! 


Die Waldkreuzung. 


Erinnerungen aus dem Leben im canadiſchen Hinterwald. 


Vom Editor. 


ee 


(Schluß.) 
10. Arbeit für Sciam 


„zufrieden geweſen wäre, nachdem fie das ſüße Be⸗ 
Fern wußtſein hatte, daß ihr Vater ein eifriger Nachfolger 
des lieben Heilandes geworden war. Zudem war auch der 
Nachbar Adolph dahingekommen, daß er ernſtlich fragte: 
„Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ Aber nein! Zwar 
freute ſie ſich hoch über dieſe ungeahnten Erfolge, aber ihr 
Drang, für Jeſum zu arbeiten, ging weiter. Die Bibel hat⸗ 
ten Vater und Tochter, wie wir ſchon früher erwähnten, bis 
dahin fleißig geleſen, und der Geiſt Gottes hatte auch ſein Amt 
dabei wohl ausgerichtet. 

Eines Abends, nachdem Neumann die Bibel ſanft beiſeite 
legte, ſagte er: „Ich ſehe, daß die Jünger des Herrn, von de⸗ 
nen wir ſo eben laſen, hingingen und bekannten es vor den 
Menſchen, vor aller Welt, daß fie ſeine Nachfolger ſeien. Es 
wird hier in dieſem Urwald gar nicht gepredigt, auch iſt auf 
weit und breit kein Gotteshaus, wo ſich die Leute verſammeln 
könnten. Wäre es nicht möglich zur Rettung derer, die ſich 
hier anſäßig machen, in dieſer Richtung etwas zu thun? Was 
meinſt du, Minna, das gethan werden könnte?“ 

Und ſo mußte denn unſere kleine Hinterwäldlerin daran 
und ernſtlich überlegen, ob nicht etwas zu thun ſei. Zwar 


war ſie keineswegs unthätig geblieben. Es waren überhaupt 
nur wenige Familien in das Städtchen gezogen, denen ſie 
nicht durch ¢ Serlet kleine Liebesdienſte rühmlichſt bekannt ge⸗ 
worden war. Ein freundliches Wort zu den Kindern, das 
Leihen einer handvoll Mehl, ihr höfliches Grüßen: alles trug 
dazu bei, daß ſie von Jedermann geliebt wurde. Auf das 
neue Zimmer, das ihr Vater hatte anbauen laſſen, war ſie 
ſtolz, ſie hielt daſſelbe auch immer in der beſten Ordnung: 
durch den Tag diente es als Beſuchszimmer und Abends ſchlief 
Minna darin. 

Es war dies Zimmer, in welches ſie eines Tags, als ihr 
Vater gerade im Schlag war, eintrat. Als ſie die Thür hin⸗ 
ter ſich zugeſchloſſen hatte, fiel ſie auf ihre Kniee und betete. 
Das Gebet war lang und ernſtlich. In dem Zimmer war 
alles ſtill, kein Laut war vernehmbar. Noch immer knieete 
Minna unten am Bettpfoſten. Endlich erhob ſie ſich, ſchritt 
auf ihren kleinen Koffer zu und nahm, anſcheinend in Gedan⸗ 
ken vertieft, Papier, Feder und Dinte aus demſelben hervor. 
Briefe ſchreiben war für Minna eine höchſt ungewohnte Arbeit 
und ſie griff die Sache daher ziemlich verkehrt an, allein ſie 
fühlte einen innerlichen, unwiderſtehlichen Drang, und das 


machte das Unternehmen viel leichter. Und ſo Ree hee 3 


„Geſchätzte Freundin D 
dern Paſſagieren bei uns im Schnee ſtecken blieben, waren ſie 4 
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fo gütig, mir zu fagen, daß falls ich jemals Hülfe bedürfe, jo 
ſolle ich Ihnen nur herzhaft ſchreiben und Sie davon in Kennt⸗ 
niß ſetzen. Und obwohl ich ſchon oft an Sie gedacht und 
ſehnlichſt gewünſcht habe, Sie mal wieder zu ſehen, ſo fühlte 
ich doch immer, als könnte ich unmöglich ſchreiben. Nun aber 
bedarf ich Hülfe und mir iſt's, als könnten Sie dieſelbe ver⸗ 
ſchaffen, wenigſtens weiß ich von Niemand ſonſt, der es kann. 
Seit Ihrem Hierſein iſt unſer Städtchen ſehr gewachſen. 
Eine bedeutende Anzahl Leute hat ſich hier niedergelaſſen. 
Zudem halten auch die Züge regelmäßig an. Wir ſelbſt haben 
uns entſchloſſen, nicht wieder nach F. zurückzukehren. Durch 
den verfloſſenen Winter, welcher der glücklichſte meines Lebens 
war, hat ſich mein lieber, guter Vater lebendig zu Gott be⸗ 
kehrt. Und ich bin überzeugt, daß unſer Nachbar, Herr 
Adolph, an den Sie ſich vielleicht auch noch erinnern werden, 
ebenfalls ſehr ernſtlich am Suchen iſt. Aber, liebe Freundin, 
Avie ſollen wir hören, ohne einen Prediger?“ und wie ſoll Je⸗ 
mand predigen, es fet denn, Gott ſendet ihn! Das ijt nun 
eigentlich der Punkt, wegen deſſen ich um Hülfe bei Ihnen an⸗ 
fragen möchte. Könnten Sie es nicht vermitteln, daß ein lie⸗ 
ber Gottesmann in dieſe Gegend käme, wenn auch nur für ei⸗ 
nen Tag, fo daß aus dieſer Einöde ein Paradies, ein Heilig⸗ 
thum Gottes werde? Mit Freuden werde ich irgend einen be- 
kehrten Prediger in unſere beſcheidene Hütte aufnehmen und 
ihn ſo gut zu bewirthen mich bemühen, als es mir möglich iſt. 
Verzeihen Sie, daß ich Ihnen einen ſolch langen Brief ſchreibe. 
Ihre ꝛc. Minna Neumann.“ 


Cs möchte vielleicht einer der Leſer denken, daß ein fo unge- 


bildetes Mädchen, die Tochter eines Hinterwäldlers, keinen 
ſolchen Brief zu ſchreiben im Stande wäre. Aber warum das 
nicht? Sie ſchrieb ja einfach, was ihr ſehr am Herzen lag. 
Und das kann der Menſch, wenn er überhaupt ſchreiben kann. 
Zudem waren ihre Worte, wie wir erzählten, durchs gläubige 
Gebet geweiht. Und denkt ihr nicht, daß der Geiſt Gottes 
dieſes liebe, fromme Kind als Werkzeug in ſeiner Hand ge— 
brauchte, und ihre Gedanken lenkte, als ſie ſchrieb? Wir 
haben das ſchon oft erlebt. Es war gleichſam jener große 
Auftrag erneuert: „Gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Creatur.“ 


Jene liebe junge Freundin D. . . . las den Brief mit be⸗ 
wegtem, freudigem Herzen; denn der liebe Gott, der alle unſere 
Herzenswünſche kennt, erfüllte hier gelegentlich einer ihrer 
lang gehegten Wünſche. Andern, die noch in Finſterniß leb⸗ 
ten, die frohe Botſchaft vom Kreuze ſenden zu helfen, war 
ſchon längſt ihr Verlangen geweſen. Hier nun bot ſich ganz 
ungeſucht eine prächtige Gelegenheit. So kommt's oft im 
Leben. 

Minna ſagte von ihrem Plan eigentlich kein Wort, zählte 
aber die Tage und Stunden, wenn ſie etwa eine Antwort von 
ihrer Freundin erwarten könnte, und da war ſie aber auch 
ſchon an der Station, als der Poſtſack herausgeworfen wurde. 
Allein an jenem Tag kam keine Antwort. So wartete und 
betete ſie denn einen weiteren Tag — und dann noch einen 
und — noch einen, bis endlich ihr der dritte Tag des Wartens 
einen Brief brachte. Sie griff haſtig zu, ſchlich ſich ſogleich 
an ein ſtilles Plätzlein, wo ſie dieſelben (es waren zwei) unge⸗ 
ſtört leſen konnte. Der erſte von der guten Freundin 
lautete ſo: 

„Liebe Minna! Wie freue ich mich doch, im Stande zu 
ſein, dir helfen zu können. Und froh bin ich, daß es ſolche 
Hülfe iſt. Unſer lieber Prediger, der ſchon viele Seelen zu 


Jeſu geführt hat, wird, will's Gott, am 12. April bei euch 
eintreffen, und ich werde mit ihm kommen. Wegen der Auf⸗ 
nahme und Bewirthung mache dir ja in keiner Weiſe irgend 
welche Sorge. Denke blos daran, weiche frohe Botſchaft des 
Heils der Knecht Gottes euch bringen wird. Jenes Heil ſoll 
unſere Herzen erfüllen. Inliegend ein Brieflein vom Prediger. 
Deine Freundin, 
Gert züud d 

Der Prediger ſchrieb: 

„Mein liebes Kind! Es freut mich ſehr mit dem lieben 
Evangelium von Chriſto zu euch kommen zu dürfen. Ich 
danke dem lieben Gott täglich, daß er es dir in den Sinn gab, 
an Gertrud zu ſchreiben. Ich hatte erſt meine Bedenken, ob 
ich kommen könne, aber mit Gottes Hülfe iſt Alles möglich. 
Will's Gott, ſo werde ich auf den 12. April bei euch ſein. 

Dein dc. M. eae 

Kannſt du dir Minna's Freude vorſtellen, lieber Leſer? Ihr 
war's als könne ſie nicht warten, bis ihr Vater vom Walde 
zurück komme, um ihm die herzerhebende Neuigkeit mitzuthei⸗ 
len. Ja, damals hat man ſich im Hinterwald über die An⸗ 
kunft eines Knechtes Gottes gefreut, tief im Herzen gefreut, als 


über einen Engel Gottes. Wie waren dieſe Boten fo willkom⸗ 


men! Als der Vater endlich heimkehrte, ſagte ihm Minna mit 
freudeſtrahlenden Augen von der guten Nachricht und über⸗ 
reichte ihm auch die beiden Briefe. Neumann offenbarte nicht 


gerade die Freude, welche Minna zu ſehen erwartet hatte, aber 


ſie nahm doch wahr, daß er froh war. 

„Warum haſt du mir denn nicht geſagt, Minna, daß du 
geſchrieben hatteſt?“ frug er. 

„Um dir die Täuſchung zu erſparen, falls es Gottes Wille 
geweſen wäre, uns noch keinen Prediger zu ſenden, das iſt all.“ 

„Du biſt ein gutes Kind,“ entgegnete der Vater ſinnend, 
ſteckte die Briefe in die Taſche und ging zur Thüre hinaus. 

Als Minna ihm durchs Fenſter nachſchaute, gewahrte ſie, 
daß er in Nachbar Adolphs Hütte ging. „Er trägt die gute 
Neuigkeit hinüber,“ ſagte fie leiſe zu ſich ſelbſt. 

Bis zum 12. April waren es nur noch zwei Wochen, und 
dieſe Zwiſchenzeit wurde gut benützt. Es war noch nicht 
warm genug, die Verſammlung im Freien unter einem rieſigen 
Ahorn halten zu können, und ſo entſchloß ſich Minna, ihr 
„neues Zimmer“ in eine Kirche umzuwandeln für jenen Abend. 
Das war auch ſchnell genug gethan. Die Nachbarn hatte ſie 
bereits eingeladen und gleichzeitig inſtruirt, ſich ſelbſt mit 
Sitzen zu verſehen. Alle verſprachen zu kommen. Den kleinen 
Tiſch, welchen ihr Vater ihr aus einem Baume gemacht hatte, 
überzog ſie mit einem rothen Shawl und legte die Bibel dar⸗ 
auf. Das war die Kanzel. Neumann brachte manche Stunde 
damit zu, hölzerne Lichterſtöcke zu ſchnitzeln, die an den Wän⸗ 
den der Blockhütte angebracht werden ſollten. Und während 
dieſe Vorbereitungen geſchahen, kam Nachbar Adolph je und 
dann herüber, ſchaute ſich die Sache an, ſagte aber kein Wort. 
Endlich ging Minna ihn um ſeine Hülfe an. 

„Nachbar,“ ſagte ſie, „ich möchte gern einige ſchöne Tan⸗ 
nenzweige haben. Falls Sie welche finden drunten im Schlag, 
wollten Sie dieſelben nicht mit heim bringen? Ich möchte 
mein Zimmer damit ein wenig zieren.“ 

Er ſchien ganz einverſtanden und nickte vergnügt. Als er 
gegen Abend zurückkehrte, hielt er mit ſeinem Fuhrwerk an der 
Thüre und rief Minna heraus. Sie kam ſogleich und fand zu 
ihrer großen Freude, daß Adolph eine ganze Laſt hübſches 
Grün geſammelt und einiges ſchon gar zu einer Art Kränze 
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gewickelt hatte. „Werde nach dem Abendbrod herein kommen 
und ſie für dich aufhängen,“ ſagte er als Entgegnung auf ih⸗ 
ren warmen Dank. 

Endlich war alles bereit und 800 beſtimmte Tag war ge⸗ 
kommen. Minna war durch den ganzen Tag, wie ſich das ja 
leicht denken läßt, ziemlich aufgeregt. Lange vor der Zeit war 
ſie für den Empfang der hohen Gäſte bereit. Endlich kam 
der Zug durch den ſtillen Wald herangeſauſt. Es war ein 
lieblicher Apriltag geweſen. Minna fühlte bald den Kuß des 
guten Fräuleins D. . . . auf ihrer Wange, und durch ihre 
Thränen ſah ſie das freundlich lächelnde Antlitz des mitge— 
kommenen Predigers, der ſogleich mit Neumann Hände ſchüt— 
telte. Nun ging's zuſammen der Hütte zu, und Minna berei⸗ 
tete das beſte Abendbrod, das ihr Speiſevorrath ermöglichte, 
während ſie ſich mit ihrer Freundin unterhielt. Mit dem 


Prediger ging die Unterhaltung nicht fo flott; Minna war 


ſelbſtverſtändlich ein wenig befangen. Als ſich die Gäſte aber 
ausgeruht hatten, frug jie den Prediger, ob er nicht den Ort 
zu ſehen wünſche, den ſie für den Gottesdienſt hergerichtet 
habe. Etwas überraſcht entgegnete er: „Warum denn nicht?“ 
und folgte ihr. Minna hatte etliche der Kerzen angezündet, 
das aufgehängte friſche Grün, verbreitete einen lieblichen 
Wohlgeruch im ganzen Zimmer. Mit Ausnahme der Dekora⸗ 


tion, war in der „Kirche“ ſonſt nicht viel wahrzunehmen, au⸗ 


ßer dem kleinen Tiſch mit dem rothen Tuch und der darauf⸗ 
liegenden faſt abgenutzten Bibel. Aber der ganze Eindruck 
war doch ſo überwältigend, daß der Prediger auf unſere kleine 
Minna ganz verwundert hinabſchaute und nicht umhin konnte, 
ſich über ihren Glauben und Eifer zu erſtaunen. Sie ſetzten 
ſich zuſammen nieder und ſprachen lange mit einander. Neu⸗ 
mann erzählte, wie wunderbar ihn der liebe Gott zu ſich gezo⸗ 
gen. „Und,“ ſagte er, „was wir beide, mein Kind und ich, 
wollen, iſt dem Herrn Jeſu treulich nachzufolgen, und wenn 
möglich, auch Andere retten zu helfen.“ 

„Ich fühle,“ ſagte Minng, „daß Jeſus durch den verfloſſe— 
nen harten Winter mit uns war, und nachdem jetzt unſere 
Trübſal ſich in Freude verwandelt hat, können wir nichts beſ⸗ 
ſeres thun, als dem lieben Gott öffentlich für ſeine große Güte 
zu danken.“ 

Während ſie noch ſo ſprachen, öffnete ſich die Thür leiſe und 
Nachbar Adolph trat ein, Minna ſprang gleich auf und ſtellte 
ihn dem Prediger vor und bat ihn, ſich zu ſetzen, was er, ohne 
ein Wort zu ſagen, auch that. Mit Spannung lauſchte er 
dem Geſpräche zu. Und wie das ſo geht, kam man endlich 
auch auf jene ſtürmiſche Nacht zu ſprechen. 

„In jenem Sturm war ich auch,“ ſagte Adolph plötzlich. 

„Sind Sie der Mann, den man im Schnee ſuchte?“ frug 
der Prediger. 

„Jawohl, ich bin der Mann, und ich war viele lange, ban⸗ 
ge Stunden in dieſem Sturm. Niemals wird es mir möglich 
ſein, Jemand zu beſchreiben, wie ich in jener Nacht fühlte. 
Mir war's, als ob all die bibliſchen Geſchichten, die ich von 
Minna hatte leſen hören, wie ein Panorama an meinem Gei⸗ 
ſte vorüberzogen. Eine Geſchichte beſonders ſchwebte mir vor, 
und das war, wie Jeſus mit einem Wort den Sturm auf dem 
See Genezareth ſtillte. Nach und nach fing ich auch an zu ſchrei⸗ 
en: Meiſter, göttlicher, großer Meiſter, ſtille, ach ſtille dieſen 
Sturm!“ Ueber und über betete ich dieſe Worte, bis ich endlich 
ſagte: Lieber Gott, wenn du mir aus dieſem Sturme hilfſt, 
ſo will ich ein beſſerer Menſch werden!“ Und ihr ſeht, Gott 
half mir heraus, und das nicht allein — er rettete auch mein 
Weib und Kind. Nun möchte ich gerne etwas thun und mein 


Verſprechen bei dem lieben Gott einlöſen, aber mir kommt's 
gerade vor, als ſei ich viel zu ſchlecht, 455 sii ſich der Herr 
Jeſus um mich kümmern könne.“ a . 

„Jeſus ſtarb für dich am Kreuz, lieber Feen ſagte der 
Prediger hierauf, „und er will nur, daß du von Herzen an ihn 
glaubſt und ihn lieb haſt.“ 

„Wenn dem ſo iſt, das wollte ich ja gerne thun,“ ſagte der 
bußfertige, liebe Nachbar, während ihm eine dicke Thräne die 
gebräunte Wange hinabrollte. 

„Jeſus kam, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt, 
und in jenem Sturm hat er dich gerufen, das gibſt du ja ſelbſt 
zu. Kannſt du ihn nicht lieben?“ : 

„Ja, warum hat er ſeinen Ruf 1 an mich 9 
laſſen?“ 

„Weil er dich ſehr liebt und will, daß du feltg: werden ſolſt 
und alle die Deinigen mit dir.“ 

„Dafür könnte ich ihn ſchon lieben,“ entgegnete Adolph mit 
bebenden Lippen. 

Und nun ging's gleich auf die Kniee, und der Prediger be⸗ 
tete, daß der liebe Gott den ſchwachen Glauben ſtärken und 
doch helfen wolle, daß das hier angefangene Werk ſiegreich und 
herrlich ausgeführt und ſie alle für den Himmel tüchtig ge⸗ 
macht werden möchten. Das Gebet war ſo ernſtlich, gefühl⸗ 
voll und kräftig, daß unſere Minna faſt in Thränen zer⸗ 
ſchmolz. Und als die kleine Geſellſchaft ſich endlich trennte, 
und zur Ruhe anſchickte, ſagte der Prediger noch: „Ich fühle 
wie einſt Petrus dort auf dem Verklärungsberge: „Herr, hier 
ijt gut ſein.““ Und fo fühlten fie Alle. Das war am Vora⸗ 
bend des beſtimmten Verſammlungstages. 

Der Morgen des 12. April war mild und warm, und als 
Minna aus der Thür ihrer Hütte trat, ſchien es ihr, als wolle 
der liebe Frühling ganz plötzlich erſcheinen. Die Knospen an 
den Bäumen fingen bereits an hervorzutreten. Die Luft war 
voller Wohlgerüche, gerade als wenn die Blumen ſoeben aus 
ihrem langen Winterſchlaf ſammt und ſonders erwacht ſeien. 
Minna fühlte ſich ſo glücklich; ſie kam ſich vor wie neugebo⸗ 
ren. Sie fühlte die Nähe Gottes in hohem Maße. Aus den 
verſchiedenen Schornſteinen des ſtillen Waldſtädtchens ſtieg 
der Rauch, in langſamen Windungen ſich kräuſelnd, in die 
Luft. Minna blickte auf zum klaren blauen Himmelsdome 
und — zum Throne der Gnaden und flehete im Stillen für 
Erfolg auf den heutigen Tag. 

Es waren zwei Verſammlungen beſtimmt: eine auf Vor⸗ 
mittag und eine auf den Abend, die meiſten Leſer wiſſen ja, 
daß man in dieſer „guten alten Zeit“ noch recht gern an Wo⸗ 
chentagen in die Predigt ging. Die lieben alten Anſiedler, 
die meiſtens ſehr arm waren, hatten auch Zeit das heißt, fie 
nahmen ſich Zeit. Sie ſtellten die Axt dann zur Seite. 
Wie iſt's jetzt? Das gehört zwar nicht zu unſerer Geſchichte, 
aber doch wohl zu den Erinnerungen an die Tage des Hinter⸗ 
waldes. 

Als die Zeit der Verſammlung herbei kam, ſah man die 
Leute mit Stühlen auf Neumann's Hütte zueilen. Minna's 
neues Zimmer wurde ziemlich angefüllt. Vollkommene Stille 
und Andacht herrſchte während der Predigt und des ganzen 
Gottesdienſtes. Das Wort vom Kreuz drang durch, Aller 
Herzen wurden bewegt. Dieſe Pioniere, wißt ihr, predigten 
manchmal gar kräftig. Der Herr war in ihrer Mitte, und ſein 


Geiſt ſchuf durch dieſe erſte Predigt im Urwald Licht, herrli⸗ 


ches Licht, auf mancher Herzenstiefe. Still und in Gedanken 


vertieft, gingen die Meiſten nad Haus. Im Städtchen war's 


wie Sonntag durch den ganzen Tag. Abends kamen die 
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Leutchen wieder zuſammen im felben Zimmer zu einer Bet⸗ 
ſtunde. Da hatte dann auch der Nachbar Adolph etwas zu 
ſagen. 

„Ich bin entſchloſſen, liebe Freunde,“ ſagte er, „ein neuer 
Menſch zu werden, und mit der Hülfe Gottes und im gläubi⸗ 
gen Aufblick auf den lieben Heiland, denke ich, wird es mir ge⸗ 
lingen. Und ſollte Jemand von Euch fortan an mir irgend 
etwas Unrechtes gewahren, ſo hoffe ich, Ihr erinnert mich 
daran und ſagt: Nachbar, gedenke an deinen Vorſatz,“ und — 
verlaßt Euch d'rauf, ich werde den Rath zu ſchätzen wiſſen und 
mich beſſern.“ 

Andere machten ähnliche Bekenntniſſe. O, das war ein 
Abend, an welchem die Engel im Himmel ſich freuten. Viele 


drangen im Glauben durch zum Sieg der ce und Gottes⸗ 
kindſchaft. Welch' ein Jubel! — 

Spät war's ſchon, als Minna endlich die Kerzen auslöſchte 
und die beiden kleinen Fenſter ſchloß. Im Glanz des mild 
herablächelnden Mondlichtes ſchien es ihr, als ſei über das 
ſtille Waldſtädtchen eine neue Dispenſation hereingebrochen. 
Und ſo war's auch. Der Prediger kam von jenem 12. April 
an regelmäßig; und wie äußerlich der Hinterwald dort herr⸗ 
lichen, unvergleichlich ſchönen Fluren hat weichen müſſen, ſo 
blüht auch der durch Minna gemachte kleine Anfang einer 
lebendigen Gemeinde noch fort und fort; und es ſind ſeitdem 
ſchon viele jener alten frommen Hinterwäldler in die große 
himmliſche „Klärung“ eingegangen und Minna auch. 


Der Vater verbietet, 


die Mutter erlaubts. 


wie viele Kinder gehen zu Grunde oder leiden großen 
„Schaden, wenn Vater und Mutter nicht zuſammen⸗ 

e ziehen. Da hat der Vater dem Buben, der ihn um 
Geld in die Komödie zu gehen, angegangen hat, daſſelbe ver⸗ 
weigert und geſagt: Heut gehſt du nicht hin, weil du geſtern 
in der Schule haſt nachſitzen müſſen. Zuerſt die Pflicht, dann 
die Luſt. Der Fritz aber geht zur Mutter, erzählt, was heute 
für ſchöne Stücke geſpielt werden, und daß die und die Buben 
auch gehen dürften. Die Mutter weiß, daß es der Vater ver⸗ 
boten hat; ſie verweigert zuerſt die Bitte. Aber der Bube 
kennt die Mutter; er probirt's mit Zärtlichkeit, dann mit 
Thränen und läßt nicht nach, bis die Mutter ſagt: Da haſt du 
das Geld; aber ſag's dem Vater nicht und mach, daß du da 
biſt, wenn er um neun Uhr heimkommt. Der Bube lernt ſo 
die Gebote des Vaters hintergehen und wird dann erſt noch 
zum Lügner und Heuchler. 

Es gibt Väter, die es ganz ebenſo machen, wenn die Mutter 
etwas geboten oder verboten hat, und triumphirend, ja hohn⸗ 
lachend kommt das Töchterlein oder der Knabe zur Mutter 
und ſagt: der Vater hat ſo und ſo geſprochen. Muß man 
ſich dann wundern, wenn weder das Wort des Vaters, noch 
das der Mutter mehr etwas gilt — Wie ganz anders gedeihen 
ſolche Kinder, wo der Vater zuerſt fragt: „Was hat die Mut⸗ 
ter geſagt, was iſt ihre Meinung?“ Oder die e „Haſt 
du den Vater ſchon gefragt?“ Antwort: „Ja.“ „Was hat 
er befohlen?“ „Das und das.“ „Dann bleibt's dabei; was 
fragſt du mich noch einmal!“ 

Schrecklich hat es im Jahre 1848 eine Mutter büßen müſ⸗ 
ſen, daß ſie der Tochter erlaubte, was der Vater verboten. 

Es war in der Stadt Genf, an einem herrlichen Tag, als 
die Tochter angeſehener Leute den Vater um die Erlaubniß 


(Von A. G.) 


bittet, eine Spazierfahrt auf dem See machen zu dürfen; es 
gehe ja kein Wind, und ſie werden nichts Thörichtes treiben. 
Nach einigem Beſinnen verbot der Vater die Fahrt und ver- 
ließ das Haus, um ſeinen Geſchäften nachzugehen. 

Wie der Vater fort iſt, und der Himmel lacht und die Kame⸗ 
rädinnen kommen, hält die Tochter bei der Mutter an. „Ge⸗ 
wiß, Mütterchen, bis ſieben Uhr Abends bin ich wieder zu 
Hauſe; du wirſt mir doch dicſe Freude gewähren; denn fo et- 
ne Fahrt auf dem See iſt mein größter Genuß.“ Die Mutter 
wird ſchwach; ſie gibt die Erlaubniß, die Tochter zieht ihre 
Sonntagskleider an und verläßt das Haus. 

Es wird Abend, und der Vater iſt auf dem Wege nach 
Hauſe. 

„Haben Sie ſchon von dem Unglück gehört?“ fragte ihn 
unterwegs ein Bekannter. 

„Von welchem?“ 

„Ach, dieſen Nachmittag haben acht junge Herren und 
Frauenzimmer eine Seefahrt gemacht. Das Schiff hat um⸗ 
geſchlagen und alle ſind ertrunken.“ 

Der Vater denkt: „Gottlob! daß ich meiner Tochter die 
Fahrt verboten habe und ſie nicht dabei iſt.“ 

Er kommt nach Hauſe und faſt ſein erſtes Wort iſt: „Wo 
ift unſere Marie?“ Die Mutter erblaßt. In eben dieſem 
Augenblick klopft man an die Thüre, mit traurigem Geſicht 
tritt ein Freund des Hauſes ins Zimmer und bringt die 
ſchmerzliche Nachricht, daß man einen Leichnam bringe und 
zwar die heute noch ſo blühende Marie. f 

Nach wenigen Augenblicken brachte man die Todte. Die 
Gemüthsbewegungen des Vaters und die nagenden Gewiſ— 
ſensbiſſe der armen Mutter find nicht auszumalen — wer Ge- 
fühl hat, fühlt mit. —Vater! Mutter! ziehet doch zuſammen! 
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Kleiftiftzeicinungen auf der Reife. 


ae 


1 
Von einem 


Wanderer 


SCC eee 


Der Bleiſtift vermag ja doch die Umſtände und 
Empfindungen, welche das Scheiden verbundener See— 
len begleiten, nicht nach Gebühr hinzuzeichnen; das 
Innerſte, ſo denn das Heiligſte, muß ungeſagt und ungeſchrie⸗ 
ben bleiben, bis dermaleinſt das Wiederſehen den Vorhang 
theilen wird. Und wir Chriſten, wir Kinder Gottes, ſehen 
uns auf alle Fälle wieder. 

Unſere Reiſe geht diesmal zunächſt nach Süd⸗Californien. 
Sie bietet uns wenig Intereſſantes. Die Landſchaft iſt ein⸗ 
förmig und in dieſer Jahreszeit dürre. Im Winter und 
Frühling, nemlich in der ſogenannten Regenzeit, muß es an 
vielen Orten der Bahn entlang ſchön ſein, hie und da jedoch 
gibt es Strecken, die wüſte ſind und bleiben. Die Einwohner 
ſelbſt, ſo auch die Häuſer und Einrichtungen überhaupt, tragen 
das Gepräge der Südſtaaten, was ohne allen Zweifel ſeine 
Urſache in dem milden Clima hat, da daſſelbe Manches ent⸗ 
behrlich macht, deſſen man im Norden bedarf, und dieſe ver- 
minderten Bedürfniſſe laſſen eine Nachläſſigkeit zu, welche der 
Winter in den nördlichen und weſtlichen Staaten ausfrieren 
würde. In der Nacht fahren wir durch die Berge, eine 
Strecke, durch welche hin der Bau der Bahn, wie man mir 
ſagte, außerordentliche Schwierigkeiten bot; da es aber dunkel 
war, ich auch einen guten Theil der Nacht ſchlief, ſo kann ich 
von eigenem Sehen und Hören nichts Zuverläſſiges erzählen, 
deßhalb ſei lieber nichts geſagt. ; 

Am Morgen kommen wir nach Pueblo Los Angeles, auf 
Deutſch: Stadt der Engel. Aber nicht die himmliſche, o bei 
weitem nicht, wovon einem ſchon der erſte Anblick gründlich 
überzeugt. Nur die Lage iſt ſchön, und ſchöner noch ſind 
Eitronen⸗ und Pomeranzengärten, mit denen die Stadt um⸗ 
grenzt iſt. Warum man den Ort Stadt der Engel nannte, 
iſt mir nicht zur Kenntniß gekommen, auch nicht, daß dieſe 
freundlichen Weſen beſondere Luft haben ſollten, ſich hier auf⸗ 
zuhalten, jedenfalls nicht bei den zahlreichen Ueberreſten der 
Mexicaner, die ſich noch hier aufhalten, und meiſt in alter⸗ 
thümlichen Adobhäuſern wohnen. Aber am Ende machen die 
Engel nicht den Unterſchied, wie wir Menſchen, die wir insge⸗ 
mein richten nachdem uns ein Gegenſtand in die Augen fällt 
und das ohne die Verſicherung, daß das Auge immer „ein— 
fältig“ iſt und richtig ſieht. Dabei wirken auch die Eindrücke 
unſerer Erziehung, die eigenen Lebensgewohnheiten und die 
uns umgebenden Umſtände gar ſehr auf unſere Beurtheilung 
des Wahrgenommenen ein; daher es uns Weſen der Umſtände 
gebührt, bei aller Vorſicht auch Nachſicht zu üben und beſchei⸗ 
den zu ſein; das aber doch nicht ſo, daß wir ſchwarz weiß und 
weiß ſchwarz heißen, oder unſer Urtheil, wie überhaupt unſer 
Reden und Verhalten nach Art der olympiſchen Orakel fo ftellen, 
daß man es nach Belieben oder Umſtänden ſo oder auch eben⸗ 
ſowohl anders auslegen kann; denn das iſt die Art des 
Lügners. Tauſendmal lieber einen Parſon Brownlow, der 
auf ſeine derbe Weiſe jedes Ding mit dem rechten Namen 
nannte, als einen Fürſten Taleyrand, der „Worte, d. h. die 
Rede gebrauchte, um die Gedanken zu verbergen.“ Aber wie 


verſchieden wir Menſchen manchmal einen Gegenſtand auf die 


unſchuldigſte Weiſe beurtheilen, mußte ich ſelbſt erfahren, als 
mir bei Wilmington, 30 Meilen von Los Angeles, eine Be⸗ 
kannte von Wisconſin her die Hand reichte, mit der Bemer- 
kung: „Aber wie biſt du ſo alt geworden!“ und ſogleich 
darauf ein guter Bekannter mich grüßte mit der Bemerkung: 
„Aber du veränderſt dich ja gar nicht, ſiehſt noch faſt ſo jung aus, 
wie vor 20 Jahren.“ Das war nun ein entſchiedener Wider⸗ 
ſpruch, und dennoch hatten Beide recht — nach ihrer Meinung. 

Die Strecke von Los Angeles bis Wilmington iſt ein wah⸗ 
res Gartenland und bedarf nur der ſich nunmehr entwickeln⸗ 
den Kultur, um Obſt und Getreide, ſo auch Trauben, in Fülle 
hervorzubringen. Wo das Land im Sommer künſtlich bewäſ— 
ſert wird, bringt es zwei Ernten des Jahrs. Wilmington iſt 
die Hafenſtadt von Los Angeles und hat eine ſchöne Lage an 
der San Pedro Bay. Ganz in der Nähe und etwa eine Meile 
von dem Ufer des Stillen Meeres entfernt, hat unſer hieſiger 
Miſſionar ſeine Heimath gegründet und zwar in einer ſehr er- 
wünſchten Lage, mit freier Ausſicht auf das große Weltmeer 
und in anderer Umgebung, die dem Geiſt ſowohl als dem 
Körper manchen hohen Genuß bietet und beſonders auch der 
veredelnden Erziehung der Kinder förderlich ſein muß. Denn 
mit dem letztgenannten Punkt hat die Naturumgebung auch 
gar viel zu thun. 

Santa Ana und Anaheim ſind wahre Gartenſtädte, jetzt 
ſchon reizend, werden aber, wann einmal der praktiſch ange— 
wendete Fleiß der ſich zahlreich anſiedelnden Deutſchen ſeine 
Frucht bringen wird, inmitten dieſer Gärten, Reb- und Ge⸗ 
treidefelder in ausnahmsweiſer Lieblichkeit prangen. Der 
große, wohl aber auch einzige Vorzug dieſer Gegenden iſt das 
liebliche Clima; der Boden iſt nicht beſſer als in vielen an⸗ 
dern Theilen des Landes, das Waſſer ſchwerlich ſo gut, aber 
das Clima iſt einzig. 

Aber wir kehren in die Stadt der Engel zurück, jedoch nur 
um zu übernachten. Auf dem Weg dahin traf ich mit einem 
eifrigen Freund und Bekenner der höhern Stufen des chriſtli— 
chen Lebens zuſammen, der ſogleich, als er merkte, daß ich auch 
vorgebe, das Gute zu lieben, mir mit einer Erklärung über das 
Weſen des hohen Gnadenſtandes und die Art und Weiſe, wie 
man denſelben erlangt, zu dienen ſich bemühte, ſo lange, bis 
ich ihm zu verſtehen gab, daß ich in einem gar weſentlichen 
Punkt nicht mit ihm übereinſtimme, worauf er ſich eben ſo 
eifrig von mir entfernte, als er ſich mir zuvor genaht hatte. 
Das erinnerte mich an eine Begebenheit, welche ich, wenn's 
auch auf eigene Koſten geſchehen muß, hier erzählen will. Es 
war bei einer jährlichen Conferenz. Unſer ſel. Biſchof Lang 
war Vorſitzer. Ich war ein noch junger Prediger. Es war 
die letzte Sitzung vor der General-⸗Conferenz, und da verhan⸗ 
delten wir die „Empfehlungen.“ Eine derſelben gefiel unſerer 
Conferenz nicht, und da brachte ich auch meine Weisheit über 
dieſelbe zu Markt, natürlich fo gut wie ich's verſtand; worü— 
ber der Biſchof, der die „Empfehlung“ zum Geſetz erhoben ha- 
ben wollte, mir öffentlich entgegnete: „Dir hätte ich etwas zu 
ſagen, aber vor dieſen vielen Leuten mag ich doch nicht, du 
kannſt es aber Römer 10, Vers 2, leſen.“ Ich trat ſogleich 
zum ZBiſchof hin, wo die Bibel lag, las: „Sie eifern um Gott, 
aber mit Unverſtand,“ nahm das etwas zweideutige Compli⸗ 
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ment mit höflicher Miene hin, und der gute Biſchof bezeugte 
mit freundlichem Lächeln ſeine Befriedigung. Alſo ging es 
meinem Reiſegefährten mit ſeinen Bemerkungen über das 
„höhere chriſtliche Leben;“ ſein Eifer war größer, als ſeine 
Einſicht. Konnte er aber nicht doch dabei die redlichſte Ge- 
ſinnung und ein aufrichtiges Herz haben? Man verachte nur 
ſolche Eiferer nicht und ſei langſam und behutſam mit dem 
Urtheilen und Richten. Wer ein aufrichtiges Herz hat und 
ſich mit Ernſt bemüht, im Weſen und Leben mit Gottes Wort 
übereinzuſtimmen, der hat Gott zum Freund und dem läßt's 
Gott gelingen. 

Wir reiſen nun weiter. Es iſt der 18. Juli Der Morgen 
iſt, wie es hier die Morgen durch den ganzen Sommer ſind, 
kühl und wolkicht, bis gegen neun Uhr die Wolken total ver⸗ 
ſchwinden und die Fülle des Strahlenlichts der Sonne aus 
dem wunderherrlichen Blau des Himmels hernieder fluthet. 
Um neun Uhr geht der Zug auf der Süd-Pacific-Bahn ab. 
Die Waggons ſind nur mäßig beſetzt. Wir Paſſagiere be⸗ 
freunden uns ſogleich auf die lange Wüſtenfahrt hin und ma⸗ 
chen es uns jo „gemüthlich,“ wie wir wohl können. Ein ein- 
ziger Deutſcher, nebſt mir, iſt in unſerm Waggon, und der 
trägt das Mahlzeichen des einſilbigen Dinges, das man ent- 


weder mie B ober mit Th und ier ausſprechen kann; mit B 


heißt es Bier, mit Th iſt's Thier; der Unterſchied iſt nicht 
groß. Gleich vor der Stadt —Los Angeles windet ſich die 
Bahn durch einen niedern Vorſprung des gegen Norden hoch 


empor ragenden San Gabriel Gebirges in das wunderſchöne 


San Gabriel Thal hinein. Prächtige Obſtgärten, Weizenfel⸗ 
der und —Caktushaine. Weiter hin gewinnt das Thal mehr 
und mehr die Beſchaffenheit und Ausſicht unſerer ſchönſten 
Praiviegegenden in den weſtlichen Staaten. Savanna Sta⸗ 
tion iſt ein wahrer Garten, ſo ebenfalls Monte Station. Et⸗ 
was weiter hin verrathen elende Lehmhütten das Vorhanden- 
fein von Ueberreſten der früheren mexikaniſchen Einwohner⸗ 
ſchaft, die aber ehe lange der unvermeidliche Yankee und der al⸗ 
lerwelts Deutſche vollends austilgen werden. Nicht zwar mit 
blutigem Krieg, wohl mit der Macht der erfindungsreichen 
Induſtrie und der wohlgeordneten Landwirthſchaft, in welcher 
erwieſenermaßen Kaiſer Wilhelm's Landsleute Meiſter ſind 
und längſt weit größere Länderſtrecken erobert haben, als der 
Kaiſer mit ſeinen behelmten Helden, mit ihren Nadelgewehren 
und Krupp'ſchen Kanonen und des eiſernen Miniſters ſchlauer 
Diplomatie. Friedliche Unternehmungen müſſen und werden 
die Welt erobern und erlöſen und auch neugeſtalten; rohe 
Gewalt und Despotenherrſchaft vermögen es ſo wenig, als es 
das Durcheinander der ſich jagenden, tobenden Wellen des 
Meeres vermögen, eine Heerſtraße über das Weltmeer zu con⸗ 
ſtruiren. 

Aber auf einmal zieht ſich das Thal zuſammen, und die 
grauſig zerklüfteten Ausläufer des hohen Gebirges gegen 
Norden ſcheinen uns den Weg verſperren zu wollen. Dies 
jedoch nur für einige Augenblicke, denn ehe wir's uns verſehen, 
drängt das Thal die ungeſtalten Hügel Rechts und Links 
meilenweit zurück, und anſtatt, wie wir ſchon zu fürchten be- 
gannen, von einer öden, lebensleeren Bergwüſte verſchlungen 
zu werden, fahren wir in ein wahres Edenland hinein, deſſen 
Herzpunkt die Pomona Station iſt. Der Kranz der hohen 
Berge rund umher macht die Ausſicht wirklich bezaubernd. 

Doch ach, wie eilend iſt alles Irdiſche! Ueber unſerem Er— 
götzen rauſcht unſer Zug zwiſchen Orangen und Lemonen- 
Gärten dahin, und im Nu ſind wir in der Wüſte; nur in der 
Ferne am Fuße des Gebirges ſehen wir noch Wohnungen der 
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Menſchen und Weizenfelder reif zur Ernte. Wir ſelbſt nähern 
uns nun dem Gebirge, und ehe wir's ganz erreicht haben, 
treffen wir in der wirklich recht belebten kleinen Landſtadt 
Colton ein. Dicht bei iſt ein Flußbett, aber der Fluß ſelbſt 
iſt abweſend auf ſeiner Sommervacanz, hat indeſſen ſo viel 
Feuchtigkeit hinterlaſſen in ſeinen niedern Ufern, daß die un⸗ 
durchdringlich dichten Weidenbüſche ihr friſches Grün bewahren 
können, bis er ſelbſt in einigen Monaten wieder von den 
Bergen kommt. Hier wird auch Mittag gemacht. Wir zwar, 
d. h. ich und mein Selbſt, enthielten uns der Tafel, ſo „luſtig“ 
ſie auch war „und lieblich anzuſehen“; nicht weil es uns nicht 
auch lüſtete, aber weil es einen Dollar gekoſtet hätte, und weil 
wir uns für eine viel geringere Summe zwei Brodte und 
etwas Imitation von Schweizerkäſe für die Reiſe eingelegt 
hatten. Möchte es Mutter Eva auch ſo gemacht haben? 

Wir fahren munter weiter. Zunächſt läuft die Bahn eine 
kurze Strecke durch zerklüftete Hügel hin, um uns dann noch 
einmal durch ein überaus ſchönes und fruchtbares Thal hin⸗ 
durch zu führen. In dieſem Thal ſieht es aus, als ob prote⸗ 
ſtantiſche Chriſten und das meiſt Amerikaner da wohnen. 
Die Häuſer ſind ſo nett, Alles in ſo geordnetem Zuſtand, und 
da fahren wir an etlichen Schulhäuſern vorbei, die ſo ſchmuck 
ausſehen, daß ſie ſchon an und für ſich viel zur Schulfreude 
und Lernluſt und Veredelung der Schüler beitragen müſſen, 
aber auch die veredelte Geſinnung der Einwohner des Thales 
bezeugen. Man baue doch ſchöne Schulhäuſer, ſchöne Kirchen 
und ſchöne Wohnungen, d. h., wenn man einmal kann, ohne 
Schulden zu machen; bis dahin begnüge man ſich mit Dem, 
das da iſt, und fet dankbar dafür; dann aber mache man fich 
die Heimath, Schule und Kirche recht bequem, anmuthig, 
hübſch, zur Erhöhung der Luſt und Genüſſe des Lebens; doch 
Alles in chriſtlicher Einfachheit und ohne ſich durch Verſchwen⸗ 
dung zu verſündigen. Man denke dabei auch an die Mitmen⸗ 
ſchen umher, die Armen, die Wittwen und Waiſen, und habe 
in allen Dingen das Wohlgefallen und die Ehre Gottes im 
Auge. 

Unterdeſſen hat ſich unſer Thal in eine Schlucht zuſammen⸗ 
gezogen; aber ſelbſt in dieſer Schlucht gibt es noch Häuſer 
und Gärten, auch Fruchtfelder in Miniatur. In „den Staa⸗ 
ten“ läßt ſich's Niemand in den Sinn kommen, ein Feld anzu⸗ 
legen, wo weder Raum, noch Boden für ein ſolches iſt; aber 
hier geſchieht es, weil's eben an der Paeifie Slope” iſt. 
Das Clima macht den ganzen Unterſchied. 

In San Gongordia haben wir den höchſten Punkt der 
Bahn weſtlich von Yuma erſtiegen. Von hier aus geht unſere 
Fahrt abwärts in das Coahuilla-Thal und durch dieſes Thal 
in die Californiſche Wüſte. Auf unſerer Abwärtsfahrt kreu⸗ 
zen wir wohl ſechsmal das Bett eines ganz bedeutenden Fluſſes, 
aber der Fluß iſt auch da nicht in ſeinem Bett, weil es eben 
überhaupt jetzt hier zu heiß iſt, im Bett zu ſein; wie das die 
Schweißbäche, welche über dieſem Zeichnen über des Zeichners 
Angeſicht rinnen und die Schweißquellen auf ſeinen Händen 
ganz empfindlich demonſtriren. Es iſt ſehr heiß in dieſer 
grauſigen Wüſte, dieſem Land des Todes. Aber bis jetzt iſt 
uns doch das „Pflanzenreich“ noch nicht ganz entſchwunden. 
Sogar die Palme, eine veritable Palmenart, wächſt hier, 
und prangt ſtolz über den andern Zwerchen dieſes Wüſten⸗ 
landes. Immer tiefer ſenkt ſich die Einöde und immer tiefer 
mit ihr Bahn und Bahnzug. Schon iſt es ſo heiß, daß man 
Thüren und Fenſter gegen die eindringende, glühende Luft 
ſchließt, und mit jeder Meile wird's heißer. Bereits ſind wir 
unter dem Meeresſpiegel, d. h. tiefer als die Oberfläche des 
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Meeres, aber es geht noch immer tiefer hinab, bis wir bei 
Indio Station den tiefſten Punkt der Bahn, 253 Fuß unter 
dem Meeresſpiegel, erreicht haben. Je tiefer je heißer. Im 
Schatten des Stationshauſes in Indio ſtand der Thermometer 
auf 120’ Fahrenheit. In den Waggons, auf welche die 
Sonne von oben niederbrannte und der Gluthqualm von un⸗ 
ten und überall her eindrang, war es noch viel heißer — ſo 
heiß, daß wir mit allgemeiner Zuſtimmung die höheren An⸗ 
ſtandsregeln ſuspendirten, uns der Ueberflüſſigkeiten entluden 
und uns ſodann mit ſtoiſcher Reſignation ins Unvermeidliche 
fügten. Unſer farbiger Portier erlag der Hitze und überließ 
uns unſerer eigenen Fürſorge. 

Am Abend kamen wir nach Yuma, am großen Colorado— 
Fluß, und ganz nahe der mexicaniſchen Grenze gelegen. Hier 


umſchwärmten während des halbſtündigen Aufenthalts In⸗ 


dianer in ihrer Wildheitsmontur unſern Zug, aber ohne ſich 
uns auf andere Weiſe läſtig zu machen. Hier hat auch unſere 
Regierung ſeit der Beſitznahme Californiens und Arizonas 
eine gutbeſetzte Feſtung, die ebenfalls auch als Grenzwache 
dem Nachbarſtaat gegenüber dient. 

Wir ſind nun in Arizona, dem Silberland und dem Land 
der Apache⸗Aufſtände. Der Umſtand, daß gerade zur Zeit 
dieſe wilden Mordbrenner auf allen Flanken unruhig waren 
und Mord und Raubausfälle bald da bald dort vorkamen, 
ließ wenigſtens die Frauen auf unſerm Zug bei hereinbrechen⸗ 
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der Nacht ängſtliche Beſorgniß äußern; was um ſo mehr zu 
entſchuldigen ſein wird, wenn ſelbſt die Einwohner von Tuc- 
ſon (ſprich: Tuſong), der Hauptſtadt des Territoriums, wo 
wir am folgenden Morgen eintrafen, Befürchtungen vor einem 
Ueberfall der Wilden ausſprachen. 

Indeß ging Alles wohl von Statten, und die gute Hand 
Gottes, die über uns war, beſchützte uns vor allem Uebel. 
Ihm ſei Dank und Ehre! 

Unſere Fahrt geht weiter durch Arizona, Neu Mexiko und 
Colorado hin, und es war des Beobachtens auf dieſem Theil 
meiner Reiſe mehr als auf allen frühern. Mein Bleiſtift 
zeichnete mir auch treulich das Wahrgenommene und Erlebte, 
ſogar Gedanken und Betrachtungen darüber, aber meine Er⸗ 
zählung iſt für diesmal nun lange genug, und ſo werden wohl 
auch dem lieben Magazinmann und ſeinen vielen freundlichen 
Leſern die „Bleiſtiftzeichnungen“ lange genug ſein; deßhalb 
brechen wir mitten auf der Reiſe ab und befehlen uns Gott, 
bis wir heimkommen. Aber das Ev. Magazin wollen wir 
auf alle Fälle für das nächſte Jahr mitſammt dem Chriſtl. 
Botſchafter, dieſe zwei wackeren und treuen Zeugen, wieder 
haben.“ So treffen wir uns vielleicht in demſelben doch 


deſtens 2000 neue haben. Und wer kann denn auch wohl ohne dieſe beiden 
Blätter leben E dr. 


Die Sonntagſchule. 


Pflichten der Eltern der Sonntagſchule gegenüber. 
il ich glücklicher Weiſe mit einen warmen Freund der S. 
h Schulſache vertraut bin, jo will ich auch in direkter Weiſe 

meine Aufgabe löſen. Ich will euch erzählen, was dieſer S. 
Schulfreund als ſeine Pflichten der Schule gegenüber betrach— 
tet. Dieſer Freund entſpricht dem Charakter des Themas, 
denn er iſt ein verheiratheter Mann und Vater mehrerer Kin— 
der. Laſſen wir ihn reden, hören wir ſeiner gewiſſenwecken⸗ 
den, warmen Rede zu: 5 

Fürs erſte dankt er dem Geber aller guten Gaben, daß es 
S. Schulen gibt, wo man ſich der geiſtlichen Pflege der Jugend 
durch bibliſchen Unterricht ernſtlich angelegen fein läßt. Höch— 
lich erfreut es ihn, daß man auch ihm das Vorrecht ließ, in 
die S. Schule zu kommen, obwohl er damals kein Kind mehr 
war. Der Same, der auf ſein empfängliches Herz und Ge— 
dächtniß fiel, keimte und trägt noch täglich Frucht. 

Zweitens iſt es Gewiſſensſache bei ihm, an allen Fort⸗ 
ſchrittsmaßregeln der guten S. S. Sache regen Antheil zu 
nehmen. Wird eine Gemeindeverſammlung zur Beſprechung 
des S. Schulwerks gehalten, fo iſt er dabei. Nie glaubt er es 
reimen zu können, daß man einigen Gemeindegliedern die Ar⸗ 
beit, Berathung und Verantwortlichkeit der eben ſo ſchönen 
als ſchwierigen Sache allein überlaſſen ſolle. Es iſt ihm 
auch nicht gleichgültig, wie man die S. Schule leitet, wer die 
Aufſicht hat, und was beſchloſſen wird. Er will nicht nur 
ſeine Stimme abgeben, ſondern auch ſeinen Rath ertheilen, 
und wenn nöthig, auch fei Bedenken ausſprechen. Oben⸗ 
drein will er ſchon deßhalb Antheil nehmen, weil er ſich an den 
weiſen Worten ſeiner Geſchwiſter immer tröſtet und bereichert 
und großen Nutzen hat. i 


Drittens iſt er bereit in der Schule irgend einem guten 

Zweck zu dienen. Iſt er nicht Lehrer und Beamter, ſo iſt er 
ein Schüler und betrachtet es als eine große Tugend, pünkt⸗ 
lich in der Zeit, aufmerkſam im Unterricht und ein Troſt und 
Aufmunterer ſeines lieben Lehrers zu ſein. Man kann ihn 
vom Superintendenten zum Kleinkinderlehrer, vom Bibliothe⸗ 
kar zum Thürhüter im S. Schulzimmer machen. Ueberall 
beweiſt er Treue und füllt ſeine Stelle mit aller Hingebung 
und Selbſtverleugnung. Hochſein und erniedrigt zu werden, 
läßt er ſich gefallen, aber unthätig, der guten Sache ferne 
ſtehen, kann er mit ſeinem Chriſtenthum und dem Befehle ſei⸗ 
nes Meiſters: „Gehe hin und arbeite in meinem Weinberg,“ 
nicht zu Wege bringen. 
Vl.iertenz iſt es Grundſatz bei ihm, für die S. Schulſache zu 
beten. Er kennt die Schwierigkeiten der Lehrer und Beamten 
aus Erfahrung und Beobachtung und hat Vertrauen zu Gott, 
der Weisheit gibt Jedermann, der ihn bittet; darum ſagt er's 
Gott, er möge allen Arbeitern ſeines Reiches die Salbung ge⸗ 
ben, die allerlei lehrt; er möge den Kindern das Herz zur 
Wahrheit lenken und ſie im Guten befeſtigen. Ja, er gedenkt 
der S. Schule ohne Unterlaß; er redet mit Gott und Men⸗ 
ſchen davon in der Familie beim Gebet, in der Gebetsver⸗ 
verſammlung und im ſtillen Kämmerlein; und wenn Gott 
ſeiner Sache Sieg verleiht, preiſt er ihn mit Freuden. 


Fünftens wohnt er der Lehrerverſammlung bei, ob er ein 
Lehrer oder Beamter der Schule iſt oder nicht. Er verſäumt 
ſeine Verſammlung nie ohne Noth. So regelmäßig als der 
Prediger die Kanzel beſteigt, iſt er an ſeinem Ort und genießet 
Gottes Nähe. So werth ihm die Predigten ſind, ſo nützlich 
findet er auch die Lehrerverſammlung, denn hier hat er mehr 
Gelegenheit das nicht Verſtandene durch Fragen und Antwor⸗ 


478 


Das Evangeliſche Magazin. 


ten ſich beleuchten zu laſſen. Auch ſtudirt er die Lection für 
ſich, damit er nicht immer nur der Nehmende iſt, ſondern auch 
des Segens des Gebens theilhaftig wird. 

Sechſtens glaubt er ſtark daran, daß er als Familienvater 
den Seinen gegenüber große Verantwortlichkeit hat, und daß 
er die Zucht und Pflege der Gottſeligkeit in den Seinen nicht 
zu eifrig betreiben kann. Ihm iſt die Macht des Beiſpiels ein 
großer Sporn, den Seinigen ſonderlich ein Leben vorzuleben, 
wie er es ſich zum Ideal ihrer Erziehung geſteckt hat. „Fol⸗ 
get mir nach, wie ich Chriſto Jeſu folge,“ iſt ſein Loſungswort. 
Nicht möchte er ſeine Kinder irgend Jemand in die Religions⸗ 
lehre geben, nicht will er ſie unvorbereitet in die Schule ſchi⸗ 
cken, noch wird er es verſäumen, zeitweilig auszufinden, wie 
ſie in der Schule über dieſen und jenen Punkt in der Lection 
unterrichtet wurden. Noch wird er es dulden, daß von den 
Seinen über Beamte und Lehrer der Schule ohne Grund un⸗ 
günſtig ſprechen. Nie wird es einem Kinde geſtattet werden, 
aus der S. Schule zu bleiben, weil es mit einem Mitſchüler 
ſich veruneinigt, oder weil der Lehrer genöthigt war, ein ern⸗ 
ſtes Wort zu ihm zu reden. Die Laſten Anderer tragen zu 
helfen und die Unzufriedenen in die rechte Bahn zu leiten, iſt 
ſeiner Seele Freude. Zur Schule und Kirche eilt er mit den 
Seinen, denn er will ſie nicht nur chriſtlich, ſondern auch 
kirchlich haben. 

Schließlich weiß er, daß eine gute S. Schule auch der Un⸗ 
terſtützung werth und bedürftig iſt. Daß unſer Freund, nach 
allem, was wir von ihm vernommen, uns noch ſagen ſoll, daß 
auch er ſein Opfer willig auf des Herrn Altar legt, wollen wir 
ihm nicht zu muthen. Daß er aber den Seinen die Freigebig⸗ 
keit einprägt, ſie regelmäßig vom Selbſtverdienten oder von 
dem Seinen haben läßt, um das Gute zu unterſtützen, muß 
doch erwähnt werden. Am liebſten richtet er es ſo ein, daß 
ſie immer von dem Ihrigen geben, um ſie frühe daran zu ge⸗ 
wöhnen, daß der Herr geehrt ſein will mit unſerem Gut. 
In wie weit unſer S. Schulfreund ſeine Aufgabe der S. Schule 
gegenüber erkannt hat und derſelben nachgekommen iſt, über⸗ 
laſſe ich dem Urtheile Anderer. Das muß aber noch zu ſeinen 
Gunſten geſagt werden, daß er das Geſagte Gott, ſeinen Mit⸗ 
menſchen und ſich ſelbſt ſchuldig zu ſein glaub“ und gewiſſen⸗ 
haft thut; auch willig iſt, des Guten noch mehr zu lernen 
und ſich zu vervollkommnen in jedem guten Werk. Sollte es 
von meinen Leſern ſolche haben, die im Herzen überzeugt ſind, 
daß auch fie das zu thun ſchuldig find; und ſollte es ſich er⸗ 
eignen, daß Andere das Gewiſſen, wegen Verſäumniß des Gu⸗ 
ten ſtraft, jo follte ſſcherlich Abbitte gethan werden und Beſſe⸗ 
rung folgen. Ja, alle ſollten wir uns ermannen und Gott 
geloben, daß wir durch Gottes Gnade uns ſelbſt und die Un⸗ 
ſerigen ſelig machen wollen. The o. Suhr. 

F 


Wie können Sonntagſchul⸗Lehrer in der Tüchtigkeit zu 
ihrer Amtsberwaltung am beſten befördert werden? 


1. Ich ſetze zum voraus, daß ein Sonntagſchul-Lehrer eine 
bekehrte Perſon iſt, oder doch ſein ſollte, ehe ſie eine Klaſſe in 
der Sonntagſchule antritt. Ein Sonntagſchul⸗Lehrer ſollte 
die Gnadenmittel, wie ſie uns in Gottes Wort gegeben ſind, 
fleißig und beſtändig benutzen. Dadurch wird und bleibt er 
ſich ſeines Gnadenſtandes ſicher liebt Gott immer mehr und 
ſomit auch alles, was Gott liebt, und da iſt gewiß auch die 
Jugend und Sonntagſchule. eingeſchloſſen. Durch die Liebe 
Gottes beſtändig getrieben, wird er immer tüchtiger und 
brauchbarer in der ee 


2. Ein Sonntagſchul⸗Lehrer ſollte von den Eltern der 
Sonntagſchul⸗Schüler mit Wort und That unterſtützt werden. 
Die Eltern ſollen in die Schule kommen mit ihren Kindern. 
Das iſt ſehr ermunternd und trägt bei, den Lehrer zu ermu⸗ 
thigen und zu reizen zur Arbeit. 

3. Die Gemeinde ſollte mit Rath, mit Mitteln u. ſ. w. der 


uel helfen und ein reges Intereſſe für dieſelbe an den Tag 
egen. 


4. Sollten die Lehrer der Lehrer⸗Verſammlung beiwohnen, 
ſich gründlich in der Lection orientiven, um vermögend zu ſein, 
ſolche Fragen an die Kinder zu machen, wie es die Umſtände 
und Verhältniſſe mit ſich bringen. 

5. Fleißiges Leſen in der Bibel. 

6. Viel Beten für die Schüler. 

7. Sollte ein Sonntagſchul⸗Lehrer ſeine Schüler öfters in 
ihrer Heimath beſuchen, damit er mit ihnen recht genau be⸗ 
kannt wird, und verſtehen lernt, wie ſie zu behandeln. 

Doch die Hauptſache in der Sonntagſchule bleibt Herzens⸗ 
ſache. Es erfordert eine treue, redliche Seele, um einen nütz⸗ 
lichen, brauchbaren Sonntagſchul-Lehrer abzugeben. Meine 
Erfahrung in der Sonntagſchule iſt die, daß diejenigen Lehrer 
am nützlichſten ſind, die wahres Chriſtenthum haben und täg⸗ 
lich chriſtlich leben. A. Lieberknecht. 


— 


Erfolgreiche Leitung einer Sonntagſchule. 


J. 

i} von der rechten Leitung einer Sache überhaupt der Er⸗ 
folg abhängt, iſt durch die Erfahrung klar erwieſen. Und 
daß auch in der Sonntagſchule dieſe Thatſache beſteht, iſt um 
fo mehr wahr, als die Sonntagſchule von großer Wichtigkeit 
und Bedeutung iſt. Es dürfte jedoch ſchwierig ſein, eigentliche 
allgemeine Regeln aufzuſtellen. Hauptſachen in der Leitung 
einer Sonntagſchule ſtehen deſſenungeachtet feſt. Und an dieſe 
wollen wir uns in unſeren Bemerkungen halten. Trotz aller 
Belehrung und Anſtrengung herrſchen heutzutage doch noch 
viele Mängel, Gleichgültigkeiten und ſelbſt Abſurditäten in 
dieſer Beziehung. Ein Mann, dem die Kirche die Leitung ei- 
ner Sonntagſchule anvertraut, ſollte zunächſt billig wiſſen, 
was er in Händen hat. Die Eigenthümlichkeit der Stellung 
ſollte er gründlich kennen. 

Maßgebend, belehrend und nöthigenfalls auch entſcheidend 
aufzutreten, iſt wohl keine geringe Sache. Es iſt deßhalb für 
den Leiter einer Sonntagſchule nothwendig, ſich mit den beſten 
Mitteln und Wegen bekannt zu machen, welche ihm die erfolg⸗ 
reiche Leitung der Sonntagſchule ſichern. Er ſollte es zu ſei⸗ 
nem unausgeſetzten Studium machen, wie am beſten ſeine Auf. 
gabe zu löſen. Doch das Studium thut's nicht allein. Das 
Vertrauen des Predigers, der Eltern, Lehrer und Schüler 
ſollte er in einem hohen Maße genießen; er ſollte in dieſem 
Stück faſt hervorragen in der Gemeinde wie Saul unter 
Iſrael. Was ſein Stand und Einfluß betrifft, iſt Selbſtbe⸗ 
herrſchung nicht genug anzuempfehlen. Eine Perſon, die ſo 
ſchnell aufgeregt und ſich bei irgend einer Gelegenheit hinrei- 
ßen läßt, verliert gewiß an Einfluß. Die Wichtigkeit der 
Selbſtbeherrſchung kannte Salomon ſchon zu ſeiner Zeit, wenn 
er ſagt: „Der ſeines Muthes Herr iſt, iſt ſtärker, denn der 
Städte bezwinget.“ Auch iſt die Vorſetzung eines gewiſſen 
Zieles in der erfolgreichen Leitung einer Sonntagſchule ſehr 
anzurathen. Friſch gewagt, iſt halb gewonnen. Wer ſich nie 
in einer Sache ein Ziel ſteckt, ſich nie etwas feſt vornimmt, der 
foird auch nie etwas erreichen. 


Und wenn du, lieber Mitarbeiter, dabei auch auf Hinder- 
niſſe ſtößt, die Sache iſt gut, überwinde ſie männlich. Die 
Zeit wird deine Abſicht und die Richtigkeit deiner Anſicht auf- 
klären. Der Sonntagſchul- Superintendent bildet gewiſſer— 
maßen das eigentliche Modell der Sonntagſchule. Und ſie 
wird deßhalb nie an Einfluß, Geiſt und Weſen höher ſteigen, 
als der Superintendent und ſein Ideal. — Wie? Iſt denn der 
Superintendent der Sonntagſchule Alles? Nicht doch; aber 
in der Leitung der Sache ſteht er vorne an, ſpezielle Fälle aus⸗ 
genommen. Ich will hier nur noch ſagen, daß das Amt an 
und für ſich, nach allen Schwierigkeiten und Mühen, die es 
bringen mag, auch ein großes Vorrecht iſt. Hier hat man 
eine herrliche Gelegenheit Gutes zu thun und thatig zu fein. 
Man denke an Robert Raikes, Ralph Wells, Vater Paxton 
und Andere mehr. Den Ton anzugeben zu ſolch einer rieſigen 
von Gott geſegneten Arbeit im Sonntagſchul-Werk, iſt gewiß 
keine Kleinigkeit, aber mit Recht darf man doch gute Befriedi⸗ 
gung von dem „Bevorrechtigten“ erwarten. Und in was 
denn wohl? Darin, daß er Jedermann gefällt -auch den Un⸗ 
zufriedenen und Mißgünſtigen? Nein. Doch Eifer, Nächſten⸗ 
liebe, Luſt und Liebe zum Werk ſollten ihn durchglühen. Und 
in dieſer Weiſe ſollte der Superintendent ſeine Untergebenen 
zum Ernſt und zur Arbeit reizen. Endlich macht reichliche Cr- 
fahrung und Uebung, ſo fern die oben geſtellten Bedingungen 
erfüllt werden, den Meiſter. Später mehr. 
H. A. Thomas. 


F 


Richtiger Gebrauch und etwaiger Mißbrauch der Hülfs⸗ 
mittel in der S. Schule. 
Fen gibt es viele in der S. Schule. Nur ſchade, daß 
“ fie nicht mehr und beſſer gebraucht werden. Der Miß⸗ 
brauch einer guten Sache wirkt ſchädlich, der Nichtgebrauch 
aber auch. Ich will etliche der Hülfsmittel anführen, und den 
richtigen Gebrauch und den Mißbrauch derſelben zu zeigen mich 
bemühen. 
Wir wollen bei uns als S. Schularbeiter denn anfangen. 


Unſer Lectionsblatt iſt ein gutes Hülfsmittel, und es ſollte 
Lehrern und Schülern den vorhergehenden Sonntag übermit⸗ 
telt werden, jo daß fie die Lection die Woche hindurch ſtudiren 
können. Das S. S.⸗Vierteljahrsheft iſt noch beſſer, beſonders 
für Lehrer und größere Schüler. Man kann da die Lection 
immer beiſammen haben, kann den Zuſammenhang der ver- 
ſchiedenen Lectionen beſſer einſehen. Es iſt von großem Nu⸗ 
fen, wenn man die Schriftabſchnitte für die Hausandacht 
durchlieſt. Auch iſt es gut, wenn man das Studium der Lec⸗ 
tion ſchon am Anfang der Woche beginnt, ſage am Sonntag⸗ 
nachmittag; und wenn man da die Schriftabſchnitte für die 
Hausandacht, welche im Lectionsheft angegeben ſind, ge⸗ 
braucht, ſo wird man alle Tage an die Lection erinnert, und 
man bekommt Aufſchluß aus der Bibel ſelbſt. 


Es hat dem Editor des Lectionsblattes gewiß Mühe ge- 
macht, die Fragen zuſammenzuſtellen. Dieſe geben etwas An⸗ 
weiſung, wie man die Fragen ſtellen ſoll. Ich glaube jedoch 
nicht, daß ein Lehrer ſich ſtreng an dieſelben halten ſoll. Er 
ſollte ſich ſo vorbereiten, daß er die Fragen ſtellen kann, wie es 
ſeinen Schülern am beſten paßt. Die Fragen werden manch⸗ 
mal ſo von den Schülern beantwortet, daß es wieder beſondere 
Fragen nimmt, um die Lection klar zu machen. Wir ſollten 
mehr ſein, als eine todte Maſchine. 


Das Fragenſtellen iſt eine wichtige Sache. Die Fragen 
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ſollten ſehr deutlich und ſo geſtellt ſein, daß es die Schüler zum 
Denken antreibt. 8 

Wenn Lehrer vermögend ſind, ſo ſollten ſie ſich auch Com— 
mentare anſchaffen, ſie ſeien aber ja ſorgfältig, daß ſie nur 
gute bekommen. f 

Das beſte Hülfsmittel zum Studium der Lection, iſt nach 
allem die Bibel ſelbſt. Wie ſchön erklärt da ein Theil den an⸗ 


dern. Und mangelt dir Weisheit, lieber Leſer, ſo bitte den 
Herrn. Das Beten dürfen wir nicht vergeſſen; denn unſere 


Erkenntniß ſollte von Oben kommen. 
auf. 

Eine Wandtafel iſt auch ein gutes Hülfsmittel in der S. 
Schule. Was das Auge fieht, glaubt das Herz. Die Wand- 
tafel ſollte gebraucht werden, um die Lection zu erklären: nicht 
die Lection, um die Wandtafel zu erklären. Wenn der Super⸗ 
intendent eine Ueberſicht hält, jo ſoll es auch blos eine Ueber— 
ſicht ſein. — 

Eine Karte über die Länder der heiligen Schrift kann eben⸗ 
falls gute Dienſte thun, wenn man beim Zweck bleibt und die 
Zeit damit nicht unnöthig vergeudet. Es gibt der Hülfsmit⸗ 
tel noch viele, aber ich will es bei den erwähnten bewenden laſ⸗ 
ſen. Nur noch eine Frage an den Magazinmann: Wie kann 
der Kleinkinderlehrer in einer kleinen S. Schule, wo die Wand⸗ 
tafel gebraucht wird, am beſten benutzt werden? (Siehe Plau⸗ 
derecke.—Edr.) G. Wörner. 


Bloßes Wiſſen blähet 


Für Normalklaſſen. 


XX. Gebrauch der nöthigen Hülfs mittel. 

Zu den bereits erwähnten Hülfsmitteln möchten wir nun 
noch die ſpezielle Sonntagſchul⸗Literatur gezählt wiſſen. Und 
da haben wir als Kirche: Das Ev. Magazin, S. S. Viertel⸗ 
jahrsheft, Lectionsblatt, Wandtafel und Kleinkinderlehrer. 
Auch unſere übrigen Zeitſchriften und S. S. Bücher ſind kei⸗ 
neswegs zu vergeſſen. Alles hilft, wenn man es recht zu ges, 
brauchen verſteht. Darüber denn noch ein kurzes Wort. 

Zwei Punkte mit Rückſicht auf die Hülfsquellen ſtehen feſt: 
ſie ſind wirklich eine Hülfe und als ſolche auch dem Sonn⸗ 
tagſchularbeiter unentbehrlich. Er ſollte nicht ohne 
dieſelben thun wollen; denn das hieße ſich unſers Dünkens 
doch allzu ſelbſtſtändig hinſtellen. Die Kirche hat dieſe Mit⸗ 
teln wohlweislich verordnet und wir ſollten davon Gebrauch 
machen. Selbſtſtändige, eigenmächtige, ideale Naturen gehen 
gern ihre eigenen Wege, aber die Frage iſt doch: ſind jene Wege 
beſſer, als die der angebotenen Hülfsmitteln? Vielleicht mal 
ausnahmsweiſe. Ferne ſei es der todten Form und dem 
„Nachmachen“ das Wort zu reden; aber man denke ſich nur 
zum Beiſpiel einmal jetzt eine unſerer Sonntagſchulen ohne 
das Lectionsblatt oder S. S. Vierteljahrsheft. Ginge es? 
Ja, aber wie? Aehnlich iſt's auch mit manchen andern 
Hülfsmitteln. Werden die S. S. Schriften recht gebraucht, 
ſo kommen folgende wichtige Vortheile dabei heraus: 

1. Es werden ſchädliche Irrthümer vermieden. 

2. Wird die ſo unerläßliche Einheit im Lehren bewirkt. 

3. Die Arbeit wird dadurch dem Lehrer nicht erſpart, aber 
erleichtert und — er kann dieſelbe beſſer und mit mehr Er⸗ 
folg verrichten. Die Hülfsmittel ſind nun und nimmer da, 
die Arbeit zu erſparen, ſondern zu derſelben die rechte Anlei⸗ 


tung zu geben, nicht die Faulheit zu unterſtützen, ſondern zu 


tilgen, nicht die Unſelbſtſtändigkeit zu nähren, wohl aber die⸗ 


ſelbe zu heben. Sie find kein „Sprachrohr,“ durch welche der 


Lehrer zu ſeiner Klaſſe ſpricht, ſondern eine Art Wegweiſer an 


489 


unbekannten Kreuzwegen, deren jeder Wanderer bedarf. Merke 
dir noch Folgendes: : 

J. Studire deine Hülfsmittel gründlich und in guter Zeit. 
Leſe ſie ja nicht blos oberflächlich über, wie viele thun. 

2. Ueberlege immer, daß fie nur eine menſchliche Hül⸗ 
fe ſind und durchaus keine göttliche Autorität haben. 

3. Sie find dann nur eine rechte Hülfe, wann die Lection 


unabhängig, mit Geduld und Aufopferung erſt 
ſtudirt wurde. Das ſollte ſein. Man ſollte ſich zunächſt im 
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eigenen Nachdenken üben und dann erſt zur „Hülfe“ greifen. 


4. Ein Lehrer ſollte immer die beſten haben und, verſteht 
ſich, den Blättern ſeiner Kirche den Vorzug geben. Auch iſt 
es unſere Meinung, daß man der Hülfsmittel nicht geſchwind 
zu viele haben kann. Doch ſei ein S. S. Arbeiter auch nicht 
allzu neuerungsſüchtig. Nie denke er im Entfernteſten daran, die 
Hülfsmittel mit in die Schule zu nehmen, das Lectionsheft 
ausgenommen, und Bie oben bemerkt, an Formen binde er 
ſich nie. Nur Lahme laufen auf Krücken durch die Welt. 
Merkſt du was, lieber S. S. Arbeiter? 5 


Viertes Quartal. 


Sonntagfhul-Lectionen. 


— — 4 — — — 


Chriſti Begräbniß. 
10. Lection: Mark. 15, 38-47. — Sonntag den 3. December 1882. 


38. Und der Vorhang im Tempel zerriſ in zwei Stücke, von 
oben bis unten aus. 

39. Der Hauptmann aber, der dabei ſtand, gegen ihm über, 
und ſahe, daß er mit ſolchem Geſchrei verſchied, ſprach er: 
Wahrlich, dieſer Menſch iſt Gottes Sohn geweſen. 

40. Und es waren auch Weiber da, die von ferne ſolches 
ſchaueten, unter welchen war Maria Magdalena, und Maria, 
des kleinen Jacobi und Joſes Mutter, und Salome, 

41. Die ihm auch nachgefolget, da er in Galiläa war, und 
gedienet hatten, und viele andere, die mit ihm hinauf gen Je⸗ 
ruſalem gegangen waren. 

42. Und am Abend, dieweil es der Rüſttag war, welcher iſt der 
Borfabbath, | 


Haupttext: Wahrlich, dieſer Menſch iſt 


43. Ram * Joſeph von Arimathia, ein ehrbarer Rathsherr, 
welcher auch auf das Neich Gottes wartete; der wagte es, und 
ging hinein zu Pilato, und bat um den Leichnam Jeſu. 

44. Pilatus aber verwunderte fic), daß er ſchon todt war; u d 
rief den Hauptmann, und fragt: ihn, ob er längſt geftorben 
wäre? 

45. und als er es erkundet von dem Hauptmann, gab er 
Joſeph den Leichnam. a 

46. und er kaufte eine Leinwand, und nahm ihn ab, und 
wickelte ihn in die Leinwand, und legte ihn in ein Grab, das 


war in einen Fels gehauen, und wälzte einen Stein vor des 


Grabes Thür. 
47. Uber Maria Magdalena, und Maria Joſes, ſchaueten 
zu, wo er hingeleget ward. 


Gottes Sohn geweſen. — Mark. 15, 39. 


(Parallelen: Matth. 27, 51-66.; Luk. 23, 45-56.; Joh. 19, 31-42.) 


Erklärung. — Vers 38. 39. In dem jüdiſchen Tempel war 
das Allerheiligſte von dem Heiligen durch einen ſchweren, 20 
Fuß breiten und 30 Fuß langen Vorhang geſchieden. In 
dieſes Allerheiligſte durfte Niemand gehen, außer der Hobe: | 
prieſter, welcher einmal im Jahre darin opferte. Der Vor⸗ 
hang bezeugte den Juden, daß der Weg zur wahren Heiligkeit 
und Gottesgemeinſchaft noch nicht geoffenbaret ſei. (Ebr. 9, 8.) 
Durch den Tod Chriſti aber wurde die Scheidewand zwiſchen 
uns und Gott weggethan. Chriſtus öffnete uns dadurch den 
Zutritt zur vollen Gottesgemeinſchaft. Zur Beſtätigung die⸗ 
ſer ſo köſtlichen Wahrheit zerriß beim Tode Chriſti der Vor⸗ 
hang. Es war hierdurch ein ganz neues Verhältniß eingetre⸗ 
ten. Ohne die Zerreißung des Vorhangs (ohne den Tod 
Chriſti) war der Eingang ins Allerheiligſte gewiſſer Tod. Da 
aber Chriſtus den Vorhang nun zerriſſen hat, ſo iſt es gewiſſer 
Tod, wenn wir nicht durch ſeinen Tod zu Gott und ſeiner 
Gnade nahen. Das alte Opferweſen iſt jetzt hinweggethan. 
Er hat „ein Opfer für die Sünde geopfert, das ewiglich gilt,“ 
und wir haben Alle durch den Glauben „die Freudigkeit zum 
Eingang in das Heilige durch das Blut Jeſu.“ (Ebr. 10, 12. 19.) 

Zur ſelben Zeit, als die Zerreißung des Vorhangs vor ſich 
ging, ereignete ſich noch ein anderes Wunder: die Erde er⸗ 
bebte und viele Gräber der Heiligen thaten ſich auf, und dieſe 
Heiligen gingen nach Chriſti Auferſtehung aus ihren Gräbern 
und erſchienen Vielen. (Matth. 27, 52. 53) Es war dies 
ohne Zweifel eine Auferſtehung zum ewigen Leben, ſomit eine 
buchſtäbliche Erfüllung von Joh. 5, 25. 

Aber nicht nur ins Reich der Todten drang die Kraft des 
Todes Chriſti, ſondern auch unter der lebenden Menſchheit 
offenbart ſie ſich. Durch den letzten Todesſchrei des Herrn 
wurde das Herz des römiſchen Hauptmannes, der den Befehl 
über die Wache am Kreuze hatte, im tiefſten Grunde bewegt. 
Ein göttlicher Lebensfunke, der beim Tode Chriſti ihn durch⸗ 
drang, zwang ihn zur klaren Ueberzeugung und zum Ausruf: 


Intereſſe für uns iſt es noch, daß dieſer Hauptmann wahr⸗ 
ſcheinlich ein Deutſcher war. Die Römer hatten nemlich zur 
damaligen Zeit eine deutſche Legion Soldaten in Paläſtina. 
Nach Lucas 23, 48. drängte ſich dieſe Ueberzeugung vielen 
Anderen auf. Manches Gewiſſen erwachte und wurde hier⸗ 
durch zubereitet für die Predigt am Pfingſtfeſte. f 

Vers 40. 41. Unter den wahren Anhängern des Herrn 
nahmen die Weiber faſt immer eine hervorragende Stellung 
ein. Manches Krankenbett iſt ſchon durch den Liebesdienſt der 
frommen Weiber in einen Vorhof des Himmels verwandelt 
worden. Auch bei dem Tode Jeſu hatte ſich eine Schaar 
frommer Weiber eingefunden, um Augenzeugen ſeines Abſchei⸗ 
dens zu ſein. Nach Luc. 23, 49. waren auch ſeine Verwand⸗ 
ten mit dabei. 

Markus ſagt, daß ſie die Ereigniſſe von ferne ſchauten. Die 
Urſache, daß ſie nicht nahe zum Kreuze kamen, war, weil ſie 
wegen des rauhen Pöbels, der ſich ums Kreuz geſammelt hatte, 
abgehalten waren, und weil ſie auch das Leiden Jeſu nicht 
anſchauen konnten. Einmal waren ſie jedoch auch nahe beim 
Kreuz, wie Joh. 19, 25-27. berichtet wird. Die Namen dieſer 
Weiber waren: Maria Magdalena. Von ihr wird 
Luc. 8, 2. erzählt, daß Jeſus fie von jteben Teufeln befreit 
hatte, und nach der Auferſtehung erſchien ihr Jeſus zuerſt. 
(Mark. 16, 9.) Maria, des kleinen Jakobus 
Mutter. Sie war die Mutter des Apoſtels Jakobus, der 
im Unterſchied von Jakobus des Bruders Johannis, „Jako⸗ 
bus, Aphäi Sohn“ und „Jakobus der Kleinere“ genannt wird. 
Joſes Mutter. Von dieſem Joſes berichtet uns die Ge⸗ 
ſchichte weiter nichts. Salome. Dies war die Mutter 
Johannis und Jakobus. Die Mutter Jeſu, welche vorher 
auch beim Kreuze war, war wahrſcheinlich von Johannes fort⸗ 
geführt worden. (Joh. 20, 27.) 

Vers 42-47. Die heilige Kraft des Todes Chriſti offen⸗ 
barte ſich auf ganz beſondere Weiſe an zwei reichen, vornehmen 


„Wahrlich, dieſer Menſch iſt Gottes Sohn geweſen!“ Von Rathsherren der Juden, Joſeph von Arimathia und Nieode⸗ 
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mus. Beide waren ſchon geraume Zeit heimliche Jünger Sefu 
geweſen; Beide waren aus Furcht vor den Juden zurückge⸗ 
ſtanden; bei dem Tode Chriſti aber traten ſie Beide öffentlich 
auf, um ihrem Herrn den letzten Liebesdienſt zu erweiſen und 
das gottloſe Werk der Juden zu verdammeg. Nach den Be⸗ 
richten der Evangeliſten war Joſeph von Arimathia der Erſte, 
der öffentlich für Chriſtum Partei nahm. Am Abend, wahr⸗ 
ſcheinlich zwiſchen drei und ſechs Uhr, kurz nachdem er erfahren 
hatte, daß Jeſus geſtorben ſei (ſein Tod wurde nemlich beſtä⸗ 
tigt dadurch, daß einer der Kriegsknechte ſeine Seite mit einem 
Speer öffnete, worauf aus derſelben Blut und Waſſer floß), 
ging er frei und öffentlich zu Pilato und bat um den Leich⸗ 
nam Jeſu. Die Worte: „Der wagte es“ u. ſ. w. zeigen, daß 
er dabei dem Haß der Juden ausgeſetzt war und auch beim 
Pilatus nicht viel Ehre einlegen würde, da die Römer dem 
Hingerichteten kein ordentliches Begräbniß zugeſtanden. 

Wie Pilatus ſich von der Wirklichkeit des Todes Jeſu über⸗ 
zeugt hatte, gab er Joſeph den Leichnam. Wie Joſeph nun 
nach Golgatha kam, fand er hier Nicodemus, welcher ihm be⸗ 
hülflich war bei der Beerdigung. Joſeph hatte eine friſche 
reine Leinwand mitgebracht zur Einwickelung der Leiche. 
Nicodemus hingegen beſorgte mit fürſtlichem Aufwand die 
Specereien, um den Leichnam vor Verweſung zu ſchützen. 
Auch für eine höchſt ehrenvolle Grabſtätte war geſorgt. Jo⸗ 
ſeph hatte ſich in ſeinem Garten nahe Golgatha ein neues 
Gkab in einen Fels hauen laſſen, welches er für Jeſum hergab. 
Hierdurch wurde wieder die Schrift erfüllt: „Man gab ihm 
ſein Grab bei dem Reichen.“ (Jeſ. 53, 9.) Bei der Beerdi⸗ 
gung fehlten aber auch die treuen Weiber nicht. 
darnach, wie und wohin man den Leib Jeſu legte. Sie waren 
dabei gegenwärtig, um nachher die übliche Salbung an ihm 
zu vollziehen, woran ſie jedoch durch das Feſt und die Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu gehindert wurden. 5 

Lehre. —1. Der Tod Chriſti war das Ende alles Schatten⸗ 
weſens des alten Bundes; er öffnete uns den Weg zur Heilig⸗ 
keit und zum Himmel; er öffnet die Gräber der Todten, daß 
Alle, die an ihn glauben, leben, ob fie gleich ſterben. —2. Die 
Kraft des Todes Chriſti vermag den härteſten und gleichgül⸗ 
tigſten Sünder zu erwecken und zum Glauben zu führen. — 3. Der 
Tod Chriſti gibt dem ſchwächſten Nachfolger . 
keit; er verwandelt Feige in Helden. —4. Der Tod Chriſti for⸗ 
dert uns auf zum gläubigen Anſchauen und zu heiliger Ueber⸗ 
gabe unſerer felbſt an ihn. 


Sie ſchauten 


Für Lehrer. — Man unterrichte zuerſt die Schüler über die 
Kraft des Todes Chriſti. Der Vorhang im Tempel zerriß; 
die Gräber der Heiligen thaten ſich auf; der heidniſche Haupt⸗ 
mann und viele Andere wurden überzeugt; und die furchtſa⸗ 
men, geheimen Jünger traten öffentlich für ſeine Ehre auf. 
Man mache hierbei dann klar, wovon dieſe Wunder der An⸗ 
fang waren, und was ſie uns darſtellen. Sodann zeige man, 
wie die Weiber am treueſten ihm zur Seite ſtanden. Weiter 
ſollte die That des Joſeph von Arimathia und die des Nico⸗ 


demus recht dargeſtellt werden. Wir ſehen dabei, daß Gott 
für das Begräbniß Chriſti ſorgte, daß Chriſtus wirklich geſtor⸗ 
ben war und die Schrift erfüllt wurde. 


Illuſtration. — Sterben mit Chriſto. —Als Phocion, ein 
Hauptmann zu Athen, zum Tode verurtheilt wurde, ſah er 
Enippus, der den gleichen Tod ſterben ſollte und ſich ſehr 
davor fürchtete. Phocion wandte ſich dann zu ihm und 
ſprach: „Iſt es dir nicht genug, daß du mit Phocion ſterben 
ſollſt?“ Aehnlich kann der gläubige Chriſt in Leiden und im 
Tode auf Chriſtum ſchauen. Ja, ſollte es uns nicht genug 
ſein, daß wir wiſſen, wir ſterben mit Chriſto — und werden 
daher auch mit ihm leben? 


ef 


Wandtafelerklärung.— Sobald Chriſtus am Kreuze aus⸗ 
gerufen hatte: „Es iſt vollbracht!“ — nemlich vollbracht das 

zerk der Erlöſung, ſo begann auch dieſes neue Werk ſchon auf 
Erden ſich geltend zu machen. Im Tempel zu Jeruſalem war 
der Vorhang geriſſen, anzudeuten, daß nun ein offener Weg 
ſei, hin zum Allerheiligſten, zum Himmel, nicht blos für den 
Prieſter, ſondern für Jedermann. Sagen konnte man: „Das 
Alte iſt vergangen, ſiehe! es iſt alles neu geworden“ und: 
Von jetzt an allgemeines Heil in Jeſu. Er iſt uns „vorgeſtellt 
zu einem Gnadenſtuhl“; daher: Laſſet uns hinzutre⸗ 
ten mit Freudigkeit. Welch' ein Vorrecht, welches Heil! 


Chriſti Auferſtehung. 


11. ection: Mark. 16, 18. — Sonntag den 10. December 1882. 


1. und da der Sabbath vergangen war, kauften Maria Mag⸗ 
dalena, und Maria Jacobi und Salome Speeerei, auf daß fie 
kämen und ſalbeten ihn. N 


2. Und ſie kamen zum Grabe an einem Sabbather ſehr frühe, 
da die Sonne aufging. 


3. Und ſie ſprachen unter einander: Wer wälzt uns den Stein 
von des Grabes Thür? 


4. Und fie ſahen dahin, und wurden gewahr, daß der Stein 
abgewälzt war; denn er war ſehr groß. : 
5. Und fie gingen hinein in das Grab, und ſahen einen Jüng⸗ 


Haupttext: Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden von 


ling zur rechten Hand ſitzen, der hatte ein langes, weißes Kleid 
an; und ſie entſetzten ſich. 

6. Er aber ſprach zu ihnen: Entſetzet euch nicht. Ihr ſuchet 
Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten; er iſt auferſtanden, und 
iſt nicht hier. Siehe da, die Stätte, da ſie ihn hinlegten. 

7. Gehet aber hin, und faget es ſeinen Jüngern, und Petro, 
daß er vor euch hingehen wird in Galiläa; da werdet ihr ihn 
ſehen, wie er euch geſagt hat. 

S. Und ſie gingen ſchnell heraus, und flohen von dem Grabe: 
denn es war ſie Zittern und Entſetzen angekommen, und ſagten 
Niemand nichts, denn ſie fürchteten ſich. 


den Todten, und der Erſtling geworden unter Denen, 


die da ſchlafen. — 1. Cor. 15, 20. 


(Parallelen: Matth. 28, 1-8,; 


Einleitung. — Die beiden Rathsherren, Joſeph von Arima⸗ vollendet. S 
emus, hatten ihr Werk an dem Leichnam Jeſu ſchweren Stein verwahrt hatten, 


thia und Nico 
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Luk. 24, 1-11.; Joh. 20, 1-21.) 


Sie gehen, nachdem ſie das Grab durch einen 
heim nach Jeruſalem und 
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ruben den Sabbath über ganz friedlich. Daſſelbe war auch 
bei den Weibern der Fall. Ganz anders war es jedoch bei 
den Feinden Jeſu. Sie waren voller Unruhe; denn ſie fürch⸗ 
teten ſich, daß durch eine Auferſtehung Jeſu ihre Ungerechtig⸗ 
keit offenbar werde. Sie trafen daher alle Anordnungen, die⸗ 
ſes zu verhüten. Das Grab Jeſu wurde auf Bewilligung des 
Pilatus mit des Kaiſers Siegel verſehen, welches Niemand 
brechen durfte, und mit einer geharniſchten Schildwache um⸗ 
ſtellt. Weiter verlief alles ganz ruhig bis zum Sonntagmor⸗ 
gen. Eine feierliche Stille herrſchte um das Grab unſeres 
Herrn; nur der Fußtritt der Hüter war hörbar. Am 9. 
April aber, als die Sonne mit ihren Strahlen die Frühlings⸗ 
flur Paläſtinas begrüßte, wurde dieſe Stille plötzlich unter⸗ 
brochen. Der alte Golgatha beginnt in ſeinen innern Grund⸗ 
feſten zu beben, die Felſen fahren mit Gekrach aus einander, 
und heilige Engel, leuchtend wie der Blitz und in Gewändern 
weiß wie Schnee, ſchweben zum Grabe nieder. Die Kriegs⸗ 
knechte wiſſen vor Staunen und Angſt nicht, was anzufan⸗ 
gen. Sie ſehen, wie einer der Lichtsgeiſter ſich der Felskluft 
nähert, den ſchweren Stein hinwegrollt und das Grab öffnet; 
aber ſie ſind im Angeſichte dieſer Thatſache gelähmt an Hän⸗ 
den und Füßen. Wie ſie zur Beſinnung kommen, eilen ſie in 
großer Angſt nach Jeruſalem und verkündigen den Feinden 
Jeſu dieſe Botſchaft. 

Erklärung. — Vers 1. 2. Während die Hüter vom Gra⸗ 
be fliehen, befinden ſich die in der letzten Lection erwähn⸗ 
ten Weiber, nebſt anderen (Luk. 24, 10.), auf dem Wege dort⸗ 
hin. Sie kamen, um ihrem Herrn die letzte Ehre, ſeinen Leich⸗ 
nam zu ſalben, zu erweiſen. Wir ſehen alſo deutlich, daß die⸗ 
ſelben nicht erwarteten, Jeſus werde auferſtehen. 

Vers 8-6. Die Erfahrung, welche dieſe Weiber beim Gra⸗ 


be machten, war: 1. Daß der Stein abgewälzt war, und da⸗ 


her ihre Sorge, die ſie ſich dawegen gemacht hatten, unbe⸗ 
gründet und unnütz war. Chriſten machen ſich oft unnütze 


Sorgen in Bezug auf die Widerwärtigkeiten, die ihnen in der 


Erfüllung ihrer Pflicht und Liebesthaten entgegen zu ſein 
ſcheinen. Man ſollte hier die Ermahnung beherzigen: „Alle 
eure Sorgen werfet auf Gott, denn er ſorget für Euch!“ 

Die zweite Erfahrung der Weiber war, die Erſcheinung ei⸗ 
nes, nach Lukas, zweier Engel. Markus berichtet nur von 
dem Engel, der die Frauen anredete. Der Engel hatte die 


Geſtalt eines Jünglings in einem langen weißen Kleide. 


Manche Ausleger ſind der Meinung, daß der Anzug dieſes 
Jünglings andeutet, daß es einer der ſelig vollendeten Gerech⸗ 
ten war, vielleicht Moſes oder Elias, die ja ſchon auf dem 
Berge der Verklärung erſchienen. (Siehe Offb. 3, 4. 5. 18.; 
4, 4.; 6, 11.; 7, 9-13.) Die Worte dieſes Geſandten Gottes 
waren: „Entſetzet euch nicht“ u. ſ. w. Das Wort „Entſetzet“ 
deutet an, daß ſie in einer ganz anderen Stimmung waren 
als die Hüter. Ihre Herzensſtimmung war mehr Verwunde⸗ 
rung als Furcht. Der Engel fährt fort, daß er ihre liebevolle 
Abſicht kenne und die frohe Botſchaft für ſie habe, daß Jeſus 
auferſtanden ſei. Zur Beſtätigung ſeiner Ausſage zeigt er ih⸗ 
nen die leere Stätte, da der Herr gelagen war. 

Vers 7. 8. Nach der Verkündigung der Auferſtehung Jeſu 
gibt ihnen nun der Engel den Befehl, es ſeinen Jüngern zu 
ſagen. Dieſer Befehl bezieht ſich wahrſcheinlich auf den Jün⸗ 
gerkreis, der in Galiläg wohnte, und welcher wahrſcheinlich die 
500 Brüder in ſich faßte, denen er nachher erſchien. Der En⸗ 
gel benamt noch beſonders den Petrus. Es ſollte dieſes ein 
beſonderes Gnadenzeichen ſein für Petrus, der um ſeinen Fall 
tief betrübt war und daher der Aufrichtung ſehr bedurfte. 


Nutzanwendung.— Wir wollen ſuchen hier zum Nutzen un⸗ 
ſerer Leſer und beſonders der Lehrer und Beamten der Sonn⸗ 
tagſchule die Auferſtehung Chriſti etwas näher zu behandeln. 
Wir machen erſtens aufmerkſam auf die Gewißheit der⸗ 
ſelben. Dieſelbe ſtützt ſich 1. auf die Wahrheit der heil. 
Schrift. In Pf. 16, 8-11. war die Auferſtehung Chriſti klar 
geweiſſagt. Petrus und Paulus berufen ſich daher beide auf 
dieſes Zeugniß. (Apg. 2, 25.32.; 1. Cor. 15, 4.). Die Gewiß⸗ 
heit der Auferſtehung beruht 2. auf dem Zeugniß lebender 
Augen⸗ und Ohrenzeugen. Zuerſt bezeugen es uns die Freun⸗ 
de Jeſu. Dieſes Zeugniß iſt ſehr bedeutungsvoll, weil dieſel⸗ 
ben es 1) gar nicht etwarteten, daß Jeſus wieder auferſtände 
(Mark, 16, 11. 14.); 2) weil es bei ihnen allen als unum: 
ſtößliche Wahrheit ſeſtſtand nach ſeiner Auferſtehung, für wel⸗ 
che fie ſtets bereit waren, ihr Leben hinzugeben (Apg. 2, 32.; 


3, 15.; 4, 10.; 10, 40. u. ſ. w.); 3) weil die Juden dieſe 
Wahrheit den Apoſteln gegenüber nie leugneten. 

Zum zweiten bezeugen es uns auch die Feinde Jeſu. Die 
Hüter brachten den Hohenprieſtern die Botſchaft, daß Jeſus 
durch eine übernatürliche Gewalt aus dem Grabe hervorge⸗ 
gangen ſei. Die Oberſten der Juden ſuchten nie zu leugnen, 
daß Jeſus nicht aus dem Grabe entfernt worden ſei; aber ſie 
ſuchten auf unrechte Weiſe die Schuld davon den Jüngern zu⸗ 
zuſchieben. (Matth. 28, 11-15.) 

Drittens bezeugten es ſelbſt die auferſtandenen Heiligen vie⸗ 
len Juden in Jeruſalem, ſo daß an dem Orte, wo es geſchah 
on 12 Zweifel bezüglich der Auferſtehung aufkommen 
onnten. 

Die Gewißheit der Auferſtehung wird viertens beſtätigt 
durch die Erfahrung aller Gläubigen. Das Pfingſtfeſt beſtä⸗ 
tigt dieſelbe, denn hier ſandte der auferſtandene Erlöſer ſeinen 
verheißenen heiligen Geiſt. Jede Bekehrung eines Sünders 
beſtätigt dieſelbe, denn das neue Leben, das durch die Wieder⸗ 
geburt und Heiligung ſich über den Gläubigen ergießt, geht 
von ihm aus. ; 

Wir machen zuletzt noch aufmerkſam auf die Wichtig⸗ 
keit der Auferſtehung. Die Auferſtehung Chriſti 
gibt uns den klaren Beweis, daß ſein Opfer eine volle ewige 
Verſöhnung geſtiftet hat. (Röm. 4, 25.) Sie verbürgt uns 
weiter den vollen Sieg über Sünde, Teufel, Tod und Hölle 
durch den Glauben an ſein Verdienſt. Ein Strom von Licht 
und Leben rauſcht uns aus der offenen Grabespforte des Auf⸗ 
erſtandenen entgegen. Wir können jetzt getroſt ihm folgen 


ins Grab; denn „es wird geſäet verweslich und wird aufer⸗ 


| 


ſtehen unverweslich“ u. ſ. w. (1. Cor. 15, 42-57.) 


— — 

| JSEHE]. DIE 
OTAT TE, 
DAER 

ELEGENHAT| — 


— 


„Wandtafelerklärung. — Hauptpunkt auf dieſer Tafel iſt, 
die aufgehende Sonne, womit wir den neuen Tag, den Tag 
des Heils, für die Welt illuſtriren wollen. Dieſe aufgehende 
Sonne iſt Chriſtus Jeſus; er lebt, lebt ewig und iſt unſere 
Hoffnung, unſer Licht, unſere Kraft, unſer Sieg und unſer Le⸗ 
ben. Ueber der Grabesſtätte blühet friſch und grün die Auf⸗ 
erſtehungsblume. Wohl können wir deshalb ſagen mit dem 
Engel: „Sehet die Stätte, da er gelegen war!“ Tod, wo iſt 
dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? Freuet euch, ihr 
Sonntagſchulen! 5 


Kleinkinderklaſſe.—Den Kleinen wird auf dem Kleinkin⸗ 
derlehrer ein herrlicher Sonnenaufgang veranſchaulicht. Ein 
Sonnenaufgang bringt einen neuen Tag, er läßt die Nacht 
hinter ſich. Man erkläre hierbei den Kleinen, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus dieſe Sonne in geiſtlicher Hinſicht iſt. Er iſt aus der 
Nacht der Sünde, aus dem Tode hervorgegangen. Die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu hat uns einen neuen Tag gebracht. Möchten 
ſich doch alle Menſchen erleuchten laſſen von der Sonne der 
Gerechtigkeit! a 

Illuſtration. — Chriſti Auferſtehung. — Fleming erzählt in 
ſeiner Chriſtologie von einem Ungläubigen, der die heiligen 
Orte in Paläſtina beſuchte, und dem man auch die Riſſe auf 
dem Hügel Golgatha zeigte. Er unterſuchte dieſelben aufs 
Genaueſte, wandte ſich ſtaunend zu ſeinem Reiſegefährten und 
ſprach: „Lange habe ich die Natur erforſcht und bin gewiß, 
daß die Riſſe und Spalten in dieſem Felſen nimmer das Werk 


der Natur, noch eines gewöhnlichen Erdbebens find. Durch 
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eine ſolche Erſchütterung hätte ſich der Fels nach ſeinen Adern | anders; der Fels iſt in einer befremdenden und unnatürlichen 
ſpalten müſſen und zwar da, wo die Theile am ſchwächſten Weiſe quer durch die Adern geborſten, und deßhalb danke ich 
waren; denn ſo habe ich es bei anderen Felſen beobachtet, die Gott, daß er mich hierher gebracht, dieſes Denkmal ſeiner 
durch ein Erdbeben zertrümmert wurden, und die Vernunft wunderbaren Macht zu ſehen, womit er bis auf dieſen Tag 
ſagt mir, daß es immer ſo ſein muß. Hier aber iſt es ganz Zeugniß von der Gottheit ſeines Sohnes gibt. 


Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung. 


12. ection: Markus 16, 9-20. — Sonntag den 17. December 1882. 


9. Sefus aber, da er auferſtanden war frühe am erſten Tage 
ser Sabbather; erſchien er am erſten der Maria Magdalena, 
wn welcher er fieben Teufel ausgetrieben hatte. 

10. Und ſie ging hin und verkündigte es denen, die mit ihm ge⸗ 
weſen waren, die da Leide trugen, und weineten. 

11. Und diefelbigen, da fie höreten, daß er lebete, und wäre ihr 
erſchienen, glaubten ſie nicht. 

12. Darnach, da zween aus ihnen wandelten; offenbarte er 
ſich unter einer anderen Geſtalt, da ſie aufs Feld gingen. 

13. Und dieſelbigen gingen auch hin, und verkündigten das 
den andern: denen glaubten ſie auch nicht. 

14. Zuletzt, da die Elf zu Tiſche ſaßen, offenbarte er ſich, und 
ſchalt ihren Unglauben, und ihres Herzens Härtigkeit, daß ſie 
nicht geglaubet hatten denen, die ihn geſehen hatten auferſtan⸗ 
den. 


15. und ſprach zu ihnen: Gehet hin in alle Welt, und predigt 
das Evangelium aller Kreatur. 

16. Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden: 
wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden. 

17. Die Zeichen aber, die da folgen werden denen, die da glaus 
ben, ſind die: In meinem Namen werden ſie Teuſel austrei⸗ 
ben, mit neuen Zungen reden, 

18. Schlangen vertreiben; und ſo ſie etwas Tödtliches trin⸗ 
ken, wird es ihnen nicht ſchaden, auf die Kranken werden ſie 
die Hände legen, ſo wird es beſſer mit ihnen werden. 285 
19. und der Herr, nachdem er mit ihnen geredet hatte, ward 
er aufgehoben gen Himmel, und ſitzet zur rechten Hand Gottes. 

20. Sie aber gingen aus, und predigten an allen Orten: 
und der Herr wirkte mit ihnen, und bekräftigte das Wort durch 
mitfolgende Zeichen. 


Haupttext: Und ſprach zu ihnen: Gehet hin in alle Welt, und prediget das Evangelium aller Creatur. 
i Mark. 16, 15. 
(Parallelen: Matth. 28, 9-20.; Luc. 24, 12-53,; Joh. 20, 3-31.; 21, 1-25.; Apſtg. 1, 3-8.; 1. Cor. 15, 4-8.) 


Erklärung. — I. Die Exſcheinungen Jeſu. — Vers 9-14. 
Unſer Heiland ließ ſich ſehen unter ſeinen Jüngern nach ſeiner 
Auferſtehung 40 Tage lang. Zum Erſten erſchien er der 
Maria Magdalena. Es war dies kurz nach unſerer letzten 
Lection. Dieſe Maria war wahrſcheinlich gleich beim Anblick 
des offenen Grabes zu den Jüngern Petrus und Johannes ge⸗ 
eilt und hatte ihnen die Botſchaft gebracht, daß das Grab 
offen ſei. Wie ſie nun mit den Jüngern wieder zum Grabe 
kam und die Jünger, nachdem ſie es geſehen, ſich wieder ent⸗ 
fernten, blieb Maria noch beim Grabe und weinte. Bei nähe⸗ 
rer Betrachtung des Grabes erſchienen ihr zwei Engel, und 
kurz darauf Jeſus ſelbſt. (Siehe Joh. 20, 118.) Markus 
bemerkt noch beſonders, daß Jeſus die Maria von ſieben Teu⸗ 
feln befreit habe. (Siehe auch Luc. 8, 2.) Kein Wunder, 
daß ſie ihren Herrn daher ſo innig liebte und nicht von ſeinem 
Grabe weichen wollte. Ihre Anhänglichkeit zu ihm wurde 
denn auch reichlich belohnt durch dieſe⸗Erſcheinung. Maria 


wandte ſich hierauf gleich vom Grabe weg, um es den andern 


Freunden Jeſu zu ſagen. Während dem Maria hinging es zu 
verkündigen, erſchien Jeſus dann den andern Weibern, die ſich 
auf dem Wege vom Grabe befanden. (Siehe Matth. 28, 9. 10.) 
Rich dieſem Bericht waren alle Anhänger Jeſu in Jeruſalem 
in großer Trauer. Sie hatten an Chriſtum nicht nur einen 
Freund verloren, ſondern mit ihm war auch ihre ganze Hoff⸗ 
nung der Erlöſung dahin. Wie Maria dieſelben nun zu trö⸗ 
ſten ſuchte, ſtieß ſie aber auf harten Widerſtand. Ihre köſt⸗ 
liche Botſchaft, der Herr ſei auferſtanden, wurde nicht geglaubt. 
Denſelben Erfolg hatten auch die andern Weiber. (Siehe 
Luc. 24, 10. 11.) Erſt als Petrus, dem der Herr auch auf 
dem Wege vom Grabe erſchien, mit freudeſtrahlendem Ange⸗ 
ſicht in ihre Mitte kam und ſagte, daß Jeſus lebe, drang ein 
Hoffnungsſtrahl in ihre Nacht des Unglaubens, daß ſie aus⸗ 
riefen, als die Emmausjünger kamen und ihre Erfahrung er⸗ 
zählten: „Der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden, und Simoni 
erſchienen!“ Aber dieſe Freude wurde noch wieder vom Un⸗ 
glauben getrübt; denn nach unſerer Lection glaubten ſie auch 
den Jüngern von Emmaus nicht. Zweiſel und Glaube 
kämpften mit einander, bis Jeſus ſelbſt in ihre Mitte eintrat 
und ſich ihnen offenbarte. Bei dieſer Offenbarung ſchalt er 
ihren Unglauben. Der Herr hatte es ihnen ſchon oft vorher 
geſagt, daß er auferſtehen würde (Matth. 16, 21.; Mark. 9, 
9-31.; 10, 34.), und jetzt hatten verſchiedene Jünger und 
Jüngerinnen ihnen verkündigt, es ſei geſchehen; aber dennoch 
glaubten ſie nicht. Ueber die anderen Erſcheinungen ſiehe 
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Joh. 20, 26.; Joh. 21, 1.; Matth. 28, 16.; 1. Cor. 15, 6. 7.; 
Luc. 24, 51. 

II. Der große Miſſionsauftrag. — Vers 15-18. Dieſer 
Auftrag wurde gegeben auf einem Berge in Galiläa. (Matth. 
28, 15.) Er faßt in ſich, daß das Chriſtenthum 1) die allge⸗ 
meine Religion iſt and ſein ſoll; 2) daß daſſelbe für alle 
Stände, Geſchlechter und Alter iſt. Das, was die Jünger in 
der ganzen Welt und zu allen vernünftigen Creaturen predigen 
ſollen, iſt das Evangelium, die frohe Botſchaft, daß Jeſus die 
Menſchheit durch ſein Leiden, Sterben und Auferſtehen mit 
Gott verſöhnt hat und jetzt Allen Vergebung der Sünden und 
ewiges Leben anbietet. Die Kirche Chriſti hat die heilige 
Pflicht, dieſe frohe Botſchaft allen Völkern zu bringen, und 
nur wenn ſie darin mit Ernſt begriffen iſt, erfüllt ſie ihre 
Aufgabe. Hierzu aber bedarf es 1) der Ausſendung von 
Gott berufenex, mit ſeinem Geiſt getaufter und ausgerüſteter 
Miſſionare; 2) ded gläubigen Gebets und pflichtgetreuer Un⸗ 
terſtützung von jedem Chriſten. Möge Gott noch recht viele 
Perſonen ausſenden, die aus Liebe getrieben, den Verlornen 
nachgehen und ſie retten! Ja, möge er die ganze Kirche, und 
die S.⸗Schule als Zweig derſelben, recht mit dieſem betenden 
und gebenden Geiſt der Miſſion taufen! Der Erfolg der Pre⸗ 
digt des Evangeliums iſt, daß Alle, die da glauben und ge⸗ 
tauft werden, die Seligkeit erhalten. Unter Glauben verſteht 
die Schrift nicht nur ein Fürwahrhalten der Botſchaft des 
Heils, ſondern ein volles Vertrauen auf das Verdienſt Chriſti; 
ein herzliches Zueignen alles deß, was uns Chriſtus zur Se⸗ 
ligkeit erworben hat, und eine volle Uebergabe unſerer ſelbſt 
an unſeren Heiland. Die Taufe iſt das äußere Bekenntniß, 
daß wir Jeſu Eigenthum ſind und ein Zeichen und Abbild der 
Gnade Gottes im Innern des wahren Chriſten. Die Folge 
der Nichtannahme des Evangeliums iſt die Verdammniß. Die 
Urſache hiervon iſt, weil der Ungläubige durch die Nichtan⸗ 
nahme in ſeinen Sünden ſich verſchließt und ſich weigert das 
neue Herz und die Seligkeit anzunehmen. Um dieſen großen 
Miſſionsauftrag zu erfüllen, gibt er allen ſeinen gläubigen 
Knechten eine herrliche Verheißung. Dieſe Verheißung hat ſich 
ſchon in doppelter Hinſicht faſt zu allen Zeiten der Chriſten⸗ 
heit, beſonders aber in der erſten Zeit, erfüllt. (Siehe Apſtg. 
16, 18.; Apſtg. 2, 4.; 10, 46. Apſtg. 28-58.) a 

III. Die Himmelfahrt. — Vers 19. 20. Wie die vierzig 
Tage der mündlichen Unterhaltung für die Jünger zu Ende 
gekommen waren, führte fie Jeſus von Jeruſalem gen Betha⸗ 
nien auf einen hohen Berg Es war dies die öſtliche Höhe d. 


— 
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Oelberges, etwa 13 Meilen von Jeruſalem. Hier angekommen Und was iſt ſein gegenwärtiger Stand? Zum Schluß belehre 


ertheilte ihnen noch der Herr ſeinen letzten Segen und fuhr ſeg⸗ 
nend von ihnen auf gen Himmel. (Luc. 24, 51.) Eine 
Wolke nahm ihn vor ihren Augen weg. (Apſtg. 1, 9.) Mit 
Gefühlen der Ehrfurcht ſchauten ſie ihm ſchweigend nach. 
Aber ſie, ſowie auch wir, wiſſen, er ſitzt zur Rechten des Vaters 
und iſt in unſerer unmittelbaren Nähe. Er hört und beant⸗ 
wortet unſere Gebete und verhilft ſeinem Reich zum ewigen 
Siege. 


Lehre. —1. Jeder heilſuchende Sünder, der mit Ernſt Jeſum 
ſucht, wird ihn finden. Vers 9-14. — 2. Die Menſchen find 
im Allgemeinen zu langſam und zu verſchloſſen, die Herrlich⸗ 
keiten und Segnungen des Evangeliums aufzunehmen. Vers 
11-14. — 3. Die herrlichſte Frucht des Todes und der Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti iſt, daß allen Völkern der Weg zum ewigen 
Leben eröffnet iſt. — 4. Die Bedingung, das Heil Chriſti zu 
erlangen, iſt Glaube an ihn und die Taufe im Namen des 
dreieinigen Gottes. — 5. Zeichen und Wunder beſtätigen zu 
allen Zeiten die Predigt des Evangeliums. Sie erweckt, er⸗ 
neuert, macht glücklich und ſelig. — 6. Wo die Predigt des 
Evangeliums dieſe Zeichen nicht mehr oder weniger hat, da 
fehlt der Glaube. — 7. Chriſtus fuhr gen Himmel, uns vor 
Gott zu vertreten, ſeine Kirche zu regieren und zum Siege zu 
führen. 

Für Lehrer. —Man zeige in der heutigen Lection zuerſt, 
wie die Jünger von der Wahrheit des Evangeliums überzeugt 
wurden. Es war bei perſönlicher Erfahrung. Daſſelbe iſt 
noch heute der Fall. Hierbei ſollte man die verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungen Chriſti betrachten und darthun, wie ſich Chriſtus 
noch heute offenbart als Sündentilger, als Herzenserneuerer 
und Tröſter. Zum Zweiten betrachte man den großen Miſ⸗ 
ſionsauftrag das Evangelium zu predigen. Man ſchildere 1) 
was Evangelium meint; 2) wem es geprediget werden ſoll; 
3) wer dieſe Aufgabe hat; 4) haben wir ſie erfüllt? Zum 
Dritten betrachte man die Wirkungen des Evangeliums. Die 
Wirkungen an Denen, die glauben; an Denen, die nicht glau⸗ 
ben. Viertens betrachte man die Zeichen, welche Denen fol⸗ 
gen, die im Glauben das Evangelium predigen. Schließlich 
zeige man den gegenwärtigen Stand Chriſti ſeit ſeiner Him⸗ 
melfahrt. 


Rileinfinderflaffe. — Chriſti Himmelfahrt iſt der Gegen⸗ 
ſtand für die Kleinen in unſerer Lection. Man kann hierbei 
die Fragen machen: Von wo fuhr Jeſus auf? Wer waren 
die Zeugen davon? Wie fuhr er auf? Wohin fuhr er auf? 


dann der Lehrer die Kleinen darüber, daß Jeſus wiederkommt, 
wie er auffuhr. 

Illuſtration. Woher Miſſionare? — Eine alte Mutter in 
Israel unter den mähriſchen Brüdern wurde von einem 
Freunde beſucht, der mit Trauer auf ſeinem Angeſichte zu der 
Mutter ſagte: „Dein Sohn iſt nicht mehr.“ — Iſt Thomas 
auf dem Miſſionsfelde erkrankt und geſtorben?“ ble die 
Mutter. Bei Bejahung dieſer Frage ſagte ſie: „Wollte doch 
Gott meinen Sohn Johann dazu berufen!“ Johann wurde 
ebenfalls Miſſionar und fiel, wie ſein Bruder. Bei der Nach⸗ 
richt ſeines Todes ſagte die Mutter: „Gott ſei Dank! Er 
wolle auch meinen letzten Sohn Wilhelm berufen!“ Auch Wil⸗ 
helm ging und ſiel, wie ſeine Brüder. Die Mutter aber ſagte: 


„Wollte Gott, ich hätte tauſend Söhne ihm zu geben!“ Möge 
Gott uns noch viele ſolche Mütter ſchenken! 
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Wandtafelerklärung.—Vorſtehende Zeichnung iſt leicht zu 
faſſen; zur Rechten geben wir auf einem Panier, welches das 
Evangelium vorſtellen ſoll, an, womit der Herr Jeſus ſeine 
Jünger ausrüſtet: Der Macht, dies Evangelium aller 
Welt zu verkündigen, Wunder und Zeichen zu thun rc. Zur 
Linken ſehen wir, wie Chriſtus ſeinen Auftrag mit einer herr⸗ 
lichen Verheißung bekräftigt, und wie dann der Abſchied folgt. 
Mögen wir als S. S.⸗Arbeiter lernen, das Panier des Kreu⸗ 
zes je länger, je mehr in aller Welt aufzupflanzen. Nur im⸗ 
mer zu miſſionirt! f 


— — . — — 


Chriſttagslection. 


—— — — 


Micha 5, 1-3. — Sonntag den 24. December 1882. 


1. und du Bethlehem Ephrata, die du klein biſt unter den 
Tauſenden in Juda, aus dir ſoll mir der kommen, der in Iſrael 
Herr ſei, welches Ausgang von Anfang und von Ewigkeit her 
geweſen iſt. 

2. Indeſß läßt er fie plagen bis auf die Zeit, daß die, ſo gebä⸗ 


ren ſoll, geboren habe; da werden dann die Uebrigen ſeiner 
Brüder wieder kommen zu den Kindern Iſrael. 

3. Er aber wird auftreten, und weiden in Kraft des Herrn, 
und im Siege des Namens ſeines Gottes. Und ſie werden woh⸗ 
nen; denn er wird zu derſelbigen Zeit herrlich werden, ſo weit 
die Welt iſt. a 


Haupttext: Gott aber fei Dank für feine unausſprechliche Gabe. — 2. Cor. 9, 15. 


Einleitung. Der Prophet Micha, deſſen Schriften unſere 
heutige Lection entnommen iſt, lebte und weiſſagte etwa von 
760 700 vor Chriſto. Seine Weiſſagungen find beſonders 
ſehr wichtige Zeugniſſe mit Rückſicht auf das Reich Chriſti. 
Es iſt beſonders ein Punkt, welcher ihn vor allen anderen 
Propheten kennzeichnet: er ſagt den Geburtsort des zukünfti⸗ 
gen Meſſias und Königs des Volkes Gottes klar und beſtimmt 
vorher. Nicht aus dem Herrſcherpalaſte Jeruſalems, ſondern 
aus der Hütte des kleinen geringgeachteten Bethlehems bricht 
die Sonne des ewigen Königthums über Israel hervor. 

Erklärung. Vers 1. Bethlehem, welches hier der Prophet 
als perſonifieirte Sache anredet, bedeutet „Brodhaus.“ Der 
ältere Name dieſer Ortes war Ephrata, oder „die Fruchtbare.“ 
Dieſes Städtchen lag in der Mitte eines fruchtbaren Landſtri⸗ 
ches, etwa ſechs Meilen ſüdlich von Jeruſalem. Bethlehem 


hatte eine herrliche Lage auf dem Gipfel eines Hügelrückens, 


der ſich 2700 Fuß über dem Meeresſpiegel erhebt. Die Hügel, 
mit welchen das Städtchen von allen Seiten umgeben iſt, ſind 
mit Reben, Feigen- und Mandelbäumen angepflanzt, und die 
Thäler prangen im Schmucke üppiger, wogender Weizenfelder. 

Dieſer Ort zählt gegenwärtig etwa 3000 Einwohner, faſt 
alle Chriſten. Bethlehem wird uns als eine der reinſten und 
ſchönſten Städte Paläſtinas geſchildert. Nahe dabei war 
Rahels Grab; hier wohnte die fromme Ruth, und hier war 
der Geburtsplatz des Königs David. Zur Zeit unſerer Weiſ⸗ 
ſagung, ſowie auch zur Zeit, da der „Sohn Davids“ hier ge⸗ 
boren ward, war Bethlehem ein unbedeutender Ort. Seine 
Einwohnerzahl war gering. Es war nicht im Stande, wie 
viele andere Städte Judas, tauſend Mann Krieger unter ihre 
Heerführer zu ſtellen. Doch trotz der äußeren Geringheit die⸗ 
ſes Ortes, ſoll gerade hier der Ausgangspunkt der größten 
Herrlichkeit Israels ſein. Bethlehem ſoll . zum geiſtlichen 
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Brodhaus für ganz Israel und alle Völker werden. Bernhart 
ſagt: „O Bethlehem, die du klein biſt, aber nun hoch erhoben 
vom Herrn: dich hat Der verherrlicht, welcher in dir aus der 
Hoheit niedrig geboren ward! Welche Stadt möchte dich nicht 
um jenen köſtlichen Stall beneiden, und um den Ruhm jener 
Krippe? Auf der ganzen Erde iſt jetzt berühmt dein Name.“ 

Im letzten Theil des erſten Verſes redet der Prophet noch 
von dem ewigen Daſein dieſes Herrſchers in Israel. Der 
Ausgang deſſelben ſei im Gegenſatz zu dieſer geringen zeitlichen 
Herkunft von Anfang und von Ewigkeit her geweſen. Schon 
vor Grundlegung der Welt war es der göttliche Rathſchluß, 
daß dieſer König in Israel, welcher von Ewigkeit bei Gott 
war, in der Fülle der Zeit in Bethlehem Fleiſch werden ſollte, 
um ſein Volk zu erlöſen und glücklich zu machen. (Joh. 1, 1. 
2. 14.; Röm. 9, 5.; Ebr. 1, 5. 8.) 

Vers 2. Ehe dieſe Erlöſung jedoch geſchieht, läßt Gott Is⸗ 
rael plagen, einerſeits durch ein ſtrenges Geſetz, andererſeits 
durch die verſchiedenen Weltmächte. Hierdurch ſollte die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Befreier, den Gott ſenden werde, geweckt und 
erhalten werden. (Gal. 3, 24.) Die erſte Segnung des Meſ— 
ſias iſt die, daß er die übrigen ſeiner Brüder zu den Kindern 
Israel zurück bringt. Ein Theil dieſer übrigen ſeiner Brüder 
waren die Apoſtel, die vielen andern Jünger und Jüngerinnen, 
die 3000 am Pfingſtfeſte u. ſ. w. Dieſe wurden durch den 
Herrn zur Gemeinde des echten Israel hinzugethan. (Apſtg. 
2, 48.) f 

Vers 3. Die zweite Segnung des Meſſias wird dann die 
ſein, daß er, wie ein Hirte ſeine Heerde, die Seinen weiden 
wird. Er wird nicht über jie herrſchen, wie ein Tyrann, fon- 
dern er behandelt die Seinen mit Milde und Sanftmuth 
(Matth. 11, 29.); er gibt ihnen Leben und volles Genüge. 
Joh. 10, 11.) Er weidet aber auch in der Kraft des Herrn, 
ſo daß die Feinde ſeiner Heerde keinen Schaden zu thun ver⸗ 
mögen. (Joh. 10, 28. 29.) Als Hirte ſeiner Heerde, als 
König ſeines Volkes, als Haupt ſeiner Gemeinde, wird er herr- 
lich werden, ſo weit die Welt iſt. Er wird regieren als ewiger 


König, bis die Reiche dieſer Welt ſein Eigenthum ſind. Vor 


ihm ſollen ſich alle Kniee beugen im Himmel und auf Erden, 
und ſeines Königreiches wird kein Ende ſein. 
7, 14.; Eph. 1, 20-22.; Col. 2, 9. 10.; Offb. 11, 15.) 


(Dan. 2, 44. 


Blicken wir zum Schluß noch einmal über dieſe herrliche 
Weiſſagung, ſo können wir mit dem Propheten getroſt ſagen: 


„Suchet nun in dem Buch des Herrn und leſet, es wird nicht 
an einem derſelbigen fehlen; man vermißt auch nicht dieſes 


noch das.“ Wie herrlich hat ſich das köſtliche Wort Gottes 
erfüllt! Ueber 1800. Jahre freuen ſich alle wahren Kinder 


Gottes über den neugebornen König der Juden, der in Bethle⸗ 
hem geboren wurde. Sie leben glücklich und ſicher unter ſei⸗ 


nem ſanften Scepter; ſie genießen volle Freiheit und ewiges 


Leben in ſeinem Dienſt. 
verbreitet; ja, ſeine Anhänger beherrſchen bereits die Welt, 
und in Millionen von Menſchenherzen thront und regiert er. 


Sein Reich hat ſich in aller Welt 


Lehre. —1. Das Unedle vor der Welt und das Verachtete 


hat Gott erwählet, und das da nichts iſt, daß er zu nichte 
mache, was etwas iſt. Nicht in einer Reſidenzſtadt, auch 
nicht im Palaſte, noch von eines großen Königs Tochter wurde 
Chriſtus geboren, ſondern im Stalle zu Bethlehem, von einer 
niedrigen, aber reinen und keuſchen Jungfrau. — 2. Alle An⸗ 
ordnungen Gottes und alle ſeine Plagen ſollen ſeinen Kindern 
zum Beſten dienen. Durch den Druck der Römer wurde der 
Juden Verlangen nach einem Erlöſer aufs Höchſte geſteigert. 
Schade, daß ihn fo Viele verkannten. — 3. Die Aufgabe des 
verheißenen und erſchienenen Erretters iſt, daß er Alle, die ihn 
aufnehmen, unter ein Haupt zuſammen bringt, ſie weidet, be⸗ 
ſchützt und glücklich macht. — 4. Gering war der Anfang des 
Reiches Gottes; aber herrlich und mächtig iſt deſſen Ausgang. 


Für Lehrer. — Der Lehrer ſollte ſich recht genau mit Beth: 
lehem, dem Geburtsorte Chriſti bekannt machen, ſo daß er ihn 
ſeinen Schülern ſchildern kann. Er zeige in der Lection ganz 
beſonders, wie Gott der Herr ſich dieſes geringe Städtchen zur 
Geburtsſtätte ſeines Sohnes erwählte, wie er dies 700-800 
Jahre zuvor verkündigen ließ und wie alles ſo herrlich erfüllt 
wurde. Hierbei kann er dann kurz die Geburt Chriſti mit 
ſeinen Schülern beſprechen. Weiter mache er ſeine Klaſſe recht 
bekannt mit dem Weſen und der Arbeit dieſes neugebornen 
Königs. Seine Arbeit iſt, ſein Volk zu erlöſen, zu ſammeln, 
zu weiden, zu ſchützen und einſt ewig ſelig zu machen. Sein 
Weſen iſt ewig und göttlich. Zum Schluß kann der Lehrer 
dann ſein Reich beſchreiben. Wie es klein anfängt, aber herr⸗ 
lich ausgeht; worin es beſteht, wer dazu gehört, und wie man 
ein Bürger darinnen wird. 

Kleinkinderklaſſe. — Man zeige den Kleinen, daß Chriſtus 
zu Weihnachten in die Welt gekommen iſt als König, um ſein 
Volk zu ſegnen. Wie er zu Bethlehem geboren wurde u. ſ. w. 
Hauptſächlich aber zeige man ihnen, daß er noch heute in un⸗ 
ſere Herzen kommen will. Hierzu aber müſſen wir die Thür 
deſſelben aufthun —weit aufthun. 

Illuſtration. — Jeſus der Abglanz der göttlichen Herrlich— 
keit. — In Rom befindet ſich ein prachtvolles Deckengemälde 
von Guido. Wenn der Beſchauer vom Boden zur Decke hin— 
anſchaut, ſo wird bald ſein Hals ſteif, ſein Kopf ſchwindlich 
und die Figuren verſchwimmen undeutlich vor ſeinem Blick. 
Nun hat aber der Eigenthümer des Palaſtes einen großen 


Spiegel nahe am Boden angebracht, in welchem man das 
ganze Gemälde nach Wunſch mit aller Bequemlichkeit betrach⸗ 
ten kann, ohne zu ermüden. Deutlich, klar und ſchön bieten 
ſich da alle Farben des Kunſtwerkes dem Auge dar. So hat 
uns Gott auch gewiſſermaßen die für uns ſonſt unerreichbaren 
göttlichen Wahrheiten und Schönheiten in Chriſto Jeſu nahe 
gebracht, ſo daß wir in ihm, als dem Abglanz der ewigen 
Herrlichkeit, wie in einem Spiegel die Herrlichkeit, Wahrheit 
und Gnade Gottes ſchauen können. 


Wandtafelerklärung. — Alſo diesmal ein Chriſtbaum! 
Und wer müßte hier nicht mit dem Dichter ausrufen: „Der 
Chriſtbaum iſt der ſchönſte Baum, den wir auf Erden kennen, 
im Gärtchen klein, im engſten Raum, da glänzt der liebe Wun⸗ 
derbaum, wenn ſeine Lichtlein brennen; ja, brennen.“ „Wie 
eine Wurzel aus dürrem Erdreich“ ſproßte dieſer Baum zuerſt 
aus der Verborgenheit hervor: klein, verkannt, niedrig, aber 
jetzt decken ſeine Zweige das ganze Erdreich. Wer iſt der 
Baum? Was bringt er uns? Brennt er auch in deinem 
Hauſe, in deinem Herzen, in eurer Schule? Walt's Gott! 
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Aeberſichtstabelle. — Viertes Viertel. 


Lection. Lectionstitel. 


Haupttext. 


Lehre. 


1.— Mark. 14, 1-11. Die Salbung in Be⸗ 


thanien. 
2.— Mark. 14, 12-21. Das Oſterlamm. 


| 


3.— Mark. 14, 22-31. Das heilige Abend⸗ 
mahl. eſſet ꝛc. 
i 
4.— Mark. 14, 32-42. Chriſti Leiden in Geth⸗ 
ſemane. 


Schmerzen. 
5.— Mark. 14, 43-54. Chriſtus verrathen u. 
oy gefangen. 
Hände. 
6.— Mark. 14,5572. Chriſtus vor dem ho⸗ 
hen Rath. 
7.— Mark. 15, 1-15. Chriſtus vor Pilatus. 
und Krankheit. 
8.— Mark. 15, 16-26. Chriſtus verſpottet u. 
gekreuzigt. ße durchgraben. 
9.— Mark. 15, 27-37. 


dem Holz. 
10. Mark. 15, 38-47. Chriſti Begräbniß. 


11.—Mark. 16, 1-8. Chriſti Auferſtehung. 
Cor. 15, 20. 


12.— Mark. 16, 9-20. 
Auferſtehung. 


13.—Micha 5, 1-3. Chriſttagslection. 


Wiederholung. 


Sie hat gethan, was ſie konnte. 
Es iſt das Paſſahopfer des Herrn. 


Denn ſo oft ihr von dieſem Brod 
1. Cor. 11, 26. 


Fürwahr, er trug unſere Krank 
heit und lud auf ſich unſere 


Siehe, des Menſchen Sohn wird 
überantwortet in der Sünder 


Wie ein Lamm, das zur Schlacht⸗ 
bank geführet, u. wie ein Schaf, 
das verſtummet vor ſ. Scheerer. 
Es war der Allerverachtetſte und 
Unwertheſte, voller Schmerzen 


Sie haben meine Hände und Fü⸗ 


Chriſti Tod am Kreuz. Welcher unſere Sünden ſelbſt ge⸗ 
opfert hat an ſeinem Leibe auf 


Wahrlich, dieſer Menſch iſt Got⸗ 
tes Sohn geweſen. 

Nun aber iſt Chriſtus auferſtan⸗ 
den von den Todten 2¢. 


Chriſtus nach ſeiner Und ſprach zu ihnen: Gehet hin 
p in alle Welt und predigt das 
Cvangelium aller Creatur. 
Gott aber ſei Dank für ſeine un⸗Das Reich Chriſti iſt ein ewiges Reich, wodur 
ausſprechliche Gabe. : 


serene ee eens creeee Fane 


Wahre Liebe offenbart ſich 
ſo auch die falſche Liebe. 

Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt. 0 

Vergebung der Sünden und ewiges Leben bietet 
uns Chriſtus ganz frei im Teſtamente von 
ſeinem Leiden und Sterben. 

Das beſte Mittel geſtärkt zu werden in großen 
Anfechtungen, Betrübniß ꝛc., iſt das gläubige 
Gebet mit Ergebung in den Willen Gottes. 

Die gottloſeſten Thaten müſſen oft zur Ver⸗ 
herrlichung Gottes und zum Wohle ſeines 
Volkes dienen. 5 f 

Die Menſchen ſind, wie eine Wiege; doch Jeſus 
ſtehet felſenfeſt. 


immer in der That; 


Gott hat Den, der von keiner Sünde wußte, für 
uns zur Sünde gemacht, auf daß wir in ihm 
gerecht und rein würden. f 

Die Kreuzigung Chriſti zeigt uns 1. die Gottlo⸗ 
ſigkeit der Menſchheit; 2. die große Liebe 
Gottes und 3. die Fülle des Heils. ath 

Der Tod Chriſti zeigt uns 1. den Werth unferer 
Seelen, die ſolch ein Löſegeld gekoſtet haben, 2. 
den Werth u. Seligkeit, die theuer erworben iſt. 

Chriſti Tod gibt klares Zeugniß für ſeine Got⸗ 
tesſohnſchaft. 7 8 

Die Auferſtehung Chriſti iſt das Siegel für die 
ewige Gültigkeit ſeiner geſtifteten Verſöh⸗ 


nung. s 8 5 

Wunder und Zeichen bekräftigen überall die 
Predigt von Chriſto, wo ſie in der Kraft 
Gottes verkündigt wird. : 


iL. 


Alle beglückt werden follen. 
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Anſtatt der gewöhnlichen Fragen über die Lectionen des letz⸗ 
ten Viertels geben wir hier eine kurze Ueberſicht über das ganze 
Leben unſeres Heilandes, welches wir in dem verfloffenen Jahr 
in unſeren Lectionen durchgangen ſind. Wir betrachten demnach 

J. Seine Jugendzeit.— Wann und wo wurde Chri⸗ 
ſtus geboren? Wie hieß ſeine Mutter? Wer war ſein Vater? 
Gib drei Hauptereigniſſe aus ſeinem frühen Leben? Wo wohnte 
er? Was war fein Geſchäft? Wo und wann wurde er getauft? 

II. Sein Lehramt. — Wie alt war Jeſus, als er fein 
Lehramt antrat? Wie lange währte es? An welchen Orten 
brachte er dieſe Zeit meiſtens zu? Welche andere Länder be- | 
ſuchte er? Nenne die Hauptſtädte, in welchen er lehrte? Nenne 
zwei Berge, ein Meer und einen Fluß, die in Verbindung mit 
Chriſto oft genannt werden? 

III. Seine Lehre. — Welche Predigt von ihm iſt uns 
aufgezeichnet? Auf welche Weiſe lehrte er am meiſten? Nenne 
etliche ſeiner Gleichniſſe? Gegen welche Uebel warnte er haupt⸗ 
ſächlich ſeine Zuhörer? Nenne etliche der Hauptwahrheiten, 
die er lehrte? 

IV. Seine Wunder. — Nenne etliche der Hauptwunder 
Jeſu? Welchen Zweck hatten dieſelben? Schildere deren Segen? 

V. Seine Perſo n. — Wofür wurde Chriſtus von dem 
Volte gehalten? Von den Jünger? Wo wurde beſonders 
ſein wahres Weſen offenbar? Bei welcher Gelegenheit wurde 
er als König geehrt? 

VI. Sein. Op fer. — Von wem und wo wurde Chriſtus 
zu ſeinem Begräbniß geſalbt? Welche Stiftung hat er zum 


Andenken ſeines Leidens und Sterbens den Seinen hinterlaſ⸗ 
ſen? Welche zwei Gärten ſind in Bezug auf ſein Leiden un⸗ 
vergeßlich geworden? Wer verrieth ihn? Wo und wie ge⸗ 
ſchahe dies? Wer verdammte ihn? Von wem und wo wurde 


er verſpottet, gegeißelt und gekreuzigt? Nenne ſeine ſieben teslam m, 


Worte am Kreuz? Was geſchah beim Sterben Jeſu? Von 
wem, und wo wurde er begraben ?~— N 


VII. Seine Auferſtehung. — Wie lange war Jeſus 
im Grabe? Welche Ereigniſſe trugen ſich bei ſeiner Auferſte⸗ 
hung zu? Wer ſahe ihn zuerſt nach ſeiner Auferſtehung? 
Wie oft und wie lange erſchien er den Seinen? Was war 
ſein letzter Befehl an ſeine Kirche? Was war ſeine letzte 
Handlung auf Erden? Wann nahm er ſeinen gegenwärtigen 
Stand ein und worin beſteht derſelbe? . 
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Wandtafelerklärung.— Ah! wie aber dieſe Tafel die Wie⸗ 
derholung erleichtert und geeignet iſt, am Schluß des Quar⸗ 
tals noch einen bleibenden, geſegneten Eindruck auf das ju⸗ 
gendliche Gemüth zu machen! Dreizehn Hände (Lectionen) alle 
nach einem Punkte hinweiſend: „Siehe, das iſt Got⸗ 
welches der Welt Sünde trägt.“ Darauf hin 
ſteure man bei der Wiederholuug. In Allem und unter allen 
Umſtänden Jeſus—nur Jeſus 
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Kleinkinderklaſſe. — Man ſollte den Kleinen recht wichtig 
machen, daß am heutigen Tag Alles zuſammentrifft: die 
letzte ection, der letzte Sonntag und der letzte Tag im Jahre 
1882. Es iſt daher nothwendig, daß wir Gott Rechnung ge⸗ 
ben von unſerem Thun. Man kann hierbei zeigen, daß wir 
uns ſo recht nach dem Leben Jeſu prüfen ſollen, und alle un⸗ 
ſere Schuld in ſeinem Blute tilgen können und müſſen. 


Illuſtration. — Chriſtus auf Erden. — Wie der Soiinen- 
ſtrahl durch die verdorbene Atmoſphäre dieſer Erde wandelt, 
ohne davon befleckt zu werden; wie derſelbe die verpeſtete Luft 
berührt und einathmet, ohne davon angeſteckt zu werden: ſo 
hat ſich auch Chriſtus der Sünder angenommen, ihre Sünden 
getragen und getilgt, ohne ſelbſt ein Sünder zu werden. 
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Decembernacht. 


Winterwaldnacht, ſtumm und hehr 
Mit deinen eisumglänzten Zweigen: 
Lautlos und pfadlos, ſchneelaſtſchwer — 
Unſagbar iſt dein ſtolzes Schweigen! 


Der Vollmond blinkt ſo klar und kalt. — 

In tauſend funkelharten Ketten 

Liegt feſtgeſchmiedet Berg und Wald, 
Nichts kann aus ihrem Bann erretten! 


Der Vogel fällt, das Wild ſinkt ein, 
Der Quell erſtarrt, die Fichten beben — 
So ringt den großen Kampf ums Sein 
Lautlos ein tauſendfaches Leben! 


Doch in den Dörfern traut und ſacht, 
Da läuten heut' zur Welt hienieden 

Die Weihnachtsglocken durch die Nacht 

Ihr Wunderlied vom ew'gen Frieden! 


Der Wäſcherlohn. — Der württembergiſche Pfarrer Flat⸗ 
tich machte oft und viel Hausbeſuche bei ſeinen Pfarrkindern. 


ſchon im Haus und vor der Stubenthür. 
drinnen die Hausfrau mit einer Nachbarin von ihm redete, 
und zwar nicht auf die liebreichſte und ehrenvollſte Weiſe; 
denn ſeine Eigenthümlichkeiten wurden von den beiden Weiber⸗ 
zungen ungenirt durchgehechelt. Flattich hörte ihnen mit der 
größten Gelaſſenheit zu und ging dann, als ſie auf einen andern 
Gegenſtand übergingen, wieder nach Hauſe, ohne ſich zu erken⸗ 
nen gegeben zu haben. Zu Hauſe angekommen, ſagte er zu ſei⸗ 
ner Magd: „Du mußt gleich der N. N. einen Laib Brod und 
eine Schüſſel voll Mehl bringen und ihr ausrichten: Einen 
ſchönen Gruß vom Herrn Pfarrer und da ſei der Wäſcherlohn.“ 
Das war zu jener Zeit der gewöhnliche Lohn für eine Wäſcher⸗ 
in. Die Magd geht und thut nach ihres Herrn Gebot. Jenes 
Weib aber konnte die Sache nicht begreifen und eilte mit der 
Magd ins Pfarrhaus, um ſich des Näheren zu erkundigen, da 
ſie doch nicht für das Pfarrhaus gewaſchen und daher auch 
den Lohn nicht verdient habe. Flattich aber entgegnete ihr: 
„Do hon do jetzund, freilich habt ihr's verdient. Ich bin 
mein Leben lang noch nie ſo ſchön gewaſchen worden, als 
heute von Euch und Eurer Nachbarin 


Sinnſpruch.— Das Gewiſſen iſt eine Weckuhr, welche Jeder 
bei ſich führt, auch wenn er das Schlafen vorzieht; leider geht 
ſie nicht immer richtig, gewöhnlich eher verlierend, als gewin⸗ 
nend, bleibt ſogar ausnahmsweiſe ſtehen, und dem Beſitzer 
fördert das die Gemüthlichkeit. Aber der große Univerſaluhr⸗ 
macher findet ſchon Mittel, ſie wieder in Gang zu bringen, 
und wehe dem ahnungsloſen Beſitzer, wenn ihm plötzlich wie 
Donnerrollen der Wecker ins Ohr ſchallt. v. Vinke. 


1. Moſe 8, 22. — „So lange die Erde ſtehet, ſoll nicht 
aufhören Samen und Ernte.“ Das iſt buchſtäblich wahr; 
nicht blos inſofern, als in jedem Land Ausſaat und Ernte 
immer wieder abwechſeln, ſondern inſofern, als thatſächlich im 
ganzen Jahr kaum eine Zeit iſt, in welcher nicht irgendwo auf 
der Erde geſät und geerntet würde. Im Januar erntet 
man in Auſtralien, Neuſeeland und einem Theil von Süd⸗ 
amerika; im Februar beginnt die Ernte in Oſtindien, und 
wird, weiter gegen Norden fortſchreitend, im März beendet. 
Mexico, Egypten, Perfien, Syrien ernten im April, wäh⸗ 
rend dies im nördlichen Kleinaſien, in China, Japan, Tunis, 


| 


den. 


Algerien und Marokko, ſowie in Texas im Mai geſchieht. Der 
Sunt it Erntemonat in Californien, Spanien, Portugal 
Italien, Griechenland, auf Sicilien und in einigen der ſüdlich⸗ 
ſten Departements von Frankreich. Im übrigen Frankreich, 
in Oeſtreich⸗Ungarn, Südrußland und in einem großen Theile 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika und Ontario findet 
die Ernte im Juli ſtatt, und im Auguſt folgen dann 
Deutſchland, Belgien, die Niederlande, dänemark. Im Sep⸗ 
tember kommen Schottland, Schweden, Norwegen und 
Rußland an die Reihe, und in den nördlichſten Gegenden des 
ruſſiſchen Reiches findet das letzte Einbringen gar erſt im 
Oktober ſtatt. In der Capkolonie und in Südafrika end⸗ 
lich ſind die Monate November und December die 
rechten Erntemonate für allerlei Getreideſorten. So macht die 
Ernte und demgemäß auch die Ausſaat fortwährendeihre Runde 
um unſere Erde her; ohne Aufhören legt der Menſch hoffend 
ſeine Saat in die Erde, und ohne Aufhören läßt der gütige 
Gott ſegnend Brod aus der Erde hervorgehen. 


Raſches Gericht. — Aus dem Leben des Sultans Mahmud 
II. erzählt der berühmte Orientreiſende Profeſſor Vambery ein 
intereſſantes Abenteuer, welches von der unerbittlichen Gerech— 


j tigkeitsliebe des ottomaniſchen Despoten zeugt. Sultan Mah⸗ 
Einmal nun wollte er auch einen Beſuch machen und war 8 A ſch en eng 0 


Da hörte er, wie 


mud liebte wie einſt Harun al Raſchid die alte Sitte der In⸗ 
kognitofahrten in ſeinem Reiche. In Stambul herrſchte ein 
außergewöhnlich ſtrenger Winter und zugleich Mangel an 
Kohlen. Die alten Weiber, dieſe Volkstribunen der muhame⸗ 
daniſchen Geſellſchaft, durchzogen, von Froſt geſchüttelt, die 
Straßen und ſtießen bittere Klagen gegen die Tyrannei der 
Kohlenhändler aus, welche das überaus theure Breummaterial 
noch obendrein auf falſcher Wage verkauften. Der berüchtig⸗ 
ſte unter den Letzteren war einer im Stadtviertel von Vlanga, 
und vor deſſen Thür erſchienen eines Morgens zwei ärmlich 
gekleidete, auf Stäbe ſich ſtützende alte Weiber, um einige 
Okkas Kohlen zu kaufen. „Dſchanym Kömürdſchi (lieber 
Kohlenhändler)! Ich bitte dich, lege den rechten Stein auf die 
Wage,“ ſagte eine der Matronen, „Allah wird dich dafür ſchon 
Jenſeits belohnen.“ — Der Krämer murrte kife in den Bart, 
erhob ſich von der Seite des wohlgenährten Kohlenbeckens, 
und als er zurückkehrend den Weibern das Geld abnahm und 
die Bündel einhändigte, bemerkte die ältere der letzteren: 
„Kömürdſchi! Du ſcheinſt dich geirrt zu haben, das Bündel 
dünkt mir zu leicht.“ — Der Kohlenhändler machte eine ſpötti⸗ 
ſche Bemerkung und ſetzte ſich wieder. — „Kömürrdſchi! Das 
Bündel iſt zu leicht, ſage ich dir,“ bemerkte nochmals die Ma⸗ 
trone.— Der Mann ſchwieg. —„Kömürrrdſchi! Das Bündel aft 
zu leicht, ſage ich dir zum letzten Male.“ — „Knurre nicht jo 
viel, du alte Katze,“ ſagte der Kohlenhändler unwillig. —„Kö⸗ 
mürrrrrroſchi!“ rief nun das Weib vor Wuth mit den Zäh⸗ 
nen knirſchend. In dieſem Augenblick fiel aber auch der 
ſchmutzige Schleier von dem Angeſicht, und Sultan Mahmud 
ſammt Begleiter ſtanden dem Kohlenhändler gegenüber. Auf 
einen Pfiff eilten ſofort eine Menge Kawaſſen von allen Sei⸗ 
ten herbei und warfen den zitternden Kohlenhändler zu Boden. 
Was dann folgte, iſt bald erzählt. Zuerſt wurde das Kohlen- 
bündel gewogen, und als es wirklich viel zu leicht befunden, 
an dem Eiſenhaken der falſchen Wage der Verkäufer ſofort 
aufgehängt. 


Die gute Mutter. — Wie rührend ſpricht ſich im Sprich⸗ 
wort bei allen Völkern die hohe Werthſchätzung der guten Mut⸗ 
ter aus: „Es gibt keine ſolche Mutter,“ ſagt der Spanier, 
„wie die, welche ihr Kind getragen hat.“ — „Einer Mutter 
Liebe iſt die beſte von allen,“ heißt es hindoſtaniſch. — Der 
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Bergamask ſagt: „Mutter, mein, immer mein — möge reich 
oder arm ich ſein,“ und der Venetianer: „Mutter, Mutter! 
Wer ſie hat, ruft ſie — wer ſie nicht hat, vermißt ſie.“ — Der 
Deutſche hat über den Werth der Mutter die köſtlichen Sprich⸗ 
wortperlen: „Muttertreu wird täglich neu.“ — „Iſt die Mut⸗ 
ter noch jo arm — gibt ſie doch dem Kinde warm.“ — „Wer 
der Mutter nicht folgen will, wird endlich dem Büttel folgen.“ 
—,,Beffer einen reichen Vater verlieren, als eine arme Mutter.“ 
„Was der Mutter ans Herz geht, geht dem Vater nur ans 
Knie.“ — Der Ruſſe ſagt ſehr poetiſch: „Das Gebet der Mut⸗ 
ter holt vom Meeresgrund herauf.“ — Der Tſcheche und Lette 
fagt: „Mutterhand iſt weich, auch wenn ſie ſchlägt.“ — Was 
die Mütter leiden müſſen, drücken die Italiener mit den Wor⸗ 
ten aus: „Mutter will ſagen: Märtyrerin.“ — „Ohne Mut⸗ 
ter ſind die Kinder verloren, wie die Bienen ohne Weiſel,“ 
ſpricht der Ruſſe. — „Wenn die Mutter ſtirbt, löſt die Familie 
ſich,“ ſagt der Indier. — „Iſt die Mutter todt, iſt der Vater 
blind,“ — der Italiener. — „Darum, ihr Mütter, reich oder 
arm, könnt ihr ſtolz ſein auf den Schmuck dieſes Namens, 
wenn ihr ihn rechtfertigt durch die That.“ 


Schmeichelhaft. — „Euer Gnaden,“ wurde ein norddeut⸗ 
ſcher Gelehrter von einem Aufwärter in Wien angeredet. Be⸗ 
ſcheiden erwiderte jener, er ſei nicht adelig und auch kein 
gnädiger Herr. „Machen ſich Euer Gnaden nichts daraus,“ 
antwortete der Kellner, „wir heißen hier jeden Lumpen Euer 
Gnaden.“ 


Alles hat ſeine Grenzen. — Vater: „Nun! — biſt heut 
wieder Einen heruntergekommen?“ 
Karlchen: „Nein, die Bank war nicht länger.“ 


Schlagfertig. — Profeſſor (in einer höheren Töchterſchule): 
„Ich habe ihnen, meine Damen, in der letzten Stunde mitge⸗ 
theilt, daß das Gehirn des Mannes größer iſt, als das der 
Frau. Was ſchließen Sie daraus, Fräulein Bertha?“ 

Bertha: „Daß es beim Gehirn nicht auf die Quantität, 
ſondern auf die Qualität ankommt.“ 


Wie die Frage, ſo der Beſcheid. — Jemand, der durch 
N. reiſte, fragte einen Bürger, ob es dort noch ſo viele Narren 
gebe wie ſonſt. „Wir haben hier,“ verſetzte dieſer, „Narren 
wie an andern Orten, aber die meiſten reiſen blos durch.“ 


Nur immer ſchlau! — Der kleine Micheli ſchaute in der 
Küche ſeiner mit Küchlibacken beſchäftigten Großmutter mit 
vieler Aufmerkſamkeit zu. „Großmuetter, ſchwätzet au öp⸗ 
pis!“ unterbrach er auf einmal das gegenſeitige Schweigen. 
„Wie chann i denn ſchwätze? Siehſt de nit, daß i beidi Hand 
voll z'thuen hab'?“ — He, Großmuetter chönntet o'r nid ſäge: 
Micheli, wottſch nid öppen es Küchli?“ 


Kleinſchrift. — Auf der Ausſtellung in Nürnberg machte 
eine Poſtkarte Aufſehen, welche von einem Nürnberger, Na⸗ 
mens Wirth, mit 7200 Worten beſchrieben war. Doch dies 
als früher unerreicht betrachtete Kunſtſtück iſt von einem Sach⸗ 
ſen, Namens F. J. Teuſcher in Chemnitz, bedeutend überflü⸗ 
gelt worden. Dieſer ſchrieb auf eine Poſtkarte Folgendes: 

1. Den Brand der Hygieine Ausſtellung am 12. Mai 1882 
nach Berichten des „Berliner Tageblattes“ und der „Voſſiſchen 
Zeitung“; 2. das Lied von der Glocke, Gedicht von Schiller; 
3. Berlin, die deutſche Kaiſerſtadt, von Daniel. Genannte 3 
Abſchnitte umfaſſen auf „170“ Zeilen mit den außerdem noch 
auf der Karte befindlichen Nebenbemerkungen im Ganzen 9325 
Worte, welche von Herrn Teuſcher in circa 12 Stunden mit 
unbewaffnetem Auge geſchrieben worden ſind, aber freilich 
ohne Vergrößerungsglas nicht gut geleſen werden können. 


Die Kraft der Einbildung. In einem großen Gaſthaus 
entſtand die nicht ſeltene Verlegenheit, daß nur ein Zimmer 
frei war, als zwei Gäſte für die Nacht ein Unterkommen ſuch⸗ 
ten. Es ſtanden jedoch zwei Betten darin, und die beiden 
Fremden, welche Handlungsreiſende waren, einigten ſich bald, 
es gemeinſchaftlich zu beziehen. Einer von ihnen war ein 
Hypochonder, der ſeinen Gefährten dadurch in große Unruhe 
verſetzte, daß er ihn mitten in der Nacht aufweckte und na 
Athem rang. „Aſthma,“ ſtöhnte er, „ich leide an ſolchen 
krankhaften Anfällen, öffnen Sie ſchnell das Fenſter, verſchaf⸗ 
fen Sie mir Luft!“ Der andere ſprang beſtürzt aus dem 
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war. „Um Himmels willen, machen Sie ſchnell,“ ſtöhnte der 


Kranke. „Schaffen Sie mir Luft oder ich ſticke!“ Der Andere 
ſuchte im Zimmer umher, warf die Möbel um und fand endlich 
das Fenſter. Es war aber altmodiſch gebaut und zeigte weder 
Riegel noch Krampe. „Schnell, ſchnell! Luft, Luft!“ flehte 
der ſcheinbar Sterbende. „Oeffnen Sie es, zerbrechen Sie es, 
oder ich ſticke!“ Darauf beſann ſich ſein Freund nicht lange, 
nahm einen Stiefel und zertrümmerte alle Scheiben, worauf 
der Leidende ſofort große Erleichterung verſpürte. „Ich danke 
Ihnen, ich danke Ihnen tauſendmal. Ich glaube wirklich, 
hätte es noch einen Augenblick gedauert, ich wäre geſtorben.“ 
Als er ſich dann erholt, beſchrieb er dem Anderen umſtändlich 
ſeine Leiden und erzählte ihm, wie lange er ſchon mit dem 
Uebel behaftet ſei. Darauf ſchliefen Beide wieder ein. Da es 
eine warme Sommernacht war, ſo fühlten ſie kein Unbehagen 
von dem zerbrochenen Fenſter. Als dann endlich der Tag das 
Dunkel der Nacht vertrieb, fanden ſie das Fenſter unzerſtört. 
Waren unſichtbare Glaſer thätig geweſen, oder war der ganze 
Zwiſchenfall nur ein Traum geweſen? Nein, denn am Boden 
lagen noch die Bruchſtücke des Glaſes. Als ſie ſich dann im 
Zimmer umſahen, löſte ſich das Geheimniß, und ſie erblickten 
einen alten Bücherſchrank, deſſen Glasthüren in Trümmern 
vor ihnen lagen. Von dieſem Augenblick an war der Aſthma⸗ 
tiſche geheilt. So wirkt die Einbildungskraft! 


Aufſatzblüthen. — Ein Vulkan iſt ein feuerſpeiender Berg, 
5 aus einer großen und mehreren kleinen Oeffnungen be⸗ 
teht.— 

Ludwig der Fromme theilte wiederh set fein Reich und ftarb 
im Jahre 840. Er that es aus Schwäche, und nicht etwa in 
böſer Abſicht. — 8 

Mit einem Imbiß in der Taſche war der Jäger früh in den 
Wald gegangen. Nachdem er mehrere Stunden umhergeſtreift 
war, ſetzte er ſich auf einen großen, umgeſägten Baumſtamm 
und verzehrte denſelben in aller Ruhe. — 

Schon als Knabe hatte dieſer Mann ein ſchlimmes Schickſal 
zu 98 denn ſeine Eltern ſtarben ihm vom 10—12. 
Jahre. — 

Nachdem der Zimmermann die Aeſte von dem Stamme ge⸗ 
hauen hat, wird er gewöhnlich als Maſt auf einem Schiffe 
verwendet. — 

Geht der Hirt zu ſeiner Heerde, ſo iſt die Flöte ſeine beſte 
Freundin; ſchon in der Ferne erkennt ſie ihn und blökt ihm 
entgegen. ' 5 

Aufgabe. 5 


Hier ſind zwanzig Stäbchen verſchieden geordnet: 


. 


Wie fängt man es an, daß es, wenn man ſieben Stäbchen 
wegnimmt, zehn gibt? 
1. Räthſel. 


Geſtreckt in dem zu liegen, 
Was dir mein Wort beſagt, 

Iſt Sommers ein Vergnügen, 
Das Allen baß behagt. 


Doch das, was dir verkündet, 
Mein Wörtchen umgekehrt — 
Darin zu liegen findet 
Wohl keiner wünſchenswerth. 
2. Räthſel. 
Die Erſte zeigt an, daß etwas geweſen 
775 ſie ſchon vor Miniſtern und Kön'gen geleſen, 
ie beiden andern ein frommer Schluß; 
Im Ganzen Mancher ſchwitzen muß. 
Auflöſungen der Räthſel im Octoberheft. 


1. Räthſel. — Oder. —Fl. Gaffer, A. H. Utzinger, Jac. Lang, F. Lüben, 
A. Reinke, Emma Walther, Maria Keller, Sarah Hammetter, J. H. Movius 


2. Räthſel. Eli, Elias, Eliſa.—Fl. Gaffer, A. H. Utzinger, Jac Lang, 


Bett. Das Zimmer war aber ſtockfinſter, er hatte keine F. giver, A. Reinke, Emma Walther, Maria Keller, Sara jc 
Streichhölzer und hatte vergeſſen, wo das Fenſter angebracht] J. H. wovius. § Hamme 
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